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Studie^äfc 

Von 

Prof.  H.  Hofer  in  Klagenfurt. 
IT.   Die  Felsentöpfe  (Riesenkessel)  bei  Pörtschacli. 

(Mit  Tafel  I.) 

Beobaohtnngsmateriale. 

Westlich  von  Klagenfurt  liegt  der  16,59  Kilometer  lange 
Wörther  See,  dessen  Längsachse  im  Allgemeinen  von  Ost  nach 
West  gerichtet  ist,  und  der  in  neuerer  Zeit  auch  in  weiteren 
Kreisen  durch  seine  reizende  Lage  bestens  bekannt  wurde.  — 
Seinem  allgemeinen  Charakter  nach  entspricht  er  dem  Züricher 
See1,  beide  sind  von  Geländen  eingesäumt,  welche  unter  gerin- 
gem Winkel  dem  Wasserbecken  zufallen. 

Der  Wörther  See  besteht  eigentlich  aus  drei  zusammen- 
hängenden Becken,  und  zwar  dem  unteren  oder  westlichen,  dessen 
Achse  von  ONO.  nach  WSW.  gerichtet  ist,  dem  mittleren,  der 
sich  von  OSO.  nach  WNW.  erstreckt,  und  dem  oberen  und  zwar 
tiefsten,  dessen  Achse  parallel  zu  jener  des  unteren  Sees  gelegen 
ist.  Entsprechend  dem  oberen  und  unteren  Becken  ist  das  all- 
gemeine Streichen  der  Hügel-  und  Bergzüge  am  nördlichen  und 
südlichen  Ufer  WSW.— ONO.  Beim  mittleren  Becken  jedoch 
schiebt  sich  am  nördlichen  Ufer  von  Nordwesten  herab  der  Pirke; 
Bergrücken  (nach  der  Ortschaft  Pirk  benannt)  gegen  Süden,  zum 
See  vor,  und  bedingt  so  dessen  Einschnürung  und  geringe  Tiefe. 


1  Der  Wasserspiegel  des  Wörther  Sees  liegt  428  Meter,  jener  von 
Zarich  406  Meter  über  dem  Meere. 

N.  Jthrtach  für  Mineralogie  «te.    1878  1 


Ich  habe  diese  Terrainverhältnisse  in  Fig.  1  schematisch  dar- 
gestellt. 

An  der  südwestlichen  Spitze  des  Pirker  Bergrückens,  12  Schritte 
nördlich  von  der  Reichsstrasse,  findet  man  einen  kleinen,  10  Met 
langen  Fels,  der  gegen  Norden  hin  mit  dem  erwähnten  Berg- 
rücken in  sichtbarem  Zusammenhange  steht,  während  er  in  den 
drei  anderen  Himmelsrichtungen  von  Diluvium  begrenzt  wird, 
das  sich  von  hier  ab  gegen  den  See  hin  ausbreitet.  Dieser  kleine 
Fels  erhebt  sich  an  seinem  höchsten  Punkte  nur  2  Meter  über 
dem  Diluvium,  zeigt  abgerundete  Contouren  und  besteht  aus  einem 
dunkelgrünen  metamorphischen  Schiefer  (Huron?),  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  jenem,  welchen  man  überall  in  der  Um- 
gebung des  See's  findet.  Seine  Schichten  streichen  genau  von 
6  h  nach  18  h  (auf  den  Meridian  bezogen)  und  verflachen  mit 
82°  nach  N.  Dasselbe  Verflachen  ist  mit  einigen  nicht  wesent- 
lichen Differenzen  im  Fallwinkel  weiterhin  im  Streichen  durch 
einige  aufgelassene  Steinbrüche  übereinstimmend  gefunden  worden. 
Hundert  Schritte  nördlich  von  jenem  kleinen  Felsen  ist  konkor- 
dant  ein  local  bis  400  M.  mächtiges  Urkalklager  dem  Schiefer  ein- 
gelagert, stellenweise  durch  mächtigere  Schiefermittel  unterabtheilt. 

Kehren  wir  zu  jenem  kleinen  Felsen  zurück.  Der 
Schiefer  ist  mittelhart  zu  nennen,  die  Schichtung  eine  sehr  deut- 
liche; Quarzwülste  sind  ziemlich  häufig  und  zwar  parallel  zur 
Schichtung  des  Schiefers  ausgeschieden,  werden  jedoch  selten  über 
2,5  Cm.  stark.  Unmittelbar  östlich  von  dem  Gupfe*  des  Fel- 
sens befindet  sich  eine  ausgescheuerte  Vertiefung,  deren  tiefster 
Punkt  1,08  Meter  unter  dem  Gupfe  liegt,  und  welche  der  Fach- 
mann sofort  als  einen  sogenannten  Biesenkessel  erklären  wird. 
Er  ist  den  Anwohnern  unter  dem  Namen  Hexenkessel  bekannt 
und  viele  Mythen  erklären  den  Zweck  seines  Daseins;  bald  soll 
er  den  Hexen  als  Backofen  gedient  haben,  bald  sollen  in  ihm  die 
Kinder  derselben  gebadet  worden  sein;  und  so  gibt  es  noch 
mehrere  Beweise  dafür,  dass  diese  Erscheinung  dem  Volke  schon 
seit  längster  Zeit  als  eine  phänomenale  vorgekommen  ist,  die  in 
üblicher  Weise  eine  sagenhafte  Erklärung  fand. 


1  Derselbe  liegt  200  M.  (kürzeste  Entfernung)  vom  See  und  über 
dessen  Wasserspiegel  nach  einer  von  mir  vorgenommenen  Aneroidmessung 
6,9  Meter. 


Der  Hexenkessel  ist  beinahe  immer  zum  grössten  Theile  mit 
Wasser  gefallt;  ich  habe  mich  selbst  überzeugt,  dass  seine  glatten 
Wände  kein  Wasser  durchlassen.  Die  Landbewohner  sehen  somit 
nicht  mit  Unrecht  im  Austrocknen  des  Hexenkessels  ein  sicheres 
Zeichen  eines  Missjahres,  indem  dies  nur  bei  anhaltender  Dürre 
möglich  ist. 

Herr  Ferd.  Seeland,  General-Inspektor  der  Hüttenberger 
Eisenwerksgesellschaft,  ein  eifriger  Geologe,  der  in  der  Nähe 
dieses  Hexenkessels  in  Prischitz  einen  Besitz  hat,  Hess  sich,  durch 
den  Namen  n Hexenkessel"  aufmerksam  gemacht,  an  jene  Stelle 
fuhren  und  erkannte  sofort  hierin  einen  sogenannten  Gletschertopf. 

Auf  diesen  gewiss  interessanten  Fund  durch  genannten  Herrn 
aufmerksam  gemacht,  besichtigten  unter  seiner  Führung  Herr 
Musealkustos  J.  L.  Canaval  und  ich  im  verflossenen  Sommer 
diese  Stätte;  es  konnte  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  hier 
wirklich  ein  Biesentopf  vorliegt,  weshalb  wir  sofort  mit  dem  Aus- 
räumen desselben  begannen. 

Einige  Tage  darnach  unternahm  ich  mit  meinen  Schülern 
eine  Exkursion  dahin;  wir  waren  so  glücklich,  noch  zwei  neue, 
bisher  mit  Erde  gefüllte  Felsentöpfe  in  einiger  Entfernung  von 
dem  Hexenkessel  blosszulegen,  sowie  einige  andere  zur  Erklärung 
dieses  Phänomens  nicht  ganz  unwesentliche  Funde  zu  machen. 
Beim  Suchen  nach  neuen  Biesenkesseln  leiteten  mich  konkave 
Vertiefungen,  welche  zum  Theile  im  Felsen  eingewetzt  zu  Tage 
lagen,  zum  grössten  Theile  jedoch  mit  Humus  überdeckt  waren. 
Viele  Versuche  ergaben  negative,  jedoch  zwei  auch  positive  Re- 
sultate. 

Doch  hievon  später;  zuvor  sei  über  den  Hexenkessel,  als 
ersten  und  wichtigsten  Fund  berichtet. 

Das  beigegebene  Kärtchen  Fig.  2  soll  jenen  Felsrücken  dar- 
stellen, auf  welchem  sich  der  Hexenkessel  eingrub;  es  kann  auf 
einen  ziemlichen  Grad  von  Genauigkeit  Anspruch  machen,  indem 
mittelst  Meterstäben,  Libelle  und  Compass  acht  Profile  sorg- 
fältig aufgenommen  wurden,  welche  unter  Winkeln  von  45°  vom 
höchsten  Punkte  ausgingen.  Nachdem  auf  diese  Weise  ein  Ge- 
rippe hergestellt  war,  wurden  an  Ort  und  Stelle  die  Isohypsen 
eingezeichnet;  überdiess  wurden  noch  detaillirtere  Aufnahmen  des 
Keneis  durchgeführt.    Ich  glaube,  nachdem  Jedermann  im  Lesen 


von  Höhenschichtenkarten  bewandert  ist,  auf  diese  Weise  ein 
richtigeres  und  verständlicheres  Bild  zu  schaffen,  als  dies  eine  land- 
schaftliche Ansicht  bieten  würde;  übrigens  lässt  sich  dort  kein 
Standpunkt  finden,  der  alle  Details  genügend  zur  Anschauung 
brächte.  Das  Kärtchen  lehrt  uns,  dass  der  Fels  gegen  West 
unter  ziemlich  gleicher  Böschung  flach,  hingegen  gegen  Süd  steil 
abfällt. 

Im  mittleren  Theile  der  Südfront  wird  nach  dem  Schichten- 
verflächen  der  Fels  überhängend,  so  auch  in  einem  Theile  seiner 
Westhälfte,  dort  wie  es  scheint,  durch  begonnene  menschliche 
Arbeit  bedingt.  An  seiner  Ostseite  ist  er  steil  abgehackt,  an 
seiner  Nordseite  in  Verbindung  mit  dem  flach  sich  hinanziehen- 
den Felsmassive,  zum  Theil  mit  Rasen  und  Waldboden  über- 
deckt; dieser  war  früher  ausgedehnter,  ich  Hess  ihn  jedoch,  so- 
weit es  nothwendig  war,  abtragen. 

Der  Totaleindruck  ist  der,  dass  die  westliche  Hälfte  ab- 
gerundete, abgescheuerte  Formen  zeigt,  während  die  östliche  mehr 
uneben,  rauh  aussieht. 

Wer  sein  Auge  nur  halbwegs  an  Kundhöckern  geübt  hat, 
wird  in  diesem  Falle  diesen  Fels  als  solchen  erklären,  obzwar 
deutliche  Gletscherschliffe  daran  nicht  mehr  sichtbar  sind.  Nach- 
dem jedoch  die  letzteren  von  West  nach  Ost  gehen  müssten, 
entsprechend  der  Thalrichtung,  so  fallen  sie  mit  dem  Streichen 
der  Schichten  zusammen ;  da  aber  letztere  sehr  steil  gestellt  sind, 
so  konnten  sich  die  Schliffe  nicht  mehr  deutlich  erhalten,  eine 
Erfahrung,  die  man  hier  in  Kärnten  überaus  häufig  macht. 
Überdies  fand  ich,  dass  jene  Theile  des  Rundhöckers,  welche  vom 
Rasen  bedeckt  waren,  ihre  Glättung  noch  recht  gut,  jedenfalls 
viel  besser  erhalten  haben,  als  die  durch  lange  Zeiträume  dem 
Einflüsse  der  Atmosphärilien  ausgesetzten  kahlen  Stellen.  Die 
in  dem  Kärtchen  mit  S  bezeichnete  Rinne  mit  ihren  meist  glatten 
Wänden  ist  gewiss  die  Wirkung  eines  einstigen  Gletschers; 
weniger  bestimmt  kann  dies  von  der  Mulde  M  gesagt  werden. 
Sehr  deutliche  Gletscherschliffe  finden  wir  an  mehreren,  einige 
hundert  Fuss  von  dem  Hexenkessel  entfernten  Punkten,  wie  denn 
der  ganze  Pirker  Rücken,  insbesondere  an  seiner  Westseite,  reich 
an  unzweifelhaften  Gletscherwirkungen  ist.  Nördlich  von  dem 
nahe  gelegenen  Prischitz  findet  sich  das  Erraticum  mit  tief  ge- 


ritzten  Geschieben.  Es  kam  der  prähistorische  Gletscher  von 
West  und  bewegte  sich  nach  Ost;  dies  wird,  abgesehen  von 
anderen,  von  mir  schon  früher  veröffentlichten  Thatsachen 3  auch 
dadurch  bewiesen,  dass  die  abgerundete  Stossseite  des  in  Rede 
stehenden  Kundhöckers  nach  Westen,  hingegen  die  rauhe  Lee- 
seite nach  Osten  gerichtet  ist,  eine  Erscheinung,  die  am  ganzen 
Pirker  Bücken  übereinstimmend  wiederkehrt.  —  Auf  dem  sich 
von  dem  Gupfe  des  Rundhöckers  nach  Westen  herabziehenden 
flachgewölbten  Rücken  ist  nahezu  senkrecht  zum  Streichen  der 
Schichten  und  zur  Bewegungsrichtung  des  alten  Gletschers  eine 
Rinne  R  ausgescheuert,  welche  in  ihrem  südlichen  Theile  seicht, 
im  nördlichen  jedoch  tiefer  wird  und  deren  concave  Wand  sehr 
hübsch  geglättet  ist;  sie  hat  an  ihrer  Nord-  und  Südseite  offene 
Ausgänge,  ist  somit  weder  eine  Mulde  noch  ein  Kessel.  In  der 
Rinne  selbst  ist  kein  Riss  zu  bemerken,  wohl  jedoch  zieht  sich 
eine  2  bis  5  Cm.  offene  Kluft  nahe  vorbei.  Die  beigegebenen 
Skizzen  sollen  dies  erläutern  (Fig.  6  und  7). 

Solche  Rinnen  fand  ich  in  dem  gegen  SO.  vorliegenden  Pirker 
Bergrücken  noch  mehrere;  sie  alle  haben  mit  geringen  Winkel- 
differenzen ihre  Hauptachse  nach  dem  lokalen  Terraingef&lle  ge- 
streckt und  treten  gewöhnlich  auf  rund  abgescheuerten,  kleinen 
felsigen  Rücken,  die  ostwestliches  Streichen  haben,  auf.  In  diesem 
Gebiete  gelang  es  mir  trotz  häufigen  Durchsuchens  noch  nicht, 
Riesentöpfe  aufzufinden.  Da  alle  diese,  gewöhnlich  unter  1  M. 
langen  und  durchschnittlich  0,05  bis  0,1  Meter  tiefen  Rinnen, 
wovon  die  meisten  durch  glatte  Wände  ausgezeichnet  sind,  senk- 
recht auf  der  Bewegungsrichtung  des  einstigen  Gletschers  stehen, 
somit  von  den  von  ihm  ausgehobelten  Rinnen  wohl  unterschieden 
werden  müssen,  so  wollen  wir  jene  Quer-,  diese  Längsrinnen 
heissen. 

Der  Hexenkessel  K  (Fig.  2),  der  nun  eingehender  betrachtet 
werden  soll,  liegt  unmittelbar  östlich  (4h  12°),  vom  höchsten 
Punkte  des  Rundhöckers;  von  der  6  Decimeter-Hypse ,  bis  zu 
welcher  gewöhnlich  das  Wasser  reicht,  abwärts  ist  er  sehr  hübsch 
geglättet;  die  zwei  beigegebenen  Profile  Fig.  3  und  4  dürften 
alle  wesentlichen  Details  geben. 

'  N.  Jahrbuch  t  Mineralogie  Jahrg.  1873.  Die  Eiszeit  in  Mittelkärnten, 
Seite  128. 


Seine  Nord-  und  Nordwestseite  ist  überhängend,  die  Süd- 
seite etwas  flacher,  die  Eesselaxe  fällt  somit  etwas  gegen  Norden, 
also  übereinstimmend  mit  dem  Verflachen  der  Schichten  (82°). 

In  der  nördlichen  Hälfte  des  Kessels  zieht  ein  Sprung  a 
durch,  der  mit  60°  nach  23h  verflächt;  zu  diesem  schaart  ein 
zweiter  b,  dessen  Einfallen  25°  nach  14h  ist.  Der  tiefste  Punkt 
des  Kessels  ist  1,08  M.  unter  dem  höchsten  Punkte  des  Rund- 
höckers; von  jenem  südlich  ist  eine  zweite  flache  Vertiefung, 
deren  Vertikal-Cote  1,05  M.  gemessen  wurde.  An  der  Ostwan- 
dung des  Topfes  ragt  ein  glatt  polirter  Quarzknauer  von  4  Cm. 
Durchmesser  1 — 2  Cm.  hervor. 

Gegen  Süden  hin  hat  der  Hexenkessel,  wie  bereits  erwähnt, 
eine  flachere,  gut  gescheuerte  Ausmündung  in  die  Längsrinne  S, 
gegen  Norden  hin  ist  er  jedoch  mit  einer  kurzen,  scharfen  Kante 
von  einer  ebenfalls  gut  polirten  flachen  Wanne  W  getrennt,  deren 
Axe  sich  bogenförmig  gegen  NO.,  dann  0.  umbiegt  und  die  sich 
weiter  oben  in  zwei  flache  Arme  gabelt.  Die  Mittellinie  dieser 
gekrümmten  Wanne,  welche  gewöhnlich  mit  Wasser  bis  zur  6  Dm. 
Hypse  gefüllt  ist,  trifft  in  ihrer  Verlängerung  etwas  Weniges 
westwärts  von  dem  tiefsten  Punkte  des  Hexenkessels.  In  dieser 
Mittellinie  ist  keine  Spalte  erkennbar,  wohl  jedoch  wird  die  Wanne 
von  einer  mit  ca.  65°  nach  NO.  verflächenden  Kluft  verquert, 
nach  welcher  eine  Auslobung  der  Wannenwand  stattfand,  wie 
dies  die  6  und  7  Dm.  Isohypse  deutlich  ausdrückt. 

Bezüglich  des  im  Kessel  gefundenen  Inhaltes  sei  Folgendes 
bemerkt. 

Das  Wasser  stand  bei  unserer  Ankunft  bis  zur  6  Dm.  Hypse; 
als  ca.  1  Dm.  hievon  ausgeschöpft  war,  stiess  man  auf  eckige 
Brocken  desselben  grünen  metamorphischen  Schiefers,  der  dort 
überall  ansteht  und  die  erst  später  hineingeworfen  worden  sein 
dürften. 

Dazwischen  war  lichtbrauner  Schlamm.  In  1,5  bis  2  Dezi- 
meter über  dem  Boden  fanden  sich  Rollstücke  und  dazwischen 
schmutzig  weisser  Scheuersand,  der  sich  schon  durch  seine  Farbe 
von  dem  höher  gelegenen  braunen  Schlamm  sofort  unterschied. 

Am  Boden  des  Topfes  lag  ein  grosses  Stück  Centralgneiss 
(Fig.  5),  theils  abgerundet,  theils  mit  scharfen  Kanten;  man  sah, 
dass  letztere  durch  ein  gewaltsames  Zertrümmern  des  früher  be- 


deutend  grösseren  Stückes  entstanden;  es  gelang  auch  einen 
grösseren  Theil  davon  in  den  ausgeräumten  Massen  zu  finden; 
überdies  fanden  sich  noch  mehrere  kleinere,  flache,  durchschnitt- 
lich 13  Cm.  lange  Gerolle  von  Centralgneiss,  hie  und  da  Über- 
gänge in  Amphiholgneiss  zeigend.  Der  Anzahl  nach  war  Quarz- 
fels Torherrschend;  dessen  Stücke  sind  jedoch  selten  über  1  Dm., 
meist  darunter,  seltener  eiförmig  als  mehr  cuboidisch  mit  ab- 
gerundeten Kanten.  Nebst  Quarzfels  und  Centralgneiss,  doch 
weit  seltener  als  diese,  fanden  sich  einige  etwas  über  1  Dm. 
grosse  Rollsteine,  aus  einem  dunkelgrünen  Amphibolfels  beste- 
hend, ferner  zwei  nur  7  Cm.  grosse  Kalkgerölle,  wovon  das  eine 
aus  einem  zuckerähnlichen  Urkalk,  das  andere  jedoch  aus  einem 
schwarzen,  weissgeäderten,  entweder  aus  dem  Paläozoischen  oder 
der  Trias  (Outtensteiner  Schichten)  herstammenden  Kalk  besteht. 
Ein  sehr  grobkörniger  Quarzsandstein  mit  einigen  schwarzen 
eckigen  Kieselschieferfragmenten  und  ein  sehr  feinkörniger,  grau- 
grüner, fester  Sandstein,  beide  Stücke  ganz  abgerundet  und  11, 
resp.  13  Cm.  lang,  weisen  auf  die  Steinkohlenformation  hin. 

Wir  haben  also  unter  den  Scheuersteinen,  welche  zwar  ge- 
glättet, doch  nicht  geritzt  sind,  vorwiegend  Gesteine  aus  den 
Centralalpen  Oberkärntens  (u.  z.  westlich  von  Gmünd)  und  einige 
Abkömmlinge  aus  den  südlichen  Kalkalpen  oder,  was  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  aus  der  Steinkohlenformation  der  Turracher  Ge- 
gend, im  Nordosten  vom  Wörther  See. 

Auch  in  der  Wanne  fanden  sich,  als  das  bis  zur  6  Dm. 
Hypse  befindliche  Wasser  ausgeschöpft  war,  ca.  10  abgerundete 
Stücke,  wovon  das  grösste  elliptische  1  Dm.  in  der  Längsachse 
misst  Es  fanden  sich  dieselben  Gesteine  auch  in  der  relativen 
Menge  wie  im  Hexenkessel. 

Auch  als  der  Rasen  in  der,  dem  Riesentopfe  knapp  gegen 
SO.  vorliegenden  Vertiefung,  deren  Wände  gleichfalls  geglättet 
sind,  entfernt  war,  fanden  sich  mehrere  Rollstücke,  ebenso  in  der 
Rinne  S,  in  beiden  auch  grössere  Mengen  Scheuersand;  ebenso 
stiessen  wir  nach  der  Entfernung  der  durchschnittlich  0,2  bis 
0,3  M.  dicken  Humusschichte  in  der  Vertiefung  bei  M  auf  ziem- 
lich viele  Gerolle,  auch  auf  etwas  Scheuersand.  Letzterer  zeigte 
sich  in  bedeutenderen  Mengen  am  Westfusse  des  Rundhöckers, 
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als  dort  der  Rasen  behufs  etwaiger  Blosslegung  anderer  Riesen- 
töpfe ausgehoben  wurde. 

Diese  an  den  genannten  drei  Stellen  gefundenen  Rollsteine 
hatten  fast  nie  über  Eigrösse,  bestanden  aus  Gesteinen ,  die  in 
der  Centralkette  Oberkärntens  anstehen ;  selten  fanden  sich  Kohlen- 
sandsteine nnd  noch  seltener  Kalke. 

Der  Scheuersand,  der  an  allen  erwähnten  Punkten  aufgefun- 
den wurde,  besteht  aus  einer  wenig  bräunlichen,  fast  weissen 
Masse,  die  nach  dem  ersten  Ansehen  ein  grobkörniger  Sand  zu 
sein  schien,  in  welchem  Sandklümpchen  bis  zu  Haselnussgrösse 
und  vereinzelt  weisse  scharfkantige  Steinchen  ebenfalls  bis  zu 
Haselnussgrösse  in  untergeordneter  Menge  vertheilt  waren.  Doch 
bei  genauer  Untersuchung  zeigte  sich  der  getrocknete  Sand  als 
ein  sehr  zartes  Pulver,  aus  welchem  auch  die  Sandklümpchen 
bestehen;  es  ist  in  Salzsäure  unter  lebhaftem  Aufbrausen  fast 
vollständig  mit  gelber  Farbe  —  von  Eisenoxyd  herrührend  — 
löslich. 

Die  in  diesem  Pulver  eingestreuten  eckigen  Gesteinskörner 
erwiesen  sich  ebenfalls  als  Kalkstein,  welcher  krystallinisches 
Gefüge  zeigt  und  in  Säuren  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
vollständig  zu  einer  lichtgelben  Flüssigkeit  löslich  ist.  In  einigen 
Kalksteinfragmenten  fand  ich  auch  vereinzelte  Blättchen  weissen 
Glimmers  von  kaum  1  Mm.  Durchmesser  ausgeschieden. 

Es  kann  nach  dem  petrographischen  Charakter  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  Gesteinsstücke  unseren  ältesten  Kalken 
angehören;  ob  sie  Urkalk  oder  Cipollin  oder  beides  sind,  ist 
schwer  zu  bestimmen;  doch  waren  meine  bisherigen  Funde  solcher 
Kalkfragmente  so  arm  an  Glimmer,  dass  ich  auch  letzteren  un- 
möglich die  Bedeutung  eines  wesentlichen  Gemengtheiles  zu- 
erkennen kann,  weshalb  ich  den  Scheuersand  als  ein  Gereibsel 
eines  Urkalkes  ansehe,  wie  solcher  in  nächster  Nähe  der  Riesen- 
kessel sowohl,  als  insbesondere  in  einer  Entfernung  von  kaum 
einer  Wegstunde  hinter  Pörtschach  mächtig  entwickelt  ansteht. 

Ich  glaube,  dass  Stücke  des  Urkalkes  nebst  den  harten 
Gentralgneiss-  und  Quarzfelsstücken  in  das  Strudelloch  kamen 
und  dort  durch  die  scheuernde  Arbeit  bald  zu  einem  feinen  Pulver 
zerrieben  wurden,  welches  mit  den  Kalksteinfragmenten,  die  durch 
Zertrümmerung  innerhalb  des  Kessels  zu  dieser  Form  kamen,  von 


dem  abgehenden  Wasser  ausgetragen  und  in  der  Nähe  der  Kiesen- 
töpfe abgesetzt  wurde;  die  im  Eeibsande  eingestreuten  kleinen 
Gerolle  dürften  ebenfalls  durch  das  aus  dem  Strudelloche  fort- 
fliessende  Wasser  fortgetragen  worden  sein,  nachdem  sie  sich 
innerhalb  des  Kessels  bis  auf  ihre  jetzige  Grösse  abgenützt 
hatten. 

Wenn  man  von  dem  Hexenkessel  am  Westfusse  des  Pirker 
Bergrückens,  welcher  die  Verengung  des  Wörther  See's  in  seinem 
mittleren  Theile  bedingt,  40  Schritte  nach  Stunde  23  geht,  so 
stosst  man  dort  in  der  Nähe  des  Waldrandes  und  13  Schritte 
von  einem  Fahrwege  entfernt,  auf  einen  kleinen,  doch  sehr  hübschen 
Riesenkessel  (No.  II),  welchen  ich  blosszulegen  das  Glück  hatte. 
Er  zeigt  im  Horizontalschnitte  eine  Ellipse,  deren  Haupt- 
achsen nach  22h  5°  (Merid.)  gestreckt  und  parallel  zum  Streichen 
des  Terraingehänges  ist;  seine  Dimensionen  sind  aus  der  gegebe- 
nen Skizze  (Fig.  8  und  9)  zu  entnehmen;  er  war  mit  brauner 
Erde  und  sehr  wenig  Scheuersand  ausgefüllt;  an  seinem  Boden 
fand  ich  zwei  Rollsteine,  der  eine  ist  Quarzfels  und  misst  nach 
meiner  langen  Achse  5  Cm.,  der  andere  ein  etwas  veränderter, 
zäher  Porphyr,  den  ich  in  dieser  Ausbildung  nirgends  in  Kärnten 
anstehend  weiss;  in  einer  weissen  felsitischen  Grundmasse  sind 
kleine  schmutziggrüne,  sechsseitige  Säulchen,  im  frischen  Bruche 
fettig  glänzend,  ausgeschieden,  die  ich  für  einen  theil weise  zer- 
setzten Amphibol  ansehe;  er  erinnert  zumeist  an  jene  bei  Reifnitz 
(am  Südufer  des  Wörther  See's)  in  demselben  metamorphischen 
Schiefer,  aus  welchem  die  Berge  in  der  Umgebung  der  Kiesen- 
töpfe bestehen,  auftretenden  Porphyr;  die  Achsen  des  Reibsteines 
sind  8,  6  und  2,6  Cm. 

Von  diesem  Felsentopfe  30  Schritte  nach  Stunde  23,  eben- 
falls am  Westfusse  des  Pirker  Bergrückens  fand  ich  einen  anderen 
Riesenkessel  (No.  III),  von  dem  ich  in  der  Skizze  die  wesent- 
lichsten Dimensionen  gebe;  er  war  ebenfalls  mit  Erde  ausgefüllt; 
darin  fand  ich  4  Rollsteine,  wovon  der  grösste  einem  Steincelte 
nicht  unähnlich,  14  Cm.  lang  ist  und  aus  einem  mittelfesten, 
glimmerarmen  Gneiss  besteht;  gleichsam  an  der  Schneide  dieses 
Celtes,  an  der  einen  Breitseite,  ist  eine  kleine  flache,  glatte  Con- 
eavit&t,  zweifelsohne  die  Folge  einer  Ausreibung.  Die  drei  übrigen 
bedeutend  kleineren  bestehen  aus  zwei  verschiedenen  Quarziten 
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und  aus  einem  theilweise  zersetzten  problematischen  Gesteine, 
in  welchem  ich  noch  Beste  einer  schwarzgrünen  Hornblende  und 
kleine  Granaten  erkennen  konnte  ( Amphibolitfels  ?). 

Wie  aus  der  Skizze  (Fig.  10  und  lt)  entnommen  werden 
kann,  ist  die  Vertikalaxe  des  Felsentopfes  No.  III  entsprechend 
dem  Schichtenfalle  (85°  nach  Oh  5°  Merid.)  etwas  gegen  Norden 
geneigt. 

Weder  im  Kessel  No.  II,  noch  in  jenem  No.  III  konnte  ein 
Spalt  aufgefunden  werden. 

Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  sich  auf  diesem  Firker  Berg- 
rucken, sowie  an  den  meisten  Gehängen  Mittelkärntens,  Rollstücke 
manchmal  mit  Kritzern  vorfinden,  und  als  Überbleibsel  der  Grund- 
moränen der  Glacialzeit  anzusehen  sind. 

Über  die  Entstehung  der  Biesentöpfe  im  Allgemeinen4. 

Überblickt  man  die  bisher  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  Felsentöpfe  ausgesprochenen  Anschauungen,  so  kann  man  die- 
selben in  zwei  Gruppen  bringen,  wovon  die  eine  die  Existenz 
von  Gletschern  voraussetzt,  während  die  andere  auf  diese  An- 
nahme verzichtet;  wollen  wir  die  letztere  Gruppe  zuerst  berück- 
sichtigen. 

Es  gibt  Strudellöcher,  deren  Erklärung  darum  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  indem  man  ihren  Werdeprocess  sicher  verfolgen 
konnte  und  kann.  Hieher  gehören  jene,  welche  am  Fusse  eines 
Wasserfalles  gelegen  sind,  woselbst  durch  die  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten der  aufstürzenden  Wasserbündel  eine  ungleiche 
Erosion  erfolgen  muss.  Diese  Thätigkeit  des  herabfallenden 
Wassers  wird  erhöht  durch  Steine,  welche  in  einer  vorhandenen 
Vertiefung  in  stetiger  Bewegung  sind  und  die  ausscheuernde 
Wirkung  erhöhen.  Eine  solche  Vertiefung  kann  unter  Umständen 
eine  wirbelnde  Bewegung  des  Wassers  hervorbringen,  wodurch 


4  Die  erste  Zusammenstellung  der  über  die  Entstehung  der  Riesen- 
kessel herrschenden  Anschauungen  gab  Dr.  G.  Leonhard  im  Neuen  Jahr- 
buch f.  Min.,  Geol.  u.  Paläont.  1854;  in  neuerer  Zeit  haben  Brögger  und 
Reüsch  eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  complette  Arbeit  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  nordischen  Literatur  in  der  Ztschr.  d.  Deutschen 
geol.  Ges.  (1874)  veröffentlicht. 
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entere,  entsprechend  diesem  Kreisen,  eine  annähernd  runde  Form 
im  Horizontalschnitte  bekommt5.  Übrigens  ist  es  ja  nur  zu  be- 
kannt, dass  auch  durch  andere  Factoren  ein  Wasserstrudel  ver- 
anlasst wird,  welcher  auch  ohne  vorhergegangene  Vertiefung  so- 
fort einen  Kessel  aushöhlen  kann. 

Solche  Wirbelbildungen  kann  man  dermalen  auch  an  rascher 
fliessenden  Wasserlaufen  beobachten  und  liefern  unter  geeigneten 
Verhältnissen  ein  Strudelloch;  hieher  gehören  z.  B.  die  Riesen- 
töpfe der  Schwarza  '  im  Thüringer  Walde,  aus  dem  Mulde-  *  und 
Chemnitz  T-Thale  in  Sachsen,  welche  theils  an  den  jetzigen  Wasser- 
läufen oder  über  diesen  so  wenig  erhöht  liegen,  dass  ein  unbedeu- 
tendes Steigen  über  den  jetzigen  Spiegel  zu  ihrer  naturgemässen 
Erklärung  vollständig  genügt. 

Von  vielen  anderen  hieher  gehörigen  Funden  wollen  wir 
bloss  jenen  Erdmaxn's  8  von  Oena ,  einer  Papierfabrik  bei  dem 
Trollhätta  Falle  in  Schweden,  erwähnen;  der  Genannte  fand  dort 
mehrere  kleine  bis  0,5  Meter  tiefe  Biesentöpfe,  welche  sich  an 
der  Sohle  eines  im  Gesteine  ausgehauenen  Wassergerinnes  im 
Laufe  von  8  bis  9  Jahren  bildeten. 

G.  von  Helmeksen  9  beschrieb  von  der  Küste  Finnlands  einige 
Strudellöcher,  welche  durch  wirbelnde  Bewegung  der  an  das  Ge- 
stade anschlagenden  Meeresbrandung  entstanden  seien;  er  erwähnt 
von  dort  auch  einen  Biesenkessel,  welcher  auf  diese  Weise  in 
neuerer  Zeit  gebildet  wurde. 

Diese  vorstehenden  drei  Erklärungsweisen  —  Wasserfall, 
schneller  Flusslauf,  Brandung  des  Meeres  — ,  welche  darum  über 
jeden  Zweifel  erhaben  sind,  indem  sie  nur  Thatsachen  constatiren, 


1  Riesentöpfe,  auf  dieBe  Weise  entstanden,  sind  schon  seit  Langem 
aas  den  nordöstlichen  Alpen,  insbesondere  aus  dem  Salzburgischen  unter 
dem  Namen  „Oefen"  bekannt. 

*  Briefliche  Mittheilung  Cotta's,  im  Neuen  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  und 
PaL  1849,  Seite  183. 

v  Dr.  J.  Lbhhavh:  über  Riesentöpfe  im  Chemnitzthale.  Sitzber.  d. 
■atorl  Ges.  zu  Leipzig.  1874.  Nro.  5—7. 

*  Eannunr:  Bidrag  tili  kannedomen  om  Sveriges  quartare  bildninger. 
Stockholm,  1868;  durch  Ztschft.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1874,  Seite  800. 

*  G.  toh  Hklmbbseh:  Riesenkessel  in  Finnland;  Me*moires  de  l'Aca- 
fcmie  imperiale  de  8t  Petersbourg.  1867.  tome  II.  In  der  Nähe  dieser 
Riesentöpfe  finden  sich  häufig  auch  sehr  hübsche  Gletscherschliffe. 
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Hessen  sich  jedoch  bei  manchen  der  aufgefundenen  Kiesentöpfe 
nicht  unbedingt  anwenden.  Sie  liegen  entfernt  von  einem  mög- 
lichen Wasserfall,  Flusslauf  oder  einer  alten  Meeresküste;  dafür 
fand  man  in  ihrer  nächsten  Nähe  unverkennbare  Gletscherschliffe. 
In  Letzteren  glaubte  man  einen  Fingerzeig  gegeben  zu  haben, 
die  Entstehung  dieser  Felsentöpfe  auf  die  Eiszeit  zurückzuführen, 
wobei  man  sich  auf  die  sogenannten  Gletscher mühlen 10  (Moulins) 
berief,  d.  s.  Gletscherspalten,  durch  welche  sich  die  Schmelz- 
wässer herabstürzen  und  sich  gewöhnlich  durch  ein  eigentüm- 
liches Getöse  weithin  verrathen.  Finden  nun  diese  mit  grosser 
Geschwindigkeit  auf  die  Sohle  des  Gletschers  stürzenden  Wasser- 
massen daselbst  härtere  Gesteinsbrocken  in  der  Grundmoräne, 
oder  sind  solche  von  der  Gletscheroberfläche  herabgestürzt,  so 
können  dieselben,  in  dem  Falle  als  sie  nicht  entweichen  können, 
durch  ähnliche  Veranlassungen  wie  bei  jedem  Wasserfalle  in  roti- 
rende  Bewegung  versetzt  werden.  Da  jedoch  die  Spalte  als  ein 
integrirender  Theil  des  Gletschers  mit  diesem  vorwärts  schreitet  H, 
und  zwar  in  jener  Zeit  (Sommer),  wo  die  grössten  Wassermengen 
thätig  sind,  am  schnellsten,  so  würde  der  durch  die  Mühle  an 
der  Sohle  gebildete  Wirbel  ebenfalls  thalabwärts  weiter  rücken, 
so  dass  angenommen  werden  muss,  dass  die  früher  thätigen  und 
rotirenden  Scheuersteine  in  einer  vorhandenen  Vertiefung  liegen 
bleiben.  Da  jedoch  die  Entstehung  gewisser  Spalten  an  eine 
Örtlichkeit  gebunden  zu  sein  scheint,  bedingt  beispielsweise  durch 
die  Configuration  der  Gletschersohle,  so  würde  sich  nach  einem 
gewissen  Zeiträume  an  der  gleichen  Stelle  eine  Mühle  bilden, 
welche  die  in  der  Vertiefung  zurückgebliebenen  «Reibsteine  durch 
das  Schmelzwasser  neuerdings  kreisend  bewegt;  dadurch  würde 
mit  der  Zeit  ein  Biesentopf  ausgearbeitet  werden. 

Wenn  auch  auf  diese  Weise  jener  Übelstand  in  der  Erklä- 


10  Die  grösseren  werden  manchmal  auch  Gletscherschächte  (Puits)  ge- 
nannt. 

11  Hugi's  Hütte  auf  dem  Unteraargletscher  bewegte  sich  in  14  Jahren 
4,712  Fuss,  das  „Hotel  des  Neufchätelois"  auf  demselben  Gletscher  in 
2  Jahren  486  Fuss  nach  abwärts;  hieraus  würde  sich  die  tägliche  Ge- 
schwindigkeit durchschnittlich  mit  0,8  Fuss  berechnen.  —  Tyndall  be- 
stimmte für  die  Grand  Moulin  im  Mer  de  Glacie  die  tägliche  Sommer- 
geschwindigkeit mit  28  Zoll  (Tyndall:  das  Wasser,  1873,  Seite  70). 
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rang,  der  in  der  Portbewegung  der  Gletscherspalte  liegt,  noth- 
dürftig  beseitigt  ist,  wenn  wir  auch  zugestehen,  dass  sich  der 
Gletscher  an  seiner  Sohle  langsamer  als  an  seiner  Oberfläche 
bewegt,  so  möchten  wir  doch  noch  zu  bedenken  geben,  dass  die 
an  der  Sohle  des  Glacier  du  Girant  bei  dem  Tacul  von  Tyndall 
gemessene  Tagesgeschwindigkeit  28/4",  gegenüber  der  Oberflächen- 
geschwindigkeit von  6",  beträgt,  so  dass  z.  B.  eine  derartige 
Gletschermühle  in  einem  Zeiträume  von  8,7  Tagen  ein  2  Puss 
breites  Strudelloch  überschritten  haben  würde.  Wir  wollen  ferner 
zu  bedenken  geben,  dass  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  und  da  oft 
erst  nach  einem  Jahre,  an  derselben  Stelle  neuerdings  eine 
Gletscherspalte  entsteht.  In  diesem  Falle  müsste  in  einer  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Zeit  von  wenigen  Tagen  eine  derartige 
Vertiefung  geschaffen  werden,  dass  die  ebnende  Kraft  des  Glet- 
schers, welche  ja  durch  das  ganze  Jahr  wirkt,  nicht  im  Stande 
ist,  dieselbe  auszugleichen.  Es  muss  desshalb  angenommen  wer- 
den, dass  an  dieser  Stelle  der  Gletscher  eine  ganz  ausserordent- 
lich kleine  Geschwindigkeit  besessen  hat,  wie  dort,  wo  er  bei 
seiner  Bewegung  auf  Hindernisse  in  seinem  Bette  stosst,  was  für 
manche  Riesentöpfe  der  Schweiz  wahrscheinlich  sein  mag.  Doch 
anter  Würdigung  aller  der  genannten  Bedenken  wird  es  gerathen 
sein,  diese  Hypothese  mit  aller  Vorsicht  in  die  Erklärung  eines 
concreten  Falles  einzufuhren. 

Die  soeben  erläuterte  Erklärungsweise  ist  mit  jener,  welche 
die  Entstehung  der  Riesentöpfe  am  Fusse  eines  Wasserfalles  er- 
örtert, in  Parallele  zu  stellen.  Ein  Analogon  zu  jenen  Strudel- 
löchern, welche  in  rasch  fliessenden  Wässern  entstehen,  gibt  uns 
He«1*  mit  den  Worten:  Ä Kriecht  man,  wo  es  geht,  unter  die 
Gletscher,  so  sieht  man  oft  die  Bäche,  die  unter  dem  Gletscher 
fliessen  und,  vielfach  vom  Eise  gewiesen,  ihren  Lauf  ändern, 
Strudellöcher  höhlen  und  der  Gletscher  hat  nach  einiger  Zeit  die 
Bachrinnen  zwischen  den  tiefer  gegrabenen  Töpfen  wieder  ge- 
furcht und  mehr  oder  weniger  ausgeschliffen,  so  dass  nur  von 
der  ganzen  Bachwirkung  unter  dem  Gletscher  einzelne  tiefe  Töpfe 
übrig  bleiben.*     Diese  Erklärungsweise  beruht  auf  unmittelbarer 


**  Prot  Alb.  Hkik:  „über  den  Gletschergarten  von  Luzern;"  Viertel - 
jthmdirift  der  natorf.  Ges.  in  Zürich.  1873.  Seite  157. 
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somit  den  Zapfen  nicht  drehen,  wohl  jedoch  aus  seiner  Vertiefung 
herausziehen  können.  Wirkte  sie  vorübergehend,  so  würde  sich 
der  Zapfen  in  Folge  der  Differenz  in  den  beiden  tangential  wir- 
kend gedachten  Kräften  so  lange  drehen,  bis  er  abbricht,  um 
neuerdings  durch  Regelation  verkittet  zu  werden  u.  s.  f.  In  dem 
Momente  der  Regelation  jedoch  wirken  auf  den  Zapfen  durchwegs 
nur  Kräfte,  welche  ihn  in  gleichem  Sinne  der  Gletscherbewe- 
gung vorwärts  schieben  wollen,  —  Kräfte,  die  gewiss  unver- 
gleichlich grösser  sind,  als  ihre  Differenz.  Es  müsste  also  unter 
der  Annahme  einer  vorübergehenden  Regelation  eine  Rinne  längs 
der  Gletscherbewegung  ausgehobelt  werden;  es  lässt  sich  somit 
auch  auf  diese  Weise  die  Entstehung  der  nahezu  kreisrunden 
Riesenkessel  unmöglich  erklären.  Wir  könnten  hier  noch  auf 
Schwierigkeiten  hinweisen,  als  z.  B.  eine  Rotirung  eines  im  Quer- 
schnitte nicht  nahezu  kreisrunden  Eispfropfes,  die  an  der  Gletscher- 
sohle häufig  auftretende  Grundmoräne  u.  s.  f.;  doch  wir  glauben 
genugsam  dargethan  zu  haben,  dass  S exe's  Hypothese  als  un- 
begründet weiter  nicht  mehr  beachtet  zu  werden  braucht. 

Desor  19  stellt  sich  zwischen  jene  beiden  eingangs  präcisirten 
Erklärungsgruppen,  indem  er  den  Einfluss  der  Gletscher  auf  die 
Entstehung  der  Riesentöpfe  nur  indirect  gelten  lässt.  Er  sagt, 
dass  sich  letztere  bildeten,  als  die  Gletscher  das  Gebiet  verliessen, 
als  sie  abschmolzen ;  dadurch  mussten  reiche  Gletscherbäche  ent- 
stehen, welche  sich  durch  das  Chaos  der  irisch  blossgelegten 
Moränen  ihre  Wege  bahnen  mussten,  wobei  Anlass  zu  Wirbeln 
und  Wasserstürzen  geboten  war. 

In  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  unseres  Säculums 
fand  die  von  Sefström  zur  Erklärung  der  skandinavischen  glacialen 
Erscheinungen  und  der  Riesentöpfe  aufgestellte  Hypothese  von 
einer  erratischen  oder  petridelaunischen  Fluth  ziemlich  allgemein 
Anklang;  zu  ihr  bekannten  sich  ganz  ausgezeichnete  Forscher, 
wie  z.  B.  Keilhaü,  Durocher,  Scheerer  u.  A.;  dermalen  dürfte 
diese  Pluthypothese  in  ihrer  von  Sefström  aufgestellten  Form 
aus  bekannten  Gründen  kaum  mehr  einen  Anhänger  besitzen. 
Jene  älteren  Hypothesen,  welche  zur  Erklärung  der  Strudellöcher 

19  Desor  :  „über  Riesentöpfe  und  deren  Ursprung,"  Sonntagsblatt  des 
„Bund."  Nro.  50.  12.  Dez.  1874;  durch  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  und 
Pal.  1875.  Seite*  437. 
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Blitze,  Regentropfen,  Meeresinsecten  zu  Hilfe  riefen,  verdienen 
nur  des  historischen  Interesses  halber  erwähnt  zu  werden. 

Fassen  wir  alle  Erklärungen,  welche  nach  dem  dermaligen 
Stande  des  Wissens  als  zulässig  gelten  dürfen,  übersichtlich  zu- 
sammen, so  finden  wir,  dass  alle  eine  in  Bewegung  befindliche 
Was8ermas8e,  ferner  Scheuersteine  und  einen  Anlass  zur  Wirbel- 
bfldung  voraussetzen  und  somit  vielfache  Ähnlichkeit  besitzen. 
Sie  können  nach  der  Herkunft  des  bewegenden  Wassers  sowohl, 
ab  auch  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  eingetheilt  werden  wie 
folgt: 

JL  Die  Fundstelle  liegt  im  Wasserlaufe  oder  in  dessen  un- 
mittelbarer Nähe,  so  dass  im  letzteren  Falle  ein  geringes  An- 
steigen der  Fluten  zur  Erklärung  genügt;  wir  heissen  sie  flu- 
viale  Biesentöpfe;  sie  finden  sich  am  Fusse  der  Wasserfülle, 
in  Flüssen  und  an  der  Meeresküste,  in  letzterem  Falle  war  die 
Brandung  die  Ursache  der  Bewegung.  Ihre  Entstehung  fällt 
meistenteils  in  die  historische  Zeit. 

B.  Die  dermaligen  Wasserläufe  können  zur  Erklärung  der 
Strudellöcher  nicht  herbeigezogen  werden;  es  ist  nothwendig  die 
frühere  Existenz  von  Gletschern,  durch  ihre  Wahrzeichen  (Schliffe, 
Erraticum  etc.  bewiesen,  vorauszusetzen: 

1.  Glaciale  Biesentöpfe,  welche  durch  Wirkung  des 
Schmelzwassers  an  der  Sohle  des  Gletschers  entstanden 
sind  iL  z.  durch: 

a.  Gletscherbäche  und 

b.  Gletschermühlen. 

2.  Postglaciale  Biesentöpfe,  welche  sich  während  und 
unmittelbar  nach  dem  Verschwinden  der  Gletscher  durch 
Stauung  der  Schmelzwässer  an  Moränen  bildeten.  Unter 
Umständen  ist  diese  Erklärung  von  jener  ad  a.  1.  nicht 
zu  trennen. 

Dia  Entstehung  der  Biesentöpfe  bei  Pörtsohach. 

Sehen  wir  vollends  davon  ab,  dass  in  der  Umgebung  des 
Hexenkessels  allerorts  unzweifelhafte  Spuren  der  Wirkung  eines 
einstigen  Gletschers,  der,  nebenbei  bemerkt,  eine  Mächtigkeit  von 
mehreren  Tausend  Fuss  besessen  haben  dürfte,  gefunden  werden, 

M.  Jakrtraeh  IBr  Mintrtlof  1«  «tc.    1878.  2 
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und  versuchen  wir  es,  die  bekannt  gewordenen  drei  Felsentöpfe 
bloss  mit  Hilfe  der  Fluvialtheorie  zu  erklären.  Die  Möglich- 
keit eines  Wasserfalles  muss  für  die  in  Rede  stehende  Örtlich- 
keit vollständig  ausgeschlossen  werden;  der  Umstand,  dass  diese 
drei  Funde  fast  in  einer  Horizontalebene  liegen,  scheint  der  An- 
nahme, dass  sie  einem  einstigen  Flusslaufe  angehören,  günstig 
zu  sein,  so  auch  die  That sacke,  dass  unmittelbar  daneben  jenes 
Diluvium  beginnt,  welches  sich  zum  Wörthersee  hinabzieht. 

Aus  mehrfachen  Anzeichen  kann  auch  gefolgert  werden,  dass 
der  Seespiegel  einstens  höher  stand  als  dermalen;  eine  Steigung 
desselben  um  7  Meter  würde  genügen,  um  den  oft  erwähnten 
Rundhöcker  des  Hexenkessels  unter  Wasser  zu  setzen.  Der  See 
würde  insbesondere  an  seiner  Ostseite  bedeutend  an  Fläche  ge- 
winnen; doch  er  bliebe  eben  so  wie  jetzt  ein  grosses  Wasser- 
becken, in  welchem  nur  mühsam  eine  Stromrichtung  erkannt 
werden  kann.  Das  einzige  Gefälle  des  Wasserspiegels  gäbe  in 
keinem  Falle  Anlass  zu  einer  dynamischen  Äusserung,  welche 
auch  nur  annähernd,  selbst  unter  Zuhilfenahme  ganz  ausserordent- 
lich grosser  Zeiträume,  im  Stande  wäre  eine  Vertiefung,  wie  den 
Hexenkessel  zu  bewirken. 

Eine  andere  bewegende  Kraft  wäre  die  Brandung,  veranlasst 
durch  Stürme.  Die  Umgebung  der  Felsentöpfe  ist  flach,  die 
brandenden  Wellen  würden  kaum  jenes  grosse  Gneissgerölle,  das 
sich  am  Boden  des  Hexenkessels  befand,  merklich  weiter  bewegen, 
geschweige,  dass  dieser  selbst  eine  nennenswerthe  Arbeit  ver- 
richten könnte.  Übrigens  würde  an  dieser  Stelle  der  See  unter 
der  Voraussetzung,  dass  sein  Spiegel  um  7  Meter  gestiegen  sei, 
nur  um  200  Meter,  also  um  nicht  viel  breiter  als  dermalen 
sein.  Wer  jetzt  den  See  in  seiner  grössten  Bewegung  sieht,  wird 
sich  gestehen  müssen,  dass  man  ihm  unmöglich  die  Ausarbeitung 
eines  Riesentopfes  zutrauen  darf.  — 

Es  ist  somit  zur  Erklärung  der  Entstehung  des  Hexenkessels 
unbedingt  nothwendig  anzunehmen,  dass  von  anderweitig  eine 
Kraft,  der  geleisteten  Arbeit  entsprechend,  eingewirkt  haben  muss. 
Nachdem  Sexe's  Hypothese  füglich  entfällt,  indem  alle  jene  Ein- 
wände, welche  früher  geltend  gemacht  wurden,  vollinhaltlich  in 
dem  vorliegenden  Falle  erhoben  werden  können,  so  müssen  wir 
uns  für  eine  Erklärung  entscheiden,   welche  das  bewegende  Ele- 
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ment,  das  Wasser,  von  oben   nach  abwärts  strömen  lässt  und 
durch  das  Schmelzen  des  Gletschereises  entstand. 

Der  alte  Gletscher  bewegte  sich  nach  dem  jetzigen  oberen 
Seebecken  von  West  nach  Ost  herab  und  stiess  an  den  Pirker 
Bergrücken,  der  gleichsam  als  subglacialer  Wall  querweise  zur 
Bewegunggrichtung  vorlag.  Dass  hierin  ein  Anlass  zur  Bildung  vieler 
Spränge  im  Eise  gegeben  war,  ist  zweifelsohne.  Bei  der  grossen 
Mächtigkeit  des  Gletschers  jedoch  kann  füglich  nicht  angenommen 
werden,  dass  constant  an  demselben  Punkte  immer  wieder  ein 
Sprang  im  Eise  entstand,  der  jedesmal  das  darin  circulirende 
Schmelzwasser  an  jenem  Punkte  auf  die  Gletschersohle  fallen 
Hess ,  wo  wir  jetzt  den  Hexenkessel  oder  einen  anderen  der  be- 
schriebenen Felsentöpfe  vorfinden.  Es  ist  also  die  Erklärung 
durch  Gletschermühlen  nicht  entsprechend.  —  Dass  durch  die 
vielen  Eisklüfte  sehr  viele  Schmelzwässer  dem  Boden  zueilten, 
kann  nicht  geläugnet  werden.  Dieselben  strömten  mit  bedeuten- 
dem Gefälle  und  somit  mit  grosser  lebendiger  Kraft  nach  der 
Linie  des  geringsten  Widerstandes,  gewöhnlich  nach  der  Fall- 
richtang  des  Felsengehänges,  zur  Tiefe,  gleichsam  Sturzbäche 
bildend.  Da  die  Felsentöpfe  an  jener  Stelle  liegen,  wo  das  be- 
deutendere Ansteigen  begann,  so  werden  sich  dort  im  Gletscher 
spalten,  nach  unten  hin  erweitert,  gebildet  haben  und  gaben  den 
von  dem  Gehänge  herabstürzenden  Wässern  geeignete  Wege.  Je 
nach  den  Widerständen,  welche  das  rasch  dahin  fliessende  Wasser 
vorfand,  gelangte  es  in  wirbelnde  Bewegung.  So  hat  es  beim 
Randhöcker  zuerst  die  Wanne  W  auszuarbeiten  gehabt;  in  dem- 
selben Maasse,  als  sich  dieselbe  südwärts  erweiterte,  stieg  die 
Höhe  des  Felsens,  welcher  noch  zu  durchbrechen  war  und  ge- 
nügend Anlass  zu  drehender  Bewegung  des  rasch  fliessenden 
Wassere  gab;  dadurch  wurde  die  Wanne  selbst  ausgerundet  und 
ausgescheuert  Doch  in  demselben  Maasse,  als  die  abzuarbeitende 
Höhe  stieg,  war  auch  der  Vorgriff  der  Arbeit  langsamer  geworden, 
wie  vordem;  die  an  diese  Wand  gedrängten  und  im  Wirbel  ge- 
drehten Scheuersteine  äusserten  somit  längere  Zeit  hindurch  in 
der  Nähe  der  vorliegenden  Wand  vorwiegend  ihre  ausreibende 
Thätigkeit,  die  sowohl  die  Barriere  durchbrach,  als  auch  den 
Biesenkessel  auswirbelte.  War  der  höchste  Grat  durchbrochen, 
dum  ging  die  weitere  Arbeit  rascher;  in  Folge  dessen  wurde  der 

2* 
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Anlass  zur  Bildung  eines  Wirbels  und  zum  längeren  Aufenthalte 
der  Scheuersteine  in  diesem  immer  geringer;  die  drehende  Be- 
wegung der  Wassermassen  wurde  in  diesem  Stadium  vorwiegend 
durch  den  bereits  vorhandenen  Topf  veranlasst. 

Unter  Berücksichtigung  der  Richtung  des  Einlaufes  und  des 
[Jmstandes,  dass  der  Widerstand  für  die  scheuernde  Arbeit  nach 
dem  Verflachen  der  Schichten  ein  geringerer  war,  ist  die  Form 
des  Kessels,  der  sein  Steilgefälle  an  seiner  Nord-  und  Nordwest- 
seite hat,  während  er  gegen  Süden,  insbesondere  an  seinem  Aus- 
laufe daselbst,  flacher  ist,  vollends  erklärlich. 

Dieser  eben  beschriebene  Anlass  zur  Wirbelbildung  und  zur 
Ausscheuerung  des  Hexenkessels  findet  sich  bei  den  beiden  anderen 
bedeutend  kleineren  Felsentöpfen  (No.  II  und  III)  nicht  vor. 
Wir  müssen  hier  zur  Erklärung  einer  drehenden  Bewegung  den 
Widerstand  im  Eise  selbst  annehmen,  wie  dies  auch  gegenwärtig 
häufig  der  Fall  ist  und  worüber  A.Heim12  sagt:  „.  .  .  so  sieht 
man  oft  die  Bäche,  die  unter  dem  Gletscher  fliessen  und  viel- 
fach, vom  Eise  gewiesen,  ihren  Lauf  ändern,  Strudellöcher 
höhlen.  .  .  .*  Nachdem  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen  das 
Eis,  als  Widerstand  der  Bewegung  angenommen,  sicherlich  kein 
so  constanter  Factor  als  die  Felsenwand  bei  der  Entstehung  des 
Hexenkessels  war,  so  würde  sich  aus  diesem  Umstände  vielleicht 
auch  erklären  lassen,  warum  die  Felstöpfe  Nro.  II  und  III  be- 
deutend kleiner  als  der  Hexenkessel  sind. 

Die  Quer  rinnen,  von  welchen  bei  der  Beschreibung  des 
Beobachtungsmateriales  die  Bede  war  und  die  sich  gewöhnlich 
nach  der  Böschung  des  Terrains  in  die  Länge  ziehen,  sind  aus- 
gescheuerte Bachrinnen,  die  insbesondere  an  vorstehenden  Fels- 
rücken am  meisten  Anlass  zu  ihrer  Bildung  vorfanden. 

Die  Erklärungsweise  Desor's  leidet,  auf  die  beschriebenen 
Riesentöpfe  angewendet,  daran,  dass  bei  dem  Vorhandensein  von 
zusammengeschwemmten  Grundmoränen  am  Fusse  des  Pirker  Berges 
die  blossen  atmosphärischen  Niederschläge  zur  Erklärung  der 
motorischen  Kraft  nicht  genügen  dürften.  Die  Annahme,  dass 
auf  den  Geländen  des  Pirker  Berges  noch  Gletschereis  lag  und 
reichlich  Schmelzwasser  lieferte,  während  in  der  Nähe  der  tiefer 
gelegene  Rundhöcker  bereits  als  Fels  blossgelegt  war,  scheint 
mir  nicht  zulässig  zu  sein,  indem  sich  ja  der  Gletscher  beim  Ab- 
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schmelzen  am  längsten  in  den  tiefsten  Theilen  seines  Bettes  er- 
hält Würde  man  annehmen,  dass  die  Gletscheroberfläche  bis 
zu  dem  Niveau  der  jetzigen  Felsenkessel  gesunken  war  und  dass 
sich  auf  ihr  grössere  Wassermengen  bewegten,  welche  bei  den 
Strudellöchern  in  Moränen  gestaut  wurden,  so  muss  dem  gegen- 
über die  Thatsache  hervorgehoben  werden,  dass  die  Schmelzmasse 
der  Gletscher  stets  durch  die  Spalten  u.  s.  w.  in  die  Tiefe  sinken 
und  sich  da  am  Gletschergrunde  als  Bäche  weiter  abwärts  be- 
wegen. 

So  wie  für  die  Pörtschacher  Riesentöpfe  die  Erklärung  durch 

Gletscherbäche  die  befriedigendste  ist,  so  dürfte  sie  es  auch  in  den 
meisten  anderen  Fällen  sein,  falls  nicht  in  einem  gegenwärtigen 
Wasserlaufe  eine  noch  näher  gelegene  Ursache  gegeben  ist. 


Ueber  Basalt  und  Dolerit  bei  Schwarzenfels 

in  Hessen. 

Von 

F.  Sandberger. 


Schon  mehrmals  wurde,  und  zwar  zuerst  von  R.  Ludwig, 
später  von  mir,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  beide  Gesteine 
an  dem  obengenannten  Orte  unter  besonders  interessanten  Ver- 
hältnissen vorkommen,  welche  ihr  gegenseitiges  Alter  mit  voller 
Sicherheit  zu  bestimmen  erlauben.  Allein  es  handelte  sich  An- 
gesichts der  immer  noch  so  häufigen  leidigen  Verwirrung  in  der 
Anwendung  des  Namens  Dolerit  nicht  nur  um  den  Nachweis  der 
Altersverschiedenheit,  sondern  auch  der  Verschiedenheit  der  minera- 
logischen und  chemischen  Constitution  beider  Gesteine  in  ihren  ver- 
schiedenen Zuständen.  Auf  diese  war  meine  Aufmerksamkeit  beson- 
ders gerichtet  und  glaube  ich  in  einer  früheren  Abhandlung,  welche 
in  den  Sitzungsberichten  der  mathematisch-physikalischen  Glasse  der 
k.  B.  Academie  der  Wissenschaften  (1873,  S.  140—154)  erschienen 
ist,  die  wesentlichen  Punkte  grösstenteils  hervorgehoben  und  auch 
die  wichtigere  Literatur  genügend  gewürdigt  zu  haben.  Der  Dolerit 
und  resp.  Anamesit  des  Mainthaies  und  der  Breitfirst  wurde  dort 
als  aus  Augit,  Andesin,  Titaneisen  (Ilmenit)  mit  wenig  Chrysolith 
und  Apatit  bestehend  nachgewiesen.  Sanidin,  den  Hornstein  eben- 
falls als  constituirenden  Bestandtheil  angegeben  hatte,  konnte  ich 
damals  noch  nicht  nachweisen,  ich  habe  mich  aber  seitdem  über- 
zeugt, dass  er  in  vielen  Doleriten  in  der  That  vorhanden  ist 
Ausser  den  schon  durch  Blum  bekannten  Vorkommen  von  Dolerit 
als  Durchbmch  durch  Basalt  am  Meissner  habe  ich  1873  einen 


23 

sehr  schönen  zweiten  gangförmigen  Durchbruch  von  grobkörnigen) 
Dolerit  durch  Basalt  bei  Ortenberg  in  Oberhessen  (rechte  Thal- 
seite, der  Stadt  gegenüber)  beobachtet,  aber  am  ausgezeichnetsten 
stellt  sich  die  Altersverschiedenheit  doch  wohl  bei  Schwarzenfels  dar. 
Der  aus  Buntsandstein,  Roth  und  Wellenkalk  zusammen- 
gesetzte Schwarzenfelser  Schlossberg  erscheint  zuerst  am  Schel- 
meneck von  Feldspath-Basalt  mit  zahlreichen  Einschlüssen  von 
Olivinfels,  Olivingabbro,  Granit  und  Buntsandstein  durchbrochen. 
Dem  Aufsteigen  desselben  ging  der  Auswurf  von  Basaltbrocken 
(Lapilli)  neben  zahlreichen  von  Schlackenkrusten  ganz  so  wie 
z.  B.  bei  Dockweiler  eingehüllten  Fragmenten  von  Urgebirgs- 
gesteinen,  Granit,  Chloritschiefer ,  Gneiss,  Olivingabbro,  Olivin- 
fels und  diabasähnlichen  Gesteinen  voraus,  die  mit  Gerollen  von 
Buntsandstein,  Böth  und  Wellenkalk  zusammen  in  einem  asch- 
grauen geschichteten  Basalttuff  liegen,  welcher  die  tiefere  Terrasse 
bildet.  Ein  zweiter  Ausbruch  förderte  Dolerit  zu  Tage,  der  an 
der  Oberfläche  und  im  Wasserstollen  jedoch  in  verhältnissmiissig 
nicht  sehr  bedeutender  Mächtigkeit  beobachtet  wird.  Um  so  gross- 
artiger entwickelten  sich  die  den  grössten  Theil  des  Dorfes 
Schwarzenfels  mit  seiner  malerischen  Burgruine  und  den  Hopfen- 
berg zusammensetzenden  Schlacken-Agglomerate  des  Dolerits, 
welche  alle  früher  erwähnten  Gesteine  überlagern.  Sie  bestehen 
aas  eckigen,  seltener  gerundeten  Bomben  *  von  jeder  Grösse,  welche 
in  einem  palagonitähnlichen  Teige  *,  offenbar  umgewandelter  Asche 
eingeschlossen  liegen  und  keine  Spur  von  Schichtung  zeigen.  In 
den  kleineren  herrscht  die  kaffeebraune,  im  grossen  glänzend 
schwarze  Glasmasse  noch  vor,  doch  sind  schon  Andesin,  Sanidin, 
Olivin,  Titaneisen  und  sehr  selten  auch  Augit  in  Krystallen  aus- 
geschieden. Die  Schliffe  gewähren  daher  im  polarisirten  Lichte 
einen  ebenso  destructiven  als  schönen  Anblick.  Die  grösseren 
Bomben  sind  nur  nach  aussen  glasig,  im  Innern  je  nach  den 
Dimensionen  fast  ganz  entglast  und  doleritisch.  Sowohl  der  Ba- 
salt als  der  Dolerit  wurden  mineralogisch  und  chemisch  unter- 

1  Über  die  mikroskopische  Beschaffenheit  dieser  Bomben  hat  auch 
Uta.  schon  einmal  berichtet 

1  Es  ist  noch  nicht  gelangen,  dieses  Bindemittel  frei  von  Splittern 
der  Bomben  rar  Analyse  xu  gewinnen.  Der  wässerige  Auszug  ergab 
2  Proc  Chlor-  und  schwefelsaure  Salie. 
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sucht  und  erwiesen  sich  sehr  verschieden.  Ersterer  besteht  aus 
Plagioklas  (wahrscheinlich  Labradorit) ,  Augit,  Magneteisen  und 
Olivin,  letzterer  aus  Andesin,  Sanidin,  Augit,  Titaneisen  und 
Olivin. 

Die  Analysen  ergaben: 

Basalt  Dolerit  Doleritglas 

8p.  Gew.  3,0        sp.  Gew.  2,88        sp.  Gew.  2,77 
(Dr. v. Gerichten)  (Dr. V.Gerichten)   (Dr.  Zeitzschel) 

Kieselsäure     .    .    38,98 


Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Bittererde  . 
Kalk  .  .  . 
Kali  .  .  . 
Natron  .  . 
Phosphorsäure 
Titansäure . 
Wasser  .    . 


6,60 

10,60 

8,63 

0,43 

12,67 

11,57 

4,12 

3,01 

Spur 

Spur 

1,47 


60,31 

52,73 

13,55 

16,10 

10,79     4- 

Oxydul  13,02 

5,99 

— 

0,48 

nicht  best. 

2,88 

6,99 

7,13 

8,34 

1,83 

1,95 

4,24 

1,41 

1,29 

Spar 

nicht  best. 

nicht  best. 

0,91 

9             9 

99,40 

99,54 

17,43  Proc 

nicht  best. 

98,08 
In  Salzsäure  lösl.   34,56  Proc. 

Es  erschien  von  Interesse,  die  Zusammensetzung  der  kleineren, 
zur  Hälfte  aus  Glas  bestehenden  Bomben  auf  die  einzelnen  Be- 
standtheile  zu  berechnen,  welche  unter  dem  Mikroskop  und  durch 
Isolirung  erkannt  worden  waren.  Der  Andesin  wurde  in  der  von 
Hrn.  Dr.  Th.  Petersen3  nachgewiesenen  Constitution  eingesetzt, 
ebenso  Titaneisen,  der  Best  nach  Durchschnittsanalysen  von  Chry- 
solith und  Sanidin.  Auf  diese  Weise  ergab  sich,  dass  das  halb- 
steinige Doleritglas  bestand  aus: 


Andesin    ( 

Chrysolitl 

i  Titaneisen 

Sanidin 

Glasmasse 

Kieselsäure 

.    13,45 

2,26 

— 

9,26 

27,76 

Thonerde    .    . 

.      5,19 

— 

— 

2,77 

8,14 

Eisenoxyd      } 
Eisenoxydul  ) 

.      0,00 

0,85 

5,85 

0,00 

6,82 

Bittererde  .    . 

.      0,00 

2,68 

0,00 

0,00 

6,90 

Kalk      .    .    . 

.      1,37 

0,00 

0,00 

0,00 

3,36 

Kali  ...    . 

.      0,12 

0,00 

0,00 

1,83 

0,00 

Natron   .    .    . 

.      1,37 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

21,60%       5,74»/.         5,86%       18,96%       62,98%. 


'  Sitcnngtber.  d.  k.  B.  AcacL  d.  WiaMotch.  1878.  8.  14A  t 
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Die  Glasmasse  auf  106  berechnet  enthält: 

Kieselsäure 52,40 

Thonerde 15,87 

Eisenoxyd 11,69 

Bittererde 6,84 

Kalk 18,02, 

was  mit  der  von  Bammelsberg4  ermittelten  Constitution  eines 
Doleritglases  von  Ostheim  bei  Hanau  gut  übereinstimmt,  von 
dem  ich  eine  Probe  untersucht  habe,  die  unter  dem  Mikroskop 
gar  keine  ausgeschiedene  Erystalle  bemerken  lässt.  Es  scheint 
sich  daher  unter  noch  näher  zu  untersuchenden  Umständen  (Pres- 
sung?) alkalifreies  Glas  völlig  von  den  krystallinischen  Bestand- 
teilen der  Dolerite  zu  trennen. 

Ächte  Dolerite  lassen  sich  also,  wie  eben  wiederholt  gezeigt 
wurde,  mineralogisch  und  chemisch  von  Feldspathbasalten  gut 
unterscheiden.  In  dem  langen  Zuge  vom  Meissner  durch  Hessen 
bis  zum  Main  sind  sie  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  am  Meissner 
selbst,  bei  Ortenberg  in  Oberhessen  und  Schwarzenfels  entschieden 
jünger  als  die  Feldspathbasalte ,  welche  sie  gangförmig  auf  das 
Deutlichste  durchsetzen.  Die  Gründe,  aus  welchen  an  demselben 
Orte  nacheinander  Gesteine  derselben  Gruppe,  aber  zuerst  basische 
and  dann  weit  saurere  emporgestiegen  sind,  bleiben  noch  zu  unter- 
suchen. 6emerken8werth  ist  in  chemischer  Beziehung  die  schon 
früher5  von  mir  betonte  Thatsache,  dass  in  dem  sauren  Dolerit 
fast  nie  Einschlüsse  fremder  Felsarten  vorkommen,  welche  im 
Basalt,  wenn  er  in  Gängen  von  geringen  Dimensionen  auftritt, 
häufig  sind,  während  in  weit  ausgedehnten  Decken  nur  der  noch 
basischere  und  deshalb  zur  Einschmelzung  nicht  geeignete  Olivin- 
fels  vorkommt. 

4  Handbuch  der  Mineralchemie  II.  Aufl.  8.  690.  Analyse  8. 
1  Sitrangsber.  der  mathem.-physik.  Classe  d.  k.  B.  Acad.  d.  Wissensch. 
1872.  8.  175  t 


Beiträge  zur  Gteognosie  der  Schweizer-Alpen, 

Von 

A.  Baltzer  in  Zürich. 

(Fortsetzung.) 


4.     Über    die  nördliche  Gränzregion    der  Finsteraarhorn- 

Centralmaase. 

(Vergl.  hierzu  Tel.  VIII  und  IX  in  Heft  7,  1877.) 

Die  krystallinische  Centralmasse  des  Finsteraarhorns  bildet 
ein  ungefähr  22  Stunden  langes  und  4%  Stunden  breites  Elli- 
psoid  und  streicht  in  ONO.  Dieselbe  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
nach  Studer1  aus  zwei  Granitzonen  und  zwei  Schieferzonen  zu- 
sammengesetzt. Von  Süden  her  beginnend  finden  wir  zunächst 
eine  südliche  Randzone.  Sie  besteht  aus  Gneiss  und  krystallini- 
schen  Schiefern,  worunter  Hornblendefelsarten.  Dann  folgt  die 
grosse  südliche,  an  manchen  Stellen  2  Stunden  breite  Granitzone, 
hauptsächlich  aus  Protogyngranit  gebildet.  Hieran  reiht  sich 
die  mittlere,  durch  Hornblendegesteine  charakterisirte  Schiefer- 
zone (in  ihrem  geognostischen  Bestand  sonst  der  südlichen  Rand- 
zone ähnlich),  und  endlich  macht  den  Schluss  die  nördliche  Granit- 
oder, wie  ich  sie  lieber  nennen  möchte,  Gneisszone,  welche  vor- 
waltend gewöhnlichen  Gneiss,  Protogyngneiss  und  granitischen 
Gneiss  enthält.  Dieselbe  stösst  dann  unmittelbar  an  die  Kalk- 
gebirge der  nördlich  vorgelegten  Kalkalpen  an. 

Auf  letztere  Gränzregion  nun,  wo  Gneiss  und  Kalk  sich  un- 
mittelbar oder  nur  durch  die  früher  erwähnten  Zwischenbildungen 

1  Geologie  d.  Schweiz  I,  p.  176.    Zar  Geologie  der  Berner  Alpen  im 
Jahrb.  d.  Bchweiz.  Alpencl.  II,  1865. 
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getrennt  berühren,  möchte  ich  aufmerksam  machen.  Frühere 
Mittheilungen  von  mir  behandelten  bereits  zwei  Eigentümlich- 
keiten dieser  Gränzregion,  nämlich  die  Umwandlung  des  Ober- 
jurakalks in  Marmor  und  das  Eingreifen  der  Sedimente  in  den 
Giieiss  und  umgekehrt.  Im  Folgenden  sollen  nun  sämmtliehe 
Erscheinungen,  welche  an  der  Berührung  von  Gneiss  und  Kalk 
vorkommen,  kurz  zusammengefasst  werden1.  Die  mitgetheilten 
Beobachtungen  beanspruchen  nur  für  die  Region  zwischen 
Lauterbrunner-  und  Reussthal  allgemeine  Gültigkeit;  Süd-, 
West-  und  Ostseite  der  Centralmasse  lagen  nicht  im  Kreis  meiner 
Untersuchungen. 

Topographischer  Charakter  der  Gränzregion.  Schon 
äusserlich  fällt  dieselbe  durch  die  scheinbar  senkrechten,  dem  Urgebirg 
zugekehrten  Abstürze  (Schichtenköpfe)  des  oberen  Jura  (Hochgebirgs- 
talk)  auf.  Dieselben  gehören  zu  den  höchsten  in  den  Alpen  be- 
kannten: so  die  gegen  1900  11  über  das  Urbachthal  sich  erheben- 
den Abstürze  der  Engelhörner,  die  die  Nordseite  des  Gadmen- 
und  Erstfelderthals  begränzenden  Kalkwände,  die  Abstürze  des 
Schlossbergs  u.  s.  w.  Da  nun  die  Südseite  der  auf  der  Gränze 
liegenden  Thäler  aus  meist  sanfter  abfallenden  Gneissgehängen 
besteht,  so  folgt  daraus  ein  eigenthümlicher  Contrast  in  der 
Topographie.  Terrassenbau,  Bandstructur,  überhaupt  horizontale 
Gliederung  charakterisirt  die  Kalkfelsen,  während  an  den  Gneiss- 
gehängen Längsgliederung,  wegen  der  von  den  Gipfeln  und  Gräten 
thalwärts  sich  hinabziehenden  Längsrippen,  vorwaltet. 

Im  Einzelnen  zeigen  diese  Kalkmassen  oft  gewaltig-kühne 
Formen.  Bald  sind  es  mächtige  Mauern,  Ruinen  oder  natürliche 
Festungen  (,Burgtt  und  „Jägiburg*  im  Urbachthal;  t  Schloss- 
berg») f  bald  bilden  sie  ein  wildes  Gezack  (Spannörter,  Engel- 
hörner) oder  es  wölben  sich  über  den  einseitigen  Abstürzen  weit- 
hin schimmernde  Firnkuppen  (Titlis). 

Rechnet  man  nun  dazu  noch  den  Gegensatz  der  nackten, 
vegetationslosen,  bläulichen  Kalkwände  zu  dem  mit  üppiger  Vege- 
tation bekleideten  Gneiss  der  Thalsohle  und  der  südlichen  Ge- 
hinge, so  begreift  man,  dass  diese  in  die  Gränze  von  Kalk  und 


•  Was  hier  nur  flüchtig  skizzirt  werden  kann,   soll  später  in  einer 
Monographie  mit  Karte,  Profilen  und  Ansichten  eingehender  behandelt 
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Gneiss  eingeschnittenen  Längsthäler  zu  den  vorzugsweise  male- 
rischen gehören  müssen,  und  deshalb  werden  auch  Gadmenthal, 
der  Hintergrund  des  Engelbergerthals,  Maderanerthal  von  Malern 
häufig  besucht. 

Der  eben  geschilderte  topographische  Charakter  der  Thäler 
gilt  nur  für  den  östlichen  Flügel  der  Centralmasse,  wo  überall 
Längsthäler  die  Contactlinie  bezeichnen.  Der  westliche  Flügel 
vom  Wellhorn  an  gestaltet  sich  viel  compacter  und  massiger. 
Jene  parallel  der  Gränze  verlaufenden  Längsthäler  verschwinden 
oder  schrumpfen  zu  wilden  Schluchten  zusammen;  der  Contact 
steigt,  z.  B.  am  Wetterhorn,  Mönch  und  an  der  Jungfrau  in  die 
höchsten  unwirthlichen  Regionen  des  Hochgebirgs  hinauf. 

Beschaffenheit  der  Gränzfläche  des  Gneisses  nach 
aussen.  Bei  dem  Gneiss  ist  Gränzfiäche  gegen  das  Kalkgebirg 
hin  und  Schichtung  wohl  aus  einander  zu  halten,  da  sie  nicht 
einander  parallel  verlaufen.  Dagegen  liegt  die  Gränzfläche  des 
Gneisses  parallel  den  Schichten  des  Ealkgebirgs;  beide  fallen 
gegen  Norden  ab. 

Diese  Gränzfläche  ist  die  Contour  des  alten  Gneissgebirgs. 
Sie  würde,  wenn  man  den  Kalkmantel  abdeckte,  im  Allgemeinen 
eine  bald  steiler  (unterer  Grindel waldgletscher),  bald  flacher 
(Urbachthal)  nach  Nordwest  bis  Nord,  am  Ostende  der  Central- 
masse nach  Osten  abfallende  Euppelform  zeigen.  Oft  schwillt 
diese  Kuppel  an  und  zeigt  dem  entsprechend  wieder  Einbuch- 
tungen, wodurch  die  Oberfläche  wellig  wird  und  bauchige  Hervor- 
tretungen entstehen  (Urbachthal). 

Überschiebung  der  Sedimente  durch  den  Gneiss. 
Die  grossen  sedimentären  Kalkkeile  im  Gneiss.  Wäh- 
rend östlich  vom  Haslithal  die  Sedimente  im  Allgemeinen  regel- 
mässig über  das  Urgebirg  hingelagert  sind,  tritt  vom  genannten 
Thal  westwärts  die  Region  grossartiger  Überschiebungen  auf. 
Gleichzeitig  wird  das  Urgebirg  immer  massiger  und  compacter, 
Firn-  und  Gletscherbedeckung  zusammenhängender.  Hier  bildet 
der  Gneiss,  indem  er  sich  über  den  sedimentären  Kalk  vordrängt, 
meilenweit  die  höchsten  Zinnen  des  Hochgebirgs.  So  kommt  es, 
dass  Jungfrau,  Mönch,  Mettenberg  in  ihrer  nördlichen  Grundlage 
aus  oberem  Jura  bestehen,  während  die  Gipfel  aus  mächtigen 
Gneissmassen  zusammengesetzt  sind,  die  nach  Süden  mit  der 
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Hauptmasse  des  Gneisses  in  directem  Zusammenhang  stehen. 
Manchmal  bedeckt  der  Gneiss  nur  die  Flanken  der  ihm  vor- 
liegenden Kalkberge,  während  auf  den  Gipfeln  sich  der  Kalk  be- 
haupten konnte  (Wetterhorn). 

Diese  Überschiebungen  und  die  Stellungsverhältnisse  der 
Schichten  in  ihrem  Bereich  bilden  die  interessantesten  Züge  des 
geotektonischen  Charakters  dieser  Gegenden. 

Die  Überschiebung  ist  zunächst  an  ein  gewisses  massen- 
haftes Auftreten  des  Gneisses  gebunden.  Nur  dort,  wo  er,  wie 
im  Hochgebirg  des  Berneroberlandes,  nach  Höhe  und  Breite*  das 
Maximum  seiner  Entwicklung  erreicht,  steigert  sich  sein  expan- 
sives Bestreben  bis  zu  einer  Überfluthung  der  ihm  vorliegenden 
Kalkgebirge.  Gerade  an  diesen  Stellen  sind  aber  auch  die  Sedi- 
mente in  staunenerregender  Weise  aufgethürmt  und  durch  diese 
Combination  entstehen  die  wahrhaft  architektonisch  schön  geglie- 
derten, den  Styl  der  Kalkalpen  mit  dem  der  krystallinischen  Ge- 
bilde vereinigenden,  Bauten  des  Wetterhorns,  Mönchs  und  der 
Jungfrau.  Wo  der  Gneiss  nicht  diese  Entwicklung  erlangt  und 
die  mittlere  Kammhöhe  bedeutend  abnimmt,  wie  zwischen  Hasli- 
und  Reussthal,  treten  auch  keine  Überschiebungen  auf,  während 
im  Osten  des  Reussthals  die  Neigung  dazu  nochmals  hervor- 
tritt. 

Die  Überschiebung  erfolgte  nicht  ganz  gleichmässig,  d.  h.  an 
manchen  Orten  schob  sich  der  Gneiss  weiter  vor,  als  an  anderen. 
Da  ferner  durch  Thalbildung  manchfache  Unterbrechungen  und 
Niveaudifferenzen  des  Contactes  entstehen,  so  gewinnt  die  Con- 
tactlinie  änsserlich  eine  sehr  complicirte  Gestaltung. 

Bei  der  Überschiebung  blieben  die  sedimentären  Kalkmassen 
nicht  in  ihrer  Lage,  sondern  wurden  auf  sich  selbst  zurückgebogen. 
Dadurch  entstanden  die  bekannten  Kalkkeile  der  Jungfrau,  des 
Mettenbergs,  Wetterhorns,  Pfaffenkopfs  und  Laubstocks3.  Der 
Betrag  der  Einbiegung,  d.  h.  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  Kalk- 
keile in  den  Gneiss  eindringen,  liefert  einen  Massstab  für  die 
Grösse  der  Überschiebung.  Sie  beträgt  an  der  Jungfrau  und  am 
Wetterhorn  2*/4  Km.,  am  Mönch  l4/8  Km.,  am  Laubstock 
lViKm. 

*  VergL  diese  Zeitschr.  1877,  Taf.  VIII,  Fig.  3;  Taf.  IX,  Fig.  2. 
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Die  verhältnissmässig  gute  Erhaltung  der  C-fÖrmigen  Bie- 
gungen im  Kalk  beweist,  dass  die  Oberschiebung  langsam  er 
folgt  ist. 

Manchmal  endigen  die  Kalkkeile  in  dünnen,  zugeschärften 
Scheiben  (Jungfrau,  Mönch),  anderwärts  haben  sie  einen  breiten, 
abgeplatteten  Bücken  und  eckigen  Umriss  an  den  Wendungen 
(Mettenberg). 

Ineinandergreifen  oder  Verschränkung  von  Gneiss 
und  Kalk.  Diese  schon  behandelte  Erscheinung  (loc.  cit.  p.  681) 
besteht  darin,  dass  der  Gneiss  in  schmalen  Zungen  in  den  Kalk 
hinein  sich  zieht  und  umgekehrt.  Ich  trenne  hier  formell  diese 
Fälle  von  den  vorhin  erwähnten  durch  Oberschiebung  entstan- 
denen grossen  Kalkkeilen,  obwohl  beide  Erscheinungsgruppen  ver- 
wandt sind.  Als  typische  Localität  kann  das  Gstellihorn  gelten 
(vergl.  Taf.  VIII,  Fig.  1),  wo  Gneiss  und  Kalk  nicht  nur  einmal, 
sondern  etwa  fünfmal  gegenseitig  in  einander  eingreifen;  andere 
Vorkommen  sind:  Mettenberg  (oberhalb  Brunnhorn),  Wetter- 
horn  (bei  der  Wyssbachschlucht) ,  Laubstockkeil  (Westende), 
Gadmenthal  (loc.  cit.  Taf.  IX,  Fig.  4a),  Erstfelderthal.  Wie 
die  Oberschiebung,  so  ist  auch  diese  Erscheinung  eine  weit  ver- 
breitete, offenbar  zum  Mechanismus  der  Gebirgsbildung  in  Be- 
ziehung stehende,  daher  für  die  Theorie  wichtige. 

Das  Eindringen  des  Gneisses  findet  immer  parallel  der 
Schichtung  des  Kalkes  statt,  es  ist  mir  kein  Beispiel  eines  Durch- 
bruchs durch  die  Sedimente  oder  einer  Verzweigung  in  denselben 
bekannt,  wie  man  das  so  schön  bei  den  Lavagängen  der  Somma 
und  des  Val  Bove  sieht.  Anderseits  sind  die  in  den  Gneiss  hinein 
sich  erstreckenden  Kalkzungen  gewöhnlich  discordant  gelagert, 
zuweilen  biegen  sie  mit  ihren  Enden  parallel  den  Gneissstraten 
um  (Dossenhorn). 

Auftreten  isolirter  sedimentärer  Kalkmassen  im 
Gneiss  und  Gneissmassen  im  Kalk.  Dergleichen  Fälle  sind 
im  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergesagten  leicht  verständlich. 
Zum  Theil  sind  es  Bruchstücke  von  durch  Oberschiebung  ent- 
standenen Kalkkeilen,  welche  die  Erosion  der  Thäler  von  der 
Hauptmasse  des  Kalkgebirgs  abgetrennt  hat  (Doppelkalkkeile  des 
Laubstocks,  Taf.  IX,  Fig.  2)  und  Pfaffenkopfs;  Wetterhorn;  Dossen- 
horn (Taf.  VIII,  Fig.  1).    Oder  es  sind  dies  die  unterirdischen 
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Fortsetzungen  des  Kalkgebirgs,  welche  weiter  rückwärts  im  Gneiss 
nochmals  auftauchen  und  scheinbar  isolirt  auftreten.  So  am 
Mönch,  dessen  Gipfel  aus  einer  über  den  Kalk  hinweggeschobenen 
Goeissmasse  besteht.  Ihre  untere  Gränzfläche  ist  schwach  nach 
Norden  geneigt.  Im  Rücken  dieser  Gneissmasse  taucht  der  Kalk 
zwischen  unterem  Mönchsjoch  und  Jungfraujoch  als  schmales 
Band  wieder  auf,  welches  nichts  weiter  ist  als  die  Fortsetzung 
der  Torderen  Kalkabstürze.  Endlich  treten,  wenngleich  selten, 
wirkliche,  von  Gneiss  eingeschlossene  Kalkfetzen  auf.  Sie  liegen 
immer  in  der  Fortsetzung  der  Kalkkeile  oder  parallel  mit  den- 
selben (oberhalb  des  Roththals  und  der  Wyssbachschlucht). 

In  ähnlicher  Weise  kommt  auch  der  Gneiss  in  isolirten,  durch 
die  Erosion  abgetrennten,  Fetzen  vor  (Gstellihorngipfel),  oder  es 
liegen  solche  Stücken  in  der  Verlängerung  von  Gneisskeilen  (bei 
Laocherlialp,  Taf.  VIII,  Fig.  1). 

Schichtung  des  Gneisses.  Darunter  ist  hier  die  durch 
die  Lage  der  Glimmerblättchen  bedingte  Paralleltextur  des 
Gneisses  gemeint,  gleichgültig  wie  sie  entstanden  sei.  Fehlt  der 
Glimmer,  so  ist  das  dem  Glimmer  ähnliche  Mineral  der  Proto- 
gyne  für  die  Schichtung  massgebend.  Sie  ist  zu  unterscheiden 
von  den  manchfachen  Kluftrichtungen  und  von  der  Pseudoschich- 
tQDg,  die  entsteht,  indem  sich  glimmerartige  Mineralien  (vielleicht 
Zersetzungsproducte  des  Glimmers)  auf  einander  genäherten,  paral- 
lelen Klüften  absetzen  und  so  die  Schichtung  nachahmen. 

Die  ächte  Schichtung  des  Gneisses  ist  nahezu  unabhängig 
tod  der  Gränzfläche  desselben  gegen  den  Kalk  hin.  Während, 
wie  schon  oben  bemerkt,  der  der  Gränzfläche  aufruhende  Kalk- 
mantel  parallel  dieser  Fläche  meistens  sanft  nach  Norden  ab- 
fällt, ist  die  Schichtung  des  Gneisses  nach  Süd  bis  Südost  ge- 
neigt. Es  herrscht  also  im  Allgemeinen  Discordanz  zwischen 
Gneiss  und  Kalk.  Mag  man  nun  auf  dem  Mettenberg  oder  im 
Urbachthal,  im  Gadmen-  oder  Mayenthal  stehen,  überall  wird 
man  von  der  auffallenden  Begelmässigkeit  überrascht,  mit  der 
die  Gneisslagen,  als  wären  sie  mit  dem  Lineal  zugeschnitten, 
gegen  Süd  fallen ,  während  der  den  Schichtenköpfen  auflagernde 
Kalkmantel  in  den  manchfachsten  Falten  und  Krümmungen 
wh  Norden  sich  absenkt.  Schon  die  ältesten  Beobachter  Ebel, 
Hüqi  und  der  ältere  Escher  erwähnen  diese  Erscheinung.  Obgleich 
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also  darüber  kein  Zweifel  herrscht,  ist  doch  das  Verhalten  der 
Gneissschichten  speciell  am  Contact  wieder  in  den  Bereich  der 
Discussion  zurückgetreten  und  es  liegen  jetzt  die  Fragen  vor: 
Fasst  sich  der  Oneiss  in  der  Nähe  des  Contactes  dem  Ealk  durch 
Umbiegung  an,  so  dass  beide  concordant  liegen?  Zeigen  ferner 
insbesondere  diejenigen  Gneissparthien ,  welche  über  den  Ealk 
hinweggeschoben  sind,  ebenfalls  das  discordante  Südfallen  oder 
liegen  die  Straten  derselben  parallel  dem  Ealk?  Diese  Fragen 
sind  von  principieller  Wichtigkeit.  Denn  wenn  der  Gneiss  in  der 
That  am  Contact  dem  Ealk  vollkommen  concordant  wird  und  die 
Biegungen  desselben  mitmacht,  so  würde  die  Theorie  von  Lory  *, 
wonach  die  Fächer  der  Gentralmassen  Gewölbsysteme  mit  Luft- 
sätteln darstellen  Boden  gewinnen  und  auch  die  von  Favre  5  vor- 
getragene Ansicht,  wonach  die  Protogyngranite  und  Gneisse  der 
Fächer  aus  dem  Material  der  primitiven  Lavakruste  unseres  Pla- 
neten unter  eigentümlichen. Bedingungen  entstandene,  echte  Sedi- 
mente sind,  erschiene  annehmbarer.  Weniger  günstig  wäre  da- 
gegen eine  solche  völlige  Concordanz  der  Annahme,  dass  der 
Fächergneiss  ein  durch  Druck  geschieferter  Granit  sei,  denn  letz- 
tere Anschauung  findet  in  der  Discordanz  ein  Argument  gegen 
obige  Theorien. 

Studkr  6,  der  gründlichste  Eenner  der  schweizerischen  Alpen, 
behauptet  die  Discordanz,  leugnet  das  Vorhandensein  von  Gneiss- 
falten und  gibt  höchstens  zu,  dass  unter  dem  Druck  der  lasten- 
den Ealkmassen  eine  etwelche  Umbiegung  der  Gneissschieferung 
stattgefunden  habe.  Auch  werde  am  Contact  die  Schieferung  oft 
undeutlich. 

A.  Müller7  hat  zuerst  im  Maderanerthal  beobachtet,  dass 
der  Gneiss  sich  gegen  den  Contact  hin  merklich  verflacht  und 
schreibt  dies  der  Last  der  Ealkmassen  zu.  Er  folgert  daraus 
nur  eine,  für  die  sedimentäre  Entstehung  sprechende  Ausnahme 
der  ideal  geradlinigen  Fächerstructur  an  einem  Punkt;  geht  aber 
nicht  so  weit,  eine  wirkliche  Concordanz  am  Contact  anzunehmen 


4  Ann.  sc.  phys.  et  nat.  1874. 

'  Dessen  Werk  über  die  Umgebung  d.  Montblanc. 

6  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1872. 

7  Verhandl.  d.  nat.  Ges.  in  Basel  1867. 


33 

und  dies  Verhalten  auf  den  ganzen  Nordrand  der  Finsteraarhorn- 
masse  auszudehnen. 

Viel  weiter  als  die  vorigen  Autoren  geht  dagegen  Heim  8, 
welcher  meint,  dass  meistens  in  der  Nähe  der  Contactstellen  die 
krystallinischen  Schiefer  irgend  eine  scharfe  Biegung  machen 
und  dann  den  Sedimenten  sich  parallel  anschmiegen.  Diese 
Biegungen  sind  oft  von  ganz  kurzem  Radius,  oft  aber  sind  es 
weite  Bogen.  So  sehr  im  grossen  Ganzen  die  Schieferung  un- 
abhängig von  den  Sedimenten  scheint,  so  zusammenhängend  und 
abhängig  erscheint  deren  Lagerung,  wenn  man  den  unmittelbaren 
Contact  untersucht.  Unter  Anderem  soll  am  Mettenberg  (nahe 
unter  dem  Gipfel)  der  Gneiss  oberhalb  des  Kalkkeils  dem  Kalk 
parallel  liegen. 

Dass  über  scheinbar  so  einfache  Verhältnisse  die  Ansichten 
aus  einander  gehen,  wird  dem  begreiflich,  der  selbst  die  Unter- 
suchung vornimmt.  Mancbfache,  seht:  regelmässige  Kluftsysteme 
fuhren  leicht  irre,  während  die  Schichtung  gewöhnlich  nicht  zu 
übersehen  und  häufig  nicht  weit  zu  verfolgen  ist.  Beobachtungen 
ans  der  Ferne  und  oberflächliche  Begehungen  genügen  nicht,  die 
Gneisscomplexe  müssen  mit  dem  Hammer- in  der  Hand  von  Schicht 
zu  Schicht  untersucht  werden.  Täuschend  ist  ferner  die  schon 
erwähnte  falsche  Schichtung,  sowie  gewisse  Schalungsphänomene, 
die  von  ferne  wie  Gewölbe  aussehen.  Ein  am  Contact  auftreten- 
der Quarzit  und  andere  krystallinisch  aussehende  Sedimente  dürfen 
nicht  mit  Gneiss  verwechselt  werden.-  Endlich  ist  in  diesen  hoch- 
gelegenen wilden  Gegenden  die  genauere  Untersuchung  oft  schwierig 
oder  unmöglich. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  zeigten  mir  recht  verwickelte 
Stellungsverhältnisse  am  Contact:  Wo  der  Gneiss  Keile  in  den 
Kalk  hinein  bildet,  geht,  von  einiger  Entfernung  gesehen,  die 
schönste  discordante  Schichtung  hart  an  den  Keil  heran,  auch 
wohl  ein  Stück  in  den  Keil  hinein  (vergl.  d.  Zeichnung  des  Gstelli- 
horns  Taf.  VIII,  Fig.  1  b).  In  den  Keilen  selbst  ist  die  Schich- 
tung oft  undeutlich,  das  Gestein  wird  granitisch  oder  verworren, 
regellos.  Doch  ist  auch  hier  nicht  selten  bei  näherer  Unter- 
suchung deutliche  Discordanz  bemerkbar.    Der  Kalk  zeigt  zuweilen 

1  Verh.  d.  Schweiz,  naturf.  Ges.  in  Schaffhausen  1872,  p.  88. 

V-  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.     1878.  3 
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das  Bestreben  sieb  nach  Süden  herüber  zu  biegen,  d.  h.  dem 
Gneiss  anzupassen.  Die  dem  Kalk  coneordanten  Quarzite  und 
Sernifite  zeigen  hin  und  wieder  eine  der  Gneissschichtung  parallele 
Schieferung  (Gstellihorn,  Gadinenthal,  Grassenpass,  Spitzgrassen- 
planke).  Desgleichen  springt  die  Schieferung  des  Gneisses  zu- 
weilen sogar  auf  den  Kalk  über  (Eiger). 

Der  Gneiss  am  gewöhnlichen,  normalen  Contact  steht  dis- 
cordant.  Desgleichen  der  untere  Gneiss,  d.  h.  derjenige,  der  die 
Basis  der  Kalkkeile  bildet  (Stäffeli,  Gürmschli,  Roththal).  Dabei 
kommt  es  oft  vor,  dass  ein  Schichtenkopf  oder  eine  Gruppe  von 
Schichtenköpfen  am  Contact  etwas  gebogen   oder  verschoben  ist. 

Die  Erscheinung  der  Verilachung  des  Gneisses  gegen  den 
Contact,  wie  sie  Müller  im  Maderanerthal  beobachtete,  kommt 
auch  anderwärts  vor  (Wetterhorn,  Mettenberg)  und  findet  sich 
ferner,  wie  auch  Fritsch  für  das  Gotthardgebiet  angibt,  an  den 
höchsten  Gräten  (Schreckhornkette).  Sie  ändert  aber  an  der 
Discordanz  nichts,  denn  sie  geht  nie  so  weit,  dass  auch  nur  ein 
annähernder  Parallelismus  zwischen  Gneiss  und  Kalk  entstünde. 
Wenn  wirklich  ein  solcher  einmal  eintritt,  so  ist  es  der  Kalk, 
welcher  sich  dem  Gneiss  aecomodirt  hat  (vergleiche  Profile  der 
schwarzen  Schnur,  Taf.  IX,  Fig.  4e).  Am  Gstellihorn  verflacht 
sich  zwar  der  Gneiss  von  der  Thalsohle  nach  oben  um  ca.  30°, 
wird  aber  dort,  wo  die  Gneisskeile  beginnen,  wieder  steiler  ge- 
schichtet (Taf.  VIII,  Fig.  1  b). 

Die  Verflachung  scheint  also  mit  Vorliebe  in  den  Gegenden, 
wo  mächtige  Kalkmassen  über  dem  Gneiss  lagern,  aufzutreten,  ferner 
an  den  durch  Überschiebung  entstandenen  Gneissmassen  und  an 
den  höchsten  Gräten. 

Der  Gneiss,  der  durch  Überschiebung  auf  den  Jurakalk 
gelangt  ist  und  das  Hangende  desselben  bildet,  liegt  nicht  parallel 
dem  Kalk  (Mönch,  Mettenberg).  Selbst  unter  der  für  diese  An- 
schauung ungünstigen  Annahme,  dass  der  Kalk  horizontal  läge, 
beträgt  der  Fallunterschied  beim  Gneiss  noch  ungefähr  30 — 50°. 
Manchmal  freilich  sind  die  Schichtenköpfe  am  Contact  umgebogen 
oder  auch  verbogen  (Wetterhorn),  so  dass  sich  die  Discordanz 
stark  vermindert.  Man  sieht  diese  Erscheinung  erst  unmittelbar 
am  Contact,  nicht  weiter  oben;  ich  sah  sie  nicht  auf  grössere 
Erstreckung  hin;   ich  glaubte  auch  zu  bemerken,   dass    solche 
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SchichteDköpfe  im  entgegengesetzten  Sinn  der  Richtung  des  Schubes, 
d.  h.  nach  Süden  hin  umgebogen  sind  (Wetterhorn,  Metten- 
berg). 

Was  speciell  den  Gneiss  oberhalb  des  Mettenbergkalkkeils 
anbelangt,  so  sah  ich  im  Gegensatz  zu  Heim  Gneiss  und  Kalk 
nahe  unter  dem  Gipfel  discordant;  wo  freilich  das  Kalk-C  die 
Wendung  nach  abwärts  macht,  wird  der  Kalk,  wie  selbstverständ- 
lich, dem  Gneiss  auf  eine  kurze  Strecke  hin  annähernd  concordant. 
Weiter  vorn  an  der  Hohthurnenlaui  wird  das  Fallen  des  Gneisses 
am  Contact  merkwürdig  unregelmässig,  was  möglicherweise  mit 
der  stark  welligen  Beschaffenheit  der  ihn  tragenden  Kalkober- 
fläche zusammenhängt.  Möglich,  dass  hier  verworrene  Biegungen 
im  Gneiss  auftreten. 

Alles  in  Allem  beantworte  ich  die  oben  aufgeworfenen,  sich 
nur  auf  Thatsächliches  beziehenden  Fragen  vom  Standpunkt 
meines  Beobachtungsgebietes  in  folgender  Weise:  Es  lässt  sich, 
sofern  man  den  Parallelismus  der  Glimmerblättchen  als  Merkmal 
der  echten  Schichtung  festhält,  nicht  als  Kegel  aufstellen,  dass  der 
Gneiss  am  Contact  durch  Umbiegungen  von  längerem  oder  kürzerem 
Radius  dem  Kalk  parallel  werde.  Die  denk  sedimentären  Kalk 
aufgelagerten,  krystallinischen  Fächerschichten  bilden  nicht  einfach 
eine  herüber  gelehnte,  dem  Kalk  parallel  geschichtete  Decke 
Dagegen  kann  sich  local  der  Kalk  am  Contact  beträchtlich  der 
Gneissschichtung  accomodiren;  in  unvollkommner  Weise  thut  dies 
umgekehrt  auch  der  Gneiss;  eigentliche  Concordanz  tritt  dabei 
nicht  in  erheblicher  Erstreckung  ein. 

Für  mich  ist  damit  zwar  die  Frage  erledigt,  ob  die  durch 
den  Parallelismus  der  Glimmerblättchen  angezeigte  ßichtung  mit 
der  Schichtung  des  Kalks  con-  oder  discordant  verlaufe,  nicht 
aber  das  Problem,  ob  diese  ßichtung  im  Gneiss  als  Schichtung 
oder  Schieferung  aufzufassen  sei. 

Granitischwerden  des  Gneisses  am  Contact.  Schon 
Hugi  gibt  an,  dass  da  und  dort  am  Contact  Granit  auftrete, 
kommt  aber  zu  der  falschen,  von  Niemand  unterstützten  Auf- 
fassung, dass  derselbe  den  Gneiss  durchbreche,  also  gangförmig 
Torkomme.  Studer  erwähnt  die  Erscheinung  ebenfalls  im  Zu- 
sammenhang mit  der  daraus  entspringenden  Undeutlichkeit  der 
Schichtung. 
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Die  Erscheinung  ist  eine  sehr  allgemeine.  Sie  findet  sich 
beim  Grassenpass,  bei  Wendenalp,  Hof,  an  der  Jungfrau  u.  s.  w. 
Sie  ist  an  den  Contact  gebunden;  ist  also  eine  Eigenschaft  der 
Schichtenköpfe  des  Gneisses  gegen  den  Kalk  hin.  Dies  hindert 
jedoch  nicht,  dass  oft  am  Contact  deutlich  geschichteter  Gneiss 
ansteht.  Häufig  finden  sich  allmälige  Übergänge  von  Gneiss  in 
Granitgneiss.  Niemals  bemerkt  man  am  Contact  Granitgänge 
im  Gneiss  oder  dergleichen  Gänge,  die  sich  discordant  in  den 
Kalk  hinein  verzweigten.  Manchmal  sind  Gneiss  und  Granit- 
gneiss wie  in  einander  verflösst. 

Gern  tritt  die  Erscheinung  dort  ein,  wo  der  Gneiss  über 
den  Kalk  hinweggeschoben  ist,  besonders  an  den  weitest  vor- 
geschobenen Parthien  (Mettenberg,  Wetterhom);  ferner  an  den 
Stellen,  wo  der  Gneiss  Ausläufer  in  den  Kalk  hineinsendet  oder 
umgekehrt  (Jungfrau,  Gstellihorn).  Von  ferne  fällt  es  dann  auf, 
wie  plötzlich  die  Schichtungsfugen  im  Gneiss  abbrechen  (vergl. 
Zeichnung  d.  Gstellihorns  Taf.  VIII,  Fig.  ib). 

Vergleicht  man  petrographisch  solchen  Gneissgranit  mit  dem 
ächten  Gneiss,  so  zeigt  sich  kein  wesentlicher  Unterschied.  Beide 
enthalten  zwei  Arten  Feldspath,  Quarz,  Glimmer  und  glimmer- 
artige Mineralien  (Zersetzungsproducte  von  Glimmer).  Eine  ein- 
gehende mikroskopische  Untersuchung  ist  übrigens  noch  zu  machen 
und  ebenso  ist  festzustellen,  ob  beide  Gesteine  sich  chemisch 
unterscheiden. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  das 
Granitisch  werden  nur  eine  Structurveränderung  des  Gneisses  ist; 
denn  da  diese  Erscheinung  sich  nach  dem  Contact  richtet,  so 
muss  hier  ihre  Ursache  liegen.  Vermuthlich  wurden  durch  kleine 
Verschiebungen  in  der  Gneissmasse  die  Glimmerblättchen  aus 
ihrer  parallelen  Anordnung  gebracht.  Hängt  diese  Verschiebung 
vielleicht  mit  der  mannichfachen  Krümmung  der  Contactfläche 
und  daraus  sich  ergebenden  Druckdifferenzen  zusammen,  die  sich 
entfernter  vom  Contact  wieder  ausglichen? 

Weitere  Spuren  mechanischer  Vorgänge  im  Gneiss. 
Nicht  selten  sieht  man  inwendig  im  Gneiss  glatte  und  gestreifte 
Rutschflächen.  Die  Spuren  der  Verschiebung  sind  an  den  Stellen, 
wo  der  Gneiss  in  die  Sedimente  eindringt,  häufiger.  Das  Gestein 
sieht  dort   oft  sehr  zerrüttet  aus  (Gneisskeil   ob  der  Gummalp). 
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Häufig  ist  auch  die  Streckung  und  die  Auswalzung  der  Ge- 
mengtheile  des  Gneisses. 

Treten  sogenannte  Contactmetamorphosen  auf? 
Meine  Erwartungen  in  dieser  Beziehung  wurden  sehr  enttauscht. 
Ich  hoffte  anfänglich  bei  näherer  Untersuchung  Contactmineralien 
aufzufinden,  aber  weder  Granate  noch  Vesuviane,  noch  Andalusite 
oder  Spinelle  wollten  sich  zeigen.  Nur  harmlose,  oft  ziemlich 
weit  in  den  Gneiss  hinein  sich  erstreckende  Infiltrationen  von  Kalk, 
sowie  geringe  Glimmerabscheidungen  im  Marmor  fanden  sich  vor. 
Erscheinungen,  wie  sie  am  Harz,  den  Vogesen  und  anderwärts 
vorkommen,  welche  durch  Einwirkung  eines  Eruptivgesteins  auf 
<lie  Sedimente  gedeutet  werden,  sind  nicht  vorhanden. 

Umwandlung  des  oberen  Jurakalks  in  Marmor. 
Diese  am  Contact  nicht  seltene  Erscheinung  kam  bereits  früher 
ipag.  673)  zur  Sprache,  und  wurde  als  eine  Folge  mechanischer 
Ursachen  (Druck  und  Wärme)  gedeutet. 

Es  gibt  eine  Keihe  von  theoretischen  Fragen  der  Alpen- 
geologie, welche  in  den  letzten  Jahren  in  schweizerischen  geolo- 
gischen Kreisen  wieder  eifriger  discutirt  worden  sind.  Ob  die 
Structur  des  Gneisses  der  Centralmassen  Schieferung  oder  Schich- 
tung ist;  wie  die  Fächerstructur  entstanden  und  wie  der  Mecha- 
nismus der  Überschiebung  des  sedimentären  Gebirgs  durch  den 
Gneiss  zu  erklären  sei,  ob  der  Finsteraarhorngneiss  eine  alte 
Gesteinsart  oder  jünger  und  teigartig  eruptiv  emporgedrungen  sei 
—  diesen  Problemen  sieht  sich  schliesslich  der  Beobachter  gegen- 
übergestellt. 

Mehrere  der  besten  Kenner  der  Alpen,  wie  Studer,  Favre 
and  Lory,  haben  es  versucht,  durch  Theorien  die  genannten  Fragen 
ganz  oder  theilweise  zu  lösen,  und  es  bleibt  mir  daher  zu  be- 
handeln übrig,  ob  und  wie  sich  die  oben  mitgetheilten  That- 
sachen  der  einen  oder  anderen  Theorie  besser  anpassen. 


Briefwechsel. 


A.    Briefliche  Mittheilungen  an  Prof.  G.  vom  Rath. 

St.  Petersburg,  11./23.  Juli  1877. 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  die  Krystallisation  des  Perowskit 
zu  erklären.  Diese  kleine  Arbeit  ist  bis  jetzt  nur  in  russischer  Sprache 
gedruckt  worden.  Ich  übersetzte  sie  also  (schlecht  und  recht)  in's  Franzö- 
sische und  sandte  sie  an  Herrn  Des  Cloizeaux.  Beifolgend  eine  Copie 
jener  Übersetzung. 

Versuch  einer  Erklärung  der  Krystallisation  des  Pe- 
rowskit. Der  Perowskit  wurde  zuerst  durch  G.Rose  1839  beschrieben, 
und  bildete  seitdem  den  Gegenstand  der  eingehendsten  Forschungen.  Bis 
1858  erhob  sich  kein  Zweifel  an  seiner  regulären  Krystallisation;  allein 
die  ebenso  interessante  als  wichtige  Entdeckung,  welche  Des  Cloizeaux 
in  dem  genannten  Jahre  machte,  dass  nämlich  der  Perowskit  zwei  stark 
divergirende  optische  Axen  besitze,  veranlasste  die  Mineralogen,  die 
Kry8tallform  dieses  merkwürdigen  Minerals  von  Neuem  zu  prüfen,  um 
den  Versuch  zu  machen,  das  optische  Verhalten  mit  der  Krystallisation 
in  Einklang  zu  bringen.  Indess,  trotz  aller  Messungen  und  Berechnungen 
Hess  sich  keine  Abweichung  vom  regulären  System  nachweisen.  So  steht 
wirklich  der  Perowskit  als  ein  noch  ungelöstes  H&thsel  da.  Der  gegen- 
wärtige Standpunkt  der  Perowskit-Frage  spiegelt  sich  in  folgenden  Worten 
Des  Cloizeaux's  in  einem  seiner  Briefe  an  G.  vom  Rath  (d.  d.  Paris, 
7.  April  1877):  „Der  Perowskit,  wenngleich  seine  Zwillingsgruppirungen 
augenscheinlich,  und  von  v.  Koksoharow  (Mat.  Bd.  VI.  S.  388-407)  nach 
den  Krystallen  vom  Ural  und  von  Zermatt  trefflich  erwiesen  worden  sind, 
erscheint  noch  immer  rebellisch  in  Bezug  auf  krystallonomische  Deutung 
seiner  Combinationsgestalten.  Die  kleinen  tyroler  Krystalle  vermehren 
noch  die  Schwierigkeit  und  hier  sehe  ich  in  der  That  nicht  ein,  wie  man 
der  Annahme  doppeltbrechender,  in  einer  anscheinend  regulären  Form 
eingelagerter  Lamellen  entgehen  kann". 

Auch  ich  neigte  seit  längerer  Zeit  zu  der  Ansicht,  dass  —  um  diese 
widersprechenden  Erscheinungen  zu  erklären  — ,  nichts  übrig  bliebe,  als 
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die  Annahme  einer  Durchwachsung  einer  doppelbrechenden  Substanz  im 
l'ernwskit;  indess  überzeugte  ich  mich  durch  eingehende  Untersuchung 
der  Ferowskitkrystallc,  dass  eine  solche  Hypothese  der  Grundlage  ent- 
behrt. Wenn  demnach  die  Ursache  der  optischen  Anomalie  nicht  in  einer 
fremdartigen  Einlagerung  zu  finden  ist,  so  kann  man  sie  nur  im  geome- 
trischen Charakter  des  Systems  selbst  suchen.  Könnte  nicht  der  Perowskit 
eine  rhombische  Grenzform  darbieten,  welche  in  den  Winkeln  dem  Regu- 
lären angemein  nahe  stände,  sich  etwa  nur  um  2  oder  3  Minuten  von  den 
Gestalten  des  regulären  Systems  unterscheidend?  Unter  dieser  Voraus- 
setzung gebe  ich  den  Flächen  folgende  Deutung: 

1.  Vier  Flächen  des  früheren  Rhombendodekaeder  werden  zu  Flächen 

des  Hauptprisma  cx;P,  vier   andere   entsprechen    dem   ßrachydoma  Poe, 

endlich  die  vier  letzten  dem  Makrodoma  Poe. 

2.  Die  Oktaederflächen  gehören  nun  der  rhombischen  Pyramide  an. 

3.  Die  Würfelflächen  werden  zu  Pinakoiden. 

Entsprechende  Deutungen  erhalten  alle  übrigen  Flächen.  Ferner 
nehme  ich  an,  dass  das  basische  Pinakoid  vorzugsweise  eben  und  oft 
eläiizend  ist,  dass  hingegen  Makro-  und  Brachypinakoid  häufig  mit  ver- 
tiefen Streifen  bedeckt  sind.  Es  bedarf  nun  der  Annahme  einer  Zwillings- 
bildung nach  dem  Gesetze  „Zwillingsebene  eine.  Fläche  des  Hrachydoma." 
Die  Fis.  1  stellt  einen  Zwilling  dieser  Art  dar.  Auf  denjenigen  Oktaeder- 
flkciien  lo),  welche  der  Zwilliugsebenc  anliefen,  mu«s  nun  mehr  oder  weniger 
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Fig.  1.  Fig.  2. 

deutlich  die  Grenze  der  beiden  Individuen  sichtbar  sein.  In  der  That 
nahm  ich  eine  solche  Naht  sehr  deutlich  wahr  an  einem  Perowskitkry- 
srall  der  Ecole  des  Mines  zu  Paris.  —  Krystalle  mit  gekreuzter  Streifung 
können  entweder  als  Verwachsungen  von  vier  Individuen  oder  als  Pene- 
trationszwillinge betrachtet  werden.     Fig.  2. 

Wenn  sich    nun    mit  jenem    Zwillingsgesetz   ein   zweites   kombinirt: 

»Zvjlüngsebene  eine  Fläche  des  Makrodoma  Poou,  so  können  polysyn- 
tbetische  Gebilde  mit  gezähnelter  Grenzlinie  auf  allen  Dodekaederflächen 
■oicu  früherer  Anschauung)  entstehen,  wie  ich  einen  solchen  Krystall  in 
der  Ecole  des  Mines  zu  Paris  sah  und  in  den  Materialien  Bd.  VI,  S.  403 
forteilte.  N.  von  Kokschar ow. 
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Paris,  d.  6.  November  1877. 

Ich  erhielt  durch  Herrn  Lawr.  Smith  im  J.  1873  kleine,  sehr  zier- 
liche und  im  Allgemeinen  sehr  gut  ausgebildete  Topaskrystalle ,  welche 
-lose  in  den  zinnsteinführenden  Sanden  zu  Durango  in  Mexico  mit  Durangit 
sich  gefunden  hatten.  Diese  Krystalle  scheinen  die  grösste  Ähnlichkeit 
mit  denjenigen  zu  haben,  deren  Sie  erwähnten.  Ein  Theil  derselben  endet 
nämlich    in    einer  scharfen    Zuspitzung  zufolge   des   Vorherrschens   der 

Flächen  e'/2  —  201  [2Poo]  und  bV2  =  111  [P];  auch  beobachtete  ich  zu- 
weilen schmale  Abstumpfungen  zwischen  eVa  und  b'/?,  <p,  sowie  zwischen 

gs  [ooP2]  und  e'/*,  r,  welche  also  ähnlich  liegen  wie  die  schmalen  Flächen, 
welche  Hessenberg  erwähnt  (Mineralog.  Not.  Nro.  7.  S.  38),  ohne  sie 
wegen  unvollkommener  Beschaffenheit  bestimmen  zu  können.  Ein  anderer 
Theil  unserer  Krystalle  zeigt  in  der  That  die  Basis  mehr  oder  weniger 
ausgedehnt;  bei  einigen  scheint  sie  indess  durch  die  Spaltung  hervor- 
gebracht zu  sein.  Was  nun  die  beiden  neuen  Flächen  betrifft,  welche  ich 
bereits  früher  gemessen  habe,  ohne  Gelegenheit  zur  Publication  meiner 
Bestimmung  zu  finden,  so  liegt  rp  allerdings  in  der  Zone  e'A  :  bVa  wie  die 
von  Kokscharow  (Mater.  Bd.  III.    S.  202;   Taf.  XXVIII  a.   Fig.  60)    be- 

stimmte  Fläche  6  =  7/*P2,  sie  ist  indess  mit  dieser  letzteren  nicht  iden- 
tisch. Für  r  findet  sich  überhaupt  kein  Analogon  in  den  zahlreichen 
Topasfiguren  unseres  Freundes.    Ich  bestimmte: 

<p  =  bVa  bV6  gVs  =423  [V3P2] 
r  =  b'/»bViog%  =  26  4  9  [2V9P18/i] 

Berechnet       Gemessen 
|bV*9     =  163°   4'     162°  40'  bis  163°,  ein  langgezogenes  Bild  auf  cp 
bVieV-i  =  125°  10'    124°  20'  bis  125° 
[yeVt     =142°    6'     142° 

fg»r        =  147°   9'     147°  20'  (die  Mitte  einer  langen  Reflexlinie  auf  r) 
gieVt     =  130°   3'    129°  ungefähr 
Ire1/*      =  162°  54'     162°  bis  163°  20'. 

Wenn  Sie  die  Absicht  haben,  etwas  über  die  Krystalle  von  la  Paz 
zu  veröffentlichen,  so  könnten  Sie  meine  Messungen  beifügen,  damit  sie 
nicht  verloren  gehen '. 


1  Die  dankenswerthen  Mittheilungen  des  Herrn  Des  Cloizeaüx,  welchen 
ich  eine  nach  seiner  Skizze  gezeichnete  Figur  zur  Veranschaulichung  der 
Lage  der  neuen  Flächen  <p  und  r  beizufügen  mir  erlaube,  machin  eine 
weitere  Beschreibung  der  Formen  des  mexikanischen  Topas  überflüssig. 
Zum  Verständniss  der  Fig.  1  diene,  dass  DesCloizeaüx's  e'A  =  y,  bV*  =  0, 
gs  =  1.   —   Wählen  wir  0  zur  Grundform   (wie  es  auch   v.  Kokscharow 

gethan),  so  ergeben  sich  folgende  Symbole:  M  =  00P  .  1  -  oüP2,  d  =  Pjü, 

u  =  V,P,  7  =  2Poo,  tp  =  V8P2,  r  =  "AP13/,- 

Ueber  mexikanische  Topaskrystalle  und  ihre  Fundstätte  verdanke  ich 
auch  Herrn  Prof.  Websky  die  folgende  gütige  Mittheilung:  „In  der  Berliner 
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Die  Topase  der  Sendung  von  L.  Smith  sind  recht  y  erschieden  artig; 
theils  farblos  mit  sehr  genäherten  optischen  Axen ,  theils  rosafarbene, 
theils  rothe,  bräunlichrothe,  schwarze  oder  rauchgraue.  Ihre  Länge  be- 
trägt gewöhnlich  nur  1  bis  3  Mm.,  bei  1  bis  2  Mm.  Breite.  Sie  sind 
sehr  glänzend,  doch  die  Prismenflächen  sind  im  Allgemeinen  gerundet  und 
nicht  besser  ausgebildet  als  die  gewöhnlichen  grossen  Topaskrystalle.  Ob- 
gleich Dixa  bereits  1868  Durango  als  Fundort  des  Topas  auffahrte,  so 
bat  man  doch,  wie  es  scheint,  diesen  kleinen  Krystallen  nur  wenig  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Als  Begleiter  des  Zinnsteins  scheinen  sie  von 
L.  Surr«  zuerst  beobachtet  worden  zu  sein. 

Da  ich  begonnen  habe,  von  älteren  Beobachtungen  aus  meiner  Arbeits- 
mappe  zu  berichten,  will  ich  noch  einige  Worte  über  den  Milarit  sagen, 
mit  dem  ich  mich  bereits  1873  beschäftigt  habe.  Herr  Wiser  gab  mir 
damals  einen  kleinen  durchsichtigen  Kry stall.  Eine  Platte,  welche  ich 
normal  zur  Hauptaxe  aus  der  einen  Hälfte  desselben  schnitt,  bewies  mir, 


Sammlung  befinden  sich  drei  Topaskrystalle  mit  der  Fundortsbezeichnung 
la  Paz,  Prov.  Guanajuato,  Mexiko,  von  Krantz  erhalten  und  5  lose  Kr., 
denselben  ähnlich,  nur  noch  mehr  in  der  Verticalaxe  verlängert,  welche 
m  meiner  Zeit  in  die  Sammlung  gekommen  sind  und  sich  hei  einer  Sendung 


Fig.  1. 

*kr  kleiner  Specialen  aus  den  Zinnbergwerken  von  S.  Luis  Potosi,  Mexico, 
befanden;  der  bei  ihnen  angegebene  Fundort  lautet:  „Mesa  de  S.  Jos6 
BaeaarisU"  and  „Mesa  de  Sta.  Cruz,  westlich  von  S.  Luis  Potosi".  Die 
Sendnng  erfolgte  mit  einer  Denkschrift  des  Dr.  Soriano  in  Mexico  an  die 
Akademie  in  Berlin.* 
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dass  der  Milarit  keineswegs  wirklich  hexagooal  ist,  wie  man  bisher  glaubte; 
dass  vielmehr  sein  höchst  zusammengesetzter  Bau  sich  in  hohem  Grade 
demjenigen  des  Witherit  nähert.  Bei  Anwendung  von  parallelem,  polari- 
sirtem  Licht  sieht  man  in  der  That,  dass  die  sechs  Sektoren  durch  stark 
wellenförmig  gekrümmte  Grenzen  von  einander  geschieden  sind.  Die  Aus. 
löschungsrichtungen  sind  parallel  den  Basen  jener  Sektoren.  Einige  schmale 
Lamellen,  welche  gleichfalls  parallel  zu  den  betreffenden  Basen  gehen, 
scheinen  Zwillingseinschaltungen  zu  sein.  In  konvergentem  Licht  erblickt 
man  keine  deutlichen  Ringe,  sondern  nur  schwarze  Büschel,  welche  zwei 
stark  konvergirenden ,  in  Ebenen  parallel  zu  den  Seiten  des  Hexagons 
liegenden  Axen  angehören.    Diese  Erscheinungen  deuten  demnach  darauf 

hin,  jene  Randflächen  des  Hexagons  als  Flächen  g1  =  100  [ocPcc]  eines 
orthorhombischen  Prisma  zu  betrachten,  dessen  Kante  sehr  nahe  dem 
Werth  von  120°  liegt,  Fig.  2.    Die  schmalen  Abstumpfungsflächen  der  ver- 


Die  mir  vorliegenden  7  Kryställchen  des  mexik.  Topases  (Grösse  in 
der  Verticalaxe  6—8  Mm.)  sind  dieselben,  welche  bereits  den  Gegenstand 
einer  Notiz  des  verewigten  Dr.  Hessenberg  bildeten,  auf  dessen  Schil- 
derung (Min.  Not.  Nro.  7.  S  38)  ich  hinzuweisen  mir  erlaube.  Vollkommen 
zutreffend  bemerkt  Hessenberg,  dass  die  Krystalle  in  Rede  ein  ungewöhn- 
liches Ansehen  besitzen.  Die  Prismenflächeu  entbehren  nämlich  der  ihnen 
gewöhnlich  zukommenden  verticalen  Streifung.  Sie  sind  theils  glatt,  theils 
weisen  sie  unregelmässige,  sehr  stumpfe  Brüche  auf;  zuweilen  erscheinen 
sie  auch  wohl  gleichsam  parkettirt  durch  zahllose,  etwas  erhabene,  recht- 
eckige Felder.  Eigentümlich  ist  die  Trübung  und  Aetzung,  welche  an 
gewissen  Flächen  einzelner  Krystalle  bemerkbar  sind.  An  einem  Kry stall 
zeigt  sich  diese  Erscheinung  besonders  deutlich,  indem  sümmtliche  Oktaeder- 
flächen (o,  u  und  i;  auch  diese  letztere  Form  kommt  vor,  wie  schon 
Hessenberg  bemerkte),  und  nur  diese  matt  sind,  genau  wie  mattgeschliffenes 
Glas,  während  die  sämmtlichen  Prismen,  Domen  u.  Pinakoidfläehen  glänzen. 
Die  Aetzung  zeigt  sich  besonders  an  einem  Krystall  sehr  deutlich.  Auf 
den  Prismenflächen,  sowie  auf  y  bemerkte  man  kleine  horizontale  Rinnen 
und  Furchen;  während  die  Aetzeindrücke  der  Flächen  o  die  Form  von 
kleinen  Dreiecken  haben,  deren  Form  und  Lage  in  der  Fig.  1  angegeben 
ist.  Zwei  Seiten  der  Dreiecke  sind  geradlinig  und  parallel  den  Kanten 
o  :  M  und  o  :  d,  die  dritte  Seite  ist  gerundet.  Bemerkenswerth  für  dies 
mexikanische  Vorkommen  scheint  noch  zu  sein,  dass  nicht  selten  zwei 
Krystalle  mit  etwas  divergirenden  Verticalaxen  oder  auch  fast  parallel 
zu  Gruppen  verwachsen  sind,  wie  es  bei  Bergkrystallen  so  gewöhnlich  ist, 
wie  ich  es  aber  niemals  bei  Topasen  anderer  Fundorte  gesehen.  Zwei 
jener  7  Specimen  bestehen  aus  einem  solchen  Doppelkrystall.  Im  All- 
gemeinen sind  die  Flächen  zu  genauen  Messungen  nicht  geeignet,  wie  es 
auch  Des  Cloizeaux  hervorhob ;  an  einzelnen  Krystallen  konnte  ich  indess 
mehrere  Flächen  mit  ganz  befriedigender  Schärfe  messen  und  mich  über- 
zeugen, dass  ihre  Winkel  von  denjenigen  anderer  Fundorte  etwas  ab- 
weichen Ich  fand  M  :  M  =  124°  24',  26'  in  genauer  Uebereinstiramung 
mit  Hessenberg  (nach  Koksoüarow  beträgt  diese  Kante  am  russischen 
Topas  124°  17').  M  :  d  =  140°  50'  bis  140°  55'  (nach  Koksch.  ==  140° 
39\V).  M  :  y  =  114°  36'  bis  114°  37'  (nack  K.  114°  27').  Die  schmalen 
Flächen  fp  und  r  treten  an  einigen  unserer  Krystalle  gleichfalls  auf.  An- 
genäherte Messungen  stimmen  mit  Des  Cloizeaux's  Angaben  überein.  Auch 
die  Kante  M  :  y  ist  an  einem  Kryställchen  abgestumpft;  ich  mass  x  (Zone 
y  :  M)  :  M  =  135°  15';  x  :  y  =  159°  30'.  G.  v.  B. 
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Fig.  2. 


tkalen  Prismenkanten  erhalten  nun   das   Zeichen  ga  =  310  [ouP3].     Das 
einfachste  wird  dann  ferner  sein,  die  sechsflächigen  Zuspitzungen,  welche 

in  der  Zone  p  :  g*  liegen  als  e,  =  312  [s/iP3]  zu  betrachten. 

Die  Flachen  e2  sind  zwar  glänzend  und  erscheinen  ebener  als  g1; 
dennoch  ergeben  sie  grosse  Abweichungen  sowohl  in  Bezug  auf  ihre 
Neigungen  zu  einander  als  auch  in  Be- 
treff ihrer  Neigung  zur  Basis.  Ich  suchte 
diese  Störungen  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  ich  den  grösseren  Theil  der  Flächen 
e,  bedeckte  and  nur  einen  sehr  schwachen 
reflectirenden  Streifen  zu  beiden  Seiten 
der  zu  messenden  Kanten  freiliess.  So 
erhielt  ich  als  Grenzwerthe  sehr  zahl- 
reicher Messungen  der  Polkanten  von  e2 
144*  42'  und  145°  20*;  ebenso  für  p :  e, 
Werthe  zwischen  142°  36'  und  143°  6'. 

Verschiedene  Messungsversuche  er- 
nben  den  Kantenwinkel  des  Prisma  von 
nihe  120°  (prisme  limite)  =  119°  32'; 
119*  43';  119°  57'  und  sogar  genau  120° 
«bei  Werthen  für  e, :  e^  =  144°  4(>'  und 
p :  ej  t-t  142°  45').  Die  Wahl  unter  diesen 
Winkeln   ist   ebenso  schwierig  wie  beim 

Witherit,  denn  entsprechend  der  starkem  oder  schwächern  Wölbung  der 
Flachen  e,  erhält  man  Reihen  geringwertiger  oder  besserer  Messungen 
für  e, :  et  und  für  p :  e^.  Seit  dem  J.  1873  habe  ich  mehrere  Male  ver- 
geblich versucht,  bessere  Krystalle  zu  erhalten;  doch  meine  Bemühungen 
waren  stets  vergeblich  und  so  musste  ich  meine  Arbeit  unvollendet  lassen. 
Vor  einigen  Monaten  scheint  eine  neue  Fundstätte  des  Milarit  entdeckt  zu 
sein,  von  welcher  Bertrand  einige  Krystalle  erhielt.  Aber  sie  sind  von 
milchiger  Trübung  oder  auch  mit  Chloritstaub  durchwachsen  und  lassen 
sich  —  mit  Ausnahme  der  sehr  kleinen  Exemplare,  welche  fast  ebenso 
durchsichtig  sind,  wie  die  älteren  —  nicht  von  Ferne  mit  den  Kry stallen 
des  Herrn  Wiskr  vergleichen.  Auch  habe  ich ,  obgleich  Bertrand  eine 
gewisse  Anzahl  von  Platten  schleifen  Hess,  nichts  wahrgenommen,  wodurch 
ich  meine  früheren  Beobachtungen  ergänzen  oder  verbessern  könnte.  — 
Was  Koescharow's  Notiz  über  den  Perowskit  betrifft,  so  bin  ich  bereit 
mit  ihm  anzunehmen,  dass  man  die  Erklärung  der  Anomalie  dieses  Minc- 
rtls  in  einer  rhombischen  Grenzform  suchen  müsse ,  etwa  nach  der  Auf- 
fassung von  Mallard.  Indess  lehrt  eine  Erwägung  der  optischen  Eigen- 
schaften der  Perowskite  vom  Ural  und  von  Zermatt,  dass  die  bisherigen 
Wörfelflachen  nicht,  wie  es  von  Kokscharow  geschieht,  als  Flächen  pg^1 
(Pintkoidflftchen)  der  neuen  Form  angesehen  werden  können,  sondern  dass 
w  als  Flächen  des  Prisma  m  [ooP]  und  p  [o  P]  betrachtet  werden  müssen. 
Ei  steht  nämlich    bei    diesen    Krystallen  nicht    etwa  eine    Bisectrix 
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normal  zu  einer  Würfelfläche,    sondern   eine   der  optischen  Axen.    Es 

werdeu  nun  die  Dodekaederflächen   zu   l^focPoc],  g^ocPoc]  und  b7«[P] 

der   neuen  Form ,    die   Flächen    des  Oktaeders    werden  zu  a1  [Poe]    uud 

e1[Pcx)];  den  Zwillingen  liegt  die  Zw.-Kb.  b'j[P]  zu  Grunde.  Die  Zick- 
zacklinien, auf  den  Dodekaederflüchen  einiger  Individuen,  welche  Kok- 
scharow  hervorhebt,  erheischen  zu  ihrer  Erklärung  nicht  sowohl  eine 
Vereinigung  von  12  als  vielmehr  eine  solche  von  24  Pyramiden,  wie  in 
den  komplicirtesten  Fällen  polysynthetischer  Zusammensetzung,  welche 
Mallard  aufgestellt  hat.  Diese  Annahme  bietet  auch  den  Schlüssel  der  von 
mir  häufig  beobachteten  Thatsache,  dass  man  nämlich  stets  ein  System 
von  Ringen  sieht,  parallel  welcher  Fläche  der,  früher  als  Würfel  gedeu- 
teten Form  die  Platte  auch  immer  geschliffen  sein  mag. 

Wie  ich  also  bereits  angedeutet,  hebt  die  neue  Koksoharow'scIic  Hy- 
pothese nicht  alle  Schwierigkeiten.  Wenn  nämlich  in  der  That  die  Kry- 
stallc  aus  Tyrol  *  —  wie  Hessenberg  es  angenommen  —  Perowskit  sind, 
so  steht  die  Bisectrix  der  optischen  Axen  nicht  auf  einer  Fläche  des 
Rhombendodekaeders,  sondern  auf  einer  Fläche  der  würfelähnlichen  Form 
senkrecht.  Wie  können  wir  dies  verschiedene  Verhalten  erklären?  Kann 
vielleicht  die  grosse,  von  Heksknbkrg  als  dem  Würfel  angehörig  betrachtete 
Fläche  als  entsprechend  einer  Rhombendodekaüderfläche  der  uralischen 
Kry stalle  gedeutet  werden?  Und  ergeben  die  anderen,  von  unserm  ver- 
ewigten Freunde  bestimmten  Flächen,  wenn  wir  sie  auf  Grund  der  neuen 
Hypothese  auffassen,  zulässige  Symbole?  Ich  hoffe  diese  Frage  bald 
beantworten  zu  können.  Was  die  Krystalle  des  Diamants  und  ihre  ein- 
geschnittenen Kanten  betrifft,  welche  man  bisher  als  Beweis  der  Durch- 
kreuzung zweier  Tetraeder  betrachtete,  so  möchte  ich  an  der  Definition 
eines  einfachen  Krystalls  als  eines  Polyeders  mit  lauter  ausspringendeu 
Kanten  festhalten;  eine  Definition,  welche  durch  Parallelverwachsungen 
nicht  hinfällig  wird.  Da  indess,  wie  mir  scheint,  entscheidende  Beweise 
weder  für  noch  gegen  die  Zwillingsnatur  des  Diamants  bis  jetzt  geltend 
gemacht  wurden,  so  hat  die  Phantasie  freien  Spielraum  in  Bezug  auf  die 
Bauweise  seiner  Krystalle. 

Nicht  ohne  einen  gewissen  Schrecken  habe  ich  gesehen,  dass  Sie  am 
Kalkspath  von  Bergenhill  neue  Skalenoeder  gefunden  haben;  dies  Mineral 
ist  augenscheinlich  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  Formen  von  mehr 
oder  weniger  kompliciitem  Ausdruck.  Indess  muss  ich  hervorheben,  dass 
vier  Ihrer  neuen  Formen  sehr  anständig  sind  (fort  honnetes) :  5/n  R9/s  =  b 


2  Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  einen  Irrthum  zu  berichtigen,  welcher, 
da  er  nun  auch  Aufnahme  in  die  neuesten  Lehrbücher  gefunden,  eine 
stets  grössere  Verbreitung  zu  gewinnen  droht:  das  Vorkommen  des  Gra- 
nats in  herrschenden  Hexaedern  im  Ptitschthal.  Es  stützt  sich  diese 
Angabe  auf  eine  Mitteilung,  welche  am  4.  Febr.  1857  in  der  niederrhein. 
Gcsellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde  gemacht  wurde.  Jene  vor  21  Jahren 
in  unserer  Sitzung  vorgelegten  Krystalle,  aufgewachsen  auf  Chlorit- 
schiefer,  sind  indess  nicht  Granat,  sondern  Perowskit, 
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-  "  »R"  5  =  (d1  *»  d'4i  b'  21);   VTR3  =  (bVn  d1  dVs,):    -  VsR'/s  =  (d'-i7 
d  ..  b\s).      Die    drei    anderen    freilich    —  "/„R'/a  =  (d'As  dVas  bV'j2); 

-  «  |4R« ■„  =  ((17m  d  /«  b'  io);  -  "/«R  w/si  =  (d'/iu  d'/»  bV»)  haben  ein 
ziemlich  abstossendes  Äussere. 

Nur  Tier  Tage  konnte  ich  im  Mont  Dore  bleiben,  und  von  diesen 
waren  unglücklicher  Weise  drei  Regentage,  wie  es  leider  im  Mont  Dore 
nur  allzu  häufig  eintrifft.  Meine  auf  das  Vorkommen  des  Tridymit 
gerichteten  Nachforschungen  waren  demnach  in  diesem  Jahre  nur  wenig 
erfolgreich,  obgleich  ich  nicht  nur  einen  Führer,  sondern  auch  einen  Stein- 
hauer in  meiner  Begleitung  hatte;  doch  was  hilft  es  bei  strömendem 
Regen?  So  war  es  mir  nicht  möglich,  eine  allgemeine  geologische  Unter- 
suchung des  Rocher  du  Capucin  auszuführen,  um  so  weniger,  da  ich  meine 
Aufmerksamkeit  fast  ausschliesslich  dem  Tridymit  zugewandt  hatte.  Statt 
einer  Beschreibung  sende  ich  Ihnen  demuach  zwei  Photographien,  welche 
den  kegelförmigen  Berg  aus  der  Ferne,  von  der  waldumgebenen  Lichtung 
des  Salon  du  Capucin  und  aus  der  Nähe  vom  Städtchen  Mont  Dore  selbst 
darstellen.  Diese  Trachytmasse  wird  von  oben  bis  unten  von  Gängen 
eines  Cordierit- führenden  Gesteius  durchsetzt,  welches  an  seinen  Contact- 
flächen  Spalten  und  Drusen  führt,  in  denen  Hypersthen,  Tridymit  und 
Zirkon  auskrystallisirt  sind,  während  die  Grundmasse  des  Gesteins  Horn- 
blende führt.  Ich  überzeugte  mich  in  diesem  Jahre  von  der  leichten  Zer- 
st<»rharkeit  des  Tridymit.  In  Gesteinsblöcken,  welche  als  Bausteine  ge- 
brochen und  seit  dem  Frühjahr  der  Unbill  des  Wetters  ausgesetzt  waren, 
fand  ich  nämlich  den  Tridymit  verändert,  weiss,  und  zum  Theil  zerstört, 
ehrend  der  Hypersthen  den  zersetzenden  Kinflüssen  der  Atmosphäre  voll- 
kommen widerstanden  hatte.  Der  Capucin  erhebt  sich  (wie  die  Photo- 
graphie es  zeigt)  südwestlich  vom  Mont  Dore  als  südlichster  Eckpunkt 
eines  von  N.  -  S.  verlängerten  Trachytmassivs ,  dessen  nördlichen  Theil 
die  Rigolets  bezeichnen.  Um  vom  Mont  Dore  zum  Capucin  zu  gelangen, 
kann  man  entweder  den  directen  Weg  einschlagen  oder  über  die  Rigolets 
sich  wenden.  Jenes  Trachytplatcau  ist  dicht  bewaldet  (die  Vegetation 
gewinnt  hier  stets  mehr  Terrain)  und  setzt  der  geolog.  Durchforschung 
erosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Der  Weg  vom  Mont  Dore  zu  den 
Rigolets  ist  eingeschnitten  in  wechselnde  Massen  von  grauem,  feinkörnigem 
Trass  und  zelliger  Lava,  welche  mit  Kugeln  von  Sphärosiderit  erfüllt  ist 
ond  unter  dem  eigentlichen  Trachyt  ruht.  Dieser  Trachyt,  welcher  ober- 
halb der  Rigolets  auf  dem  westlichen  Gehänge  des  Massivs  äusserst  zäh 
und  fest  ist,  wird  daselbst  in  grossen  Werkstücken  gebrochen.  Hier  führt 
iodess  das  Gestein  in  den  kleinen  Hohlräumen  nur  Krystallc  von  Saniditi 
und  braunem  Glimmer.  Nur  am  südwestlichen  und  südöstlichen  Platcau- 
gehinge,  an  zwei  Punkten,  welche  vom  Capucin  gegen  NW.  und  NO. 
liegen  und  gleichsam  den  Unterbau  dieses  Kegels  bilden,  trifft  man  den 
Trachyt  mit  Cordierit  und  Tridymit.  Der  interessanteste  Fund,  welchen 
wh  in  diesem  Jahre  gemacht,  -ist  eine  einzige  Geode,  erfüllt  von  krystalli- 
tuiem  oder  vielmehr  krystallinischem,  doppelbrechendem,  sehr  zerklüftetem 
und  zerbrechlichem   Quarz,  ahnlich  demjenigen   von   Radicofani,    neben 
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welchem  sich  mehrere  Tridymitkrystalle  finden.  Die  Vergesellschaftung 
heider  Mineralien  ist  demnach  hier  so  nahe  wie  möglich  (wie  es  in  gleicher 
Weise  in  den  Drusen  des  Trachyts  der  Perlenhardt  der  Fall). 

In  Ermangelung  krystallisirter  Mineralien  studirte  ich  amorphe  Mine- 
ralien, fast  möchte  ich  sagen  —  amorphe  Gesteinsmassen,  den  Forchesit 
(ich  weiss  wirklich  nicht,  weshalb  man  diesen  Namen  für  eine  Opalvarietät 
erfunden  hat),  welcher  massenhaft  zu  St.  Nectaire  sich  findet  und  in  Ver- 
bindung mit  den  dortigen  Thermalquellen  steht.  Es  ist  ein  Halbopal  mit 
Diatomeen  erfüllt,  durch  welchen  Schilfpflanzen,  die  in  südlichen  Ländern 
noch  gedeihen,  aber  jetzt  im  Auvergne  ausgestorben  sind,  verkieselt  wurden. 
Diese  Opalbildung  war  beschränkt  auf  eine  Art  von  Maar,  welches  kaum 
4  Meter  Durchmesser  besass.  Bildungen  von  Kieselmehl,  Kieseiguhr, 
Randanit  etc.  bilden  in  der  Umgebung  ausgedehntere  und  mächtigere 
Niederschläge  als  man  früher  glaubte,  ganz  ähnlich  wie  bei  Oberohe  (Amt 
Ebstorf  bei  Uelzen,  Prov.  Hannover)  und  Santa  Fiora,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Zeit  der  Torfbildungen  angehörig,  vielleicht  ohne  Zu- 
sammenhang mit  den  vulkanischen  Gesteinen.  —  Herrn  Adam  habe  ich 
aufgefordert,  dass  er  für  den  Namen  Bunsenin  „Krennerit"  substituire, 
indem  jener  erstere  —  wie  Sie  mit  Recht  bemerken  —  nicht  mehr  frei  ist. 

Des  Cloizeaux. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  0.  Leonhard. 

Würzburg,  d.  19.  October  1877. 

Im  Folgenden  erlaube  ich  mir  Ihnen  einige  Ergebnisse  mineralogischer 
Untersuchungen  mitzutheilen,  welche  ich  im  verflossenen  Sommersemester 
ausführte,  und  welche  z.  Th.  auch  der  mineralogischen  Section  der  Münchener 
Versammlung  vorgelegen  haben. 

Die  zahlreichen  und  schönen  Stücke,  welche  die  hiesige  Mineralien- 
sammlung von  den  gegenwärtig  nicht  mehr  bebauten  Antimongängen  im 
Phyllit  am  Brandholz  bei  Goldkronach  besitzt,  waren  bis  jetzt  nicht  näher 
untersucht  wordeu.  Sie  enthielten  von  bereits  von  dort  bekannten  Mine- 
ralien Antimonglanz  in  grossstrahligen  Aggregaten  und  selten  auch  in 
schönen  Krystallen  (ocP  .  Va^)»  Bleiglanz,  zuweilen  gut  in  Oktaedern  aus- 
gebildet, Eisenkies,  Gold,  sehr  selten  in  Flimmern  in  weissem  oder  grauem 
Quarze  eingewachsen  und  in  Drusen  als  Seltenheit  krystallisirten  Magnet- 
kies (oP.odP).  Als  neu  für  Goldkronach  stellten  sich  heraus  Plagionit 
und  Meneghinit.  Ersterer  erscheint  nur  sehr  selten  in  der  Krystall- 
form,  welche  zu  Wolfsberg  gewöhnlich  ist,  in  Drusen,  meist  in  derben 
Massen  von  bleigrauer  Farbe,  auf  denen  dann  öfter  Meneghinit  aufgelagert 
ist.  Ausser  Blei,  Antimon  und  Schwefel  enthält  der  Plagionit  auch  Thallium, 
aber  nur  in  geringer  Menge. 

Der  Meneghinit  kommt  in  dunkelbleigrauen  matten,  stark  gefurchten 
Säulen  vor,  an  denen   man  nur   äusserst  selten   Spuren   von  Endflächen 
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bemerkt.  Das  spec.  Gew.  ist  6,4,  also  etwas  höher  wie  gewöhnlich,  sonst 
itor  ist  kein  Unterschied  von  dem  toscanischen  Vorkommen  dieses  äusserst 
seltenen,  in  Deutschland  bisher  nur  von  Sehwarzenberg  in  Sachsen  be- 
kannten Minerals  zu  erkennen.  Analysen  beider  Körper  hoffe  ich  bald 
zu  erhalten. 

Als  jüngste  Mineralien  kamen  zu  Goldkronach  noch  Zundererz  und 
Antimonbluthe  in  weissen  Büscheln,  sowie  erdiger  Antimonocker  und 
an timon saures  Bleioxyd  vor,  welche  aus  den  oben  erwähnten  Erzen  durch 
Oxvdation  entstanden  sind. 

Eigentümliche  Quarzkrystalle  von  der  Friedrich-Christian-Grube  in 
Schapbach,  welche  hirsenkorngrosse,  opake,  weisse  Kugeln  und  Ilalbkugeln 
umschlossen,  aber  bei  der  Analyse  dennoch  nur  aus  Kieselsäure  bestanden, 
mrden  mikroskopisch  untersucht.  Sie  stellten  im  polarisirten  Lichte 
Kuseln  und  Halbkugeln  von  Opal  dar,  welche  von  einem  Kranze  von 
Tridymitkryställchen  umgeben  werden.  Also  Tridymit  auf  Erzgängen  in 
Begleitung  von  Kupferkies,  Braunspath  u.  s.w.!  Das  ist  ein  sehr  schönes 
Analogou  zu  Vrba's  Entdeckung  von  Tridymit  im  Bergkrystall.  Auf  ein 
recht  hübsches  Resultat  führte  auch  die  durch  zufällige  Veranlassung 
herbeigeführte  mikroskopische  Betrachtung  faseriger  und  haarförmiger 
Malachitf.  Sic  bestehen  bei  starker  Vergrößerung  stets  aus  ausgezeich- 
neten Zwillingsverwachsungen  nach  dem  bekannten  Gesetze,  gleichviel 
ob  die  Proben  von  Schapbach,  Siegen,  Dillenburg  oder  dem  ausgezeichneten 
Vurkummen  von  Stehen  in  Oberfranken  herrühren. 

Von  Neuem  aus  dem  Schwarzwalde  will  ich  heute  nur  auf  die  Ent- 
deckung von  Braunit  in  sehr  netten  kleinen  Krystallschalen  (P)  im 
Wechsel  mit  Pyrolusit  und  von  Lithiophorit  auf  den  Manganerzgängen 
ton  Hammereisenbach  aufmerksam  machen.  Letzteres  Mineral  ist  bisher 
tür  Psilomelan  gehalten  worden  und  enthält  auch  neben  Oxyden  des  Man- 
gans Baryt,  sowie  kleine  Mengen  von  Kupfer,  Blei  und  Kobalt,  aber  über- 
wiegend Lithion.  Was  ich  bis  jetzt  von  Psilomelanen  aus  Gängen 
im  Granit  untersuchen  konnte,  erwies  sich  als  Lithiophorit.  Später 
hoffe  ich  auch  hiervon  eine  quantitative  Analyse  zu  erhalten. 

Das  wichtigste  Resultat  meiner  Arbeiten  im  Sommersemester  scheint 
mir  der  Nachweis  von  schweren  und  edlen  Metallen  inOlivinen, 
Angiten,  Hornblenden  und  Glimmern,  z.  Th.  in  Begleitung 
▼od  Antimon  und  Arsen,  wodurch  nun  die  Herkunft  dieser 
Substanzen  auf  den  Erzgängen  in  krystallinischen  Gestei- 
nen in  ganz  ungezwungener  Art  erklärt  werden  kann.  Da 
darüber  in  den  Protokollen  der  Münchener  Versammlung  und  in  der  Berg- 
and  hüttenmännischen  Zeitung  demnächst  ausführlichere  Mittheilung  er- 
folgen wird,  so  glaube  ich  hier  dieselbe  unterlassen  zu  dürfen. 

F.  Sandberger. 
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Darmstadt,  Ende  October  1877. 

Herr  Kayser  hat  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Herrn  Beyrich, 
im  2.  Heft  des  XXIX.  Bandes  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  „über  die  Lagerungsverhältnisse  des  rheinischen  Devon,  ins- 
besondere der  Schichten  des  Ruppbachthales  „höchst  beachtenswerthe  Mit- 
theilungen gemacht,  welche  eine  Veranlassung  gaben,  mich  alsbald  an 
Ort  und  Stelle  über  seine  Wahrnehmungen  zu  instruiren.  Gestatten  Sie 
mir  Ihnen  das  Resultat  meiner  Excursion  kurz  mitzutheilen. 

Wie  Ihnen  wohl  bekannt  sein  wird,  habe  ich  in  meiner  Arbeit  über 
die  Thon schiefer  des  Ruppbachthales  für  die  Schichten  vom  Ausgang  des 
Thaies  bis  zur  Höhe  hinter  der  Fritzemühle  eine  gleichmässige  Lagerung 
aus  dem  Liegenden  ins  Hangende  angenommen,  und  als  Ergebniss  folgende 
Reihenfolge  von  unten  nach  oben  gefunden:  Coblenzer  Grauwacke,  Ortho- 
cerasschiefer,  Pentamerusschicht.  Nun  theilt  Herr  Kayser  mit,  dass  Herr 
Dr.  Koch  die,  die  Pentamerusschicht  bildenden  Knollenschiefer  im  Liegen- 
den der  Schiefer  der  Grube  Langscheid,  welche  durch  die  Einlagerang 
der  Thierreste  der  Wissenbacher  Fauna  ausgezeichnet  ist,  wiedergefunden, 
und  Herr  Kayser  sich  von  dem  Wiederauftreten  dieser  Knollenschiefer 
überzeugt  habe.  Hält  man  diese  Auffassung  fest,  so  wird  wohl  —  von 
geologischer  Seite  wenigstens  —  gegen  die  Folgerungen  des  H.  Kayser,  nach 
denen  die  Schiefer  der  Grube  Langscheid  einen  Sattel  mit  aus  dem  Knollen- 
schiefer  gebildeten  Flügeln  darstellen  würden,  keine  Einwendung  gemacht 
werden  können.  Allein  dieser  Auffassung  kann  ich  mich  nicht  anschliessen, 
weil  ich  in  den  Schichten  im  Liegenden  der  Schiefer  der  Grube  Langscheid, 
nach  sorgfältigster  Prüfung  die  Pentamerusschicht  nicht  wieder  zu  er- 
kennen vermag.    Zur  Erläuterung  habe  ich  Folgendes  anzuführen. 

Nachdem  man  das,  die  Schiefer  der  Gruben  Königsberg  und  Lang- 
scheid trennende  Diabaslager  thalaufwärts  verfolgt  hat,  treten  blaue  Schiefer 
auf,  welche  theils  kalkige,  theils  mergelige  Einlagerungen  in  Form  von 
Schnüren  und  Knollen  enthalten.  Sie  bilden  eine  etwa  30  Met.  mächtige 
Schicht  zwischen  Diabas  und  den  Schiefern  der  Grube  Langscheid,  und 
sind  durch  einen  6  Met.  mächtigen  Diabasgang  in  zwei  ungleiche  Hälften 
getheilt.  Die  erwähnten,  theils  kalkigen,  theils  mergeligen  Einlagerungen 
sind  es  nun,  welche  die  Herren  Dr.  Koch  und  Kayser  veranlasst  haben, 
diese  Schiefer  mit  der  Pentamerusschicht  oberhalb  der  Fritzemühle  zu 
identificiren.  Das  Vorkommen  dieser  Schnüre  und  Knollen  war  mir  schon 
früher  nicht  unbemerkt  geblieben,  allein  da  ich  in  den  Schiefern  der  Grabe 
Langscheid  ganz  ähnliche,  wenn  auch  weniger  häufige  Einlagerungen, 
theils  mergeliger,  theils  rein  kalkiger  Natur  beobachtet  hatte,  welche  mit 
den  eingelagerten ,  in  Schwefelkies  umgewandelten  Thierresten  in  keiner 
unmittelbaren  Beziehung  stehen,  so  habe  ich  diese  „Knollen schiefer"  ein- 
fach den  Schiefern  der  Grube  Langscheid  zugetheilt,  und  in  der  That, 
auch  jetzt  noch,  nachdem  ich  mir  das  Vorkommen  wiederholt  angesehen, 
kann  ich  zu  keinem  andern  Resultat  kommen.  Während  in  den  Schiefern 
oberhalb  der  Fritzemühle  fast  an  jedem  einzelnen  Kalkknollen,  wenn  auch 
keine  bestimmbare  Thierform,  doch  die  Entstehung  aus  einer  eingelagerten 


49 

Thierform  zn  erkennen  ist,  die  Knollen  grösstenteils  glatt  gedrückt  sind 
and  an  einzelnen  Stellen  massenhaft  auftreten,  weisen,  wie  mir  scheint, 
die  gif  ich  massige  Form  und  die  glatten  Flachen  der  Kalk-  und  Mergel- 
ächnüre  und  eiförmigen  Knollen  in  den  Schiefern  zwischen  Diabas  und 
Grube  Langscheid  auf  andere  Entstehung» weise  hin.  Es  ist  mir  nicht 
gelangen,  auch  nur  eine  Spur  von  organischen  Resten  daran  zu  erkennen, 
and  zweifle  ich  sehr,  dass  in  diesen  Einlagerungen  jemals  eine  Thierform 
gefanden  werden  wird.  Durch  langjährige  Beobachtung  der  rechtsrheini- 
schen Devonschichten  bin  ich  gewohnt,  in  Schlussfolgerungen  auf  petro- 
graphische  Merkmale  hin,  sehr  vorsichtig  zu  sein,  auch  in  vorliegendem 
Fall,  in  dem  mir  selbst  die  Übereinstimmung  der  petrographischen  Merk- 
male nicht  so  zweifellos  erscheint,  möchte  ich,  trotzdem  ich  mit  den  An- 
sichten zweier,  gerade  mit  dem  Devon  so  sehr  vertrauter  Forscher  in 
Widersprach  stehe,  von  meiner  Gewohnheit  nicht  abweichen. 

Da  die  Altersfrage  der  Orthocerasschiefcr  wohl  vorzugsweise  auf 
paliontologischem  Weg  ihre  Lösung  finden  wird,  gestatten  Sie  mir  wohl 
Doch  einige  Bemerkungen  beizufügen,  zu  welchen  ich  durch  neue  Funde 
in  den  fraglichen  Schichten  im  Ruppbachthale  veranlasst  werde. 

Aus  den  Schiefern  der  Grube  Königsberg  habe  ich  ein  Pleurodictyum 
problanaticum  erhalten.  Das  Exemplar  ist  zwar  glatt  gedrückt,  allein 
da  die  runzelige  untere  Fläche  wohl  erhalten  ist ,  auch  die  sogenannte 
Serputa  nicht  fehlt,  ist  die  Stellung  des  Thierrestes  zu  PI.  pröblematiewn 
zweifellos  richtig.  Diese  Art,  welche  hier  in  Gemeinschaft  mit  Orthocera* 
trianguläre  sich  findet,  ist  aber  ein  charakteristisches  Leitfossil  des  Devon 
and  geht  durch  alle  Schichten  des  Unterdevon.  Es  findet  sich  in  den 
Coblenzschichten  an  der  Laubbach  mit  Spirifer  eultrijugatus  in  sehr 
schönen  grossen  Exemplaren,  es  findet  sich  in  der  Eifel,  sowohl  in  den 
thonigen  Sandsteinen  von  Oberstadtfeld  wie  in  den  Vichter  Schichten. 
(Bei  einer  im  Lauf  des  Sommers  ausgeführten  Besichtigung  der  Vichter 
Schichten  in  unmittelbarer  Nähe  von  Prüm,  war  zufallig  das  erste  Fossil, 
welches  mir  in  die  Hände  fiel  ein  PI.  prvhlematicum.)  Es  sind  sonach 
■h  der  in  meiner  erwähnten  Arbeit  angeführten  Ehynclmiella  livonica 
tod  der  Grabe  Langscheid,  welche  hier  neben  Nautilus  vetustus  Barr. 
gefunden  wurde,  in  den  Orthocerasschiefern  des  Ruppbachthales  zwei 
rein  devonische  Formen  vertreten,  welche  die  obersilurischen  Etagen  F, 
6,  H  noch  nicht  kennen.  Besondere  Wichtigkeit  nimmt  bei  Beurtheilung 
der  Lagerungsverhältnisse  die  Fauna  der  Pentamerusschicht  in  Anspruch. 
Jeder  Beitrag  zur  Charakteristik  dieser  Fauna  wird  desshalb  willkommen 
Km.  Zu  den  bis  jetzt  bekannten  Versteinerungen,  dem  Pentamerus  rhe- 
«onus,  der  Atrypa  reticularis  und  dem  Bronteus  camer atus  ist  mir  ge- 
guckt noch  folgende,  im  Ganzen  schlecht  erhaltene  Reste  aufzufinden: 

1.  Phaeops  latifrons  Bronn,  welcher  freilich,  wenn  aus  anderen  Grün- 
den sich  ein  höheres  Alter  der  Schicht  ergeben  sollte,  einen  Phacopn 
*amiau  darstellen  würde. 

2.  Du  Bruchstück  eines  Goniatiten,  welchen  zu  bestimmen   mir  zu 

t*»»ft  ertefamni. 

K.  J&hrbnth  fflr  Mineralogie  etc.    1878.  4 
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3.  Der  innere  Abdruck  der  Rückenschale  eines  Streptorhynchm  um- 
braculum  Schlotü.  wohl  schlecht  erhalten,  aber  keiner  anderen  Deutung 
fähig. 

4.  Strophomena  rhomboidales  Wahlb.  Ein  Abdruck  der  Ventralschale, 
genau  übereinstimmend  mit  einem  Abdruck,  welchen  ich  von  der  Laubbach 
(oberes  Niveau  des  rheinischen  Unterdevon)  besitze.  Str.  rhomboidale 
kommt  zwar  auch  im  Obersilur  vor,  geht  aber  bis  in  den  Kohlenkalk. 
Ich  habe  freilich  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  eine  grössere  Zahl  ober- 
silurischer  Exemplare,  insbesondere  der  var.  vulgaris  zu  sehen,  jedenfalls 
herrscht  volle  Übereinstimmung  mit  der  Form  der  Goblenzschichten. 

5.  Von  Atrypa  acticularis  Link,  habe  ich  wieder  mehrere  Exemplare 
gefunden,  darunter  einen  Abdruck  der  Rückenschale,  vollständig  über- 
einstimmend mit  Formen  vom  Allerheiligenberg  bei  Niederlahnstein  in 
Schiefer  mit  Spirifer  cultrijugatus.  Nach  meinen  Beobachtungen  findet 
sich  Atrypa  reticularis  in  den  älteren  Schichten  des  rheinischen  Unter- 
devon nur  sehr  vereinzelt,  erst  in  den  oberen  Schichten  findet  man  sie 
häufiger,  in  der  Pentamerusschicht  sehr  häufig,  gleichwie  im  Mitteldevon. 

Sie  sehen,  dass  ich  vorerst  keine  Veranlassung  finde,  die  in  meiner 
frühern  Arbeit  entwickelte  Auffassung  der  Lagerungsverhältnisse  und  des 
Alters  der  Schichten  im  Ruppbachthal  zu  ändern.  Fr.  Maurer. 


Wien,  d.  10.  November  1877. 

Ober  Brookit. 

Soeben  ist  mir  das  8.  Heft  Ihres  Jahrbuches  zugekommen,  in  welchem 
ein  Brief  des  Herrn  Eokscharow  abgedruckt  ist.  Dieses  Schreiben  ent- 
hält unter  andern  auch  (vide  pag.  800)  einige  flüchtige  Bemerkungen  über 
meine  Brookitarbeit. 

Herr  Eokscharow  wünscht  eine  schärfere  Bestimmung  des  Krystall- 
system8  und  der  drei  Typen.  Dieser  Wunsch  zeigt  ein  gewisses  Miss- 
trauen an.  Letzteres  ist  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  immer  am 
Platze;  denn  nur  dasselbe  verbürgt  wahren  Fortschritt.  In  einem  ähn- 
lichen Falle,  wie  sich  vielleicht  jetzt  Herr  Kokscharow,  befand  ich  mich, 
als  ich  dessen  Arbeit  über  Sylvanit  las.  Mein  anfängliches  Misstrauen 
führte  mich  zu  jahrelang  dauernden  Untersuchungen  an  Sylvanit.  Sie 
liegen  jetzt  abgeschlossen,  druckfertig  vor  mir,  und  lehren  mich:  dass 
wohl  Sylvanit  monoclin  —  aber  mit  t;  =  90°  25'  —  ist ,  dass  aber  trotz- 
dem die  drei  oft  copjrten  Figuren  H.  Eokbcharow's  mathematisch  nach- 
weisbar unrichtig  sind.  Ebenso  wird  vielleicht  ein  späterer  Beobachter 
meine  Untersuchungen  am  Brookit  als  Grundlage  für  noch  präcisere  An- 
gaben benützen.  Aber  ich  bezweifle,  dass  die  Correctionen  meiner  Beob- 
achtungen oder  Rechnungen  von  Belang  sein  werden. 

Um  letzteren  Satz  zu  rechtfertigen,  will  ich  nochmals  meine  Angaben 
für  die  Typen  I  und  in  mit  den  Messungen  anderer  Autoren  vergleichen. 
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Hierdurch  wird  zugleich  die  Frage  nach  der  Existenz  von  Typen  beant- 
wortet 

Für  den  Typus  III  gebe  ich  au:  (110)  (021)  =  55ü  17'  5"  und  (110) 
;021)  =  55°  22'  45".  Rath  fand:  Mt  =  55°  18'  und  MU  =  55°  22'. 
Aas  dessen  Messungen  folgt  t/  =  90°  4'  35".  Ich  habe  gefunden  tj  =  90° 
fi'  30".  Die  größtmöglichen  Correctionen  meiner  Rechnung  betrügen 
daher  —  wollte  man  selbst  die  Messungen  Rath's  als  die  allein  richtigen 
annehmen  —  noch  immer  nicht  zwei  Minuten.  Auch  dessen  Messungen 
fahren  nicht  zu  einem  orthogonalen  Axensystem  mit  v  =  90u  0'  0". 

übrigens  hat  schon  in  Poogeki>orff's  Annalen  vol.  79.  pag.  459  Herr 
Kokscharow  erwähnt:  „Jeder  von  den  25  Kry stallen,  welchen  ich  zu 
„meiner  Disposition  besitze,  besteht  aus  zwei  Individuen,  welche  der 
^Fliehe  h  (—  vorderes  Pinacoid  — )  parallel  verwachsen  sind."  —  Aber 
auch  der  von  Rath  beschriebene  russische  Brookitkrystall  zeigt  diese 
charakteristischen  Verwachsungsstreifen.  Ebenso  haben  die  Brookite  von 
England  diese  Zwillingsstreifen.  Es  dürfte  schwer  sein,  ein  Mineral  zu 
nennen,  welches  unzweifelhaft  rhombisch  ist,  und  dessen  Krystalle  durch- 
wegs Zwillingskrystalle  nach  einer  Pinacoidfläche  sind.  Letzteres  ist  hin- 
gegen eine  so  häufige  Erscheinung  bei  monoclinen  Species,  dass  schon 
1863  Qüekstedt  (Mineralog.  pag.  641)  zu  dem  Ausspruch  bewogen  wird: 
„dies  könnte  eine  versteckte  Hinneigung  (des  Brookit)  zum  2  +  1  glie- 
«drigen  Systeme  andeuten a.  — 

Herr  Kokscharow  sagte  einst  (Pooo.  79.  456):  „obgleich  meine  Mes- 
sungen mit  denen  von  Lew  nicht  übereinstimmen".  Die  Ursache  dieser 
Differenz  blieb  anerklärt.  Jetzt,  nachdem  ich  durch  parallellaufende 
Untersuchungen  den  morphologischen  Unterschied  der  zwei  in  Wales  vor- 
kommenden Brookitvarietäten  sichergestellt  habe,  ist  es  leicht,  die  früheren 
Angaben  zu  prüfen  und  zu  verstehen. 

Die  Winkeltabelle  von  Lew  finden  wir  in  Annais  of  Philosophy 
London  1825.  IX.  pag.  142.  In  das  Excerpt  hiervon,  welches  Haidinger 
in  Poggivd.  Ann.  V.  157  gibt,  hat  sich  ein  Druckfehler  eingeschlichen. 
Die  Winkel  Lbw's  sind  auch  in  Mohs  Miner.  1889  und  in  Hausmann 
Mineralogie  notirt  Sie  basirten  sich,  wie  ich  vorläufig  erwähne,  jeden- 
falls auf  Beobachtungen  an  Krystallen,  welche  dem  jetzigen  Typus  I  zu- 
wählen  sind. 


Lew 
t»  :  a»  =  148»  66' 
a' :  a'  ==  121«  62* 

Schraüf  I  Typus 
y  :  Y  ^=  148°  551/,' 
x  :  X  =  121»  60*/,' 

Kokscharow 
yy  =  148°  40' 
xx  =  121°  24' 

e» :  e»  =  101*  87' 

186*46' 

94*  44' 

'e  :  e   =  101°  24' 
e  :  v'  =  186«  60* 
'e  :  tf  =    94°  69Vt' 

'ee   =  101°    2' 
ee'  =  186°  86' 
'ee'  =    96»  22' 

1 :  i    =  149*  86' 

124»  11' 

66*    0* 

'?  :  v  =  149»  28' 
v  :  <p'  =  124°    4' 
'v  :  y'=    66»    5' 

'vv   =  149°  18' 
vv'  =  123°  40' 

'w*  =    65°  32' 

4* 
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Lew 

SriiRArp  I  Typus 

KOKSCHAROW 

bVs 

:  b!/2  ■-  135°  41' 

'z  :  z    .  -  135°  29' 

'zz    -.-  135°  11' 

126°  32' 

z  :  £'  :-  126°  28' 

zz'  —  120°  12' 

700    o' 

'z  :  £'  --     72°    (V 

'zz'  —     72°  30' 

Die  Angaben  Levy's  stimmen  annähernd  über  ein  mit  jenen  Zahlen, 
welche  ich  für  den  Typus  I  mittelst  Methode  der  kleinsten  Quadratsummen 
gewonnen  habe.  Sie  differiren  hingegen  vollkommen  von  den  Messungen 
russischer  Brookite  des  Herrn  Kokscharow.  Mit  letzteren  stimmen  aber 
überein,  fast  bis  auf  die  Minute,  die  morphologischen  Verhältnisse  der 
englischen  Brookite  (roth,  durchsichtig,  kleiner)  des  III.  Typus. 

Die  Nothwendigkeit  der  Scheidung  englischer  Vorkommnisse  in  zwei 
Typen  ist  nach  dem  erwähnten  kaum  mehr  weitläufiger  zu  begründen. 
Übrigens  findet  jeder  Krystallograph ,  der  sehen  will,  in  den  grösseren 
Sammlungen,  Belegstücke  für  die  Existenz  dieser  zwei  Typen  und  für  den 
ausgesprochenen  monoclinen  Habitus  der  grossen,  graubraunen  Krystalle 
des  I.  Typus.  Prof.  Bchrauf. 


Bonn,  d.  17.  November  1877. 

Sie  hatten  die  Güte  in  diesem  Jahrbuch  1875  S.  806—817  eine  Mit- 
theilung von  mir  über  die  in  Norwegen  niedergefallene,  von  einem  vulka- 
nischen Ausbruch  in  Island  herrührende  Asche  zu  veröffentlichen.  In 
Beziehung  auf  jenes  Ereigniss  ist  eine  Erscheinung  von  Interesse,  welche 
anzudeuten  scheint,  dass  auch  schon  bei  der  Eruption  von  1845  der  feinste 
vulkanische  Staub  nicht  nur  in  gleiche  Entfernungen,  sondern  selbst  bis 
zu  den  baltischen  Küsten  getragen  wurde.  Die  betreffende  Nachricht 
findet  sich  in  dem  vortrefflichen  Buche  „Geognosie  der  deutschen  Ostsee- 
länder" von  E.  Boll;  Neubrandenburg  1846.  S.  39  (Anm.)  und  lautet: 
„Kürzlich  glaube  ich  auch  atmosphärische  Anzeichen  eines  fernen  vulka- 
nischen Ausbruchs  bei  uns  wahrgenommen  zu  haben.  Am  2.  Sept.  1845 
fand  ein  heftiger  Ausbruch  der  isländischen  Vulkane  statt,  und  am  12.  über- 
deckte vulkanische  Asche  durch  die  oberen  Winde  von  Island  her  südöstlich 
geführt,  die  über  400  Ml.  (150  d.  M.)  entfernten  Orkney-Inseln.  Während 
dieser  Zeit  befand  ich  mich  auf  Jasmund  und  hatte  dort  Gelegenheit,  eine 
mir  durchaus  fremdartige  Physiognomie  der  Atmosphäre  zu  beobachten. 
Am  5.  nahm  die  Luft  einen  mir  für  unsere  Gegenden  ganz  unbekannten 
Grad  der  Durchsichtigkeit  an,  auf  welche  am  7.  und  8.  eine  höchst  merk- 
würdige Trübung  der  Luft  folgte.  Die  Luft  war  an  diesen  beiden  letzten 
Tagen  durchaus  unbewegt,  die  Meeresfläche  ein  vollkommener  Spiegel  und 
der  Himmel  wolkenlos.  Dabei  war  aber  die  Atmosphäre  mit  einem  durch- 
sichtigen weissen  Medium  erfüllt,  als  wenn  ein  feiner  weisser  Rauch  sie 
durchzöge.  Diese  Trübung  war  jedoch  weder  nebel-  noch  höhenrauchartig. 
In  Richtungen,  in  denen  man  sonst  10  bis  14  Ml.  entfernte  Küsten  erblicken 
konnte,  reichte  die  Sehkraft  jetzt  kaum  2  bis  3  Ml.  weit:  so  war  z.  B.  von 
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dem  Hochhilgoor  das  nahe  Jasmund  nur  wie  ein  undeutlicher  Nebelstreif 
sichtbar.  —  Sollte  diese  Erscheinung  wohl  nicht  eine  Folge  des  Ilekla- 
Ausbruchs  gewesen  sein?  Q.  vom  Rath. 


Breslau,  d.  24.  November  1877. 

1.    Adamit  aus  dem  Laurion-Gebirge. 

Auf  einer  Stufe  von  Smithsonit ,  welche  ich  von  Hrn.  Dr.  Schuchardt 
in  Görlitz  erhielt,  sitzen  zahlreiche  kugelige  und  traubige,  krystallinische 
Massen  (1—5  Mm.)  eines  smaragdgrünen  Minerals.  Die  drusige  Ober- 
fläche desselben  und  die  Gruppirung  der  kleinen  Kry stallenden  erinnern 
an  Prehnit.    Es  ist  durchscheinend  bis  durchsichtig,  seine  Härte  ungefähr  4. 

Die  qualitative  Untersuchung  ergab  Folgendes:  Im  Kolben  für  sich 
allein  erhitzt  gibt  das  Mineral  Wasser,  entfärbt  sich  nnd  wird  nach  län- 
gerem Erhitzen  grau,  mit  Soda  und  Kohlenpulver  gemischt  einen  Arsen- 
spiegel. V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  unter  Aufbrausen  zu  einer 
braunen  Kugel,  weiter  erhitzt  gibt  es  Arsendämpfe,  einen  Zinkbeschlag, 
and  hinterlässt  eine  schwarze  Masse,  die  mit  Borax  ein  Kupferkorn  liefert. 
In  der  Boraxperle  gibt  sich  ein  geringer  Eisengehalt  zu  erkennen.  In 
Säuren  löslich. 

Das  Mineral  ist  somit  im  Wesentlichen  ein  wasserhaltiges  Arseniat 
tod  Zink  und  Kupfer ,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  kupfer- 
haltige  Varietät  des  Adamit. 

Ans  Mangel  an  genügendem  Material  war  es  mir  noch  nicht  möglich 
eine  quantitative  Analyse  auszuführen.  An  einer  kleinen  Druse  waren  die 
Erystalle  etwas  freier  und  konnten  an  den  sehr  kleinen  prismatischen 
Krrst&llchen  (Vi  Mm.)  vorläufig  wenigstens  annähernde  Messungen  an- 
gestellt werden.  Es  sind  Combinationen  eines  verticalen  Prismas  und 
eines  Längsprismas.  Die  Flächenbeschaffenheit  ist  für  die  Messung  un- 
günstig, da  die  Flächen  des  verticalen  Prismas  gewölbt,  die  des  Längs- 
prismas  parallel  der  Axc  a  gestreift  sind.  Aus  10  Messungen  ergab 
sich  für  das  verticale  Prisma  der  Winkel  124°  2',  für  das  Längsprisma 
IIP  22'.  Diese  Winkel  stimmen  mit  den  in  den  Handbüchern  für 
Adamit  angegebenen  nicht  überein.  Ich  fand  jedoch  an  einem  rosenrothen 
Adamit  Kryställchen  von  Mine  de  la  Garonne  ein  verticales  Prisma  von 
123*  55'  herrschend  in  Combination  mit  dem  Längsprisma  von  107°  20', 
w  dass  ich  das  Mineral  aus  dem  Laurion-Gebirge  noch  nicht  vom  Adamit 
trenne.  Sobald  ich  mehr  Material  erhalte,  wird  es  sich  feststellen  lassen, 
ob  eine  eigene  Species  dafür  aufzustellen  ist. 

Der  Smithsonit  der  vorliegenden  Stufe  ist  in  dünnen,  krystallinischen 
Schalen  (5 — 7  Mm.)  abgesondert,  vielfache  Hohlräume  zwischen  sich  lassend, 
in  Innern  gelblich  weiss ,  nach  aussen  zuweilen  farblos  werdend.  Die 
Oberflache  bedeckt  ein  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbter  Überzug  von  erdigem 
Smithsonit,  auf  welchem  der  Adamit  sitzt. 


8     Chromgranat  von  Jordansmühl  in  Schlesien. 

Herr  Dr.  Thilheik  in  Polnisch  Wartenberg,  der  Entdecker  der  weissen 
Granaten  von  Jordansmühl,  übergab  mir  ein  Stück  Prehnit  von  demselben 
Fundort  zur  Untersuchung,  an  dem  ihm  ein  smaragdgrüner  Überzug  auf- 
gefallen war.  Mit  einer  starken  Lupe  erkannte  ich  sehr  kleine  grüne 
Granatocder,  die  bisweilen  scharfkantig  und  sehr  glänzend  und  häufig  an 
kleinen  Drusen  vereinigt  sind.  In  der  Borasperle  wird  das  Mineral  lang- 
sam zu  einem  klaren,  nach  dem  Erkalten  schön  grün  gefärbten  Glas  auf- 
gelöst. In  der  Phosphorsalzperle  wird  nur  das  feine  Pulver  aufgelöst  und 
erscheint  das  erkaltete  grüne  Glas  durch  ausgeschiedene  Kieselsaure  etwas 
getrübt.  Der  Überzug  besteht  hiernach  zweifellos  aus  Chromgranat  (Uwa- 
rowit),  dessen  Vorkommen  durch  eingesprengte  Partien  von  Chromeiscs 
erklärt  wird. 

Der  Prehnit  ist  gelblichweiss,  kr;  stall  misch  grobkörnig  und,  wie  sich 
beim  Zerschlagen  des  Stockes  ergab,  in  seiner  ganzen  Masse  von  kri- 
stallinisch körnigem  Granat,  in  dem  kleine  Körner  von  Chromeisen  ein- 
gesprengt sind,  durchwachsen.  Das  Vorkommen  ist  von  einigem  Interesse, 
da  Chromgranat  nur  von  wenigen  LocalitAten  bekannt  ist. 

Dr.  Faul  Klion. 


Freiberg,  d.  26.  November  1677. 
Durch  die  Güte  eines  Freundes  kam  mir  in  diesen  Tagen  aus  den 
diesjährigen  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussiscben 
Rheinlande  und  Westphalens  ein  Separatabdruck  zu  Gesicht,  welcher  unter 
den  mineralogischen  Beitragen  einen  Artikel  über  die  genugsam  bekannte, 
regelmässige  Verwachsung  von  Quarz  und  Kalkspath  enthält  In  diesem 
Abdruck  befinden  sich  folgende  zwei  Sätze,  erstens  S.  58:  „ Breituuft 
machte  aucb  mehrfache  Beobachtungen  regelmässiger  Verwachsungen  von 
<J.nari  und  Kalkspath,  deren  erste  Entdeckung  Phillips  gebohrt41  und 
zweitens  S.  59:  „So  unleughar  der 
Antbeil  Brbitbiupt's  (neben  dem 
Verdienste  Phillips')  an  der  Auffin- 
dung dieses  Verwachsungsgesetses 
ist  u.  s.  w." 

Der  Verfasser  des  erwähnten 
Artikels  stützt  diese  beiden  Aus- 
sprüche angeblich  auf  eine  in  Phil. 
Mag.  Ann.  II.  p.  123  enthaltene 
Notiz  Phillips',  ohne  jedoch  die- 
selbe ihrem  Inhalte  nach  mitcu- 
tbeilen.  Zur  Ausfüllung  der  Lücke 
mag  es  hier  gestattet  sein,  die  an- 
gelogene Notiz  aus  Pooo.  Ann  1827. 
Band  X,  S.  627    wiederzugeben: 
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.Dis  Merkwürdige  an  diesen  Krystallen  liegt  darin,  dass  sie,  wie  ein  Quer- 
schnitt derselben  in  Fig.  17,  Tafel  VI  zeigt,  aus  mehreren  gleichsam  con- 
centrischen  Höllen  von  Quarz   und  Kalk  bestehen,  die  in  regelmässiger 
Abwechslung,   doch   nicht  in  so  scharfer  Begrenzung  wie  in  der  Figur, 
einen  kleinen  Quarzkrystall  in  der  Mitte  einschliessen.    Der  Quarz  gleicht 
an  Farbe  dem  Rauchtopase  und  ist  in  dünnen  Schichten  vollkommen  durch- 
sichtig.   Die  Kalkschichten   sind  grau,  undurchsichtig  und  einigermassen 
körnig;  sie  brausen  mit  Salpetersäure  heftig,  lösen  sich  aber  wegen  eines 
Gehalts  an  Kieselerde  nicht  ganz  in  derselben  auf,   so  dass  auf  diesem 
Wege  die  Quarzschichten  nicht  zu  sondern  sind.   Herr  W.  Phillips  erhielt 
die  Krystalle  von  einem  Mineralienhändler  in  Bristol,   nach  dessen  An- 
gabe sie  am  Black  Rock  bei  Cork,  eingelagert  im  Kalkstein,  vorkommen 
sollen*1. 

Aus  dem  Mitgetheilten  folgt,  dass  W.  Phillips  an  der  Auffindung  des 
bekannten,  von  Breithacpt  entdeckten  Gesetzes  absolut  gar  kein  Antheil 
zukommt,  noch  viel  weniger  aber  ein  Verdienst  gebahrt. 

A.  Weisbach. 


Frankfurt,  d.  26.  Nov.  1877. 

Da  der  Taunus  Geringes  nur  an  schön  gebildeten  Krystallen  aufzu- 
weisen hat,  erfreut  es  desto  mehr,  wenn  auf  diesem  Gebiete  ein  neuer 
Fond  sich  zeigt.  Es  sind  dies  niedliche  Flussspathkry stalle,  welche  ich 
kürzlich  am  Rossert  aufgefunden.  Der  Flussspath  ist  ein  seltenes  Mineral 
im  Taunus;  er  war  bisher  nur  von  Dotzheim  bekannt,  in  violetten  oder 
Manen  Körnchen  und  Massen  eingewachsen  im  grünen  Schiefer  mit  Quarz, 
denselben  mehr  oder  weniger  färbend,  mit  Sericit  und  grauen  Resten  eines 
Minerals,  wahrscheinlich  eines  Feldspaths.  Bei  dem  neuen  Vorkommen 
im  Rossert  finden  sich  neben  den  genannten  Mineralien  auch,  von  Quarz 
umschlossen,  ein  fleischrother  Feldspath,  anscheinend  Orthoklas,  Eisen- 
glanz in  Blättchen  gehäuft,  und  schöne,  glänzende  Albitzwillinge.  Der 
Frassspath  scheint  hier  das  jüngste  Mineral  zu  sein,  indem  er  in  drusigen 
Gruppen  wohlgebildeter  Oktaeder  von  2  bis  4  Mm.  Kantenlänge  auf  und 
rat  die  glänzenden  Albite  gelagert  ist.  Albit  und  Eisenglanz  sitzt  dem 
Quarze  auf.  Die  blassviolette  Farbe  des  Flussspaths  ist  nicht  eine  gleich- 
massige  durch  den  ganzen  Kry stall;  dunklere  Stellen  finden  sich  unter 
den  okta&irischen  Ecken  in  unbestimmter  Begrenzung. 

Der  Taunus-Albite  ist  bereits  in  einem  früheren  Aufsätze  „über  die 
Baswdse  des  Feldspaths  II,  p.  73  (29  des  Sep.-Abdr.)  gedacht,  (s.  Abb. 
der  Snrcnim.  Ges.  VII.  Bd.).   Es  ist  daselbst  bemerkt,  dass  nur  auf  einer 

Stufe  von  Falkenstein  den  Flächen  M  =  ooPoo  der  glänzenden  Albite 
Kkieferige  Adularformen  aufsitzend  gefunden  worden.  Diese  eigenthüm- 
tiche  Verwachsung  ist  auch  auf  den  kürzlich  gefundenen  Stufen  mit  Fluss- 
ipath  n  bemerken;  der  Adnlar  ist  in  kleinen  Spitzchen  auf  der  Fläche  M 
des  Albit  dicht  gedrängt,  dieselbe  ganz  bedeckend;  dazwischen  treten 


Flächen  T  und  1  glänzend  vor.  Das  Einspiegeln  der  adularischen  Spitzen 
mit  Flächen  des  Albit  ist  nicht  bestimmbar;  Carlsbader  Zwillingsgruppeu 
des  Albit  fehlen  auch  hier  nicht.  Dr.  Friedr.  Scharff. 


Karlsruhe,  d.  30.  November  1877. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einige  Mittheilungen  über  die  Spuren  dilu- 
vialer Oletscher  im  Schwarzwalde  zu  machen,  welche  ich  im  Laufe  des 
letzten  Sommers  gefunden  habe.  Veranlasst  wurde  ich  dazu  durch  die 
Arbeit  von  Gillikron  über  die  Oletscherspuren  im  Wiesenthal.  Ich  habe 
dessen  Beschreibungen  an  Ort  und  Stelle  vollkommen  naturgetreu  ge- 
funden, und  kann  die  von  ihm  erwähnten  Schuttmassen,  geritzten  Gerolle 
und  geschliffenen  Felsen  ebenfalls  nur  als  Oletscherwirkungen  erklären. 
Noch  schöner  sind  übrigens  diese  Bildungen  im  höhern  Schwarzwald, 
wenn  sie  übrigens  auch  nirgends  den  analogen  Gebilden  der  Vogesen,  die 
ich  früher  kennen  gelernt  habe,  an  Deutlichkeit  gleichkommen.  Beson- 
ders auffallend  sind  hier  die  hoch  über  den  jetzigen  Wasserläufen  an  die 
steilen  Thalwände  angelehnten  Geröllmassen,  welche  durchaus  keine  Spur 
von  Schichtung  und  Sonderung  nach  der  Grösse  erkennen  lassen.  Blöcke 
bis  1  Meter  Durchmesser,  grosse  und  kleine  Gerolle  sind  ohne  Ordnung 
in  Sand  und  Lehm  eingebettet.  Wasserfluthen,  welche  so  grosse  Blöcke 
fortführen  konnten,  hätten  dieselben  unmöglich  an  steilgeneigten  Ab- 
hängen liegen  lassen  können,  sie  wären  in  das  Thal  hinabgeschwemmt 
worden. 

Solche  Schuttmassen,  welche  als  Seitenmoränen  ehemaliger  Gletscher 
gedeutet  werden  müssen,  finden  sich  sehr  ausgedehnt  beim  Dorfe  Bären- 
thal an  der  Feldbergstrasse,  90  Meter  über  der  Thalsohle  mit  geschremm- 
ten  und  theil weise  polirten  Blöcken  von  1  Meter  Durchmesser,  ferner  an 
der  Strasse  von  Lenzkirch  nach  Schluchsce,  wo  sie  bis  zur  Passhöhe, 
3200  Fuss  über  dem  Meer  aufsteigen,  bei  Fischbach,  Schluchsee  und  an 
mehreren  Punkten  des  Schwarzathals,  wo  ich  ebenfalls  geritzte  Porphyr- 
und  Granitgeschiebe  fand,  endlich  auf  den  Höhen  des  Albthals  unter- 
halb St.  Blasien,  bei  Urberg,  Horbach  und  auf  der  Hochfläche  von  Höchen- 
schwand.  Auch  hier,  auf  dieser  nahezu  ebenen  Fläche,  liegen  grosse 
Geröllmassen  mit  geritzten  Geschieben,  die  somit  nur  als  Gletscherschutt 
gedeutet  werden  können. 

Reste  von  Endmoränen  sind  viel  seltener,  während  solche  gerade  in 
den  Vogesen  sehr  deutlich  erhalten  sind.  Eine  sehr  deutliche  Endmoräne 
fand  ich  im  Thale  von  Lenzkirch,  bei  Ursee,  sie  liegt  qner  im  flachen 
Thale,  ganz  isolirt,  und  besteht  aus  ungeschichteten  Geröll-  und  Block- 
massen; hinter  derselben  liegen  Reste  einer  Mittelmoräne  mit  geritzten 
Geschieben.  Auch  im  Thale  von  Menzenschwand  liegen,  etwa  l1/,  Stunde 
oberhalb  des  Dorfes,  zwei  Querwälle  im  Wiesengrund,  welche  sich  bogen- 
förmig thalaufwärts  krümmen  und  an  der  linken  Thal  wand  als  niedrige 
Terrassen  fortsetzen.    Ganz  nahe  unterhalb  liegt,  an  die  rechte  Thalwand 
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angelehnt,  ein  weit  in's  Thal  vorspringender  Schutthügel,  über  den  die 
Strasse  führt.  Der  obere  Wall  wurde  früher  als  Damm  zur  Stauung  des 
Wassers  benützt  und  mit  einem  Schleusenthor  versehen. 

Die  ganze  Hochfläche  von  Hinterzarten  bis  zum  Titisee  ist  mit  ge- 
waltigen Schuttmas8en  bedeckt,  welcher  aus  den  Hochthälern  auf  der  Ost- 
sehe des  Feldbergs  stammt  und  theilweise  zu  Hügeln  angehäuft  ist. 
Stellenweise  findet  man  hier  Miniaturbilder  der  von  Desor  so  schön  ge- 
schilderten Moränenlandschaften,  und  eben  hier  sind  geschremmtc  Blöcke, 
polirte  und  ausgezeichnet  geritzte  Geschiebe  nicht  selten,  besonders  gegen 
Albersbach,  hoch  über  der  Schlucht  des  Höllenthals. 

Den  deutlichsten  Beweis  für  die  vormalige  Existenz  von  Gletschern 
liefern  die  beiden  grossen  Seen  des  Schwarzwaldes,  der  Titisee  und 
Schluchsee.  Beide  sind  an  ihrem  untern  Ende  von  Geröllmassen  um- 
geben und  abgesperrt,  welche  20—40  Meter  Mächtigkeit  erreichen.  Diese 
Missen  hätten  die  tiefen  Seebecken  ausfüllen  müssen,  wenn  diese  nicht 
durch  Eis  erfüllt  und  geschützt  gewesen  wären.  Besonders  deutlich  sind 
die  zwei  bogenförmigen  Endmoränen  am  Ausgange  des  Schluchsees,  welche 
die  natürliche  Fortsetzung  des  Thaies  gegen  Südosten  gänzlich  ausfüllen 
and  absperren ,  und  so  dem  Abfluss  des  Sees  die  südliche  Richtung  in's 
Schwarzathal  gaben. 

Auffallend  ist,  dass  geschliffene  Felsen  im  Schwarzwald  so  sehr  selten 
sind;  ich  kann  mir  dies  nur  durch  die  nachträgliche  Verwitterung  er- 
klären. Dass  aber  unser  Schwarzwälder  Granit  und  Gneiss  auffallend 
leicht  verwittert,  zeigen  die  Schutthalden  und  die  künstlichen  Anbrüche; 
wir  man  doch  genöthigt,  die  Tunnels  der  Schwarzwaldbahn  sämmtlich 
auszumauern.  Auch  in  den  engen  Thalschluchten,  in  welche  die  meisten 
Hochthäler  auslaufen,  findet  man  keine  Spuren  von  Gletscherwirkung;  sie 
sind  also  wahrscheinlich  erst  nach  der  Eiszeit  durch  Erosion  und  Einstürze 
entstanden. 

Ich  hoffe  im  nächsten  Jahre  diese  Untersuchungen  weiter  fortsetzen 
zn  können;  ob  es  übrigens  gelingen  wird,  die  Grenzen  dieser  ehemaligen 
Gletscher  festzustellen,  scheint  mir  ungewiss,  einstweilen  habe  ich  über 
3300  Foss  keine  Gletscherspuren  gefunden.  P.  Platz. 


Strässburg,  den  6.  Dec.  1877. 

Ich  habe  mir  vor  einiger  Zeit  erlaubt,  Ihnen  meine  Arbeit  über  die 
Trias  von  Elsass-Lothringen  zu  übersenden.  Ein  Abschnitt  derselben 
handelt  von  der  E.  db  BEAUxoNT'schen  Hypothese  über  die  Hebung  von 
Vogesen  und  Schwarzwald  zur  Zeit  des  bunten  Sandstein,  spccieller  nach 
Abschloss  der  Bildung  des  sog.  Vogesensandstein.  Meine  Untersuchungen 
uf  der  rechten  und  linken  Rheinseite  hatten  mich  schon  länger  davon 
ftberzeugt,  dass  eine  Hebung  in  der  Weise,  wie  Beaumont,  und  nach  ihm 
«■ige  deutsche  Geologen  sie  angenommen  hatten,  sich  mit  den  Lager ungs- 
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Verhältnissen  nicht  in  Einklang  bringen  Hessen.  Ich  sah  mich  jetzt  um 
so  mehr  veranlasst,  meiner  Überzeugung  Ausdruck  zu  verleihen,  als  vor 
geraumer  Zeit  auch  Lepsius  und  Laspeyres  eine  Hebung  während  der 
Bildung  des  bunten  Sandsteins  geläugnet  hatten  und  das  Hauptresultat 
ihrer  Forschungen  in  weiteren  Kreisen  nicht  die  Anerkennung  gefunden 
hatte,  die  es  mir  zu  verdienen  schien.  Ausser  auf  meine  eigenen  Beob- 
achtungen stützte  ich  mich  im  Wesentlichen  auf  jene  der  eben  genannten 
Geologen.  Von  befreundeter  Seite  werde  ich  nun  aber  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  ich  eine  sehr  wichtige,  denselben  Gegenstand  behandelnde, 
Arbeit  übersehen  habe  und  ich  beeile  mich,  mein  Versäumniss  gut  zu 
machen,  indem  ich  auf  dieselbe  noch  besonders  hinweise.  Nicht  nur  ich, 
auch  Alle,  die  in  den  letzten  7  Jahren  über  die  Hebung  der  Vogesen 
schrieben,  sei  es  im  Sinne  Beaumont's,  sei  es  gegen  dessen  Ansicht, 
scheinen  von  der  Arbeit  keine  Kenntniss  gehabt  zu  haben.  Dieselbe  ist 
betitelt:  Essai  de  glologie  comparta  des  Pyrenäes,  du  Chateau  Central 
et  des  Vosges  par  G.  Bleicher  (Bull.  Soc.  d'hist.  natur.  de  Colmar  1870). 
Nachdem  eine  Fülle  interessanter  Daten  über  den  Bau  und  die  Zusammen- 
setzung der  im  Titel  genannten  Gebirge  mitgetheilt  sind,  kommt  der  Ver- 
fasser auf  die  Bildung  der  Vogesen  als  Gebirge  im  Besonderen  zu  sprechen 
und  führt  den  Nachweis,  dass  eine  Hebung  derselben  nach  Ablagerung 
des  Vogesensandsteins  nach  den  klar  vorliegenden  Lagerungsverhältnissen 
unmöglich  angenommen  werden  kann.  In  geistvoller  Weise  wird  die  Bil- 
dung der  tertiären  Ablagerungen  herbeigezogen,  um  den  Einfluss  der 
Denudation,  deren  Thätigkeit  die  einst  ausserordentlich  viel  weiter  ver- 
breiteten obertriadischen  und  jurassischen  Ablagerungen  auf  ihren  jetzigen 
geringen  Umfang  beschränkte,  zu  zeigen.  Was  nach  Beacmont  Anla- 
gerungen an  einem  alten  Ufer  von  Vogesensandstein  sein  sollen,  stellt 
sich  als  Rest  früher  ausgedehnter,  auf  Vogesensandstein  concordant  liegen- 
der, jüngerer  Bildungen  dar,  die  durch  Verwerfungen  in  ihre  jetzige  Stel- 
lung kommen.  —  Ich  muss  mich  an  dieser  Stelle  damit  begnügen,  die 
Aufmerksamkeit  auf  Bleicher's  Arbeit  gelenkt  zu  haben.  Wer  sich  für 
unsere  rheinischen  Gebirge  interessirt,  muss  sich  ihren,  die  Vogesen  be- 
treffenden Inhalt  ganz  zu  eigen  machen.  Benecke. 


C.    MJttheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

München,  d.  23.  October  1877. 

Das  2.  Heft  des  V.  Bandes  von  Quenstedt's  Petrefaktenkunde 
Deutschlands  enthält  ausschliesslich  Juraspongien.  Da  Herr  Prof.  Quem- 
8tedt  seine  Untersuchungen  wahrscheinlich  schon  vor  dem  Erscheinen 
meiner  mikroskopischen  Analysen  der  Hexactinelliden  abgeschlossen  hatte, 
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so  ist  auf  meine  Publicationen  noch  nicht  Bezug  genommen.  Ich  bin 
darum  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  genöthigt,  auch  zum  2.  Hefte 
der  QurasTEDT'schen  Korallen  eine  kurze  Erläuterung  ?.u  verfassen,  wie 
ich  dies  schon  früher  für  das  erste  Heft  gethan  habe  *. 

Auf  der  ersten  Tafel  der  2.  Lieferung  (Taf.  119)  stellen  die  Figuren 
1—9  verschiedene  Arten  meiner  Gattung  PachyteidUsma  dar.  Qcenstedt 
nennt  sie  Lancispongien,  und  soweit  sich  aus  der  Beschreibung  der  Arten 
entnehmen  lässt,  stimmen  die  Grenzen  von  Pachyteichisma  und  Land- 
tpongia  genau  mit  einander  überein.  Da  das  GoLDFUss'sche  Cnemidium 
lameUosum  nach  einem  vollständig  abgeriebenen  Exemplar  benannt  wurde, 
an  welchem  alle  Speciesmerkmale  verloren  gegangen  sind,  so  habe  ich 
diesen  zweifelhaften  Namen  fallen  lassen  und  jene  dickwandigen  Schüsseln 
mit  ziemlich  enger  Centralhöhle,  welche  bei  Knorr  u.  Walch  tab.  F3  so 
trefflich  dargestellt  sind,  Pachyteichisma  Carteri  genannt.  Quenstedt 
bildet  Exemplare  derselben  Art  (Taf.  119,  Fig.  1)  unter  der  trinomischen 
Bezeichnung  Lancispongia  lamellosa  tumulosa  ab. 

Fig.  2—9  sind  verschiedene  Arten  von  Pachyteichisma.  In  Franken 
liegen  diese  Formen  fast  ausschliesslich  in  den  oberen  Tenuüobatus-Schichten 
und  lassen  sich  zum  Theil  mittelst  verdünnter  Salzsäure  wundervoll  prä- 
psriren.  Ich  habe  im  hiesigen  Museum  mehrere  Species  unterschieden, 
wekhe  theilweise  schärfer  charakterisirt  sind  als  Qüenstedt's  Land- 
ifongia-  Arten. 

Die  Gattung  Porospongia  Querst,  stimmt  ebenfalls  genau  mit  Poro- 
spongia  d'Orb.  emend.  Zitt.  überein.  Im  schwäbischen  Jura  sind  diese 
Schwämme  fast  immer  verkalkt  und  häufig  ihrer  oberen  Deckschicht  be- 
näht (vgl  Quenst.  Taf.  119,  Fig.  10,  11,  12  und  13).  Dies  veranlasst 
Quinstxdt  zu  der  eigentümlichen  Vermuthung  „die  verkieselte  glatte  Haut, 
welche  die  Kreuze  jetzt  verbindet,  sei  wahrscheinlich  nicht  ursprünglich, 
sondern  erst  durch  Versteinerung  der  Sarkode  entstanden".  An  den  besser 
erhaltenen  fränkischen  Exemplaren  fehlt  die  Deckschicht  selten ;  sie  bildet 
das  wichtigste  Gattungsmerkmal  für  Porospongia. 

Taf.  119,  Fig.  15  z  gibt  Qüenstedt  einige  Gittermaschen  vomSkelet; 
die  5  Punkte  in  den  Kreuzungsknoten  könnten  aber  leicht  zu  der  irrigen 
Auffassung  führen,  es  seien  dieselben  oktaödrisch  durchbohrt.  Ich  habe 
in  allen  jurassischen  Porospongien  nur  dichte  Kreuzungsknoten  gefunden, 
wahrend  sich  die  nahestehende  cretacische  Gattung  Ophrystoma  Zitt. 
gerade  durch  ihre  Laternennadeln  am  sichersten  von  Porospongia  unter- 
scheidet. 

Taf.  120,  Fig.  1—6  ist  meine  Porospongia  fungiformis ;  Qcenstedt 
nennt  sie  P.  soUtaria. 

Mit  Porospongia  hat  dag.  als  EuUspotigia  Taf.  120,  Fig.  7  abgebildete 
Fragment  keine  Beziehung.  Dasselbe  rührt  von  einer  sehr  merkwürdigen 
Gattung  her  (Megalithista  Zitt.),  welche  in  meiner  unter  der  Presse  be- 
findlichen Abhandlung  über  die  Lithistiden  näher  beschrieben  werden  soll. 

1  ViL  dieses  Jahrbach,  1877,  S.  705-709. 
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Zu  den  Articulatae  rechnet  Qüenstedt  zwei  Arten   (Spongites  articu- 
latus  und  piriformis),     Sie   werden  bald   als  Spongites ,   bald  als  Casei- 
spongia  bezeichnet.    Ich  hatte  für  Scyphia  (Spongites)  articülata  Goldf. 
den  Gattungsnamen  Casearia  gewählt ,   den  Qüenstedt  schon  vor  Jahren  # 
(Jura  S.  681)  im  Vorbeigehen  vorgeschlagen  hatte. 

Quenstedt's  Abbildungen  (Taf.  120,  Fig.  8,  9,  10  (non  11)  12—21) 
sind  unübertrefflich,  Fig.  14,  15  u.  19  geben  eine  vorzügliche  Darstellung 
von  der  Lage,  Zahl  und  Anordnung  der  Radialcanäle.  Fig.  18  zeigt  die 
convexen  Querboden,  welche  die  Segmente  trennen.  Weniger  gelungen 
sind  die  Abbildungen  Fig.  15  x,  y  und  Fig.  14  x,  y.  Das  regelmässige 
Maschennetz  beschränkt  sich  auf  die  äussere  Oberfläche  und  die  Wand 
der  Centralhöhle ;  das  eigentliche  Skclet  zwischen  den  Radialcanälen  ist 
überaus  unregelmässig,  wie  ich  dies  in  meiner  Abhandlung  über  die  Hexact- 
inelliden  Taf.  IV,  Fig.  2,  b  habe  darstellen  lassen. 

Scyphia  (Spongites)  piriformis  Quenst.  Taf.  120,  Fig.  11  und  25—28 
bildet  den  Typus  meiner  Gattung  PorocypeUia  Pom.  emend.  Zitt.  Die- 
selbe unterscheidet  sich  sehr  scharf  von  Casearia  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Deckschicht  und  des  Skeletes,  sowie  durch  den  Mangel  an  Quer- 
böden. 

Ob  Taf.  120,  Fig.  22,  23  wirklich  zu  Casearia  (oder  zu  Cypellia?) 
gehören,  könnte  nur  durch  eine  mikroskopische  Untersuchung  des  Skeletes 
entschieden  werden.     Die  Abbildungen  geben  keinen  sichern  Aufschluss. 

Die  nächstfolgende  Gruppe  der  Milleporatae  Quenst.  ist  nicht  sonder- 
lich glücklich  componirt.  Sie  enthält  ein  Gemisch  von  Hexactinelliden  und 
Lithistiden. 

Scyphia  obliqua  Goldf.  Taf.  120,  Fig.  29—53  ist  der  wohlbekannte 
Typus  meiner  Gattung  Sporadopyle.  Die  schönen  Abbildungen  Qüenstedt's 
zeigen,  wie  ausserordentlich  variabel  diese  Form  in  ihrer  äusseren  Er- 
scheinung ist.  Ich  habe  auf  Taf.  1,  Fig.  6  meiner  Abhandlung  über  die 
Hexactinelliden  das  Skelet  abbilden  lassen  und  nachgewiesen,  dass  alle 
ächten  Sporadopylen  dichte  Kreuzungsknoten  besitzen. 

Taf.  120,  Fig.  54  Scyphia  barbata  Quenst.  gehört  desshalb  auch  nicht 
zu  Sporadopyle,  sondern  bildet  mit  einer  Anzahl  verwandter  Arten  meine 
Gattung  Trochobolus.  Was  ich  in  meiner  Abhandlung  (1.  c.  Taf.  2,  Fig.  4) 
als  Trochobolus  crassicosta  n.  sp.  bezeichnet  hatte,  ist  identisch  mit  Qüen- 
stedt's Scyphia  barbata. 

Taf.  120,  Fig.  59  Scyphia  inberbis  Quenst.  scheint  mir  eine  Cypellia 
zu  sein. 

Taf.  120,  Fig.  60  ist  ein  ganz  abgeriebenes  unbestimmbares  Exemplar 
(vielleicht  Sporadopyle  obliqua). 

Taf.  120,  Fig.  61—69  Scyphia  pertusa  Goldf.  Die  Abbildungen  ge- 
hören alle  zu  meiner  Gattung  Sporadopyle.  Goldfuss  bildet  die  gleichen 
Formen  unter  den  Namen  Scyphia  texturata  und  pertusa  ab. 

Taf.  121,  Fig.  1—7  Scyphia  miUeporata  Goldf.  gehört  nicht  zu  den 
Hexactinelliden,  obschon  das  Skelet  bei  der  Betrachtung  mit  schwacher 
Yergrösserung  gitterartig  zu  sein  scheint     Ich  habe  die  Mikrostruktur 
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• 

•lieser  merkwürdigen  Gattung  Cylindrophyma  Zitt.  an  einem  sehr  gluck- 
lich erhaltenen  Exemplar  auf  das  Genaueste  studiren  können  und  mich 
überzeugt,  dass  sie  mit  einigen  verwandten  Typen  eine  besondere  Gruppe 
(Anomocladina)  unter  den  Lithistiden  bildet.  Für  die  äussere  Form  sind 
die  QcrasTEDT'schen  Abbildungen  weit  charakteristischer,  als  jene  bei 
Goldfcss. 

Taf.  121,  Fig.  8  Scyphia  trabeculata  Quenst.  ist  sicher  eine  abgeriebene 
Cypellia,  ebenso 

Taf.  121,  Fig.  9  Scyphia  geminata  Quenst. 

Taf.  121,  Fig.  10  halte  ich  für  ein  stark  abgeriebenes  Exemplar  von 
Tremadictyon  reticulaium. 

Die  Gruppe  der  Bamispongiae  Quenst.  enthält  Schwämme,  welche  ich 
den  Gattungen  Sporadopyle,  Verrucocoelia,  ?  Cypellia  und  Trochöbolus 
intheile.  Was  zunächst  Bamispongia  ramosa  Quenst.  Taf.  120,  Fig.  11 
betrifft,  so  habe  ich  diese  Art  bei  Sparadopyle  aufgeführt.  Skelet  und 
Canalgystem  stimmen  absolut  mit  Sporadopyle  überein;  da  ich  überdies 
ans  dem  weissen  Jura  des  Krakauer  Gebietes  eine  cylindrische  Sporado- 
pyle kenne,  welche  Neigung  zur  Knospen-  und  Astbildung  zeigt,  so  konnte 
ich  mich  trotz  der  auffallenden  äussern  Erscheinung  von  Spongites  ramosus 
eben  so  wenig  zur  Aufstellung  einer  besondern  Gattung  entschliessen,  als 
bei  Craticularia,  Ventriculites ,  Cypellia  u.  a.  Gattungen,  wo  gleichfalls 
einfache  und  ästige  Formen  vorkommen.  Bemerkenswerth  ist  die  eigen- 
tümliche Verschmelzung  der  Äste  an  der  Oberseite  (Taf.  121,  Fig.  11); 
im  hiesigen  Museum  liegen  übrigens  Exemplare  von  Spongites  ramosus 
ans  der  Gegend  von  Hossingen ,  bei  denen  die  einzelnen  Äste  auf  der 
Oberseite  getrennt  bleiben. 

Taf.  121 ,  Fig.  12  Bamispongia  funiculata  würde  ich  ebenfalls  zu 
Sporadopyle  stellen. 

Taf.  121,  Fig.  13,  14  Bamispongia  nodosa  Quenst.  lässt  sich  nach  der 
Abbildung  nicht  sicher  erkennen.  Ich  möchte  diese  Form  am  ehesten  für 
identisch  halten  mit  einer  bei  Streitberg  vorkommenden,  ästigen  Cypellia^ 
welche  ich  in  der  hiesigen  Sammlung  als  Cypellia  prolifera  bezeichnet 
habe.  Der  Nachweis  von  Kreuznadeln  in  der  Oberflächenschicht  würde 
die  Frage  sofort  entscheiden. 

Taf.  122,  Fig.  1,  2  Bamispongia  cornuta  Quenst.  ist  wahrscheinlich 
eine  ästige  Sporadopyle. 

Taf.  122,  Fig.  3-6  Mastospongia  verrucosa  ist  Verrucocoelia  verru- 
»w.  Der  Gattungsname  Verrucocoelia  Etall.  hat  entschieden  die  Priorität. 

Taf.  122,  Fig.  7  Mastospongia  sp.?  halte  ich  für  Troclwholus. 

Taf.  122,  Fig.  8,  9,  10  ist  Verrucocoelia  gregaria. 

Taf.  122,  Fig.  11  Verrucocoelia  bipartita. 

'Tat  122,  Fig.  12,  13  Mastospongia  cylindrata  und  coniformis  dürften 
«ine  neae  Gattung  bilden ,  welche  sich  an  Trocfwbolus  anschliesst.  Das 
Monchener  Museum  besitzt  mehrere,  mangelhaft  erhaltene  Exemplare,  die 
zur  Genug-Charakterisirung  nicht  ausreichten.  Da  übrigens  das  Gitter- 
Gerüst  ans  verschmolzenen  Laternennadeln  (mit  oktaedrisch  durchbrochenen 
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Kreuzungsknoten)  besteht,  so  können  die  Formen  nicht  bei  VerrucocoeUa 
bleiben.  Ich  schlage  für  diese  Gattung  jetzt  den  Namen  PMyctaenium 
KpXvnraiva  die  Blatter)  vor. 

Mit  der  Aufstellung  einer  besoudern  Gruppe  Caviapongiae  scheint  mir 
Herr  Prof.  Quenstedt  keinen  glücklichen  Griff  gemacht  zu  haben.  Meiner 
Ansicht  nach  sind  alle  in  dieser  Gruppe  angeführten  Formen  auf  der- 
massen  abgeriebene  und  verwitterte  Stücke  basirt,  dass  eine  generische 
Bestimmung  meist  nur  noch  mit  Hilfe  der  Lupe  oder  mittelst  mikrosko- 
pischer Untersuchung  von  Dünnschliffen  thunlich  ist.  Dies  gilt  wenigstens 
von  den  Figuren  14,  15,  16,  19,  20  u.  21;  dagegen  scheint  es  mir  kaum 
zweifelhaft,  dass  die  Fig.  17,  18  (Cavispongia  porata)  nur  auf  beiden  Seiten 
stark  abgeriebene  Fragmente  von  Tremadictyon  reticulatum  darstellen. 

Taf.  122,  Fig.  22  cfr.  Nexispongia  dürfte  am  ehesten  zu  den  Rami- 
spongien  (Sporadopyle)  gehören,  dagegen  möchte  ich 

Taf.  123,  Fig.  1  Nexispongia  libera  für  eine  ästige  Cypellia*  (Cypellia 
prolifera  Zm.)  halten.  Freilich  lässt  sich  auch  hier  ohne  mikroskopische 
Untersuchung  des  Skeletes  kein  bestimmtes  Urtheil  fallen. 

Die  Gruppe  der  Crucispongiae  Quenst.  enthält  ausschliesslich  Formen 
aus  der  Gattung  Cypellia  Pom.  emend.  Zitt. 

Taf.  123,  Fig.  2—5  liefert  Abbildungen  von  Exemplaren  mit  voll- 
standig  erhaltener  Deckschicht.  Unter  dieser  zierlich  gestalteten  Deck- 
schicht, welche  ich  auf  Taf.  II,  Fig.  5  meiner  Hexactinelliden-Abhandlung 
in  50-facher  Vergrösserung  habe  abbilden  lassen,  liegt  das  eigentliche 
Skelet  der  dicken  Wand.  Dasselbe  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  jenem  von 
Tremadictyon  (vgl.  meine  Abbildung  Taf.  3,  Fig.  1),  so  dass  abgeriebene 
Exemplare  beider  Gattungen  mit  grosser  Vorsicht  bestimmt  werden  müssen. 
An  Exemplaren  aus  Streitberg  kann  man  sich  sehr  leicht  mittelst  Salzsäure 
vortreffliche  Präparate  herstellen,  die  schwäbischen  Stücke  dagegen  sind 
fast  immer  verkalkt,  und  daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  Qubnstbdt 
zu  keiner  richtigen  Anschauung  der  Mikrostructur  seiner  Gattung  Cruci- 
spongia  gelangen  konnte. 

Scyphia  rugosa  Goldf.  ist  in  der  That  eine  ächte  Cypellia  (Cruci- 
spongia)  und  ebenso  gehören  die  Spongites  dolosi  trotz  des  Widerspruchs 
von  Quenstedt  wenigstens  ihrer  Mehrzahl  nach,  entschieden  zur  Gattung 
Cypellia,  Abgeriebeue  Stücke  haben  freilich  wenig  Ähnlichkeit  mit  den 
Figuren  von  Crucispongia  annulata  und  cruciata  Quenst.  Taf.  128,  Fig.  2 
bis  5;  sie  zeigen  statt  der  glatten  eine  rauhe,  löcherige  Oberfläche  und 
gleichen  den  auf  Taf.  121,  Fig.  8,  9;  Taf.  122,  Fig.  15,  16  und  Taf.  116, 
Fig.  6  abgebildeten  Stücken. 

Alle  weiteren  Figuren  auf  Taf.  123  und  124  beziehen  sich  auf  Kiesel- 
schwämme mit  anastomosirenden  Skeletfasern  und  sollen  bei  einer  andern 
Gelegenheit  besprochen  werden.  K.  Zitel. 
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Auszüge. 


A.  Mineralogie. 

Tschermak:  die  Glimmergruppe.  I.  Theil.  Mit  4  Taf.  und 
ichn.  (A.  d.  LXXVI.  Bande  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch. 
ft  1877.)  —  In  der  Einleitung  zu  seiner  trefflichen  Abhandlung 
chermak  mit  scharfen  Zagen  ein  Bild  unserer  bisherigen  Kennt- 
r  Glimmer.  Er  erinnert  daran,  dass  es  auch  zweiaxige  Magnesia- 
r  gibt,  und  dass  bei  den  zweiaxigen  Glimmern  zweierlei  Orientirung 
mt,  indem  die  Verbindungslinie  zwischen  den  optischen  Axen  bei 
ten  in  eine  Diagonale  der  sechsseitigen  Blättchen  fällt,  während  sie 

anderen  senkrecht  gegen  die  vorige  Richtung  gestellt  ist.  Die  ein-  ' 
Glimmer  wurden  auf  Hausmank's  Vorschlag  Biotit  genannt,  wäh- 
tstimmte  Magnesiaglimmer  mit  kleinem  Axenwinkel  von  Dana  als 
opit  bezeichnet,  ferner  die  zweiaxigen  Glimmer  als  Muscovit 
hrt  wurden.  Die  eisenfreien  Lithionglimmer  (Lepidolith)  fand 
nMuscoviten  gleich,  die  eisenhaltigen  (Zinnwaldit),  aber  ähnlich 
logopiten.  —  Der  experimentelle  Theil  in  vorliegender  Arbeit  wurde 
^geführt,  dass  Tschermak  an  dem  besten  Material,  das  ihm  zu 
stand,  die  krystallographischen  und  optischen  Bestimmungen  vor- 
während £.  Ludwig  die  chemische  Untersuchung  leitete.    Durch  ein 

Verfahren  und  die  Theilung  der  Arbeit  war  es  ermöglicht,  dass 
rsache  in  physikalischer  wie  in  chemischer  Beziehung  an  denselben 
n  und  nach  den    besten  Methoden  ausgeführt  wurden.  •—  Nach 

bisherigen  Forschungen  ist  Tschermak  bei  den  eigentlichen  Glim- 
n  folgender  Eintheilung  gelangt: 

I  II 

Biotite:  Anomit  Meroxen       Lepidomelan 

PhlogopKe:  Phlogopit      Zinnwaldit 

Masco  vi te:       Lepidolith 

Muscovit 

Paragonit 
Margarite:       Margarit. 
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Die  unter  I  begriffenen  Glimmer  zeigen  die  nämliche  optische  Orien- 
tirung,  indem  bei  ihnen  die  Ebene  der  optischen  Axen  zur  Symmetrie- 
ebene senkrecht  ist,  während  bei  den  unter  II  aufgezählten  Glimmern  jene 
Ebene  zur  Symmetrieebene  parallel.  —  Unter  dem  Namen  Anomit  ver- 
steht Tscbermak  gewisse  seltene  Glimmer  erster  Art,  die  in  chemischer 
Beziehung  ganz  cigenthümlich ;  als  Meroxen  werden  die  am  Vesuv  auf- 
tretenden Glimmer  zusammengefasst.  -  Tschermak  gibt  nun  eine  sehr 
eingehende,  krystallographische  und  optische  Schilderung  der  Glimmer, 
deren  Resultate  folgende.  Alle  Glimmer  lassen  —  so  weit  seine 
genauen  Beobachtungen  reichen  —  ein  monoklines  Krystallsystem 
erkennen  und  ihre  Zwillingsbildung  führt  zur  Annahme  eines  Axensystemes, 
welches  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  die  beiden  in  der  Symmetrieebene 
liegenden  Axen  mit  einander  fast  genau  90°  einsch Hessen.  Die  letztere 
Eigentümlichkeit  ist  Ursache,  dass  den  Glimmern  bald  ein  rhombisches, 
bald  ein  rhomboMrisches  Krystallsystem  zugeschrieben  wurde.  —  Das 
optische  Verhalten  der  Glimmer  ist  aus  nachfolgender  Übersicht  gegeben, 
indem  die  genauer  beobachteten  als  Glimmer  erster  und  zweiter  Art  auf- 
gezählt sind,  die  Dispersion  in  gewohnter  Weise  angeführt.  Ausserdem  wird 
kurz  beigefügt,  ob  sich  bei  zunehmendem  Eisengehalt  der  positive  Axen- 
winkel  vergrößert  durch  -h  f,  wenn  sich  dieser  Axenwinkel  bei  Zunahme 
des  Eisengehaltes  verkleinert  durch  —  f 


1 


II 


Anomit    .    . 

P>v    +f 

Meroxen    . 

.    p  <  v 

—  f 

Phlogopit   . 

.    p  <v 

-  f 

Lepidolith   . 

p>  v 

Zinnwaldit 

•    P>" 

-+-f 

Muscovit 

p>v     4-f 

Paragonit    . 

P>  v 

Margarit 

p  <  V. 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  bei  den  Glimmern  erster  Art  die  Dis- 
persion gewöhnlich  p  >  v  bis  auf  den  Margarit ;  dass  bei  den  Glimmern 
zweiter  Art  gewöhnlich  p  <  t>,  bis  auf  den  Zinnwaldit.  —  Aus  allen  diesen 
Fällen  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  optischen  Verhalten  und  der 
chemischen  Zusammensetzung  unverkennbar,  in  ähnlicher  Weise  wie 
solches  Tschermak  bei  der  Augit-  und  Broncitgruppe  bemerkt  hat 


Websky:  über  Hornquecksilber  von  ei  Doctor  in  Mexico. 
Mit  1  Taf.  (A.  d.  Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.)  — 
Unter  den  wenigen  Fundorten  dieses  seltenen  Minerals  wird  von  Burkart 
der  Bergwerksort  el  Doctor  im  Staate  Queretaro  unfern  Zimapan  in  Mexico 
genannt1.  Burkart  bemerkt,  dass  dieses  Hornquecksilber  von  Castillo 
in  Mexico  mit  der  von  del  Rio  als  Jodquecksilber  unter  dem  Namen  Coc- 
cinit  aufgeführten  Species  von  Casas  viejas  in  Mexico  vereinigt  und  als 


1  Vergl.  Jahrb.  f.  Min.  1866,  411 
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Cbiorselenquecksilber  bezeichnet  worden.  Es  ist  dies  aber,  wie  Webskt 
rernrathet,  nichts  weiter  als  ein  verunreinigtes  Hornqu ecksilber. 
-  Unter  den  im  mineralogischen  Museum  in  Berlin  befindlichen  Stufen 
ans  Mexico  beobachtete  Webskt,  dass  das  grünlichgraue  Quecksilber- 
oineral  sich  unmittelbar  an  eine  Einlagerung  des  sog.  Onofrit  anschliesst, 
so  dass  man  den  letzteren ,  das  selenhaltige  Zinnober ,  als  die  primäre 
Bildung,  das  grünlichgraue  Mineral  aber  als  ein  Umwand lungsproduct 
annehmen  muss.  Der  erwähnte  Onofrit  ist  als  ein  Vorkommen  von  San 
Ooofre  in  Mexico  beschrieben  worden;  ferner  erwähnt  Dana,  dass  Brooke 
tod  einem  selenhaltigen  Schwefelquecksilber  von  Culebras  in  Mexico  unter 
dem  Namen  Riolit  spricht,  welche  Bezeichnung  später  von  FrÖbel  einem 
Selensilber  von  Tasco,  s.  von  Mexico  beigelegt  wurde.  Es  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  mit  Ausnahme  des  letztern  Fundortes  die  anderen  nur 
totale  Bezeichnungen  geologisch  verwandter,  nicht  fern  von  einander  liegen- 
der Orte  sind.  Dies  wird  auch  durch  den  Habitus  der  in  den  Sammlungen 
vorhandenen  Stufen  bestätigt.  Es  sind  grobkörnige,  durch  Eisenoxyd 
kirschroth  gefärbte  Kalksteine,  die  zum  Theil  noch  unveränderten  Onofrit 
zeigen.  Als  unterste  Umwandlungsbildung  treten  1—2  Mm.  grosse,  haar- 
braune Krystalle  auf,  die  sich  mit  bekannten  Formen  des  Hornquecksilbers 
identr&ciren  lassen.  Darüber  erscheinen  derbe,  frisch  zeisiggrüne,  aber 
bald  grünlichgrau  werdende  Partien,  die  theils  in  ein  Haufwerk  undeut- 
licher Krystalle  ausgehen,  theils  mit  dünnen  Nadeln  besetzt  sind.  Aus 
eben  diesem  Haufwerk  haben  sich  reinere,  grössere  Krystalle  von  Horn- 
quecksilber  ausgeschieden.  —  Die  krystallographische  Bestimmung  der 
Krystalle  aus  Mexico  genügt  aber,  um  in  den  ermittelten  Gestalten  Horn- 
qnecksilber  zu  erkennen.  Bekanntlich  ist  der  Formenreichtum  dieses 
Minerals  ein  bedeutender,  deren  Zahl  23  beträgt,  worunter  6  Pyramiden 
erster.  4  Pyramiden  zweiter  Ordnung  und  8  ditetragonale  Pyramiden.  Die 
besten  Krystalle  des  Hornquecksilbers  waren  zeither  von  Moschellands- 
herg  bekannt,  wie  sie  namentlich  Schrauf  in  seinem  Atlas  beschrieben  und 
abgebildet  hat.  Mit  ihnen  können  sich  nun  die  mexicanischen  messen. 
Webskt  schliesst  sich  der  ScHRAüF'schen  Auffassung  an  mit  P  als  Grund- 
form, dessen  Seitenkanten  135°  40'  messen.  Unter  den  Krystallen  der 
altera  Bildung  zeigen  sich  besonders  flache,  tafelartige  Gestalten:  ooPoc, 
V«fco,  Prc,  V$Pj  7&P3-  Diese  Krystalle  sind  meist  rauh,  gewinnen  einen 
rhombischen  Typus,  daher  auch  Castillo  an  rhombischen  Formen  glaubte. 
Die  Mehrzahl  der  Krystalle,  wohl  einer  spätem  Bildungsperiode  angehörig, 
adgen  neben  herrschendem  ooPoo,  1/,P,  7ip»  P»  oop>  *ozu  noch  i/^°° 
vod  Poe  treten.  Diese  Krystalle  sind  glatt  und  glänzend.  Von  weiteren 
Formen  wurde  OP,  SP,  2Poo  und  endlich  die  neue  Pyramide  !/9P  beob- 
achtet. 


F.  A.  Gehth:  über  Tellur  it.  (Contributions  from  the  Labratory  of 
tke  Univewity  of  Pennsylvania.  No.  XI.)  —  Bisher  war  Tellurit  (Tellur- 
°cker,  TeO*)  nur  tob  Zalathna  in  Siebenbürgen  bekannt,  wo  das  Mineral 
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als  Seltenheit  im  Faczebaier  Gebirge  in  kleinen,  radialfaserig  gruppirten 
Engeln  mit  Tellur  in  Drusenräumen  von  grauem  Quarz  vorkommt.  Nach 
Genth  findet  sich  Tellurit  nun  auch  in  Colorado,  auf  den  Keystone-, 
Smuggler-  und  John  Jay  Gruben,  Boulder  County,  in  kleinen,  prismatischen 
Krystallen,  die  oft  längsgestreift,  bald  vereinzelt  bald  büschelförmig  grup- 
pirt,  in  Höhlungen  und  feinen  Rissen  von  Tellur  aufgewachsen.  Die 
Spaltbarkeit  ist  deutlich  nach  einer  Richtung.  Farbe  weiss  bis  gelblich- 
weiss.  Glasglanz,  der  auf  der  Spaltungsflache  diamantartig.  Gangart  ist 
auch  hier  Quarz. 


Eannat:  Bowlingit,  ein  neues  schottisches  Mineral.  (Mine- 
ralogical  Magazine,  No.  5,  pg.  154.)  —  In  der  Nähe  von  Bowling,  am 
Ufer  des  Clyde,  unweit  Dumbarton,  bildet  ein  Basaltgestein  den  Hügel 
von  Dünn.  In  diesem  Basalt  zieht  ein  Steatit-artiges  Mineral  in  feinen 
Streifen  durch  die  Masse.  Es  ist  von  geringer  Härte;  spec.  Gew.  =  2,282 
bis  2,290,  von  dunkelgrüner  Farbe,  hellgrünem  Strich  und  perlmutter- 
artigem Glanz.  Im  Kolben  gibt  das  Mineral  reichlich  Wasser  und  ist 
leicht  in  Säure  auflöslich.    Das  Mittel  aus  mehreren  Analysen  ergab: 

Kieselsäure 85,22 

Thonerde 16,54 

Eisenoxyd 4,41 

Eisenoxydul 6,94 

Magnesia 10,98 

Kohlens.  Kalk 4,98 

Wasser 21,01 

100,08. 

Dieser  Zusammensetzung  würde  die  empirische  Formel  entsprechen: 

12RO/ 
8SiO»    „         5H»0. 

Aber  diese  Formel  berücksichtigt  nicht  den  kohlensauren  Kalk,  der 
doch  wesentlicher  Bestandteil  zu  sein  scheint,  da  er  gerade  in  dem  rein- 
sten Material  nachgewiesen.    Daher  gibt  Hannav  die  allgemeine  Formel: 

12SiO« .  6MgO  .  SAl'O» .  2FeO  .  Fe*08 .  CaCO» .  20H*O. 

Hannay  verspricht  weitere  Mittheilungen  über  das  Mineral,  welches 
er  für  eine  selbständige  Species  hält;  nach  dem  Fundort  benennt  er  solches 
Bowlingit. 


G.  vom  Rath:  über  Pandermit,  ein  von  Muck  entdecktes 
Mineral.  (Sitz.-Ber.  d.  Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde 
2.  Juli  1877.)  Muck  in  Bochum  untersuchte  eine  als  „Boracit"  bezeichnete 
Mineralsubstanz ,    welche  ihm  von   der    deutsch-orientalischen  Bergbau- 
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Gesellschaft  (Hamburg  and  Konstantinopel)  übersandt  worden  war.  Die- 
selbe stammt  von  Panderma  am  Schwarzen  Meere  und  stellte  sich  der 
Analyse  zufolge  wesentlich  als  ein  wasserhaltiges  Kalkborat  heraus.  Die 
Substanz  wurde  bei  100°  getrocknet  (Feuchtigkeit  des  lufttrockenen  Minerals 
0^28  Proc). 

Kalk 29,33 

Magnesia 0,15 

Eisenoxydul 0,30 

Kali 0,18 

Wasser 15,46 

Borsaure 54,59 

100,00. 

Von  Chlor,  Schwefelsäure,  Kieselsäure,  Kohlensäure  konnte  keine 

Spur  nachgewiesen  werden.   Nach  Muck  entspricht  das  Resultat  der  Ana- 

lyse  sehr  nahe  einer  Verbindung  von  lOCaO,  15BtOs,  13H,0.    Nehmen 

wir  statt  dessen 

2CaO,  3B,Os,  3H,0, 

w  erhalten  wir  als  berechnete  Zusammensetzung 

Borsäure 55,85 

Kalk 29,79 

Wasser 14,36 

100,00. 

Das  Mineral  ist  demnach  nahe  verwandt  dem  Borocalcit,  welcher  theils 
ftls  Inkrustation,  der  Borsäurelagunen  Toscanas  (Borsäure  53,03.  Kalk 
21,21.  Wasser  25,76),  theils  in  Knollen  als  sog.  „Tiza"  in  der  Gegend 
Ton  Iquique  (Borsäure  46,05.  Kalk  18,42.  Wasser  35,53)  vorkommt.  Das 
Mineral  von  Panderma,  welchem  ein  besonderer  Name  beigelegt  werden 
ofistte,  gleicht  einem  schneeweissen ,  feinkrystallinischen  Marmor.  Über 
du  Vorkommen  der  neuen  Borsäureverbindung  theilt  Muck  nach  einem 
Bericht  des  Betriebsfahrers  Hrn.  Münschkid  das  Folgende  mit:  „Unter 
dem  Humus  liegt  kaffeebrauner  Thon,  schieferig,  spaltbar  wie  Dachschiefer, 
18  bis  20  M.  machtig.  Mit  diesem  Thon  wechsellagert  kalkiger  Schiefer. 
Hierauf  folgt  graner  gestreifter  Gyps ,  mit  10  M.  noch  nicht  durchteuft. 
In  diesem  Gyps  finden  sich  abgerundete  Knollen,  auch  Stöcke  des  neuen 
Minerals.  Hier  und  da  zeigen  sich  mit  Stalaktiten  überzogene  Höhlungen." 
Das  Mineral  wird  von  G.  vom  Rath  mit  dem  Namen  Pandermit  belegt. 


Wiüet:  über  die  zufälligen  Färbungen,  welche  die  ver- 
miedenen Gattungen  derMineralgruppe  der  Zeolithe  zeigen. 
fltaugiber.  d.  Gesell,  naturf.  Freunde  zu  Berlin  vom  15.  Mai  1877.)  — 
Es uterscheiden  unter  denselben  sich  diejenigen,  welche  durch  mecha- 
BJMk*  Beimengung  anorganischer  Verbindungen ,  wie  die  durch  Eisen- 
«jftjdrat  bewirkte  rothe  Färbung  gewisser  Zeolithe  von  Dumbarton  in 
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Schottland  and  Fassa-Thal,  von  den  durch  organische  Verbindungen  hen 
gerufenen.  Von  den  letzteren  Vorkommen  sind  die  braunen  Krysb 
von  Desmin  und  Heulandit,  die  sich  mit  Kalkspath  als  jüngste  Bilduni 
in  den  Drusenräumen  der  Magneteisenstein-Lagerstätten  von  Arendal 
Norwegen  finden,  die  bekanntesten;  das  gelegentliche  Vorkommen 
Asphalt  in  denselben  lässt  die  Entstehung  der  Färbung  durch  die 
zweifellos  erkennen.  In  jüngster  Zeit  bieten  die  reichlich  in  gewis 
Drusenräuraen  der  Granite  von  Gräben,  westlich  von  Striegau  in  Schles: 
vorkommenden  Zeolithe  ein  weiteres  interessantes  Beispiel  dieser  Erscl 
nung  dar,  und  zwar  tritt  an  diesen  ein  auffallender  und  ganz  constai 
Unterschied  in  dem  Colorit  der  in  verschiedenen  braunen  Nuancen  i 
bewegenden  Färbungen,  je  nach  der  Gattung  der  imprägnirten  Krysb 
hervor,  der  auch  constant  bleibt,  wenn  mehrere  Gattungen  unter  der 
kleidung  der  älteren  Bildung,  Quarz,  Fcldspath,  Epidot,  eines  und  c 
selben  Drusenraumes  neben  und  durch  einander  auftreten.  Die  häufig 
Gattung  der  in  den  Drusenräumen  von  Striegau  vorkommenden  Zeoli 
ist  die  des  Desmin,  welcher  immer  in  blass  lederbraunen,  in's  Holzbrai 
ziehenden  Färbungen  auftritt.  Die  ungleich  selteneren  Krystalle  des  C 
basit  zeigen  ein  sattes,  in's  Orangerothe  ziehendes  Kastanienbraun,  8 
intensiv  auf  der  Oberfläche  der  Krystalle,  heller,  aber  immer  noch  reli 
intensiv  im  Innern;  der  Chabasit  scheint  die  grösste  Menge  färben 
Substanz  aufzunehmen;  beim  Erhitzen  im  geschlossenen  Rohr  färbt  s 
ein  Bruchstück  schwärzlich  und  destillirt  eine  kleine  Menge  einer  The 
Substanz  über;  die  erkaltete  Probe  hat  eine  blasse,  in's  Graue  ziehei 
Farbe;  nach  längerem  Glühen  im  offenen  Rohr  verschwindet  die  Fai 
besonders  an  der  Oberfläche.  Eine  seltene  Gattung  ist.  in  den  Gra: 
drusen  von  Striegau  der  Heulandit ;  zwei  Specimen,  welche  vor  zwei  Jah 
das  mineralogische  Museum  erworben,  zeigten  frisch  ein  schönes,  j< 
sehr  verblasstes  Citrongelb,  das  sich  deutlich  von  der  Farbe  der  mit\ 
kommenden  Desminkrystalle  abhob.  Gleichzeitig  mit  diesen  beiden  Stu 
wurden  auch  zwei  Specimen  erhalten,  welche  eine  Decke  kleiner,  a 
völlig  farbloser  Krystalle  von  Laumontit  zeigen.  Die  in  ihren  Element 
bestandtheilen  fast  gleichen,  nur  durch  das  relative  Verhältniss  dersell 
unterschiedenen  Verbindungen  Chabasit,  Desmin,  Heulandit  und  Laumo: 
scheinen  daher  eine  sehr  verschiedene  Receptionsfähigkeit  von  färben« 
organischen  Verbindungen  zu  besitzen ,  und  bei  gleichem  Ursprünge 
letzteren ,  von  einander  verschiedene  Erscheinungen  von>  Lichtabsorpl 
hervorzurufen. 


Friedr.  Becks:   über  die  Krystallform  des  Zinnsteins. 
2  Taf.    (A.  d.  Mineral.  Mittheil.  ges.  von  G.  Tschermak  1877,  3.  Heft) 
Der  Verf.  hat  das  zerstreut  vorliegende  literarische  Material   über  < 
Zinnstein  mit  Sorgfalt  gesammelt  und  eine  Anzahl  eigener   werthvo 
Beobachtungen  damit  verbunden.    Man  kennt  gegenwärtig  26  Formen 
Zinnstein.  Becks  stellt  solche  in  einer  Tabelle  zusammen  mit  den  Zeicl 
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ron  Miller  ,  Weiss  und  Naumann  nebst  den  Winkclverhältnisscn.  Unter 
den  wichtigeren  Formen  ist  zunächst  die  basische  Fläche  zu  erwähnen, 
welche  besonders  den  finnländischen  Kry stallen  eigentümlich.  Ausser 
den  beiden  häufigen  Prismen  ooP  und  00P00  stellt  sich  namentlich  ocP2 
recht  oft  ein.  P  wird  wohl  selten  in  den  Combinationen  ganz  vermisst; 
m  den  Krystallen  von  Penonta  in  Galizien  tritt  sogar  P  selbständig  auf; 
ebenso  ist  Poo  häufig,  zumal  an  den  böhmischen  Krystallen.  74P  findet 
sich  an  den  Zinnsteinen  von  Pitkaranta.  Unter  den  ditetragonalen  Py- 
ramiden ist  3Ps/t  &m  häufigsten,  besonders  bei  Cornwaller,  böhmischen 
and  finnlandischen  Krystallen.  Neu  ist  die  Pyramide  Va^'A»  welche  Becke 
an  englischen  Krystallen  bestimmte.  Die  Zwillingsbildung  ist,  wie  bekannt, 
beim  Zinnstein  so  zu  Hause,  dass  einfache  Krystalle  ungleich  seltener 
sind  als  Zwillinge.  Im  Allgemeinen  leiden  die  Combinationen  des  Zinn- 
stein an  einer  gewissen  Einförmigkeit  durch  die  Wiederkehr  der  näm- 
lichen Flächen  an  verschiedenen  Orten.  Es  lassen  sich  drei  Typen  unter- 
scheiden; nämlich:  1.  Typus  der  böhmischen  und  sächsischen 
Zinnerze.  Ziemlich  grosse,  dicke  Krystalle  von  massiger  Länge.  In 
der  Prismenzone  ooP  herrschend,  in  der  Endigung  P  und  Poo;  ferner  sind 
xPoc  und  ocP2  häufig,  ebenso  SPs/a*  Bei  diesem  Typus  sind  Zwillinge 
die  herrschende  Regel.  Charakteristisch  die  sog.  Visirgraupen.  Die  Zinn- 
steine von  Gallizien  in  Spanien,  die  sibirischen  von  Kertschinsk  gehören 
ebenfalls  hierher.  2.  Typus  der  englischen  Zinnerze,  des  Nadel - 
Zinnerzes,  der  in  seiner  ausgeprägten  Form  durch  langsäulige,  einfache 
Krystalle  gebildet  wird.  An  den  Enden  zeigen  sich  P  .  3P*/2  combinirt, 
oder  P .  Poe,  oder  auch  P  .  Poo .  3Ps/a ;  ooPoc  ist  verhältnissmässig  seltener, 
während  ocP2  und  ooPs/i  häufig.  Auch  OP  kommt  vor.  Ausser  den 
schönen  Krystallen  von  Cornwall  gehören  hierher  die  indischen  von  Ma- 
lacca  und  Banka,  sowie  die  von  Potosi.  Zum  Typus  des  Nadelzinnerzes 
sind  anch  die  strahligen,  radialfaserigen,  mikrokrystallinischen  Vorkomm- 
nisse zu  rechnen,  welche  unter  dem  Namen  Holzzinn  bekannt.  Zwillinge 
finden  sich  bei  diesem  Typus  ungleich  seltener,  wie  beim  vorigen.  Sie 
unterscheiden  sich  auch  von  den  Visirgraupen  des  Erzgebirges  durch  die 
Stellung.  Das  Knie,  das  bei  diesen  frei  und  durch  das  Auftreten  des  ein- 
springenden Winkels  ausgezeichnet  ist,  ist  bei  den  englischen  Zwillingen 
aufgewachsen,  die  Spitzen  der  Krystalle  ragen  frei  unter  einem  stumpfen 
Winkel  von  der  Unterlage  empor.  3.  Typus  von  Pikaranta  in  Finn- 
land; durch  das  Vorherrschen  von  OP  und  von  ocP'/i  charakterisirt.  Ob- 
schon  dieser  Typus  der  flächenreichste,  der  eine  ganze  Reihe  ditetrago- 
naler  Prismen  aufzuweisen  hat,  scheint  ihm  das  sonst  so  häufige  ooP2  zu 
fehlen.  Zwillinge  sind  sehr  selten.  —  Sogenannte  Vicinalflächen  sind  am 
Zinnstein  oft  zu  beobachten,  insbesondere  an  P  und  ooP.  Mit  ihnen  stellen 
skh  auch  die  sog.  Subindividuen  ein,  d.  h.  jene  kleinen,  mehr  oder  weniger 
iftimdualiairten  Partien  eines  grösseren  Krystalls,  des  Hauptindividuums. 
Sie  sogen  sich  ebenfalls  am  häufigsten  auf  P  und  ooP.  —  Die  Spaltbar- 
keit des  Zinnsteines  ist  nach  Beoke's  Untersuchung  ziemlich  unvollkommen ; 
»»deutlichsten  nach  ooPoo,  weniger  vollkommen  nach  P.  —  Auf  zwei 
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Tafeln  sind  verschiedene  Krystalle  von  Zinnstein  dargestellt,  sowie  Dum 
schliffe  des  Holzzinns.  Unter  den  Krystallen  sind  besonders  die  beid< 
interessant,  welche  das  Auftreten  der  basischen  Fläche  zeigen;  der  eil 
von  Schlaggenwald,  der  andere  von  Pitkaranta.  Die  Abbildung  des  let 
teren  erinnert  eher  an  einen  Krystall  von  Vesuvian,  als  von  Zinnstei 
Er  zeigt  die  Combination :  ooP  .  OP  .  ooP%  .  8P Vi .  P. 


G.  vom  Rath:  über  rosarothe  Anorthite  von  der  Alp  Pe 
meda.  (Sitz.-Ber.  der  Niederrhein.  Gesellsch.  für  Natur-  und  Heilkund 
2.  Juli  1877.)  —  Die  Krystalle  finden  sich  an  der  Südseite  des  Monzo 
mit  grünem  Fassait,  dunklem  Pleonast,  bläulichgrauem  Kalkspath,  vc 
einzelten  kleinen  Eisenglanzen  und  Chabasit.  Gian  Batt.  Bernard 
Campitello  fand  diese  schön  und  ungewöhnlich  gefärbte  Anorthitvarieti 
indem  er  an  der  Pesmedafundstätte ,  welche  bereits  früher  beschrieb 
wurde  *  bis  zu  grösserer  Tiefe  grub.  Indem  bezüglich  der  Flächencomt 
nation  auf  die  früher  gegebene  Beschreibung  hingewiesen  werden  dai 
möge  hier  noch  hinzugefügt  werden,  dass  die  Krystalle  ein  zweifach 
System  von  Zwillingslamellen  zeigen,  das  eine  nach  dem  Gesetze :  Zwilling 
ebene  das  Brachypinakoid,  während  das  andere,  entsprechend  dem  Geset 
der  Makroaxe,  Streifen  erzeugt,  welche  auf  der  Fläche  des  Brachypinakoi 
M  sichtbar,  stärker  nach  vorne  abwärts  neigen  als  die  Kante  P:l 
Diese,  zweien  Gesetzen  folgende,  polysynthetische  Bildung  konnte  an  d< 
früher  beschriebenen,  weniger  frischen  Krystallen  nicht  erkannt  werde 
Die  rothe  Farbe  dieser  Anorthite  verschwindet  beim  Glühen  nnd  verwa 
delt  sich  in  Weiss.  Trotz  ihres  frischen  Ansehens  ergibt  auch  dies  net 
Vorkommen  einen  nicht  anansehnlichen  Glühverlust,  =  2,73  Proc.  Spe 
Gew.  2,689.  Die  Zusammensetzung  stimmt  in  befriedigender  Weise  ir 
der  durch  die  Formel  des  Anorthit  verlangten  Überein.  (Es  wurde  b 
stimmt:  Kieselsäure  42,60.    Thonerde  34,05.    Kalk  18,04.) 


La wr.  Smith:  Beschreibung  der  Meteorsteine  von  Ro eheste 
Warrenton  und  Cynthiana.  (American  Journ.  XIV,  p.219— 229.)- 
Der  Fall  dieser  Meteoriten  ist  —  wie  bereits  mitgetheilt  wurde '  —  d 
durch  merkwürdig,  dass  er  während  kurzer  Zeit  (21.  Dec  1876,  8.  Ja 
und  23.  Jan.  1877)  auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Gebiet  von  et? 
1300  Kil.  statt  fand.  Die  von  Smith  in  Aussicht  gestellte  Untersuchux 
derselben  liegt  nun  vor;  ihre  Hauptresultate  sind  folgende.  Auf  seil 
genauen  Analysen  gestützt,  berechnet  Smith  die  Mineralien,  aus  welch« 
die  drei  Meteorsteine  bestehen;  nämlich: 


1  Jahrb.  1875,  413. 

1  Vergl.  Jahrb.  1877,  735. 
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Meteorstein  von:      Rochegter         Warrenton         Cynthiana 

fironzit  and  Pyroxen     .  46,00  18,00  30,00 

Olivin 41,00  76,00  50,00 

Nickeleisen 10,00  2,00  6,00 

Troüit 3,00  3,50  6,50 

Chromeigen 0,15  0,50  0,52. 

Smith  macht  auch  noch  einige  Mittheilungen  über  die  Gegenden,  in 
welchen  die  Meteoriten  niederfielen,  begleitet  von  einer  kleinen  Karte. 


6.  Tschermik:  Vermehrung  der  Meteoritensammlung  des 
Mineralogischen  Hofmuseums  bis  Ende  September  1877. 
(Min.  Mittheil.  1877,  3.  Heft.)  —  Als  Ergänzung  des  Verzeichnisses  und 
der  Eintheilung  der  Meteoriten,  welche  G.  Tschermak  im  J.  1872  gegeben *, 
theflt  er  die  neu  erworbenen  mit.  Ihre  Zahl  beträgt  87.  Von  ganzen, 
vollständig  umrindeten  Exemplaren  sind  die  Steine  von  New  Concord  mit 
1.12  KOo,  die  beiden  grossen  Steine  von  Pultusk  mit  7,1  und  2,1  Kilo, 
der  Stein  von  Jowa  mit  2,8  Kilo  hervorzuheben.  Der  bedeutendste  ist  der 
grosse,  schöne  Stein  von  Lance  mit  47  Kilo.  Unter  den  Eisen  ist  eine 
33  Cm.  hohe  Platte  von  Toluca  mit  21,3  Kilo,  welche  die  Widmannstadten'- 
sehen  Figuren  in  seltener  Vollkommenheit  bietet,  zu  erwähnen1.  Der  Me- 
teorit vom  Janacera-Pass  ist  ein  vollständiges  Exemplar  ohne  erkennbare 
Rinde.  Das  grösste  Exemplar  unter  den  Meteoreisen  ist  nunmehr  der 
Block  aus  der  Wüste  Bolson  de  Mapini  mit  198  Kilo.  Die  Zahl  der  gegen- 
wärtig in  der  Sammlung  vertretenen  Legalitäten  beträgt  308. 


Fr.  Becks:  krystallisirter  Vivianit  in  Säugethierknochen 
aas  dem  Laibacher  Torfmoor.  (Mineral.  Mittheil.  ges.  von  G.  Tscher- 
iax  1877,  3.  Heft.)  —  Bei  den  letzten  Ausgrabungen  in  den  Pfahlbauten 
des  Laibacher  Torfmoores  wurden  Knochenfragmente  von  Hirsch  und 
loderen  Saugethieren  gefunden.  In  und  auf  diesen  Knochen  hat  sich  nun 
Vivianit  gebildet  Er  tritt  sowohl  in  Kry stallen  auf,  die  nadeiförmig, 
selten  über  2 — 3  Mm.  lang  und  zuweilen  die  Combination  ooPoc  .  ooPoo 
•  xP .  P  .  Foo  erkennen  lassen;  ferner  in  tafelförmigen  Aggregaten,  sowie 
in  büschelförmigen  Partien.  Letztere  zeigen  sich  namentlich  auf  der 
Atuienseite  der  Knochen;  die  Kry  stalle  im  Innern.  Die  reichlichste  Bil- 
fasg  von  Vivianit  fand  aber  da  statt,  wo  die  äussere  compacte  Knochen- 
■ttse  an  das  innere  zellige  Gewebe  grenzt.  Die  Krystalle  und  krystalli- 
üteken  Aggregate  haben  auf  dem  Klinopinakoid  deutlichen  Perlmutter- 
tfanx;  die  übrigen  Flachen  sind  gestreift  und  matt   Im  auffallenden  Lichte 


1  Jahrb.  1872,  962. 

1  Du  pbotographische  Bild  dieses  Meteoriten,  20  Cm.  hoch,  wird  ver- 
TK&ltigt  und  kann  auf  Verlangen  abgegeben  werden. 
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zeigen  sie  eine  schöne  indigoblaue  Farbe;  im  durchfallenden  Lichte  werden 
sie  fast  farblos  mit  intensiver  gefärbtem  Saum  —  ein  Zeichen,  dass  die 
Blaufärbung  noch  nicht  tief  in  das  Innere  eingedrungen  ist. 


Ose.  Fr  aas:  Vivianit  als  Versteinern  ngsmittel.  (nAetosaurns 
ferratus",  Stuttgart,  1877.)  —  Vivianit  ist  bereits  mehrfach  als  Versteine- 
rungsmittel nachgewiesen ;  so  kennt  man  ihn  namentlich  in  der  Form  von 
Belemniten  und  Bivalven  in  den  Mullica  Hills  in  New  Jersey.  Die  merk- 
würdige, neuerdings  von  Fraas  beschriebene  A  gepanzerte  Vogelechse  ge- 
winnt auch  für  den  Mineralogen  Interesse.  Während  als  eigentliches 
Versteinerungsmaterial  rother  Thoneisenstein  —  der  bekanntlich  im  mitt- 
leren Keuper  eine  so  grosse  Rolle  spielt  —  alle  Hohlräume  der 
Knochen  erfüllt,  sind  die  Knochen  selbst,  sowohl  Hautknochen  als' 
Extremitätenknochen  oder  Wirbelknochen  in  Vivianit  umgewandelt 
Die  Blaueisenerde  bringt,  wie  Fraas  bemerkt,  noch  weiteres  Leben  in  die 
Gruppe;  um  so  mehr  als  das  Braunroth  des  Eisenoxyds  überall  als  die 
Grundfarbe  des  Ganzen  untermalt  ist.  Fundort:  Kaltenthai  unfern 
Stuttgart. 


A.  Frenzel:  Mineralogisches  aus  dem  Ostindischen  Ar- 
chipel. (Mineral.  Mittheil.  ges.  von  G.  Tschermak,  1877,  8.  Heft.)  — 
A.  B.  Meter,  Director  des  zoologischen  Museums  zu  Dresden,  bereiste  in 
den  Jahren  1870—1873  den  Ostindischen  Archipel;  die  von  ihm  gesam- 
melten Mineralien  wurden  Frenzel  zur  Bestimmung  anvertraut,  welcher 
solche  nach  den  Fundorten  aufführt.  1.  Borneo.  In  dessen  westlichem 
Theil,  im  Reich  Sarawak  finden  sich  Antimonerze  und  Zinnober.  Anti- 
mon it  kommt  am  häufigsten  und  in  grossen  Massen  vor,  theils  ganz  rein, 
von  breitstengeliger ,  faseriger  bis  dichter  Strnctur,  theils  mit  Quarz  ver- 
unreinigt und  oberflächlich  in  Antimonocker  umgewandelt.  Als  nähere 
Fundorte  werden  Tambusan  und  Tagui  bezeichnet.  Von  dem  vorliegenden 
Antimonocker  Hessen  sich  zwei  Varietäten  unterscheiden.  Die  eine  in 
langfaserigen  Aggregaten;  II.  =  3,  G.  =  2,7—2,8,  von  strohgelber  Farbe. 
Nach  Frenzel's  Untersuchung  ist  dieser  Ocker  eine  Verbindung  von 
antimonsaurera  Antimonoxyd,  antimonsaurer  Kalkerde  und  Wasser.  Die 
zweite  Varietät  ist  kurzfaserig;  H.  —  5,  G.  —  5,09;  Farbe  röthlichgelb. 
Sie  besteht  aus  wasserfreiem,  antimonsaurem  Antimonoxyd  oder  Cer* 
vantit.  —  Auch  gediegenes  Antimon  wird  in  grösseren,  bis  pfund- 
schweren Massen  getroffen.  Es  ist  von  körnig-blätteriger  Structur,  von 
zinnweisser  Farbe,  sehr  rein,  frei  von  Gold.  Als  Oxydationsproducte 
finden  sich  Valentinit  in  schönen,  büschelförmigen  Partien;  ebenso 
Antimonblende.  Ferner  in  Hohlräumen  des  Antimon  stellt  sich  in 
sehr  kleinen   Kryställchen    ein  eigentümliches  Mineral  ein.     Dasselbe, 


*  Vergl.  Jahrb.  1877,  971. 
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dicheoreich ,  scheint  tetragonal;  besitzt  starken  Diamantglanz,  wein-  bis 
friinlichgelbe  Farbe.  Soweit  das  vorliegende  Material  es  gestattete,  ergab 
Üe  Untersuchung  als  Hauptltestandtheil  Antimon;  Fkenzel,  hält  das  Mineral 
für  ein  neue*  und  benennt  es  Sarawakit,  nach  dem  Vorkommen  am 
Sarawak-Flus^e.  —  Gediegenes  Arsen  tritt  in  zwei  Varietäten  auf; 
einmal  in  den  charakteristischen,  krummschaligen  Massen,  dann  in  einer 
körnigen  bis  kurzblätterigen  Abänderung,  welche  sehr  rasch  schwarzgrau 
inliaft  und  von  Gading  stammt.  Das  Arsen  wird  von  Antiraonit,  Realgar 
and  Quarz  begleitet.  —  Von  grosser  Bedeutung  ist  das  Vorkommen  des 
Zinnobers  bei  Tegora  und  Gading,  im  Reiche  Sarawak.  Es  bricht  in 
Tbonschiefer,  findet  sich  aber  vorzugsweise  in  einem  thonigen  Gestein  ein- 
gesprengt, welches  mit  Pyrit  und  Leberkies  imprägnirt  ist.  In  Höhlungen 
dieses  Gesteins  zeigen  sich  zierliche  Krystalle  von  Kalomel  in  der  Form 
P.OP.  —  2.  Philippinen.  Von  der  Insel  Luzon  lagen  Kupfererze  von 
Mincayan  im  Districte  Lepanto  vor.  Enargit;  seine  Krystalle,  theils 
kleine,  gut  ausgebildete,  theils  grosse,  rauhflächige,  zeigen  die  nämlichen 
Formen  wie  der  Enargit  von  Morococha  in  Peru.  Luzon it  findet  sich 
derb  und  krystallisirt.  Fkenzel  hält  den  Luzonit  für  eine  selbständige 
Species  und  nicht  für  rhombisch,  sondern  wohl  für  monoklin,  da  die  Kry- 
stalle an  gewisse  Epidotformen  erinnern.  —  Von  der  Insel  Negros  stammt 
ein  Magnesia-Alaun  aus  einer  vulkanischen  Region.  Er  besitzt  gleiche 
Constitution  mit  den  bekannten  afrikanischen  und  amerikanischen  Vor- 
kommnissen. —  3.  Von  Timor  lagen  die  verschiedensten  Kupfererze  vor, 
die  einen  nicht  unbedeutenden  Bergbau  gewähren  dürften. 


Arthur  Smita:  Analyse  des  Leonhardit  aus  dem  Floiten- 
thile.  (Mineral.  Mittheil.  ges.  von  G.  Tscbbrmak,  1877,  3.  Heft,  S.  268.)  - 
Batxnu  hat  auf  das  schöne  Vorkommen  dieses  Minerals  aufmerksam  ge- 
flucht1 und  das  Material  zur  chemischen  Untersuchung  geliefert.  Spec. 
Gew.  =  2,374.    Mittel  ans  mehreren  Analysen: 

Kieselsäure 52,92 

Thonerde 22,44 

Kalkerde 12,23 

Wasser 12,38 

99,97. 

Hiernach  die  Formel:  Si4AlfCaH6016.  —  Rammelsberg  führt  bekannt- 
lich den  Leonhardit  als  einen  Laumontit  auf,  der  1  Mol.  Wasser  verloren 
kat  Smita  stellte  daher  weitere  Versuche  an,  deren  Resultate  folgende: 
1.  der  Laumontit  enthalt  2  Mol.  Krystallwasser  (die  Formel:  Si4Al'CaH»0" 
a  Grande  gelegt),  deren  eines  in  trockener  Luft  allmählich,  bei  100°  rasch 
otweicht,  während  das  zweite  erst  bei  300°  vollständig  fortgeht;  die  beiden 
uferen,  in  der  Glühhitze  entweichenden  Wassermoleküle  sind  sogenanntes 

1  Vergl.  Jahrb.  1877,  644. 

V  Jtkrtack  Ar  MU*r*lofi«  •*.    1878.  C 
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Constitution  wasser ,  d.  h.  sie  sind  in  dem  Mineral  als  Hydroxylgru 
vorhanden.  2.  Der  Leonhardit  ist  —  so  weit  die  Untersuchungen  bis 
reichen  —  ein  Laumontit,  der  einen  Theil  (etwa  die  Hälfte)  des  ei 
bei  100°  entweichenden  Moleküls  Krystallwasser  verloren  hat ;  'er  entsj 
daher  in  dem  Zustande,  in  dem  er  in  der  Natur  getroffen  wird,  nich 
Formel:  SFAPCalFO16,  sondern  genügt  dieser  erst  dann,  wenn  er  ( 
längeres  Liegen  an  trockener  Luft  oder  in  einem  auf  100°  erwäi 
Raum  einen  Theil  seines  Wassers  verloren  hat. 


Th.  Liebisch:   über  den  Zusammenhang  der  geometrisc 
Gesetze  der  Krystallographie.     (Zeitschr.  d.  Deutschen  geol. 
XXIX,  3.)   —  Das  System  derjenigen  Ebenen  und  Geraden   im  Ra 
welche  mögliche  Flächen  und  Kanten  einer  Erystallgattung  sind, 
geometrisch  betrachtet,  von  drei  Gesetzen  beherrscht:  von  dem  Geset 
constanten  Neigungswinkel;  von   dem  Gesetz  der  rationalen  Indices 
dem  ihm  äquivalenten  Gesetz  der  Zonen  und  von   dem  Gesetz  der 
metrie.  —  Der  Verf.  führt  die  Betrachtung  eben  dieser  Gesetze  mit 
licher  Schärfe  durch,   wie   in   einer  früheren  Arbeit  über  die  analyl 
geometrische  Behandlung  der  Krystallographie '.   —   Das  Gesetz  der 
stanten  Neigungswinkel  heisst:  für  eine  bestimmte  Temperatur  ist  nu 
relative,  nicht  die  absolute  Lage  der  Ebenen  und  Geraden,   welche 
liehe  Flächen  und  Kanten  einer  Krystallgattung  sind,   constant;   od« 
kann  dieses  Gesetz  auch  so  ausgesprochen  werden :  die  in  einer  Ery 
gattung  möglichen  Kanten  und  Flächen  bilden,  für  jede  bestimmte  ' 
peratur  eine  zweifach  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit.    —   Das  Gesets 
rationalen  Indices  lautet:   das  System  der  in  einer  Krystallgattung 
liehen  Flächen  und  Kanten   ist  so  beschaffen,  dass  aus  je  vier  Fli 
(Kanten)  die  jedesmal  übrigen  Flächen   und  Kanten   arithmetiscl 
geleitet  werden  können.    Wonach   das  Gesetz  der  Zonen  sich,  wie 
formuliren  lässt:  das  System  der  in  einer  Krystallgattung  möglichen  Fli 
und  Kanten  ist  so  beschaffen,  dass  aus  je  vier  Flächen  (Kanten)  die  j 
mal  übrigen  Flächen    und    Kanten    geometrisch   abgeleitet    wc 
können. 


B.   Geologie. 

Heinr.  Otto  Lang:  Grundriss  der  Gesteinskunde.  Mit 
Tafel  ehem.  Gesteinsanalysen.  Leipzig.  8°.  289  S.  1877.  —  Das 
liegende  Buch  ist  bestimmt,  bei  Vorträgen  über  Gesteinskunde  einei 
dem  Lehrer  einen  gedrängten  Leitfaden  in  die  Hand  zu  geben,  and 
seits  dem  Zuhörer  das  „Nachschreiben u  zu  ersparen;  endlich  soll  es 
kurze  Übersicht  über  das  bis  jetzt  vorliegende  Material  der  Gesteinsk 

1  Vergl.  Jahrb.  1877,  525. 
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gewähren,  indem  es»  sich  auf  die  besseren  älteren  Werke  stützt,  die  wich- 
tigsten Arbeiteu  der  letzten  Jahre  so  viel  als  möglich  berücksichtigt, 
aachgemäss  zerfällt  das  Werk  in  einen  einleitenden  und  beschreibenden 
Theil.  Der  erstere  entwickelt  Begriff  und  Aufgabe  der  Gesteinskunde, 
so  wie  die  Methoden  petrographischer  Untersuchung.  Alsdann  folgt  eine 
allgemeine  Betrachtung  der  Gesteine  in  materieller,  morphologischer  und 
physikalischer  Beziehung,  so  wie  Bemerkungen  über  Bildung  und  Um- 
bildung der  Gesteine,  endlich  über  Systematik  solcher,  wobei  Lang  das 
von  ihm  aufgestellte  System  näher  erläutert.  —  In  der  Beschreibung  der 
einzelnen  Gesteinstypen  wird  zunächst  eine  Darstellung  des  Mineral  - 
besundes  derselben  gegeben;  die  specielleren,  oft  erst  unter  dem  Mikro- 
skop erkennbaren  Verhältnisse  (in  kleinem  Druck)  beigefügt.  Der  Schil- 
derang des  Mineralbestandes  folgt  die  der  chemischen  sowie  der  physika- 
lischen Eigenschaften,  der  Structur  und  der  geologischen  Verbreitung. 
(Die  zuverlässigsten  Analysen  gemengter  Gesteine  sind  in  einer  dem  Buche 
angehängten  Tafel  zusammengestellt.)  Für  einzelne  Gesteinstypen  hat 
Lakg  einfachere  Bezeichnungen  vorgeschlagen,  ferner  zwei  neue  Gesteins- 
typen aufgestellt;  nämlich  die  Altersvorläufer  der  Dacite  —  abgesehen 
Ton  den  porphyrischen  Modifikationen  —  als  Prä- Dacite,  so  wie  die 
dem  Gneiss  in  allen  sonstigen  Eigenschaften  verwandten,  im  Mineral- 
bestand  aber  von  ihm  abweichenden  feldspathhaltigen ,  schieferigen  Ge- 
steine als  Gneis site.  —  Was  das  von  Lang  aufgestellte  System  der  ge- 
mengten krystallinischen  Gesteine  betrifft,  so  hat  er  solche  in  zwei  Haupt- 
abtheilungen gebracht:  massige  und  schieferige;  die  ersteren  zerfallen  in 
zwei  grössere  Gruppen:  Orthoklas  als  wesentlichen  Gemengtheil  führende 
and  Plagioklasgesteine  —  Lakg's  Werk  eignet  sich  nicht  allein  für  den 
Petrographen  zum  speciellen  Studium;  es  dient  auch  dem  Geologen  und 
dem  auf  verwandtem  Gebiet  arbeitenden  Naturforscher  und  Techniker  — 
Bergmann,  Bodenkundigen  —  als  Nachschlagebuch  zur  kurzen  Orien- 
tirang. 


E.  Weiss:  über  Porphyrvorkommnisse  im  n.  Thüringer 
Wald.  (Zeitschr.  d.  Deutschen  geolog.  Ge  sei  lach.  XXIX,  2.)  Gegenüber 
den  verschiedenen,  von  Heinr.  Crbdner  aufgeführten  Porphyren  hat  sich 
die  Aufmerksamkeit  besonders  zwei  Porphyrvarietäten  zugewendet,  welche 
man  als  einen  dichteren,  weniger  krystallinischen  und  einen  sehr  krystall- 
rekhen  Quarzporphyr  bezeichnen  kann.  Während  die  krystallreiche 
Varietät  vorzüglich  durch  ihre  oft  sehr  grossen  und  zahlreichen  Feld- 
«pithe  auffallt,  so  ist  die  krystallärmere  niemals  mit  solchen  grossen  Aus- 
Kheidongen  begabt  und  ihre  Grundmasse  tritt  demgemäss  mehr  hervor. 
8e  ist  aber  die  bei  weitem  vorwiegende ,  die  krystallreiche  die  ungleich 
•ehenere  Varietät.  Die  zu  besprechenden  Erscheinungen  zeigen  sich 
rtmmtlich  nur  an  der  ersten  oder  Hauptvarietät  des  Quarzporphyrs,  nie- 
mals am  krystallreichen.  Es  sind  solche,  welche  ihre  Analogieen  in  jün- 
t*tn,  traehytischen  and  überhaupt  vnlcanischen  Gebirgen  finden  und  dort 
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zuerst  eingehendere  Beachtung  fanden.     Eine  Reihe  von   Eigentümlich- 
keiten erinnert   ganz  an   die  Fluidalerscheinungen   der  vulcanischen  Ge- 
steine.   Der  Porphyr  wird  bandförmig  oder  schichtenförmig  und  zeigt 
dabei  auf  den  parallelen  Ablösungsflächen   Flaserung,   indem   sich  um 
ausgeschiedene  Quarz-    und  FeMspathkrystalle  die  dünnen  Platten  bogig 
herumlegen.    Wo  diese  Structur  häufiger  auftritt,   lösen  sich  oft  die  ein- 
zelnen Platten  und  bilden  Schollen  und  Scherben,  welche  auf  ihrer  Ober- 
fläche durch  den  Abdruck  der  langgezogenen  Parallelflasern  ein  geflossenes 
Aussehen  zeigen  und  bisweilen  auf  kleinere  Strecken  sich  zu  Massen  loser 
klingender  Schollen  anhäufen.  "Poröse  Porphyre,  welche  ihre  Poren  nicht 
der  Verwitterung,  sondern  ursprünglichen  Hohlräumen,  Blasenräumen, 
verdanken,  treten  mannigfach  auf  und  erlangen  besonderes  Interesse,  wenn 
diese  Poren  parallel  und  langgezogen  erscheinen,   was  zwar  selten 
der  Fall  ist,  doch  in  ausgezeichneter  Weise  im  Porphyr  des  Kühlen  Thaies 
und  des  Simmetberges  gefunden  wurde.     In  anderen  Fällen  treten  solche 
blasige  und  mehr  oder  weniger  schlackenförmige  Partien  mitten  im  dichten 
und  festen  Gestein  auf  (Kühles  Thal,  oberhalb  des  Falkenstein  im  Diet- 
harzer  Grund).    Am  verbreitetsten  und  auch  längst  bekannt,   aber   stets 
yon  neuem  Interesse  sind   die  kugelförmigen  Bildungen   in  den  Por- 
phyren, welche  man  als   perlitische,  als  sphärolithische   und  als 
Kugeln  unterschieden  hat.    Unter  diesen  Bildungen  kann  man  zunächst 
die  sogen,  perlitischen  ihrer  ganz  eigenthümlichen  Formen  wegen  von 
den  übrigen  trennen.     Es  sind   genau  dieselben  Erscheinungen,   wie  sie 
von  verschiedenen  Beobachtern  in  trachy tischen  und  auch  in  verschiedenen 
älteren    Eruptivgesteinen   schon    gesehen    und   beschrieben   wurden.     In 
Dünnschliffen  treten  sie  theilweise  schon  mit  blossem  Auge  kenntlich  oder 
bei  schwächerer  Vcrgrösserung  sehr  schön  hervor  und  zeigen  jene  eigen- 
tümliche Kammerung  oder,  wie  Vogelsang  sagt,   arabeskenartige  Zeich- 
nung.    Ihnen  gegenüber   kann   man   die  fast   immer  grösseren  sphäro- 
lithischen  Bildungen  und  die  Porphyrkugeln  stellen.     Man  kommt 
dabei,  wenn  man  alle  verschiedenen  Fälle  betrachtet,  zu  der  Überzeugung, 
dass  im  Wesentlichen  beide  Dinge  nicht  verschieden,  sondern  die  sogen. 
Porphyrkugeln   nur  grosse  Sphärolithe   sind.     Man  wird  zunächst  unter 
ihnen  massive   und  hohle  (oft  auch  durch  seeundäre  Mineralien,  wie 
Quarz,  Achat,   wieder  ausgefüllte)  Sphärolithe  oder  Kugeln   finden  und 
zwar   von   der  verschiedensten  Grösse.     Nur  sind  häufiger  die   kleinen 
massiv,  die  grossen  hohl,  als  umgekehrt.     Eine  besondere  Art  sind  jene 
hohlen  Kugeln,  welche,  durch  Scheidewände  getheilt,  bisweilen  sehr  regel- 
mässig gekammert  sind  und  so  zu  Lithophysen  werden.     Die   Masse, 
woraus  diese  kugeligen  Bildungen  bestehen,  ist  offenbar  die  des  Porphyrs 
selbst,  aber  es  findet  sich  in  derselben  stets  eine  eigentümliche  Structur. 
Zwar  ist  namentlich  an  den  grösseren  Kugeln  oft  die  Porphyrschale  der- 
selben so  dicht  oder  gleichmässig  aussehend  wie  die  des  einschliessenden 
Porphyrs,  auch  mit  denselben  krystallinischen  Ausscheidungen,  allein  stellen- 
weise tritt  selbst  hier  oft  genug  die  zu  erwähnende  Structur  deutlich  auf. 
Dieselbe  besteht  in  radialer,  fe in fa ser  iger  Anordnung  der  Theilchen- 
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verbunden  mit  concentrisch  schaliger  Structur.  In  den  kleineu  Sphä- 
rolhhen  ist  jene  vorwiegend  oder  ausschliesslich  vorhanden,  in  den  grossen 
Kugeln  die  concentrisch  schalige  meist  deutlich ,  die  erstere  dagegen  oft 
nicht  zu  bemerken.  Vorgelegte  Dünnschliffe  von  Querschnitten  kleinerer 
and  grösserer  Hohlkugeln  (von  5  Mm.  bis  10  Cm.  Durchmesser)  beweisen, 
d&ss  namentlich  die  radiale  Structur  dennoch  vorhanden  ist,  wenn  sie  auch 
Tom  unbewaffneten  Auge  nicht  immer  erkannt  wird.  In  diesen  Beziehungen 
stimmen  also  Sph&rolithe  und  Kugeln  völlig  mit  einander  überein  und 
können  nicht  geschieden  werden.  Die  hier  vorliegenden  Fälle  begünstigen 
sehr  die  Auffassung,  dass  beide  Gebilde  auch  im  Ganzen  gleicher  Ent- 
stehung seien.  In  selteneren  Fallen  wird  die  faserige  Beschaffenheit 
gröber  und  geht  in  erkennbar  gesonderte  Mineralsubstanzen  über,  in  einem 
Falle  einer  kleineren  Kugel  scheint  die  Zusammensetzung  aus  radial  an- 
geordneten Quarz-  und  Feldspathstengelchen  unzweifelhaft.  In  den  klei- 
neren Sphärolithen  finden  sich  auch  sonst  sehr  gewöhnlich  Quarz  und 
Feldspath,  jedoch  in  Kry stallen,  ausgeschieden  vor.  Dieselben  mögen 
theüweise  als  Ausgangspunkt  der  Sphärolithbildung  gedient  haben,  doch 
öfter  noch  sind  sie  einfach  von  dem  Sphärolith  während  dessen  Fest- 
werden getroffen  und  umschlossen  worden.  Die  Wirkungen,  welche  solche 
Krystalle  auf  die  Sphärolithfaserung  ausgeübt  haben,  sind  im  Ganzen 
gering  gewesen.  Ähnlich  ist  es  wohl  von  den  hohlen  Sphärolithen  zu 
denken.  Der  Hohlraum,  welchen  sie  umschliessen ,  spielt  ganz  die  näm- 
bche  Rolle  wie  ein  fester  fremder  Körper,  von  dem  aus  die  Sphärolith- 
bildung begann.  Daher  sind  wohl  die  hohlen  Sphärolithe  und  hohlen 
Engeln  nicht  als  etwas  Verschiedenes  zu  betrachten,  sondern  nur  als 
solche  grössere  oder  kleinere  Sphärolithe,  die  sich  um  eine  Gasblase 
herum  bildeten.  Wo  mehrere  Blasen  benachbart  waren  und  sich  be- 
rührten, entstanden  die  gekammerten  hohlen  Sphärolithe  oder  Litho- 
physen.  —  Besonders  erwähnenswerth  ist  auch  das  Vorkommen  solcher 
kugeliger  Bildungen,  die  im  Innern  eine  dichte  grünliche  Masse  ein- 
schliessen,  welche,  abgesehen  von  der  Farbe,  der  übrigen  Porphyrgrund- 
nasse  ganz  ähnlich  ist,  ohne  Radialstructur.  Deren  Hüllen  sind  indessen 
ebenfalls  radialfaserig.  Langgestreckte  Poren  zeigen  sich  im  fein-sphäro- 
lithischen,  sowie  im  dichten  thonsteinähnlichen  Porphyr.  Flaseriger,  band- 
förmiger Porphyr  umschliesst  nicht  selten  Kugeln  und  Sphärolithe,  auch 
perlitische  Massen,  ja  die  bandförmige  Structur  durchsetzt  auch  bisweilen 
die  massigen  Kugeln.  Sphärolithe  haften  auf  bandförmigen  Lagen  beider- 
seits. Perlitische  und  sphärolithische  Bildungen  sind  ganz  gewöhnlich 
vergesellschaftet,  lagenweise  liegen  dicke  sphärolithische  Platten  im  ge- 
nauen Porphyr.  Dagegen  ist  lagenweises  Abwechseln  anscheinend  perli- 
tischer  (graugrüner)  mit  anderer  (rother)  dichter  Porphyrmasse  seiteuer 
od,  wie  Dünnschliffe  lehrten,  dann  die  perlitische  Structur  wohl  auffallend 
gegen  die  bandförmige  zurückgedrängt.  In  anderen  Fällen  bildet  dieses 
Abwechseln  verschiedener  Lagen,  die  unregelmässig  und  plötzlich  an  ein- 
ander abschneiden,  fast  breccienartige  Vorkommen  von  zertrümmerten, 
*to  sofort  mit  Porphyrmasse  wieder  verkitteten  Porphyrbrachstücken. 
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Bei  starkem  Überwiegen  der  Sphärolithbildung  erscheinen  Kugeln  in  völlig 
sphfirolithischer  Grundmasse,  oder  es  werden  mandel  steinartige  Gesteine, 
worin  jedoch  die  Mandeln  nur  dünnwandige  kleine  Hohlkugeln  sind.  Oft 
durchsetzen  dichte,  grüne  Trümer  den  sphärolithisch-perlitischen  Porphyr. 
Alle  diese  Fluidalerscheinungen ,  sowie  die  von  Sphärolithbildungen 
kommen  bei  Friedrichroda  nur  im  Porphyr,  nicht  im  Porphyrtuff  vor. 
Meistens  finden  sie  sich  an  der  untern,  häufig  jedoch  auch  an  der  obern 
Grenze  eines  Porphyrlagers,  aber  auch  mitten  in  mächtigen  Porphyrvor- 
kommen darin,  in  welchem  Falle  man  an  wiederholte  Ergüsse  denken 
könnte.  Immer  aber  sind  die  Stellen,  wo  sich  dergleichen  Erscheinungen 
zeigen,  zerstreut  und  vereinzelt,  wenngleich  häufig,  sie  setzen  nicht  regel- 
mässig fort,  sondern  sind  eben  stets  sporadisch  und  untergeordnet. 


Prof.  Hanns  Höfek :  die  Petroleumindustrie  Nord-Amerika's 
in  geschichtlicher,  wirthschaftlicher,  geologischer  und  technischer  Hin- 
sicht. Wien,  1877.  8°.  1GG  S.  40  Illustrationen  u.  1  Taf.  —  Diese  schätz- 
bare Abhandlung  gehört  dem  Berichte  der  österreichischen  Commission 
über  die  Weltausstellung  in  Philadelphia,  187G,  an,  deren  8.  Heft  sie  bildet 
Sie  ist  um  so  willkommener,  als  sie  den  Gegenstand  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  erschöpfen  sucht. 

1.  Die  Geschichte  der  Gewinnung  des  Petroleums  führt  uns 
zurück  bis  in  vorhistorische  Zeiten  zu  einem  Culturvolke,  welches  vor  den 
Indianern  die  Ländereien  bewohnt  hat,  welchem  die  in  den  regelmässig- 
sten  Polygonen  gebauten  Schutzwälle  in  Ohio  zugeschrieben  werden,  dem 
die  Kupferschätze  am  Oberen  See  bereits  bekannt  waren,  das  die  Bleierz- 
lagerstätten bei  dem  jetzigen  Lcxington,  Kentucky,  ausbeutete,  im  San 
Juan  Thale,  nahe  der  Grenze  von  Utah  und  Arizona,  Steinhäuser  mit 
Fenstern  versehen,  in  Höhlen  und  unter  überhängenden  Felsen  baute,  sich 
bemalter  und  glasirter  Geschirre  bediente,  und  unter  dem- der  Gebrauch 
von  Bronze  zu  Waffen,  Gezäho  und  Schmuck  bereits  allgemein  üblich  war. 
Diesem  Volke  werden  auch  alte  Schächte  in  den  Petroleumgcbieten  von 
Ohio,  Pennsylvanien  und  Canada  zugeschrieben,  welche  den  Rothhäuten 
schon  bei  der  ersten  Berührung  mit  europäischen  Einwanderern  bekannt 
gewesen  sind. 

Und  dieses  hochcultivirte  Volk  verschwand  —  später  waren  die  In- 
dianer die  Herren  des  Landes.  Diese  bedienten  sich  des  Erdöls  bei  den 
Ceremonien  mancher  ihrer  Feste,  sowie  auch  als  Heilmittel.  Verfasser 
schildert  die  Verhältnisse  von  den  ersten  Einwanderungen  der  Europäer 
bis  zur  Mitte  des  jetzigen  Jahrhunderts,  dann  die  Mineralöl-Fabrikation 
vom  Jahre  1850—1860,  ferner  den  Beginn  der  eigentlichen  Petroleum- 
industrie in  Pennsylvanien  und  die  Ent Wickelung  derselben  vom  Jahre 
1859  ab  bis  zur  Gegenwart.  Und  damit  war  denn  auch  das  „Ölfieber" 
geschaffen,  jene  unbeschreibliche  Hast,  durch  glückliche  Petroleumfunde 
in  kürzester  Zeit  reich  zu  werden.  Dasselbe  verbreitete  sich  sehr  bald 
von  Pennsylvanien  aus  nach  Canada  und  anderen  Ländern. 
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Ein  Einblick  in  die  Geschichte  eines  Brunnens  zeigt  uns,  dass  sein 
ßachthum,  wenn  auch  im  Anfange  selbst  übersprudelnd,  in  wenigen, 
durchschnittlich  kaum  3  Jahren,  versiegt  ist;  und  ein  anderer  Blick  in 
die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  die  ganze  grosse  obere  Ölregion  Pennsyl- 
vaniens,  <L  i.  nördlich  von  Franklin,  in  einem  Zeiträume  von  ca.  10  Jahren 
in  so  weit  erschöpft  war,  dass  sie  aufgehört  hat,  für  den  Welthandel  von 
einer  nennenswerthen  Bedeutung  zu  sein ,  da  die  Production  dieses  Ge- 
bietes kaum  mehr  als  den  heimischen  Bedarf  liefert.  Wäre  nicht  die 
untere  ölregion  mittlerweile  erschlossen  worden,  von  welcher  gegenwärtig 
tat  das  gesammte  Ausland,  also  der  grössere  Theil  der  Erde,  zehrt,  so 
bitte  Pennsylvanien  aufgehört,  der  alleinige  Regent  des  Petroleum- 
geschiftes  zu  sein.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  es  in  das  Gebiet  einer 
eitlen  Phrase  gehört,  wenn  man  von  der  Unerschöpflichkeit  der  amerika- 
nischen Ölfelder  spricht. 

2.  Statistik  und  Ökonomie  sind  hauptsächlich  nach  Henry  Wrig- 
let's  Special  Report  on  the  petroleum  of  Pennsylvania,  1875,  und  Sto- 
vh.l's  Petroleum  reporter,  1876,  zusammengestellt.  Zur  Beurtheilung  der 
Production  in  Fässern  oder  Barrels  (5  42  Gallonen)  finden  wir  den  In- 
halt eines 

Fasses  oder  Barrel  .-=.  158,98848  (abgerundet  159  Liter),   einer 
Gallone  =  3,78544  Liter  angenommen. 

3.  Geologische  Verhältnisse  (Vorkommen).  Abweichend  von 
früheren  Mittheilungen,  wonach  das  Petroleum  in  14  verschiedenen  For- 
mationen vorkommen  soll  (Hitchcock,  Jb.  1867,  623),  gehören  (nach  Höfer) 
dk  Petroleum-producirenden  Schichten  Nord-Amerika's  durchwegs  den 
untersten  Gliedern  der  paläozoischen  Formationsgruppe,  und  zwar  speciell 
dem  Silur  und  Devon  an.  Verfasser  stellt  in  einem  Profile  p.  56  Penn- 
srtauiiens  Ölregion  in  der  oberdevonischen  Chemung-Gruppe  und  der  unter- 
deronischen  Corniferous-Gruppe  hin  June  Lagerstättenkarte  der  Ölregion 
Peonsylvaniens  nach  H.  E.  Wrioley  weist  ein  Hauptstreichen  der  obern 
und  antern  Ölregion  von  SW.  nach  NO.  nach,  ebenso  werden  die  ölregio- 
neo  anderer  Staaten  näher  bezeichnet  und  auf  einer  Kartenskizze  p.  54 
gezeichnet. 

Die  wesentlichsten  Resultate  aus  diesen  Skizzen  sind  folgende: 

Alle  Petroleumvorkommen  des  östlichen  Nord-Amerika  gehören  der 
paläozoischen  Periode  an. 

Die  verschiedenen  Ölvorkommen  liegen  nicht  in  gleichem  geologischem 
Horizont,  ja  nicht  einmal  in  derselben  Gruppe. 

Die  tiefsten  oder  ältesten  ölführenden  Schichten  gehören  der  unter- 
ribrisdien  Trenton-Gruppe  an  (Bfanitouline-Insel  u.  a.  Punkte  Canada's). 
Du  nächst  höhere  Niveau  —  von  den  bituminösen  Niagarakalken  von 
Chicago  abgesehen  —  wird  der  Lower  Helderberg-  und  Oriskany-Gruppe 
(Obertüur)  zugerechnet;  hierher  gehören  die  Vorkommen  von  Gaspe. 

Im  Devon  ist  der  Corniferous-Ealkstein  der  Träger  des  Rohöls  von 
Einiakilkn  (Canada),  den  tiefsten  Horizont  der  rentablen  Vorkommen 
KMead.   Die  darauf  folgende  Hamüton-Gruppe  enthält  an  ihrer  obern 
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Grenze  schwarze  Schiefer  (Genesee-Zone)  mit  bis  15  Proc.  Bitumengehalt. 
Diese  sind  vorwiegend  der  Sitz  der  Gasquellen  in  Nord-Pennsylvanien 
und  Ohio,  ohne  Petroleum  in  nennenswerten  Mengen  zu  führen. 

Die  darauf  liegende  Chemung-Gruppe  führt  die  für  die  dermaligen 
Handelsverhältnisse  dominircnden  Ollager  Pennsylvaniens.  Selbst  bis  zu 
den  untersten  Gliedern  der  productiven  Steinkohlenformation  konnte  die 
Ölführung  nachgewiesen  werden;  weiter  hinauf,  also  im  Carbon,  ist  keine 
beachtenswerthe  petroleumführende  Schicht. 

Ein  Theil  der  Vorkommen  zeigt  das  Öl  an  bestimmte  concordante 
Schichten  gebunden  (Pennsylvanien,  Canada  z.  Th.),  ein  anderer  führt  das 
Petroleum  in  Spalten  (Ohio  und  Westvirginien). 

Im  ersteren  Falle  sind  durchwegs  die  porösen  Gesteine  (Conglomerate, 
grobkörnige  Sandsteine,  cavernöse  Kalksteine)  die  hervorragenden  Träger 
des  Öls;  an  nur  vereinzelten  Punkten  erweisen  sich  auch  die  Schiefer- 
thone  als  ölführend. 

In  Canada,  Ohio,  Westvirginien  ist  es  zweifelsohne,  dass  die  Haupt- 
menge von  Öl  an  den  Rücken  der  Anticlinalen  angehäuft  ist ;  die  Anticli- 
nalen  sind  somit  der  sicherste  Anhalt  beim  Schürfen;  hierbei  ergab  sich, 
dass  die  sanft  gewellten  das  Öl  in  hervorragenden  Quantitäten  führen, 
während  in  den  stärkeren  Aufbrüchen  derselben  Formation  im  Allegbany- 
Gebirge  nur  vereinzelte  Spuren  von  Petroleum  gefunden  wurden. 

Innerhalb  einer  Ölregion,  welche  das  Öl  in  Schichten  führt,  liegen 
die  einzelnen  Niveaux  nicht  in  gleicher  Höhe,  resp.  sie  sind  nicht  gleich- 
alterig. 

Tritt  das  Öl  in  Klüften  auf,  so  ist  es  weder  an  eine  Formation,  noch 
an  den  petrographischen  Habitus  der  Glieder  derselben  gebunden.  Die 
Klüfte  pflegen  am  Rücken  der  Anticlinalen  zu  erscheinen. 

Die  einzelnen  Ölgebiete  von  Pennsylvanien,  Ohio,  Westvirginien  und 
Kentucky-Tennessee  liegen  W.  vom  Alleghany-Gebirge  und  zwar  zu  diesem 
parallel,  ein  wichtiger  Fingerzeig  für  die  Praxis! 

Im  Allgemeinen  entspricht  das  Vorkommen  des  Petroleums  ganz  dem 
der  sogen.  Lagergänge  und  es  ist  das  Öl  in  dem  Ölsande,  wie  in  den 
Spalten  nicht  auf  ursprünglicher,  sondern  auf  seeundärer  Lagerstitte. 
Aus  den  divergirenden  Meinungen  von  T.  Sterky  Hunt  und  J.  8.  Nbw- 
brrrt  geht  doch  übereinstimmend  hervor,  dass  man  verschiedene  alte 
Schichten  als  die  Entstehungsheerde  des  Petroleums  betrachten  kann,  und 
es  will  zugleich  scheinen,  dass  man  vorzugsweise  thierische  Reste  als 
Ausgangspunkt  zur  Erklärung  der  Genesis  des  Petroleums  voraussetzen 
darf.  Aus  ihnen  hat  sich  unter  Mitwirkung  der  Erdmoränen  durch  eine 
allmähliche  Destillation  unter  entsprechendem  Drucke  das  Rohöl  gebildet 

Die  folgenden  Kapitel    behandeln  die  technisch  wichtigen  Abschnitte: 

4.  Die  Herstellung  und  Ausrüstung  eines  Wells  (Bohrbrunnens). 

5.  Der  Transport  des  Rohöls. 

6.  Die  Erzeugung  des  raffinirten  Petroleums,  und 

7.  Die  Verarbeitung  der  bei  der  Petrolenmsraffinerie  fallenden  Neben- 
produete. 
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M.  Delesse  et  M.  de  Lapparent:  Revue  de  Geologie  pour  les 
&nnees  1875  et  1876.  T.  XIV.  Paris,  1877.  8°.  (Ann.  des  mines, 
p.  438-621.)  —  J.  1877,  425.  —  Die  ganze  Ausführung  dieses  Jahres- 
berichtes ist  in  ähnlicher  Weise  wie  die  früheren  erfolgt  mit  Geschick  in 
der  Anordnung,  mit  Kritik  in  der  Behandlung  und  mit  grossem  Fleisse 
in  der  gesammten  Darstellung. 


Dr.  F.  Toüla:  geologische  Untersuchungen  im  westlichen 
Theile  des  Balkan  und  in  den  angrenzenden  Gebieten. 
(LXXV.  Bd.  d.  8itzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  Jan.  1877.)  —  Den  schon  (Jb.  1876, 
44  u.  880)  erwähnten  Untersuchungen  in  dem  Gebiete  des  Balkan  werden 
liier  die  barometrischen  Beobachtungen  des  Verfassers  angereiht. 


Dr.  F.  Toüla:  Über  Thalbildung.  Wien,  1877.  8°.  45  S.  —  Den 
froheren  anregenden  Vorträgen,  welche  Prof.  Toüla  neuerdings  im  Vereine 
zor  Verbreitung  naturwissensch.  Kenntnisse  in  Wien  gehalten  hat  (Jb. 
1877.  210,  654)  schliesst  sich  dieses  neue  verwandte  Thema  an,  worin 
namentlich  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Thalbildungen  und 
Flnssl&ufen  näher  orientirt  werden. 


Dr.  Alex.  G.  Süpan:  Studien  über  die  Thalbildungen  des 
östlichen  Graubündens  und  der  Tyroler  Centralalpen,  als 
Beiträge  zu  einer  Morphologie  der  genannten  Gebiete. 
(Mkth.  d.  k.  k.  geograph.  Ges.  in  Wien.)  Wien,  1877.  8°.  107  S.  2  Karten 
and  Profilzeichnungen.  —  Die  Frage  der  Thalbildung,  beginnt  der  Ver- 
fasser, ist  für  den  Geologen  wie  für  den  Geographen  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit.  Mögen  die  Thäler  geotektonischen  Ursprungs  sein 
und  somit  in  der  uranfänglichen  Gebirgsbildung  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  oder  mögen  sie  in  der  Folge  durch  Erosion  entstanden  sein,  in 
beiden  Fällen  bedingen  sie  die  gegenwärtige  Gestaltung  der  Gebirge.  Wie 
n  erwarten,  mnsste  der  Verfasser  zur  Überzeugung  gelangen,  dass  die 
Thäler  verschiedenartiger  Gebirge  oder  verschiedenartiger  Theile  eines 
xosammengesetzten  Gebirges,  wie  der  Alpen,  auf  verschiedene  Weise  ent- 
standen sind.  Um  diese  wichtige  Thatsache  zu  illustriren,  hat  er  zum 
Thema  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Thalbildungen  im  Kalkgebirge 
des  östlichen  Graubündens  und  irf  den  krystallinischen  Centralalpen  Tyrols 
gewählt.  Indem  er  es  in  bescheidener  Weise  ablehnt,  aus  seinen  dies- 
bezüglichen Stndien  allgemein  gültige  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  weist  er 
besonders  darauf  hin,  dass  neben  dem  geologischen  Bau  die  meteorolo- 
gischen Vorgänge  der  wichtigste  Factor  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Thäler  Bind.  Bei  der  Vergleichung  des  von  ihm  behandelten ,  eng 
angrenzten,  meteorologisch-gleichartigen  Gebietes  durften  Wind  und  Wetter 
ut  der  Rechnung  ausgeschlossen  werden ,  so  lange  es   sich  nur  um  die 
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EntwickehiDg  im  Grossen  und  Ganzen,  nicht  um  die  feinsten  Details  han- 
delte. Wir  können  demohnerachtet  Prof.  Supan's  Schrift  nur  als  eine  sehr 
gründliche  und  umsichtige  Arbeit  bezeichnen,  welche  viele  moderne  Geo- 
graphen, die  sich  um  geologische  Verhältnisse  wenig  zu  kümmern  pflegen, 
zur  Nachahmung  anspornen  möge! 

Auf  einer  Karte  der  Thalbildungen  Ost-Graubündens  und  Central- 
Tyrols  im  Massstabe  von  1  :  576,000  ist  hier  zum  ersten  Male  der  Ver- 
such gemacht,  den  geologischen  Charakter  der  Thäler  kartographisch  dar- 
zustellen und  es  werden  darauf  als  geotek tonische  Thäler:  Mulden  Th., 
Bruch  Th.,  Isoklinale  Th.  und  Verwerfungs  Th.,  als  Erosions  Thäler 
aber:  Primäre  E.  Th.,  Secundäre  E.  Th.,  E.  Th.  an  Formationsgrenzen 
und  Thäler  zweifelhaften  Charakters  unterschieden. 

Eine  zweite  Tafel  enthält  eine  Karte  des  Wippthaies  auf  Grundlage 
der  Aufnahmen  Pichler's  und  Stache's,  ein  geognost.  Profil  des  Trias- 
gebirges der  Brennerlinie  nach  A.  Pichler,  schematische  Darstellung  der 
Thalentwickelung  in  härteren  und  weicheren  Schichten ,  etc  ;  auf  einer 
dritten  Tafel  sind  Längenprofile  der  wichtigsten  Thäler  der  Centralalpen 
Tyrols  und  Ost-Graubündens  zusammengestellt. 

Ausserdem  beschreibt  der  Verfasser,  S.  78  u.  f.  eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  des  Volumens  der  denudirten  Masse  und  des  absoluten 
Alters  der  Thäler. 


Dr.  Konrad  Miller  in  Essendorf:  das  Molassemeer  in  der 
Bodenseegegend.  Lindau,  1877.  4°.  78  S.  1  Karte,  10  Profile  und  Ab- 
bildungen der  häufigeren  Versteinerungen.  (VII.  Heft  der  Schriften  des 
Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung.)  —  Es  war 
die  Absicht  des  Verfassers,  unter  Benutzung  der  bezüglichen  Literatur, 
aber  durchweg  auf  Grund  eigener  Anschauung  die  Resultate  der  bisherigen 
Forschung  über  das  Molassemeer  einem  weitern  Kreise  zugänglich  zu 
machen;  ein  fassliches  Bild  zu  entwerfen  von  der  Verbreitung  und  den 
Grenzen,  dem  Werden  und  Zurückzug  des  Molassemeers  in  seiner  Gegend; 
dem  Naturfreund  ein  Führer  zu  sein  an  die  Fundorte  von  Meeres  Verstei- 
nerungen und  ihm  die  gewöhnlichen  Vorkommnisse  zu  deuten.  Wir  meinen, 
dass  ihm  dies  wohl  gelungen  ist  und  dass  sein  Schriftchen  mannichfache 
Anregung  zu  einer  monographischen  Bearbeitung  des  schwäbisch-schweizeri- 
schen Molassenbeckens  geben  werde.  Die  Molasse  ist  begrenzt  im  Norden 
von  der  Jurakette,  im  Süden  von  den  Alpen,  deren  Vorgebirge  der  Mo- 
lasse noch  angehören.  Sie  erstreckt  sich  der  Länge  nach  von  Genf  bis 
in  die  Nähe  von  Wien.  Ihre  Bildung  erfolgte  in  der  ganzen  Längen- 
erstreckung in  3  wohl  unterschiedene  Stufen: 

1.  als  untere  oder  ältere  Süsswasserbildung  oder  Süss- 
wassermolasse  =  Untermiocän, 

2.  als  Meeresmolasse  oder  Mittelmiocän ,  mit  der  am  häufigsten 
vorkommenden  Ostrea  crassissima  Lam.,  Karl  Maybr's  Helvetian, 

3.  als  obere  oder  jüngere  Süsswassermolasse  =  Obermiocän. 


des  Meeres  in  jener  Gegend;  die  fortdauernde  Hebung  des  Fest- 
,  »eiche  den  Jura  schon  während  der  Miocanzeit  betroffen  haben 
•eranlasst  das  Heer  znm  Rückzug  gegen  Osten,  wo  es  noch  länger 
iert  in  dem  Wiener  and  dann  in  dem  sarm  ».tischen  Becken,  von 
i  Aber  den  Kaukasus  bis  in  die  Steppenregion  Vorderasiens,     Hier 

nur  noch  Susswasserbildungen  der  obennioefinen  Zeit.  In  Folge 
lebungen  sind  die  ältesten  Molassenschichten  gerade  in  den  höheren 

am   Rande  des  Grenzgebirges  zu  finden  und  die  unterschiedenen 

dea  Molassemeeres  habe  die  Spuren  ihrer  massigen  Uferlinien  in 
Men  Niveaus  hinterlassen.  Indem  sich  der  Verfasser  noch  spe- 
dem  lokalen  Auftreten  der  Meeresmolasse  zuwendet,  schildert  er 
rt  die  sabjurassische,   dann   die  subalpine   Meeresmolasse, 

er  ans  der  Fauna  der  Molasse  die  am  meisten  hervortretenden 
ier  beschreibt.    Seinen  kurzen  und  leicht  verständlichen  Beschrei- 

sind  sunt  grossen  Theile  Abbildungen  der  einzelnen  Arten  bei- 
i,   »is  dem  von   Ihm   erstrebten    Zwecke  nur  dienen  kann.     Der 

bezügliche  Text  verbreitet  sich  über  45  Arten  Muscheln,  unter 
lieh  auch  2  Brachiopoden,  Terebratula  grandi»  Blums,  und  Rhyn- 
ipsittacea  Cbcmk.  befinden,  30  Schnecken  und  Nautilus  Aturi  Bast., 
i  BaJami-i ,  7  Echinodermen ,  17  Überreste  von  Fischen,  zumeist 
von  Haien  und  Rochen,  1  Schildkröte,  Macrochelys  mira  v.  Met. 
Saugethier,  Delphinut  canaticvIaUts  v.  Met.  Wir  erhalten  femer 
lasse  Aber  die  Bryocoen  und  Foraminiferen  des  Molassemeeres,  von 
r  Taf.  IV  12  Arten  der  ersteren  nnd  10  Arten  der  letzteren  nach- 


.  Fueas:  die  geologische  Beschaffenheit  dei 
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Meeres,  jedoch  in  einem  eigentümlich  verarmten  Zustande  enthält,  i 
durch  sie  auf  das  Auffallendste  an  die  Fauna  der  sarmatischen  St» 
erinnert.  Dieselbe  Fauna  hat  sich  auch  gegenwärtig  nach  Füllung  < 
Bitterseen  und  des  Timsah-Sees  in  diesen  Wasserbecken  wieder  i 
gesiedelt. 

Die  einfach  gemachte  Angabe  von  der  Existenz  von  Miocänschicht 
am  Chalcuff  beruht  auf  einem  Irrthum,  hingegen  treten  solche  allerdk 
am  Gebel  Geneffe  in  einzelnen  Partien  auf.  Dieselben  stimmen  flu 
Fauna  nach  sehr  mit  den  Miocänbildungen  von  Lissabon  und  dem  sogt 
Supranummulitenkalk  Armeniens  überein  und  entsprechen  der  älter 
Mediterranstufe  des  Wiener  Beckens  (Hornerscbichten).  Diese  Mioci 
schichten  befinden  sich  bereits  vollständig  im  Bereiche  der  Ablagerung 
des  Rothen  Meeres. 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  Fauna  des  Rothen  Meeres  und  c 
Mittelmeeres  wird  bekanntlich  auf  das  Bestehen  der  Landenge  von  Si 
zurückgeführt,  welche  diese  beiden  Faunagebiete  seit  ihrer  Existenz  ] 
schieden  haben  soll.  Nachdem  die  Landenge  nun  aber  ausschliesslich  i 
ganz  jungen  Ablagerungen  gebildet  wird,  scheint  daraus  nothwendig  herv 
zugehen,  dass  dieselbe  zu  einer  Zeit,  während  welcher  in  den  beid 
Meeren  die  jetzigen  Faunen  bereits  existirten,  noch  nicht  bestanden  1 
und  eine  offene  Communication  zwischen  den  beiden  Meeren  vorhand 
war.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  warum  sich  zu  jener  Zeit  die  beid 
Faunen  nicht  in  erheblicherer  Weise  mengten,  als  dies  thatsächlich  c 
Fall  war. 

Weitere  Mittheilungen  gibt  der  Verfasser  a.  a.  0. 

2.  Über  die  Pliocänbildungen  vonZante  und  Corfu,  wek 
ganz  den  Charakter  der  norditalienischen  Pliocänbildungen  an  sich  trag 
und  namentlich  an  diejenigen  der  Umgebung  von  Bologna  erinnern.  I 
Gypslager  liegen  auch  hier  im  Pliocän,  wie  dies  auch  für  Italien  < 
Regel  ist. 

3.  Über  die  Natur  der  sarmatischen  Stufe  und  deren  Analo] 
in  der  Jetztzeit  und  in  früheren  geologischen  Epochen. 

4.  Über  die  Natur  des  Flysches. 


A.  Helland:  über  die  Gletscher  Nordgrönlands  und  <] 
Bildung  der  Eisberge.  1877.  12  S.  —  Der  Vortrag  legt  in  üb 
sichtlicher  Weise  die  Eisverhältnisse  Grönlands  dar.  Das  ganze  lnn< 
des  Landes  wird  von  dem  sogen.  Inlandeis  bedeckt,  welches  niedrij 
liegt,  als  die  Grenze  des  ewigen  Schnees,  so  dass  sich  schneefreie  Ber 
an  der  Küste  hoch  über  dasselbe  erheben.  Die  grossen  Gletscher,  weh 
die  zahlreichen  Fjorde  ausfüllen,  besitzen  verschiedene  Mächtigkeit,  so' 
auch  verschiedene  Geschwindigkeit,  so  wurden  an  dem  Gletscher  <\ 
Jakobshavn  in  15  Stunden  Bewegungen  von  ca.  9  bis  14  Meter  beobacht 

An  dem  Ende  der  Gletscher  entstehen  durch  „Kalbung",  d.  h.  du 
Loslösung  einzelner  gr.  Theile  von  dem  im  Fjord  schwimmenden  Gletsch 
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ende  die  mächtigen  Eisberge,  von  denen  stets  nur  Vi  des  Volumens  über 
dem  Meere  liegt    E.  G. 


E.  Piettb:  la  hauteur  dn  glacier  quaternaire  de  la  pique 
a  Bagnieres  d.  Luchon.  Laon,  1877.  6  S.  —  Auf  dem  1481  M.  hohen 
Casarü  bei  Luchon  in  den  Pyrenäen  wurden  Spuren  von  Gletscherbedeckung 
nachgewiesen,  während  das  Thal  von  Luchon  von  einem  Gletschersee  er- 
fallt gewesen  sein  mass.    E.  G. 


Stclzhsr:  Mittheilungen  in  Berg-  und  Hüttenmänn.  Zei- 
tung, 1877.  Ko.  11.  S.  85.  —  Die  Gesteine  und  Erze  von  Massa  marittima 
in  Toscana  rufen  die  Vorstellung  hervor,  dass  gewisse  Gesteinsbänke  eine 
F  Metamorphose  ihres  kalkigen  und  kalkig-körnigen  Materials  in  Silicat- 
•  misse  erlitten  haben.  Die  Gesteine,  in  denen  die  nickelhaltigen  Magnct- 
[  beilager  von  Varallo  aufsitzen,  sind  Hornblendefels,  Bronzitgabbro  und 
[  da  durch  Plagioklas,  Hornblende,  Bronzit  und  Olivin  charakterisirtes 
Gestein.  Letztere  Gesteine  zeigen  Analogien  mit  den  Olivingesteinen  des 
sächsischen  Granulitgebirges,  und  das  letzte  auch  mit  gewissen  Meteoriten. 

E.  G. 


Michel-L£vy  et  DouviLLi:  Note  sur  le  Eersanton.  (Bulletin  de 
la  Soc  Geol.  France.  3.  Serie,  5  Bd.  1877.  p.  51.  1  Taf.)  —  Durch  die 
Untersuchungen  Zirkel's  angeregt,  stellen  die  Verfasser  weitere  For- 
schungen an  Kersantonen  an,  welche  ausser  der  Bestätigung  der  früheren 
Resultate  die  Gegenwart  von  Hornblende  constatiren  und  die  Gemengtheile 
in  primitive  und  seeundäre  sondern.  Zu  den  letzteren  gehören  der  Quarz, 
Chlorit,  in  regelmässiger  Umkränzung  der  Glimmer-  oder  Feldspathkörnor, 
Kalkspath  und  der  „Mikropegmatit".  Die  erläuternden  Abbildungen  sind 
in  Photographien  ausgeführt.    E.  G. 


Daubsu£e:  snrles  roches  cristallines  qui  sont  subordonntfes 
aaterrain  schisteux  de  l'Ardenne  francais.  (Ebendas.  p.  106.) 
-  Die  parallele  Zwischenlagerung  der  Feldspath-  und  Hornblendegesteine 
der  sog.  Hyalophyre  oder  Porphyroide,  innerhalb  des  Schieferterrains  der 
Ardennen,  lässt  zugleich  einen  schieferigen  Charakter  und  concordante 
Lagerung  dieser  eruptiven  Gesteine  hervortreten,  wie  es  in  gleicher 
Weise  an  anderen  Gesteinen  beobachtet  wird ,  so  an  dem  Papierporphyr, 
Trachyt  und  Phonolith.    E.  G. 


Hicul-L*yt:  Note  snr  divers  ötats  globulaires  de  laSilice. 
(Ebendas.  p.  140.)    1.  Taf.   —  In  den  Euritporphyren  von  Morvan    und 
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Settons  finden  sich  in  der  Grundmasse,  der  Fluctnation  derselben  gena 
folgern],  durchsichtige  Drusen  von  globulürem  Quarz,  an  deren  Räuder 
zahlreiche  hyalitähnlicbe  Kugeln  liegen,  die  theils  in  einander  verfliessei 
theils  vollkommen  splutrolithisch  sind  und  oft  concentrische  Anwachszone 
erkennen  lassen.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  wurden  dieselben  bei  eine 
vollen  Drehung  4  Mal  dunkel,  bald  in  ihrer  vollen  Ausdehnung,  bald  na 
in  einzelnen  Segmenten  oder  in  den  abwechselnden  concentrischen  Zoner 
sie  erweisen  sich  dadurch  als  vollkommen  krystallinisch  und  gemeinsai 
orientirt.  Die  Ausfüllung  der  Drusen  ist  entweder  die  Quarz-Talk-Gruni 
masse  oder  reiner  Quarz,  im  letztern  Fall  Übergänge  in  die  Quarzkugel 
des  Randes  aufweisend,  dass  man  den  Quarz  der  Ausfüllung  ebenfalls  fil 
comprimirte  und  unentwickelte  Kugeln  halten  möchte;  ebenso  zeigt  alle 
„recenter"  Quarz  des  Eurit  von  Settons  die  Neigung,  sich  zu  Kügelche 
zu  gruppiren.  Der  Quarz  der  Grundmasse  enthält  deutliche  Flüssigkeit 
einschlösse,  der  globulitische  sehr  winzige,  concentrisch  gruppirte,  de 
granulitische  Quarz  im  Innern  der  Drusen  kleine  Flüssigkeitseinschlüss 
und  vielleicht  Glaseinschlüsse.  Der  Kugelquarz  zeigt  ein  Zwischenstadiui 
zwischen  colloidem  und  krystallinischem  Zustand.  —  Ähnliche,  die  erwähnte 
Beobachtungen  bestätigende  Verhältnisse  erwähnt  V£lain,  1.  cit.  p.  146. 

E.  G. 


St.  Meünier:  geologie  technologique.  Paris,  1877.  8°.  344  S.  - 
Diese  freie  Obersetzung  der  Economic  Geology  von  D.  Pagk,  ausgestatt* 
mit  Angaben  über  die  einschlägige  englische  und  französische  Literati 
und  vielen  Illustrationen,  zeichnet  sich  nach  zwei  Richtungen  empfehlen 
aus:  sie  verweist  den  Praktiker  (Techniker  wie  Öconomen)  auf  den  reelle 
Nutzen  der  Geologie  und  führt  ihn  durch  kurze  Kapitel  in  diese  Wissei 
Schaft  ein;  andererseits  findet  der  Lehrer  eine  übersichtliche  Dispositio 
über  den  Gegenstand  der  technologischen  Geologie.  Es  werden  der  Reib 
nach  besprochen :  die  Gesteinsarten,  die  Geologie  in  Bezug  auf  Agricultu 
landschaftliche  Beziehung,  Architectur,  Ingenieur-,  Berg-  und  Maschinei 
Wissenschaft,  die  Materialien  für  Erzeugung  der  Wärme  und  des  Lichtet 
für  die  verschiedenen  technischen  Zwecke,  die  Mineralquellen,  die  Ede 
steine  und  Metalle.  Ein  kurzer  Schluss  hebt  die  Verwendung  der  vei 
schiedenen  Gesteine,  wie  sie  in  den  einzelnen  Formationen  auftreten,  nocl 
mals  hervor.    E.  G. 


St.  Hunt:  on  thehistory  of  the  crystalline  stratified  rockt 
(Proceed.  Am.  Assoc.  for  the  Advancement  of  Science.  1876.  p.  204.)  - 
Die  verschiedenen  Ansichten  über  den  Ursprung  der  uordamerikanische 
krystallinischen  Schichtgesteine  beginnen  mit  der  von  der  Trennung  vo 
Eruptivmassen  und  krystallinischen  Schiefern  (letztere  durch  die  Eruptn 
gesteine. umgewandelte,  unkrystallinische  Sedimente);  zu  letzteren  wurde 
sowohl  die  mehr  massigen,  als  auch  die  (durch  Contactbildung)  schieferige 
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Gesteine  gezählt  Diese  Theorie,  welche  noch  jetzt  viele  Anhänger  besitzt, 
ist  wegen  der  vielfach  zu  beobachtenden  Wechsellagerungen  von  wirklich 
eruptiven  Massen  mit  uukrystallinischcu  Sedimenten  durch  eine  neue  ersetzt. 
Für  die  sog.  Granite,  Syenite  und  Serpentine  des  Canadischen  Lau- 
rentian  und  Huronian  wurde  früh  ein  wässeriger  Ursprung  und  ge- 
schichteter Charakter  festgestellt;  später  wurden  die  krystallinischen 
Formationen  östlich  vom  Hudson  als  eigenthümlich  ausgebildete  Glieder 
des  New- Yorker  paläozoischen  Systems  angesehen.  Doch  schliessen  die 
fossilfuhrenden  Schichten  Fragmente  dieser  sog.  äquivalenten  huronischen 
Gesteine  ein.  Später  wurden  die  Canadischen  Hyperite  und  Norite,  das 
sogen.  Nor  i an,  die  von  Emmons  als  eruptiv  angesehen  waren,  als  Ober- 
Lturentisch  erkannt.  Noch  jünger  als  Huron  ist  das  sogen.  Montalban, 
vihrend  die  taconischen  Quarzitc  und  Kalksteine  eine  andere  Abtei- 
lung der  krystallinischen  Schiefer  bilden.  Diese  5  Abtheilungen  sind 
sasser  in  Amerika  auch  in  den  Alpen  und  Appenninen  nachgewiesen. 
Eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  eozoischen  Formationen  und  den  paläo- 
zoischen ist  nicht  nachzuweisen,  und  es  scheint  hier  das  Auftreten  von 
Lingnla  wieder  ein  verbindendes  Glied  zu  bilden.    E.  G. 


S.HrNT:  Geology  of  eastern  Pennsylvania.  Ebendas.  p. 208. — 
Aufschlüsse  am  Schuylkill  River  in  laurentischem  Gneiss  lassen  dessen 
Tberlagerung  von  Huron  (mit  Serpentin,  Chlorit-Glimmerschiefer ,  Feld- 
spath-  und  Hornblendefels),  und  von  der  Montalbangrnppe  erkennen.  Die 
krystallinischen  „Primal "-Schiefer  und  -Sandsteine  von  Rogers  unterteufen 
den  „Aaroral  "-Dolomit  und  schliessen  krystallinischen  Dolomit,  Serpentin, 
cUorhische,  talkige  und  glimmerige  Schiefer,  und  namentlich  grosse 
Magnet-  and  Rotheisenerzlager  ein.  Im  südlichen  Pennsylvanien  bestehen 
die  Schichten  der  montalbanischen  und  huronischen  Gruppe  aus  felsiti- 
scher,  auch  porphyrischer,  Hälleflinta,  wie  sie  auch  am  Lake  superior 
o.  i.  0.  angetroffen  wird.    E.  G. 


S.  Hüft:  the  Quebec  Group  in  Geology.  (Proceed.  Boston  voc. 
Sit.  Higt  vol.  19.  1876.  —  Die  von  Looan  eingeführte  Quebecgruppe 
theilt  sich  in  die  Sülery-,  Lauzon-  und  Levis-Abtheilung,  von  denen  nach 
den  neueren  Beobachtungen  die  Sillery  die  älteste  ist,  und  mit  Lauzon 
den  unteren  Abtheilungen  der  englischen  Lingulaflags  entsprechen,  wäh- 
rend die  In  wisgruppe  dem  Tremadoc  äquivalent  ist.    E.  G. 


8.  Hüst:  the  Goderich  salt  region.  (Proceed.  Am.  Inst.  Mining 
Eag.  Vol.  Y.  1877.)  —  Die  bekannten  Steinsalzlager  der  Provinz  Ontario, 
**  Midien  Ufer  des  Huronsees,  sind  in  neuester  Zeit  durch  zahlreiche 
Bohrungen  auch  weiterhin  nachgewiesen.  Ein  Bohrversuch  bei  Goderich, 
tot,  lieferte  folgendes  Profil:   Thon,   Kies  über  78',   Dolomit  278',   Kalk 
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mit  Korallen  276',  Dolomit  mit  Gyps  243',  Mergel  121',  I.  Steinsalz  fW, 
Dolomit  32',  II.  Steinsalz  25',  Dolomit  6',  III.  Steinsalz  über  34',  Mergel 
80*,  IV.  Steinsalz  15',  Dolomit  und  Anhydrit  7',  V.  Steinsalz  13',  Mergel 
135',  VI.  Steiusalz  6',  Mergel  132',  in  Summa  1517'.  Das  Salz  zeigte  »ich 
in  verschiedener  Reinheit  und  ist  frei  von  Kali.  Die  Salzformation  gehört 
zur  „Salinagruppe"  ( -  Onondagasalzgruppe),  im  oberen  Silur,  unterlagert 
vom  Niagara-Guelph,  und  überlagert  vom  Lower  Helderberg  (Water-lime). 
Die  „Salina"  hat  an  den  verschiedenen  Punkten  eine  sehr  schwankende 
Mächtigkeit.  Die  übrigen  bekannten  Steinsalzlager  Nord-Amerika's  sind 
die  von  Saltville,  SW.  Virginia  (tertiär),  Ohiothal  und  Saginaw,  Mich. 
(Basis  des  Carbon),  Winchell  Mich.  (Devon).    E.  G. 


George  M.  Wheeler:  Annual  Report  upon  the  Geographicil 
Explorations  and  Surveys  West  of  the  one  hundredth  Meri- 
dian, in  California,  Nevada,  Nebraska,  Utah,  Arizona,  Colo- 
rado, New  Mexico,  Wyoming,  and  Montana.  Washington,  1875. 
8°.  196  p.  —  Nachdem  wir  vor  kurzem  schon  über  Vol.  III  berichtet 
haben,  welcher  den  geologischen  Bericht  der  von  Lieut.  G.  M.  Wheeler 
geleiteten  Aufnahmen  und  Erforschungen  im  Westen  des  100.  Meridians 
enthält,  folgt  hier  der  Jahresbericht  für  1875.  Derselbe  enthält  eine  Skizze 
der  THangulirung  von  Colorado  und  New  Mexico,  denn  es  ist  auch  dort 
erst  Grund  und  Boden  für  weitere  wissenschaftliche  Forschungen  zu 
schaffen,  von  welchen  der  Segen  nicht  ausbleiben  wird.  Eine  zweite  Karte, 
im  Massstabe  von  1  :  600,000,  stellt  den  Fortschritt  dieser  Untersuchungen 
in  den  westlichen  Territorien  dar  und  gibt  eine  Übersicht  über  die  schon 
veröffentlichten  und  noch  vorbereiteten  Blätter  des  weit  umfassenden  Atlas. 
Man  erkennt  in  dem  Jahresberichte  von  neuem,  mit  welcher  Umsicht  diese 
Erforschungen  nach  allen  Richtungen  hin  betrieben  werden,  wie  sie  nicht 
einseitig  nur  geographische  oder  nur  geologische  Zwecke  verfolgen,  son- 
dern auf  die  verschiedensten  Zweige  der  Wissenschaften  und  des  allgemeinen 
Interesses  gerichtet  sind. 

Hier  finden  wir  wieder  eine  wichtige  Arbeit  von  E.  D.  Cope  über  die 
Geologie  des  nordwestlichen  Neu-Mexiko,  p.  61—97,  1.  mit  Beschreibung 
der  geologischen  Verhältnisse  über  den  östlichen  Abhang  der  Felsen- 
gebirge, 2.  über  das  Thal  des  Rio  Grande  bis  Santa  F6,  3.  über  die  fossilen 
Wirbelthiere  der  Mergel  von  Santa  Fe  mit  einer  Abbildung  des  Schädels 
von  Procamelus  occidentalis  Leidy,  4.  über  das  Thal  des  Rio  Grande  von 
Santa  Fe*  bis  zu  den  Zandiabergen,  5.  über  die  Sierra  Madre  und  ihren 
westlichen  Abhang,  6.  über  das  Eocän-Platcau,  mit  vielen  Ansichten  der 
Gebirgsbildungen  u.  a.  den  natürlichen  Säulengruppen  der  Wahsatch 
Schichten  in  den  Badlands,  p.  92,  und  Aufführung  der  zahlreichen  Wirbel- 
thiere, unter  welchen  viele  Quadrumanen,  p.  93,  7  Arten  von  Orcikipjnu, 
p.  94,  gute  Abbildungen  von  Bathtmdon  elephantopus  Cope  etc.  besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  — 
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Ferner  gibt  0.  Loew  p.  97  u.  f.  einen  eingehenden  geologischen  und 
minenlogischen  Bericht  über  einzelne  Theile  von  Colorado  und  New  Mexiko: 
dis  Thal  des  Arkansas  River,  die  Sierra  Mojado  und  Sangre  de  Cristo 
Mountains,  die  San  Juan  Mountains,  die  Gebirgsgegend  von  Abiquic, 
die  Xacimento  Desert,  die  Gegend  zwischen  Moiint  Taylor  und  den  Placer 
Mountains  and  die  Berge  zwischen  Santa  Fe*  und  Las  Vegas. 

Dann  folgen  botanische,  agronomische,  zoologische  und  archäologische 
Berichte,  die  letzteren  von  £.  D.  Cope  über  die  Reste  einer  alten  Bevöl- 
kerung auf  dem  und  in  der  Nähe  des  Eocan-Plateaus  des  nordwestlichen 
New  Mexiko,  p.  166  u.  f. ,  und  von  Oscar  Loew  und  R.  Birnie  über  die 
Rainen  von  New  Mexiko,  deren  eine  auch  auf  PI.  IX  bildlich  dargestellt 
wird.  Ein  philologischer  Bericht  von  A.  S.  Gatchkt  über  die  Pueblo- 
Sprachen  von  N.  Mexiko  und  der  Moquis  in  Arizona  bildet  den  Schluss, 
welchem  nur  noch  eine  Übersicht  über  die  bis  jetzt  veröffentlichten  Karten, 
Berichte  und  Photographien  folgt. 


F.  V.  Hayden:  Bulletin  of  the  ü.  St.  Geological  and  Geo- 
grtphical  Survey  of  the  Territories.  Vol.  II.  No.  3.  Washington, 
1876.  8°.  p.  197—277.  —  Jb.  1876.  322.  —  Während  die  vorher  be- 
sprochene Wheeler-Expedition  von  Seiten  des  Kriegs-Ministeriuins 
(Engineer  Departement,  United  States  Array)  in  das  Leben  gerufen  worden 
ist,  gehen  die  von  Dr.  Haydkn  geleiteten  Erforschungen  der  Territorien 
Ton  dem  Ministerium  des  Innern  (Departement  of  the  Interior)  aus.  Wir 
atben  diesen  wichtigen  Untersuchungen  schon  vielfach  und  stets  mit  neuer 
Bewunderung  gedacht.    Die  neuesten  Bulletins  enthalten: 

1.  Beschreibende  Bemerkungen  über  einige  geologische  Durchschnitte 
der  Gegend  in  den  Quellengebieten  (Headwaters)  des  Missouri  und  Yellow- 
ttone  River,  von  F.  V.  Hayden,  mit  10  Tafeln  Gebirgsansichten :  197. 

2.  Bemerkungen  über  die  tertiäre  und  Kreideperiode  von  Kansas,  von 
B.  F.  Mcdoe:  211. 

Es  treten  in  Kansas  folgende  Formationen  auf: 

a.  Qnaternare  Bildungen:  Alluvium,   Prärieboden,  Bluff  oder 
|  Löas  lind  Drift. 

\  b.  Tertiäre  Schichten:  Pliocän. 

i  c  Kreideformation:  Niobrara-  und  Dakota-Schichten. 

<L  Kohlengrappe:  Permian,  Ober-Carbon,  Steinkohlenablagerung, 
(Coal  measures)  and  Unter-Garbon. 

3.  Bemerkungen  zu  einer  hypsometrischen  Kartenskizze  (Contour  Map) 
der  Vereinigten  Staaten,  von  Henry  Gannett:  223. 

4.  Die  Flora  des  südwestlichen  Colorado,   von  T.  S.  Brandeqee:  227. 

5.  Korse  Synopsis  der  nordamerikanischen  Ohrwürmer  (Earwigs)  mit 
Aising  ober  die  fossilen  Arten,  von  Samuel  H.  Scudder:  249.  (Jb.  1876, 
899.)  etc. 

X.  Jihrfcuh  fflr  MlmndogU  «to.    1878.  7 
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Ho.  4.    Washington,  1876.  8°.  p.  278-372. 

1.  Bemerkungen  über  die  Geologie  des  nordöstlichen  Neu-Mexik< 
0.  St.  John:  288,  mit  sehr  netten  Ansichten  auf  PI.  42—49. 

2.  Geographische  Veränderung  unter  amerikanischen  Säugeth 
besonders  in  Bezug  auf  ihre  Grösse,  von  J.  A.  Allen:  309. 

3.  Sexuelle,  individuelle  und  geographische  Veränderung  bei  i 
sticte  tephrocotis  von  J.  A.  Allen:  345. 

4.  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Fossilien  der  Van« 
und  Sucia-Inseln  etc.,  von  F.  B.  Meek:  351.  Diese  Mittheilungen  betr 
Productus  latissimus  Sow.,  Spirifer  Keökuk  Hall  und  Athyris  sul 
Hall  sp.  als  Vertreter  der  Steinkohlenformation,  Mactra  Cribbsana  1 
die  vielleicht  der  Tertiärformation  angehört,  und  folgende  cretaci 
Arten: 

Nucula  Transkana  Meek,  Grammatodon?  Vancouverensis  Mk.,  u 
equilateralis  Mk.,  Inoceramus  Cripsi?  Mant.  var.  subundatus  Meek 
L  Baräbini  Mort.),  I.  sp.,  Trigonia  Evansi  Mk.,  der  T.  UmbcUa  i 
sehr  nahe  stehend,  Protocardia  scitula  Mk.,  Cyprimeria?  tenuis  Mk., 
ladomya  sübelongata  Mk.,  Goniomya  borealis  Mk.,  Thracia?  occide 
Mk.,  Th.?  subtruncata  Mk.,  Dentalium  Komooksense  Mk.,  Baculites 
coensxs  Trask?,  B.  occidentalis  Mk.,  Heteroceras  Cooperi  Gabb  sp.,  A 
nites  Newberrianus  Mk.,  A.  comphxus  Hall?  var.  Suciaensis  Gabb, 
centtccras?  Vancouverense  Mk.,  PhyUoceras?  ramosum  Mk.  und  Na 
Campbelli  Mk.  —  Diese  ganze  Fauna  weist  sehr  deutlich  auf  se 
Ablagerungen  hin. 

5.  Bemerkung  über  die  Gattung  Uintacrinus  Grinnell,  von  F.  B.  B 
375.    Mit  Abbildung. 

Wie  über  die  von  der  Wheeler-Expedition  veröffentlichten  Arl 
ein  Katalog  vorliegt,  so  ist  ein  solcher  auch  von  F.  V.  Hatden  untei 
Titel:  Catalogue  of  the  Publications  of  the  U.  St.  Geological  Survey  • 
Territories,  Washington,  1874,  bereits  an  die  Öffentlichkeit  getreter 
eine  2.  Aufl.  davon  erschienen. 


John  J.  Stevenson:  the  Geological  Relations  of  the  Ligi 
Groups.  (Read  before  the  American  Philos.  Soc,  June  18.  1871 
29  p.)  —  Die  Hauptgegenden  in  den  Vereinigten  Staaten,  welche  1 
führen,  breiten  sich  einerseits  an  der  Pacifischen  Küste  von  Alasl 
Unter-Californien ,  anderseits  aber  in  der  Gegend  der  Rocky  Moui 
von  dem  Arktischen  Meere  bis  nach  New  Mexiko  aus.  Zwischei 
Sierra  Nevada  und  den  Rocky  Mountains  sind  noch  keine  Lignite 
deckt  worden. 

Die  den  Lesern  des  Jahrbuchs  nicht  entgangene  Streitfrage,  c 
lignitführenden  Schichten  tertiär  oder  cretacisch  sind,  wird  hier  von  e 
historisch  und  kritisch  beleuchtet.  Der  umsichtige  Verfasser  gelan 
dem  allermeist  bereits  anerkannten  Schluss,  dass  die  grosse  Li 
Gruppe  oder  Fort  Union-Gruppe  Havden's  cretacisch  und  o 


99 

tertiär  sei  Dies  beweist  vor  allem  die  Thierwelt,  die  sie  umschliesst, 
mit  ihren  Inoceramen,  Ammoniten,  Baculiten  und  anderen  Leitformen  für 
Kreideformation,  wahrend  ihre  Flora  sich  schon  mehr  der  tertiären  zu- 
neigt. Es  ist  dies  wiederum  ein  ganz  Ähnlicher  Fall,  wie  zwischen  Fauna 
und  Flora  der  rh&tischen  Formation,  deren  erstere  sich  mehr  an  die  Trias, 
die  letztere  mehr  an  den  Lias  anschliesst,  und  der  Verfasser  ist  sicher 
im  Rechte ,  wenn  er  die  Entscheidungsgründe  für  das  Alter  jener  lignit- 
fthrenden  Schichten  mehr  nach  der  Fauna  als  nach  der  Flora  begründet. 


Vebpulkcx  Colvth:  Report  on  the  Topographical  Survey  of 
the  Adirondack  Wilderness  of  New  York  for  the  year  1873. 
Albany,  1874.  8°.  306  p.  Mit  Karten  und  Abbildungen.  —  Jb.  1875, 
326.  —  Es  handelt  sich  auch  in  diesem  Berichte  noch  um  die  Feststellung 
der  topographischen,  hypsometrischen  und  hydrographischen  Verhältnisse 
der  Adirondack- Wildniss  von  New  York,  die  bei  ihrer  grossen  Menge 
berrorragender  Höhen,  bis  zu  4000—5000  Fuss,  und  zahllosen  Seen  in 
der  That  nicht  geringe  Aussicht  hat,  zu  einem  Nationalpark  erhoben  zu 
Verden.  Die  geodätischen  Aufnahmen  des  Verfassers,  deren  Verfahren 
genauer  beschrieben  wird,  haben  zu  einer  Übersichtskarte  der  allgemeinen 
Triangulation  und  zu  einer  Karte  Höhencurven  oder  Contourlinien  der 
dortigen  Gebirge  geführt. 

In  Bezug  auf  Geologie  und  Mineralogie  wird  p.  151  hervorgehoben, 
dass  Hypersthenit  oder  Labradorfels  (Norian  von  Hunt)  sich  über  eine 
veit  grössere  Area  dort  ausdehnt,  als  man  bisher  angenommen  hat,  und 
fest  darin  hier  und  da  Magneteisenerz  in  kleinen  Körnern  eingesprengt 
kL  Ferner  spielen  braune  und  graue,  gneissartige  Gesteine  des  sogen. 
OBteren  Laurentian  eine  Hauptrolle.  Kry  st  all  inischer  Kalk  wurde  an 
vielen  bisher  unbekannten  Stellen  entdeckt  Häufig  ist  er  von  dunklen 
Missen  eines  körnigen  Schörl  durchdrungen,  während  der  benachbarte 
Gneiss  oft  riesige  Krystalle  von  schwarzem  Turmalin  enthält.  Serpentin 
tritt  an  manchen  Stellen  sehr  deutlich  in  Knoten  auf,  daneben  Amianth. 
Aasser  dem  vielfach,  wenn  auch  weniger  deutlich  erscheinenden  Rutil  und 
einem  Titaneisenerz  wird  noch  des  „Cyano-Nitride  of  Titanium"  (Ti  Cy, 
-HTijNJ  gedacht,  welches  in  kupferrothen  Würfeln  krystallisirt  und  bis- 
her nur  als  Hüttenproduct  von  titanhaltigem  Eisen  bekannt  gewesen  ist, 
telches  letztere  namentlich  in  der  Nähe  des  dortigen  Lake  Sandfort  ver- 
teilet 


G.  Paläontologie. 


Cl.8cil9tib:  Verbreitung  der  Cephalopoden  in  der  oberen 

beide  Korddeutschlands.    (Verh.  d.  naturh.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl. 

■•  Werf.  XXXIDL  Jahrg.  4.  Folge,  HL  Bd.  p.  830.)  -  Jb.  1875,  382.  — 
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Nach  Vollendung  seines  bedeutenden  Werkes,  über  die  Cephalopoden 
der  oberen  deutschen  Kreide,  2  Abtheilungen  mit  55  Tafeln,  CasseJ, 
1871-76.  4°.  (Palaeontographica),  gibt  der  Verfasser  hier  noch  einen 
lehrreichen  Überblick  über  die  Verbreitung  der  155  von  ihm  festgestellten 
Arten  in  den  einzelnen  geologischen  Niveaus. 

I.  Unterer  Pläner.    (Cenoman.) 

1.  Die  Zone  des  Pecten  asper  und  Gatopygus  carinatus  als  tiefste« 
Glied  des  nördlichen  Deutschlands  enthält:  Ammonites  Bochumensis  &, 
Essendiensis  S.,  subplanulatus  8.,  inconstans  S.,  cf.  Geslinianus  d'Orb., 
varians  Sow.,  Coupei  Bgt.,  Mantelli  Sow.,  falcatus  Mant.,  Botomagenm 
Bot.,  laticlavius  S.,  cenomanensis  d'Arch.  ,  TurrUites  Essenensis  Gtn., 
Sclieuchzerianus  Bosc,  costatus  Lam.,  Mantelli  Shrp.,  acutus  Passt,  JYiw- 
tilus  Fleuriausianus  d'Orb.,  Tourtiae  S.,  Sliarpei  S.,  Cenomanenm  8., 
elegans  d'Orb.,  Deslongchampsianus  d'Orb.,  Belemnites  ultimus  d'Orb. 

2.  Zone  des  Ammonites  varians  und  Hemiaster  Griepenkerli,  in  welche 
10 — 13  Arten  aus  der  vorigen  Gruppe  übergehen,  mit:  Ammonites  varicm 
Sow.,  Coupei  Bgt.,  Mantelli  Sow.,  falcatus  Mt. ,  m^pZanufrittis  Sn  Jati- 
cZatnua  Sharpe,  caiiwws  Mt.,  Botomagensis  Bot.,  falcato-carinatus  S.,  &*• 
p/wtes  aequalis  Sow.,  Turrilites  Sclieuchzerianus  Bosc,  cos^aft«  Laa, 
Mantelli  Shrp.,  actt^ws  Passt,  taberculatus  Bosc,  Morrisi  Shrp.,  cenoM*» 
nensis  S.,  Puzosianus  d'Orb.,  Aumdlensis  Coq.,  Börssumensis  S.,  aiteriMMf 
S.,  Baculites  baculoides  Mt.,  Nautilus  elegans  d'Orb.,  Deslongchampsianus 
d'Orb.,  Fittoni  Shrp.,  anguliferus  S.,  ? tenuicostatus  S.  und  ? Belemnites 
ultimus  d'Orb. 

3.  Zone  des  ammonites  Botomagensis  und  Holaster  subglobosus,  wo- 
mit das  Cenoman  nach  oben  hin  abschliesst.  Darin  sind  beobachtet? 
Ammonites  Botomagensis  Bgt.  häufig,  Mantelli  Sow.,  varians  Sow.,  ««fr- 
planatus  S.,  Scaphites  aequalis  Sow.,  -4nisoceras  plicatile  Sow.,  Turrtlteev 
Scheuchzerianus  Bosc,  coifiatuö"  Lam.,  acutus  Passt,  ctnomanefMt*  &, 
Puzosianus  d'Orb.,  ^wmaiensw  Coq.,  Börssumensis  S.,  alternans  S.,  .$■»- 
Mms  Deslongchampsianus  d'Orb.,  Fittoni  Shrp.,  anguliferus  Sn  expani** 
Sow.  und  tenuicostatus  S. 

II.  Oberer  Pläner.    (Turon.) 

4.  Zone  des  ^crtwocaroaa*  plenus,  der  jedoch  im  Elbthale   schon  in 
tieferen  cenomanen  Schichten  vorkommt.     Der  Verfasser  gibt  selbst 
dass  diese   Zone  eine    Äquivalentbildung  des   ^4mm.  Botomagensis 
könne,  was  nach  unseren  Erfahrungen  in  der  That  der  Fall  ist.   (H.  B.  G.) 

5.  Zone  des  Inoceramus  labiatus  unl  Ammonites  nodosoides.  —  Hier* 
mit  beginnt  der  eigentliche  Mittelpläner  nach  Gümbel,  Geikitz  u.  A.  oüb£ 
das  untere  Turon.  (D.  R.)  bie  führt  in  Westphalen  Ammonites  nofo" 
soides  S.  und  Lewesiensis  Mt.,  während  bei  Salzgitter  A.  peramplus  xm3 
noch  ein  Actinocamax  plenus  Blaino.  angeführt  wird,  was  mit  den  Funde** 
im  Elbthale  gut  übereinstimmt. 


I 
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6.  Zone  des  Inoceramus  Brongniarti  und  des  Ammonites  Woollgari. 
Die  darin  vorkommenden  Cephalopoden  sind:   Amm.  Woollgari  Mt.,   />- 
venensi«  Mt.,   Carolinus  d'Orb.,   Fleuriausianus  d'Orb.,  peramplus  Mt. 
?  Germari  Rss.,  Scaphites  Geinitzi  d'Orb.  und   Baculites  cf.  Bohemicus 
Firnen. 

7.  Zone  des  Heteroceras  Beussianum  und  Spondylus  spinosus.  (Sca- 
phiten-Pläner  yon  Strehlen  etc.).  Von  Cephalopoden  werden  daraus  hervor- 
gehoben: Ammonites  peramplus  Mt.  häufig,  Neptuui  Geik  ,  A.  cf  Goupi- 
Uanus  d'Orb.,  Germari  Rss.,  Bladensis  $.,  Scaphites  Geinitzi  d'Orb.  häufig, 
ottrifu*  S.,  Crioceras  eUipticum  Mt.,  Helicoceras  spiniger  S.,  i/.  cf.  Con- 
roÄ  Mort.,  Heteroceras  Beussianum  d'Orb.  häufig,  Turrilites  Saxonicus 
8,  Baculites  cf.  Bohemicus  Fritsch  n.  Schlönb.  und  Actinocamax  Streh- 
Jmensis  Fr.  o.  Schlö'nb.  Aus  dem  Grünsande  von  Soest  werden  noch 
genannt:  Nautilus  cf.  rugatus  Fr.  u.  Schlönb.,  Amm.  Austeni  Shrp.  und 
A.  peramplus  Mt. 

8.  Zone  des  Inoceramus  Cuvieri  und  Epiaster  brevis  (Cuvieri-Pläner). 
Dtrin  zeigen  sich:  Ammonites  peramplus  Mt.  nur  noch  selten,  Austeni 
Sbrp.  desgleichen,  Germari  Rss.  ebenso,  ?Hernensis  S.,  tricarinatus  d'Orb., 
1  Ex.  in  den  obersten  Lagen,  Sciphites  Geinitzi  d'Orb.,  Ancyloceras  Pa~ 
krbomense  S.,  Cuvieri  S.,  Toxoceras  Turoniense  S.,  Helicoceras  flexuosum 
8.  und  Baculites  cf.  Bohemicus  Fr.  u.  Schlönb.  selten. 

HI.  Em  seh  er  Mergel,  jene  von  Schlüter  befürwortete  Zwischenstufe 

zwischen  Turon  und  Senon. 

9.  Zone  des  Ammonites  Margae  und  Inoceramus  digitatus,  mit  den 
fafar  charakteristischen  Cephalopoden :  Ammonites  Margae  S. ,  Texanus 
F.  Rö.,  Emcheris  S.,  Hernensis  S. ,  tricarinatus  d'Orb.  ,  Mengedcnsis  S., 
Westphalicus  Stromb.,  tridorsatus  S.,  Alstadenensis  S.,  ^4.  cf.  placenta 
Hobt.,  Scaphites  sp.,  Hamites  cf.  angustus  Dixon,  Turrilites  tridens  S., 
j&sta*  d'Orb.,  t?arwn$  S.,  un<fc)*t*4  S.,  Baculites  brevicosta  S.,  tneurratu* 
Dw ,  Nautilus  leiotropis  S ,  #.  cf.  Neubergicus  Redt.,  ^cf/rtocflwvu;  TPcaf- 
pWiaw  S.  und  -4.  twu*  Mill. 

IT.  Unter-Senon.    (Schichten  mit  Inoceramti*  lingua  und  Exogyra  la- 
ciniata,  sogen,  untere  Quadratenschichten,    fitage  santonien  Coq.) 

10.  Sandmergel  Ton  Recklinghausen  mit  Marsupites  ornatus  und 
Sthbergmergel  bei  Quedlinburg.  Unter  den  von  Dr.  Brauns  von  dem 
letzteren  Fundorte  aufgeführten  Cephalopoden  würden  Amm.  syrtdlis  Mort., 
i.  dypealis  S.  nnd  Baculites  ineurvatus  Duj.  am  wichtigsten  sein ,  wäh- 
rend 4mi.  tricarifiatiM  d'Orb.,  der  seine  Hauptlagerstätte  im  Emscher  zu 
haben  scheint,  von  Brauns  in  grauen  tieferen  Schichten  gefunden  wurde, 
8cßfkites  Bömeri  Bbauhs  eine  neue  Art  unter  schon  vergebener  Bezeich- 
nig sei,  aas  Vorkommen  von  Anisoceras  armatum  Sow.  und  von  Belem- 
wtdb  putäraU  aber  noch  bezweifelt  wird.    Es  würde  die  Abtrennung 


102 

der  Salzberger  Belemniten  von  B.  quadrata  allerdings  noch  näher  zu  er- 
weisen  sein. 

11.  Quarzige  Gesteine  von  Haltern  mit  Pecten  muricalus.  Hier 
haben  sich  bis  jetzt  noch  keine  Cephalopoden  gezeigt. 

12.  Kalkig-sandige  Gesteine  von  Dülmen  mit  Scaphites  binodosus. 
Diese  Schichten  bergen  Amm.  bidorsatus  A.  Rom.,  Dülmenensis  S.,  Pseudo- 
Gardeni  S.,  obscurus  S.,  Scaphites  inflntus  A.  Rö.,  binodosus  A.  Rö.,  Grio- 
ceras  cingulatum  S.,  Baculites  sp.  n.,  Nautilus  Westphalicus  S. ,  N.  d, 
Neubergicus  Redt,  und  Actinocamax  cf.  quadratus  Blainv. 

V.  Oher-Senon.    (Cöloptychien-Kreide,   dem   grössten  Theil  der 

Et.  campanien  Coq.  entsprechend.) 

18.  Zone  der  Becksia  Soekelandi,  oder  obere  Quadratenschichten  mit: 
Ammonites  Lettensis  S.,  obscurus  S.,  Scaphites  Conradi  Mort.,  Ancylo- 
ceras  retrorsum  S.  und  Actinocamax  quadratus  Bl. 

14.  Zone  des  Ammonites  Coesfeldiensis ,  Micraster  glyphus  und  der 
Lepidospongia  rugosa  S.  Von  Cephalopodenresten  wurden  in  dieser  Zone 
beobachtet:  Ammonites  Coesfeldiensis  S.,  Stobaei  Nilss.  häufig,  ? obscurus  8., 
Dolbergensis  S.,  costulosus  S.,  patagiosus  S.,  ?Ice»*cus  Shrp.,  Fart  8., 
atmto-costatu«  S. ,  Scaphites  gibbus  S.,  spiniger  S. ,  Ancyloceras  retror- 
sum S.,  pseudoarmatum  8.,  Hamites  Berkelis  S.,  rectecostato*  S.,  ?  Bacu- 
lites vertebralis  Lam.,  Nautilus  Darupensis  8.  und  BelemniteUa  mucronata 
Schloth.  sp. 

15.  Zone  des  Heteroceras  polyplocum  und  .dmmonita?  TTttidbincft  und 
Scaphites  pulcherrimus.  (Obere  Mucronaten-Kreide.)  Dieselbe  enthalt: 
iimm.  TTf'rit&iiuft  S.,  Lemfördensis  S.,  Fari  S.,  Gallicianus  Fav.,  aurtto- 
costafus  S.,  Haldemensis  S.,  Scapihites  pulclwrrimus  A.  Rö.,  Roemeri  d'Orb., 
spiniger  S.,  ornatus  A.  Rö.,  JlfonastertcnstsS.?,  Ancyloceras  bipunetatum  S., 
Hamites  interruptus  S.,  H.  sp.  n.,  Heteroceras  polyplocum  A.  Rö.,  5ac»*- 
Ktes  aneeps  Lam  ,  Knorrianus  Desm.,  Nautilus  Darupensis  S.,  JAftenensts  S., 
loricatus  S.  und  BelemniteUa  mucronata  Schlote. 

Von  Scaph.  Monasteriensis  ist  zweifelhaft,  ob  er  aus  dieser  oder  der 
vorigen  Zone  .stamme. 

Eine  tabellarische  Übersicht  über  die  verticale  Verbreitung  der  Cepha- 
lopoden in  den  verschiedenen  Zonen  bildet  den  Schluss  der  trefflichen 
Arbeit,  welche  ein  Jeder  bewundern  muss,  selbst  wenn  er  auch  in  Bezug 
auf  die  Ablagerung  der  einen  oder  andern  Species  nicht  immer  die  An- 
sichten des  emsigen  Verfassers  theilt. 


Th.  Davidson:  Qu'est-ce  qu'un  Brachiopode.  Memoire  in&Lit 
traduit  de  PAnglais  par  Th.  Lepevre.  Bruxelles,  1875.  8°.  52  p.  4  PL 
(Ann.  de  la  Soc.  Malacologique  de  Belgique,  T.  X.)  —  Wiederum  eine 
treffliche  übersichtliche  Abhandlung  über  die  Natur  der  Brachiopoden, 
ein  wahrer  Extract  von  allen  bisherigen  Arbeiten  über  diese  für  geolo- 
gische und  paläontologische  Forschungen  hochwichtige  Gruppe. 
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Der  Verfasser  behandelt  darin  die  Form  und  Structur  der  Schale 
und  die  Weichtheile  des  Thieres  in  seiner  gediegenen  Weise,  hierauf  eine 
Clusification ,  Verwandtschaft  und  geologische  Verbreitung,  wozu  eine 
Tabelle  dient,  welche  das  Auftreten  der  122  verschiedenen  Gattungen  von 
ombrischen  Schichten  an  bis  in  die  Jetztzeit  veranschaulicht.  Auf  vier 
schönen  Tafeln,  welche  Th.  Davidson  selbst  gezeichnet  und  lithographirt 
hat  die  die  wesentlichsten  Elemente  zusammengestellt,  welche  namentlich 
über  das  Innere  und  die  Weichtheile  der  Brachiopoden  die  genauesten 
Aufschlüsse  ertheilen.  —  Die  Original-Abhandlung  von  Tu.  Davidson: 
What  is  a  Brachiopod?  findet  sich  im  „Geological  Magazine"  1877,  April 
and  May,  p.  145,  199,  PI.  7—10. 


W.  J.  Sollas:  on  theGlauconiticGranules  ofthe  Cambridge 
Greensand.  (The  Geol.  Mag.  Dec.  II.  Vol.  III.  p.  539.  PI.  21.)  —  Die 
sogenannten  Koprolithen  oder  Phosphatknollen  in  dem  Grünsande  von 
Cambridge  omschliessen  neben  anderen  Körpern  häufig  auch  Foramini- 
feren  und  Glaukonitkörner,  wie  sie  in  dem  ganzen  Grünsande  zerstreut 
liegen,  deren  mikroskopische  Untersuchung  hier  durchgeführt  ist.  Es  darf 
kaum  wundern,  dass  hierbei  Coccolithen  und  Coccosphären  noch  eine 
hervorragende  Bolle  spielen. 


J.  Schmalhausen:  die  Pflanzenreste  aus  der  Ursa-Stufe  im 
FlosBgeschiebe  des  Ogur  in  Ostsibirien.  (M61.  phys.  et  chim.  du 
Ball,  de  TAc.  imp.  des  sc.  de  St.  Pätersbourg,  T.  IX.  p.  625.  Taf.  1—4.)  - 
Eine  vom  Bergingenieur  Lopatin  im  J.  1873  aus  dem  Flussgeschiebe  des 
Ogur.  eines  Nebenflusses  des  Jenisei  zur  Linken  bei  dem  Dorfe  Ogur  im 
Kreise  Atschinsk  des  Jeniseischen  Gouvernements,  18  Werst  vom  Flusse 
Jenisei  entfernt,  gesammelte  Beihe  von  Gesteinsstücken  mit  Pflanzenresten 
haben  nach  Untersuchungen  von  Schmalhausen  einen  Vertreter  des  untersten 
Carbon  oder  die  Ursa-Stufe  Heer's  auch  dort  erkennen  lassen.  Leider 
st  der  grobe  Sandstein  der  Erhaltung  jener  Pflanzen  ebenso  wenig  günstig 
gewesen,  wie  jener  altere  zum  Culm  gehörende  Kohlensandstein  von  Hai- 
liehen in  Sachsen ,  mit  dessen  Flora l  folgende  der  hier  beschriebenen 
Beste  abereinstimmen  mögen: 

Bomia  radiata  Bot.  sp.,  Lepidodendron  Veltheimianum  Stb.,  Ber- 
faia  regularis  Schul,  und  B.  alternans  Schul.,  welche  beide  sich  dem 
Lepidodendron  tetragonum  (Stb.)  Geht.  1.  c.  Taf.  3.  Fig.  1  sehr  nähern, 
■ad  einige  an  Knorria  imbricata  gestellte  Exemplare,  von  welchen  Taf.  3. 
Hg.  7  nahezu  der  Knorria  polyphyUa  (A.  Rom.)  Geis.  1.  c.  Taf.  7  ent- 
spricht, während  Taf.  8.  Fig.  1  sich  den  typischen  Formen  den  K  tm&ri- 
etta  (6m.  Taf.  9)  nähert,  etc.   —  Besondere  Beachtung  verdient  jedoch 


1  GEorm,  Darstellung  der  Flora  des  Hainichen-Ebersdorfer  Kohlen- 
Ldpaif,  1864. 


104 

das  Vorkommen  des  Cyclostigma  Kiltorkense  Haüghton,  bei  Ogur,  welche 
Pflanze  bisher  nur  in  dem  sog.  Yellow  Sandstone  von  Kiltorkan  in  Irland 
und  von  Heer  auf  der  Bäreninsel  beobachtet  worden  war,  aus  deren  Flora 
Schmalhausen  auch  Lepidodcndron  Wiikianum  Heer  zu  erkennen  glaubt 


J.  A.  Allen:  the  American  Bisons,  living  and  extinet.  (Mem. 
of  the  Museum  of  Comp.  Zool.  at  Harvard  Coli.,  Cambridge,  Mass.  Vol.  IV. 
No.  10.)  Cambridge,  1876.  4°.  246  p.  12  PI.  1  Map.  —  Den  wichtigen 
Untersuchungen  über  fossile  Rinder  von  Rütimeyer  (Jb.  1867,  377,  380), 
Da wkins  (Jb.  1867,  495),  Brandt  (Jb.  1867,  495),  Leidt  u.  A.  schliesst 
der  Verfasser  eine  umfangreiche  Arbeit  über  die  amerikanischen  Bi- 
sons an,  wozu  ihm  ein  reiches  Material  zur  Disposition  gestanden  hat 
Er  untersucht  in  dem  ersten  Theile  die  charakteristischen  Eigenschaften 
und  Verwandtschaften  der  Gattung  Bison  Smith,  1827  (Bos  z.  Th.,  Urus 
Bojanus,  1827,  Harlanus  Owen,  1846,  Bisontina  Rütim.,  1865),  unterscheidet 
als  ausgestorbene  Arten: 

1.  Bison  latifrons  (Harlan,  1825),  Leidt  =  Urus  priscus  Bojanus, 
1827,  Bos  priscus  v.  Meter,  1832,  Bos  bonasus  Lilljeborg,  1874  zum 
Theil  etc.,  und 

2.  Bison  antiquus  Leidt,  1852,  oder  den  kleineren  ausgestorbenen 
amerikanischen  Bison.    (Bos  urus  Bückland,   1831.  etc.) 

Beide  Arten  werden  sehr  genau  unter  einander  und  mit  den  noch 
lebenden  Arten  verglichen,  unter  welchen  die  amerikanische  Form  odet 
Bison  americanus  (Gmelin,  1788)  Smith  sich  bekanntlich  schon  durch 
geringere  Grösse  von  der  europäischen  Form,  Bison  europaeus  ■=  Bison 
bonasus  unterscheidet. 

Die  Unterschiede  zwischen  beiden  letzteren  sind  namentlich  duren 
genaue  Messungen  ihrer  Skelettheile  p.  44  u.  45  näher  festgestellt.  Sie 
treten  sehr  deutlich  an  den  gut  ausgewählten  Abbildungen  hervor,  von 
welchen  PI.  1  die  langen  Hornkerne  des  Bison  latifrons,  PI.  II  den  Atlas 
von  B.  latifrons  und  von  B.  americanus,  PI.  III  cor respondir ende  Theile 
des  Unterkiefers  von  B.  antiquus  und  B.  americanus,  PI.  IV  den  Schädel 
des  B.  antiquus,  PI.  V,  VI  und  VII  viele  Schädel  des  B.  americanus,  da- 
neben auch  einen  des  B.  bonasus,  PI.  VIII  zwölf  Hörner  des  B.  ameri- 
canus und  B.  antiquus,  PL  IX  die  Milchzähne  des  B.  americanus,  PL  X 
die  verschiedenen  Abreibungen  an  dem  Gebiss  dieses  letzteren,  PL  XI  aber 
seine  Mittelhandknochen  und  PL  XII  einander  entsprechende  Zahngarni- 
turen des  Bison  americanus  und  Bos  taurus  darstellen. 

Sämmtliche  im  Allgemeinen  nicht  häufige  Überreste  der  fossilen  Arten 
Nord-Amerika's  gehören,  wie  in  Europa,  dem  Diluvium  an  und  weisen 
demnach  auf  ein  gleiches  Alter  mit  dem  europäischen  Bison  priscus  hin. 

Recht  interessant  sind  die  in  dem  zweiten  Theile  des  Werkes,  p.  71 
u.  f.  geführten  Nachweise  über  die  frühere  und  gegenwärtige,  geographi- 
sche Verbreitung  des  Bison  americanus.     Das  Endresultat  dieser  Unter- 
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sochungen  hat  den  Director  der  geologischen  Landesuntersuchung,  N.  S. 
Suler  zw  Ausführung  einer,  dem  Werke  beigefügten  Übersichtskarte 
gefthrt,  welche  in  instructivster  Weise  die  frühere  ausserordentlich  weite 
Verbreitung  des  Thieres  auf  dem  nordamerikanischen  Continente  und  seine 
jetzige  Beschränkung  zeigt.  Mit  verschiedenen  Farben  sind  hier  die  Grenzen 
bezeichnet,  welche  der  einstige  Beherrscher  der  Prärien  bis  zu  dem  Jahre 
ISOO,  dann  bis  zum  Jahre  1825,  ferner  bis  zum  Jahre  1850,  endlich  bis 
1875  erreicht- hat,  seit  welcher  Zeit  er  sich  in  die  nördlichen  und  mitt- 
leren Theile  seines  ehemaligen  Reiches  zurückgezogen  hat.  Gleichzeitig 
sind  darauf  auch  diejenigen  Landstriche  hervorgehoben,  wo  man  Reste 
der  beiden  ausgestorbenen  Arten  aufgefunden. 

Für  Bison  latifrons  werden  p.  32  als  Fundorte  hervorgehoben:  eine 
Gegend  N.  von  Big-bone  Lick  in  Kentucky,  Adams  County  in  Ohio,  San 
Felipe  in  Texas,  Natchez  in  Mississippi  und  Darien  in  Georgia ;  für  Bison 
antiquus :  Big-bone  Lick  in  Kentucky,  Eschholz  Bay  in  Alaska,  das  Yukon- 
Thal  in  Alaska  und  die  Gegend  von  San  Francisco  in  Californien. 


J.  F.  Brandt:  Versuch  einer  Monographie  der  tichorhinen 
Nashörner  nebst  Bemerkungen  über  Eliinoceros  leptorhinus  Cuv. 
o.  s.  w.  (Mem.  de  PAc.  imp.  des  sc  de  St.  Pätersbourg,  7.  se>.  T.  XXIV. 
So.  4.)  St.  PStersbourg,  1877.  4°.  135  p.  11  Tab.  —  Die  neue  Arbeit 
des  altbewährten  rastlosen  Forschers  behandelt  wiederum  ein  Thema  von 
lUgemeinstem  Interesse,  zumal  es  hier  Zeitgenossen  der  frühesten  Menschen 
betrifft 

Schon  1849  hat  Brandt  vorgeschlagen,  die  Nashörner  mit  mehr  oder 
veniger  verknöcherter  Nasenscheidewand  zu  einem  besondern  Subgenus 
Tichorhiniis  zu  erheben,  wofür  später  (1854)  Pomel  den  Namen  Atelodus 
angewendet  hat.  Dazu  gehören  Ehinoceros  anttquitatis  Blumenbach  und 
Bkinoctros  Mercki  Jaeger,  welche  beide  hier  nach  allen  Richtungen  hin 
eingehend  geschildert  werden.  Ihre  wesentlichsten  Unterschiede  treten  in 
nachstehenden  Diagnosen  hervor: 

1.  Eh.  antiquitatis  Blume nb.:  Septum  narium  totura  osseum,  ossa 
nasatia  et  frontalia  fulciens,  parte  anteriore  inter  narium  aperturas  dila- 
tatnm,  snbquadratum.  Ossium  nasalium  coalitorum  margo  anterior  in 
medio  prominens,  lateribus  emarginatus.  Mandibulae  symphyseos  Processus 
Uminaefonnii  in  faciei  inferioris  medio  fossa  excavatus. 

2.  Eh.  Merckii  Jaeg.,  H.  v.  Meter,  1842.  EJUn.  etruscus  Falconer, 
1859:  Septum  narium  osseum  semicompletum  ossa  nasalia  tantum  fulciens, 
in  parte  raa  media  admodum  angustatum,  compressum.  Ossium  nasalium 
■argo  anterior  in  medio  excisus  et  juxta  excisuram  in  utroque  latere 
processn  dentis  formam  exhibente  instructus.  Mandibulae  symphyseos 
Processus  laminam  aemolans  facie  inferiore  subcompressus  et  subcari- 
tttns. 

Als  Synonyme  für  Eh.  antiquitatis  Blumenbach,  1807,  werden  auf- 
pfthrt:  Eh.  lenmsis  Pallas,  1772,  Eh.  sibiricus  6.  Fischer,  1808,  Eh. 
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tichorhinus  G.  Fischer,  1814,  Eh.  Pallasi  Desmarest,  Eh.  Cuvieri  Kefer- 
stein,  Coelodonta  Bojei  Bronn,  1831  und  Hysterotherium  Quedlinburgense 
Giebel,  1847,  Jugendzustände,  Atelodus  tichorhinus  Pomel,  1848,  Gryphus 
antiquitatis  Schubert,  1826,  Eh.  Jourdani  Lartet  et  Chaktre,  1874  etc. 

Als  Synonyme  für  Eh.  Merckii  Jakger,  1841 ,  müssen  gelten:  Eh, 
Schleiermacheri  H.  v.  Meter,  1839,  Eh.  minutus  Marcel  de  Serres,  1834, 
Eh.  Kirchbergensis  Jaeger,  1839,  Eh.  leptorhinus  Cuv.  z.  Th^  Eh.  lunel- 
lensis  Gert.,  Atelodus  leptorhinus  Pomel,  1853,  Eh.  protichorhinus  Du- 
vernoy,  1855,  Eh.  hemitoechus  Falconer,  1868,  Eh.  priscus  Falc.  (vor 
1859)  etc. 

Aus  des  Verfassers  Untersuchungen  geht  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit hervor,  dass  auch  Eh.  etruscus  Falconer  mit  Eh.  Merckii  zu  ver- 
einen sein  dürfte  und  mindestens  sein  nächster  Verwandter  war.  Dagegen 
bildet  Eh.  leptorhinus  Cuv.  (e.  p.)  1822  =  Eh.  de  Montpellier  M.  de 
Serres,  1819,  Eh.  megarhinus  Christol,  1834,  eine  von  den  vorigen  Arten 
ganz  verschiedene  Form,  welche  zur  Untergattung  Mesorhinoceros  Brdt. 
mit  folgender  Diagnose  erhoben  wird:  Cranium  satis  elongatum.  Partis 
nasalis  ejus  latae  margo  anterior  integer,  rotundatus,  in  medio  tarnen 
dentis  forma  prominens.  Nares  septo  cartilagineo  disjunctae.  Narium 
aperturae  elongatae,  oblongae,  satis  humiles.  Mandibulae  symphyseos 
Processus  anterior  laminae  satis  magnae  similis.  Dentes  incisivi  haud 
evoluti.    Areae  binae  cornuum  insertioni  destinatae. 

Aus  dem  Anhange  V  über  Ehinoceros  de  Philippi  Balsamo  Crivelli's 
ergibt  sich  endlich  ferner,  dass  diese  Species  auf  sehr  schwachen  Füssen 
steht  und  wahrscheinlich  mit  Eh.  leptorhinus  zu  vereinigen  ist,  während 
die  in  dem  sechsten  Anhange  erwähnten  Eh.  sivälensis,  Eh.  pdlaeindicus 
und  Eli.  platyrhynchus  Falconer  u.  Caütley  mit  lebenden  Arten  überein- 
zustimmen scheinen. 

Auf  den  beigefügten  Tafeln  finden  wir  folgende  charakteristische  Ab- 
bildungen: Taf.  1,  den  aus  Irkutzk  erhaltenen  Schädel  des  Eh.  Merckii; 
Taf.  2,  desgleichen  und  Schädeltheile  des  Eh.  antiquitatis  oder  tichorhinus; 
Taf.  3,  Schädel  und  Unterkiefer  des  Eh.  Merckii;  Taf.  4,  Darstellung 
derselben  Art  und  des  Eh.  ticJwrhinus ;  Taf.  5,  das  im  paläontologischen 
Museum  zu  München  befindliche  Skelet  des  Eh.  antiquitatis  seu  ticJwrhinus ; 
Taf.  6,  den  im  Museum  zu  Pisa  befindlichen  Schädel  des  Eh.  Merckii  von 
Arezzo  im  Botro  Maspino,  und  Halswirbel  von  Eh.  tichorhinus;  Taf.  7, 
Schulterblatt,  Wirbel,  Beckentheile  des  Eh.  tichorhinus  und  2tfi.  Merckii; 
Taf.  8,  Knochen  vom  linken  Vorder-  und  Hinterfuss  des  erstem  nach  dem 
Münchener  Exemplare;  Taf.  9  Halswirbel  und  Theile  des  Fusses  dieser 
Art;  Taf.  10,  verkleinerte  Darstellung  des  ganzen  Skelets  mit  Umrissen 
der  Haut,  und  Taf.  11,  Darstellungen  verschiedener  zu  Eh.  Merckii  ge- 
zogener Wirbel  und  Schulterblätter. 

Dass  wir  in  dieser  für  das  Studium  und  die  Bestimmung  der  fossilen 
Nashörner  unentbehrlichen  Schrift  auch  über  deren  geographische  Ver- 
breitung und  verschiedenen  wichtigeren  Funde,  über  ihre  Lebensgeschichte, 
die  artliche  Constanz  und  Lebensdauer,  sowie  über  ihre  Beziehungen  zur 
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Menschheit  die  interessanteste  Belehrung  finden,  hat  auch  diese  mannigfache 
Monographie  mit  Ähnlichen,  früher  veröffentlichten  des  erfahrenen  Ver- 
fassers gemein. 


A.  Htatt:  Genetic  relations  of  Stephanoceras.  (Proc.  Boston 
Soc  of  Nat.  Hist.  Vol.  XVIII.  p.  380.)  —  Htatt  stellt  einen  Stammbaum 
für  die  Stephanoceras- Arien  auf,  der  von  dem  Unteroolith  bis  in  die 
Kelloway-Gruppe  reicht,  und  unterscheidet  daran  folgende  Zweige: 

1.  Reihe :  St.  Bayleanum  Opp.  sp.,  St.  nodosum  (Var.  Humphresianus 
wdosus  Qüehst.)  und  St.  Humphresianum ;  2.  Reihe:  St.  subcoronatum 
Ort.  sp.,  St.  Deslongchampsi  d'Orb.  sp.  und  St.  plicatissimum  Qu.  sp.; 
3.  Reihe :  St.  Blagdeni  Sow.  sp.,  St  coronatum  Bruo.  sp.  und  St.  planu- 
bm  d'Orb.  sp.;  4.  Reihe:  St  sublaeve  Sow.  sp.;  5.  Reihe:  St.  contractum 
Sow.  sp.  pars ,  St.  Herveyi  Sow.  sp.  und  St.  tnacrocephalum  Schl.  sp. ; 
6.  Reihe:  St  Brocchii  Sow.  sp.,  St.  GerviUii  Sow.  sp.  u.  St.  Brongniarti 
Sow.  gp.;  7.  Reihe;  St.  microstomum  d'Orb.  sp.;  8.  Reihe:  St  platysto- 
mm  Reut,  sp.;  9.  Reihe:  St.  dimorphum  d'Orb.  sp.;  10.  Reihe:  St  Brai- 
ktuidgii  Sow.  sp.,  St.  Unguiferum  d'Orb.  sp.  und  St.  Sauzei  d'Orb.; 
zweifelhafte  Reihe:  St  refractum  Rein.  sp. 


S.  H.  Sccdder:  the  Insects  of  the  Tertiary  Beds  at  Quesnel 
(British  Columbia).  (Rep.  of  Progress  1875—76,  Geol.  Surv.  of  Canada.)  — 
Die  meist  sehr  gut  erhaltenen  Insectenreste  vertheilen  sich  in  folgende 
Gruppen: 

Hymenoptera,  Formicidae:  Fortnica  arcana,  Hypodinia  obUte- 
nta,  Aphanogaster  longaeva;  Ichneumonidae:  Pimpla  saxea,  P.  senecta, 
P.  decessa;  Braconidae:  Calyptites  antediluvianum  nov.  gen.  et  sp., 
Diptera,  Chisonomidae,  Fragmente;  Mycetophilidae:  Boktina  sepulta, 
Bracypeza  abita,  B.  procera,  Trichonta  Dawsoni;  Dolichopodidac :  Doli- 
diopus  sp.;  Anthomyidae:  Anthomyia  inanimata,  A.  Burgessi;  Helo- 
*yzidae:  Helomyza  senilis;  Smiomyzidae:  Smiomyza  revelata;  Ortalidae: 
IMhortalis  n.  gen.;  Lonchaeaidae :  Lonchaea  senescens;  Coleoptera, 
Xüiduliäae:  Prametopia  depÜis;  Hemiptera,  Aphidae:  Lachnus  petro- 
n»;  Neuroptera,  Odonata:  Diplax  sp. 


6.  B.  Grotill:  Notice  of  a  new  genus  of  Annelids  from  the 
Lover  8ilurian.  (The  Amer.  Journ.  1877,  Vol.  XIV.  p.  229.)  —  Neben 
«öderen  Fossilien  aus  der  Cincinnati-Gruppe,  womit  Prof.  Dana  auch  die 
(■tauschen  8chiefer  vereint,  sind  neuerdings  mehrere  eigentümliche 
Korper  in  die  Sammlungen  des  Tale  College  gelangt,  welche  Grinnell 
■it  hoher  Wahrscheinlichkeit  als  Nereiten-Kiefer  betrachtet.  Zwei  von 
«uoder  ziemlich  abweichende  Exemplare  werden  als  Nereidavus  varians 
in.  et  sp.  bot«  beschrieben  und  abgebildet,  und  es  ist  wohl  zu  vermuthen, 
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dass  sich  ähnliche  Formen  auch  neben  den  zahlreichen  Nereiten-artigen 
Würmern  in  dem  Dachschiefer  von  Warzbach  bei  Lobenstein  finden  lassen 
werden. 


E.  D.  Cope:  Paleontological  Bulletin.  No.  25.  (Amer.  Phil. 
Soc.  July  20,  1877.)  - 

1.  Über  eine  neue  Art  der  Adocida  aus  dem  Tertiär  von  Georgia: 
Diese  Mittheilung  betrifft  eine  mit  dem  Namen  Amphiemys  oxysternum 
Cope  belegte  Schildkröte. 

2.  Über  einen  gigantischen  Saurier  aus  der  Dakota-Gruppe  von  Co- 
lorado: Die  bisher  unbekannte  Gattung  wird  als  Camarasaurus  supremus 
beschrieben. 


Lesquereux:  Fossil  marine  plants  from  the  Coal-measures. 
(The  American  Journ.  1876.  Vol.  XII.  p.  221.)  —  Wir  ersehen  aus  einer 
Notiz  über  den  Report  of  the  Indiana  Geol.  Surv.  for  1875,  dass  Les- 
querkux aus  der  Steinkohlenformation  von  Indiana  3  Pflanzenreste  zu  den 
Fucoiden-Gattungen  Palaeophycux  Hall,  Asterophycus  und  Conostichus  ge- 
stellt hat,  worüber  sich  allerdings  ohne  Einsicht  der  betreffenden  Abbil- 
dungen kein  Urtheil  fallen  lässt. 


Harrt  Govier  Seelev:  neue  Entdeckungen  fossiler  Wirbel- 
thiere.    (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  London.) 

1.  Notice  of  the  occurrence  of  Remains  of  a  British  Fossil 
Zeuglodon  (Z.  Wariklyni  Seel.,)  in  the  Barton  CTlay  ofthe  Hamp- 
shire Coa st.  1.  c.  Vol.  XXXII.  p.  428.  —  Der  Nachweis  von  Zeu- 
glodon-Resten  in  dem  Barton-Thone  von  Hampshire  wird  auf  Reste  von 
Kieferknochen,  Zähnen,  Schläfenbein  und  Stirnbein  begründet. 

2.  On  an  associated  Series  of  Cervical  and  Dorsal  Ver- 
tebrae  of  Polyptychodon,  from  the  Cambridge  Upper  Greensand. 
1.  c.  Vol.  XXXII.  p.  433.  —  Es  ist  Prof.  Seelet  gelungen,  in  dem  Grün- 
sande von  Cambridge  einige  sicher  bestimmbare  Hals-  und  Rückenwirbel 
des  immerhin  seltenen  Sauriers  nachzuweisen. 

3.  On  Macrurosaurus  semnus  Seel.,  a  long  tailed  Animal  with 
procoelous  Vertebrae  from  the  Cambridge  Upper  Greensand. 
1.  c.  Vol.  XXXII.  p.  440.  —  Das  Woodwardian  Museum  in  Cambridge 
bewahrt  eine  Reihe  langgestreckter  Schwanzwirbel  mit  einem  von  vorn 
nach  hinten  sehr  verlängerten  Fortsatz,  Fig.  1  und  2,  aus  dem  oberen 
Grünsande  von  Cambridge,  welche  zur  Aufstellung  dieser  neuen  Art  Ver- 
anlassung gegeben  haben. 

4.  On  Remains  of  Emys  Hordwettensis  Seel.  from  the  Lower 
Hordwell  Beds  in  the  Hordwcll  Cliff.  I.e.  Vol.  XXXII.  p.  445.— 
Auch    die  hier  beschriebenen  Panzerfragmente  einer   als    Emys  Hord- 
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veüensis  beschriebenen  Schildkröte  befinden   sich  in   dem   Woodwardian 
Museum  zu  Cambridge. 

5.  On  the  British  Fossil  Cretaceous  Birds.  1.  c.  Vol.  XXXII. 
p.  496.  PI.  2G,  27.  —  Bei  der  grossen  Seltenheit  von  Vogelresten  in  der 
Kreideformation  ist  diese  Abhandlung  Seeley's  besonders  willkommen.  Die 
verschiedenen  Reste,  welche  dem  Schädel,  den  verschiedenen  Theilen  der 
Wirbelsäule,  dem  Becken,  femur,  tibia,  fibula  und  metatarsus  angehören, 
sind  auf  2  Arten,  Endliomis  Barretii  und  E.  Sedgwicki  zurückgeführt. 

6.  On  Mauisaurus  Gardneri  Seel.,  an  Elasmosaurian  from  the 
Base  of  the  Gaultat  Folkestone.  1.  c.  Vol.  XXXIII.  p.  541.  PL  23.  — 
Reste  von  Sauriern  mit  plesiosaurischem  Typus,  wie  es  die  hier  beschrie- 
benen Zähne,  Wirbel  und  ein  unvollständiger  Phalange  sind,  gehören  im 
Gault  zu  den  grössten  Seltenheiten,  weshalb  man  die  SEELEY'schen  Unter- 
suchungen, welche  hier  vorliegen,  nur  dankbar  begrüssen  kann,  wenn 
auch  die  Bestimmung  nach  derartigen  Resten  noch  manche  abweichende 
Ansichten  offen  lässt. 


A.  Leite  Adam:  on  Gigantic  Land-Tortoises  and  a  small  Fresh- 
vater  Species  from  the  Ossiferous  Caverns  of  Malta,  together  with  a 
List  of  their  Fossil  Fauna;  and  a  Note  on  Chelonian  Kemains 
from  the  Rock-cavities  of  Gibraltar.  (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol. 
Soc.  London,  Vol.  XXXIII.  p.  177.  PL  5  u.  6.)  —  Die  durch  Admiral 
Spkatt  auf  Malta  gesammelten  Reste  von  Landschildkröten  werden  nach 
Vergleichen  mit  Testudo  ephippium  Günther,  Testudo  elephantopus  Harlan 
und  T.  vicina  Günther  auf  2  neue  Arten,  T.  robusta  Ad.  und  T.  Spratti 
Ad.  verwiesen,  die  kleine  Süsswasserschildkröte  scheint  von  Lutremys 
turopaea  Schn.  sp.  nicht  verschieden  zu  sein. 

Die  Höhlenfauna  von  Malta  ist  aus  folgenden  Arten  zusammen- 
gesetzt: 

Mammalia:  Eguus  sp.,  Hippopotamus  Pentlandi,  21.  minor,  Cervus 
dma,  Certus  vel  Capra,  Canis  sp.,  Elephas  mnaidriensis,  dem  grösseren 
Llephanten  von  Malta,  E.  melitensis,  der  kleineren  Art  von  Malta,  E. 
Fakoneri,  dem  Malteser  Zwergelephant,  Myoxus  melitensis,  M.  Cartei? 
und  Arcicola  amphibia. 

Ave s:  Cygnus  Falconeri,  C.  musicus?,  Bernicla  Tel  Anser,  Anas  sp. 

Beptilia:  Testudo  robusta  L.  Ad.,  T.  Spratti  L.  Ad.,  Lutremys 
wopaea?,  Laeerta  sp.,  Batrachia  sp. 

Mollusca:  Helix  asper osa,  H.  vermieülata,  H.  candidissima ,  H. 
aperta,  H.  Spratti,  H.  striata,  Bulimus  acutus,  Cyclostoma  sp.  und  Clau- 
dia tyracusana.    Autoren-Namen  werden  in  dieser  Aufzählung  vermisst. 

Die  Fauna  von  Gibraltar,  welche  auch  einige  Schildkrötenreste 
enthält,  erscheint  dem  Verfasser  noch  etwas  jünger. 


P.  Martin  Dchcan:  on  the  Echinodermata  of  the  Australian 
Cainoxoic  (Tertiary)  Deposits.   (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc. 
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London,  Vol.  XXXIII.  p.  42.  PI.  3,  4.)  —  Nach  einem  historischen  Über- 
blick über  die  Kenntniss  der  Echiniden  in  tertiären  Schichten  Australiens, 
wozu  G.  Laube  den  wesentlichsten  Beitrag  geliefert  hat  (Jb.  1870,  656), 
gibt  der  Verfasser,  unter  Hinweglassung  der  von  McCoy  nur  benannten, 
jedoch  weder  beschriebenen  noch  abgebildeten  Arten,  nachstehende  Über- 
sicht der  in  känozoischen  Ablagerungen  Australiens  nachgewiesenen  Arten: 

1.  Leicidaris  AustrcUiae  n.  sp.  von  Cape  Otway. 

2.  P8ammechinus  Woodsi  Laube  von  Murray  Clin*. 

3.  Paradoxechinus  novus  Laube  eb. 

4.  Temnechinus  lineatus  n.  sp.  von  Mordialloc. 

5.  Echinanthus  testudinarius  Gray  von  Lindenow,  Mitchell  River. 

6.  Echmaraclmius  parma  Gray  von  Cape  Otway,  Cardies  River. 

7.  Arachnoides  Loveni  n.  sp.  von  Mordialloc. 

8.  „  elongatus  n.  sp.  von  Mount  Gambier. 

9.  „  australis  Laube  sp.  von  Murray  Cliffs. 
(Monostychia  australis  Laube.) 

10.  Echinolampas  Ovulum  Laube  von  Murray  Cliffs. 

11.  Ehynchopygus  dysasteroides  n.  sp.  von  Cape  Otway. 

12.  Echinobrissus  Australiae  n.  sp.  „ 

13.  Pygorhynchus  Vassali  Wright  von  östl.  v.  Glenelg  River. 

14.  Catopygus  elegans  Laube  von  Murray  Cliffs. 

15.  Holaster  australis  n.  sp.  von  Cape  Otway. 

16.  Maretia  anomala  n.  sp.  „ 

17.  Eupatagus  rotundus  n.  sp.  von  Murray  Tertiär. 

18.  „  Laubei  n.  sp.  von  der  Mündung  des  Sherbrook  River 

19.  „  murrayensis  Laube  von  Murray  Cliffs. 

20.  „  Whrighti  Laube  eb. 

21.  Lovenia  Forbesi  (Hemipatangus  Forbesi  Woods  u.  Düwcan)  von 

Mount  Gambier,  Mordialloc  etc. 
„  „        Var.  minor  nov.  von  Mordialloc  etc. 

„  „        Var.  Woodsi  Etheridoe    eb. 

22.  Schizaster  ventricosus  Gray  von  Adelaide. 

23.  Micraster  brevistella  Laube  von  Murray  Ufer. 

24.  Megalaster  compressa  n.  g.  et  sp.        eb. 

Es  folgen  die  Beschreibungen  der  neuen  Arten  und  Vergleiche  sämmt- 
licher  Arten  mit  jenen  in  anderen  Faunen. 

Echinanthus  testudinarius  Gray,  Echinarachnius  parma  Grat  und 
Schizaster  ventricosus  Gray  gehören  zugleich  der  lebenden  australischen 
Fauna  an,  während  9  andere  der  genannten  Arten  in  der  lebenden  austra- 
lischen Fauna  nahe  Verwandte  haben. 

Von  7  Arten  wird  eine  Verwandtschaft  mit  Arten  der  europäischen 
und  asiatischen  Kreideformation  nachgewiesen  und  zwar 

von  Leiociäaris  Australiae  mit  Cidaris  Forchhammeri, 
„    Bhynchopygus  dysasteroides  mit  einigen  Arten  des  Gault, 
„    Echinobrissus  Australiae  mit  cretacischen  Nucleoliten, 
„    Catopygus  elegans  mit  Catopygus  aus  Süd-Indien, 
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von  Holasier  Ausiraliae  mit  Arten  aus  Süd-Indien  und  vom  Caucasus, 
„    Micraster  brevisiella  mit  cretacischen  Micrastern, 
„    Megalaster  compressus  mit  cretacischen  Cardiastern  aus  Süd-Indien. 

ferner  zeigen  Verwandtschaft  mit  Arten  der  Nummulitenfauna  von 
Europa  und  Indien:  Temnochinus  Uneatus,  Pygorhynchus  Vassali,  der 
auch  im  Miocan  von  Malta  vorkommt,  Eupatagus  rotundus  und  Lovenia 
Forbesi. 

Es  ist  ferner  von  Wichtigkeit  zu  erfahren,  dass  von  den  25  Seeigel- 
g&ttnngen  der  recenten  Fauna  Australiens  nur  7  Gattungen  in  den  dor- 
tigen kinozoischen  Bildungen  vertreten  sind,  nämlich:  Arachnoides,  Echino- 
brL*m,  Eupatagus,  Lovenia,  Schizaster,  Echinanthus  und  EcJiiarachnius, 
wibrend  gerade  die  für  Australien  am  meisten  charakteristischen  Genera, 
wie  Strongylocentrotus,  Microcyphus,  Salmacis,  Amblypneustes  und  Holo. 
pneastes  in  der  Tertiärzeit  Australiens  noch  fehlten. 


Miseellen. 


Die  Zeitungen  berichten  unter  dem  24.  October  1677,  dass  in  einer 
Steinkohlengrube  bei  Glasgow  am  Montage,  wahrscheinlich  am  22.  October 
-  also  immer  wieder  an  einem  Montage !  —  eine  Explosion  stattgefunden 
habe,  wodurch  232  Arbeiter  getödtet  worden  sind. 


Der  Präsident  der  geologischen  Gesellschaft  in  London  Prof.  P.  Martin 
DnrcA*  hat  auch  bei  der  letzten  jährlichen  Hauptversammlung  am  16.  Febr. 
1877,  wie  dies  Üblich  ist,  der  hingeschiedenen  Mitglieder  in  ehrender- 
Weise  gedacht  und  gab  Nekrologe  von  David  Forbes  (Jb.  1877,  336),  El- 
kuah  Billings  (Jb.  1877.  336),  Adolphe  Theodore  Brongniart  (Jb.  1876, 
336),  Carl  Friedrich  Heihrich  Credner  (Jb.  1876,  895),  T.  Heathcote 
Wtxdhak,  Christian  Gottfried  Ehrenberg  (Jb.  1877,  889),  Henry  Clark 
Bahlow  und  Wolfgang  Sartoriüs  von  Waltershausen  (Jb.  1876,  984). 
(The  Quart  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXXIII.  p.  41.) 


t 


Professor  Dr.  Hermann  Karsten  in  Rostock,  Mecklenburg,  geb.  am 
3.  Sept.  1809  zu  Breslau,  ist  am  26.  August  1877  in  dem  Bade  Reinerz 
tatarben.    Karsten  war  der  älteste  Sohn  des  am  22.  Aug.  1853  in  Berlin 
vwjduedeneii  Geh.  Oberbergrath  C.  J.  B.  Karsten.    Er  begann  nach  dem 
ßetacbe   des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums  in  Berlin  schon   im   Alter 
fto  167t  Jahren  seine  akademischen   Studien  1826  in  Bonn,  wo  er  als 
Stoi  jur.  zugleich  auch  naturwissenschaftliche  und  mathematische  Vor- 
legungen hörte.    Zur  Erweiterung  seiner  Studien  bezog  er  1827  als  Stud. 
ptiL  die  UniTcrsitit  Berlin,  wurde  hier  auf  Grund  einer  Dissertation  „de 
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cristallographiae  mathematicae  problematibus  nonnullis"  1829  zum  Doctor 
phil.  promovirt,  und  wendet«  sich  alsdann  nach  Königsberg,  um   unter 
Bessel  ein  Jahr  lang   zu   arbeiten.     1830  Hess  sich  E.  als  Privatdocent 
für  Mathematik  und  Mineralogie  an   der  Universität  Rostock  nieder,   wo 
er  1831  zum  ausserordentlichen  und  1836  zum  ordentlichen  Professor  der 
Mathematik  ernannt  worden  ist.    Karsten's  Thätigkeit  in  Rostock  ist  seit 
dieser  Zeit  eine  ebenso   vielseitige  als  segensreiche  gewesen,   indem  er 
nicht  nur  eine  lange  Zeit  hindurch  an  der  dortigen  Universität  die  Dis- 
ciplinen  der  Mathematik,  Astronomie,  Mineralogie  und  Physik  würdig  ver- 
treten hat,  sondern  auch  in  administrativer  Beziehung,  theils  an  der  Uni- 
versität, theils  bei  vielen  gemeinnützigen  Stiftungen  und  Unternehmungen 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  wodurch   er  sich  die  Dankbarkeit 
der  Mit-  und  Nachwelt  in  einem  hohen  Grade  verdient  und  erworben.  Zu. 
wiederholten  Malen,  zuerst  1844—1845,  zuletzt  1873—1874  bekleidete  K. 
die  höchste  akademische  Würde,  das  liectorat  der  Universität. 

H.  Karsten  verheirathete  sich  1836  mit  Theodora  Berg,  die  ihm  nach* 
27-jähriger  glücklicher  Ehe  1863  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Zwei 
von  ihm  hinterlassene  Söhne  und  zwei  Töchter  bewahren  mit  vielen  Freun- 
den das  Andenken  des  trefflichen  Mannes  in  treuester  Erinnerung.  — 

Urban  J.  J.  Leverrier,  der  französische  Astronom,  geb.  am  ll.Märff 
1811,  endete  seine  irdische  Laufbahn  am  23.  September  1877.  — 

John  G.  Anthony,  der  Conchyiolog,  geb.  am  17.  Mai  in  Providern*, 
Rhode  Island,  Professor  am  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.,  ver- 
schied am  9.  October  1877.    (The  Amer.  Journ.,  Vol.  XIV.  p.  432.)  — 

Prof.  James  Orton  in  New- York,  geb.  am  21.  April  1830  im  Staate 
New-York,  ist  am  25.  September  1877  an  Bord  des  Schooners  Aurora  auf 
dem  Titicaca-See  gestorben.  Man  hat  seine  Grabstätte  auf  eine  hohe 
felsige  Insel  im  Titicaca-See,  inmitten  des  letzten  Forschungsgebietes  des 
verdienten  Naturforschers,  verlegt.  — 

Dr.  Gustav  Jenzsch,  herzogl.  sächs.  Bergrath,  ist  nach  schweren 
Leiden  im  48.  Lebensjahre  am  29.  Nov.  1877  zu  Meissen  entschlafen  and 
nach  seinem  Wunsche  zu  Siebleben  bei  Gotha,  seinem  langjährigen  Asyle 
für  mineralogische  Studien,  am  2.  December  beerdiget  worden. 


Berichtigrang:. 

S.  1  Z.  12  v.  unten  statt  westlichen  lies  östlichen. 

S.  5  Z.  18  v.  oben  statt  SO.  lies  0. 

S.  19  Z.  17  v.  unten  statt  spalten  lies  Spalten. 

S.  21  Z.  6  von  oben  statt  Schmelzmasse  lies  Schmelzwässer. 
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V  v.    v 

Geognostische  Mittheilungen  ans  Ecuador. 

Von 

Dr.  Theodor  Wolf  in  Guayaquil. 

(Fortsetzung.) 


5.    Der  Cotopaxi 

und  seine  letzte  Eruption  am  26.  Juni  1877. 

(Mit  Tafel  II.  in.) 

Der  Cotopaii,  dieser  Vulkan-Biese  der  äquatorialen  Anden, 
hat  durch  seinen  letzten  furchtbaren  Ausbruch,  am  26.  Juni  1877, 
die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Bewohner  Ecuadors,  sondern 
man  darf  sagen  der  ganzen  civilisirten  Welt,  und  ganz  besonders 
der  Geologen  auf  sich  gelenkt.  Mehr  oder  weniger  ausfuhrliche 
Beschreibungen  dieses  Ereignisses  sind  wohl  in  allen  grösseren 
Tagesblättern  Europas  und  Nord- Amerikas  veröffentlicht  worden ; 
dennoch  dürfte  es  zeitgemäss  erscheinen,  den  für  ein  grösseres 
Lesepublikum  bestimmten  und  daher  nicht  immer  streng  wissen- 
schaftlich gehaltenen  Berichten  einige  den  Geologen  speciell  inter- 
e&irende  Nachrichten  folgen  zu  lassen,  resp.  jene  zu  ergänzen 
oder  zu  berichtigen. 

Erst  im  September  dieses  Jahres,  fast  2i/2  Monate  nach 
dem  Ausbruche,  wurde  es  mir  vergönnt,  den  Cotopaxi  und  seine 
Umgebungen  zu  besuchen;  allein  diese  Verzögerung  ward  mir 
nun  Vortheil,  indem  ich  mich  nun  dem  Vulkan  nicht  nur  ge- 
fahrlos nähern,  sondern  ihn  selbst  bis  zu  seinem  Kraterrand  be- 
steigen konnte,  was  beides  bis  Ende  August  wegen  dessen  fort- 
gesetzter Thätigkeit  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Zum  besseren 
Verständniss  und  zur  Erläuterung  der  nachfolgenden  Beschrei- 
te Jattbuck  «r  MlavalofU  tto.     1878.  ® 
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bung  möge  das  beigegebene  Kärtchen  dienen,  das  ich  während 
meiner  14  tägigen  Reise  um  den  Berg  aufgenommen  habe,  und 
welches,  obwohl  auf  keine  absolute  Genauigkeit  Anspruch  machend, 
da  es  nicht  auf  neue  astronomische  Ortsbestimmungen  basirt  ist, 
dennoch  dem  Zweck  dieses  Aufsatzes  genügen  und  sich  in  seinen 
Details  als  ziemlich  richtig  erweisen  dürfte. 

Topographisches . 

Der  Gotopaxi,  der  zweithöchste  Berg  Ecuadors  und  nur 
367  Meter  niedriger  als  der  Chimborazo,  ist  zugleich  der  höchste 
thätige  Vulkan  der  Erde.  Auch  in  landschaftlicher  Beziehung 
behauptet  er  eine  sehr  bevorzugte  Stellung  unter  den  Riesen- 
vulkanen Ecuadors,  indem  er  sich  zwischen  dem  Sincholagua  (NO.) 
und  dem  Quilindafia  (SO.)  bis  an  den  westlichen  Rand  der  breiten 
Ostcordillere  vordrängend,  fast  unmittelbar  aus  der  Ebene  von 
Latacunga  zu  erheben  scheint  und  ein  wundervoll  erhabenes  Schau- 
spiel darbietet.  Ihm  gegenüber  stehen,  ähnlich  aus  der  West- 
cordillere  vorspringend,  die  imposanten  Schneepyramiden  des  Ili- 
nisa;  aber  der  bedeutende  Krater  des  Rumifiahui  an  seiner  nord- 
westlichen Seite,  dessen  Ränder  4700  Meter  hoch  bis  zur  Schnee- 
grenze reichen,  wird  durch  den  Cotopaxi  so  zu  sagen  in  den 
Schatten  gestellt  und  trägt  nur  dazu  bei,  die  colossalen  Dimen- 
sionen dieses  recht  hervortreten  zu  lassen.  Aus  der  Entfernung 
einiger  Meilen  erscheint  er,  besonders  im  blendend  weissen  Mantel 
nach  starkem  Schneefall,  als  ein  sehr  regelmässiger,  oben  etwas 
schief  abgestutzter  Kegel  (siehe  die  Abbildung).  Aber  diese  Regel- 
mässigkeit verschwindet,  sobald  man  sich  seinen  steilen  Gehängen 
nähert  und  noch  mehr,  wenn  man  an  denselben  hinauf  zu  klettern 
versucht.  Was  sich  aus  der  Ferne  als  dunklere  Linien,  schwarze 
Flecken  und  unbedeutende  Unebenheiten  darstellte,  ergibt  sich 
nun  als  tiefe  Schluchten,  zackige  Felskämme,  jähe  Abstürze; 
man  glaubt  dann  nicht  mehr  einen  einzelnen  Berg,  sondern  ein 
ganzes  Gebirge  mit  trennenden  Thälern  und  hohen  Bergrücken 
vor  sich  zu  haben. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  das  Verständniss  der 
Oro-  und  Hydrographie  des  Cotopaxi,  sowie  dessen  Verheerungen, 
die  er  bei  seinen  Eruptionen  in  der  Umgegend  anrichtet,  sind 
die  sogenannten   „Quebradas"  oder  „Huaicos".    Es  sind  dies 
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tiefe  Schluchten  mit  fast  senkrechten  Wänden,   welche  gewöhn- 
lich etwas  oberhalb  der  Schneegrenze  beginnend,  radienartig  nach 
allen  Richtungen  vom  Berge  herablaufen.     Im  obern  Theile  mit 
jähem  Gefälle  und  fast  gerader  Richtung,  vereinigen  sie  sich  am 
Tuss  des  Kegels,   in  den  sanfter  geneigten  A renalen  oder  etwas 
weiter  unten  in  den  Päramos,    zu  mehreren  und  bilden  den  Be- 
ginn einiger  bedeutender  Flüsse,  nämlich  des  Rio  Cutuchi  gegen 
Westen,  des  Rio  Pita  gegen  Norden  und  des  Rio  Napo  gegen 
Orten. 

Betrachten  wir  zuerst  die  West-  und  Südwestseite  des  Berges 
mit  dem  System  des  Rio  Cutuchi.     Beinahe  südlich   vom  Coto- 
paii-Gipfel  erhebt  sich  dicht  an  der  Schneegrenze  und  diese  um 
300  Meter  überragend,  die  bizarre  Felsenpartie,  welche  man  Ga- 
beza  del  Cotopaxi   oder  gewöhnlicher  nur  el  Picacho  nennt,  und 
die  nach  Dr.  Reiss  einer  älteren  vulkanischen  Formation  angehört, 
in  der  Ostseite  des  Picacho  entspringt  die  erste  grosse  Quebrada, 
welche  nach  kurzem  südlichen  Lauf  sich  in  weitem  Bogen  gegen 
Südwest  wendet  und,  ohne  eine  andere  Quebrada  vom  Cotopaxi 
aufzunehmen,  sich  erst   in  der  Nähe  vom  Latacunga  unter  dem 
Namen  des  Rio  Aläques  mit   dem  Cutuchi  vereinigt.    Bis  zum 
Dorfe  Aläques  ist  der  Bach,  welcher  nur  von  der  linken  Seite 
her  durch  ein  paar  Zuflüsse  verstärkt  wird,  in  eine  über  100  Met. 
tiefe  Schlucht  eingefasst.  —  Auf  der  westlichen  Seite  des  Picacho 
folgen  rasch  hinter  einander  zwei  ganz  ähnliche  Quebradas,  die 
des  Pnrgatorio  und  die  von  San  Diego.    Sie  beschreiben  anfangs, 
last  parallel  laufend ,  einen  ähnlichen  Bogen ,  wie  der  Rio  Alä- 
queg,  wenden  sich  dann  aber  rascher  nach  Westen  und  vereinigen 
ach  in  der  Nähe  des  Dorfes  Mulalö  mit  dem  Rio  Saquimälac. 
Letzterer  entspringt  aus  einer  gleichen  quebrada,  die  im  obern 
Theil  Burrohuaico  heisst  und  gleich  auf  S.  Diegohuaico  folgt;  er 
nimmt  einen  etwas  geradern  Lauf  und  fällt  eine  Meile  westlich 
von  Mulalö  in  den  Cutuchi.  —  Die  vier  bisher  genannten  que- 
bndas  führen  auch  in  ihrem  obersten  Theil  immer  Wasser,  die 
folgenden  sind  für  gewöhnlich  trocken  (das  Wasser  versickert  im 
tiefen  Sand)  und  füllen  sich  nur  bei  starkem  Regen  oder  ausser- 
gewöhnlichem  Schneefall.    Pucabuaico  (unten  Quebrada  de  Plan- 
cha*)  folgt  noch  der  allgemeinen  Richtung  des  Rio  Saquimälac, 
aber  das  nächste,  Manzanahuaico,  biegt  kurz  .unter  der  Schnee- 
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linie  fast  in  rechtem  Winkel  um  und  folgt  der  entgegengesetzten 
Richtung,  gegen  NW.,  bis  an  die  Abhänge  des  Kuminahui.  Auf 
diesem  Wege  nimmt  es  Chanchunga-,  Millihuaico  und  noch  einige 
andere  nicht  unbedeutende  „Huaicos"  auf,  ohne  aber  dem  aus 
dieser  Vereinigung  entstehenden  Bett  des  Cutuchi  Wasser  zuzu- 
führen. Eigentlich  entspringen  die  Quellen  dieses  Flusses  in  den 
Schluchten  des  Kuminahui.  Ein  Blick  auf  das  Kärtchen  wird 
dieses  nach  der  Beschreibung  etwas  verwickelt  scheinende  System 
von  Schluchten  und  Bächen  als  ziemlich  einfach  darstellen;  man 
sieht,  wie  der  gleichsam  zwischen  Cotopaxi  und  Kuminahui  ent- 
stehende Bio  Cutuchi  an  den  Abhängen  des  letztern  nach  Süd- 
west umbiegt,  dem  Gebirgsknoten  von  Tiupullo  entlang  in  die 
Ebenen  von  Callo  heruntersteigt  und  dann  bis  über  Latacunga 
hinaus  die  allgemeine  Sichtung  nach  Süd  einhält.  Er  sammelt 
allmählig  und  bevor  er  Latacunga  erreicht,  alle  Quebradas  und 
Gewässer,  welche  im  halben  Umkreis  des  Cotopaxi  von  Süd  und 
West  herunterkommen.  Jede  Anschwellung  eines  der  Bäche  muss 
sich  sofort  in  Latacunga  bemerklich  machen.  —  Die  sanft  gegen 
Süden  geneigte  Ebene  von  Latacunga  liegt  in  der  absol.  Höhe 
von  3100  (nördl.  Theil  bei  Callo)  bis  2800  (südl.  Theil  bei  Lata- 
cunga) Meter;  aus  ihr  erheben  sich  die  Gehänge  des  Cotopaxi 
sehr  sanft  und  terrassenförmig  bis  in  die  Nähe  der  Vegetations- 
grenze oder  der  sogenannten  A  renale.  Nur  die  Ränder  der  Ter- 
rassen sind  etwas  steil,  aber  gewöhnlich  niedrig.  Am  Beginn  der 
Arenale  oder  Sand-  und  Steinwüsten  (3800—4000  Met.)  wird  die 
Neigung  bedeutender  und  steigert  sich  im  Allgemeinen  von  da 
bis  zur  Schneegrenze ;  der  schneebedeckte  Kegel  selbst  dürfte  im 
Durchschnitt  die  Neigung  von  40  Grad  besitzen,  doch  ist  die- 
selbe ziemlich  variabel  an  verschiedenen  Stellen.  Beinahe  zwischen 
allen  Quebradas  kann  man  leicht  und  selbst  zu  Pferd  bis  an  die 
Schneegrenze  gelangen;  aber  sehr  schwierig,  ja  unmöglich  ist  es, 
quer  über  die  tiefen  Schluchten  hinwegzukommen,  also  den  Berg 
von  dieser  Seite  in  den  Arenalen  oben  zu  umgehen.  Man  muss 
nothwendig  von  Mulalö  aus  mehrere  Excursionen  zwischen  je 
zwei  Quebradas  hinauf  machen ;  denn,  einmal  oberhalb  der  ersten 
Terrasse  angelangt,  bleibt  man  rechts  und  links  zwischen  tiefen 
Abgründen  eingeengt. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Nord-  und  Nordostseite  des  Coto-~ 
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pui,  so  treffen  wir  dort  ein  ganz  ähnliches  System  von  Schluchten 
und  Bachen.    Aber  die  Ebenen,  in  welchen  sich  dieselben  sam- 
meln, sind  viel  höher  gelegen  und  daher  dem  Bergkegel  näher 
gerückt,  sie  liegen  auf  der  Ost-Cordillere,  und  sind  eigentlich  breite 
Thäler  und  Sättel  zwischen  Gotopaxi,  Ruminahui  und  Sincholagua. 
Ein  solcher  Sattel  ist  zunächst  das  grosse,  vollkommen  ebene 
Arenal  von  Limpiopungo  (3888  Met.)  am  NW.  Fuss  des  Vulkans, 
auf  welchem  eine  kleine ,  durch  die  letzte  Eruption  noch  mehr 
zusammengeschrumpfte    Lagune    vielleicht    den    Überrest    eines 
grössern  See's  darstellt.    Dieses  Arenal  setzt  sich  gegen  Norden 
direkt  in  die  sanftgeneigte  Ebene   von  Saltopamba  (3726  Met.) 
fort,  und  diese  ihrerseits  schliesst  sich  an  die  Llanos  del  Muta- 
dero  an,  welche  als  ein  breites  Thal  den  nordöstlichen  Fuss  des 
Cotopaxi  umgeben  und  im  mittlem  Theile  die  Höhe  von  3900  Met. 
besitzen.1    Die  erste  grosse  Quebrada,  welche  man,  von  Westen 
nach  Limpiopungo  hinaufsteigend,  antrifft,  ist  die  von  Tanasache, 
und  gleich  darauf  folgt  die  ähnliche  von  Horno-  oder  Hornoloma- 
huaico;  beide  treten  nicht  weit  unterhalb  der  Schneelinie  in  die 
Ebene,  und  aus  ihrer  Vereinigung  entsteht  der  Rio  Pedregal,  ob- 
gleich derselbe,  wie  der  Gutuchi,  das  meiste  Wasser  vom  Ru- 
minahui her  empfängt.    Weiterhin,  gerade  am  Nordabhang  des 
Berges,  entspringen  die  vier  oder  fünf  bedeutenden  Huaicos  von 
Tinriloma  oder  Tauripamba  zwischen  alten  Lavaströmen  und  ver- 
einigen sich  in  zwei  grossem  Quebradas,  welche  nach  Umgehung 
des  Hügels  Ingaloma  die  allgemeine  Richtung  nach  Norden  ein- 
halten.   Hier  liegen  dem  Cotopaxi  eigentümliche,  spitze  Kegel- 
berge (Cerros  de  Salitre)  vor,  deren  Kern,  wie  an  den  tiefen  Ein- 
schnitten  der  Quebradas  zu  sehen  ist,  aus  Lava  besteht;  auch 

1  Ich  bemerke,  dass  die  meisten  Höhenangaben  in  diesem  Aufsatz  dem 
verdienstvollen  Höhenverzeichniss  von  Reiss  und  Stübel  („Alturas  toma- 
dtt  en  la  Repüblica  del  Ecuador.  Quito,  1673")  entnommen  sind,  da  ich 
n  dasselbe  mehr  Vertrauen  setze ,  als  in  meine  eigenen  Berechnungen, 
welche  sich  nur  auf  ein,  wenn  auch  gutes,  Aneroid-Barometer  grün- 
den. Wo  es  nothwendig  erschien,  die  eigenen  Höhenbeobachtungen  zu 
geben,  machte  ich  die  Berechnung  immer  mit  Bezugnahme  auf  einen  nahe- 
gelegenen, von  Dr.  Reiss  und  Dr.  Stübel  genau  bestimmten  Punkt,  an 
welchem  ich  zuTor  das  Aneroid  vergleichen  konnte,  um  so  durch  Messung 
geringerer  Höhendistanzen  die  bei  Anwendung  derartiger  Instrumente  fast 
wermetdlkhen  Fehler  so  anbedeutend  wie  möglich  zu  machen. 
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Ingaloma  gehört  zu  ihnen  und  trägt  auf  der  höchsten  Spitze 
(4092  M.)  die  deutlichen  Spuren  einer  alten  indianischen  Festang, 
einer  sogenannten  Pucarä.  —  Die  drei  folgenden  Quebradas,  von 
denen  die  bedeutendste  die  des  Mutadero  ist,  laufen  gegen  NO. 
vom  Berge  aus,  und  die  letzte  endlich,  Chacanahuaico,  entspringt 
an  dessen  Ostabhang,  lauft  zuerst  östlich  und  nordöstlich,  dann 
aber  nach  starker  Biegung  unter  dem  Namen  des  Bio  Pita  nord- 
westlich, den  Abhängen  des  Sincholagua  entlang.  Der  Bio  Pita 
sammelt  alle  genannten  Quebradas,  verstärkt  sich  aber  besonders 
durch  die  vielen  vom  Sincholagua  zuströmenden  Bäche,  und  nimmt 
am  untern  Ende  der  Ebene  von  Saltopamba  den  Bio  Pedregal 
auf.  Von  dort  fliesst  er  mit  starkem  Gefall,  gegen  Norden  in 
eine  tiefe  Schlucht  zwischen  Sincholagua  und  Pasochoa  eingeengt, 
dem  breiten  Thale  von  Chillo  zu. 

Schliesslich  haben  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Ost-  und 
Südostseite  des  Cotopaxi  zu  werfen.  Dort  finden  sich  keine  aus- 
gedehnten Ebenen  am  Fusse  des  Berges,  sondern  die  Schluchten 
setzen  direkt  in  tiefen  Thälern  zwischen  hohen  Bergzügen  fort. 
Das  Terrain  ist  vorherrschend  sumpfig.  Gerade  gegen  Osten  und 
hart  neben  Chacanahuaico  entspringt  die  Quebrada  von  Tanapata 
und  dann  folgt  die  aus  mehreren  Huaicos  entstehende  Quebrada 
von  Chirimachay.  Beide  vereinigen  sich  zum  Bio  Tamboyacu. 
Endlich  sind  die  gegen  SO.  gerichteten  Schluchten  des  Pucahuaico 
zu  nennen,  welches  in  den  Bio  Ami  mündet.  Letzterer  durch- 
fliegst in  nordwestlicher  Bichtung  das  Thal,  welches  die  Grenze 
zwischen  dem  Gebiet  des  Cotopaxi  und  dem  des  Quilindafia  bildet 
Er  vereinigt  sich  im  Valle  vicioso  mit  dem  Tamboyacu  und  kann 
mit  letzterem  zu  den  Hauptquellen  des  Bio  Napo  gerechnet  wer- 
den. Auf  Pucahuaico  folgt  ein  grosser  Zwischenraum  ohne  be- 
deutende Quebrada  in  der  Nähe  der  Schneegrenze.  Ein  breiter 
Gebirgsrücken,  Yantaloma,  der  sich  vom  Cotopaxi  gegen  den 
weithin  sichtbaren  Morro  hinzieht,  stellt  den  Kamm  der  Ost- 
cordillere  und  die  Wasserscheide  der  östlich  und  westlich  ab- 
fliessenden  Wasser  dar.  Westlich  von  diesem  Kamm  trifft  man 
zuerst  auf  die  neben  dem  Picacho  entspringende  Quebrada  des 
Bio  Aläques,  mit  welcher  wir  die  Bundschau  am  Cotopaxi  be- 
gonnen haben. 

Um  diese  topographische  Skizze  nicht  gar  zu  weitschweifig 
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und  dadurch  unklar  zu  machen,  erlaube  ich  mir  bezuglich  mancher 
Rinielnheiten   nochmals  auf  das  Kärtchen  zu  verweisen,  welches 
die  geschilderten  Verhältnisse  schneller  und  besser  einprägen  wird, 
als  eine  lange   Beschreibung.     Interessant   dürfte  noch  die  Be- 
merkung sein,  dass  am  Gotopaxi  drei  der  grössten  Flusse  Ecua- 
dors entspringen.     Soeben  wurde  schon  gesagt,  dass  der  gegen 
Osten  fliessende  Bio  Ami  der  Anfang  des  gewaltigen  Bio  Napo 
ist.    Der  Cutuchi   fliesst  unter  wechselnden  Namen  südlich  bis 
zum  Fuss   des  Tunguragua ,  nimmt  dort  den   Bio  Ghambo  auf, 
welcher  ihm  die  Gewässer  der  Provinz  Biobamba  zuführt,  durch- 
bricht die  Ostcordillere  und  strömt  als  Bio  Pastassa  dem  Mara- 
non  zu,  wie  der  Napo.   Der  Bio  Pita  endlich  ist  der  Anfang  des 
Bio  Esmeraldas,   des  grössten  (resp.  längsten)  Flusses  West- 
Ecuadors  ;  er  durchbricht  unter  dem  Namen  des  Ouallabamba  die 
West-Cordillere  einige  Meilen  nördlich  von  Quito,  und  mündet  in 
den  pacifischen  Ocean. 

Geologischer  Bau  des  Cotopaxi.  —  Alte  Lavaströme. 

Die  vielen  Quebradas  und  Huaicos,  welche  tiefe  Einschnitte 
im  ganzen  Umkreis  des  Gotopaxi-Eegels  bilden,  bieten  eine  vor- 
treffliche Gelegenheit  zum  Studium  seines  geologischen  Baues. 
Dieser  ist  einfach  oder  complicirt,  wie  man  es  nehmen  will:  ein- 
fach, indem  sich  der  Berg  an  allen  der  Beobachtung  zugäng- 
lichen Orten  als  ganz  und  ausschliesslich  aus  denselben  Materia- 
lien zusammengesetzt  darstellt,  welche  auch  die  Produkte  der 
historischen  Ausbrüche  waren;  complicirt,  indem  sich  diese  Ma- 
terialien unendlich  mannigfaltig  in  ihrer  physischen  Gestaltung 
and  Wechsellagerung  erweisen,  vom  feinsten  Bimssteinsand  bis 
zur  dichten  Andesitlava,  von  der  papierdünnen  Aschenschicht  bis 
m  den  100  Met.  mächtigen  Lavabänken  und  Strömen.  —  Gerade 
bei  der  letzten  Eruption  haben  die  ungeheuren  Wasserfluthen, 
welche  durch  die  Schluchten  herabstürzten,  die  Wände  derselben 
tfcbtig  abgewaschen  und  die  schönsten,  ganz  vertikalen  Profile 
im  groesartigsten  Massstabe  hergestellt.  So  tief  diese  Schluchten 
lieh  sein  mögen,  so  entdeckt  man  doch  nirgends,  auch  nicht  auf 
ihrem  Grunde,  homogene  grosse  Andesitmassen,  wie  sie  die  Theorie 
der  »gehobenen  Andesit-  und  Trachytkuppena  erwarten  Hesse, 
und  wie  sie  sich  in  der  That  an  kleinen  geschlossenen  Trachyt- 
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bergen  finden,  z.  B.  im  rheinischen  Siebengebirge.  Das  feste 
zusammenhängende  Material  des  Cotopaxi  besteht  nur  aus  Lava- 
bänken von  wechselnder  Mächtigkeit,  welche  stets,  auch  wo  sie 
nur  auf  kurze  Strecken  entblösst  oder  nur  mehr  in  kleinen  Stücken 
erhalten  sind,  die  deutlichsten  Anzeichen  des  Geflossenseins  und 
Erkaltens  an  der  Oberfläche  tragen,  also  nichts  anderes,  als  wahre 
Lavaströme  sind,  welche  später  überdeckt  wurden.  Fast  immer 
sind  diese  Bänke  an  ihrer  Oberseite  schlackig  und  porös  und 
werden  nach  unten  dichter ;  wo  die  Schlackendecke  fehlt,  sind  die 
deutlichsten  Spuren  einer  spätem  Zerstörung  derselben  wahr- 
zunehmen. Stets  sieht  man,  dass  sich  die  Mächtigkeit  der  Bänke, 
resp.  Ströme,  die  hie  und  da  an  einem  und  demselben  grossen 
Profil  wechselt,  nach  der  Neigung  ihrer  Unterlage  und  dem 
ursprünglichen  Flüssigkeitsgrad  der  Lava  richtet,  der  sich  ja  nach 
der  Erkaltung  noch  z.  Th.  in  der  Textur  zu  erkennen  gibt 
Selten  folgen  zwei  oder  drei  Bänke  unmittelbar  über  einander, 
gewöhnlich  sind  sie  durch  mehrere  Schichten  losen  Auswurf- 
materials getrennt.  Dieses  besteht  nun  bald  aus  grossen  schla- 
ckigen Lavaklumpen,  bald  aus  schneeweissem  Bimssteinsand  oder 
dunklern  Rapilli,  bald  aus  feiner  Asche,  welche  zu  gelblichem 
oder  braunem  Tuff  erhärtet  ist,  bald  auch  aus  einem  bunten  Ge- 
misch aller  dieser  Materialien.  Mitunter  trifft  man,  gewöhnlich 
sehr  unregelmässig  entwickelte  Zwischenlager  von  Schuttmassen, 
welche  eckige  Lavablöcke  aller  Grösse,  aller  Art  und  jeden  Alters 
einschliessen.  Dieselben  sind  das  Resultat  von  Abrutschungen, 
Einstürzen  und  Wasserfluthen  während  früherer  Eruptionen.  Gerade 
bei  der  letzten  konnte  man  die  Bildung  solcher  Schuttanhäuftrageo 
im  ungeheuersten  Massstabe  beobachten.  —  Auch  bei  den  losen 
(Trümmer-)  Materialien,  welche  abwechselnd  mit  den  festen  Laven 
das  Gerüste  des  Cotopaxi  zusammensetzen,  sieht  man  deutlich, 
wie  sich  ihre  Ablagerung  nach  dem  Gefälle  ihrer  jedesmaligen 
Unterlage  richtete.  Die  wenigen  Ausnahmen,  wo  die  TufFschichten 
oder  Lavabänke  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  sondern 
stärker  geneigt  oder  fast  vertikal  erscheinen,  lassen  sich  leicht 
auf  locale  Abrutschungen  und  Einstürze  zurückführen,  wie  sie 
bei  allen  Eruptionen  vorzukommen  pflegen,  am  häufigsten  aber 
durch  Auswaschung  der  Quebradas  unterhalb  der  Schneegrenze 
veranlasst  werden.    Von  einer  Hebung  des  Cotopaxi  oder 
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einzelner  Theile  desselben  im  festen  Zustand  ist  nir- 
gends die  geringste  Spur  zu  finden.  Mit  Recht  ver- 
sehwinden die  „Hebungskrater  und  Hebungsvulkane ",  die  man  in 
einer  gewissen  Zeit  in  allen  vulkanischen  Gegenden  der  Erde  zu 
sehen  glaubte  oder  wenigstens  suchte,  mehr  und  mehr  aus  den 
Lehrbüchern  der  Geologie.  Wir  sehen  uns  durch  die  genaueren 
Beobachtungen  der  Neuzeit  veranlasst,  die  Hebungen  fester  Erd- 
tbeile  bei  der  Vulkanbildung  sehr  zu  beschränken  und  den  meisten 
Vulkanen  eine  einfachere  Entstehung  zuzuerkennen,  wie  ich  sie 
auch  für  den  Gotopaxi  geltend  zu  machen  suchte,  nämlich  durch 
einfache  An-  und  Aufhäufung  der  ausgeschleuderten 
and  ausgeflossenen  Materialien  um  den  zum  vulkani- 
schen Heerde  führenden  Kanal  (später  Krater).  Die 
Theorie  Boüssingault's  ,  welcher  die  Vulkane  der  Anden  durch 
Herausschieben  colossaler  fester  Andesitblöcke  mit  Bildung  von 
Hohlräumen  entstehen  lässt,  findet  am  Gotopaxi  vollends  gar 
keine  Stütze,  ja  ich  möchte  sagen  ihre  direkteste  Widerlegung; 
and  dasselbe  dürfte  wohl  von  allen  anderen  erloschenen  oder 
thitigen  Vulkanen  Ecuadors  gelten.  Will  man  auch  eine  Hebung 
der  Andenkette  im  (ranzen  gelten  lassen,  so  sind  doch  die  hohen 
Vulkane,  welche  dieselbe  krönen,  nicht  in  die  allgemeine  Hebung 
hineinzuziehen;  auch  haben  sie  sich  nicht  später  über  der  Cor- 
dfllere  gehoben,  sondern  angehäuft. 

Enge  verknüpft  mit  der  Hypothese  Boüssingault's  und  viel- 
leicht aus  ihr  entspringend,  ist  der  von  demselben  Beisenden  am 
hartnäckigsten  vertheidigte  Irrthum,  dass  die  Anden-Vulkane  nie- 
mals echte  Lavaströme  geliefert  haben.  Der  Beweis  des  Gegen- 
teils mnsste  seiner  Hypothese  gefährlich  werden.  Bei  anderen 
Gelegenheiten  glaube  ich  diesen  Beweis  z.  Th.  geliefert  zu  haben  s, 
and  beschränke  mich  hier  auf  die  Beobachtungen  am  Gotopaxi. 
Ieh  bringe  nichts  Neues  und  muss  ausdrücklich  bemerken,  dass 
den  Herren  Reiss  und  Stübel  das  Verdienst  zukommt,  die  vielen 
Lmströme  an  den  ecuatorianischen  Vulkanen,  speciell  am  Coto- 

a  VergL  meine  „Geognost.  Mittheil. "  No.  1,  in  diesem  Jahrb.  1874, 
wo  tob  den  Layaströmen  des  Antisana  die  Rede  ist ;  ferner  verschiedene 
Stellen  in  No.  4,  im  Jahrgang  1875,  aber  die  Vulkan- Ausbrüche  in  Ecuador; 
ebenso  die  briefl.  Mittheil,  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol.  Gesellsch. 
Bd?  XXV.  S.  102. 
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paxi,  zuerst  erkannt  zu  haben,  und  dass  ich  besonders  durch  ihre 
Mittheilungen  angeregt,  diesem  Gegenstand  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  meine  Aufmerksamkeit  zugewendet  habe  3.  Es  wurde  schon 
bemerkt,  dass  die  Lavabänke,  deren  Durchschnitte  an  den  Quebrada- 
Wänden  zwischen  den  Tufflagern  erscheinen,  nur  als  alte  Lava- 
ströme gedeutet  werden  können ;  von  diesen  soll  nicht  weiter  die 
Rede  sein,  sondern  nur  von  den  oberflächlichen,  z.  Th.  sehr  frisch 
aussehenden  und  sogar  bei  historischen  Eruptionen  entstandenen 
Strömen,  welche  die  Abhänge  und  den  Fuss  des  Berges  umgeben. 
Auf  dem  Kärtchen  sind  nur  die  deutlichsten  und  frischesten,  un- 
gefähr zehn,  eingetragen,  aber  ihre  Zahl  ist  viel  bedeutender, 
wenn  man  die  im  untern  Theil  schon  mit  Vegetation  und  im 
obern  mit  Schuttmassen  bedeckten  mitrechnet.  Dr.  W.  Rdss 
sagt  sehr  richtig:  „Alle  diese  Lavaströme  sind  so  gleicher  Natur, 
dass  die  Beschreibung  des  einen  sich  auf  alle  anderen  übertragen 
lässt,  mit  Beifügung  einiger  unbedeutenden,  durch  die  Terrain- 
verhältnisse  bedingten  Abweichungen."  Der  grosse,  mehrfach  sich 
verzweigende  und  unten  sich  gabelnde  Lavastrom  oberhalb  Man- 
zana-  und  Pucahuaico  wurde  von  diesem  Forscher  genau  beschrie- 
ben und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Ausbruch  von  1853 
zugerechnet4.  Er  diente  ihm  bei  seiner  Gotopaxi-Besteigung  ab 
Weg  bis  in  die  Nähe  des  Kraters.  Nicht  alle  Ströme  reichen 
bis  zu  einer  so  bedeutenden  Höhe  hinauf;  meistens  scheinen 
sie  am  Fuss  des  Kegels  oder  nicht  weit  oberhalb  der  Schnee- 
grenze zu  entspringen,  da  wo  die  Gehänge  des  Berges  sanfter 
zu  werden  beginnen.  Ich  sagte,  sie  scheinen  es,  denn  mehrere 
verlieren  sich  ganz  allmählig  in  ihrem  obern  Theil  unter  einer 
dicken  Sand-  und  Aschenbedeckung  und  schliesslich  unter  dem 
mächtigen  Schneemantel,  wie  z.  B.  der  Lavastrom  von  Yanasache; 
in  diesem  Falle  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  schneebedeckte 
Grat  oder  Rücken,  welcher  sich  als  direkte  Fortsetzung  des  Stromes 
weit  am  obern  Bergabhang  hinaufzieht,  nichts  anderes  als  der 
verdeckte  Lavastrom  ist.  Aber  auch  in  jenen  Fällen,  wo  ein 
Lavastrom  plötzlich  am  Abhang  oder  Fuss  des  Berges  aus  einer 

*  Ich  verweise  besonders  auf  den  interessanten  Brief  des  Hrn.  Dr.  Reim 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  XXVI.  S.  907,  in  welchem 
er  die  Lavaströme  gegen  H.  Karsten  vertheidigt. 

4  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  XXV.  S.  81.  * 
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mllstartigen  Anhäufung  zu  entspringen  scheint,  haben  wir  es 
lach  meiner  Meinung  nicht  mit  einer  Seiteneruption  zu  thun,  im 
iegentheil  glaube  ich  —  und  ich  wurde  besonders  auf  meiner 
teilten  Reise  in  diesem  Glauben  bestärkt  — ,  dass  alle  diese 
Ströme  ihren  Ausgang  aus  dem  Gipfelkrater  des  Cotopaxi  nahmen. 
Herr  Dr.  A.  Stübel  hat  auf  das  Unzweifelhafteste  nachgewiesen, 
im  der  grosse  Lavastrom,  welcher  im  vorigen  Jahrhundert  dem 
Fu»  des  Tunguragua  zu  entquellen  schien,  aus  dessen  Gipfel- 
krater floss,  sich  über  die  sehr  steilen  Gehänge  des  Vulkans 
hinabstürzte,  mit  Hinterlassung  geringer  Spuren,  und  erst  in  der 
liefe  sich  wulstförmig  aufstaute  und  sich  langsam  weiter  schob  5. 
Eine  ähnliche  Meinung  sprach  er  über  den  unterhalb  des  Cotopaxi- 
Gipfel  beginnenden  Strom  von  1853  aus.  Ich  sah  nun  bei  meiner 
neolichen  Besteigung  und  Untersuchung  des  Vulkans,  kurz  nach 
einer  der  grössten  seiner  Eruptionen,  Dinge,  welche  die  Ansicht 
des  Herrn  Dr.  Stübel  aufs  Glänzendste  bestätigen  und  mich 
geneigt  machen,  dieselbe  Erklärung  auf  die  meisten  Fälle  aus- 
zudehnen, in  welchen  die  Lavaströme  an  sehr  steilen  Vul- 
kanen, und  speciell  am  Cotopaxi,  aus  dem  Fuss  oder  untern 
Gehänge  des  Berges  zu  kommen  scheinen,  ohne  dass  man  durch 
Nachweisung  einer  Spalte  oder  eines  Seitenkraters  sie  mit  Sicher- 
heit als  Seiteneruptionen  bezeichnen  könnte.  Ich  werde  auf  meine 
hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  zurückkommen. 

Die  frischen  Lavaströme,  welche  an  ihren  steilen  Seiten- 
böeehoDgen  und  auf  ihrer  Oberfläche  von  grossen,  schlackigen, 
wild  über  einander  geschobenen  und  aufgestauten  Lavablöcken 
bedeckt  sind,  heissen  hier  im  Volksmunde  Beventazones  oder  noch 
häufiger  Volcanes  und  werden  gewöhnlich  nach  den  Huaicos,  in 
denen,  oder  neben  denen  sie  herabflossen,  genauer  bestimmt.  So 
haben  wir  am  Cotopaxi  einen  Tanasache-volcan ,  Tauripamba- 
rolean  (scheinen  mehrere  Ströme  zu  sein),  Chirimachay-volcan  u.  s.  w. 
Einer  der  schönsten  und  lehrreichsten  ist  der  Strom  von  Yana- 
ache,  welcher  wohl  bei  seinem  frischen  Aussehen  zu  den  histo- 
ischen  gehören  mag,  obwohl  ich  über  seine  Entstehungszeit  nichts 
Sicheres  in  Erfahrung  bringen  konnte.    Er  ist  in  Allem  dem  von 


*  Carla  del  Seßor  Dr.  A.  Stübil  k  8.  E.  el  President*  de  la  Repü- 
liea  etc.    Quito,  1873.  p.  20  u.  25. 
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Dr.  Reiss  beschriebenen  Strom  von  Manzanahuaico  ähnlich, 
streckt  sich  aber  nach  oben  nur  bis  zur  Schneegrenze  (4680 '. 
wo  er  unter  Asche  und  Sand  verschwindet.  An  seinem  un 
Ende  (4070  M.),  wo  er  sich  ungemein  verbreitert  und  verzwe 
haben  die  letzten  Wasser-  und  Schlammflutheil  grossartige  1 
Wüstungen  angerichtet,  wie  auch  an  allen  anderen  in  Quebn 
gelegenen  Strömen.  Sie  wurden  z.  Th.  zerstört  und  so  ihr  Inn 
blossgelegt ;  da  sieht  man  nun  deutlich,  dass  sie  unter  der  Bl< 
und  Schlackendecke  aus  compaktem,  mehr  krystallinischem  And 
bestehen,  welcher  nicht  selten  pfeilerförmige  Absonderung  zc 
Der  Tanasache-volcan  ruht  auf  einem  altern,  weit  grössern  Sti 
oder  besser  Lavafeld,  welches  die  Ebene  von  Limpiopungo  ge 
den  Cotopaxi  hin  begrenzt  und  gegen  SW.  fast  bis  zum  M 
huaico  reicht. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  die  einzelnen  Ls 
ströme  zu  besprechen,  das  Gesagte  genügt  um  zu  zeigen,  welc 
Antheil  sie  am  geologischen  Bau  des  Cotopaxi  nehmen.  Ebc 
werde  ich  nicht  näher  auf  die  mineralogische  und  chemische  C 
stitution  der  Cotopaxi-Oesteine  eingehen,  sondern  mich  mit  eini 
allgemeinern  Bemerkungen  darüber  begnügen  müssen.  Alle  Va 
täten,  soweit  ich  sie  gesammelt  und  beobachtet  habe,  schei 
dem  And e sit  anzugehören;  sie  sind  meistens  von  dunkler  I 
bung,  sehr  compakt  und  feinkrystallinisch;  die  schönen  porphy 
dischen  Arten  mit  grossen  ausgeschiedenen  Erystallen  sind 
gleich  seltener,  als  an  anderen  ecuatorianischen  Vulkanen, 
an  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Gesteine  übertrifft  sei 
der  nahegelegene  Ruminahui  den  Cotopaxi  bei  weitem.  ObgL 
der  Bimsstein  (besonders  als  feiner  Bimssteinsand)  bei  den  hii 
rischen  Eruptionen  nicht  ausgeschlossen  war,  so  scheint  doch 
Hauptmasse  desselben,  sowie  der  ihn  zuweilen  begleitende  Ol 
dian  und  viele  hellere  Andesitlaven  von  früheren  vorhistorisc 
Ausbrüchen  herzustammen.  Die  neuen  Laven  haben  alle  ül 
einstimmend  eine  sehr  dunkle  Färbung;  von  den  constituiren 
Mineralien  ist  meist  nur  der  Plagioklas  deutlich  zu  unterscheid 
und  das  Magneteisen  mit  der  Nadel  nachzuweisen.  Olivin  ersch 
ziemlich  häufig  eingesprengt,  aber  oft  rühren  doch  die  grü 
Partien  und  Körner  von  geschmolzenem  Augit  her.  Eigentl 
Quarzlava,  wie  am  Antisana,  in  welcher  der  Quarz  wie  ein  we» 
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lieber  Gemengtheil  auftritt,  fand  ich  am  Cotopaxi  nicht,  aber 
Quarz-Einsprenglinge  sind  besonders  in  den  neusten  Laven  (auch 
in  der  von  1877)  zahlreich  und  wurden  bereits  von  Dr.  Ueiss 
als  eine  auffallende  Erscheinung  erwähnt.  —  Unter  den  vielen 
I  Einschlüssen  präexistirender  Gesteine  herrschen  ältere  Laven  und 
I  Andesite  vor;  gneiss-  und  glimmerschieferartige  Fragmente  fand 
ich  nicht,  wohl  aber  sehr  viele  dichte,  grünsteinähnliche  Stücke. 
Letztere  wurden  bei  der  neulichen  Eruption  auch  in  grosser  An- 
zahl lose  ausgeschleudert.  Da  nun  die  Quarzeinschlüsse  sich  ebenso 
gut  von  den  häufigen  Adern  und  Schnüren  dieses  Minerals,  welche 
die  Grünsteine  zu  durchschwärmen  pflegen ,  herleiten  lassen ,  als 
tod  Schiefergesteinen ,  da  femer  der  Cotopaxi  bis  an  den  Rand 
der  Ost-Cordillere ,  die  allerdings  der  Hauptsache  nach  aus  den 
Gesteinen  der  Familie  des  Glimmerschiefers  besteht,  vorgeschoben 
ist  und  sich  dadurch  bedeutend  der  West-Cordillere  nähert,  in 
welcher  anerkanntermassen  Porphyrie  und  Grünsteine  prädomi- 
niren,  so  bin  ich  geneigt,  anzunehmen,  dass  die  alte,  nicht  vulka- 
nische Basis  dieses  Vulkans  aus  den  Gesteinsarten  dieser  letztern 
Familie  besteht. 

Historische  Thatigkeit  des  Cotopaxi. 

Bevor  ich  die  Beschreibung  des  letzten  grossen  Ausbruches 
des  Cotopaxi  beginne,  werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf 
dessen  historische  Thatigkeit,  welche  einen  Zeitraum  von  343  Jahren 
mnfasst6.  Der  Cotopaxi  war  der  erste  Vulkan,  dessen  verhee- 
rende Wirkungen  die  Conquistadoren  gleich  bei  ihrem  Eintritt 
in's  Hochland  von  Quito  erführen.  Doch  war  dessen  erster  Aus- 
bruch im  Jahre  1534  ihnen  insofern  günstig,  als  er  die  Indianer 
einschüchterte  und  von  weitern  Kämpfen  mit  den  Spaniern  ab- 
stehen machte,  weil  sie  die  Eruption  für  ein  schlimmes  Wahr- 
zeichen für  sich  nahmen.  Aus  gewichtigen  Gründen  glaube  ich, 
dass  dieser  Ausbruch  in  den  Juni  oder  Juli  des  genannten  Jahres 
fiM,  und  dass  von  ihm  auch  der  vielfach  erwähnte  Aschenregen 

*  Etwas  ausführlicher  findet  man  die  Geschiebte  dieses  interessanten 
Vulkans,  aber  nur  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  der  chrono- 
lofuchen  Zusammenstellung  der  Vulkan-Ausbrüche  und  Erdbeben  Ecua- 
dor!, in  diesem  Jahrbuch,  1875.   Doch  sind  daselbst  die  auf  den  Cotopaxi 
Stellen  sehr  zerstreut. 
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herrührt,  welcher  das  kleine  Heer  Alvarado's  am  Westabhang 
der  Cordillere  in  Erstaunen  setzte  und  belästigte.     Nach  diesem 
Ereignisse  ruhte  der  Cotopaxi  über  200  Jahre,  bis  er  am  15.  Juni 
1742  mit  furchtbarer  Kraft  aus  seinem  Schlummer  erwachte,  und 
während  26  Jahren  der  Schrecken  und  die  Geissei  des  quitensi- 
schen  Hochlandes  ward.    In  diese  traurige  Epoche  fällt  die  Ver- 
wüstung und  Verarmung  der  früher  viel  schönern  und  fruchtbarem 
Provinz  von  Latacunga,  und  es  ist  zu  befürchten,  dass  die  Ver- 
ödung sich  immer  weiter  ausbreiten  und  verstärken  werde,  wie 
der  letzte  Ausbruch  aufs  Traurigste  gezeigt  hat.    Auch  manche 
der  oben  erwähnten  frischen  Lavaströme  datiren  aus  dieser  Zeit.  — 
Nach  den  alten  Berichten  glichen  sich  diese  Ausbrüche  einer  dem 
andern  so  sehr,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  sie  einzeln  zu  beschreiben. 
Der  erste  Akt  bestand   gewöhnlich  in  einem  ungeheuren  Sand- 
und  Aschenregen,  dann  folgten  zwischenhinein  die  grossen  Wasser- 
und  Schlammflutheil,  welche  durch  Erguss  der  glühenden  Lava 
veranlasst  wurden,  und  Alles  verheerend  in  Thäler  und  Ebenen 
herabstürzten,  und  schliesslich  fuhr  dann  der  Cotopaxi  gewöhn- 
lich noch  einige  Tage  fort,  Asche  auszustossen,  bis  er  sich  wieder 
beruhigte.    Folgendes  sind  die  Daten  der  sieben  Haupteruptionen 

dieser  Epoche: 

1742,  15.  Juni, 

1742,  9.  Dezember. 

1743,  27.  Sept.  bis  4.  Oktober. 

1744,  30.  bis  31.  November. 
1744,  2.  Dezember. 

1766,  10.  Februar. 
1768,  4.  April. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  kein  einziger  Cotopaii-Auß- 
bruch  von  einem  Erdbeben  begleitet  war;  nur  am  2.  und 
4.  April  1768  wurden  als  Vorboten  der  Eruption  einige  Erd- 
stösse  in  der  Nähe  des  Vulkans  verspürt. 

Nach  der  schrecklichen  Katastrophe  von  1768  ruhte  der  Co- 
topaxi wieder  35  Jahre  und  trat  dann  am  4.  Januar  1803  in 
eine  vorübergehende,  und  wie  es  scheint  nicht  sehr  intensive 
Thätigkeit.  Humboldt  hörte  damals  die  den  Ausbruch  begleiten- 
den Detonationen  im  Golf  von  Guayaquil  beim  Beginn  seiner 
Reise  nach  Lima.  —  Für  die  Cotopaxi-Ausbrüche  dieses  Jahr- 
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hunderte  eiistiren  fast  gar  keine  schriftlichen  Aufzeichnungen, 
iind  es  ist  nicht  möglich,  nach  der  Tradition  etwas  sicheres  über 
sie  zu  erfahren,  oft  nicht  einmal  das  Datum.  Solche  wenig  be- 
kannte Ausbräche  fanden  statt:  1845  (Humb.  Kosmos  IV.  575, 
nach  Ida  Pfeiffer)  und  1851  (Villavicencio,  oder  1850  nach 
Wagxer).  Der  von  1853,  13.  und  15.  Sept.  ist  durch  H.  Kar- 
sten und  W.  Beiss  etwas  bekannter  geworden ,  er  war  der  be- 
deutendste der  letzten  Epoche  und  lieferte  einen  grossen  Lava- 
strom. Geringer  scheinen  die  von  1855  und  1856  gewesen  zu 
sein.  In  den  letzten  20  Jahren  hat  man  wohl  häufig  den  Coto- 
paxi  stärkere  Rauchwolken  ausstossen  sehen,  auch  wurde  hin  und 
wieder  sein  schneebedeckter  Gipfel  mit  Asche  und  rapilli  über- 
schüttet, selbst  schwächere  Lavaergiessungen  sind  möglicherweise 
in  den  .Jahren  1863  und  1866  (Sept.)  erfolgt;  aber  einen  Aus- 
brach von  Bedeutung  hat  er  nicht  gemacht  bis  zum  Jahre  1877. 

Der  Ausbruch  am  26.  Juni  1877. 

Damit  spätere  Forscher  bezüglich  der  letzten  denkwürdigen 
Eruption  des  Gotopaxi  nicht  wieder  ihre  Klagen  erheben  müssen 
ober  Mangel  an  genügenden  Nachrichten,  will  ich  mich  bemühen, 
dieselbe  so  genau  als  möglich  zu  beschreiben,  und  damit  diese 
Aufzeichnungen  bei  weitern  Veränderungen  des  Vulkans  zum  ver- 
gleichenden Anhaltspunkte  dienen  können,  werde  ich  über  den 
Zustand  desselben  nach  der  Eruption,  sowie  über  die  an  ihm  auf- 
tretenden Erscheinungen  als  Augenzeuge  berichten. 

Vorzeichen.  Seit  dem  Anfang  dieses  Jahres  beobachtete 
nan  fast  ständig  eine  Bauch-  und  Dampfsäule  über  dem  Krater 
<ks  Cotopaxi,  stärker  als  sie  während  der  gewöhnlichen  Fumarolen- 
thätigkeit  im  Zustand  der  Ruhe  zu  sein  pflegt;  auch  hörte  man 
wiederholt  unterirdisches  Getöse  in  den  Umgebungen  des  Berges. 

Am  21.  April,  Abends  7  bis  10  Uhr,  erfolgte  ein  bedeu- 
tender Aschenausbruch ;  die  dicke  Rauchsäule  erhob  sich  200  bis 
300  Meter  hoch»  ward  von  Zeit  zu  Zeit  hell  beleuchtet  und  riss 
grosse  glühende  Lavablöcke  mit  empor,  die  im  Niederfallen  wie 
Kometen  lange  Lichtschweife  nach  sich  zogen  und  hie  und  da 
mit  starkem  Krachen  in  der  Luft  zerplatzten.  Über  den  öst- 
lichen Kraterrand  schien  sich  ein  Feuerstrom  zu  ergiessen,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  dort  schon  an  diesem  Tage  flüssige 
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Lava  ausfloss,  denn  man  bemerkte  nachher,  dass  sich  an  j 
Kande  ein  schwarzer  Wulst  gebildet  hatte.  Die  meiste  l 
fiel  gegen  Machachi,  und  daher  zeigte  sich  der  Cotopaii 
andern  Tages  und  während  längerer  Zeit  besonders  an  der  2 
und  W.-Seite  ganz  schwarz,  d.  h.  mit  Asche  und  rapilli  bedeck 
Von  diesem  Tage  an  machte  der  Vulkan  häufig  kleine  As< 
ausbräche,  welche  zwar  nicht  immer  direkt  beobachtet  wc 
konnten,  weil  der  Gipfel  meist  in  Wolken  gehüllt  war,  sich 
durch  die  oft  plötzliche  Schwärzung  der  schneebedeckten  Abb 
zu  erkennen  gaben.  So  geschah  es  besonders  am  11.  Mai 
in  den  letzten  Tagen  desselben  Monats. 

Am  25.  Juni  wiederholte  sich  fast  genau  die  Eruptioi 
21.  April,  nur  etwas  stärker.  Ein  dumpfes,  unterirdisches 
tose  kündigte  sie  an.  Um  l1/*  Uhr  Nachmittag  erhob  sich 
dicke  schwarze  Bauch-  und  Aschensäule  senkrecht  über  dem  E 
zur  doppelten  Höhe  des  Berges,  welche  sich  dann  rasch  aus 
tete  und  ein  Halbdunkel  in  der  Umgegend  des  Berges  v 
sachte.  Der  Ostwind  trieb  die  Aschenwolken  über  die  \ 
Cordillere  hin,  und  so  geschah  es,  dass  der  Aschenregen, 
er  auch  in  Quito  und  Latacunga  deutlich  genug  war,  doch  w 
in  Machachi  (NW.  vom  Cotopaxi)  am  bedeutendsten  auftrat 
dort  die  stärkste  Verdunklung  der  Atmosphäre  veranlasste.  AI 
zwischen  6  und  7  Uhr  zeigte  sich  um  den  Cotopaxigipfei 
sehr  lebhaftes  Spiel  elektrischer  Entladungen;  grössere  undkle 
Blitze  umzuckten  den  Kegel  mit  Zwischenpausen  von  10  bi 
Sekunden.  Auch  will  man  an  diesem  Abend  vom  Dorfe  M 
aus  gesehen  haben,  dass  sich  eine  feurige  Masse  über  den  i 
liehen  Kraterrand  ergoss,  welche  in  der  Dunkelheit  der  I 
ein  helles  Licht  verbreitete. 

Der  26.  Juni.  Dieser  Sehr eckens tag ,  welcher  Hund 
von  Menschen  und  Tausenden  von  Thieren  das  Leben  kosten  s 
an  welchem  der  Cotopaxi  blühende  Fluren  in  Steinwüsten 
wandelte  und  in  einer  Stunde  den  Fleiss  mehrerer  Generat 
vernichtete,  brach  klar  und  heiter  an,  wie  es  in  dieser  Jahn 
in  den  Hochanden  gewöhnlich  ist.  Äusserlich  ruhig  und 
drohendes  Anzeichen  hob  sich  der  verderbenschwangere  Vi 
Morgens  6  Uhr  am  reinen  azurblauen  Himmel  ab.  Da  s 
plötzlich  um  halb  7  Uhr  eine  himmelhohe  Bauch-  und  Aschen 
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ans  seinem  Krater  empor  (die  Piniensäule)  und  verbreitete  sieh 
so  rasch  in  den  obersten  Atmosphärensehichten,  dass  schon  um 
8Chr  in  dem  ungefähr  10  Meil.  entfernten  Quito  ein  dämmerungs- 
artiges Zwielicht  herrsehte,  wie  bei  einer  totalen  Sonnenfinster- 
nis;  der  vulkanische  Staub,  welcher  die  untere  Atmosphäre 
erfüllte,  glich  einem  feinen  Nebel,  er  wurde  immer  dichter  und 
mit  ihm  nahm  auch  die  Dunkelkeit  rasch  zu.  Wegen  der  herr- 
schenden Windrichtung  aus  SO.  blieb  die  Gegend  im  Süden  des 
Vulkans  (gegen  Latacunga)  viel  länger  klar,  der  Aschenregen 
und  die  Dunkelheit  waren  schwächer  und  hörten  bälder  auf.  Am 
stärksten  machten  sich  beide  Phänomene  gegen  W.  und  NW. 
bemerkbar. 

Detonationen.  —  Doch  dies  war  nur  gleichsam  das  Vor- 
spiel; der  Hauptakt  begann  um  10  Uhr  und  kündigte  sich  durch 
donnerartige  Schläge  an.  Hier  ist  der  merkwürdige  Umstand  zu 
verzeichnen,  dass  das  unterirdische  Getöse  in  grossen  Entfer- 
nungen vom  Cotopaxi  aufs  Deutlichste,  in  der  nächsten  Um- 
gebung desselben  aber  kaum  vernommen  wurde.  Tn  Latacunga 
seteint  dasselbe  nicht  gehört  worden  zu  sein;  denn  das  spätere 
dumpfe  und  andauernde  Getöse,  das  .jan,  wie  aus  der  Luft  kom- 
mend, vernahm,  rührte  von  den  herabstürzenden  Wasser-  und 
Schlammfluthen  und  den  darin  rollenden  Felsblöcken  her.  Von 
Quito  versichert  man  mir,  dass  viele  Personen  das  unterirdische 
Getöse  überhört  haben,  andere,  und  darunter  einige  genaue  Beob- 
achter, vernahmen  dumpfe  Kanonenschüsse  wie  aus  sehr  grosser 
Entfernung.  Tn  Guayaquü  dagegen  hörten  wir  von  9  bis  11  Uhr 
Morgens  aufs  Deutlichste  die  „Artillcrieschüsse"  in  grosser  Nähe, 
einige  meinten  in  dem  */♦  Stunde  unterhalb  der  Stadt  gelegenen 
Fort,  andere  (und  ich  selbst)  glaubten,  es  finden  Artillerieübungen 
statt  auf  der  Savane  hinter  den  Hügeln  im  N.  von  Guayaquil. 
Die  Lootsen  in  Pnnä,  am  Ausfluss  des  Guayaquil-Stromes,  eilten 
«u  den  Booten,  weil  sie  glaubten,  es  signalisire  ein  Kriegsschiff; 
in  mehreren  Dörfern  der  Provinz,  und  bis  Tümbes  an  der  perua- 
nischen Küste,  waren  Behörden  und  Bürgermiliz  aufs  höchste 
allarmirt,  weil  sie  eine  Schlacht  in  nächster  Nähe  glaubten.  Auf 
ähnliche  Weise  und  noch  deutlicher  hörte  man  das  Getöse  „wie 
ein  abwechselndes  Gewehr-  und  Kanonenfeuer11  zwischen  9  Uhr 
Morgens  und   1  Uhr  Nachmittags  in  der  ganzen  Provinz   von 

K.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.    1878.  9 
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Cuenca.    Aus  vielen  Dörfern  kamen  Kurriere  nach  Cuenca,  , 
meldete  eine  Schlacht  und    jeder  aus   „nächster  Nähe"   s 
Dorfes;   in   Cuenca  selbst    erklirrten   die    Fensterscheiben 
„ Kanonendonner ■  der  überall  gegenwärtigen  und  nirgends  s 
baren  Schlacht.  —   Diese  merkwürdige  Erscheinung  wird 
für  einige  Cotopaxi-Ausbrüche  des  vorigen  Jahrhunderts  erwi 
Bei  dem  im  Jahre  1744  soll  man  „den  Donner  des  Vulkans 
Guayaquil  und  Piura,  in  Pasto  und  Popayan  vernommen  h* 
während  man   in  Quito  und  Latacunga  kein  Gerät 
gehört  habe.    Ähnlich  geschah  es  bei  der  Eruption  des  Ja 
1768.    Früher  hegte  ich  einige  Zweifel  über  die  Richtigkeit  d 
Angaben;  allein  ich  muss  sie  nun  als  Ohrenzeuge  bestätige! 
Im  Gotopaxi  selbst,  d.  h.  im  obern  Theil  des  Eruptionska 
können  diese  Detonationen  nicht  stattgefunden  haben,  sonst 
durchaus  nicht  zu  erklären,  warum    sie  in  Latacunga  und  ( 
nicht  ebenso  stark  oder  vielmehr  nicht  stärker  gehört  wu: 
als  in  Guayaquil  und  Cuenca.    Sie  mussten  in  grossen,  ungehc 
Tiefen  der  Erde,  vielleicht  im  vulkanischen   Herde  selbst  s 
finden.     Nehmen  wir  mit  der  Mehrzahl  der  Geologen  als 
und  Herd  des  Vulkanismus  das  allgemeine  heissflüssige  Erdin: 
etwa  in  15  Meilen  Tiefe,  an,   und  nicht  für  jeden  Vulkar 
besonderes,  in  seiner  Ausdehnung  beschränktes  Reservoir,  so 
jenes  Phänomen  dadurch   erklärt  werden,  dass   zur   Zeit  i 
grossen  vulkanischen  Eruption,  also  zur  Zeit  der  höchsten  S 
nung  der  vulkanischen  Kräfte,  an  verschiedenen  Orten  des  Hc 
Explosionen  erfolgen,   selbst  in  so  bedeutender  Entfernung 
Eruptionskanal,  dass  die  Schallwellen  der  Detonationen  nicht 
dem  Vulkan,   wohl   aber  auf  Theilen  der  festen  Erdrinde  w 
genommen  werden,  welche  dem  Ort  der  Explosion  näher  li< 
Geschieht  z.  B.  eine  Explosion  gerade  unter  Guayaquil,  so 
im  angenommenen  Fall  diese  Stadt  nur  15  Meilen  vom  P 
der  Explosion,  der  Cotopaxi  aber  wenigstens  40  geogr.  Me 
es  kann  sehr  leicht  geschehen  und  es  ist  sogar  wahrscheii 
dass  man  den  Knall  am  erstem,  nicht  aber  am  letztern 
vernimmt.     Bei  dieser  Annahme  begreift  sich  auch,   warun 
verschiedenen  Orten  das  Getöse  nicht  genau  zur  selben  Zeit 
auf  verschiedene  Weise  gehört  wird ,  meistens  wie  in  näcl 
Nähe,  und  auch  nicht  wie  aus  einer  bestimmten  Richtung,  son 
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«»her  wie  direkt  aus  der  Erde  kommend.  Sicher  rührten  dio  De- 
tonationen in  Cuenca  von  andern  Explosionen  her,  als  die  in 
Guayaquil  gehörten.  Der  Vulkan-Ausbruch  und  die  Detonationen 
können  als  fast  gleichzeitige  Ereignisse  sich  auf  eine  gemein- 
same Grundursache  beziehen;  kaum  aber  werden  wir  sie  als 
so  anmittelbar  vereinigt  denken  dürfen ,  dass  wir  das  eine  Phä- 
nomen als  direkte  Ursache  oder  Wirkung  des  andern  bezeichnen 
könnten.  —  Natürlich  soll  dieser  Erklärungsversuch  zunächst  nur 
für  die  citirten  und  ähnliche  Fälle  gelten ,  in  welchen  während 
einer  Eruption  das  unterirdische  Getöse  in  weiten  Entfernungen 
vom  Vulkan  stark  und  an  diesem  selbst  nicht  gehört  werden, 
und  stelle  ich  durchaus  nicht  in  Abrede,  dass  ganz  ähnliche  Ex- 
plosionen und  Detonationen  im  Eruptionskanal  und  im  engsten 
Caosalzusammenhang  mit  dem  Ausbruch  selbst  stattfinden. 

Lavaeruption.  Gegen  10  Uhr  Vormittags  also,  während 
an  verschiedenen  und  weit  aus  einander  gelegenen  Orten  der  Re- 
publik- starke  unterirdische  Detonationen  gehört  wurden,  spru- 
delte der  Krater  des  Cotopaxi  von  glühendflüssiger  Lava  über, 
und  diese  stürzte  sich  mit  rasender  Schnelligkeit  über  die  Ab- 
hänge des  Kegels  herab.  Ich  wählte  absichtlich  das  Wort  „  über- 
sprudeln", weil  es  am  besten  die  Art  und  Weise  bezeichnet,  wie 
bei  diesem  aussergewöhnlichen  Ausbruch  der  Lavaerguss  geschah. 
Zufällig  war  um  10  Uhr  die  Südwestseite  des  Berges  und  sein 
Gipfel  ganz  wolkenfrei  und  klar,  so  dass  in  Mulalö  und  Cusi- 
goango,  wo  der  Aschenregen  noch  nicht  begonnen  hatte,  viele 
Personen  Augenzeugen  der  Lavaeruption  waren.  Lebhaft  schil- 
derten sie  mir  den  furchtbaren  Anblick  des  Berges,  als  er  plötz- 
lich in  Aufwallung  (ebullicion)  gerieth  und  sich  „eine  schwarze 
Kasse8  rauchend  und  dampfend  über  alle  Theile  des  Krater- 
rindes zugleich  herausdrängte.  Natürlich  waren  sie  über  die 
Katar  der  „schwarzen  Masse"  (bei  Nacht  wäre  sie  wohl  feurig 
erschienen)  nicht  einig,  die  meisten  hielten  sie,  Ursache  mit  Wir- 
bmg verwechselnd,  für  die  Wasser-  und  Schlammmassen  selbst. 
Mehrere  brauchten  bei  ihrer  Schilderung  das  anschauliche  Bild 
«ws  am  Feuer  plötzlich  »überwallenden  Reistopfes*.  Nur  wenige 
Augenblicke  konnte  man  den  Berg  von  der  Südwestseite  auf  diese 
Weise  beobachten  (von  Norden  her  war  er  schon  seit  7  Uhr 
unsichtbar);  denn  alsbald  hüllte  er  sich  in  den  von  der  Lava 
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erzeugten  Dampf,  und  zudem  begann  auch  sofort  in  Mulalö  der 
Sand-  und  Aschenregen  sehr  dicht  zu  fallen.  Man  hörte  nun  das 
schauerliche,  allmählig  sich  verstärkende  und  sich  nähernde  Ge- 
töse, welche  die  entstehenden  Wasser-  und  Schlammmassen  ver- 
ursachten. — 

Ich  würde  den  Aussagen  der  Augenzeugen  von  Mulalö  nicht 
viel  Gewicht  beilegen,   wenn  ich  sie  durch  meine  eigenen  Beob- 
achtungen auf  der  Rundreise  um  den  Vulkan,   und  besonders  bei 
dessen  Besteigung,   nicht  bei  jedem  Schritt  und  Tritt  hätte  be- 
stätigen müssen.     Es  gehört  in  der  That  zu  den  Eigentümlich- 
keiten  dieses  Ausbruchs,  dass  sich   diesmal  die   Lava    nicht  in 
einem  oder  in  einigen  Strömen,  sondern  gleichmässig  nach  allen 
Richtungen  aus  dem  Krater  ergoss,  über  dessen  niedrigsten  Rand 
wie  über  dessen  höchste  Spitzen   hinweg.     Deshalb   waren  auch 
diesmal    die  Überschwemmungen   als    Folgen  des    Lavaergusses 
rings   um   den  Berg  so  allgemein,  wie  ich   noch  zeigen  werde. 
Auf  der  beigegebenen  Tafel  (III)  habe  ich  den  Kraterrand  von  drei 
Seiten  aus,   wie   er  sich   nach  der  Eruption  im  September  dar- 
stellte, mit  möglichster  Genauigkeit  gezeichnet.     Leider   besitze 
ich  keine  genauen  Bilder  des  Cotopaxi  vor  der  Eruption,  welche 
zur  Vergleichung  dienen  könnten.     Es  sei   daher  Folgendes  be- 
merkt: Der  West-  und  Ostrand  waren  auch  früher  stets  niedriger 
als  der  Nord-  und  Südrand,  und  die  Südspitze  niedriger  als  die 
Nordspitze  (nach  Dr.  Reiss'   trigon.  Messungen  um  21  Meter). 
Durch  die  Eruption  am  26.  Juni  wurde  der  Westrand  tiefer  aus- 
gebuchtet,  im  Ostrand  öffnete  sich  die  breite  und  tiefe  Bresche, 
welche  früher  nicht  bestand,   die  Süd-  oder  besser  Südostspitze 
scheint  sich  etwas  erniedrigt  zu  haben,  dagegen  wurde  die  Nord- 
spitze durch  Lavaanhäufung  um  einige  Meter  erhöht,  vorausgesetzt 
dass  sie  nicht  vorher  durch  Absprengung  von  Felsen  um  ebenso 
viel  erniedrigt  worden  ist.     Schon  nach  der  frühern  Kraterform 
musste  sich  die  Lava  bei  ruhigem   Ausfliessen  vorzüglich 
gegen  Osten  und  Westen  ergiessen,  und  so  geschah  es  auch  bei 
den  letzten  historischen  Eruptionen ;  aber  diesesmal  hielt  sie  sich 
an  keine  Regel,  kannte  sie  scheinbar  keine  Terrainschwierigkeiten, 
sondern  stürzte  sich,  wie  gesagt,  über  die  höchsten  Kraterränder 
wie  über  die  niedrigsten,  wenn  auch  über  letztere  nachweisbar 
in  grösserer  Quantität.    Sehr  viele  Erscheinungen  an  der  neuen 
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Lava  weisen  darauf  hin,  dass  sie  beim  Austritt  aus  dem  Krater 
einen  sehr  hohen  Hitzegrad  besessen  haben  und  beinahe  wasser- 
flüssig gewesen  sein  muss.  Das  Austreiben  der  Lava  geschah 
plötzlich  unter  furchtbarer  Aufwallung  der  gluthflüssigen  Massen; 
denn  nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  in  einer  Viertel-,  höchstens 
einer  halben  Stunde  eine  so  fabelhafte  Menge  von  Lava  geliefert 
wurde,  wie  sie  nachher  die  genaue  Beobachtung  an  allen  Theilen 
des  Berges  ergab,  und  dass  sie  über  die  höchsten  Kraterränder 
aosfloss,  wie  der  Schaum  aus  einem  ff  übersprudelnden  Reis  topf u, 
in  dessen  Band  einige  tiefe  Scharten  auch  nicht  hindern,  dass 
die  Flüssigkeit  plötzlich  nach  allen  Seiten  ausläuft.  Ich  sagte, 
dass  wir  die  Zeit  des  Lavaergusses  nur  auf  eine  Viertel-,  höchstens 
eine  halbe  Stunde  schätzen  dürfen ;  denn  ihr  unmittelbarer  Effekt, 
die  grossen  durch  Abschmelzen  des  Schnees  entstandenen  Wasser- 
fluten dauerten  selbst  in  den  Thälern  kaum  eine  Stunde. 

Um  das  Referat  über  den  Verlauf  der  Eruption  nicht  zu 
sehr  zu  unterbrechen,  lasse  ich  die  weitern  Beobachtungen  über 
die  Lava  und  ihre  nächsten  Effekte  am  Berge  selbst  später 
folgen.  —  Kurz  nach  Beginn  der  Lavaeruption  war  der  Cotopaxi 
von  keiner  Seite  mehr  sichtbar,  und  blieb  nun  den  ganzen  Tag 
in  Dampf-,  Bauch-  und  Aschenwolken,  kurz  in  die  dichteste 
Fiasterniss  gehüllt;  man  konnte  nur  mehr  ahnen,  was  in  seinem 
Krater  vorging.  Es  scheint,  dass  der  folgende  Akt  wieder  ein 
verstärkter  und  viele  Stunden  andauernder  Aschenausbruch  war; 
dam  der  Aschenregen  verbreitete  sich  nun  sehr  rasch  und  ausser- 
ordentlich dicht  nach  allen  Bichtungen  hin.  Doch  muss  ich  zu- 
erst von  der  furchtbarsten  und  verheerendsten  Erscheinung  sprechen, 
welche  als  Folge  der  Lavaergiessung  den  Ausbruch  begleitete, 
und  welche  denselben  erst  zu  einem  wahren  Unglück  für  das 
Land  machte. 

Wasser-  und  Schlammfluthen.     Das  plötzliche  Aus- 
strömen einer  enormen  Menge  glühendflüssiger  Lava  über  den 
mit  dicken  Eis-  und  Schneeschichten  umlagerten  Vulkankegel, 
mosste  nothwendig  das  Abschmelzen  eines  grossen  Theiles  dieser 
Schichten  zur  Folge  haben.     Es   erzeugten  sich  in  demselben 
Augenblick   im  ganzen  Umkreis  des   Cotopaxi  grosse  Wasser- 
massen, welche  wie  Giessbäche  oder  besser  wie  Katarakten  über 
dessen  Steilgehänge  herabstürzten.    Nur  wenige  Punkte  am  initt- 
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lern  und  untern  Theil  des  Schneekegels  blieben  von  der  Berüh- 
rung mit  Lava  verschont   und  nahmen  in  Folge  dessen  keinen 
Antheil  an  der  Wasserbildung;  aber  auch  an  den  übrigen  Stellen 
geschah  die  Abschmelzung  des  Schnee's  sehr  ungleich,  je  nach 
der  Quantität  der  darüber  fliessenden  Lava,  je  nachdem  dieselbe 
bei  stark  geneigtem   Terrain  rasch  darüber   wegglitt  oder  bei 
schwächerer  Neigung  länger  darauf  verweilte.  —  Wie  ich  schon 
früher  bemerkte,   ist  der  Cotopaxi  auch  in  seinem  obern  Theil 
nichts   weniger  als  ein  vollkommener  und  regelmässiger  Kegel: 
er  ist  von  bedeutenden  Spalten  und  muldenförmigen  Thälern  mit 
dazwischen  liegenden  Kücken  und  Felsgraten  durchzogen.  Mehrere 
solcher  Vertiefungen  convergiren  gewöhnlich  nach  unten,   gegen 
den  Saum  des  Schneemantels,  in  eine  grössere  Schlucht,  welche 
den  Anfang  eines  Huaico  oder  einer  Quebrada  bildet.    Die  glü- 
hende Lava,  wenn  sie  auch  zu  oberst  mit  Gewalt  über  Schluchten 
und  Kämme  und  oft  quer  über  die  Bücken  hinwegschoss,  musste 
sich  doch   bald  in    grösseren  Massen   in  jenen  breiten   Mulden 
sammeln   und  in   ihnen   nach   unten  schieben.     In  Folge  davon 
wurden  dort  ungeheuer  breite  und  tiefe  Gassen  im  Eis  und  Schnee 
ausgefurcht  und  grosse  Wasserströme  erzeugt.    Die  Beobachtung 
hat  mir  aufs  Klarste  gezeigt,   dass  die  Wasser-  und  Schlamm- 
massen (die  sogen.  Avcnidas)  in  jeder  einzelnen  Quebrada  im  Ver- 
hältniss  zu  der  im  Eis  ausgewühlten  Gasse  stehen,  welche  sich 
über  ihr,  als  deren  direkte  Fortsetzung  gegen  oben,  befindet,  und 
ferner  dass  die   Gasse   ihrerseits  im  Verhältniss  zur  Lavamasse 
steht,  welche  durch   sie  herunterkam.     Diese  Beobachtung  ist 
wichtig  für  die  richtige  Erklärung  der  Wasser-  und  Schlamm- 
fluthen.  —  Nur  eine  oder  zwei  kleinere  Schluchten  an  der  Nord- 
ostseite des   Cotopaxi   blieben   bei   dieser  Gelegenheit  von   den 
„Avenidas"  verschont,  alle  übrigen  füllten  sich  mehr  oder  weniger 
stark  damit,   am  stärksten   die  gerade  nach  Westen  und  Osten 
gerichteten. 

Bei  meinem  Aufenthalt  am  Cotopaxi  hörte  ich  einige  Mal 
während  starker,  aber  kurz  anhaltender  Regengüsse  ein  dumpfes 
Getöse  und  dazwischen  wie  ferne  Donnerschläge.  Das  erste  Mal 
sprang  ich  aus  dem  Zelt  in  der  Meinung,  der  Cotopaxi  mache 
einen  Ausbruch,  überzeugte  mich  aber  sofort,  dass  das  Geräusch 
von  den  plötzlich  entstandenen  Giessbächen  in  den  Schluchten 
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und  die  Donnerschläge  von  den  herabgewälzten  Steinen  herrühren. 
Als  ich  an  den  Band  der  Quebrada  eilte,  sah  ich  einen  kleinen 
ScMammbach,   dessen  Masse  so  dickflüssig  war,  dass  sie  sich 
nicht  aasbreitete,  sondern  wie  eine  Wulst  mit  erhöhten  Seiten- 
linien! flo88 ;  dennoch  bewegte  sie  sich  mit  bedeutender  Schnellig- 
keit und  riss  über  kopfgrosse  Steine  mit  fort.     Wenn   dies  ein 
koner  Regenschauer  bewirken  konnte,  welche  Effekte  mussten 
jene  ungeheuren,  von  der  glühenden  Lava  abgeschmolzenen  Wasser- 
massen hervorbringen!     Durch  die  festen  Bestandtheile,  die  sie 
Mitnahmen,  als  Fels-  und  Eisblöcke,  frische  Lavaklumpen,  Bims- 
stein, kleinere  Schlacken,  Sand,  Asche  u.  s.  f.,  vermehrten  sie 
ihr  Volumen  und  ihre  Kraft  wenigstens  um's  Doppelte.  —  Die 
Schlucht  von  Manzanahuaico  besitzt  etwas  unterhalb  der  Stelle, 
wo  der  durch  sie  herabgeflossene  Lavastrom  von  1853  endigt, 
und  wo  sie  sich  nach  NW.  umzubiegen  beginnt,  die  Breite  von 
etwa  100  und  die  Tiefe  von  60  Meter,  dennoch   konnte  sie  den 
Schlamm-  und  Steinstrom  nicht  fassen;  dieser  ergoss   sich  über 
den  Band  der  Quebrada ,  ein  Theil  stürzte  über  den  trennenden 
Böcken  hinweg  in  das  benachbarte  Pucahuaico,  ein  anderer  Theil 
fällte  die  ganze  Schlucht  des  Manzanahuaico  bis  zum  Chanchunga- 
huaico,  aus  welchem  ein  ähnlicher  Strom  kam,  und   doch  blieb 
noch  Material  genug,  um  das  ganze  Arenal  gegen  die  Ebenen 
von  Planchas   hinunter  in   der  Ausdehnung  von   ungefähr  einer 
Q  Meile  zu  überfluthen.    Es  sind  dort  Hügel  von  20  bis  30  Met. 
Höhe  angeschwemmt.    (Siehe  die  Tafel  IL)     Manzanahuaico  ist 
mm  aber  nur  eine  von  den  acht  oder  neun  grossen  Quebradas, 
welche  auf  ähnliche  Weise  zur  allgemeinen  Schlammfluth  in  der 
Ebene  von  Latacunga  beigetragen  haben. 

Im  obera  und  mittlem  Theile  waren  die  meisten  Schluchten, 
wenn  auch  enge,  doch  tief  genug,  um  den  Strom  zu  fassen,  aber 
da  wo  sie  in  die  sanfter  geneigten  Ebenen   eintreten  und  keine 
hohen  Ufer  mehr  besitzen,  ergoss  sich  derselbe  schrankenlos  über 
Felder,  Weiden,  Hacienden,  Strassen  etc.     Alles  zerstörend  und 
mit  sich  fortreissend.     Von  Gallo  bis  Latacunga  bot  die  Ebene 
den  Anblick  eines  grossen  Schlammsee's  in  wildester  Aufregung. 
Ein  Bück  auf  die  Karte  wird  viel  besser  und  schneller,  als  eine 
lange  Beschreibung,  die  Ausdehnung  oder  die  Grenzen  der  Über- 
schwemmung  zu  erkennen  geben.     Diese   Grenzen  wären  viel 
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breiter ,  wenn  der  Strom  reines  Wasser  und  nicht  dicken ,  brei- 
artigen Schlamm  geführt  hätte.  Letzterer  konnte  sich  bei  dem 
ungemein  raschen  Vorwärtsdrängen  und  bei  der  kurzen  Dauer 
des  Ereignisses  nicht  so  schnell  seitwärts  ausdehnen,  und  so  floss 
er,  ähnlich  den  echten  Lavaströmen,  seitlich  wie  von  einer  Mauer 
oder  einem  hohen  Damm  begrenzt.  Nach  den  Erkundigungen 
über  die  Zeit  des  Eintreffens  des  Stromes  an  verschiedenen  Orten, 
legte  derselbe  von  dem  Eintritt  in  die  Ebene,  etwa  von  Callo 
oder  Mulalö  an,  durchschnittlich  in  der  Sekunde  10  Meter  zurück; 
an  den  oberen  Gehängen  des  Cotopaxi  war  die  Geschwindigkeit 
jedenfalls  viel  grösser.  Drei  Stunden  nach  seinem  Eintreffen  in 
Mulalö  zerstörte  er  bereits  die  15  geogr.  Meilen  entfernte  Brücke 
über  den  Rio  Pastassa  am  Fuss  des  Tunguragua;  er  erhob  sich 
dort  100  Met.  hoch  in  dem  12  Met.  breiten  Flussbett. 

Die  Bewohner  von  Latacunga  wussten  aus  früheren  Erfah- 
rungen, sobald  sie  das  dumpfe,  anhaltende  Getöse  vom  Cotopaii 
her  vernahmen,  woran  sie  waren  und  was  sie  bedrohe;  sie  eilten 
ihrem  gewöhnlichen  Zufluchtsort,  dem  östlich  vom  Städtchen  ge- 
legenen Hügel  Calvario  zu.  Mein  Freund,  Herr  Alejandro  Sah« 
doval  aus  Latacunga,  hatte  zufällig  ein  gesatteltes  Pferd  im  Hofe 
stehen;  er  wollte  sich  genauer  von  der  Gefahr  überzeugen  und 
ritt  im  gestreckten  Galopp  auf  die  Hügel  von  Colaisa,  nördlich 
von  der  Stadt,  hinaus.  Er  sah  nun  wie  die  Flutheii  bereits  von 
zwei  Seiten,  vom  Rio  Aläques  und  vom  Bio  Cutuchi,  heranstürmten 
„wie  hohe  Mauern,  die  sich  fortwährend  nach  vorn  überschlugen*. 
Er  kehrte  zurück  so  schnell  ihn  das  ausgezeichnete  Pferd  zu 
tragen  vermochte,  hatte  aber  kaum  mehr  Zeit  über  die  kleine 
Ebene  im  Norden  von  Latacunga,  el  Ejido  genannt,  zu  kommen. 
Schon  drang  der  Strom  zu  seiner  Linken  durch  das  Bett  des 
Yanayacu  in  die  Stadt  ein,  und  zu  seiner  Rechten  riss  er  bereits 
die  steinerne  Bogenbrücke  über  den  Cutuchi  weg.  Herr  Sandoval 
glaubt,  dass  die  Fluthen  nicht  länger  als  72  Stunde  vom  Coto- 
paxi bis  Latacunga  gebraucht  haben.  Es  war  ein  grosses  Glück 
für  das  Städtchen,  dass  sich  der  Schlammstrom  etwas  nördlich 
von  demselben  vertheilte.  Der  Rio  Aläques  ergoss  bei  Colaya, 
wo  er  aus  seiner  engen  Schlucht  in  die  Ebene  tritt,  einen  Theil 
seines  Inhalts  in  das  Thälchen  des  Ejido,  wo  sich  der  Schlamm 
etwas  ausbreitete  und   dann  theils  sich  wieder  dem  Cutuchi  zu- 
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tendete,  theils  das  tiefe  Bett  des  Rio  Yanayacu  füllend,  die  Stadt 
lurchfloss,  ohne  bedeutenden  Schaden  anzurichten.  Der  Cutuchi 
selbst  überfluthete  eine  Meile  nördlich  von  der  Stadt  die  schmale 
und  lange  Ebene  von  Rumipamba,  welche  sich  zwischen  seinem 
Bett  und  dem  des  Rio  Pumacunchi  hinzieht.  Letzterer  Fluss 
entspringt  am  Ilinisa  und  nahm  erst  von  Rumipamba  an  an  der 
Überschwemmung  Theil,  indem  er  ungefähr  die  Hälfte  des  Schlam- 
mes des  Rio  Cutuchi  aufnahm,  freilich  dadurch  grosse  Verwü- 
stungen in  San  Felipe  anrichtete,  aber  doch  Latacunga  rettete. 
Denn  wäre  die  ganze  Schlammmasse  des  mit  dem  Aläques  ver- 
einigten Cutuchi  ohne  diese  Vertheilung  in  drei  Ströme,  auf  ein- 
mal gegen  Latacunga  losgestürzt,  so  wäre  von  diesem  wohl  kaum 
ein  Haus  stehen  geblieben.  Auch  so  wurden  noch  ungefähr  50 
dem  Fluss  zunächst  gelegene  Häuser  weggerissen,  und  alle  Gärten 
und  Pflanzungen,  welche  gleichsam  die  nördliche  Vorstadt  bilden, 
mit  einer  meterdicken  Schlamm-  und  Sandmasse  bedeckt.  An 
der  rechten  Seite  des  Cutuchi,  wenige  Minuten  nördlich  von  der 
Brücke  von  Latacunga,  stand  die  wohleingerichtete  und  mit  guten 
Haschinen  versehene  Spinnerei  des  Herrn  Villagömez;  von  ihr 
blieb  keine  Spur  und  man  schätzt  den  Verlust  des  Eigentümers 
auf  300,000  Thaler.  In  der  Pfarrei  Mulalö  allein  wurden  acht 
grosse  und  schöne  Hacienden  so  vollständig  zerstört,  dass  man 
Ton  einigen  nicht  einmal  mehr  den  Ort  erkennen  kann,  wo  die 
Gebäulichkeiten  standen ;  eine  Menge  anderer  Hacienden  haben  so 
gelitten,  dass  sie  um  mehr  als  die  Hälfte  im  Werthe  sanken. 
Die  schöne  Landstrasse  wurde  auf  der  Strecke  von  Callo  bis  La- 
tacunga grösstenteils  zerstört  und  auch  noch  bis  einige  Meilen 
unterhalb  Latacunga  stark  beschädigt. 

Der  Umstand,  dass  das  Ereigniss  bei  Tage  und  vor  Anbruch 
der  totalen  Finsterniss  geschah ,  gereichte  vielen  Personen  zum 
Heile,  denn  sie  konnten  sich  noch  aus  ihren  Häusern  auf  die 
Höhen  retten,  andern  aber  doch  zum  Unglück,  denn  um  jene 
Tagesstunde  war  die  Landstrasse  und  «der  alte  Weg11  von  Lata- 
cunga nach  Callo  voll  von  Reisenden  und  besonders  von  Last- 
thieren  mit  ihren  Treibern.  Eine  grosse  Zahl  derselben  wurde 
an  Orten  überrascht,  wo  ein  Entrinnen  unmöglich  war.  Der  Geist- 
liehe von  Mulalö  erzählte  mir,  dass  er  beim  Herannahen  der 
Fluthen  auf  den  Thurm  der  Kirche  gestiegen  sei,  um  Alles  besser 
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zu  übersehen.    Da  bemerkte  er,  nur  einige  Tausend  Schritte  vom 
Dorf,  in  der  Ebene  von  Bumipamba  einen  grossen  Zug  Beisender, 
ungefähr  20  Personen,  Herren,  mehrere  Damen,  Kinder  und  Diener- 
schaft, dem  Anscheine  nach  ein  paar  reiche  Familien.    Sie  trieben 
die  schon  ermüdeten  Beitthiere  zur  möglichsten  Eile  an,  allein 
es  war  zu  spät;  die  Fluth  ereilte  sie  und  in  einem  Augenblick 
waren  alle  spurlos  verschwunden.  —  Im  Distrikt  von  Latacunga 
allein  schätzt  man  die  Zahl  der  Todten,  ohne  die  Fremden,  auf 
mehr  als  300.    —  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  des  Geologen,  alle 
Einzelfälle  des  grossen  Unglücks  aufzuzählen,  er  muss  sich  mit 
einigen  Thatsachen  begnügen,  welche  geeignet  sind,  die  Grösse 
und  Furchtbarkeit  des  Ereignisses  in's  Licht  zu  stellen.  —  Süd- 
lich von  Latacunga  waren  die  Verheerungen  des  Cutuchi  noch 
sehr  gross  bis  nach  Bannos  am  Fuss  des  Tunguragua,  wo  er  als 
Bio  Pastassa  in  die  unbewohnten  Wälder  der  Ostprovinz  eintritt 
Er  zerstörte  alle  Brücken  und  viele  Hacienden ;  aber  da  der  Fluss 
von  Pansaleo  an  (2  Meil.  südl.  von  Latacunga)  in  einem  tiefen 
engen  Thale  fliesst,  konnte  sich  sein  Inhalt  nicht  mehr  so  aus- 
breiten. 

Ganz  ähnlich,  wenn  auch  nicht  so  grossartig,  waren  die 
Verwüstungen,  welche  der  Cotopaxi  gegen  Norden  anrichtete. 
Allerdings  kamen  durch  die  Schluchten  der  Nord-  und  Nordost- 
seite des  Vulkans  ebenso  grosse  Wasser-,  Schlamm-  und  Stein- 
massen herunter,  wie  an  der  Seite  gegen  Latacunga;  allein  das 
meiste  und  gröbste  Material  blieb  schon  hoch  oben  in  den  Pära- 
mos,  in  den  Ebenen  von  Iimpiopungo,  Saltopamba  und  des  Muta- 
dero  liegen.  Die  materiellen  Verluste,  welche  in  der  obern  Begion 
zu  beklagen  sind,  beschränken  sich  auf  die  zahlreichen  Heerden 
von  Gross-  und  Kleinvieh,  welche  dort  weideten.  Von  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Pedregal  an  fliesst  der  Bio  Pita  in  einer 
tiefen  Schlucht  gegen  Chillo,  aber  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Thalebene,  wo  seine  Ufer  niedrig  werden,  theilte  er  sich  in 
mehrere  Arme  und  verheerte  das  herrliche  Thal,  welches  man 
den  Lustgarten  von  Quito  nennen  kann,  schrecklich.  Den  grössten 
Schaden  richtete  er  in  der  Hacienda  „Chillo*  der  Familie  Aöüirre 
Montüfar  an;  er  zerstörte  diesen  ehemaligen  Lieblingsaufenthalt 
Humboldt's  gänzlich  mit  den  dazu  gehörigen  Fabriken  (Spinnerei 
und  Weberei),  und  der  Verlust  beläuft  sich  an  diesem  Ort  allein 


139 

auf  wenigstens  200,000  Thaler.  —  Das  Thal  von  Tumbaco  und 

Guallabamba  litt  auf  ähnliche  Weise  wie  das  von  Chillo.    Des 

andern  Morgens   um  4  Uhr,  also  nach  18  Stunden,  stieg  der 

breite  Esmeraldas-Fluss  bei   seiner  Mündung  in  den  Pacifischen 

Oce&n  um  mehrere  Fuss,  und  die  darin  schwimmenden  Leichen 

von  Menschen  und  Thieren,  Trümmer  von  Häusern  und  Möbeln, 

GebUk,  Baumstämme  etc.  meldeten  den  Küstenbewohnern  das 

Unglück,  welches  das  Hochland  betroffen  hatte ;  sie  wussten  nun, 

woher  der  schon  vorher  gefallene  Aschenregen  stammte. 

Die  gegen  Osten  sich  ergiessenden  Ströme  konnten,  in  tiefe 
Thäler  eingeengt,  in  ihrem  obern  Lauf  keine  so  grossen  Ver- 
heerungen anrichten.  Nach  ihrer  Vereinigung  im  Valle  vicioso 
wilzte  sich  die  Schlammmasse  durch  die  unbewohnten  Wälder 
des  Ostens,  und  traf  erst  weit  unten  auf  das  Indianerdorf  Napo. 
Ungefähr  20  Indianer  kamen  um's  Leben,  viele  Häuser  und  fast 
alle  Pflanzungen  wurden  zerstört. 

Ober  die  Beschaffenheit  der  Schlammmasse  wurde  mir  sehr 
Verschiedenes  berichtet:  die  Einen  behaupten,  sie  sei  kalt,  die 
Andern,  sie  sei  heiss  gewesen ;  die  Erstem  fuhren  zu  ihren  Gun- 
sten die  vielen  grossen  Eisblöcke  an,  welche  bis  10  Meilen  weit 
geführt  wurden,  die  Letztern  dagegen  verkohlte  Baumstämme; 
Einige  sagen,  das  Wasser  hätte  keinen  besondern  Geschmack  und 
Gerach  besessen,  Andere  wollen  es  sehr  übelriechend  gefunden 
haben.  Alle  diese  Angaben  können  richtig  sein,  je  nach  dem 
Ort,  wo  die  Beobachtung  gemacht  wurde.  Was  ich  selbst  an 
den  Schlamm-  und  Schuttablagerungen  verschiedener  Legalitäten 
beobachtete  und  daraus  schliesse,  ist  Folgendes:  An  allen  Punkten, 
welche  über  der  Vegetationsgrenze  liegen,  sind  in  den  Ablage- 
rungen keine  organischen  Substanzen  zu  entdecken,  und 
bestdien  dieselben  ausschliesslich  aus  den  Materialien,  welche  sich 
in  den  Abhängen  des  Vulkans  finden,  besonders  aus  sehr  grossen 
Blöcken  der  zertrümmerten  Lavaströme  und  Lavabänke  verschie- 
denen Alters,  sodann  aus  Klumpen  neuer  Lava,  Bimsstein,  Sand  u.  8.  w. 
Erst  wo  die  Schlammströme  in  die  mit  Vegetation  bedeckten 
Gegenden  eintreten,  mischen  sich  in  die  abgelagerten  Massen 
Pflanzenreste  und  Dammerde  ein,  zuerst  in  geringer,  weiter  unten 
in  grösserer  Masse,  am  bedeutendsten  aber,  wo  die  Schlammfluth 
sumpfiges  Terrain  aufwühlte,  wie  z.  B.  an  vielen  Punkten  in  der 
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Ebene  zwischen  Callo  und  Latacunga.  Ich  sah  oft  2  bis  3  Met 
grosse  Rasenstücke  von  entfernt  liegenden  Potreros  (Weideplätzen 
am  Rande  der  Schlammablagerungen  angehäuft.  Die  übel  (nacl 
Schwefelwasserstoff)  riechenden  Massen  kamen  nicht  vom  Cotopaxi 
sondern  wurden  erst  auf  dem  Wege  in  den  Sümpfen  aufgenommen 
Wenn  das  Wasser  oder  der  Schlamm  an  einigen  Orten  warn 
oder  gar  heiss  war,  so  geschah  dies  durch  eine  locale  Anhäufung 
der  neuen  heissen  Lavaklumpen,  welche  wegen  ihrer  porösen  Be- 
schaffenheit und  der  warmen  Luft  in  ihren  Poren  leicht  waren 
und  daher  —  gleichsam  wie  der  Schaum  —  besonders  am  Rande 
des  Schlammstromes  reihenweise  abgesetzt  wurden,  während  die 
Blöcke  der  alten  compakten  und  schweren  Lava  mehr  gleich- 
förmig über  das  ganze  Überschwemmungsfeld  zerstreut  liegen. 
Im  Allgemeinen  kann  aber  der  Schlamm  nicht  sehr  warm  ge- 
wesen sein;  denn  auf  dem  ganzen  Wege  führte  der  Strom  eine 
enorme  Anzahl  grosser  Eisblöcke  mit  sich,  welche  fortwährend 
abschmolzen  und  kühlten 7.  Ferner  sah  ich  in  Mulalö  zwei  Indianer- 
mädchen, von  welchen  die  eine  eine  halbe,  die  andere  eine  Meile 
weit  vom  Strom  fortgeführt  und  fast  unverletzt  an's  Ufer  gesetzt 
wurde;  beide  behaupteten  das  Wasser  sei  eher  kalt  als  wann 
gewesen,  und  dasselbe  sagten  andere  Personen,  welche  in  unan- 
genehme Berührung  mit  dem  Schlammstrom  gekommen,  aber 
glücklich  entronnen  waren.  —  Was  die  verkohlten  Baumstämme 
betrifft,  so  kann  ich  behaupten,  dass  die  Belegstücke,  die  ich  sah, 
sich  in  einem  torf-  oder  braunkohlenartigen  Zustand  befanden  und 
ganz  sicher  aus  einem  Sumpf  oder  Moor  ausgewühlt  waren.  Viele 
Pflanzen,  welche  mit  der  Wurzel  ausgerissen  und  weit  fortgeführt 
wurden,  schlugen  am  Ort  ihrer  Ablagerung  wieder  aus,  so  be- 
sonders die  Cabuya  (Agave  americana) ;  dieselben  konnten  unmög- 
lich in  warmem  Wasser  abgebrüht  sein,  viel  weniger  in  einer 
Schlammmasse  flottirt  haben,  welche  Baumstämme  verkohlte! 


7  Die  Spuren  der  Eisblöcke  konnte  man  noch  zur  Zeit  meiner  Reise, 

2  Monate  nach  dem  Ereigniss,  zahlreich  in  der  Ebene  von  Latacunga  and 
in  der  ganzen  Umgegend  des  Cotopaxi  finden.  Da  dieselben  meist  nicht 
aus  reinen  Eisschichten,  sondern  auch  aus  abwechselnden  Sand-  und  Rapilli- 
Scbichten  bestanden,  hinterliessen  sie  nach  ihrem  gänzlichen  Abschmelzen 
einen   losen  Haufen  jener  Materialien,  einige  bis  zu  1  Meter  Höhe  und 

3  Meter  Umfang. 
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Aschenregen.  Es  wurde  obeu  bemerkt,  dass  die  Eruption 
mit  einem  Aschenauswurf  begann,  und  dass  dieser  nach  dem  Lava- 
erguss  sich  noch  stärker  wiederholte  und  mehrere  Stunden  anhielt. 
Man  kann  letzteres  mit  Sicherheit  behaupten,  obgleich  man  die 
Aachensäule  über  dem  Krater  nicht  mehr  direkt  beobachten  konnte; 
denn  allenthalben  bedeckt  die  Asche  sowohl  die  frischen  Lava- 
anhiufbngen,  als  auch  die  Schlammablagerungen;  sodann  konnte 
ja  die  andauernde  Finsterniss  und  der  Aschenfall  am  Nachmittag 
anmöglich  vom  ersten  Ausbruch  am  Morgen  herrühren. 

Gegen  Nord  und  Nordwest  vom  Cotopaxi  war  der  Aschen- 
regen und  in  seinem  Gefolge  die  Finsterniss  auch  am  Nachmittage, 
wie  am  Morgen,  am  dichtesten.  In  Quito  wurde  es  um  1  x/%  Uhr 
Nacht,  so  dass  man  die  Lichter  anzünden  musste,  und  um  4  Uhr 
Abends  war  die  Finsterniss  so  stark,  dass  man  seine  vor  die 
Augen  gehaltene  Hand  nicht  mehr  unterscheiden  konnte.  Die 
Atmosphäre  war  so  von  Staub  erfüllt,  dass  die  Lichter  schlecht 
brannten  und  nur  einen  matten  Schein  auf  ihre  nächste  Um- 
gebung warfen.  Erst  Nachts  um  9V2  Uhr  begannen  am  Firma- 
mente  einige  hellere  Stellen  sichtbar  zu  werden  und  der  Aschen- 
regen schwächer  zu  fallen.  Im  Thal  von  Guallabamba,  ungefähr 
6  Meilen  nördlich  von  Quito,  kam  es  nur  zu  einer  dämmerungs- 
artigeu  Verdüsterung  der  Atmosphäre,  und  weiterhin  gegen  Ibarra 
war  der  Aschenregen  schwach.  —  Weiter  hat  sich  derselbe  gegen 
Westen  verbreitet.  In  Guayaquil  begann  er  am  26.  Juni  Mor- 
gens 9  Uhr  und  dauerte  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  zum 
i.  Juli.  Ich  sammelte  die  Asche  jeden  Tag,  und  nach  meiner 
Berechnung  fielen  hier  in  den  ersten  30  Stunden  auf  1  D  Kilo- 
meter 315  Kilogramm,  und  am  30.  Juni  in  12  Stunden  209  Kilo- 
gramm. Auf  den  Küstendampfer  »Islay*  fiel  am  27.  und  28. 
Juni  auf  der  Fahrt  von  Manta  bis  Guayaquil  sehr  viel  Asche, 
also  wenigstens  3  Grade  oder  45  geograph.  Meilen  westlich  vom 
Cotopaii.  Die  Sonne  konnte  in  diesen  Tagen  selbst  in  den  Küsten- 
gegenden  nicht  durch  den  Aschennebel  dringen,  und  die  sonst  so 
glänzend  grüne  Vegetation  hatte  ein  schmutziggraues  Ansehen.  — 
Gegen  Süden  vom  Cotopaxi  reichte  der  Aschenregen  nicht  weit 
ober  Ambato  hinaus,  und  selbst  in  Latacunga  war  er  viel  schwächer 
ib  in  dem  doppelt  so  weit  vom  Vulkan  entfernten  Quito.  Die 
finsterniss  begann  hier  erst  am  Nachmittag,  und  um  11  Uhr 


142 

Nachts  klärte  sich  der  Himmel  wieder  auf.  Wie  weit  er  sich 
gegen  Osten  über  die  Wälder  von  Napo  erstreckte,  darüber  haben 
wir  keine  Nachrichten ,  aber  wir  dürfen  annehmen ,  dass  er  ia 
dieser  Richtung  am  schwächsten  war;  denn  erstens  herrschte  in 
jenen  Tagen  fast  ständig  Ostwind,  und  zweitens  fand  ich  die 
Aschenschichten  an  der  östlichen  und  südöstlichen  Seite  des  Vul- 
kans in  der  Entfernung  von  2  Meilen  bedeutend  dünner ,  als  u 
den  übrigen  Seiten  in  derselben  Distanz. 

Wo  der  Aschenregen  am  dichtesten  war,  in  der  Nähe  im 
Vulkans,  bei  Quito  und  über  der  West-Cordillere,  war  er  ?<* 
häufigen  Blitzen  und  starken  Donnerschlägen  begleitet ;  aber  rar 
in  der  nächsten  Nähe  des  Gotopaxi  condensirten  sich  die  Wasser- 
dämpfe so,  dass  eine  Zeit  lang  schwere  Schlammtropfen  statt  der 
Asche  fielen. 

Die  ersten  Berichte  übertrieben  den  Schaden,  welchen  der 
Aschenfall  angerichtet  haben  sollte.  Ich  glaube,  dass  in  meto 
als  3  bis  4  Meilen  Entfernung  vom  Vulkan  der  Schaden  nirgend» 
sehr  erheblich  war,  besonders  da  bald  nach  der  Eruption  starte 
Regen  die  Felder  und  Waiden  abwuschen.  In  Machachi,  welches 
vielleicht  am  meisten  gelitten  hat  (mehr  als  das  näher  gelegne 
Mulalö),  lag  die  Asche  durchschnittlich  kaum  2  Centimeter  tiet 
in  Quito  etwa  6  Millimeter  und  in  Latacunga  noch  weniger  dick. 
Etwas  anderes  war  es  freilich  in  den  nächsten  Umgebungen  des 
Vulkans,  wie  ich  noch  zeigen  werde. 

Die  sehr  feine  Asche,  welche  in  Guayaquil  fiel,  bestand  mch 
der  mikroskopischen  Untersuchung  aus  Feldspath-  (Plagioklas-) 
und  Amphibol-Fragmenten,  Magneteisen  "und  amorphen,  bimsstei*- 
ähnlichen  Körnchen.  Das  Magneteisen,  welches  mit  dem  Magoet- 
stab  ausgezogen  wurde,  betrug  am  26.  Juni  ungefähr  ein  Drittel, 
und  am  30.  Juni  fast  die  Hälfte  des  Oesammtgewichtes.  Die 
Asche  reagirte  schwach  auf  Chlorwasserstoff. 


Zustand  des  Cotopaxi  nach  der  Eruption.  —  Besteigung  desselben 

am  9.  September  1877. 

Mehrere  Wochen  nach  dem  Ausbruch  des  26.  Juni  verharrte 
der  Vulkan  in  bedeutender  Aufregung.     Eine  starke  Dampfeftale 
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I  stieg  beständig  aus  seinem  Krater  auf,  fast  täglich  wiederholten 
sich  schwächere  Ascbenausbrüche,  und,  wenn  man  den  Aussagen 
der  Umwohner  des  Berges  Glauben  schenken  darf,  so  ergossen 
sich  auch  einige  Mal  feuerflüssige  Massen  über  den  Kraterrand. 
Zur  Zeit  meiner  Ankunft  in  Latacunga  (Ende  August)  hatte  sich 
aber  der  Cotopaxi  so  weit  beruhigt,  dass  man  sich  ohne  Gefahr 
and  Schwierigkeit  seinen  Abhängen  nähern  und  selbst  eine  Be- 
steigimg bis  zum  Krater  wagen  konnte.  Herr  Alejandro  San- 
doval, mein  ehemaliger  Schüler  in  Quito,  schloss  sich  mit  Be- 
geisterung meinem  Unternehmen  an  und  machte  die  ganze 
Mtägige  Bundreise  um  den  Vulkan  und  dessen  Besteigung  mit, 
stets  die  grösste  Ausdauer  in  Schwierigkeiten  und  das  lebhafteste 
wissenschaftliche  Interesse  an  den  Tag  legend,  was  gewiss  um 
so  mehr  Anerkennung  verdient ,  je  seltener  diese  Eigenschaften 
bei  den  Ecuadorianern  gefunden  werden. 

Die  unmittelbare  Umgebung  des  Cotopaxi,  besonders  in  den 
höber  gelegenen  Päramos,  war  jeder  Zeit  sehr  wenig  bewohnt, 
aber  der  letzte  Ausbruch  hat  sie  nun  für  mehrere  Jahre  in  eine 
vollständige  Wüstenei  verwandelt.  Die  wenigen  Schäferhütten, 
welche  früher  dort  existirten,  sind  theils  fortgeschwemmt  mit 
Hirten  und  Heerden,  theils  verlassen,  so  dass  der  Reisende  durch- 
las nichts  zum  Leben  Notwendiges  vorfindet,  und  sich  mit 
Allem  in  Latacunga  und  Mulalö  versorgen  muss:  mit  Lebens- 
mitteln, mit  einer  hinreichenden  Zahl  von  Peonen,  Reit-  und  Last- 
tUeren,  und  vor  Allem  mit  einem  guten  Zelt,  wenn  er  mehrere 
Tage  in  den  unwirthlichen  Päramos  und  Arenalen  zubringen  will, 
wo  hie  und  da  das  Thermometer  zwei  oder  drei  Grade  unter  Null 
nikt,  wo  kein  Baum,  kein  Strauch  gegen  den  eisigen  Wind  und 
Begen  schützt,  wo  man  oft  das  Wasser  und  Brennholz  aus  weiten 
Entfernungen  mitschleppen  muss.  Auf  gewöhnlichen  Ausflügen, 
bei  denen  man  jeden  Abend  in  ein  J)orf  oder  eine  Hacienda  zu- 
rückkehren könnte,  ist  es  nicht  möglich,  die  Abhänge  des  Coto- 
paxi genau  zu  untersuchen,  viel  weniger  ihn  zu  besteigen.  Die 
•eUechte  Ausrüstung  und  die  kurze  Zeit,  die  man  sich  nahm, 
waren  die  Hauptursachen,  weshalb  alle  früheren  Besteigungs- 
Terrache  misslangen,  bis  Dr.  Reiss  und  Dr.  StObbl  gezeigt  haben, 
uf  welche  Weise  dieselben  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  gemacht 
werden  müssen. 
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Gut  ausgerüstet  begannen  wir  unsere  Reise  am  2.  Sepl 
und  schlugen  «las  Zelt  zuerst  in  der  Ebene  von  Planchas, 
weit  unter  dem  Beginn  der  Arenale,  in  der  Höhe  von  362' 
auf,  um  die  Westseite  des  Cotopaxi  zu  studiren.  Die  Wit 
war  in  den  ersten  Tagen  günstig,  und  der  Vulkan  zeigt 
uns  ziemlich  häufig  ganz  wolkenfrei.  Sein  Anblick  war  in 
Nähe  (unser  Zelt  lag  ungefähr  eine  Meile  von  der  Schnee 
entfernt)  unheimlich  und  äusserst  düster,  denn  gewöhnlich  ei 
er  den  Tag  über  und  des  Abends  ganz  schwarz  und  schwarz 
mit  Ausnahme  einiger  kleiner  Flecken  am  obern  Drittth 
Berges  war  kein  Schnee  zu  sehen.  Nur  wenn  es  die  Nacl 
stark  geschneit  hatte,  zeigte  er  sich  des  Morgens  in  einen 
dend  weissen  Schneemantel,  wie  vor  der  Eruption  beinahe 
und  dann  waren  auch  die  tiefen  Schluchten,  Felszacken 
stürze  u.  s.  f.,  die  den  Tag  über  dem  Berg  ein  so  schaue 
Aussehen  verliehen,  wenig  bemerkbar,  der  Kegel  schier 
gleichmässiger  und  vollkommener.  An  einem  solchen  Ä 
nach  starkem  Schneefall,  habe  ich  die  Ansicht  auf  der  Tafel  1 
genommen.  Schon  gegen  8  Uhr  fing  der  Schnee  an  abzusch 
und  um  Mittag  war  der  Berg  gewöhnlich  wieder  ganz  s< 
Nur  der  Gipfel,  bis  etwa  300  Meter  abwärts,  blieb  imme 
frei  von  Schnee.  Man  konnte  wirklich  glauben,  der  C 
habe  bei  seinem  letzten  Ausbruch  allen  Schnee  und  al 
verloren,  und  erst  nachdem  wir  an  verschiedenen  Stellen  ü 
gewöhnliche  Schneelinie  hinaufgestiegen  waren,  konnten  \ 
vom  Gegentheil  überzeugen.  An  unserm  Zeltplatz  lag  die 
nische  Sandasche  und  Kapilli  1/2  Meter  tief,  aber  schon 
Schneegrenze  betrug  diese  Schicht,  welche  den  ganzen  Berg 
massig  bedeckte,  über  1  Meter,  und  weiter  nach  oben  na 
rasch  an  Dicke  zu,  indem  zugleich  der  Sand  immer  gröber 
und  die  Bapilli  in  grössere,  poröse  Schlackenstücke  über 
Unter  dieser  Decke  vulkanischen  Auswurfes  h 
alte  Eis-  und  Schneemantel  des  Berges  verborge 
in  den  von  der  glühenden  Lava  ausgewühlten  breiten 
von  welchen  ich  schon  oben  gesprochen  habe,  ist  der  Schi 
das  körnige  Gletschereis  abgeschmolzen,  und  auch  hier 
scheint  nicht  immer  bis  auf  den  Felsengrund.  An  den 
Wänden,  welche  die  Gassen  begrenzen,  sieht  man  das  Eis 
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15  Meter  hoch  anstellen  8.    Allein  da  diese  Gassen  mehrere  Meter 
tief  mit  Lavaklumpcn,  Sand,  Asche,  alten  Felsstucken,  kürzlich 
krabgestfirzten  Eisblöcken   u.  s.  w.    wieder   ausgefüllt   sind,   so 
geben  jene  Zahlen  nicht  die  wahre  Dicke  des  Eises.    An  einigen 
günstigen    Beobachtungspunkten    am    Ostabhang    des    Vulkans 
schätzten  wir  die  Mächtigkeit  desselben  zu  JO  und  50  Meter.  — 
Es  wurde  uns  bald  klar,  dass  die  Gassen   über  den  Quebradas 
die  Wassermassen  zu  den  Schlammfluthen  geliefert,  und  dass  die 
,    übrigen  Theile  des  Berges  nur   wenig  dazu  beigetragen    haben. 
\    Die  Überschüttung  mit   warmem   Sande  etc.   konnte  allerdings 
oberflächlich  etwas  Schnee  abschmelzen,   aber  dies  war  unbedeu- 
;    tend  und  geschah  z.  Tbl.   schon  mehrere  Tage  vor  dem  Haupt- 
usbruch;  kein  Anschwellen  der  Flüsse  wurde  dadurch  veranlasst. 
;    Als  der  Lavaerguss  erfolgte,  stürzte  sich  allerdings  die  Lava,  in 
[    grosse  Klumpen  sich  auflösend,  über  alle  Bergabhänge;  aber  wo 
[    sie  schnell   über  die   schon  vorhandene  Aschenschicht  wegglitt, 
|:    kitte  sie  nicht  Zeit,  den  darunter  liegenden  Schnee  abzuschmelzen. 
;    Hie  ich  schon  bemerkte ,  sammelte   sie  sich  in  grossen  Massen 
in  den  Mulden   und  Schluchten ,   und  dort  wühlte   sie  dann  die 
tiefen  Gassen  aus.    Dabei  muss  man  bedenken,  dass  nicht  Alles 
Üe  Hitze  der  Lava  that,  sondern  dass  das  zuerst  gebildete  Wasser 
selbst,   in  die  Risse  und  Spalten  des  Eises  eindringend,   grosse 
Blocke  desselbeu  abriss  und  vielleicht,  der  Lava  schon  vorarbei- 
tend, den  Weg  bahnte.    Daher  die  vielen  grossen  Eisblöcke,  welche 
bis  10  Meilen  weit  geführt  wurden.    Wo   vereinzelte  Lava- 
fetzen  von   1  Meter  Durchmesser  auf  den  Sandschichten  liegen 
blieben  and  erkalteten,   waren   sie  nicht  im  Stande,  den  unter- 
liegenden Schnee  tiefer  als  %  Meter  abzuschmelzen ;  so  tief  sind 
nemlich  die  Gruben,  in  welchen  sie  eingesenkt  liegen.    Wo  keine* 
Gissen  ausgewühlt  sind,  bietet  der  Berg  auch  über  der  Schnee- 
grenze wegen  der  dicken  Sandbedeckung  den  Anblick  der  untern 

1  Es  sei  auch  bemerkt,  dass  man  an  diesen  Eiswänden  sehr  schön 
sehen  konnte,  wie  die  Schichten  des  Eises  mit  vielen  Aschen-  und  Sand- 
schichten,  den  Produkten  früherer  Eruptionen,  wechsellagern.  Einige 
dieser  Zwischenschichten  waren  nur  wie  schwarze  Linien,  andere  hatten 
äuge  Cenümeter,  andere  aber  über  Vi  Meter  Dicke.  Man  kann  an  diesen 
Zwischenschichten  die  ThAtigkeitsepochen  des  Cotopaxi  zählen,  wie  die 
Jahre  an  den  Jahresringen  eines  Baumes. 

9f.  Jahrbaek  für  Mineralogie  etc.    1878.  l0 
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A renale,  und  auf  den  ersten  Blick  würde  man  kaum  gl: 
das»  man  über  Eisschichten  von  40  Meter  Mächtigkeit 
Wenn  sich  nun  mit  der  Zeit,  etwa  nach  einigen  Monater 
Cotopaxi  wieder  mit  bleibendem  Schnee  bedecken  wird,  sc 
sich  die  Sandschicht  als  Denkmal  der  Juni-Eruption  in  di( 
schichten  einlagern. 

In  Latacunga  herrschte  die  Meinung,  dass  der  Cotopaxi 
seinen  Schnee  verloren  habe,  und  doch  glaubten  die  Leute 
selbe  sei  nicht  hinreichend  gewesen,  um  die  Schlammflut! 
erzeugen,  der  Vulkan  müsse  das  Wasser  nothwendig  aus  s 
Krater  gespieen  haben.  Wir  wurden  bei  unserm  Besuc 
Cotopaxi  ganz  anderer  Überzeugung.  Man  unterschätzt  ge 
lieh  die  Schnee-  und  Eismasse  des  Cotopaxi,  die  man  m 
grosser  Entfernung  sieht;  sodann  bedenkt  man  nicht,  dass 
die  Hälfte  der  Masse  der  .Avenidas"  nicht  aus  Wasser,  sc 
aus  festen,  aufgenommenen  Materialien  besteht;  und  endlicl 
gisst  man,  dass  die  Fluth  nicht  länger  als  eine  Stunde  (nac 
Aussagen  der  Bewohner  von  Pedregal  sogar  nur  V2  S1 
währte.  —  Die  vielerwähnten  „Gassen"  sind  ein  so  grossa 
Phänomen,  wenn  man  sie  in  der  Nähe  studirt,  dass  man  1 
Augenblick  zweifelhaft  bleiben  kann,  dass  sie  allein  vollko 
genügend  Wasser  liefern  mussten,  um  die  Schlammfluthe 
Überschwemmungen  zu  verursachen;  ja,  wenn  man  ihre  \ 
Zahl  und  Dimensionen  betrachtet,  wundert  man  sich,  das 
Effekte  in  den  Thälern  nicht  noch  grösser  waren,  und  e] 
sich  dies  nur  dadurch,  dass  so  ungeheure  Massen  von  Schul 
Steinen  schon  hoch  oben  um  den  Fuss  des  Vulkankegels  al 
gert  wurden.  Herr  P.  Sodiro  in  Quito  hat  in  einer  Brosi 
welche  er  über  die  letzte  Eruption  schrieb,  auf  math 
tischem  Wege  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  dritte  The 
Schnees  am  Cotopaxi  hinreichte,  die  Überschwemmunget 
26.  Juni  zu  verursachen.  Die  Voraussetzungen,  die  er  zu 
solchen  Berechnung  machen  musste,  sind  allerdings  sehr  uns 
aber  alle  eher  zum  Nachtheil  als  zum  Vortheil  seiner  Be 
tung  aufgestellt,  besonders  scheint  auch  er  die  Schnee-  und 
masse  des  Vulkans  zu  unterschätzen.  Ich  bin  überzeugt, 
Jeder,  welcher  mit  uns  den  Cotopaxi  14  Tage  lang  an  allen  i 
studirt   hätte,   zugeben    würde,   dass   der   aus   den  Gasser 
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geschmolzene  Schnee  genügte,  um  die  Überschwemmungen  zu  ver- 
ursachen, und  dass  das  noch  vorhandene  Eis  des  Berges  wenig- 
stens für  zehn  ähnliche  Wasserflutheil  ausreichen  würde, 
iueh  der  grösste  Zweifler  würde  beim  Augenschein  keine  niathe- 
natiseben  Beweise  mehr  verlangen. 

Die  alte  Ansicht,  dass  die  Schlammfluthen  (die  „Moya")  aus 
lern  Krater  oder  aus  Seitenspalten  des  Vulkans  geflossen  seien, 
ledarf  wohl  nach  dem  Gesagten  keiner  besondern  Widerlegung 
oehr.  Glücklicherweise  war  diesmal  von  „ Spalten"  auch  beim 
folk  keine  Rede,  weil  bei  dieser  Gelegenheit  keine  langen  zu- 
ammenhängenden  Lavaströme  am  Abhang  des  Kegels  liegen 
»lieben,  welche  die  Täuschung  hätten  veranlassen  können.  Aus 
lern  Gipfelkrater  aber  ist  sicher  kein  Tropfen  flüssigen  Wassers 
pkommen.  Der  Schnee,  welcher  sich  in  ihm  angehäuft  haben 
Monte,  musste  schon  beim  ersten  Aschenausbruch  im  April  in 
)ampfform  entweichen.  Aus  der  Tiefe  des  Eruptionskanals 
tonnten  die  Wassermassen  noch  weniger  stammen,  denn  alle 
Unomene,  welche  dem  Ausbruch  vorangingen,  ihn  begleiteten 
fld  ihm  folgten,  zeugen  für  ganz  enorme  Hitzegrade  im  vulka- 
iachen  Heerd  und  im  Ausführungskanal,  so  dass  gar  nicht  ein- 
oseben  ist,  wie  flüssiges  Wasser,  selbst  in  einer  breiartigen 
lasse,  aus  der  Tiefe  über  den  Krater  gelangen  konnte,  ohne  in 
kmpf  und  Gas  zu  zerstieben,  wie  dies  in  der  That  bei  den  mit 
er  Asche  ausgestossenen  Wasserdämpfen  der  Fall  ist.   — 

Wenn  man  Gelegenheit  hat,  die  Schlammströme 9  des  Coto- 
uri  frisch  und  unmittelbar  nach  einer  Eruption  zu  beobachten, 
)  erscheint  deren  Entstehung  und  Ausbildung  so  höchst  einfach 
od  natürlich,  dass  man  sich  wundert,  wie  sich  so  eigentümliche 
nachten  darüber  verbreiten  konnten.  Es  war  dies  nur  dadurch 
löglich,  dass  man  den  übertriebenen  und  oft  absichtlich  ent- 
eilten Aussagen  der  Eingeborenen,  welche  das  Unbegreiflichste 
m  liebsten  glauben  und  erzählen,  unbedingtes  Zutrauen  schenkte 
litte  Humboldt  Gelegenheit  gehabt,  als  Augenzeuge  einen  Aus- 

1  Der  Ausdruck  ist  nicht  sehr  richtig  und  bezeichnend ;  denn  grober 
md  femer  Sand,  Steine  und  grosse  Felsblöcke  machen  einen  grössern 
Bettandthefl  der  „Schlammströme"  aus,  als  wirklicher  Schlamm,  der  aus 
fca»  Asche  und  anderen,  auf  dem  Wege  aufgenommenen  Erdarten  ent- 


10 
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brach  des  Cotopaxi  oder  die  Entstehung  eines  Schlammstromes 
zu  beobachten,  nie  wäre  er  auf  die  unglückliche  Idee  der  »Moya*, 
der  „Preiiadilla-Auswürfe"  und  was  damit  zusammenhängt ,  ge- 
kommen, und  längst  hätte  man  aufgehört,  den  Cotopaxi  für 
einen  „  Wasservulkan tt  zu  halten  und  den  Schlamm  aus  seinem 
Krater  herausquellen  zu  lassen.  Aber  das  «Magister  diiit"  übt 
noch  immer  eine  grosse  Gewalt  selbst  in  der  geologischen  Wissen- 
schaft. Und  so  wollen  wir  es  den  ekuadorianischen  Publicisten 
nicht  verübeln,  dass  sie  bei  dieser  günstigen  Gelegenheit  in  klei- 
neren und  grösseren  Artikeln  wieder  die  vulkanischen  Theorien 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  allen  Nuancen  vorbrachten  und  fleissig 
den  Pater  Velasco  citirten.  Natürlich  kam  es  keinem  dieser 
Herren  in  den  Sinn,  selbst  einmal  an  den  Cotopaxi  zu  gehen, 
bevor  er  die  Feder  ansetzte:  „lo  dice  el  Padre  Velasco",  das  ist 
dem  Ecuadorianer  mehr  als  dem  Türken  ein  Spruch  des  Koran.  — 
Wiederum  gebührt  dem  Herrn  Dr.  Beiss  das  Verdienst,  die  Ent- 
stehung der  Schlammströme  zuerst  in  klares  Licht  gestellt  su 
haben10.  Was  er  am  Cotopaxi  mehr  scharfsinnig  vermuthet, 
als  direkt  beobachtet  hatte,  bestätigte  sich  durch  den  Ausbruch 
des  26.  Juni  aufs  Glänzendste  und  Grossartigste.  Ich  glaube, 
man  kann  die  Frage  über  Entstehung  der  Schlammströme  ab 
endgültig  entschieden  betrachten. 

Der  Cotopaxi  zeigte  sich  fortwährend  in  tiefer  Buhe,  das 
Einzige,  was  seine  innere  Thätigkeit  anzeigte  und  was  wir  täglich 
beobachteten,  waren  die  dicken  weissen  Dampfwolken,  welche  aas 
seinem  Krater  quollen  und  gewöhnlich  den  Gipfel  einhüllten, 
oder  bei  Windstille  in  mehreren  Säulen  senkrecht  aufstiegen,  was 
dann  besonders  Morgens  und  Abends  bei  wolkenfreiem  Himmel 
prachtvoll  aussah.  Die  Kühe  des  Berges  und  das  schöne  Wetter 
benützend,  wollten  wir  gleich  in  den  ersten  Tagen  die  Bestei- 
gung unternehmen,  allein  wir  konnten  am  ganzen  Westabhang 
keine  Stelle  finden,  wo  dies  möglich  gewesen  wäre,  so  furchtbar 
war  der  Vulkan  an  dieser  Seite  von  den  vielen  Schluchten  und 
„ Gassen a  zerrissen.  Vor  Allem  stiegen  wir  zwischen  Manzana- 
und  Pucahuaico  zur  Stelle  an  der  Schneegrenze  hinauf,  an  welchei 
Dr.  Reiss  und  Dr.  Stübel  campirt  hatten.    Die  Gegend  war  a 

10  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellscb.  Bd.  XXV.  S.  83. 
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mndert,  dass  der  Peon,  welcher  vor  5  Jahren  jene  Herren  be- 
leitet hatte,  den  Zeltplatz  kaum  wieder  erkennen  konnte.  Der 
avastrom  von  1853,  auf  welchem  Dr.  Beiss  seine  erste  Bestei- 
mg  bewerkstelligte,  war  an  mehreren  Stellen  ganz  zerstört; 
rchtbare  senkrechte  Abstürze  folgten  dort  einer  über  dem  andern ; 
ehrere  sehr  tiefe  und  breite  Gassen  im  Eis  vereinigten  oder 
«uzten  sich  scheinbar  in  der  Mulde  oberhalb  Manzanahuaico ; 
eileicht  an  keiner  andern  Stelle  ist  so  viel  neue  Lava  herunter- 
kommen, wie  hier.  Kurz,  es  wäre  wohl  überall  leichter  gö- 
ssen den  Berg  zu  besteigen,  als  da,  wo  vorher  nach  Dr.  Reiss 
r  bequemste  Weg  bis  zum  Krater  führte. 

Von  Planchas  aus  beobachteten  wir  am  Nordwestabhang  dos 
)topaxi  einen  langen  Rücken,  dessen  Neigung  nicht  über  35 
s  40  Grad  zu  betragen  schien,  und  welcher  sich  von  der  Schnee- 
enze  an  ohne  sichtbare  Unterbrechung  bis  nahe  unter  den  höch- 
en  Cotopaii-Gipfel  erstreckte.  Unterhalb  der  Schneegrenze  setzte 
r  Rücken  in  einen  zackigen  schwarzen  Grat  fort,  welcher  sich 
hon  ans  weiter  Ferne  als  die  rauhe  Decke  eines  alten  Lava- 
romes  zu  erkennen  gab,  und  oben  endete  er,  ungefähr  300  Met. 
iterhalb  der  höchsten  Spitze,  in  eine  wenig  geneigte  Stufe,  auf 
sicher  der  Eruptionskegel  aufgesetzt  erschien.  Gelang  es  uns, 
ne  Stofe  zu  erreichen  —  und  dies  schien  uns  von  Anfang  an 
tcht,  —  so  durften  wir  hoffen,  auch  noch  den  letzten,  aller- 
Dgs  sehr  steil  scheinenden  Abhang  bis  zum  Kraterrand  erklet- 
rn  zu  können.  Auch  der  Umstand  fiel  in's  Gewicht,  dass  der 
hnee  an  jener  Seite  jeden  Tag  zuerst,  und  bis  auf  ein  paar 
eilen  hoch  oben,  gänzlich  wegschmolz.  Auf  der  Abbildung  des 
»topaii  erscheint  (links)  der  beschriebene  Rücken  im  Profil. 
ichdem  wir  unser  Campament  an  die  Lagune  im  Arenal  von 
mpiopungo  (Höhe  3888  Met.)  verlegt  hatten,  begannen  wir  den 
«g  von  NW.  und  N.  zu  untersuchen,  und  von  allen  Seiten 
schien  uns  der  erwähnte  Rücken  unter  denselben  günstigen 
rhältnissen,  so  dass  wir  uns  entschlossen,  hier  die  Besteigung 
istlich  zn  versuchen,  obgleich  nun  sehr  schlechtes  Wetter  ein- 
treten war.  Der  günstige  Ausgang  erwies  unsere  Wahl  als 
e  glückliche,  und  die  späteren  Beobachtungen  an  den  übrigen 
rgestheilen  Hessen  uns  glauben,  dass  der  von  uns  gewählte 
eg  fior  jetzt  wahrscheinlich  der  einzige,  jedenfalls  aber  der  beste 
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zum  Krater  ist.    Er  bietet  zugleich  den  Vortheil  direkt  auf  die 
höchste,  die  nordwestliche  Spitze   des  Kraterrandes   zu  führen. 

In  Limpiopungo  sahen  wir,  dass  der  zackige  Felsenkamin, 
in  welchen  unser  Rücken  nach  unten  auszulaufen  schien,  der  west- 
liche erhöhte  Band  des  Lavastromes  von  Yanasache  war,  tob 
welchem  ich  schon  früher  als  von  einem  der  schönsten  Lava- 
ströme des  Cotopaxi  sprach.  Unten  ungeheuer  breit  und  z.  ThL 
verzweigt,  verschmälert  sich  der  Strom  nach  oben  bis  zu  un- 
gefähr 200  Meter  und  verschwindet  an  der  Schneegrenze  unter 
Sand  und  Asche.  Dort  oben,  am  Beginn  der  Lava,  mussten  wir 
unser  Zelt  aufschlagen  H,  denn  der  Bücken,  welcher  uns  als  Weg 
dienen  sollte,  war  wirklich  die  direkte  Portsetzung  des  La?a- 
stromes.  Auf  der  rauhen  Lava  selbst  konnte  man  nicht  hinauf- 
kommen, links  (östlich)  vom  Strom  lag  die  tiefe,  unzugängliche 
Quebrada  von  Yanasache,  aber  an  seiner  rechten  (westlichen) 
Seite  zogen  sich  sanftgeneigte  Arenale  herab,  auf  welchen  man 
selbst  zu  Pferd  und  mit  Lastthieren  bequem  zu  unserem  aue- 
ersehenen Zeltplatze  gelangen  konnte.  Nachdem  wir  am  7.  Sep- 
tember den  Weg  genau  ausgekundschaftet  hatten,  so  dass  wir 
ihn  nicht  mehr  verfehlen  konnten,  verlegten  wir  am  Nachmittag 
des  8.,  trotz  des  scheusslichen  Unwetters  und  trotz  des  Murrens 
unserer  Peone,  unser  Zelt  nach  oben.  Im  Nebel  und  Schnee- 
gestöber diente  uns  der  westliche  Steilrand  des  Lavastromes  als 
Führer  und  in  zwei  Stunden  erreichten  wir  von  Limpiopungo  aus 
unser  Ziel.  —  Um  5  Uhr  Abends  war  das  Zelt  aufgeschlagen, 
die  Pferde  und  Peone  kehrten  zur  Lagune  zurück,  und  nur  zwei 
der  letzteren,  welche  uns  die  tüchtigsten  schienen,  behielten  wir 
zu  Begleitern  für  den  folgenden  Tag  zurück. 

Wir  befanden  uns  in  der  Höhe  von  4609  Meter.  Im  Ver- 
laufe des  Nachmittags  hatten  sich  in  den  Thälern  von  Chillo. 
Machachi  und  Latacunga  drei  Gewitter  zugleich  gebildet,  eil 
dunkles  Wolkenmeer  bedeckte  die  ganze  Gegend  und  dumpf  rollt* 
der  Donner  zu  unseren  Füssen,  während  in  den  Atmosphären- 


11  Nur  indem  man  an  oder  über  der  Schneegrenze  oben  schlaft,  wiri 
es  möglich,  des  andern  Tages  die  Besteigung  zu  Fuss  bequem,  mi 
frischen  Kräften  und  zur  günstigen  Tageszeit  (Vormittags)  auszafuhra 
Für  den  Nachmittag  kann  man  fast  mit  Sicherheit  auf  schlechtes  Wette 
rechnen. 


on  schwefliger  Säure  glaubte  ich  einige  Mal  zu  unter- 
teil. —  Was  des  Morgens  4  Uhr  unsere  Aufmerksamkeit 
ich  zog,  und  was  wir  in  dieser  Höbe,  700  Meter  über  der 
ationslinie,  nicht  erwartet  hätten,  war  der  leise  Gesang 
r  Vögel,  welche  in  den  Höhlungen  des  Lavastromes,  in 
i  Schutz  unser  Zelt  stand,  geschlafen  hatten.  Unsere  Ver- 
irung  stieg,  als  wir  nachher  sahen,  dass  es  Sumpfvogel, 
deine  Art  von  Regenpfeifer,  waren,  und  wir  einen  Flug 
ben  tod  10  Stflck  noch  500  Meter  weiter  oben  antrafen, 
mag  wohl  diese  Vogel  veranlassen,  die  an  Nahrung  reichen 
fe  der  Päramos  zu  verlassen  und  dl«  trockenen  oder  nur 
we  von  Schneewasser  durchdrängten  Arenale  des  Cotopaxi 
rochen,  nicht  etwa  nur  auf  einem  Spazierflug  an  einem 
m  Tag,  sondern  um  hei  schlechtestem  Wetter  dort  zu  flber- 
m?  Oder  sollte  68  eine  besondere  Art,  ein  Cfiaradrius  Coto- 
sein,  der  gar  in  diesen  Hohen  nistet?  Ich  weiss  nicht,  ob 
i  Sumpfvogel  in  der  Hohe  von  4600  bis  5000  Meter  beob- 
worden  sind, 
ter  Morgen  des  9.  September  brach  mit  starkem  Schnee- 
«r  und  Wind  an.  Trotzdem  wollten  wir,  als  das  Wetter 
m  7  Uhr  etwas  aufhellte  und  der  Berg  zum  Theil  sichtbar 
,  keine  Zeit  mehr  verlieren  und  begannen  die  Besteigung, 
im  wir  eine  Tasse  warmen  Kaffee's  genossen  hatten.  —  Zu- 
wir  die  Höhe  des  Lavastromes  gewinnen,  welcher 
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seinem  scheinbaren  Ursprung  (4680  M.)  fast  eben  voran.  Met* 
dicke  Sandasche,  aus  welcher  die  grösseren  Blöcke  der  Oberflfc 
inselartig  herausragten,  bedeckte  den  Strom  und  setzte  sich 
immer  zunehmender  Dicke  auf  dem  ansteigenden  Rücken  * 
Berges  nach  oben  fort,  so  dass  wir  unmerklich  die  Schneegre: 
überschritten  und  erst  etwa  100  Meter  weiter  oben  zufällig 
einer  Spalte  bemerkten,  dass  wir  schon  längst  auf  dem  bedeck 
Eismantel  des  Berges  gingen.  Die  vulkanischen  Auswurfemas 
waren,  vermöge  des  den  Tag  über  einsickernden  Wassers, 
Nacht  an  der  Oberfläche  fest  zusammengefroren,  und  boten  du 
ihre  Rauhheit  (faust-  bis  kopfgrosse  Bomben  waren  schon  8 
häufig)  einen  festen  und  sichern  Tritt,  selbst  wenn  stellenw< 
die  Neigung  des  Bodens  sehr  stark  wurde.  Während  also 
letzte  Ausbruch  an  anderen  Stellen  den  Weg  zum  Gipfel  i 
störte,  hat  er  ihn  hier  gleichsam  verbessert  und  hergerich 
denn  auf  glatten  Eis-  und  Schneefeldern  von  35  bis  40  G 
Neigung  wäre  hier  die  Besteigung,  wenn  nicht  ganz  unmögl 
so  doch  sehr  gefährlich  gewesen.  —  Der  wenige  Schnee,  welc 
die  Nacht  über  gefallen  war,  schmolz  von  8  Uhr  an  rasch 
so  dass  dann  unser  Weg  ganz  den  dunkeln  Anblick  der  unfa 
Arenale  bot.  Je  weiter  nach  oben,  desto  häufiger  und  gros 
wurden  die  schwarzen  porösen  Lavaklumpen,  die  der  letzte  4 
bruch  geliefert  hat.  Sie  hatten  meist  eine  flache  Gestalt, 
waren  sie  in  Reihen  angeordnet,  so  dass  sie  sich  als  Trünu 
eines  zerrissenen  kleinen  Lavabaches  darstellten,  und  einige  J 
beobachteten  wir  wirklich  im  Zusammenhang  erstarrte  Bach 
von  y2  oder  1  Meter  Breite,  */4  Meter  Höhe  und  6  bis  7  l 
Länge;  Lavaströme  in  Miniatur! 

In  der  Höhe  von  5020  Meter  mussten  wir  eine  sehr  br 
und  furchtbar  zerrissene  „Gasse"  passiren,  welche  schräg  i 
westlichen  Kraterrand  gegen  unsern  Grat  herunterlief  und  i 
auf  ihm  theilte ;  ein  Theil  stürzte  jäh  in  die  Quebrada  von  Yfi 
sache,  der  andere  zog  sich  sanfter  gegen  Millihuaico  hinal 
Nicht  ohne  Schwierigkeit  kletterten  wir  über  die  Fels-  und  1 


11  Man  sieht  daraas,  dass  unser  Weg  gerade  auf  der  Wasserocfa 
zwischen  dem  Atlantischen  (Rio  Pastassa)  und  dem  Pacifischen  O 
(Rio  Esmeraldas)  hinaufführte.  Die  erwähnte  Gasse  gab  an  t 
Wasser  ab. 


t 


153 

blocke  des  ostlichen  Armes,  der  ungefähr  300  Meter  breit  und 
im  Durchschnitt  30  Meter  tief  war.  Jenseits  setzte  dann  der 
Böcken  wieder  ohne  Unterbrechung  fort. 

Bis  9  Uhr  hatte  sich  das  Wetter  ziemlich  gehalten,  und 
wir  genossen  eine  prachtvolle  Aussicht  über  die  Provinz  von 
Quito  und  einen  Theil  der  West-Cordillere  bis  zum  Tlinisa  (gegen 
Süden  lag  die  Landschaft  in  Nebel).  Aber  leider  hüllte  sich  der 
Berg  bald  nachher  in  Wolken,  und  das  Schneegestöber  wurde  oft 
so  dicht,  dass  wir  kaum  ein  paar  Meter  weit  sehen  konnten. 
Wir  Hessen  uns  dadurch  nicht  von  unserem  begonnenen  Unter- 
r  nehmen  abhalten  und  schritten  immer  rüstig  voran,  denn  unscrm 
Grate  folgend ,  konnten  wir  nicht  irren.  -  Drei  Stunden  waren 
wir  bereits  auf  dem  Marsche,  ohne  im  Terrain  eine  Schwierigkeit 
zu  finden  (mit  Ausnahme  der  erwähnten  Gasse)  und  ohne  tiefen 
Schnee  zu  betreten.  Da  verschmälerte  sich  plötzlich  der  Grat 
in  der  Höhe  von  5200  Meter  derart ,  dass  nicht  zwei  Personen 
neben  einander  gehen  konnten.  Wir  mussten  mit  grösster  Vor- 
sicht schreiten,  denn  zur  Linken  gähnte  ein  ungefähr  1000  Met. 
tiefer  Abgrund,  dessen  Wände  fast  vertical  waren,  und  zur  Rechten 
hatten  wir  einen  Eisabhang  von  mehr  als  60  Grad  Neigung  (nur 
sehr  wenig  Sand  haftete  auf  seiner  Oberfläche),  welcher  nach 
unten  ebenfalls  in  einen  senkrechten  Absturz  endigte.  Ein  ein- 
ziger Fehltritt  hätte  den  sichern  und  schnellen  Tod  zur  Folge 
gehabt  Die  Tiefe  war  mit  Nebel  erfüllt  und  erst  später  erkannten 
wir  die  ganze  Grösse  der  Gefahr,  als  wir  die  beiden  Abgründe, 
zwischen  denen  wir  geschwebt  hatten,  frei  sahen.  Glücklicher- 
weise war  dieser  First  —  die  Spanier  haben  dafür  das  bezeich- 
nende Wort  Cuchilla  »Messerschneide"  —  mit  tiefem  weichem 
Schnee  bedeckt,  in  welchem  sich  der  Fuss  bis  an  die  Knöcheln 
eindrückte,  und  so  schritten  wir  langsam  und  schweigend  und 
nicht  ohne  geheimes  Schaudern  darüber  hinweg,  jeder  genau  in 
die  Fossstapfen  des  Vorgängers  tretend.  Ein  rasender  Schnee- 
wind drohte  uns  jeden  Augenblick  in  die  Tiefe  zu  schleudern. 
Dieser  schmale  Felsgrat,  die  einzige  wirklich  gefährliche  Stelle 
wf  unserm  Weg ,  war  nur  ungefähr  1 50  Meter  lang ,  und  ver- 
breiterte sich  nach  oben  wieder  sehr.  Der  schauerliche  Absturz 
nr  Unken  dehnt  sich  über  einen  grossen  Theil  der  Nordseite 
faCotopaxi  aus;  er  ist  wenigstens  in  seiner  jetzigen  Ausdehnung 
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neu  und  stammt  von  der  letzten  Eruption  her,  denn  früher  be- 
merkte man  aus  der  Ferne  im  Schneemantel  des  Berges  nur  hoch 
oben,  unter  dem  Gipfel,  eine  schwarze  Felswand.  Er  beginnt  an 
der  Nordseite  schon  200  Meter  unter  dem  Gipfel  und  reicht  fast 
ganz  senkrecht  abfallend  bis  unter  die  Schneegrenze  hinab.  Von 
ihm  besonders  stammen  die  massenhaften  Gesteinstrümmer,  welche, 
mit  neuer  Lava  gemischt,  durch  die  nördlichen  Huaicos  hinunter- 
gelangten und  jetzt  über  den  Ebenen  von  Limpiopungo  und 
Saltopamba  zerstreut  liegen  und  selbst  bis  nach  Chillo  gefuhrt 
wurden. 

Jenseits  des  fatalen  Grates  mussten  wir  einige  Schneefelde! 
von  geringer  Ausdehnung  passiren,  in  welchen  wir  bis  über  die 
Kniee  einsanken ;  dann  folgten  Lavatrümmerfelder,  auf  denen  kein 
Schnee  haftete.  Wir  waren  auf  der  sanft  geneigten  Stufe  an- 
gelangt, welche  wir  so  oft  von  Ferne  gesehen  und  so  sehr  er- 
sehnt hatten,  in  der  Höhe  von  5410  Metern.  Etwa  100  Meter 
stiegen  wir  über  die  Lavakuppen  hinan,  die  sehr  dick  zu  liegen 
schienen  und  noch  warm  waren  (wir  fanden  keinen  Anhaltspunkt 
zur  Schätzung  der  Mächtigkeit);  dann  änderte  sich  plötzlich  der 
Anblick  unserer  Umgebung  und  kündigte  uns  die  Nähe  des  Krater- 
kegels an:  allenthalben  ragten  nackte  Felsklippen  (alte  Laven), 
das  Skelett  des  Vulkans,  hervor;  zwischen  den  Trümmerhaufen 
der  Lava  stiegen  weisse  Dämpfe  auf;  engere  und  breitere  Fuma- 
rolenspalten  durchkreuzten  sich  nach  allen  Richtungen ;  die  heissen 
vulkanischen  Gase,  die  aus  ihnen  ausströmten,  bedeckten  die  zer- 
setzten Wände  der  alten  und  neuen  Lava  mit  weissen,  schwefel- 
gelben und  orangerothen  Incrustationen.  Keine  Schneeflocke 
haftete  hier  am  Boden,  welcher  29  bis  35°  C.  Wärme  zeigte; 
jeder  atmosphärische  Niederschlag  verdampfte  sofort  und  erzeugte 
so  die  Bildung  weisser  leichter  Wolken,  welche  fast  immer  den 
Gipfel  des  Berges  einhüllten.  —  Während  wir,  Herr  Sandovai 
und  ich,  sehr  fröhlich  und  zufrieden  so  viele  Neuigkeiten  betrach- 
teten und  besonders  die  Fumarolen  untersuchten,  während  wii 
die  feste  Hoffnung  hegten,  nun  auch  noch  die  letzte  Schwierig- 
keit besiegen,  d.  h.  den  Eruptionskegel  erklimmen  zu  können, 
welcher  sich  in  nächster  Nähe  mit  unbestimmten  Umrissen  durefc 
den  Nebel  wie  ein  schwarzes  Gespenst  zeigte,  erklärten  plötzlict 
unsere  zwei  Peone,  die  sich  ganz  indolent  und  muthlos  zu  Boder 
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gelegt  hatten,  sie  würden  nicht  weiter  gehen,  sondern  hier  auf 
unsere  Rückkehr  warten.  Lange  dauerte  es,  bis  wir  sie  mit 
gnten  und  strengen  Worten,  mit  Versprechungen  und  Drohungen 
wieder  in  Bewegung  brachten;  denn  obwohl  sie  Ermüdung  vor- 
schützten, war  doch  eigentlich  die  Furcht  vor  dem  Berge  der 
Hauptgrund  ihrer  Weigerung:  „Seiior,  el  cerro  estä  muy  hediondo 
y  puede  reventar  ä  cada  ratofc  (Herr,  der  Berg  stinkt  sehr  und 
kann  jeden  Augenblick  ausbrechen);  besonders  waren  ihnen  die 
Gasausströmungen  verdächtig.  Nachdem  ein  Schluck  Brannt- 
wein besser  auf  sie  gewirkt  hatte,  als  unsere  Appellation  an  ihr 
Ehrgefühl,  begannen  wir  um  1 1  Uhr  den  Angriff  der  letzten  Höhe. 
Dieses  Stück  Arbeit  war  das  schwierigste  der  ganzen  Besteigung, 
wegen  der  Steilheit  der  Felsklippen  und  der  Beweglichkeit  der 
La?atrümmer,  welche  sie  stellenweise  bedeckten.  Wir  brauchten 
eine  volle  Stunde  zum  Erklettern  der  letzten  300  Meter,  meistens 
mit  den  Händen  nachhelfend.  Tm  dichten  Nebel  durften  wir 
weder  links  noch  rechts  abbiegen,  um  schief  am  Abhang  hinauf- 
zusteigen; denn  wir  hätten  unvermuthet  an  einen  Abgrund  und 
in  die  grösste  Gefahr  kommen  können.  Es  blieb  nichts  übrig, 
ab  in  gerader  Eichtung  vorwärts  zu  dringen ,  und  nachher  er- 
kannten wir,  dass  dies  auch  der  einzig  mögliche  Weg  war.  — 
Die  Spalten,  welche  den  Kegel  zerklüften,  wurden  immer  breiter, 
&  Gasentströmungen  bedeutender;  plötzlich  standen  wir  vor 
rinem  schwarzen  Abgrund,  in  dessen  Tiefen  weisse  Dampfballen 
Irin  und  her  wogten:  es  war  der  gefurch tete  Kraterschlund  des 
Cotopaii,  aus  welchem  er  vor  einigen  Wochen,  wie  ein  erzürnter 
Gott,  Tod  und  Verderben  über  seine  Umgebung  geschleudert 
katte.  —  Der  Wind  zerstreute  etwas  die  Wolken  und  wir  er- 
kannten, dass  wir  zufällig  auf  die  höchste  Spitze  des  Coto- 
paii, auf  den  nordwestlichen  Kraterrand,  gelangt  waren,  uns 
*lw  in  der  beträchtlichen  Höhe  von  5943  Meter  oder  19,498 
engl.  Fase  befanden  13.    Es  war  12  Uhr  Mittags. 


u  Ich  gebe  hier  die  Höhe  des  Cotopaxi  nach  den  trigonometri- 
schen Messungen  des  Dr.  Reiss  (aus  dem  publicirten  Höhenverzeichniss), 
nteh  welchen  die  Nordwestspitze  um  21  Meter  höher  als  die  Süd  westspitze 
&  Barometrisch  berechnete  er  bei  seiner  Besteigung  die  Höhe  der 
festeren  tu  6993  M.  (Dr.  Btübkl  zu  5996  M.),  was  dann  für  die  erstere 
6014  M.  ergäbe.    Mein  Aneroid  reichte  zu  einer  Messung  nicht  aus ,  die 
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Die  Besteigung  hoher  Berggipfel  gewährt  dem  Menschen 
immer  eine  ganz  besondere  Befriedigung,  und  selbst  gros« 
Beisende,  wie  Humboldt  und  Boussingäult  haben  es  nicht  untei 
ihrer  Würde  erachtet,  mit  einem  gewissen  Stolz  von  ihren  Be- 
steigungsversuchen  an  den  Sühneebergen  der  Anden  zu  spreche! 
und  uns  selbst  kleine  Nebenumstände  derselben  zu  erzählen.  Nie- 
mand wird  es  mir  also  verargen  oder  als  Verletzung  der  Be 
scheidenheit  auslegen,  wenn  ich  hier  die  lebhafte  Freude  erwähne 
die  wir  auf  der  hohen  Warte  des  Cotopaxi  empfanden  über  d» 
Besiegung  der  Schwierigkeiten,  welche  viele  Personen  bei  unsere 
Abreise  von  Latacunga  für  unüberwindlich  gehalten  hatten.  E 
ist  ein  ganz  eigentümliches  Gefühl,  in  der  Höhe  von  19,501 
Fuss  über  Wolken  und  zwischen  Nebeln  auf  einer  Lavascholl 
zu  stehen,  welche  über  einem  500  Meter  tiefen,  schwanen 
dampfenden  Kraterschlunde  schwebt.  Bart  und  Haare  mit  Eis 
zapfen  behangen,  brannten  uns  doch  die  Fusssohlen  von  der  nocl 
heissen  Lava,  und  die  Chlorwasserstoffdämpfe,  welche  aus  dei 
Spalten  drangen,  färbten  unsere  Kleider  gelb  und  roth.  Schwad 
und  matt  klangen  in  der  verdünnten  Atmosphäre  die  Schlägt 
des  Hammers,  mit  dem  wir  Gesteinsproben  abschlugen,  und  unsen 
eigene  Stimme  schien  verändert.  Doch  fühlten  wir  alle  vier  nicht 
das  geringste  Unwohlsein,  nur  ein  Peon  klagte  nach  einiger  Zeit 
über  schwaches  Kopfweh,  das  er  den  aufsteigenden  Dämpfen  an- 
schrieb ;  diese  machten  uns  anderen  höchstens  etwas  Husten,  wenn 
sie  zu  stark  wurden,  aber  glücklicherweise  trieb  sie  der  Nord- 
wind von  uns  ab  (auf  der  Südspitze  wäre  unser  Stand  ein  vA 
beschwerlicherer  gewesen).  Wir  hatten  die  Besteigung  ohne  be- 
sondere Vorkehrungen  oder  Schutzmittel,  in  gewöhnlicher  Klei- 
dung unternommen  (ein  Peon  ging  sogar  barfuss,  bekam  aber 
freilich  nachher  grosse  Blasen  an  den  Füssen),  und  staunten  selbst 
darüber,  wie  verhältnissmässig  leicht  Alles  von  statten  ging.  Dfe 
einzige  Beschwerde  die  wir  fühlten,  war  die  des  Athmens,  abei 
nur  während  wir  uns  bewegten,  und  in  der  Höhe  von 
5900  M.  war  sie  nicht  viel  stärker  als  in  der  von  4000  M.    Aul 


Nadel  hatte  den  ganzen  Umlauf  über  den  graduirten  Kreis  hinaus  to 
schrieben  und  war  beinahe  wieder  an  dem  Punkte  angelangt,  an  dem  ri 
am  Meeresniveau  zu  stehen  pflegt. 
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der  Spitze  des  Cotopaxi  meinten  wir ,  dass  wir  mit  derselben 
Leichtigkeit  wohl  noch  um  1000  Meter  höher  gestiegen  wären  ". 
Alle  Beschwerden  und  auch  fast  alle  Müdigkeit  der  Beine  ver- 
sehwand, sobald  wir  uns  setzten,  und  dann  fühlten  wir  uns 
ausserordentlich  leicht  und  munter.  Zwei  volle  Stunden  brachten 
wir  auf  der  Spitze  zu;  wir  plauderten,  scherzten,  assen,  tranken 
aod  rauchten  Cigarren,  gerade  wie  in  unserm  Zelt  unten,  fühlten 
sogar  einen  starken  Apetit  und  bedauerten  nur,  dass  das  Früh- 
stück so  sehr  frugal  war;  denn  in  der  Meinung,  hier  oben  könne 
man  nicht  gut  essen,  hatten  wir  nur  etwas  Zwieback,  einige 
Stückchen  Zucker  und  '/s  Flwche  Branntwein  mitgenommen, 
welche  letztere  die  Peone  schon  auf  dem  Weg  halb  leerten.  Ist 
es  nun  Zufall ,  dass  wir  alle  vier  eine  so  glückliche  und  starke 
Körperconstitution  besassen?  oder  sollen  wir  diese  Beschwerde- 
losigkeit,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  in  einer  so  grossen 
Höbe,  z.  Tbl.  dem  Umstände  zuschreiben,  dass  der  Cotopaxi  an 
seiner  Oberfläche  beinahe  schneefrei  war?  —  In  solchen  Höhen, 
welche  der  Mensch  nur  äusserst  selten  zu  betreten  Gelegenheit 
bat,  ist  jede  Beobachtung  von  Wichtigkeit,  und  so  glaubte  ich 
hier  diese  physiologischen  Bemerkungen  einflechten  zu  dürfen. 

Frei  auf  der  höchsten  Lavascholle  stehend,  über  welche  der 
starke  Nordwind  strich,  mass  ich  die  Temperatur  der  Luft, 
l!/i  Meter  über  dem  Boden,  zu  —  2°  C. ;  aber  im  Schutze  einiger 
Felsen,  hinter  denen  wir  uns  lagerten,  hatten  wir  noch  1  Meter 
über  dem  Boden  die  Temperatur  von  Guayaquil,  d.  h.  27°  C, 
und  der  Sand  und  Schutt,  der  den  Boden  bedeckte,  zeigte  an  ver- 
schiedenen Stellen  35  bis  40°  C.  Der  ganze  Eruptionskegel 
seheint  durchwärmt.  Wie  die  Durchwärmung  bis  ca.  300  M. 
abwärts  geschah,  ob  ziemlich  rasch  oder  langsam,  ob  durch  das 
Steigen  der  Lava  im  Krater,  oder  durch  die  vielen  Fumarolen- 
sjalten;   und  wie  die  Abschmelzung  des   Schnees    am  ganzen 


H  Der  Chimborazo  übertrifft  den  Cotopaxi  nur  um  367  Meter  an 
Höhe.  Man  siebt,  dass  die  Meinung  derer,  welche  ersteren  für  unersteig- 
to  halten  wegen  der  grossen  Luftverdünnung  auf  seinem 
Gipfel,  unbegründet  ist.  Ich  muss  nach  meiner  letzten  Erfahrung  am 
Cfltopaxi  den  Chimborazo  für  besteigbar  halten ,  besonders  da  auch  die 
*bntmachwierigkeiten,  zumal  an  der  Nordseite,  nicht  unüberwindlich 
täanen. 
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Eruptionskegel  vor  sich  ging,  ob  ebenfalls  rasch  oder  langsam 
ob  vor,  während  oder  nach  der  Haupteruption,  ist  schwer  zn  ent- 
scheiden. 

Leider  wurde  das  Wetter  immer  schlechter,  der  Schneesturm 
immer  dichter.  Vergebens  warteten  wir  2  Stunden  lang,  ob  sich 
uns  einmal  der  ganze  Kraterrand  frei  zeigen  würde.  Hie  und  da 
zerriss  zwar  der  Wind  das  Gewölk,  aber  nie  sahen  wir  mehr  auf 
einmal  als  etwa  ein  Drittel  des  Randes  frei,  bald  an  der  Nord- 
west-, bald  an  der  Nordostseite,  und  in  die  Tiefe  reichte  der 
Blick  in  günstigen  Momenten  nur  ungefähr  200  Meter  (Dr.  Reiss 
hat  die  Tiefe  des  Kraters  auf  500  M.  geschätzt).  Auch  konnten 
wir  uns  nicht  weit  rechts  und  links  bewegen;  denn  überall  ge- 
langten wir  an  grosse  Spalten  mit  starken  Gasexhalationen.  Der 
Kraterrand  hatte  an  der  Stelle,  an  der  wir  uns  befanden,  nicht 
mehr  als  4  oder  5  Meter  Breite,  war  aber  nicht  eben,  sondern 
überall  mit  spitzen  Lavazacken  besetzt.  Nach  aussen  ging  er 
unmittelbar  in  die  abschüssige  Böschung  des  Kegels  über  und 
nach  innen  fiel  er  ungefähr  10  Meter  tief  senkrecht  ab.  Soweit 
wir  das  Innere  des  Kraters  enthüllt  sahen,  hat  er  überall  die- 
selbe Beschaffenheit;  unter  der  10  Meter  hohen  Steilwand  des 
obersten  Randes  läuft  er  nach  unten,  noch  immer  steil  genug, 
trichterförmig  zusammen.  Auf  den  Grund  sahen  wir,  wie  gesagt, 
nicht;  soweit  der  Blick  reichte,  war  Alles  mit  einem  unbeschreib- 
lichen Chaos  von  grossen  Lavablöcken  bedeckt,  welche  noch  sehr 
heiss  sein  mussten  und  wahrscheinlich  noch  glühende  Lava  be- 
deckten. Es  ist  dieselbe  Lava,  welche  auf  der  Nordwestspitze  die 
alten  Felsen  ungefähr  5  Meter  dick  bedeckt  und  es  hat  ganz 
den  Anschein,  dass  nach  geschehenem  Lavaerguss  ein  Theil  dei 
glühenden  Massen  von  den  Kraterlippen  wieder  in  den  Schlund 
zurücksank,  an  der  Oberfläche  bereits  erstarrend  und  sich  ii 
grosse  Schollen  auflösend.  Das  Kraterinnere  bietet  daher  den 
Anblick  der  Oberfläche  eines  Blocklavastromes,  aber  mit  gani 
enorm  grossen  Blöcken.  Zwischen  allen  Blöcken  dringen  weis» 
Dampfwölkchen  hervor  und  ballen  sich  im  Aufsteigen  zu  grössere! 
Wolken,  welche  dann  den  Krater  erfüllen  und  sich  über  ihm  ah 
Dampfsäule  erheben.  Auch  bemerkt  man  an  vielen  Stellen  de* 
innern  Kraterrandes  dieselben  weissen  und  gelben  Incrustationen 
die  wir  an  den  äussern  Abhängen  beobachteten. 
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Um  2  Uhr  Nachmittags  begannen  wir  den  Rückmarsch,  da 
&  Wetter  durchaus  keine  Anzeichen  der  Besserung  gab,  sondern 
nur  immer  schlechter  sich  gestaltete.  Das  Hinabsteigen  ging 
ülenlings  schneller  und  ohne  grosse  Ermüdung  vor  sich ,  war 
tber  doch  gefährlicher  als  das  Hinaufklettern.  Während  des 
iges  war  die  Sandbedeckung  aufgethaut,  Alles  war  beweglich 
nter  unseren  Tritten,  und  grosse  Steinblöcke  rollten  vom  Gipfel 
n  die  Tiefe,  welchen  man  jeden  Augenblick  mit  grosser  Sorgfalt 
flsweichen  musste.  Immer  in  dichte  Wolken  gehüllt,  gelangten 
ir  endlich  ohne  allen  Unfall  Abends  um  5  Uhr  zu  unserm  Zelt, 
leoau  5  Stunden  hatten  wir  zur  Besteigung  gebraucht  und 
i  Standen  zum  Rückweg.  In  der  folgenden  Nacht  wurden  wir 
4  Meter  tief  eingeschneit  und  waren  recht  froh,  als  um  9  Uhr 
lorgens  am  10.  September  die  Pferde  von  unten  ankamen,  die 
ins  wieder  in  die  Ebene  von  Limpiopungo  brachten. 


Nun  habe  ich  noch  einige  Beobachtungen  nachzuholen,  welche 
rir  während  der  Besteigung  machten,  die  ich  aber  ausgelassen 
iahe,  um  den  Gang  der  Erzählung  nicht  zu  sehr  zu  unterbrechen, 
(anches,  was  wir  eigentlich  erst  bei  der  Besteigung  beobachten 
onnten,  habe  ich  schon  bei  der  Beschreibung  des  Lavaausbruches 
nd  der  Schlammströme  benutzt.  —  Ich  muss  zunächst  nochmals 
uf  die  Lava  zurückkommen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  die 
ava  über  alle  Theile  des  Kraterrandes  in  ungeheurer  Menge 
rgossen  hat,  und  dennoch  ist  nirgends  ein  Strom  zusammen- 
lügender Lava  zu  finden.  Dies  ist  das  Eigentümliche  bei 
er  letzten  Eruption.  Alles  Material  löste  sich  beim  Herab- 
tönen über  den  Berg  in  Klumpen  auf,  die  durchschnittlich  nicht 
inmal  sehr  gross  sind  und  meistens  kaum  1  Meter  Durchmesser 
esitzen.  Trotzdem  kann  ich  die  Lava  nicht  zur  „  Schollenlava a 
ghnen,  wie  sie  sich  an  den  Begrenzungsflächen  vieler  Ströme 
d  raschem  Erkalten  bildet  und  in  kantigen,  halb  erstarrten 
►locken  abbröckelt;  sie  hat  zu  viele  Eigenschaften  von  der 
Fladenlava* 15 :  rundum  zeigen  die  Klumpen  geflossene,  gerundete 

n  Vieles  über  „Schollen-  and  Fladenlavt"  findet  man  im  Aufsatz  des 
Herrn  A.  Hau,  Aber  den  Vesavausbruch  im  April  1872,  in  der  Zeitschr. 
t  taten.  geoL  Ges.  Bd.  XXV.  S.  1—52. 
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Formen  und  sind  von  einer  Glasur  bedeckt;  folglich  trennten  sich 
die  Blöcke  nicht  in  schon  erstarrtem  oder  halberstarrtem  Zustand, 
sondern  als  noch   flössige  Klumpen,   welche  dann   während  da 
Herabrutschens  und  besonders  wenn  sie  mit  Schneewasser  in  Be- 
rührung kamen,  schnell  erkalteten.    Es  ist  fast,   wie  wenn  alle 
diese  Klumpen  aus  der  Luft  auf  den  Vulkankegel  gefallen  wären, 
und  dies  ist  doch  aus   manchen  Gründen  und  nach  den  Erschei- 
nungen, welche  die  Lavaeruption  begleiteten,  nicht  wohl  anzu- 
nehmen;  auch  kann  man  die  wirklichen,   durch  die  Luft  geflo- 
genen Bomben  noch  recht  wohl  von  der  Lava  unterscheiden.   Im 
erkalteten  Zustand  zeigt   sie  dann  wieder  eine  Eigenschaft  dar 
„Schollenlava",  nämlich  das  leichte  Zerbröckeln  und  Zerfallen 
Auf  der  ganzen  Ebene  von  Latacunga  findet  man  metergrosse 
Blöcke,   welche  nach  ihrem  Erkalten  von  selbst  in  faustgrosse 
Stücke  zerfielen;  bei  noch  ganzen  Blöcken  genügte  oft  ein  ein- 
ziger Hammerschlag  um   sie  in  denselben  Zustand  zu  versetzen, 
und   es   war    wegen   dieser   Eigenschaft    durchaus   nicht  leicht, 
museunisgerechte  Handstücke  zu  schlagen  (viele  zerbrachen  mir 
noch  auf  der  Rückreise  nach  Guayaquil).  —  Die  Textur  dieser 
Lava  ist  schlackig  feinzellig,  oft  an's  Bimssteinartige  streifend. 
In  der  schwarzen,  amorph  scheinenden  Grundmasse  sind  nur  die 
vielen  winzigen  Plagioklasfragmente  und  -Kryställchen  von  weisser 
Farbe  zu  unterscheiden.    Viele  geschmolzene,  schwarzgrüne  Körner 
und  Partien  scheinen  von  Hornblende  (oder  Augit?)  herzurühren; 
die  Magnetnadel  wird  von  der  ganzen  Lavamasse  stark  angezogen; 
Olivin  ist  mir  noch  zweifelhaft.    Accessorisch  finden  sich  Qoan- 
splitter;  ein  5  Centim.  langes  und  2  Centim.  dickes  Stück  schnee- 
weissen  Quarzes  war  stark  gefrittet  und   mit  einem  grünlichen 
Glasschmelz  umgeben.    Ebenso  starke  Hitzeeinwirkungen  zeigen 
andere  Einschlüsse  präexistirender  Gesteine,  meist  alter  Laven 
und  dichter  grünsteinartiger  Gesteine.     Solche  Einschlüsse  sind 
besonders  in  der  Kruste  der  Lavaklumpen  ungemein  häufig  und 
wurden  diese  offenbar  erst  während  des  Herabrollens  am  Berg- 
abhang  aufgenommen  und  eingebacken.     Ich    glaube  in  jedem 
kleinen   Handstück  die  diesjährige  von  jeder  alten  Cotopaxilava 
unterscheiden   zu    können,    obgleich    sehr    schwer    mit    wenig 
Worten  zu  sagen  wäre,    worin  die  Eigentümlichkeit  derselben 
besteht. 
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Im  ganzen  Umkreis  des  Cotopaxi-Kegels  über  der  Schncc- 
•:  liegen  enorme  Mengen  solcher  Klunipcnlava;  der  ganze 
ionskegel  ist  davon  bedeckt,  und  weiter  nach  unten  finden 
lusgedehnte  Lavafelder,  wo  das  Terrain  ihre  Anhäufung  ge- 
te.  Wir  haben  bei  unserer  Besteigung  solche  Felder  über- 
ten.  Die  grössten  Quantitäten  scheinen  am  Nordgipfel  und 
nem  Grat,  welcher  sich  vom  Südwestgipfel  hinunterzieht, 
i  geblieben  zu  sein.  Ferner  sind  die  Klumpen  in  den  im 
iu8gewüblten  Gassen  ungemein  zahlreich  und  haben  sich 
iweise  zu  Hügeln  aufgestaut.  Dennoch  muss  ich  behaupten, 
bei  weitem  das  meiste  feuerflüssige  Material  unter  die 
egrenze  gelangt  ist,  sei  es  durch  ihr  eigenes  Gewicht  an 
l  Halden,  sei  es  mit  Hilfe  der  Wasserftuthen.  Ich  wieder- 
mmer  wieder,  dass  die  in  den  Quebradas,  Ebenen  und  Thä- 
lerstreut  und  angehäuft  liegende  Lava  ganz  fabelhafte  Quan- 
n  ausmacht.  Es  ist  sehr  schwer  oder  vielmehr  unmöglich, 
e  Berechnungen  des  Materials  anzustellen,  welches  ja 
eilen  im  Umkreis  des  Cotopaxi  zerstreut  liegt;  aber  dieses 
e  ich  ohne  Übertreibung  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  jeder 
8  oder  20  grossen  Quebradas  so  viel  neue  Lava  herunter- 
amen  ist,  dass  sie  an  einem  Ort  vereinigt,  einen  zu- 
nenhängenden  Strom  von  1000  M.  Länge,  200  M.  Breite 
)0  M.  Höhe,  also  von  10  Millionen  Cubikmeter  ergeben 
u  Mag  sein,  dass  in  einem  oder  andern  Huaico  die  Quan- 
nicht  ganz  so  bedeutend  war,  dafür  war  sie  aber  in  andern 
1t  und  dreifach  grösser,  wie  z.  ß.  in  Manzanahuaico  und  in 
[uebradas  der  Ostseite.  Auf  dem  Kärtchen  habe  ich  nur 
fe  der  bedeutendsten  Anhäufungen  der  Lavaklumpen 
äere  angedeutet,  da  wo  sie  wirklich  grosse  Ähnlichkeit  mit 
chten  Lavaströmen  haben,  und  als  „Lavaklumpenströme* 
;hnet  werden  könnten.  Die  grösste  derartige  Anhäufung 
i  sich  längs  des  Manzanahuaico,  von  dessen  Umbiegung  nach 

bis  unterhalb  der  Einmündung  des  Chanchungahuaico.  Es 
dort  wahre  Hügelzüge  von  20  bis  30  Meter  Höhe  und  un- 
ver  Breite  aufgehäuft,  und  bestehen  dieselben  fast  ausschliess- 

aus  neuen  Lavaklumpen  mit  sehr  wenig  Zwischenmasse 
m  Materials.    Der  sie  bedeckende  Sand  hatte  an  einem  sehr 

■  JUrtmeh  für  Mineralogie  Ate.    1878.  H 
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kalten  Morgen  30°  Wärme,  die  er  jedenfalls  von  seiner  Unter- 
lage empfängt.    Durch  Chanchungahuaico  kam  eine  andere  Lava- 
masse herunter,  die  sich  erst  weit  unten,  in  der  Nähe  des  Weges 
von  Mulalö  nach  Limpiopungo  aufstaute.     Dieser  Klumpenstrom 
hat  die  Länge  von  etwa  1000  M.,  200  M.  Breite  und  8  bis  10  M. 
Höhe,  und  war  in  seinem  Innern  noch  sehr  heiss.    Hunderte  von 
kleinen  kaminartigen  Öffnungen  fanden  sich  in  dem  ihn  bedecken- 
den Sand,  aus  welchen  ein  80  bis  90°  C.  heisser  reiner  Wasser- 
dampf mit  solcher  Gewalt  austrat,  dass  er  den  Sand  rings  um 
die  Öffnungen  kraterartig  aufwarf.     Tausende  solcher  Miniatur- 
krater waren  schon  erloschen,   hunderte   noch   in  voller  Thätig- 
keit.    In  noch  grösserem  Massstabe  beobachteten   wir  dasselbe 
Phänomen  an    einem   Lavaklumpenstrom   in    der  Quebrada  von 
Chirimachay,   an  der  Ostseite   des  Vulkans.     Alle  Dimensionen 
des  Stromes  waren  viel  grösser  und  er  dampfte  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung.  —  Wie  bei  dieser  Gelegenheit  „Lavaklumpenströrae', 
die  unzweifelhaft  aus  dem  Krater   stammen,   erst   am  Fuss  des 
Berges  und  sogar  in  einiger  Entfernung  von  demselben  sich  an- 
zustauen begannen,  so   konnte  und  musste  es  z.  Thl.  auch  mit 
den  Lavaströmen  früherer  Eruptionen  geschehen,  besonders  wenn 
sie  mit  grosser  Gewalt  und  plötzlich  ausgetrieben  wurden,  über 
sehr  steile  Gehänge  hinabschossen  und  aus  sehr  flüssigem  (wenig 
zähem)  Material  bestanden.     Ich  glaube,   wie  ich   schon   früher 
bemerkte,  dass  man  kühn  alle  Lavaströme  des  Cotopaxi,  mögen 
sie  am  Abhang  oder  am  Fuss  des  Berges  zu  entspringen  scheinen, 
aus  dem  Gipfelkrater  ableiten  darf. 

Die  neue  Lava  ist  überall  mehr  oder  weniger  mit  Asche 
und  Sand  bedeckt,  zum  Zeichen,  dass  nach  dem  Lavaerguss  noch 
starke  Aschenausbrüche  stattfanden.  Die  Mächtigkeit  dieser  Be- 
deckung ist  schwer  zu  schätzen,  da  sie  durch  Wind  und  Regen 
bereits  wieder  stark  zerstört  ist;  ich  glaube  aber,  dass  sie  am 
Fuss  des  Kegels  nicht  mehr  als  */*  Meter  betrug.  —  Die  vul- 
kanischen Bomben  und  das  übrige,  durch  die  Luft  ausgeschleu- 
derte Material  bietet  kaum  etwas  Bemerkenswerthes  oder  der 
besondern  Beschreibung  Bedürfendes.  Ein  Theil  des  Sandes  und 
der  Rapilli  ist  scharfkantig  und  entstand  durch  Zertrümmerung 
fester  Gesteine,  ein  anderer  Theil  ist  offenbar  nichts  anderes  als 
im   flüssigen  Zustand   zerstobene  und  bimssteinartig  aufgeblähte 
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Lara1'.  Zu  dieser  letzten  Kategorie  gehören  besonders  auch  die 
früheren,  taust-  bis  kopfgrossen  Bomben.  Dieselben  sind  von 
^regelmässiger  äusserer  Gestalt,  voll  grosser  und  kleiner  Blasen- 
inme  und  leicht  wie  Bimsstein.  Ihre  Farbe  ist  lichtgrau  bis 
raubraun,  aber  sie  sind  ganz  durchspickt  von  schwarzgrünen 
'nötchen  von  V2  bis  4  Millim.  Durchmesser,  welche  in  seltenen 
allen  noch  die  Umrisse  eines  Hornblendekrvstalls  zu  erkennen 
?ben,  meistens  aber,  wie  in  der  Lava,  geschmolzen  sind.  Auch 
nige  grössere  Plagioklase  sind  erhalten  geblieben.  Die  Wan- 
lugen  der  Hohlräume  sind  sehr  häufig  mit  einem  metallisch 
änzenden  Schmelzfluss  überzogen  und  mit  seidefeinen  Glasfäden 
isgesponnen.  Einige  Bomben  glänzen  gerade  wie  reines  Silber 
iner  unserer  Peone  schleppte  deshalb  einen  ganzen  Sack  voll 
von  nach  Mulalö),  andere  irisiren  prachtvoll  wie  Wismuth  oder 
isenglanz  von  Elba;  doch  verschwand  an  meinen  mitgebrachten 
[emplaren  dieses  Farbenspiel  nach  einigen  Wochen.  Die  ein- 
lnen  Fäden  und  Partikelchen,  mit  einer  guten  Lupe  betrach- 
nd,  erkennt  man  aber  nur  wie  amorphes  gelbliches  Glas.  — 
ie  schönsten  und  meisten  derartigen  Bomben  fanden  wir  im 
sten  des  Vulkans  bis  an  die  Abhänge  des  Sincholagua,  jeden- 
11s  weil  sie  dort  weniger  von  feiner  Asche  und  Sand  bedeckt 
Qrden,  als  an  den  andern  Seiten.  Noch  in  der  Entfernung  von 
Meilen  vom  Berge  trafen  wir  einzelne  kopfgrosse  Bomben.  In 
n  Arenalen  an  der  Schneegrenze  sinkt  man  in  diesem  Bims- 
änmaterial  von  Haselnuss-  bis  Faustgrösse  oft  bis  an  die  Eniee 
n;  weiter  vom  Berge  ab  wird  es  sandig  und  die  grossen  Bomben 
egen  vereinzelt. 

Endlich  noch  einige  Beobachtungen  über  die  vulkani- 
chen  Gase  des  Cotopaxi,  welche  ich  zu  den  interessantesten 
leroltaten  unserer  Untersuchungsreise  rechne.  —  Seit  den  Zeiten 
lDMBOLnT'8  ist  es  bei  den  Geologen  und  in  den  Lehrbüchern  wie 
am  Axiom  geworden,  dass  die  südamerikanischen  Vulkane  kein 
Mor  und  keinen  Chlorwasserstoff  aushauchen ,   sondern  an  ihrer 

H  Von  ausgeworfenen  Einzel  miner  alien ,  etwas  den  vesuvischen  Au- 
to oder  Leimten  Vergleichbares,  findet  sich  gar  nichts,  wie  denn  über- 
tapt  der  Cotopaxi  and  alle  südamerikanischen  Vulkane  an  mineralo- 
gischen Interesse  sehr  weit  hinter  dem  kleinen  italienischen  Feuerberge 
Hrtckstehen. 

11* 


1()4 

Stelle  vorzüglich  grosse  Quantitäten  von  Kohlensäure.     Boussix- 
uault  hat  bei   seinen  Untersuchungen   au  den   erloschenen   oder 
im  Ruhestand  sich  befindenden  Vulkanen  (Solfataren)  dieses  Con- 
tinents  besonders  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure  und  Kohlen- 
säure nachgewiesen  und  spricht  ihnen  ebenfalls  das  Chlor  ab.  - 
Auf  unserer  Reise  um  den  Cotopaxi  haben  wir  mehrmals  in  der 
Höhe  von   4600  bis  5000  Met.  einen  sehr  starken  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  und   dazwischen   hie  und  da  den  nach 
schwefliger  Säure  bemerkt.     Wir  glaubten,   der  Wind  trage 
uns  diese  Gase   aus  dem  Krater  zu  und  hofften  sie  deshalb  auf 
dem  Gipfel  in  grosser  Menge  zu  finden,  besonders  da  auch  noch 
bei  unserer  Besteigung  auf  halber  Höhe  des  Kegels  jene  Gerüche 
sehr  stark  wurden,   ohne  dass  wir  irgendwo  eine  Fumarole,  eine 
Ausströmungsstelle  entdecken   konnten.     Allein  wir   hatten  uns 
getäuscht;  denn  als  wir  uns  dem  Krater  näherten,  verschwanden 
jene  Gase  gänzlich  und   aus  allen  Spalten  und   Rissen  drangen 
in  ungeheurer  Menge  nur  die  Dämpfe  des  Chlorwasser- 
stoffes.    Die  Gasausströmung  war  so  stark,  dass  es  oft  schwer 
war,  sich  den  Spalten  zu  nähern,  um  mit  dem  Thermometer  ihre 
Temperatur   zu   messen;  die   Säure   griff  sehr  energisch  unsere 
Respirationsorgane  an  und  machte  uns  husten,  ruinirte  auch  voll- 
ständig u n sern  Anzug,  an  dem  sie  sich  condensirte,  und  den  sie 
fuchsroth  färbte.    Bei  völliger  Windstille  hätten  wir  wahrschein- 
lich nicht  lange  den  schädlichen  Einflüssen  dieser  Dämpfe  wider- 
stehen können  und  ihre  Gegenwart  im  Krater  war  auch  ein  Haupt- 
grund, weshalb  wir  nicht  an  ein  Hineinsteigen  in  denselben  denken 
konnten.    Der  Geruch  war  so  stechend,  dass  Herr  Sandoval  lange 
auf  seiner  Meinung  bestand,  es  seien  Dämpfe  salpetriger  Säure, 
bis  ihn  später  die  Analyse   in  Latacunga  vom  Gegentheil  über- 
zeugte; aber  ich  glaube,   dass  neben  dem  Chlorwasserstoff  and 
freies  Chlor  entweicht.    —    Diese  Pumarolen   beginnen  eta« 
400  Meter  unterhalb  des  Gipfels,  werden  aber  nach  oben  imntf 
zahlreicher  und  grösser,   besonders   auf  dem  schauerlich  zerkltf- 
teten   Kraterrande  selbst.     Auf  diesem  ragten  einige  Zacken  » 
hoch  über  dem  durchwärmten   Boden   in   die  kalte  Luft  hinan, 
dass  sich  Eiszapfen  daran  bilden  und  einige  Schneehäufchen  danrf 
haften  konnten.    Um  den  Durst  zu  löschen,   nahm   ich  ein  Efe- 
stückchen  in  den  Mund,  musste  es  aber  augenblicklich  wieder  a»»~ 
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werfen,  denn  es  brannte  höllisch  auf  der  Zunge ;  die  aufsteigenden 
Dämpfe  hatten   sich   an  den  Eiszapfen  condensirt  oder  vielmehr 
sie  bilden  helfen  und  mit  Chlorwasserstoff  fast  gesättigt.     Auch 
der  Schnee  war  nicht  frei  davon  und  etwas  gelblich  gefärbt.    Ich 
nahm  das  Eis  in  einer  leeren  Flasche  zur  spätem  Analyse  mit.  — 
Die  Temperatur  der  Fumarolen  war  nicht  überall  gleich ;   einige 
ergaben  blos  96°,  andere  150°,   die  meisten  aber  160°  C.  Hitze. 
Alk  Wände  der  Spalten,  durch  welche  das  Gas  strich,  sie  mochten 
ans  alter  oder  neuer  Lava  oder  aus  losem  Aufschüttungsmaterial 
bestehen,   waren   mehrere  Centimeter   tief  durchaus  zersetzt  und 
in  eine  bröckelnde  ziegelrothe   Masse   umgewandelt  und  hatten 
eine  Kruste    von  2  bis  4  Millim. ,   deren  Substanz  alle  Farben- 
töne vom  Schneeweissen  durch's  Schwefelgelbe  bis  zum  Orange- 
rothen  aufweist.  Wir  sammelten  sorgfältig  die  Fumarolenprodukte, 
aber  leider  fehlen  mir   derzeit  in  Guayaquil  einige  noth wendige 
Keagentien,   um  eine  vollständige  Analyse  derselben  zu  machen. 
Auf  Säuren  habe  ich  sie  schon   in  Latacunga  und   wiederholt  in 
Guayaquil  ziemlich  genau  geprüft.     In  Wasser   ist  die   an  und 
für  sich  weisse  Substanz  unlöslich,  dasselbe  zieht  aber  den  Chlor- 
wasserstoff aus,  der  sie  reichlich  imprägnirt,  wobei  sich  die  gelben 
Varietäten  entförben.    Salpeter-  oder  salpetrige  Säure  wurde  nicht 
entdeckt,  und  besonders  kann  ich  versichern,  dass  diese  Fuma- 
rolenprodukte keine  Spur  von  Schwefel,  Schwefelwasser- 
stoff oder  irgend  einer  schwefligen  Säure  enthalten.    Das 
gesammelte  Eiswasser,  von  dem  ich  sprach,  enthielt  ebenfalls  nur 
Chlorwasserstoffsäure.   —    Wo  stammt  nun  der  Schwefelwasser- 
stoff und  die  schweflige  Säure  her,  deren  charakteristische  Gerüche 
wir  aufs  Deutlichste  und  mehrmals  sehr  stark  empfunden  haben? 
Es  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  sie  an  den  untern 
Gehängen  des  Cotopaxi  aus  Spalten  dringen,  deren  direkte  Beob- 
achtung uns  eben  entgangen  ist,   vielleicht  weil  sie  sich  an  un- 
zugänglichen Orten   befinden.    —    Die  Exhalationen   der  neuen 
Lava  bestehen  nur  aus  reinem  Wasserdampf  mit  atmosphäri- 
scher Luft. 

Es  war  dies  das  erste  Mal,  dass  mau  an  einem  südamerika- 
nischen Vulkan  auf  ganz  direkte  Weise  und  im  grossartig- 
«ten Mass stab  das  Ausströmen  von  Chlorwasserstoff  beobachtete. 
Mi  Dr.  BEISS  im  November  1872  den  Krater  des  Cotopaxi  be- 
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suchte,  befand  sich  der  Vulkan  in  tiefster  Kühe  seit  vielen  Jahren; 
er  traf  nur  Fumarolen,  deren  Dämpfe  (68°  C.)  einen  sehr  starken 
Geruch  nach  schwefliger  Säure  verbreiteten,  aber  doch  wurde 
schon  damals  das  Chlor  auf  analytischem  Wege  nachgewiesen 
denn  die  Fumarolenprodukte  bestanden  aus  Gyps  und  einigei 
Chloriden.  Auch  der  Eisenglanz,  welchen  Dr.  Reiss  im  An« 
tisana  und  ich  im  Jahre  1871  im  Krater  des  Irababura  fand 
deutet  in  indirekter  Weise  auf  Chlor  hin.  Nun  hat  die  gros« 
Cotopaxi-Eruption  dieses  Jahres  die  Frage  endgültig  entschieden, 
und  scheint  auf  eine  glanzende  Weise  die  Beobachtungen  Db- 
villr's  am  Vesuv  und  die  Theorie  Bunsex's  zu  bestätigen,  nach 
welchen  ein  und  derselbe  Vulkan  verschiedene  Gase  liefert,  je 
nach  dem  Thätigkeitszustand,  in  dem  er  sich  befindet, 
Chlor  bezeichnet  das  intensivste  Stadium  der  Ausbruchsthätigkeit, 
schweflige  Gase  einen  abgeschwächten  Zustand,  und  Kohlensäure 
das  Absterben  der  vulkanischen  Thätigkeit.  Ja,  selbst  jene  An- 
sicht Deville's  hat  der  Cotopaxi  bei  dieser  Gelegenheit  bekräf- 
tigt, gemäss  welcher  die  Fumarolenthätigkeit  sich  ändert  nach 
der  Entfernung  vom  Centralkrater:  auf  der  Spitze  des 
Cotopaxi  nur  Chlor,  an  den  untern  und  mittlem  Gehängen  schwef- 
lige  Gase!  Die  Grundursache  dieser  wechselnden  und  veränder- 
lichen Fumarolenthätigkeit  gehört  zwar  noch  zu  den  Mysterien 
der  Geologie,  aber  es  ist  schon  viel  gewonnen  und  wir  können 
hotten,  einer  befriedigenden  Erklärung  näher  zu  kommen,  wenn 
sich  durch  solche  Beobachtungen,  wie  die  am  Cotopaxi  gemachte!, 
jene  Gesetze  als  allgemein  gültig  herausstellen. 

Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  den  fernem  Verlauf  unserer 
Kundreise  um  den  Cotopaxi  besonders  zu  beschreiben;  die  ge- 
machten Beobachtungen  sind  bereits  in  das  Vorstehende  ein- 
geflochten, und  so  füge  ich  diesem  Berichte  nur  noch  wenige 
Schlussworte  bei.  —  Die  Eruption  am  26.  Juni  kann  man  in 
mancher  Beziehung  ein  ausserordentliches  Ereigniss  nennen,  und 
doch  war  sie  mehr  als  irgend  eine  andere  im  Stande,  dem  Coto- 
paxi und  im  Allgemeinen  unsern  südamerikanischen  Vulkanen 
den  Schein  des  Ausserordentlichen  zu  benehmen,  welches  mar 
so  lange  Zeit  an  ihnen  zu  erkennen  glaubte.  Sie  stellt  den  Cot<* 
paxi  in  die  Reihe  der  ganz  gewöhnlichen  Vulkane  mit,  wenn  aucT 
grossartiger,    so   doch    im   Grunde  höchst  einfacher  Thätigkeit 
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Aschenauswurf,  Lavaerguss,  wieder  Aschenauswurf  und  zum  Schluss 
erhöhte  Fumarolenthätigkeit,  das  ist  Alles.  Die  Schlammströme 
sind  eine  secundäre  Erscheinung  in  Folge  des  Lavaergusses  über 
Eis-  und  Schneemassen.  Unendlich  mannigfaltiger  sind  die  Er- 
scheinungen bei  jedem  Vesuvausbruch,  als  .an  unserm  Riesen- 
nilkan.  Dennoch  glaube  ich,  dass  das  geringe  Verdienst  meiner 
Beobachtungen  bei  einer  Gelegenheit,  wie  sie  in  100  Jahren  nicht 
da  war  und  vielleicht  in  100  Jahren  nicht  wiederkehren  wird, 
besonders  darin  besteht,  das  Natürliche  und  die  Einfach- 
heit der  Vorgänge  nachgewiesen  zu  haben. 


Topas  und  Quarz. 

Von 

Dr.  Friedrich  Scharff. 

(Mit  10  Figuren.1* 


Von  der  Mineralienhandlung  Pech  in  Berlin  gelangte  kürz- 
lich eine  Sendung  an  das  Senckenbergische  Museum,  darunta 
auch  merkwürdige  Topase  vom  Flusse  Urulga  (Sibirien),  in  de 
Ausbildimg  gestörte  Krystalle,  welche  nach  Entfernung  des  Hemm 
nisses  bestrebt  waren  sich  zu  ergänzen,  und  zwar  dies  in  Gruppe) 
verschieden  gerichteter  Kegelformen.  Es  zeigten  diese  Forma 
eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  Ergänzungen  des  Quarzes  ¥0 
Tavätsch,  so  dass  die  Aufforderung  sehr  nahe  lag  einen  Ver 
gleich  zwischen  der  Anlage  des  Baues  beider  Mineralien  zu  ver 
suchen.  Bereits  in  dem  ersten  Aufsatze  über  den  Quarz  (Senckeni 
Abh.  Bd.  III)  war  p.  9  angedeutet  worden,  dass  auf  Oipfelflftchei 
des  Topases,  den  Brachydomen ,  ganz  ähnliche  polyedrische  Er 
hebungen  sich  zeigen  wie  auf  den  Flächen  ±  R  des  Quarzes,  drei 
flächig,  die  beiden  oberen  Flächen  der  Erhebung  in  ungeregelten 
Treppenbau  flach  convex  gerundet,  die  dritte  untere  glänzender,  abe 

etwas  concavund  parallel  der  Combinationskante  zu  00P00  gestreift 
Fig.  5.  —  (Vergl.  über  den  Quarz  II,  in  Senckenb.  Abh.  0 
pag.  12,  Fig.  51,  57,  61.)  Dies  schien  um  so  beachtenswerte 
als  im  Übrigen  der  Bau  beider  Mineralien,  besonders  der  pris 
matische,  eine  wesentliche  Verschiedenheit  darlegt.  Allein  da 
geringe  Material,  welches  in  Betreff  des  Topas  für  einen  solch* 
Vergleich  geboten  worden,  ergab  sich  als  ungenügend   für  ei» 
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derartige  Arbeit,  sie  umsste  auf  wenige  Andeutungen  beschränkt 
bleiben. 

Die  Literatur,  nicht  nur  über  den  Topas,  sondern  auch  über 
die  Ergänzungsformen  des  Quarzes,  ist  bereits  eine  verhältniss- 
mässig  reiche.  Die  Forscher  haben  dabei  meist  die  physikalischen 
Eigenschaften  oder  das  kry stenographische  Resultat  in  den  Vorder- 
grand gestellt,  weit  seltener  die  Thätigkeit  des  sicli  ergänzenden 
Kristalls  berücksichtigt.  Ein  aufmerksamer  und  gewissenhafter 
Forscher,  Herr  Prof.  vom  Kath  hat  in  Poggendorff's  Jubelheft 
bezügliche  Studien  über  Quarze  von  Madagascar  mitgetheilt,  mit 
.Flächeneindrücken tf  und  eigentümlicher  Oberflächengestaltung, 
er  vergleicht  die  Oberfläche  mit  gemndeten  Pyramiden,  welche 
zuweilen  zu  stumpfen  Kegeln  sich  gestalten.  In  einer  andern, 
ungefähr  zu  gleicher  Zeit  erschienenen  Abhandlung  „über  den 
Quarz»,  II  (Senckenberg  Abh.,  Bd.  IX)  sind  bei  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  kry stall inischen  Thätigkeit  solche  gerundeten 
Fliehen  und  auch  die  hohlen  Stellen  als  Obergangsbildung  be- 
zeichnet, bei  der  Ergänzung  hergestellt  nach  stattgehabter  Stö- 
rung. Man  hielt  es  nicht  für  rathsam  solche  gerundete  Stellen 
krystallographisch  zu  bestimmen,  oder  gar  zu  einer  Idealgestalt  zu 
ergänzen,  weil  die  Kegelformen  stets  nur  in  Segmenten  oder  in  ge- 
rundeten Gipfelchen  vorragen,  wahrscheinlich  nie  ringsum  gleich- 
massig  ausgebildet  sind,  nur  das  unvollendete  Resultat  einer  bevor- 
zugten oder  ungeregelten  Wachsthums rieht ung  darstellen.  Beim 
Quarz  finden  sich  solche  gerundete  Theilgestalten  ebensowohl  nach 
4er  Hauptaxe  gerichtet  oder  in  ihren  Hauptaxen  parallel  geordnet, 
wie  nach  drei  Nebenaxen,  und  dies  zwar  der  Art,  dass  die  Spitzen 
der  kegelförmigen  Erhebungen  gegen  drei  abwechselnde  Prismen- 
kuten  gerichtet  sind,  welche  die  Trapezfläche  nicht  aufweisen. 
(Cber  den  Quarz  II,  cit.  Taf.  I,  Fig.  1-4,  32—39.) 

In  einer  weiteren,  seit  Monaten  abgeschlossenen  aber  noch 
nkht  zum  Drucke  gelangten  Arbeit  „über  Treppen-  und  Skelett- 
bau der  regulären  Kry  stalle u  ist  diese  verschieden  gerichtete 
Thätigkeit  der  Krystalle  besonders  gewürdigt  worden,  die  Ver- 
nroUrang  ausgesprochen,  dass  die  Flächenbildung  ebensowohl  wie 
<Ke  Lage  der  Flächen  durch  eine  Combination  verschiedener 
Thitigkeitsrichtungen  des  Krystalls  bedingt  sei,  und  das^ durch 
toa  Zusammenwirken   verschiedener    Gruppen   von    Thätigkeits- 
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richtungen  nicht  nur  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Flächen  um 
Krystallformen ,  sondern  auch  die  Abänderung  der  Kennzeiche 
gewisser  Flächen  vermittelt  werde.  Hierauf  mag  vorerst  nu 
hingedeutet  werden,  bevor  das  Auftreten  der  kegelförmigen  AI 
sonderungen  beim  Topase  jetzt  näher  in's  Auge  gefasst  wird. 

Eine  wirkliche  Kegel  form  wird  auch  beim  Topas  kaum  p 
funden  werden,  meist  sind  es  nur  gerundete  Gipfelchen  oder  Sq 
mente,  welche  in  Gruppen  gedrängt  gleichmässig,  aber  die  Gruppe 
selbst  unter  einander  verschieden,  gerichtet  sind.  Fig.  1.  D 
gleichmässige  Richtung  solcher  Gipfelchen  ist  als  „Thätigkeib 
richtung  des  Krystalls14  bezeichnet  worden,  die  Richtung  solch 
combinirten  Gruppen  als  „Wachsthumsrichtung".  Meist  finde 
sich  auch  an  den  Kegelformen  des  Topas  mehrere  solcher  ßid 
tungen  angedeutet,  welche,  vom  Centrum  ausgehend,  in  bestimmt 
Weise  sich  kreuzen.  Dieses  sich  Kreuzen  scheint  eine  wesen! 
liehe  Bedingung  der  Krystallisation  zu  sein;  wir  finden  And« 
tungen  nicht  nur  auf  den  Kegelformen  allein ,  sondern  auch  ai 
den  mehr  geebneten  Flächen  des  Gesammtkrystalls;  es  scheine 
zur  Herstellung  der  Flächen  und  Ecken  verschiedene  Systeme  ?o 
Thätigkeitsrich tungen  sich  zu  einen,  und  so  eine  der  „Wachsthum* 
richtungen"  herzustellen,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  die  Gestal 
tung  des  Krystalls,  und  bei  Vor-  oder  Zurücktreten  einer  od< 
mehrerer  Thätigkeitsrichtungen  ein  verschiedenes  Resultat  in  d< 
Lage  der  Krystallflächen  bedingen.  Diese  Ansicht  über  mecto 
nische  Krystallisationsgesetze  wird  gewiss  noch  ein  wichtig« 
Arbeitsfeld  in  der  Mineralogie  sich  erkämpfen. 

Die  Richtung  der  Kegelbildungen  oder  die  Wachsthum* 
richtungen  des  Topas  sind  andere  als  beim  Quarz.  Aufschlui 
darüber  geben  besonders  die  grösseren,  mangelhaft  hergestellte 
Kry stalle  von  Sibirien,  insbesondere  vom  Flusse  Urulga.  S 
bilden  verschiedene  Systeme,  deren  zwei  oder  vier  —  als  «horizontal 
hier  bezeichnet  —  im  Wesentlichen  auf  den  rhombischen  Pjfl 
midalflächen  zu  verfolgen  sind,  in  der  Zone  i  .  u  .  o ;  ein  auden 

aber  —  das  „verticale14  —  vorzugsweise  auf  c  =  00P00  und  i 
der  Furchung  der  prismatischen  Flächen,  oder  der  Zonenrol 
n  .  g  .  1  .  m  .  M.  Die  übrigen  Pyramiden  und  Domen  erscheint 
zum  Theil  als  Mittelglieder,  aus  der  Einung  dieser  verschieden» 
Richtungen  entstanden,  zum  Theil  scheinen  sie  Übergangsfläd* 
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m  sein,  entstanden  aus  ungeregelter  Thätigkeit  und  Verbindung 
der  terticalen  mit  der  horizontalen  Gruppirung. 

Wie  beim  Quarz  an  solchen  Kegelformen  zuerst  die  prisma- 
tische Fläche  x)P  sich  glättet  nnd  ebnet,  so  ist  dies  beim  Topas 
eine  rhombische  Pyramide ,  u  oder  i  in  schmalen  Streifen  und 
Flecken.  Fig.  2,  3.  Zuweilen  sind  die  entstehenden  Flächen 
um  die  Kegelgestalt  symmetrisch  geordnet,  dann  aber  auch  ist 
die  eine  Seite  oder  Richtung  bevorzugt,  oder  es  stellen  zwei  ge- 
drängte Gestalten  (rechts  u.  links?)  die  Symmetrie  erst  her.  Fig.  3, 
i  Durch  solche  Gruppirung  ist  wohl  das  Makrodoma  entstanden, 
nah,  von  kleinen  gerundeten  Köpfchen  übersät.  Fig.  9.  10.  Zu- 
weilen ist  diese  mangelhafte  Bildung  selbst  über  die  anliegende  Pris- 
menkante M:M  weiter  zu  verfolgen,  Fig.  9,  ähnlich  wir  beim  Quarz 


eine  solche  Streifung  gerundeter  Gipfelchen  auf  drei  wechselnden 
Pnsmenkanten  zu  bemerken  (über  den  Quarz,  II,  Tat.  1,  Fig.  35, 
36,  39),  während  an  den  drei  andern  Kanten  die  Trapezfläche 
ingedeutet  ist.  Es  mag  hier  noch  auf  die  kleine  Abhandlung 
.über  den  Bergkrystall  von  Camm"  verwiesen  werden  (N.  Jahrb. 
t  Hin.  1867)  wo  p.  324  solche  mangelhafte  Bildung  des  Quarzes 
uif  wechselnden  Prismenkanten  bildlich  dargestellt  und  besprochen 
ist-  Sie  findet  sich  ganz  ähnlich  auf  der  Kante  M  :  M  eines 
fettlosen.  Topases  vom  Flusse  TJrulga  der  Gestalt  M  .  1 .  o  .  f .  y, 
welchen  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  von  Kokscharow  ver- 
danke. Fig.  9,  10.  (Das  Vorkommen  dieses  Fundorts  ist  he- 
■prochen  in  den  trefflichen  „Materialien  zur  Mineralogie  Russ- 
lHds«  dieses  Forschere,  II.  p.  222  ff.) 
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Anders  die  verticale  oder  prismatische  Gruppirung.  Nach 
der  Hauptaxe  gerichtet  drängen  sich  die  Kry  stallt  heile,  tiefe 
gerundete  Hohlformen  bildend.  Fig.  6,  7.  Die  Formen  lösen  sich 
zuweilen  in  kurze,  stenglige  Bildung,  aus  welcher  gleichgereihte 

glänzende  Flächen  ooPoo  in  kleineren  oder  grösseren  Gruppen 
vortreten.  Fig.  6,  8.  Die  längere  Seitenfläche  der  Hohlform  spie- 
gelt oder  schimmert  ein  in  den  Furchen  der  prismatischen  Zonen- 
reihe, am  meisten  in  den  zunächst  liegenden  Flächen,  am  wenig- 
sten  auf  M.    Meist  ist  auf  der  Kante  zwischen  den  Hohlformei 

nur  ein  ganz  schmaler  Streifen  c  =  ooPoo  glänzend  ausgebildet 
An  den  Krystallen  vom  Schneckenstein  ist  die  Kante  oft  in  solch 
glänzender  Streifung  gerundet,  diese  geht  in  die  Fläche  1  über 
während  auf  M  nur  wenige  Furchen  aufzufinden  sind. 

Spuren  dieser  verticalen  Bauthätigkeit  findet  man  auch  ii 
den  Hohlformen  der  brachydomatischen  Zone,  die  Furchung  von 
geht  parallel  der  Kante  :  o ,  besonders ,  wie  Herr  Prof.  Groti 
sehr  richtig  in  dem  Aufsatz  „aber  Topas  der  Zinnerzlagerstätten4 
bemerkt,  im  obern  Theil  der  Fläche.  Es  entspricht  auch  hiei 
die  Hohlform  der  in  umgekehrter  Zeichnung  sich  darstellendet 
polyedrischen  Erhebung,  und  ihre  Erstreckung  ist  für  den  oben 
Theil  von  f  allerdings  die  charakteristische,  während  die  zuweilen 
vorkommende  horizontale  Streifung  mehr  im  untern  Flächentheil 
als  erhöhte  Treppenbildung  sich  zeigt. 

Man  hat  sich  in  der  jüngsten  Zeit  viel  damit  beschäftigt 
Flächen  der  Krystalle  zu  ätzen,  leider  hauptsächlich  in  der  Ab* 
sieht,  die  Gestalt  der  sog.  Krystallelemente  zu  entdecken.  Man 
wird  dieselbe  so  wenig  finden  wie  den  Stein  der  Weisen,  aber 
die  Ätzungseindrucke,  oder,  richtiger  gesagt,  die  durch  Ätzung 
entstandenen  Hohlformen  machen  uns  weiter  aufmerksam  auf  die 
Bauweise  der  Krystalle.  Niemand  wird  glauben,  dass  die  ätzende 
Flüssigkeit  hier  ein  Element  des  Krystalls  wegfresse,  daneben 
ein  anderes  Element  von  gleicher  Beschaffenheit  und  Gestalt  ver- 
schone und  unberührt  lasse.  Durch  Ätzung  könnte  wohl  eine 
rauhe  Fläche  entstehen,  aber  nicht  gleichmässig  begrenzte,  ja 
selbst  bestimmbare  Formen.  Eine  solche  Wirkung  muss  ei« 
andere  Veranlassung  haben,  und  zwar  die,  dass  der  Krystall  un- 
gleich vollendet  ist,  dass  die  Säure  in  die  weniger  gut  her 
gestellten  Theile  leichter  eindringt  und  sie  zerstört.     Deshall 
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stimmen  die  durch  Ätzung  entstandenen  hohlen  Formen  überein 
mit  «len  Huhlfonnen  der  natürlich  gewachsenen,  aber  nicht  glcich- 
m<\*  vollendeten  Kry stalle,  an  welchen  wir  alle  diese  Ergeb- 
nisse viel  leichter  und  besser  studiren  können. 

Wenn  wir  beim  Topas ,  wie  beim  Quarz ,  eine  mehrfache 
Richtung  auffinden  können,  nach  welcher  der  Krvstall  seine  Fort- 
bildung oder  auch  Ergänzung  bewerkstelligt  hat,  so  fragt  es  sich, 
wie  denn  die  Verbindung  oder  Einung  solcher  verschiedenen  Rich- 
tung der  Thätigkeit  sich  bewerkstellige,  so  dass  dabei  Flächen 
geebnet,  Kanten  bestimmt,  der  ganze  Krvstall  in  seiner  geome- 
trischen Gestaltung  geordnet  werde.  Wir  finden  bis  jetzt  wohl 
Thatsachen  auf,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  ein  Durch- 
wachsen von  Krystalltheilep  nach  den  verschiedenen  Richtungen 
der  Thätigkeit  erfolgt,  nicht  aber  auch  wie  dies  geschehe.  Wir 
können  nur  beschreiben  was  wir  sehen,  aber  noch  nicht  zu  deuten 
wissen.  Wir  sehen  verschiedene  Flachen  hergestellt  bei  den  ver- 
schiedenen Vorkommen,  und  eine  verschiedene  Ausdehnung  und 
Wegfall  gewisser  Flächen.  „Ungleiche  Centraldistanz14,  das  ist 
keine  Erklärung  solch  mangelhaften  Baues,  nur  eine  Beschrei- 
bung. Hätten  wir  Sicherheit  über  die  Kraft  verschiedener  Thätig- 
keitsrichtungen,  so  würden  wir  auch  unter  Zugrundlegung  mecha- 
nischer Gesetze  die  Flächen  als  Resultanten  berechnen  können. 
So  aber  bemerken  wir  vorerst  nur,  dass  der  Krystall  bei  gestörter 
Bildung  in  dieser  oder  aber  in  der  andern  Richtung  ein  Über- 
gewicht habe,  mit  Bevorzugung  baue,  oder  auch,  z.  B.  bei  dem 
Auftreten  von  gefurchten  und  „ eingekerbten"  Kanten,  dass  die 
Thätigkeit  des  Krystalls  vielleicht  ein  Gleichgewicht  hergestellt 
habe,  aber  die  Fügung  nicht  vollendet.  So  hat  es  den  Anschein 
als  ob  ein  Lamellenabsatz,   ein  schal  ige  r  Fortbau  stattgefunden. 

Es  zeigen  sich  die  Richtungen,  welche  beim  Bau  des 
Topas  vortreten ,  an  verschiedenen  Stellen  des  Krystalls  mehr 
gesondert,  an  andern  aber  besser  verbunden;  und  zwar  ist  die 
horizontale  Thätigkeitsrichtung  von  dem  basischen  Pinakoid  oP 
w  verfolgen  über  die  rhombischen  Pyramidalflächen  bis  zum 
Prisma,  dies  besonders  in  den  Hohlformen  auf  o,  Fig.  tO,  welche 
uit  dem  spitzeren  Ende  von  beiden  Seiten  her  gegeu  das  Makro- 
4oma  gerichtet  sind.  Daselbst  ist  die  horizontale  Einung  der 
Kalifornien  in  der    „gekörnten"  Bildung  des  Makrodoma  aus- 
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gesprochen.  Die  verticale  Thätigkeitsrichtung  macht  sich  am 
meisten  bemerklich  in  der  prismatischen  Furchung,  welche  aus- 
gehend von  c  =  ooPoü  alhnälig  schwächer  wird  gegen  die  Kante 
M :  M  hin.  An  dieser  Stelle  ist  die  innigste  Einung  der 
Thätigkeitsrichtungen  zu  suchen. 

Die  verticale  Streifung  auf  M  =  ooP  wird  als  die  charakteri- 
stische bezeichnet,  die  horizontale  als  die  seltene.  In  Fig.  10 
ist  auf  M  in  schwach  erhobener,  polyedrischer  Zeichnung  die  ver- 
ticale Richtung  in  Verbindung  mit  der  horizontalen  zu  bemerken. 
Etwas  ganz  ähnliches  beobachten  wir  am  Pyrit,  auf  dessen  Fläche 

02 

-22- —   bei   gewissen   Vorkommen   der   Treppenbau   parallel  zur 

Combiuationskante  des  Würfels  gerichtet  ist,  bei  andern  aber  der 
Krystall  eine  Furchung  zeigt  in  der  schiefen  Diagonale,  sehr 
selten  nur  eine  Vereinigung  beider  zu  finden  ist.  In  Fig.  9  ist 
diese  verschiedene  Richtung  in  den  ungefähr  rechtwinkligen  Hohl- 
formen auf  M  ausgesprochen ,  an  Fig.  1 0  zeigt  die  Rückseite 
des  Krystalls  das  Gleiche  in  schwacher,  polyedrischer  Erhebung. 
Es  war  vielleicht  diese  als  „Rückseite44  bezeichnete  Seite  des 
Krystalls  am  Orte  seines  Wachsens  eine  untere,  die  körnige, 
rauhe  Prismenkante,  Fig.  9,  lag  dann  oben.  Beim  Quarz  werden 
nicht  selten  Krystalle  aufgefunden  (Maderanerthal ,  Dauphin^), 
welche,  auf  einer  obern  Seite  durch  herabgefallene  fremde  Sub- 
stanz in  der  regelmässigen  Entwickelung  gehemmt,  die  unteren 
Pyramidalflächen  gross  ausgebildet,  mit  diesen  vorstrebend  (s. 
Quarz,  I,  p.  25  in  Abh.  der  Senckenb.  N.  G.  III),  wie  hier  der 
Topas;  auf  der  obern  Seite  sind  dann  diese  Flächen  verkümmert, 
nicht  zur  ebenen  Ausbildung  gelangt;  die  übereilte  Bildung  der 
untern  Flächen  ist  in  zahlreichen  Hohlformen  angedeutet. 

Ganz  vortreffliche  bezügliche  Beobachtungen  sind  in  dem 
cit.  Aufsatze  „über  den  Topas  einiger  Zinnerzlagerstätten*  nieder- 
gelegt, besonders  auch  über  die  verschiedene  Ausbildung  einer 
und  derselben  Fläche,  so  der  Fläche  f.  Ein  grösserer  Topas 
von  Alabaschka,  welchen  das  Senckenbergische  Museum  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Askenasy  verdankt,  gibt,  polyedrische  Uneben- 
heiten der  Fläche  in  sehr  bestimmt  ausgesprochener  Gestaltung. 
Fig.  5.  Sie  zeigen  in  ihrem  gerundeten  obern  Theile  das  un- 
geregelte Vordrängen  der  verticalen  Kegelbildung,  in  dem  con- 
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ciren  untern  Theile  das  Zurückbleiben  der  horizontalen  Thätig- 
feiL  Auf  der  jenseits  der  Gipfelkante  gelegenen  Fläche  f  sind 
wiche  Erhebungen  büschelförmig,  streitig  lang  herabgezogen,  nur 
in  dem  untern  Theile  sind  dieselben  bestimmter,  im  Treppenbau 
■Im'seitig  gestaltet  wie  Fig.  5.  In  diesem  untern  Theile  sehen 
wir  die  horizontale  Streifung  über  k  nach  y,  auf  dem  obern  Theile 
aber  den  in  flachen  Hohlformen  zurückgebliebenen  Bau  der  andern 
Richtung. 

In  Fig.  5  der  cit.  Arbeit  „über  Topas  der  Zinnerzlager- 
itötten*  ist  ein  sehr  beraerkenswerther  Krystall  abgebildet  in 
inscheinender  Schichtenbildung.  So  weit  aus  einer  Zeichnung 
iberhaupt  ein  sicherer  Schluss  gemacht  werden  kann,  lag  der 
ingewöhnlichen  Ausbildung  eine  Störung  zu  Grunde,  und  zwar 
lorch  einen  fremden  Krystall,  welcher  in  sog.  Contactflächen 
Sporen  hinterlassen  hat.  Die  eine  Fläche  M  zeigt,  dass  auf  ihr 
ie  horizontale  Thätigkeitsrichtung  durchaus  vorgeherscht,  die 
ädere  aber  hat  den  von  u,  o  absteigenden  Treppenbau  nur  im 
bern  Theile  von  M  aufzuweisen;  soweit  der  Krystall  von  1  her 
ie  verticale  Thätigkeitsrichtung  zur  Geltung  bringen  konnte,  ist 
nch  die  Furch ung  eine  verticale.  Wenn  dies  richtig  ist,  dann 
rird  auch  M  nicht  =  ooP  zu  setzen  sein,  die  Fläche  links  wird 
ach  o,  wenn  auch  schwach,  sich  runden,  die  Fläche  rechts  aber 
rird  gewölbt  sein,  nach  zwei  Richtungen  abfallen.  Es  kann  sehr 
rohl  eine  und  dieselbe  Fläche  Streifung  in  verschiedenen  Rich- 
ongen  haben,  wir  können  aber  kaum  eine  Streifung  oder  Furchung 
Inrchaus  als  charakteristische  bezeichnen,  weil  eine  solche,  an 
tad  für  sich  einen  ungeregelten  Bau  beurkundend,  stets  von  der 
tot  and  Weise  der  mangelhaften  Ausführung  desselben  abhängig 
ein  wird. 

Wie  bei  Störungen  des  Baues,  so  ist  auch  bei  nachträglichen 
bgänzungen  desselben  eine  ungeregelte  Ausführung  zu  verfolgen. 
In  derartigen  Krystallen  vom  Flusse  Urulga  zeigen  sich  unter 
tnher  Fläche,  aus  dieser  schwach  vortretend,  die  besprochenen 
kgelgipfelchen  oder  Kegelsegmente  nach  verschiedenen  Rich- 
mgeo  sich  äussernd,  Fig.  3,  4,  7,  8,  oben  die  Horizontal- 
estalten sich  kreuzend,  Fig.  7,  unten  die  verticalen  in  dichter 
ruppirung.  Die  Stelle,  wo  die  Kreuzung  der  verschiedenen  Richt- 
igen statt   haben    würde,   ist  rauh;  auf  missbildeten  Flächen 
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deutet  zuweilen  eine  Vertiefung,  im  Zickzack  geknickt,  auf  Inein- 
andergreifen verschiedener  Gruppen  hin.  Ganz  ähnliches  ist  beim 
Quarz  bemerkt  worden  (Quarz,  II,  Fig.  31—34,  36,  38).  Die 
Thätigkeit  des  gestörten,  in  Nachbildung  begriffenen  Krystalb 
bringt  nur  allmälig  ausgleichend  und  ebnend  die  geregelte  Krystall- 
gestalt  zu  Wege. 

Ob  wir  in  der  meist  rauhen  Beschaffenheit  der  Fläche  oP 
des  Topas  Mos  eine  mangelhafte  Vollendung  dieser  Fläche  n 
erblicken  haben,  bleibt  fraglich.  Beim  Quarz  scheint  die  gan« 
Anlage  seines  Baues  auf  die  glattflächige  Zuspitzung  des  Gipfels 
zu  drängen,  oP  ist  wohl  nie  eine  wirkliche  Fläche.  Auch  beim 
Topas  ist  in  der  rauhen  Ausbildung  dieser  Fläche  stets  das  körn- 
ige Vordrängen  gerundeter  Kegelgipfelchen  der  verticalen  Kick* 
tung  zu  bemerken,  an  Ätzfiguren  tritt  nur  die  flachere  Pyra- 
mide vor,  allein  es  findet  sich  diese  Fläche  auch  geebnet. 

Es  ist  bereits  bei  anderer  Gelegenheit  hervorgehoben  word« 
wie  häufig  die  abgebrocheneu  und  wieder  ergänzten  Krystalle  ir 
der  Natur  vorkommen.  Hier  mögen  die  Topase  von  Brasil« 
noch  kurz  besprochen  werden,  nachdem  sie  bereits  in  dem  Auf 
satz  über  die  Selbstthätigkeit  gestörter  Krystalle  p.  7  (N.  Jahrb 
f.  Min.  1875)  erwähnt  sind.  Dass  dieselben  durch  „natürlich 
Spaltung  im  Gebirge ■  abgetrennt  worden,  diese  Ansicht  wiri 
auch  von  anderen,  sehr  geschätzten  Mineralogen  getheilt.  Wahr- 
scheinlich sind  sie,  auf  lockere  Grundlage  herabgefallen,  im  Stasi 
gewesen,  nach  allen  Seiten  hin  fortzuwachsen,  dabei  sich  zu  er 
ganzen  am  jüngeren  Ende,  besonders  auf  der  Spaltfläche  oP 
Dies  Fortwachsen  muss  ein  ungleichmässiges  gewesen  sein,  wol 
auch  ein  ungeregeltes,  stärker,  eiliger  und  wohl  auch  übereilt« 
von  der  Spaltfläche  aus,  in  der  Ergänzung.  Auf  derselben  zägl 
sich  zwar  nicht  ein  Aufbau  aus  Partialindividuen,  vielleicht  ab« 
das  sich  Abscheiden  einzelner  Krystalltheile  zu  gesonderter  Thätft 
keit.  Die  Ergänzung  geschieht  in  vielen  Gipfeln  oder  Thal 
krystallen  (sog.  Rudimenten),  in  welchen  die  horizontale  Thfttig 
keitsrichtung  weitaus  die  verticale  überwiegt;  die  pyramidal« 
Flächen,  insbesondere  u  sind  am  besten  ausgebildet,  sie  spiel« 
bei  den  sogenannten  hemimorphen  Topasen  die  Hauptrolle.  % 
der  Abhandlung  „Laspeyres,  Min.  Bern.  II.  Topaskrystalle  an 
Sachsen  und  Böhmen "  ist  Fig.  9  a  die  Abbildung  eines  solche 
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lystalls  gegeben,  welcher,  in  Ergänzung  begriffen,  das  Prisma 
um  weiter  ausgebildet  hat,  die  Pyramide  viel  bedeutender.  An 
rartigen  Krystallen  von  Brasilien  scheint  neben  der  Ergänzung 
s  Krystalls  über  oP  zugleich  eine  Fortbildung  ringsum  statt- 
fanden zu  haben,  und  zwar  ebenfalls  in  mangelhafter  Weise. 
j  sind  Theilkrystalle  mehr  vorgetreten,  die  Pyramidalflächen 
losend  aber  im  Treppenwechsel,  die  Brachydomen  in  kleinen 
gelförmigen  Gipfelchen  über  die  Endfläche  gerundet,  das  Ma- 
odoma  rauh,  ebenso  die  Kante  M  :  M  zuweilen  wie  aus  kleinen 
srlen  gereiht. 

Bei  dem  Quarz  ist  bemerkt  worden  dass  die  Ausbildung 
sider  Gipfel  eine  grössere  Regelmässigkeit  in  der  Ausbildung 
is  Krystalls  überhaupt  herbeizuführen  scheine  (s.  Quarz,  IL  p.  15). 
uch  für  den  Topas  liegen  Thatsachen  vor,  nach  welchen  auf- 
»wachsene  Krystalle  keine  vollendete  Bildung  im  Gefolge  haben, 
ar  ringsum  frei  liegende  Krystalle  das  am  meisten  geregelte 
Sachsen  zeigen.  Es  herscht  bei  den  aufgewachsenen  Krystallen 
ie  verticale  Thätigkeitsrichtung ,  oder  das  Resultat  derselben 
>r;  dies  zeigt  sich  in  dem  mannigfaltigen  Auftreten  von  Secundär- 
ächen,  in  der  mangelhaften  Ausbildung  der  prismatischen  Flächen, 
i  der  Rauhigkeit  der  Enlfläclie,  dies  z.  B.  an  dem  Schnecken- 
einer  Topas  (vergl.  Laspetres  (it.  p.  355).  Sehr  verschieden 
ivon  das  merkwürdige  Vorkommen  von  Schlaggenwalde,  beson- 
dre ein  bröckliges  Gemenge  von  violetten  Flussspathstückchen 
ad  weissen,  wie  es  scheint  nachträglich  ergänzten,  ringsum  aus- 
ebildeten  Topaskry Stallchen.  Es  ist  zwar  die  Ausdehnung  der 
lachen  oft  eine  ungleiche,  aber  es  ist  im  Ganzen  das  rhombische 

'risma  im  Gleichgewicht  mit  dem  Brachydoma  ooP2  und  2Poo, 
cP  und  Poo;  die  Pyramiden  und  die  Pinakoide  treten  zurück 
rergl.  Gboth  cit.   p.  405  ff.    Fig.  8.    Sadebeck,   Fig.   5—7). 

Vielleicht  ist  die  Gestalt  ouP  .  Poo  als  die  vollendetste  Form  des 
fopas  zu  bezeichnen. 

Auflallend  bleibt  dass  während  auf  der  Oberfläche  des  Kry- 
talls  die  Fläche  oP  meist  rauh,  die  Spaltfläche  OP  des  Topas 
ollkommen  eben  und  glänzend  ist.  Dies  könnte  nicht  der  Fall 
ein,  wenn  das  Wachsen  der  Krystalle  bloss  durch  Aggregation 
[tekhgeformter  Molecüle  vor  sich  ginge.  Spaltbarkeit  ist  nicht 
orch  geringere  Adhäsion  der  Molecüle  nach  einer  bestimmten 
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Richtung  zu  deuten,  sie  ist  ein  Ergebniss,  nicht  eine  Erkl 
und  Deutung  des  Krystallbaues.  Beim  Quarz  ist  die  Enc 
noch  weit  weniger  geebnet,  noch  weit  weniger  als  Fläche 
zuführen,  aber  auch  die  Spaltbarkeit  ist  eine  ganz  andere. 
Bruch  ist  muschlig  bei  beiden,  vorzugsweise  tief  in  gekr 
Furchung  auf  den  Kanten,  bei  welchen  eine  Kreuzung  der  T 
keitsrichtuugen  statt  zu  haben  scheint,  so  beim  Topas  unter  ] 
(vergl.  Quarz  L  in  Senckenb.  Abh.  III.  p.  39,  40.  Fi 
Daselbst  lies  p.  40,  Z.  1  v.  oben:  nicht  constant,  statt: 
stant.) 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich,  dass  die  Anlage  des  Kr; 
baues  eine  wesentlich  verschiedene  ist  beim  Topas  und  beim  < 
dass  aber  die  Ausführung  und  Herstellung  desselben  untei 
vielen  Gesichtspunkten  übereinstimmt  und  die  gleiche  ist. 
die  verschieden  gerichtete  Furcbung  des  Prisma  wird  au 
verschiedenen  Anlage  zu  deuten  sein. 


Briefwechsel. 


A.  Mittheilungen  an  Professor  6.  Leonhard. 

Berlin,  d.  7.  Decbr.  1877. 

Die  Bemerkungen,  welche  Herr  Ober-Bergrath  Dr.  C.  W.  GOmbel  in 
der  in  Ihrem  Jahrbach  1877,  S.  805  abgedruckten  Gorrespondenz  an  das 
Vorkommen  von  sogenannten  dyadischen  Pflanzenresten  bei  Fünfkirchen 
h  Ungarn,  sowie  bei  Neumarkt  in  Südtyrol  und  an  deren  Besprechung 
•einerseits  (s.  Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  1877,  S.  252),  geknüpft  hat,  lassen  es 
ttir  geboten  erscheinen,  noch  mit  einigen  Worten  hierauf  zurückzukommen. 
Wehst  darf  ich  betonen,  dass  es  mir  leid  thut,  erst  durch  jene  Zuschrift 
artof  aufmerksam  geworden  zu  sein,  dass  meine  Erwähnung  von  Dr.  Güm- 
kl's  und  Stachs's  Verdiensten  um  die  Eenntniss  jener  Funde  von  Neu- 
arkt  nicht  in  der  der  Sache  entsprechenden  Reihenfolge  geschehen  war 
nd  deshalb  von  GOmbel  rectificirt  werden  musste,  um  die  Priorität  seiner 
richtigen  Entdeckung  zu  wahren.  Gümbel  glaubt  auch  corrigiren  zu 
iflsaen,  dass  die  liegenden  Schichten  bei  Neumarkt  allerdings  bekannt 
eien;  indessen  meine  Bemerkung  über  das  unbekannte  Liegende  der 
llinzenschichten  sollte  sich  auf  jene  von  Fünfkirchen  beziehen,  ohne  es 
«sonders  auszusprechen,  so  dass  jene  Deutung  freilich  möglich  war. 

Herr  Gümbel  ist,  wie  aus  seinem  Briefe  erhellt,  auch  jetzt  noch  ge- 
tagt, diese  Pflanzenschichten  und  die  darüber  liegenden  Bellerophon- 
ttlke  zur  untern  Trias  statt  zum  Zechstein  zu  stellen.  Diese  Frage  wird 
»törlich  erst  nach  Publication  der  in  Aussicht  gestellten  und  begonnenen 
arbeiten  über  die  Fauna  der  Beilerophonschichten  allseitig  reif  zur  Beur- 
heflnng.  Für  jetzt  gestatten  Sie  mir,  den  augenblicklichen  Stand  der 
bockten  verschiedener  Autoren  über  diese  interessanten  Vorkommen 
toch  durch  den  Hinweis  zu  vervollständigen,  dass  Herr  von  Hauer  in  der 
t  Auflage  (von  1877)  seiner  „Geologie  und  ihre  Anwendung**  etc.  S.  324 
rieht  den  geringsten  Zweifel  zu  erkennen  gibt,  dass  die  Beilerophonkalke 
migiteni  ungefähr  äquivalent  dem  Zechstein  ausser  den  Alpen  seien, 
k  keine  Art  der  formenreichen  Fauna  mit  solchen  der  höher  folgenden 
■tarn  Trias  tterskstlmme,  und  die  ganze  Fauna  entschieden  paläozoi- 
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sehen  Typus  trage.  Ja  er  bezeichnet,  was  auffallend  erscheinen  mag,  di 
Neumarkter  Pflanzenreste  als  solche  „von  echt  dyadischem  Charakta 
(S.  325)  und  ebenso  jene  von  Fünfkirchen  als  „eine  reine  Dyasflora"  (S.  390 
Wenn  nun  auch  dies  sicher  nicht  der  Fall  ist,  sondern  der  Typus  die« 
Pflanzen  sich  dem  jüngerer  Floren  augenfällig  anschliesst,  so  geht  doc 
aus  dieser  von  der  GüMBEL'schen  Auffassung  abweichenden  Darstellon 
hervor,  dass  hier  wieder  die  sehr  beachtenswerte  Erscheinung  vorlieg 
dass  der  allgemeine  paläontologische  Charakter  der  Flora  bereits  des 
jenigen  der  zugehörigen,  sogar  darüber  gebetteten  Fauna  vorausgeeilt  u 
so  dass  die  stärkere  Veränderung  erst  nach  dieser  Fauna  bei  den  Thiere 
aber  bei  den  Pflanzen  vor  jener  Flora  in  jenen  alpinen  Gebieten  ei 
getreten  ist. 

Um  noch  ein  bisher  von  mir  nicht  erwähntes  Beispiel  solchen  Von 
eilens  der  wichtigeren  Florenveränderungen  und  des  Zurückbleibens  d 
etwa  gleich  bedeutenden  Umwandlungen  der  Faunen  in  bestimmten  Ze: 
abschnitten  zu  nennen,  verweise  ich  auf  die  interessante  Mittheilung  i 
„Führer  zu  den  Excursionen  der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft  nach  d 
allgemeinen  Versammlung  in  Wien  1877"  S.  92,  auf  welche  mich  znei 
nach  unserer  Rückkehr  von  Wien  Prof.  von  Seebach  aufmerksam  mach! 
dass  nämlich  „der  wichtigste  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Pflanze 
weit  nicht  wie  bei  der  Landfauna  zwischen  die  sarmatische  Stufe  und  d 
Congerienschichten  fällt,  sondern  bereits  früher,  und  zwar  zwischen  d 
ersten  und  zweiten  Mediterranstufe  eintritt,  indem  auf  die  entschiede 
tropische  Flora  von  Radoboj  in  den  kohlenführenden  Schichten  von  L* 
ben,  Köflach  und  Parschlug  eine  Flora  von  ausgesprochen  gemässigte! 
Charakter  folgt",  den  sie  auch  in  der  sarmatischen  Stufe  und  den  Gm 
gerienschichten  beibehält. 

Kann  man  also  dieses  Resultat  von  Fuchs  aeeeptiren,  so  bestätig 
sich  hierin  abermals  das  vermuthete  Gesetz,  dass  jene  klimatischen  Ter 
änderungen,  welche  in  erster  Linie  die  Umwandlungen  der  Organisnei 
hervorbrachten,  zuerst  ihren  Einfluss  auf  die  Landpflanzen  äusserten  od 
erst  später  auch  die  Seebewohner  unter  den  Thieren  mit  in  die  grotf« 
Umprägungen  unweigerlich  hineinzogen. 

Ich  hege  die  Überzeugung,  dass  wir  hier  vor  einer  beherzigenswert!»« 
Erscheinung  stehen,  die  den  Geologen  wohl  mehr  interessiren  dürfte 
ah  der  allerdings  dürftige  Bericht  über  diese  Dinge,  welchen  das  Jahr- 
buch von  1877,  S.  888  bringt,  nur  entfernt  ahnen  lassen  könnte. 

Weiss. 


Zürich,  d   15.  Decemb.  1877. 

Wenn  auch  nicht  die  Schwierigkeit  zu  verkennen  ist,  welche  die  Bf 
mittelung  der  chemischen  Zusammensetzung  solcher  Minerale  bietet,  wi 
die  der  mit  den  Namen  Unghwarit,  Nontronit,  Gramenit  u.  8.  w.  benannte 
so  sind  immerhin  neue  Analysen  von  grossem  Werthe,  und  in  dieser  Bil 
sieht  nehme  ich  Veranlassung,  die  beiden  Analysen  zu  besprechen,  wekfc 
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A.  Schracf  (dieses   Jahrbuch  1877,  256)   von  sogenanntem  Chloropal 
ron  Mugrau  in  Böhmen  mittheilte.    Was  zunächst  den  Namen  Chloropal 
betrifft,  so  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  derselbe  kein  glücklich  ge- 
füllter ist,  weil  das  bezügliche  Mineral  aus  Ungarn,  welches  man  zuerst 
CUoropal  nannte,  später  als  Unghwarit  von  den  Opalen  trennte,  den  Na- 
men Chloropal  nicht  führen  kann,  weil  derselbe  stets  zu  der  Anschauung 
Ähren  muss,  dass  das  Mineral  ein  Opal  sei.     Es  handelt  sich  bei  den 
Namen  der  Minerale  darum,  dieselben  so  zu  geben,  dass  sie  das  Mineral 
unterscheidend  benennen,  daher  kann  wohl  mit  Recht  gefordert  werden, 
dass  Minerale  nicht  Opal  genannt  werden,  welche  nicht  Opal  sind.    Wenn 
Varietäten  des  Opal   als  Glas-,   Wachs-,   Milch-,  Eisen-,  Edel-,  Sinter- 
opal u.  8.  w.  benannt  werden,  so  ist  dies  ganz  zweckmässig,  eben  so  wie 
der  Chlorospinell  als  Varietät  der  Spinelle  benannt  wurde,  wenn  dagegen 
ein  Mineral  Chloropal  genannt  wird  und  kein  Opal  ist,  so  musste  zweck- 
mässig ein  anderer  Name  gegeben  werden,  wie  der  Name  Unghwarit.    Um 
so  weniger  kann  ein  solcher  Name  als  Speciesname  gebraucht  werden, 
wenn  darunter  sehr  verschiedene,  einander  in  gewisser  Beziehung  ähnliche 
Vorkommnisse  zusammengefasst  werden,  von  denen  man  mit  Bestimmtheit 
itgen  kann,  dass  sie  nicht  eine  Species  bilden,  wie  z.  B.  Dana  unter  dem 
Namen  Cbloropal  den  Unghwarit,  Nontronit,  Pinguit,  Fettbol  und  Gramenit 
Tereinigt.    Dass  die   so  einzeln  benannten  Minerale  vielleicht  als  Varie- 
täten einer  durch  Beimengungen  variirenden  Species  nachgewiesen  werden 
können,  ist  möglich,  durch  die  Analysen  noch  nicht  dargethan.    Dies  zeigen 
auch  die  beiden  Analysen,  welche   A.  Schraup  als  solche  des  Chloropal 
von  Mugrau  mittheilte  und  dabei  bemerkt,   dass   seine  Zahlen  mit  jenen 
fibereinstimmen,  welche  die  Analyse  des  Nontronit  durch  Berthier  ergab 
und  dass  somit  dem  Nontronit  genannter?. Varietät  der  Chloropal,  das  Mi- 
neral von  Mugrau,  anzureihen  sei     Die  gewonnenen  Zahlen  von  zwei 
differenten  Parthien  sind: 


1. 

2. 

19,62 

18,32  Wasser 

27,50 

28,91  Eisenoxyd 

4,16 

3,19  Thonerde 

2,97 

3,35  Ealkerde 

1,77 

2,84  Magnesia 

Spur 

—    Alkalien 

— 

42,43  Kieselsäure  direct 

48,98 

—            „          aus  Verlust 

100,00  99,53. 

Bei  dem  Versuche,  aus  den  Analysen  eine  Formel  zu  berechnen, 
hegt  es  nahe,  die  Thonerde  als  Stellvertreter  des  Eisenoxydes  und  die 
Magnesia  als  Stellvertreter  der  Ealkerde  anzusetzen  und  in  Rechnung  zu 
kringen-   Hiernach  fuhren  obige  Analysen,  weil  4,16  Thonerde,  6,46  Eisen- 
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oxyd,  3,19  Thonerde,  4,95  Eisenoxyd,  1,77  Magnesia,  2,48  Kalkerde,  2,84 
Magnesia,  3,98  Ealkerde  entsprechen,  auf: 


1. 

2. 

19,62 

18,32  Wasser 

33,96 

33,86  Eisenoxyd 

5,45 

7,33  Ealkerde 

43,98 

42,93  Kieselsäure. 

Werden  beide  Analysen 

auf  gleichen  Gehalt  an  Eisenoxyd  umgerechnet, 

so  ergeben  sie: 

i 

2. 

18,50 

17,31  Wasser 

32,00 

32,00  Eisenoxyd  incl.  Thonerde 

5,13 

6,93  Kalkerde  incl.  Magnesia 

41,44 

40,57  Kieselsäure. 

Hieraus  folgen: 

2. 

9,62  H,0 

l. 
10,28 

2,00 

2,00  Fe203  mit  A1,08 

0,92 

1,24  GaO  mit  MgO 

6,91 

6,76  SiOa. 

Hieraus  könnte  man  annähernd  die  Mengen  10H2O,  1RO,  2FeaOs  and 
7SiOa  entnehmen,  wobei  HO  nahezu  gleichviel  CaO  und  MgO  repräsentirt 
Schraüf  berechnete  die  Formel  Ca2Mg2Al2FeuSi28084  -+-  40H2O.  Ich 
glaube  nicht,  dass  er  dieselbe  auf  den  Chloropal  überhaupt  angewendet 
sehen  wolle,  weil  er  unter  diesem  Namen  das  Mineral  von  Mugrau  be- 
schrieb; er  bemerkte  nur,  dass  seine  Zahlen  mit  jenen  übereinstimmen, 
welche  die  Analyse  des  Nontronit  durch  Berthier  ergab.  Hieraas 
würde  ich  es  annehmbarer  gefunden  haben,  das  Mineral  von  Mugrau  ab 
Nontronit  aufzufassen,  mit  dem  es  am  nächsten  in  den  Mengen  stimmt, 
nur  eine  relativ  grössere  Menge  von  CaO  +  MgO  ergibt. 

Berthier  fand  bekanntlich  44,0  Kieselsäure,  29,0  Eisenoxyd,  3,6  Thon- 
erde, 2,1  Magnesia,  18,7  Wasser,  1,2  Thon,  zusammen  98,6.  L&sst  man 
den  Thon  als  Beimengung  weg  und  rechnet  3,6  Thonerde  in  5,6  Eisen- 
oxyd um,  so  ergab  der  Nontronit,  wenn  man  wie  oben  Alles  auf  32,00  Eisen- 
oxyd  umrechnet: 

17,3  Wasser      oder  9,6  H20 

82,0  Eisenoxyd  2,0  FejOs  mit  A1208 

1,9  Magnesia  0,5  MgO 

40,7  Kieselsäure  6,8  Si02, 

jedenfalls  naheliegende  Zahlen,  nur  viel  weniger  RO,  woraus  man  schliessen 
könnte,  dass  das  Mineral  überhaupt  nur  wesentlich  H20,  F^O,  undSi(\ 
enthält,  zumal  alle  Analysen  der  verwandten  weniger  RO  ergaben,  als 
das  Mineral  von  Mugrau  und  das  ähnliche  Mineral  von  Villefrance*   Dm 
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letztere  ergab  nach  Dufrehoy  40,68  Kieselsäure,  80,19  Eisenoxyd,  3,96 
Thonerde,  2,37  Magnesia,  23,00  Wasser,  zusammen  100,20.  Wenn  3,96 
Tkonerde,  6,15  Eisenoxyd  entsprechend  eingerechnet  und  nun  die  Mengen 
uf  32,00  Eisenoxyd  umgerechnet  werden ,  so  erhält  man  für  dieses  dem 
Rmtronit  beigezählte  Vorkommen: 

20,25  Wasser  oder    11,25  H,0 
32,00  Eisenoxyd  2,00  Fea03 

2,08  Magnesia  0,52  MgO 

35,82  Kieselsäure  5,97  SiO„ 

also  schon  eine  grössere  Differenz,  welche  sich  um  so  mehr  steigert,  wenn 
man  die  Analysen   der  anderen  verwandten  Minerale  in  gleicher  Weise 
berechnet    Es  ist  durchaus  nicht  zu  verkennen,  dass  die  mit  den  Namen 
Uoghwarie,  Nontronit,  Gramenit,  Pinguit  u.  s.  w.  benannten  Minerale  ver- 
wandte Minerale  sind,  es  erscheint  sogar  annehmbar,  dass  sie  mehr  oder 
reuiger  verunreinigte  Varietäten  derselben  Species  sind,  welche  wesentlich 
?in  wasserhaltiges  Eisenoxydsilikat  ist,  es  handelt  sich  aber  vornehmlich 
im  die  Formel  dieses  Silikates.   Dass  man  die  Thonerde  als  Stellvertreter 
les  Eisenoxydes  in  Rechnung  bringe,  dagegen  dürfte  nichts  einzuwenden 
ein,  die  Magnesia  aber  und  eventuell  die  Kalkerde  dürften  nur  von  Bei- 
Beugungen  herrühren,  immerhin  aber  nur  in  Verbindung  mit  Kieselsäure 
ud  Wasser.    Es  wäre  deshalb  zu  empfehlen,   von  einem  und  demselben 
orkommen  mehrere  Analysen  zu  veranstalten,  um  über  die  Beimengung 
in  richtiges  Urtheil  zu  erhalten.    Dazu  konnten  auch  nicht  die  oben  an- 
efthrten  Analysen  des  Nontronit  von  Mugrau  führen,  weil  bei  der  ersten 
ie  Kieselsäure  aus  dem  Verlust  bestimmt  wurde,  die  zweite  bei  mehr 
laiis  eine  geringere  Menge  Kieselsäure  und  Wasser  ergab  als  die  erste. 
Obgleich  ich  keinen  Augenblick  an  der  in  diesem  Jahrbuch  (1877, 
.296)  besprochenen  Mineralspecies  Polydymit  zweifle,  so  finde  ich  mich 
och  veranlasst,  eisige  Bemerkungen  darüber  zu  machen ,   um  zu  zeigen, 
aas  wegen  des  Saynit  (Grünauit,  Nickelwismuthglanz,  Wismuthnickelkies, 
Vismathkobaltnickelkies)  noch  einige  Bedenken  vorliegen,  um  denselben 
amittelbar   dem   Polydymit   einzuverleiben.      Da    der   Polydymit   nach 
L  LifPETRES  53,506  Nickel,  0,606  Kobalt,   3,844  Eisen,  40,270  Schwefel, 
,041  Arsen,  0,508  Antimon,  zusammen  99,777  enthält,  so  kann  man  den- 
dben  als  entsprechend  der  Formel  NiS  .  Ni2S3  neben  den  Müsenit  stellen, 
reicher  wesentlich  Ni  und  Co  enthält.   Die  geringen  Mengen  nämlich  von 
Lrsen  und  Antimon  lassen  auf  geringe  Beimengung  des  begleitenden  Gers- 
«rffit  und  Ullmannit  schliessen.     1,041  Arsen  ergibt  mit  0,444  Schwefel 
ud  0,815  Nickel  2,300  Procent  Gersdorffit  und  0,508  Antimon  gibt  mit 
',135  Schwefel  und  0,248  Nickel  0,891  Procent  Ullmannit.    Werden  diese 
togexogen,  so  bleiben  96,586  Procent  Polydymit  mit  52,445  Nickel,  0,606 

8,934  Ni   ) 
Kohlt,  3,844  Eisen  und  39,691  Schwefel,  welche  0,103  Co  [  9,723  und 

0,686  Fe  ) 
1M<*  8  «geben,  oder  SNi  (mit  Einschluss  von  Fe  und  Co)  auf  3,825  S, 
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woraus  man  recht  gut  Ni  S  .  Ni,  S,  entnehmen  kann,  besonders  wei 
ein  Wenig  NiS  als  begleitenden  Millerit  berücksichtigen  will,  wie 
gegeben  ist,  dass  Polydymit  und  Millerit  als  neben  und  durch  e 
entstanden  anzunehmen  sind. 

Nach  H.  Laspetres  ist  nun  der  von  F.  v.  Kobell  analysirte 
wismutbglanz  (auch  Saynit,  Grünauit  oder  Wismuthnickelkies  g 
ein  Gemenge  von  Polydymit  mit  Bismuthin,  Galenit  und  Chalkop; 
sofern  sich  nämlich  die  KoBELi/sche  Analyse  in  diesem  Sinne  deute 
F.  v.  Kobell  fand  bekanntlich  in  diesem  auf  der  sog.  Grünau  in  d< 
schaft  Sayn-Altcnkirchen  mit  Chalkopyrit  und  Quarz  vorkommen* 
nerale  40,65  Nickel,  8,48  Eisen,  0,28  Kobalt,  14,11  Wismuth,  1,68 
1,58  Blei  und  38,64  Schwefel.  Werden  14,11  Wismuth  mit  3,23  S 
als  17,34  Proc.  Bismnthin,  1,58  Blei  und  0,24  Schwefel  als  1,82  P 
lenit  und  1.68  Kupfer,  1,48  Eisen  und  1,69  Schwefel  als  4,85 
Chalkopyrit  abgezogen,  so  bleiben  33,48  Schwefel,  40,65  Nickel,  0 
halt,  2,00  Eisen  übrig.  Diese  Mengen  lassen  in  der  That  sich  l 
von  H.  Laspetres  für  den  Polydymit  gefundenen  vergleichen, 
geben  6,92  Ni,  0,05  Co,  0,36  Fe  und  10,46  S  oder  3  Ni  (mit  Eil 
von  Fe  und  Co)  und  4,281  S,  woraus  man  ebenfalls  die  oben  pr 
Formel  Ni  S  .  Nia  S3  entnehmen  kann.  Obgleich  24,06  Proc.  Bein 
erheblich  sind,  so  ist  bei  der  Analyse  eines  körnigen  metallisch 
kommens,  bei  welcher  die  Undurchsicbtigkeit  hindern  kann,  inn 
mengungen  zu  erkennen,  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  c 
von  F.  v.  Kobell  analysirte  Mineral  ein  Vorkommen  des  Polyd] 
wovon  sich  H.  Laspetres  noch  durch  besondere  Proben  überzeugt« 
der  vorherrschende  Nickelgehalt  gegenüber  den  geringen  Menj 
Kobalt  und  Eisen  dient  zur  Bestätigung. 

Eine  auffallende  Verschiedenheit  jedoch  zeigt  das  Vorkomn 
zeigen  die  Analysen  des  von  Schnabel  analysirten  Wismuthkoba 
kieses  von  der  Grube  Grünau,  wodurch  auch  schon  Schnabel  vc 
wurde,  den  Namen  Wismuthkobaltnickelkies  als  passenderen,  ge 
dem  Namen  Wismuthnickelkies,  vorzuschlagen.  Wenn  auch  die 
kommen  von  H.  Laspetres  zum  Polydymit  gerechnet  wird,  gleicb 
ein  unreines  Vorkommen,  als  ein  Gemenge,  so  ist,  abgesehen 
Resultate  der  Berechnung,  hervorzuheben,  dass  Schnabel  die  An 
deutlichen,  mit  blossen  Augen  oktaädrischen  Krystallen  machte. 

Schnabel  n&mlich  fand: 


1. 

2. 

81,99 

83,10  Schwefel 

10,49 

10,41  Wismuth 

22,08 

22,78  Nickel 

11,24 

11,78  Kobalt 

11,59 

11,56  Kupfer 

5,55 

6,06  Eisen 

7,U 

4,86  Blei 
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Wird  auch  hier,  wie  bei  der  KoBELL'schen  Analyse  entsprechend  dem 
Blei- and  Wismathgehalte  Galenit  and  Bismuthin  abgerechnet,  in: 

1.  2. 

7,11  4,36  Blei 

1,10  0,68  Schwefel 

8,21  4,91  Galenit 

10,49  10,41  Wismuth 

2,39  2,38  Schwefel 

12,88  12,79  Bismnthin, 

w  kann  man  nicht  wie  bei  der  KoBELL'schen  Analyse  Chalkopyrit  in  Ab- 
tei bringen,  weil  der  Kupfergehalt  zu  gross  ist  und  der  Eisengehalt  dazu 
licht  genügt.  Abgesehen  davon,  dass  bei  ausreichendem  Eisengehalte  ein 
len  Kapfergehalte  entsprechender  Abzug  von  Chalkopyrit  schliesslich  das 
fineral  mehr  Beimengung  als  eigene  Substanz  enthielte,  so  würde  ein 
lern  Eisengehalte  entsprechender  Abzug  von  Chalkopyrit  einen  immerhin 
koch  grossen  Kupfergehalt  übrig  lassen,  welcher  mit  dem  Polydymit  nicht 
rereinhar  ist.  Somit  bin  ich  der  Ansicht,  dass  nur  die  KoBELL'sche  Ana- 
rse  zu  einem  mit  Bismuthin ,  Galenit  und  Chalkopyrit  gemengten  Poly- 
Ijmit  fahrt,  die  von  Schnabel  analysirten  Krystalle  diese  Auslegung  nicht 
gestatten.  A.  Kenngott. 


Innsbruck,  d.  31.  Dec.  1877. 

Beiträge  zur  Geognosie  Tirols. 
(Porphyr,  Gabbro  etc.) 

Bas  Trostburger  Porphyrconglomerat  ist  längst  bekannt.  Unterhalb 
desselben  steht  der  Glimmerschiefer  an,  und  diesem  lagert  sich  am  linken 
Ufer  des  Eisak  bis  gegen  Torkele  ein  ungeschichtetes  Conglomerat  vor, 
n  welchem  Quarzgerölle  und  abgerundete  Schieferstücke  durch  ein  san- 
diges, glimmerreiches  Cement  verbunden  sind.  Der  Glimmer  ist  frisch, 
iüberweiss.  Yon  Porphyr  enthält  dieses  Conglomerat  kein  Stückchen,  ob- 
wohl die  Porphyrconglomerate  höher  droben  anstehen.  Man  könnte  daher 
dktes  graue  Conglomerat  für  älter  halten  als  den  Porphyr. 

Geht  man  am  Schloss  Trostburg  worüber,  bis   man  das  Mondwirths- 
haos  erreicht  hat,  in  dessen  Nahe  die  bekannten  Pechsteinporphyre  sind, 
» führt  der  Weg  westwärts  an  einem  Rundhügel,  der  seine  Form  dem 
Gletschereis  verdankt,  worüber.    Man  hat  ihn  rechts.    Er  besteht  aus 
«bem  porphyrischen  Gestein  won  rother  Farbe  mit  Quarz-  und  Feldspath- 
körnern;  es  ist  stellenweise  lückig;  da  es  Stückchen  von  Schiefer  und 
Uteren  Porphyren  enthalt,  möchte  man  es  wohl  als  einen  Tuff  oder  eine 
Breccie  ansprechen    und    hat  es  auch   schon  gethan.      Aber   die   La- 
ufen des  schwanen  Glimmers  sind  ganz  frisch,  ja  man  findet  völlig  un- 
*rkwe,  sechsseitige  Säulchen  desselben.   An  einer  Stelle  führt  der  Weg 


186 

unmittelbar  über  das  Gestein  und  hier  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen  an 
einem  Platze  von  nur  wenigen  Schritten  in  diesem  Gestein  abgerundete 
Stücke  eines  grauen,  stellenweise  rechlichen,  kieseligen  Kalkes  eingelagert 
An  der  Oberfläche  waren  sie  gebleicht  und  brausten  lebhaft  mit  Salzsäure. 
Die  Gränze  gegen  den  Porphyr  ist  sehr  scharf,  an  derselben  enthält  der 
Kalk  hie  und  da  ein  Körnchen  Quarz  oder  ein  Täfelchen  Glimmer.  Nicht 
immer  erscheint  jedoch  der  Kalk  in  dieser  Form,  manchmal  kommen  langge- 
streckte, gewundene  Linsen,  fast  wie  die  Ausfüllung  einer  Spalte  vor.  Jeden-  ■ 
falls  ist  für  diese  Gegend  das  Vorkommen  von  Kalk  in  porphyrischen  Ge- 
steinen ganz  neu.   Diese  Gesteine  ziehen  sich  übrigens  westwärts  bis  Vflli. 

Neben  dem  schwarzen  Pechsteinporphyr  habe  ich  heuer  bei  Tiseni 
auch  noch  ein  Stück  rothgelben,  mit  sanid inähnlichem  Feldspath  und  Qua» 
gefunden.  Auf  dem  Weg  von  Castellruth  nach  Torkele  stehen  in  der 
Schlucht  Porphyrtuffe  und  ein  rauchgrauer  Porphyr  von  fast  dichtem  Ge- 
füge mit  flachmuscheligem  Bruche  an,  bei  dem  die  Krystalle  des  Quan 
fast  ganz  zurücktreten,  kaum  noch  mit  der  Lupe  zu  erkennen  sind.  Ehe 
man  die  Thalsohle  des  Eisak  erreicht,  taucht  in  der  Schlucht  plötzlich 
Glimmerschiefer  auf,  den  keine  geognostische  Karte  angibt.  Der  Glimmer 
ist  silberweiss,  Quarz  wenig,  eingestreut  sind  kleine  Würfelchen  von  Li- 
monit  nach  Pyrit. 

Auf  dem  Weg  zur  Seiseralm  durchquert  man  noch  unter  dem  Gatter 
die  Tuffe  des  Augitporphyr ,  welche  Nadeln  und  Kügelchen  jenes  grünen, 
als  Delessit  bezeichneten  Minerals  enthalten.  Sie  schliessen  auch  Brocken 
anderer  Gesteine  ein ;  so  traf  ich  ein  grosses  Stück  röthlich  grauen  Kalkes 
mit  Hahbia  Lomelli. 

Über  die  Wildschönau  und  das  bereits  früher  von  mir  entdeckte  Gabbro- 
gebiet  derselben  hat  Herr  Dr.  Cathrein  in  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeam 
1877  eine  Abhandlung  veröffentlicht.  Später  fand  er  noch  zu  unserer  Über- 
raschung eine  Einlagerung  des  Eocän.  Sie  findet  sich  auf  keiner  Karte  und 
ist  südlich  des  Inn  das  westlichste  bis  jetzt  bekannte  Vorkommen  dieser 
Formation  im  Innthale.    Wir  schalten  die  Mittheilung  Cathrein's  hier  ein. 

„Auf  dem  Fusssteige  von  Wörgl  nach  Nieder  au,  unmittelbar  beim 
ersten  Bauernhofe  links  vom  Wege,  7a  Stunde  von  Wörgl  entfernt,  zeigt 
das  Gehänge  eine  kleine  Einbuchtung,  und  in  dieser  liegt  über  dem  Muschel- 
kalk, beziehungsweise  der  Rauchwacke,  eine  tertiäre  Ablagerung,  deren 
Übereinstimmung  mit  dem  Häringer-Eocän  sich  aus  vorgefundenen 
Versteinerungen  leicht  und  sicher  ergibt;  man  sieht  hier  nicht  nur  die 
an  Conchilien  so  reichen  Cementmergel,  sondern  ebenso  die  bitumi- 
nösen pflanzenführenden  Schichten.  Die  Verbreitung  kann  keine 
grosse  sein,  indem  zu  beiden  Seiten  in  geringer  Entfernung  die  nachbar- 
lichen Gesteine,  Muschelkalk  und  Buntsandstein  anstehen,  während  nach 
oben  die  Schrofen  des  Keuperdolomits  aufragen;  unterhalb  des  Wegei 
hingegen  nach  dem  Bache  zu  verdecken  diluviale  Geröllablagerungen  du 
Terrain." 

Später  besuchte  ich  mit  meinen  Zuhörern  jenes  Gabbrogebiet  und  dam 
noch  einmal  allein  im  Herbst.   Ich  füge  zur  Ergänzung  Einiget  bei  Der 
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Gabbit)  erreicht  den  Grat  des  Nattersberges.  Er  hat  den  Wildschönauer- 
Kbiefer  heim  Durchbrach  kaum  verändert,  nur  erscheint  dieser  in  der 
Xihe  etwas  blässer.  Schmale  Gänge  von  Plagioklas  ziehen  sich  hinein: 
dieser  ist  dicht,  manchmal  deutlicher  krystallinisch,  weiss,  gräulichweiss; 
loch  spathiger  Calcit  gesellt  sich  dazu.  Derber  Pyrit  ist  im  Schiefer 
nicht  selten. 

Man  muss  eigentlich  die  Gesteine  dieses  Gabbrogebietes  in  2  Gruppen 
bringen: 

a.  Solche,  welche  Diallag  enthalten.  Der  Diallag  zeigt  manchmal 
icböne  Tafeln  und  liegt  entweder  in  Chlorit;  meist  erscheint  er  frisch, 
manchmal  hat  er  jedoch  den  lebhaften  Glanz  verloren,  ist  schwärzlichgrün, 
weicher  und  wohl  in  Umwandlung  zu  Chlorit;  oder  in  Serpentin.  Auch 
Wer  erscheint  er  meistens  frisch ;  manchmal  trüb  und  matt.  Serpentin-  und 
Chloritgabbro,  wenn  man  die  Namen  hier  gestatten  will,  wirken  lebhaft 
anf  die  gewöhnliche  Magnetnadel,  enthalten  also  Magnetit.  In  Serpentin 
tind  manchmal  Trümer  und  Platten  von  Chrysotil:  dunkelgrün  oder 
weisslich;  jener  schmilzt  zu  einem  schwarzen,  dieser  zu  einem  grünlichen 
Email  —  ziemlich  leicht  wie  der  Chrysotil  von  Matrei.  Die  Lehrbücher 
der  Mineralogie  bezeichnen  sonst  den  Chrysotil  als  nur  in  dünnen  Splittern 
schwer  schmelzbar,  was  mir  der  Chrysotil,  den  ich  von  Toskana  und 
Mahren  zum  Vergleich  beizog,  bestätigte.  Der  Serpentin-  und  Chlorit- 
gabbro sind  wohl  von  Gängen  eines  Plagioklasgabbro  durchbrochen, 
der  jedoch  auch  für  sich  vorkommt.  In  gelblichweissem  Plagioklas  (La- 
bradorit?)  liegen  die  Tafeln  des  Diallag.  Zu  diesen  Gesteinen  gesellt  sich 
nie  und  da  derber,  schwärzlichgrüner  Talk,  ganz  durchschwärmt  von  kleinen 
Körnchen  oder  Oktaederchen  von  Magnetit,  so  dass  er  lebhaft  auf  die 
Magnetnadel  wirkt. 

b.  Gemenge  aus  grün  lieh  seh  warzer  Hornblende,  deren  Spaltflächen 
Seilenglanz  zeigen  und  weisslichgrünem  Plagioklas,  der  unter  der  Lupe 
sehr  feinkörnig  erscheint  und  vor  dem  Löthrobr  ziemlich  leicht  zu  einem 
klaren  Glas  schmilzt.  Die  grüne  Farbe  desselben  stammt  von  Epidot, 
der  wohl  auch  sonst  vorkommt.  Das  Gestein  b.  ist  im  Aussehen  von 
Morit  nicht  zu  unterscheiden.  Während  a.  den  Grat  einnimmt,  zieht  sich  b. 
tiefer  in  die  Schlucht  herab.  Spalten  dieses  Gesteines  sind  wohl  mit 
vossem,  mattem  Plagioklas  ausgefüllt,  der  sich  an  freien  Flächen  in  un- 
deutlichen Kry8tallen  erhebt.  In  dichtem  Plagioklas  liegen  Zwillingstafcln 
m  wasserhellem,  lebhaft  glänzendem  Orthoklas. 

Über  die  genetischen  Verhältnisse  und  den  genetischen  Zusammenhang 

-  tlT  der  Varietäten  des  Gabbro  kann  nur  das  Mikroskop  und  die  ehem.  Ana- 

;  ljie  Aufschlags  geben.    Ober  das  Alter  lässt  sich  nichts  sicheres  sagen. 

:  Die  too  anderer  Seite  erwähnten  „Gabbro  von  Wörgl"   entstammen  der 

Wfldichönan  und  mögen  nach  dieser  oder  noch  genauer  nach  dem  Natters- 

Wrg  genannt  werden. 

Ober  den  Wildschönauerschiefer  und  seine  Stellung  wurde  schon  genug 
r:  gesagt  Er  Hegt  Aber  dem  eigentlichen  quarzigen  Thonglimmerschiefer, 
}.  im  folgt  der  8chwatserkalk  und  anf  diesen  die  rothen  Sandsteine  und 
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Sandsteiiischiefer.  Er  scheint  mit  dem  Schwatzerkalk  in  eine  Formatm 
zu  gehören,  ob  zur  Grauwacke?  —  lässt  sich  ohne  Petrefakten  nicht  eat- 
scheiden.  Doch  rauss  man  vom  Schwatzerkalk  die  Kalke  and  Kalk- 
schiefer unterscheiden,  welche  im  Wildschönauerschiefer  liegen  und  mit 
ihm  wechseln.  So  die  krystallinisch  körnigen,  schneeweissen,  grauen  ui 
gebänderten  Kalke  im  Aufstieg  von  Aschau  zu  Schönthal  etc.  So  die 
Kalke  des  berühmten  Rettenstein  an  der  Gränze  von  Tirol  und  Pinzgti. 
Sie  sind  wohlgeschichtet,  schwer,  an  der  Oberfläche  roth  angewittert,  tof 
frischem  Bruch  grau,  krystallinisch.  So  beschrieben  wir  sie  auch  rat 
Wildsee  bei  Pillersee.  Zwischen  dem  Hoch-  und  Niederlager  der  Abi 
steht  beim  Aufstieg  rechts  ein  sehr  grobspäthiger  Siderit 

Der  thonschieferartige  Wildschönauerschiefer  ist  oft  genug  beschrieb«; 
mit  Salzsäure  betupft  zeigt  er  keine  Spur  von  Kalk,  am  Löthrohr  schmilxt 
er  ziemlich  leicht  zu  einem  schwärzlichen  Email.  Er  ist  sehr  einförafe 
Doch  fand  ich  heuer  mehrere  Varietäten.  Manchmal  erscheint  er  gebt* 
dert,  in  dem  lichtere  und  dunklere  Varietäten  wechseln;  am  hintern  Thal' 
sporn  des  Spertenthales  ist  er  fast  schwarz  mit  zahllosen  Pyritwftrfeli, 
stellenweise  findet  sich  ein  schwarzer,  sehr  graphitischer  Quarzschiefer } 
eine  andere  Varietät  ist  grünlich  mit  feinen  Quarzlagen.  Auf  dem  Weg 
zum  Nattersberg  hat  man  Sandschiefer,  ja  sogar  ein  Gonglomerat  mit 
erbsen-  bis  bohnengrossen  Quarzkörnern:  durchscheinend,  grau,  lichtrotk, 
violett. 

Ich  habe  das  Spertenthal  genannt.  Es  zieht  sich  zwischen  Kitzbähd 
und  Hopfgarten  bei  Kirchberg  südlich  gegen  das  Pinzgau.  Keine  Kartt 
gibt  die  geognostischen  Verbältnisse  richtig  wieder.  Der  Gaisberg  in 
Eingang  des  Thaies  links  vom  Bache  besteht  aus  Schwatzerkalk,  das  guue 
Thal  ist  im  Wildschönauerschiefer  eingeschnitten  und  erst  auf  der  Pn* 
gauerseite  südlich  von  Rettenstein  beginnt  der  eigentliche  Thonglimmer- 
schiefer. 

Auf  dem  Sonnwendjoch  fand  ich  heuer  unweit  der  Maurizenalm  Pjn> 
lusit,  faserig,  glaskopfartig,  in  den  rothen  Adnethernkalken;  ein  ebenfafli 
neu  gefundener  Pentacrimis  dürfte  liassicus  sein.  Adolf  Ficbler. 


Aachen,  d.  6.  Jan.  1878. 

Vor  einigen  Wochen  erhielt  ich  ausser  einer  Sendung  Zinkspath  tot 
Laurium  auch  einige  Stücke,  in  welchen  sich  kleine  grünliche  Kry- 
stalle  befanden,  die  sich  nach  vorläufigen  chemischen  und  krystallogit* 
phischen  Untersuchungen  des  Herrn  Prof.  Laspeyres  als  A damit  ***■ 
kennen  gaben. 

Herr  Laspeyres  ,  dem  ich  die  besten  Krystalle  zur  weitern  Unter- 
suchung und  Messung  überliess,  wird  eine  spezielle  krystallographwcte 
Mittheilung  darüber  machen,  die  um  so  interessanter  zu  werden  verspricht, 
als  die  Krystallformen  viel  mannigfaltiger  sind,  als  bis  jetzt  bei  dem  Vor 
kommen  von  Chanarcillo  und  mine  de  la  Garonne  bekannt  waren. 

Nach  den  Messungen  des  Herrn  L.  weichen  die  Winkel  nicht  o* 


raentlich  von  den  Des  CLOizEAUx'schen  Angaben  aber  die  Krystalle  von 
Chinarcillo  ab. 

Der  Galmei  von  Laorium,  in  welchem  dieser  Adamit  sich  findet, 
bildet  nach  mir  gemachten  mündlichen  Mittheilungen  ein  Lager  im  Kalkstein. 

Das  vorherrschende  Erz  ist  Zinkspath,  in  derben  and  krystallinischen 
Parthien. 

Vor  mehreren  Jahren  kamen  die  ersten  Sendungen  dieses  Erzes  nach 
Belgien  zur  Verhüttung  und  zwar  in  rohem  Zustande.  Durch  die  Gate 
des  Herrn  Director  Defoxtaixe  erhielt  ich  damals  schon  eine  recht  hübsche 
Saite  von  Zinkspath,  unter  welcher  sich  hie  und  da  kleine  krystallinische 
Parthien  von  Kupferlasur  und  Aurichalcit  fanden. 

Eine  weitere  Sendung,  die  mir  Herr  Ingenieur  Loiskaü  in  Ougr£e  vor 
einigen  Wochen  machte,  enthielt  eine  grössere  Anzahl  den  Galmeilager- 
stitten  sonst  meist  fremdartigen  Mineralien,  welche  er  nach  und  nach  aus 
den  auf  der  dortigen  Hütte  angelangten  Sendungen  ausgeschlagen  hatte. 

Ganz  besonders  zog  er  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  kleinen  grün- 
lichen Krystalle,  welche  ich  beim  ersten  Anblick  für  kupferhaltige  Angle- 
tite  hielt,  welche  sich  nachher  aber  bei  der  Untersuchung  als  Adamit  ent- 
poppt haben. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  hier  eine  Aufzählung  aller  auf 
der  Galmeilagerstätte  von  Laurium  mit  einbrechender  Mineralien  folgen 
ra  lassen. 

1.  Zinkspath  in  derben  und  schaligen  Parthien,  tranbig,  krystalli- 
nisch  und  hie  und  da  auch  in  Drusen  mit  deutlichen  Krystallen.  Ausser 
dim  Grundrhombogder  findet  sich  auch  ein  spitzes  (wahrscheinlich  —  2  R), 
Andentungen  eines  sehr  stumpfen  und  scalenoedrische  Formen. 

Die  Krystalle  haben  meist  gewölbte  Flächen  und  bilden  gewöhnlich 
kleine  Gruppen  oder  kugelige  Anhäufungen.  Auch  finden  sich  Pseudo- 
norphosen  nach  Kalkspath  in  scalenoSdrischen  Krystallen. 

Die  Farbe  des  Zinkspathes  ist  bei  den  derben  Parthien  grau,  gelb- 
lich oder  braun,  selten  rötblich,  fast  rosenroth. 

Die  schaligen  und  traubigen  Varietäten  sind  häufig  grünlich  und 
bläulich  gefärbt,  offenbar  durch  einen  kleinen  Kupfergehalt  bedingt, 
seltener  schwefelgelb  (durch  Schwefelcadmium,  wie  dies  in  Wiesloch  und 
Astnrien  vorkommt).  Beim  Verhütten  hat  sich  gezeigt,  dass  das  Zinkerz 
loa  Laurium  meist  arsenhaltig  ist. 

2.  Kalkspath  findet  sich  in  krystallinischen  Parthien  in  Galmei  und 
als  Krystalle  auf  den  Drusen  des  Zinkspathes.  Meistens  in  der  Form  von 
— 2R  in  wasserhellen,  selten  in  grünlichen,  durch  Kupfer  gefärbten  Kry- 
lUllen. 

3.  Gyps  in  krystallinischen  Blättern  and  zwischen  den  Schalen  des 
Gtlaei  kommt  nur  selten  vor. 

4.  Flussspath  findet  sich  stellenweise  in  grösseren  krystallinischen 
Auteheidangen  und  Krystallen  wasserhell,  grünlich  und  seltener  blau. 
Auf  den  Würfelflächen  zeigt  sich  eine  netzartige  Zeichnung  als  Andeutung 
*us  Pyramidenwürfels. 
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Auf  den  Flussspathkrystallen  finden  sieb  hie  and  da  schöne  kleine 
Zinkspathrhomboöder  —  2  R. 

5.  Aragonit  ist  ein  seltenes  Vorkommen  in  klaren  Krystallen  auf 
Kalkspath  in  Drusenräumen. 

6.  Bleiglanz  und 

7.  Blende  finden  sich  nur  selten  im  Galmei,  in  körnigen  Partium 
eingesprengt. 

8.  Spuren  von  Kupferkies  habe  ich  nur  an  einem  Stück  wahr* 
genommen,  dagegen 

9.  Rothkupfererz  (Guprit)  häufiger  in  einer  eisenschüssigen  Gang- 
masse, zwischen  dem  Galmei,  manchmal  auch  in  deutlichen  Octaedern,  in 
zwischenliegenden  Drusen,  aber  diese  sind  immer  mit  Malachit  Über- 
zogen. 

10.  Brauneisenstein  und 

11.  Psilomelan,  finden  sich  manchmal  mit  den  Kupfererzen  a- 
sammen,  zwischen  Lagen  von  eisenschüssigem  Galmei. 

12.  Weissbleierz  ist  nur  sehr  selten  beobachtet  worden,  in  kleinen 
Krystallen  mit  Zinkspath  auf  Flussspath. 

13.  Etwas  häufiger  findet  sich  Mimetesit,  in  Drusenräumen  des 
braunen  eisenschüssigen  Galmei,  in  schönen  Krystallen  ooP  .  P  .  oP.  Farbe 
weisslich,  in's  Graue  oder  Gelbe. 

14.  Adamit  findet  sich  in  Drusenräumen  des  rosenrothen  und  röth- 
liehen  dichten  Erzes,  begleitet  von  Arseniosiderit,  von  krystallisirtem  Zink- 
spath und  manchmal  auch  von  Mimetesit  auf  den  Krystallen  dieses  Minerals 
aufsitzend. 

Die  Krystalle  haben  verschiedenen  Habitus,  je  nach  der  Ausbildung 
der  Prismenflächen  entweder  kurz  gedrängt  oder  in  länglichen  Säulen; 
sie  sind  meistens  durch  kleine  Kupferbeimengung  grün  gefärbt  und  durch- 
sichtig, auch  gelblich  und  weiss.  Die  weissen  prismatischen  Krystalle 
sind  nur  durchscheinend  und  bilden  wohl  auch  büschelförmige  Anhäu- 
fungen. 

15.  Oliven  it.  Sehr  kleine  Kryställchen  von  der  eigentümlichen 
Farbe  und  Glanz  dieses  Minerals  können  kaum  anders  gedeutet  werden. 

16.  Arseniosiderit  bildet  strahlig-faserige  Anhäufungen  und  sphä- 
roidische  Oberzüge  auf  Zinkspath  oder  auf  dem  mit  Rothkupfererz  durch- 
zogenen Brauneisenstein,  auch  finden  sich  die  Adamitkrystalle  stellenweise 
in  einem  zellig-faserigen  Gewebe,  welches  wohl  zu  diesem  Mineral  zu 
rechnen  sein  möchte. 

17.  Azurit  kommt  in  Drusen  der  kupferhaltigen  Brauneisenstein- 
gangmasse in  kleinen  zierlichen,  sehr  flächenreichen  Krystallen  mit  Ma- 
lachit vor,  ferner  findet  er  sich  in  oolithartigen  Ausscheidungen  mit  Auri- 
chalcitüberzug. 

18.  Malachit  bildet  kleine  faserige  Häufchen,  die  offenbar  durch 
Zersetzung  von  Cupritkrystallen  entstanden  sind.  Manchmal  ist  die  oetaö- 
drische  Form  noch  deutlich  erhalten  und  deren  Kern  auch  unzersetztes 
Rothkupfererz. 
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19.  Aurichalcit  oder  Messingblüthe  findet  sich  häufig  in  krystalli- 
Bich  faserigen,  kugeligen  Anhäufungen,  auf  eisenhaltigem  Zinkspath  oder 
Brauneisenstein,  ganz  ähnlich  den  Vorkommen  in  Sardinien  und  jenem  der 
Grube  Aralar  bei  Santander,  ferner  in  kleinen  faserigen  Sphäroiden  auf 
Kopferlasur. 

Die  Farbe  ist  meist  bläulich,  in's  Meergrüne  übergehend,  nur  selten 
grün. 

20.  Halloysit  kommt  auch  hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Galraei- 
kgerstätten  in  vielen  Drusen  und  Hohlräumen  des  Erzes  vor. 

21.  Allophan  bildet  traubige  Überzüge  auf  sehr  eisenschüssigem 
Gibei;  er  ist  lichtblau,  manchmal  sehr  rein,  im  Bruch  glasig  und  durch- 
scheinend. 

Ausser  diesen  Mineralien  habe  ich  sehr  kleine  grüne,  durchscheinende 
Engeln  mit  krystallisirter  Oberfläche  beobachtet,  die  noch  zu  bestimmen 
sind,  ferner  ein  dunkelziegelrothes  Mineral  in  blätterigen  Parthien  von 
der  Härte  des  Ealkspaths  mit  m uschiigem ,  fettigglänzendem  Bruch,  was 
ebenfalls  noch  zu  untersuchen  ist. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  diese  interessante,  artenreiche  Lager- 
stitte von  Laurium  an  Ort  und  Stelle  von  einem  tüchtigen  Mineralogen 
niher  untersucht  würde;  um  so  mehr,  als  gegenwärtig  die  für  die  Zink- 
Ttrhüttang  bestimmten  Erze  im  calcinirten  Zustande  verschifft  werden, 
und  dadurch  die  besten  Mineralien  zerstört  und  der  weiteren  Untersuchung 
otogen  werden.  Max  Braun. 


München,  im  December  1877. 

Da  mikroskopische  Präparate  fossiler  Radiolarien  sich  in  den 
venigsten  Sammlungen  befinden,  habe  ich  aus  dem  Materiale,  das  bei 
seiner  Untersuchung  der  tertiären  Tripoli  von  einer  Grotte  in  Sizilien  sich 
ergib,  kleine  Sammlungen,  die  bezeichnendsten  Arten  enthaltend,  zum 
Verkaufe  zusammengestellt.  Jede  solche  Sammlung  enthält  20  in  elegantem 
Kistchen  befindliche,  wohlbestimmte  Präparate,  und  gebe  ich  dieselben, 
nteit  der  Vorrath  reicht,  zu  je  40  Mark  ab. 

Theresienstrasse  53.  Emil  Stöhr. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Marburg,  den  15.  Nov.  1877. 

Vorläufige  Notiz :    Nahe  bei  Chillan  in  Chile  sind  in  den  Diluvial- 
des  Ufers  des  Flusses  Chillan  (etwa  86°  10'  s.  Br.)  die  Reste 
teuer  Mastodonten  aufgefunden  worden.  Carl  Ochaenius. 
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und  Über  eine  neue  Stauroskop -Vorrichtung.     (Sep.-Abdr.  aus 
schrift  für  Krystallographie".    II,  1.) 

*  E.  D.   Cope:  Palaeontological   Bulletin.     No.    26.     (Amer.  Phil 

August  17.) 

*  W.  Dames  :  die  Echiniden  der  Vicentinischen  und  Veronesischen  T 

ablagerungen.    Gassel.    (Palaeont.  XXV,  3.  Folge,  1.  Bd.)    4°. 
11  Taf. 

*  Thomas  Davidson:  what  is  a  Brachiopod?    (Geol.  Mag.  Dec.  II.  V 

No.  4,  5,  6.    31.  p.  4  PL 
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aizeaüx  et  Damoür:  Note  sur  la  form  cristalline,  les  proprietfs 
jaes  et  la  compositioo  chimique  de  Homilite.  (Eztr.  des  Ann.  de 
o.  et  de  Pbys.  5.  ser.  tom  XII.) 
x>r:  les  pierres  a  ecuelles.  Geneve.  8°.  43  p.  4  PI. 
Giihitz:  das  Erdbeben  von  Iquique  am  9.  Mai  1877  und  die 
trch  erzeugte  Fluth  im  Grossen  Ocean.  (Peterm  ann's  geogr.  Mitth. 
XII,  p.  554-466.) 

ttarola:  Dell'  unita  cristallonomica  in  Mineralogia.  (Estratto 
i  Rivista  scientifico-industriale  di  G.  Vimercati.  Firenze.  8°.  39  Pg. 
?.  Hacek  :  die  Geologie  und  ihre  Anwendung  auf  die  Kenntniss 
xlenbeschaff.  der  Österr.-Ung.  Monarchie.  2.  Aufl.  2.  bis  4.  Lief. 

Iatdes:  Miscellaneous  Publications,  No.  8.  Washington.  8°.  (Fur- 
ng  Animals,  a  Monograph  of  North  American  Mustelidae,  by 
t  Cones.) 

Report  of  the  U.  St.  Geological  Survey  of  the  Territories.  Vol.  XI. 
lington.  4°.  1091  p. 

Bulletin  of  the  U.  St.  Geological  and  Geographical  Survey  of  the 
tories.    Vol.  III.  No.  4.    Washington.  8°. 
Ninth  annual  Report  of  the  U.  St.  Geol.  a.  Geogr.  Surr,  of  the 
ttories.    Washington.  8°.  827  p. 

:  Recherches  sur  les  terrains  tertiaires  de  l'Europe  meridionale. 
pt.  rend.  de  l'Ac.  des  Sc.  t.  LXXXV.  16  juillet.) 
>  Heer:  Flora  fossilis  Helvetiae.  Die  vorweltliche  Flora  der 
eis.  3.  Lief.  Die  Pflanzen  des  Jura  (Fortsetzung),  der  Kreide 
des  Eocan.  Zürich.  4°.  p.  101—182.  Taf.  XLV.— LXX. 
z  Hilber:  die  Miocanschichten  von  Gamlitz  bei  Ehrenhausen  in 
rmark.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  27.  Bd.  p.  251—270.  Taf.  4.) 
d  Hüll:  on  the  upper  limit  of  the  essen  tially  marine  beds  of 
Carboniferous  Group  of  the  British  Isles  etc.  (Quart  Journ. 
.  Soc.  Nov.  618  p.) 

Kjerülf  :  om  Stratifikationens  Spor.  (Saerskilt  aftryk  af  Chri- 
da  ünivers.  festskrift  i  anledning  af  Upsala  Univ.-Jubilaeum 
ept  1877.)    Christiania.  4°.  39  Pg. 

Koch:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ufer  des  Tertiar-Meeres  im 
»er  Becken.  (Vortrag  geh.  in  der  wissenschaftl.  Sitzung  der 
skenbergiachen  Gesellsch.  am  8.  März  1877.  19  S.) 
n  u.  B.  Dtz8ö:  Bericht  Aber  einen  Besuch  der  Knochenhohle 
iaiza  und  vergleichende  Studie  über  ein  daraus  stammendes  Skelct 
ürsu$  spdaeus.  (Jahrb.  d.  Siebenbargischen  Museumsvereins.  8°.) 
29-148.  2  Taf. 

W.  Keuekvbero:  Mikrographie  der  Glasbasalte  von  Hawaii    Eine 
t>graphiache  Untersuchung.    Tübingen.  8°.  38  S.    Mit  4  Taf. 
nsisca:  zur  analytisch-geometrischen  Behandlung  der  Krystallo- 
phie.    (8eparat-Abdruck  aus  „Zeitschrift  für  Krystallographietf. 

«r  MtatntofU  «lt.     1878.  18 
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*  G.  Linnarsson:  om  faunan  i  lagren  mid  Paratloxides  tilawUcn*.    (Geo> 

För.  i  Stockholm  Förh.  No.  40.  Bd.  III.  No.  12.) 

*  LtDw.  L6czy:    Echinoiden  aus  den   Neogen- Ablagerungen   des  weisse 

Körösthales.  1  Tf.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  I.  Hefte  der  „Termesztnji 
Füzetek".)    Budapest.  8°. 

*  0.  C.  Marsh:   a  new  Order  of  Extinct  Keptilia  (Stegosauria)  from  th 

Jurassic  of  the  Rocky  Mountains.    (The  Amer.  Journ.  Vol.  XIV.  Dec 

*  Meneghini  :    Lias  superieur,  Aptychus.    (Stoppani  ,    Palfont.   Lombard 

livr.  54.)  4°.  p.  113-128.     PI.  23-25. 

*  Heinrich  Möhl:    die  Eruptivgesteine  Norwegens.     (Sep.-Abdr.  aus  X 

Magazin  for  Naturvidenskaberne  XXIII.  1,  2.)  Christiania.  8°.  189 
8  PI. 

*  M.  Müch:  Graf  Bela  Szechenyi,  Funde  aus  der  Steinzeit  im  Neusiedl 

Seebecken.    (Mitth.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.  7.  Bd.  No.  9.) 

* über  eine  Bernsteinperle  mit    phöniki scher    Inschrift.      (Eben 

7.  Bd.  No.  9.) 

*  - •  —  über  die  Steinfiguren  (Kamene  babe)  auf  den  Tumulis   des  sftd 

liehen  Russland.    (Mitth.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.   Bd.  VII.  No.  7.  Ä* 

*  Alfr.  Nehring:  die  quaternären  Faunen   von  Thiede  und  Westeregdi 

nebst  Spuren  des  vorgeschichtlichen  Menschen.  (Sep.-Abdr.)  4°.  401 

*  Ottomar  Novak:   Beitrag  zur  Kenntniss  der  Bryozoen  der  böbmiscsa 

Kreideformation.  (Denkschr.  d.  k.  Ak.  d.  W.  in  Wien.  XXXVII.  Bt 
50  S.  10  S.) 

*  Alexis  von  der  Pahlen:    Monographie  der  baltisch-  silurischen  Artet 

der  Brachiopoden-Gattung  Orthisina.  (Mem.  de  l'Ac.  imp.  des  sc.  sV 
St.  P&ersbourg.  7.  se>.,  T.  XXIV.  No.  8.)  St.  PStersbourg.  4°.  52  s. 
4  Taf. 

*  Hans  Pohlig:  der  archäische  District  von  Strehla  bei  Riesa  i.  S.  Ba- 

Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Gesellsch.  XXIX,  3.) 

*  F.  Sandberg  er  :  über  das  Vorkommen  von  schweren  und  edlen  Metita 

sowie  von  Arsen  und  Antimon  in  Silicaten.  (Tagebl.  d.  Vera,  deutsch. 
Naturf.  und  Ärzte  in  München.  148  p. 

*  C.  Strucrmann  :  über  die  Fauna  des  unteren  Korallen-Ooliths  von  Völkset 

am  Deister  unweit  Hannover.  (Bes.  Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
geol.  Gesellsch.  XXIX.  3.) 

*  D.  Stur:  die  Culm-Flora   der   Ostrauer  und  Waldenburger  SchfcMtt- 

(Abh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  Bd.  VIH.  Hft.  2.)  Wien.  4°.  M  *■ 
Mit  27  lithogr.  Tafeln ,  59  Zinkographien ,  einer  Revierkarte  üi 
Profilen. 

*  R.  H.  Traqüair:  on  new  and  little-known  fossil  Fisches  from  theEÄ» 

burgh  District.    (Proc.  R.  Soc.  of  Edinburgh.  427.  p.) 

*  A.  Weisbach:   Beitrag  zur  Kenntniss  des   Miargyrits.    (Pogoskd.  Ab* 

N.  F.  n.  455  bis  466.) 
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1878. 

*  L  tos  Loczy:  die  Liszkovaer  Hoble  im   Barathegy  (LipUuer  Comitat). 

Eine  Torgeschichtliche  Höblenwohnung  and  deren  Oberreste.    Buda- 
pest &.  55  S. 

*  Liopold  Jüst:  botanischer  Jahresbericht.  4.  Jahrgang  (1876),  1.  Berlin, 

8°.  448  S. 

*  Albr.  Schrauf:    Atlas  der  Kry  stall  formen  des  Mineralreiches.    V.  Lief. 

Taf.  XLI-L.    Wien.  4°. 


B.    Zeitschriften. 

1)  Zeitschrift    der    deutschen   geologischen    Gesellschaft. 
Berlin.  8°.    [Jb.  1877,  930.] 

1877,  XXIX,  3.  S.  429—651. 

A.  t.  Groddeck:  Beitrage  zur  Geognosie  des  Oberharzes:  429—448. 

F.  Hilgbitdorf:  neue  Forschungen  in  Steinheim:  448—457. 

J.  Lkdsrg:  über  Gesteinsumbildungen   bei  Predazzo  und  am  Monzoni: 

457—511. 
W.  Brakco:    Notiz  über  das  Vorkommen  des  Muschelkalkes  bei  Altmers- 

leben  in  der  Altmark:  511—515. 
Ti.  Liibiscb:   aber  den  Zusammenhang  der  geometrischen  Gesetze  der 

Krystallographie:  515—534. 
C.  Struck« a*w:  Aber  die  Fauna  des  unteren  Korallen-Ooliths  von  Völksen 

am  Deisler  unweit  Hannover:  534—545. 
H.  Pohliq:  der  archaische  District  von  Strehla  bei   Riesa  in  Sachsen: 

545—592. 
¥w>.  Robmer:   Notiz  über  das  Vorkommen  des  Moschus-Ochsen  {Ovibo* 

wtosthatu*  Blaijtv.)  im  Löss  des  Rheinthaies:  592—594. 
Briefliche  Mittheilungen  der  Herren  Th.  Wolf  und  Alfr.  Stelzner:  591 

bis  611. 
Verhandlungen  der  Gesellschaft:  611-651. 


2) Zeitschrift  für  Mineralogie  und  Krystallographie.  Unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  des  In-  und  Auslandes.  Heraus- 
gegeben  von  P.  Groth.    Leipzig.  8°.    [Jb.  1877,  931.] 

1878,  II.  Band,  1.  Heft.    8.  1—112.    Mit  Taf.  I— IV. 

I    ?-A.  Qtm:  über  einige  Tellur-  und  Vanad-Mineralien:  1—18. 
1    Q  Ticurmax:  die  Glimmergruppe  (mit  Taf.  I— II):  14—50. 
I  18* 
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N.  v.  Kokscharow:  Waluewit,  eine  neue  Varietät  des   Xanthophyllitesz 

51-54. 
A.  Weisbach:   Beitrag  zur  Kenntniss  des  Miargyrits.  II.    (Mit  Taf.  III): 

66—63. 
W.  J.  Lswi8:  krystallographische  Notizen  aber  Baryumnitr&t  und  8phen. 

(Mit  Taf.  IV):  64—67. 
L.  Calderon:   über  einige  Modificationen  des  GROTH'schen  Univenalappa- 

rates  und  über  eine  neue  Stauroskop- Vorrichtung,  68—73. 
Th.  Liebisch:    zur   analytisch-geometrischen  Behandlung    der  Krystallo- 

graphie:  74—90. 
Notizen  und  Auszüge:  91—112. 


3)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  Wiem 
8°.    [Jb.  1878,  66.] 

1877,  No.  14.    (Bericht  vom  31.  Octob.)    S.  237-250. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

D.  Stur:  zwei  Notizen  über  die  Araucariten  im  n.-ö.  Böhmen:  287*240. 
Fr.  Toula:  Beiträge  zur  Kenntniss  'der  Grauwackenzone  der  n.  Alpen: 
240—244. 

Reisebericht. 

0.  Lenz:  Reisebericht  aus  Ostgalizien:  244—245. 
Literaturnotizen  etc.:  245—250. 

1877,  No.  15.    (8itzung  vom  20.  Nov.)    S.  251—274. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

A.  Jentzsch:  über  v.  Richthofbn's  Lösstheorie:  251—258. 

C.  Rochata:  die  alten  Bergbaue  auf  Edelmetalle  in  Oberkärnthen:  258 

bis  259. 
H.  Wolf:  die  geologischen  Aufschlüsse  längs  der  Salzkammergot-Bahn: 

259—263. 

Vorträge. 

G.  Stäche:  geologische  Übersichtskarte  der  Küstenländer  von  Österreich- 

Ungarn :  263—264. 
E.  Tietze:   über  Lössbildung  und  über  die  Bildung  von  Salzsteppen:  264 

bis  268. 
Literaturnotizen  etc.:  268—274. 
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\      4)  BeibUtter  zu  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig. 
I  8».  [Jb.  1878,  67.] 

'  1877,  Band  I,  No.  10;  S.  529—592. 

Band  I,  No.  11;  8.  593—640. 

H.  Pian:  über  die  verschiedenen  Arten  der  Krystallisation  des  Wassers 
und  die   Ursachen    des   verschiedenen    Aussehens    des  Eises:  614 
[  bis  615. 

1 

t 

5)  Journal  für  praktische  Chemie.  Red.  von  H.  Kolbe.  Leipzigs0. 
[Jb.  1877,  820.] 

1877,  No.  16,  17  und  18;  8.  241-384. 

R.  FRMRfiüs:  Analyse  der  warmen  Quelle  zu  Assmannshausen :  278—290. 


6)  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.  1877.  April  bis  Juni.  8°.  p.  41— 72. 
[Jb.  1877.  719.] 

Erat*  Giihitz:  Ober  die  Entwickelung  und  die  Hauptresultate  der  mikro- 
skopischen Petrographie:  41. 

H.  B.  Geikitz:  über  fossile  Pferde:  42. 

Waltor  Hempel:  über  eine  von  ihm  construirte  Gasbürette  und  einen 
kleinen  Muffelofen:  45. 

Vorhistorische  Sammlungen  von  Fräulein  Ida  v.  Boxberg:  48. 

Jdttsles:  die  Stammvater  unserer  Hunderassen:  48. 

C.  D.  Carstens  :  archäologische  Überreste  in  Missouri :  49. 

0.  Scmrsn>cR:  über  mineralogische  Funde  in  der  Lausitz:  61. 


7) Leopoldina.  Amtliches  Organ  der  kais.  Leopoldino-Caro- 
lini8chen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher.  Präsi- 
dent Dr.  W.  F.  G.  Bihh.    Dresden.  4°.    [Jb.  1877.  719.] 

Heft  XHI.  No.  13—24. 

Sott.  GOvtbkr:  zur  geographischen  Meteorologie:  103. 

C  Btunro:  über  die  Beobachtungen  des  Vorüberganges  der  Venus  vor 
der  Sonnenscheibe:  108,  115. 

K-GtnriTi:  der  gegenwärtige  Standpunkt  unserer  Kenntniss  der  Meteo- 
riten: 121,  186. 

Nekrolog  von  Dr.  Gustav  Woldimar  Focke  in  Bremen:  130. 

Akrolog  von  Johajt*  Jacob  Noiooerath:  147. 

F.  v.  Haubs:  die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 
taaQsekaft  in  Wien,  27.-29.  Sept  1877:  155. 
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Nekrolog  von  Herrmann  Karsten  in  Kiel:  162. 

II.  Schaaffhausen :  die  Anthropologen- Versammlung  in  Constanz,  vom  24. 

bis  27.  Sept.  1877:  167. 
Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  den  Berghauptmann  Noeggi- 

rath:  176. 


8)  Palaeontographica.    Herausgeg.  von  W.  Dünker  u.  K.  A.  Zittil. 
Cassel,  1877.  4°.    [Jb.  1877,  720.] 

Supplement  III.  Lief.  I.  Heft  2. 

H.  Th.  Geyler:  über  fossile  Pflanzen  von  Borneo.  S.  59.  Taf.  11,  12. 
K.  v.  Fritsch  :  die  Echiniden  der  Nummulitenbildungen  von  Borneo.  S.  85. 
Taf.  18. 

Suppl.  III.  Lief.  VI,  VU. 

Oskar  Boettger:  Clausilienstudien.    122  S.  4  Taf. 


9)  Bulletin  de  la  Society  geologique  de   France.    Paris.   8*. 
[Jb.  1878,  67.] 

1877,  3.  se>.  tome  V.  No.  7;  pg.  386—464. 

Tardy:  Identite*  de  Situation  des  depots  cr6tac£s  de  la  cdte  Chalonn&ise 

et  de  Sud-Ouest  du  Jura:  385—887. 
Stephanesco:  Note   sur   le  bassin  tertiaire  de  Bahna,  Roumanie  (pl.  V): 

387-393. 
ToürnoüEr:  Observations  sur  la  Communication  pröc6dente:  393  —  394. 
£bray:  Etüde  sur  les  Eaux  mitrales  d'Evian,  Haute  Saöne:  894—399. 
6.  Fabre:  Sur  Tage  et  la  Constitution  des  regions  schisteuses  du  G6vaudu 

et  des  C6vennes  (pl.  VI):  399—410. 
Jannettaz:   Relations  entre  la  propagation  de  la  Cbaleur  et  PlSlasticitf 

sonore  dans  les  roches  et  dans  les  corps  cristallises:  410 — 426. 
Eck  :  Sur  les  Sables  blancs  et  les  Marnes  lacustres  de  Rilly-la-Montagne: 

426-433. 
Pellat:  Allocution  pr&identielle :  433—435. 

Foüqüe'  :  Notice  näcrologique  sur  M.  Ch.  Sajnte-Claire-Deville  :  435—448. 
Collot:  Sur  une  Carte  geologique  des  environs  d'Aix  en-Provence:  448— 46i 


10)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances  de  l'Acadä- 
mie  des  Sciences.    Paris.    4°.    [Jb.  1878,  68.] 

1877,  12.  Novb.-10.  Dec;  No.  20—24;  LXXXV,  pg.  869-1121 

P.  Haütefeüille  :  Reproduction  de  l'orthose:  952—955. 
Dometko:  Sur  les  mineraux  de  bismuth  de  Botivie,  du  Perou  et  du  Chili: 
977-978. 
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Dinm:  Rapport  sur  un  Memoire  de  Hautefbuille   relatif  ä  la  repro- 

dactioD  de  l'albite  et  d'orthose:  1043—1046. 
F.  Schradkr:  Urographie  destin£  ou  leve"  des  montagnes:  1112—1114. 
LDlitiib:  Sur  le  plissement  des  couches  lacustres  d'Auvergne  dans  la 

Limagne  centrale  et  ses  sonsequences :  1114—1115. 


11)  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society.  London. 
8°.  [Jb.  1877,  735.] 

1877,  XXXIII,  No.  132;  November,  pg.  613-592;  pl.  XXIV-XXVI1. 

Hm:  On  the  Upper  limit  of  the  essentially  Marine  Beds  of  the  Carboni- 

feroos  Group  of  the  British  Isles  and  adjoining  continental  Districts: 

613-652. 

C  Callwat:  On  a  new  area  of  Upper  Carboniferous  Rocks  in  South- 

Shropshire,  with  a  Description  of  a  new  Fauna  (pl.  XXIV) :  652— 678. 

Jick  and  Harne:  On  Glacial  Drift  in  N.  £.  Carpathians:  673—682. 

Ovn :  On  the  Rank  and  Affinities  in  the  Reptilian  Class  of  Mosasauri- 

dae:  682-716. 
Sielet:  On  the  Vertebrata  Column  and  Pelvic  Bones  of  Pliosaurus  Evansi 

Siel,  firom  the  Oxford  Clay  of  St  Neots:  716—724. 
Boro  Dawkihs:   On  the  Exploration  of  the  Ossiferous  Deposits  at  Windy 
KnolL,  Castleton,  Derbyshire:  724—730. 

D.  Mackivtosh :  On  a  number  of  new  Sections  around  the  Estuary  of  the 

Dee:  730—740. 
R.  Mallct:  On  the  hitherto  unnoticed  circumstance  affecting  the  Piling-up 

of  Tolcanic  Cones:  740-749. 
Garn:  On  some  recent  Discoveries  of  Copper  ore  in  Nova  Scotia:  749-750. 

E.  Hill  and  Bohvbt:  On  the  Precarboniferous  Rocks  of  Charnwood  Forest; 

part.  1 :  750—790. 
Bolus:  On  the  Structure    and  Affinities   of  the    Genus   Siphonia  (pl. 

XXV-XXVI):  790-836. 
Dawioi:  On  a  Specimen  of  Diploxylon  from  the  Coal-Formation  of  Nova 

Scotia:  836—843. 
But:  On  the  Steppes  of  Southern  Russia:  843—863. 
BmuDoi  Jan.:  On  the  Occurrence  of  a  Macrourous  Decapod  (Anthra- 

palaemon?  Woodwardi  n.  sp.)  in  the  Red  Sandstone  or  Lowest  Group 

of  the  Carboniferous  Formation   in  the  Southeast  of  Scottland  (pl. 

XXTO):  868—879. 
Den:  On  the  Diamond-Fields  of  Sonth-Africa  with  Observations  on  the 

Gold  Fields  and  Cobalt  Mine  in  Transvaal:  879—884. 
bim:  On  the  Serpentine  and  associated  Rocks  of  the  Lizard  District 

with  Notes  on  the  chemkal  ComposiUon  of  the  Rocks  of  the  Lizard 
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Auszüge. 


A.  Mineralogie. 

illct:  über  Sipylit,  ein  neues  Niobat.  (American  Journ. 
o.  83,  pg.  397  ff.)  —  Der  Allanit  findet  sich  in  der  Grafsch.  Am- 
i  Virginien  in  ansehnlicher  Menge  auf  einem  Gange,  welchen  ein 
er  Feldspath  in  Gneise  bildet;  er  wird  von  Magnetit  begleitet,  so- 

einem  neuen  Mineral.  Dasselbe  ist  sehr  selten;  kommt  in  kry- 
chen  Partien  auf  Allanit  oder  Magnetit  sitzend  vor  und  zeigt  nur 
9mmene  Krystallflächen.    Der  Bruch  ist  muschelig.  H.  =  6.  Spec. 

4,887—4,892.  Die  Farbe  ist  bräunlichschwarz,  in  Splittern  roth- 
der  Strich  hellzimmetbraun.  Fettglanz,  in's  Halbmetallische.  In 
hrohrflamme  decripitirend ,  unter  starkem  Aufglühen,  bleibt  un- 
ibar. Wird  in  concentrirter  kochender  Schwefelsäure  zersetzt.  Die 
!  wurde  durch  W.  G.  Brown,  unter  Mallet's  Leitung,  mit  grösster 
t  ausgeführt.    Sie  ergab: 

S***™ U,66 

Tantalsäure )     ' 

Wolframsaure 0,16 

Zinnsäure 0,08 

Zirkonerde 2,09 

Erbiumerde i  A_ n. 

Yttererde I  27'M 

Ceroxyd 1,37 

Lanthanoxyd 3,92 

Didymoxyd 4,06 

Uranoxydul 3,47 

Eisenoxydul 2,04 

Beryllerde 0,62 

Magnesia 0,06 

Kalkerde 2,61 

Natron 0,16 

Kali 0,06 

Wasser 3,19 

100,48. 
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Da  das  neue  Mineral  ein  Glied  der  Niobgruppe  bildet,  so 
Mallst  für  Bolches  den  Namen  Sipylit  vor,  nach  Sipylus,  ein< 
Kinder  der  Niobe.  —  Der  nähere  Fondort  ist  am  n.-w.  Gehänge  des 
Berges  in  der  Grafsch.  Amherst,  Virginia.  —  In  seinem  äussern  ] 
erinnert  das  Mineral  an  den  Fergusonit  von  Grönland  und  den  ] 
von  Arendal. 


DesCloizbaüx  und  Damoür:  über  den  Homilit.  (Ann.  de 
et  de  Physique  XII,  1877.)  —  Der  von  Paijküll  beschriebene l 
findet  sich  bei  Stockö  unweit  Brevig  in  Gesellschaft  von  Melinoph 
Erdmannit.  Des  Cloizeaüx  hatte  Gelegenheit  Krystalle  des  Mine 
untersuchen.  Sie  gehören  dem  monoklinen  System  an  und 
eine  gewisse  Analogie  der  Formen  mit  Datolith  und  Gadolinit. 
gemeinen  sind  die  Krystalle  unregelmässig  ausgebildet.  Klinoaxe:  V 
axe:  90°  39'.  In  den  meist  flachenreichen  Combinationen  don 
ooP,  Vi^cx)»  OP,  cx/Poo;  dann  Poo  und  — P.  Spaltbarkeit  ist  kei 
handen.  Bruch  muschelig.  H.  —  4,5—5.  G.  =  3,34.  Schwarz, 
glänz.  Dünne  Splitter  durchscheinend.  Strich  grau.  Horizonte 
persion;  p  >  r.  Manche  Krystalle  besitzen  einen  grünen,  doppelt  b 
den,  dichroitischen  Kern  und  sind  von  einer  gelblichen,  einfach  brec 
Rinde  umgeben.  Das  Mineral  gibt  im  Kolben  Wasser,  schmilzt  le 
schwarzem  Glas  und  ist  in  Säure  unter  Gelatiniren  löslich.  Die  v 
moür  ausgeführte  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 33,00 

Borsäure 15,21 

Eisenoxydul 18,18 

Manganoxydul 0,74 

Kalkerde 27,00 

Ger-,  Lanthan  u.  Didymoxyd  2,56 

Natron.    .......  1,01 

Wasser     ....*...  2,30 

100,00. 

Eine  solche  Zusammensetzung  entspricht  einigermassen  de 
eisenhaltigen  Datoliths.  —  Neue  Exemplare,  welche  DbsCloiziaot 
Bertrand  von  Stockö  erhielt,  sind  nur  krystallinisch ,  gänzlich 
brechend,  braun,  fettglänzend,  von  grauem  Strich.  Dieselben  find 
mit  Homilit  zusammen,  von  welchem  sie  schwer  zu  trennen.  Ai 
diesem  Vorkommen  führte  Damoür  eine  Analyse  aus: 


1  Jahrb.  1877,  536. 
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Kieselsäure 28,01 

Titansäure Spur 

Zirkonerde 3,47 

Borsäure 5,54 

Thonerde 3,31 

Ceroxyd 19,28 

Didym-  u.  Lanthanox.    .    .  8,09 

Eiaenoxydul 5,42 

Manganoxydul 1,35 

Kalkerde 11,00 

Kali 1,98 

Zinnoxyd 0,45 

Wasser 12,10 

100,00. 

)iete  Constitution  stimmt  weder  mit  der  oben  angegebenen  des  Ho- 
noch  mit  jener  des  Erdmannit.   Des  Cloizeaux  glaubt  letzteres  Vor- 
an für  eine  eigenthQmliche  Pseudomorpbose  halten  zu  müssen. 


lLbb,  Schravf:  Atlas  der  Krystallformen  des  Mineral- 
es.  V.  Lieferung.  Taf.  XLI-L.  Wien,  1878.  4°.  —  Nach  längerer 
brechung '  liegt  nun  die  5.  Lieferung  des  trefflichen  Werkes  vor, 
i  I.  Band  mit  derselben  abgeschlossen  wird.  —  Es  sind  besonders 
de  Species  zur  Darstellung  gebracht:  Cerossit,  mit  36  Figuren. 
Verf.  stand  ein  reiches  Material  zu  Gebot,  theils  auf  eignen  For- 
jen beruhend,  theils  auf  denen  Kokscharow's.    Als  neu  fuhrt  Schraüf 

P,  6P,  6P8,  6P3,  4P4/,,  6P6/s.  Chabasit,  mit  6  Figuren,  worunter 
merkwürdige  Penetrations-Zwillinge.  —  Besondere  Beachtung  ver- 
die  Chloritgruppe,  deren  Formen  wechseln  von  monoklin  mit 
Dnaler  Symmetrie  bis  rhombogdrisch.  Die  domin ir enden  Formen 
jedoch  Ar  beide  Fälle  fast  gleiche  Winkel.  Es  gehören  hierher: 
»chlor,  welcher  oft  hexagonale  Symmetrie,  „klinohexagonale"  Ver- 
ise  zeigt,  mit  13  Fig.,  Pennin,  orthobexagonal  mit  rhomboMrischer 
etrie,  2  Fig.  und  Kämmererit,  bexagonal-holoödrisch,  1  Fig.  — 
toberyll  mit  seinen  verschiedenen  Zwillingen,  16  Fig.  Chryso- 
ruppe,  die  verwandten  Species:  Forsterit,  Monticellit,  Olivin 
'ayalit  umschliessend,  mit  23  Fig.  Cölestin,  für  welchen  die 
che  Aufstellung  gewählt,  wie  sie  Auerbach  in  seiner  Monographie 
■it  26  Fig.    Columbit,  16  Fig.,  Connellit,  2  Fig.,  Cotunnit, 


Die  IT.  Lieferung  erschien  1873;  vergl.  den  Bericht  über  dieselbe 
tob.  1878,  418. 
1  Vergl.  Jahrb.  1870,  849. 
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2  Fig.,  Cronstedtit,  2  Fig.,  Cuprit,  8  Fig.,  unter  ihnen  neuere 
drische  Vorkommnisse  von  Liskeard :  ouOoo  .  ooO  .  0.  Endlich  ( 
mit  2  Fig. 

A.  E.  Nordenskiöld :  mineralogische  Mittheilungen.  4 
Mineralien  von  Laangban.  (Verh.  d.  geolog.  Vereins  in  Sto 
Bd.  III.  No.  12  [No.  40].    S.  376-384.)  — 

1.  Atopit.  (äronos  —  ungewöhnlich.)  Krystallisirt  in  regulä 
taädern  mit  untergeordnetem  Hexaeder  und  Dodekaeder  und  Andet 
von  Ikositetraeder  und  Tetrakisbexaeder.  Gelbbraun  bis  harzbrau 
glänzend;  balbdurchscheinend.  Härte  —  5,5—6;  Spec.  Oew.  —  5,0 
dem  Löthrohr  in  der  Oxydationsflamme  unveränderlich;  auf  Koh 
er  einen  Beschlag  und  hinter  las  8t  nach  Verflüchtigung  aller  Antim 
einen  unschmelzbaren  schlackigen  Rückstand.  Mit  Soda  schwache  ft 
reaktion;  löst  sich  mit  Phosphorsalz  ohne  Kieselskelet  zu  eine 
gelben,  kalt  farblosen  Perle.  In  Säuren  unlöslich;  mit  Soda  seh* 
schliessbar.  Die  Antimonsäure  wird  leicht  durch  Wasserstoff  i 
und  verflüchtigt  sich  bei  starker  Hitze  als  metallisches  Antimo 
sammensetzung  wie  folgt: 

Antimonsäure 72,61 

Kalkerde 17,85 

Eisenoxydul 2,79 

Manganoxydul 1,53 

Kali 0,86 

Natron 4,40 

100,04. 

Ein  Versuch,  die  Oxydationsstufe  des  Antimon  durch  Gewichts 
beim  Erhitzen  im  W asser stoffstrom  zu  bestimmen,  gab  kein  genf 
Resultat;  jedoch  erscheint  die  Annahme  von  Antimonsäure  wahrsch 
da  sonst  ein  Verlust  von  3  Proc.  stattgefunden  haben  müsse.  Di 
lyse  entspricht  der  Formel  2RO.$b05.  Monimolit  und  R 
stehen  dem  Atopit  am  nächsten.  Von  dem  ersteren  unterschei 
sich  durch  das  Fehlen  von  Blei  und  den  höheren  Gehalt  an  Antimo 
von  dem  letzteren  durch  den  doppelten  Gehalt  an  Basen,  die  Kryst 
und  die  abweichende  Oxydationsstufe  des  Antimon.  Der  äusseren  I 
nung  nach  kann  man  ihn  auch  mit  einigen  manganhaltigen  Silikat 
Laangban,  besonders  mit  einem  braunen  Granat  verwechseln 
Atopit  kommt  zumeist  in  Hedypban  eingesprengt  vor,  welcher! 
sehr  feine  Adern  und  Lagen  in  Rhodonit  bildet. 

2.  Monimolit.  Braune  Körner  und  Krystalle  von  echtem  Moni 
wurden  in  Calcitdrusen  aufgefunden,  welche  letztere  von  Rh« 
und  Tephroit  umgeben  sind.  Die  im  Reichsmuseum  aufbewahrten 
stammen  nach  der  Etikette  von  Laangban;  doch  ist  eine  Verwecl 
dieses  Fundortes  mit  Paisberg  immerhin  möglich. 


.?.  Ekdemit.  (en^tof  =  abwesend,  fremd.)  Grobkrystallinisch, 
optisch  einaxig,  deutliche  basische  Spaltbarkeit.  Hellgelb  mit  Stich  in's 
Grünliche;  in  dünnen  Blättchen  durchscheinend;  Bruch  fettglänzend;  auf 
Spahnngsflächen  starker  Glasglanz.  Härte  =  2,5—3;  Spec.  Gew.  =  7,14. 
Spröde.  Decrepitirt  im  Kölbchen  und  zerfallt  zu  Pulver,  liefert  leicht 
mc  gelbe  Schmelze  und  gleichzeitig  ein  Sublimat  von  Chlorblei.  Auf 
Kohle  erhält  man  ein  Bleikorn  und  einen  Beschlag,  der  nach  innen  gelb 
(Bleioiyd),  nach  aussen  weiss  ist  (Chlorblei).  Im  MAKScH'schen  Apparat 
Arsenreaktion.  Löst  sich  ohne  Gasentwicklung  in  Salpetersäure  und  nach 
Erwärmen  in  Salzsäure.  Die  letztere  Lösung  reducirt  Chamäleon. 
Vollkommen  reines  Material  wurde  analysirt  und  ergab: 

Bleioxyd 58,25 

Blei 23,39 

Chlor 8,00 

Arsenige  Säure      ....  10,60 

100,24. 

Es  entspricht  diese  Zusammensetzung  der  Formel  5PbO,  \sOs-f-2Pb  fi. 
Der  einzige  bekannte  Fundort  des  Ekdemit  istLaangban,  wo  er  in 
Form  grobblättriger  Partien  in  manganhaltigem  Calcit  und  als  grünlich- 
gelber krystallinischer  Anflug  vorkommt.  — 

Zu  Laangban  trifft  man  noch  kleine  citrongelbe  Körner  in  Calcit 
eingesprengt,  der  wiederum  Hohlräume  in  einem  harzbraunen  Granat 
erfüllt  Einzelne  Krystallflächen,  sowie  das  Verhalten  im  polarisirten 
Licht  weisen  anf  das  rhombische  System.  Es  wurden  Flächen  einer  Py- 
ramide und  der  Basis  beobachtet  und  folgende  Winkel  gemessen:  OP :  P 
-  114°  36';  P  :  P  =  101°  28'.  Zur  Analyse  reichte  das  Material  nicht 
tos,  aber  es  konnte  Arsen,  Blei  und  Chlor  nachgewiesen  werden,  und  da 
das  Mineral  auch  äusserlich  dem  Ekdemit  sehr  Ahnlich  sieht,  so  dürfte 
letzterer  vielleicht  dimorph  sein. 

4.  Hydrocerusait.  Wasserhaltiges  kohlensaures  Bleioxyd,  welches 
gediegenes  Blei  umgibt.  Weiss;  im  durchfallenden  Licht  farblos;  quadra- 
tische Blüthen  mit  einem  sehr  deutlichen  Blätterdurchgang.  Decrepitirt 
n  Kolben  und  färbt  sich  gelbbraun;  liefert  auf  Kohle  ein  Metallkorn. 
Lost  sich  in  Säure  unter  Gasentwickelung.  Härte  gering.  Nordenskiöld 
rermnthet  als  Zusammensetzung:  2PbO  CO,  -+-  HO. 

5.  Hyalotekit.  (vakot  =  Glas  und  tijniiv  =  schmelzen).  Grob- 
kristallinische Massen  mit  zwei  Blätterdurchgängen,  welche  90°  oder  nahezu 
9P  ait  einander  bilden.  Härte  =  5-5,5;  Specif.  Gew.  =  3,81.  Glas- 
bü  Fettglanz;  weiss  bis  perlgrau;  halbdurchscheinend;  spröde.  Schmilzt 
v.  <L  L.  leicht  zu  einer  klaren  farblosen  Perle,  die  in  der  Reduction.  • 
flsanae  durch  reducirtes  Blei  äusserlich  schwarz  wird.  Gibt  mit  Soda 
leckt  eine  klare  Perle,  mit  Phosphorsalz  ein  Kieselskelet.  Beim  Schmelzen 
ait  Soda  anf  Kohle  erhält  man  ein  Bleikorn  und  einen  gelben  Beschlag, 
unlöslich  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  durch  Schmelzen  mit  Soda  leicht 
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zersetzbar.   Nach  einer  unvollendeten  Analyse  ist  die  ungefähre  Zus 
setzung: 

Kieselsäure 39,62 

Bleioxyd 25,30 

Baryterde 20,66 

Kalkerde 7,00 

Glühverlust 0,82 

Thonerde,  Kali  etc. 

Der  Hyalotekit  gleicht  am  meisten  einem  graulich  weisse 
spath  und  kommt  in  Begleitung  von  Hedyphan  und  Schefferil 

6.  Qanomalit.  (ydiw/ia  =  Glanz.)  1876  wurde  einem  bei  1 
ban  vorkommenden  Bleisilikat  von  Nordenskiöld  der  Name  Gan 
beigelegt,  ohne  dass  die  Untersuchung  vollendet  werden  konnte, 
stellte  sich  heraus,  dass  die  meisten  der  durch  Händler  unter 
Namen  verbreiteten  Stücke  nicht  Ganomalit,  sondern  Tephro 
Sie  enthalten  nämlich  kein  Blei  und  sind  unschmelzbar.  Obw 
Untersuchung  auch  jetzt  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  so  theilt  do< 
DBHSKiöLD  schon  vorläufig  die  Haupteigenschaften  mit,  um  Missv< 
nisse  aufzuklären. 

Der  Ganomalit  findet  sich  in  derben  Massen  zusammen  i 
phroit  und  ist  letzterem  oft  so  ausserordentlich  ähnlich,  dass  j< 
Stückchen  v.  d.  L.  untersucht  werden  muss.  Spaltung  meist  und 
Doppelbrechung  kräftig;  farblos,  weiss  bis  graulich  weiss;  starke 
glänz;  durchscheinend.  Härte  —  4;  Specif.  Gew.  =  4,98.  Schmi 
L.  zu  einer  klaren  Perle,  welche  in  der  Reductionsflamme  ober! 
schwarz  wird.  Mit  Soda  auf  Kohle  Bleikorn  und  gelber  Beschlag 
Salpetersäure  leicht  zersetzbar  unter  Abscheidung  gelatinöser  Kiet 
und  ohne  Entwickelung  von  Kohlensäure.  Eine  vollendete  Anal] 
G.  LnmsTRöM  ergab: 

Kieselsäure 34,55 

Bleioxyd 34,89 

Manganoxydul 20,01 

Kalkerde 4,89 

Magnesia 3,68 

Alkalien  und  Verlust     .    .  1,86 

In  geringer  Menge  wurde  noch  ein  Bleisilikat  gefunden,  welcl 
vom  Ganomalit  nur  durch  zwei  deutliche  Blätterdurchgänge 
scheidet,  die  einen  Winkel  von  104°  33'  mit  einander  bilden.  Es 
eine  krystallisirte  Varietät  des  Ganomalit  sein. 

7.  Jakobsit.  Das  stark  magnetische  Mineral  wurde  für  die  . 
mit  einem  Magneten  aus  der  Gebirgsart  ausgezogen.  G.  Litostro 
folgende  Zusammensetzung: 
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Eisenoxyd 58,89 

Manganoxyd 6,96 

Manganoxydul 29,93 

Magnesia 1,68 

Kalkerde 0,40 

Phosphorsäure 0,06 

Blei 1,22 

Unlöslicher  Rückstand  .    .  2,17 

100,81. 

e  Analyse  entspricht  ziemlich  gut  der  Formel  MnO  (Fe,0„  Mn,Os). 


B.  Paukvll:  mineralogische  Notizen.    (Verhandl.  d.  geolog. 

in  Stockholm.    Bd.  III.  No.  12  [No.  40].  S.  860—352.)  — 
Lkrasit,  ein  neues  Mineral  von  Brevig.    Fundort  ist  eine  der 

Barkevigs-Inseln  im  Brevigsfjord.  Krystallsystem  wahr- 
ch  rhombisch.  Spec.  Gew.  bei  15°  C.  =  4,39;  Härte  =  4,5—5. 
zlichbrann;  Strich  braun;  Bruch  uneben.    Schmilzt  v.  d.  L.  an  den 

und  färbt  sich  etwas  lichter;  Schmelzbarkeit  ungefähr  4.  Borax- 
a  der  Oxydationsflamme  gelb,  in  der  Reductionsflamme  violet;  mit 
lorsalz  Kieselskelet.  Von  Salzsäure  theilweise  zersetzbar  unter 
ltwickelung;  von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzbar.  Die  Ana- 
gab: 

SiO,  =  16,20 

TiO,  =  1,27 

SnO,?  =  1,15 

ZrO,  =  0,60 

MnO,  =  2,34 

ThO,  =  35,96 

CeO,  =  6,48 

Ce,08  =  6,13 

La,0„  DisOt  =  2,42 

Yi,Os  =  4,33 

Er,Of  =  1,62 

Fe,Of  =  4,25 

A^O,  =  1,77 

CaO  =  4,00 

MgO  =  0,95 

K,0  ==  0,11 

Na,0  =  2,48 

(Glflh?erlust)  H,0  =  9,15 

100,21. 

ie  Methoden,  nach  welcher  die  Untersuchung  ausgeführt  wurde,  sind 
angegeben.     Paijkull  gibt  der  Zusammensetzung  durch  folgende 

•hrbueh  rar  MtetfftloiU  tte.    1878.  *4 


£10 

Formel  Ausdruck:  («/»RO1 4-  Ve^'O1  +  74RO)  SiO,  4-  2EPO,  und  1 
für  wahrscheinlich,  dass  der  Eukrasit  mit  dem  Mineral  übereinst 
welches  Scheerer  und  Breithaupt  Polykras  von  Brevig,  andere  1 
genannt  haben,  und  welches  Möller  für  identisch  mit  Polym 
erklarte. 

Picrotephroit  von  Laangban. 

SiO,  =  33,70 
MnO  =  51,19 
CaO  =  0,95 
MgO  =  12,17 
Glühverlust  =    0,44 

98,45. 

Das  hellroth  gefärbte  Mineral  könne  demnach  als  ein  Tephro 

gesehen  werden,  in  welchem  ein  Theil  des  Mangans  durch  Magn 

ersetzt  sei. 

•pw^Tiflftmii  ftiHgar  Serpentin  von  Ijaangban. 

SiO,  =  42,40 
PbO?  =  0,30 
Fe,Os  =    7,51 

FeO  =    1,84 

MnO  =    7,77 

A1,0,  =    0,90 

CaO  =  2,80 
MgO  =  24,60 

K,0  =  0,04 
Na,0  =    0,47 

P,05  =  Spur 
Glühverlust  =  10,00 

98,63. 

Paijküll  leitet  folgende  Formel  ab:  4RO  3SiOt  +  2HtO. 

Farbe  und  Strich  braun;  Bruch  uneben;  spröde.    Decrepitirt  v. 
schmilzt  kaum  in  feinen  Splittern.    Matt,  auf  Absonderungsfl&ches 
glänzend.   Kommt  in  deutlich  ausgebildeten  Pseudomorphosen  vor. 
welchem  Mineral,  ist  nicht  angegeben.) 


Gideon  Moore:  über  ein  neues  Mineral,  Hetaerolith. 
rican  Journ.  No.  83,  pg.  423.)  —  Das  Mineral  findet  sich  in  trai 
Massen  von  radial-faseriger  Textur.  H.  =  5.  G.  =  4,933.  Sei 
Halbmetallischer  Glanz.  Strich  bräunlichschwarz.  V.  d.  L.  unver 
lieh;  gibt  im  Kolben  Wasser.  Mit  Flüssen  Mangan-  und  Zink-Rei 
Die  Analyse  führte  auf  die  Formel  ZnO,  MnO,  MnO';  demnach 
8pecies  ein  Zink-Hausmannit.    Dieselbe  findet  sich  als  steter  Gc 
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kaxpvi)  von  Chalkophanit  in  Brauneisenocker  auf  der  Passaic  Zink  Mine, 
terhng  Hill,  New  Jersey.  (Der  Chalkophanit  ist  rhomboödrisch; 
Odet  in  Drusen  dünne  Tafeln  und  stalactitische  Aggregate.  H.  =  2. 
L  =r  3,907.  Bläulichschwarz.  Metallglanz.  Chem.  Zusammensetzung 
=  2MnO»  +  (Mn,  Zn)  0  +  2aq.) 


A  Weisbach:  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Miargyrit.  (Ann. 
.  Chem.  u.  Phys.  N.  F.  II,  455  ff.)  Die  Messungen,  welche  Weisbach 
i  seiner  Monographie  des  Miargyrit  mittheilte  (1865),  differirten  nicht 
aerheblich  von  den  älteren  Naumanns  (1829).  Es  schien  daher  räthlich 
ie  Messungen  zu  wiederholen,  um  so  mehr  da  Weisbach  geeignete  Kry- 
talle  des  Minerals  von  Bräunsdorf  zu  erwerben  Gelegenheit  hatte.  —  In 
er  vorliegenden  Abhandlung  gibt  nun  der  Verfasser  zunächst  eine  kurze 
foersicht  seiner  früheren  und  Naumanns  Messungen,  wobei  er  zugleich 
inige  Figuren  aus  seiner  Monographie  mittheilt,  in  welcher  bekanntlich 
.ie  Aufstellung  der  Miargyritkry stalle  eine  andere  als  bei  Naumann.  So- 
Ann  gibt  Weisbach  eine  Abbildung  des  neu  erworbenen  Krystalls,  welcher 
af  seine  Veranlassung  von  Choülant  und  Fr.  Wappler  sehr  genauen 
letsnngen  unterzogen  wurde,  deren  Resultate  tabellarisch  zusammen- 
gestellt sind.  —  Schliesslich  macht  Weisbach  darauf  aufmerksam,  dass 
-nach  Besichtigung  mehrerer  Exemplare  des  Eenngottit  in  der  Ferber'- 
chen  Sammlung  —  letzteres  Mineral  als  eine  Varietät  des  Miargyrit  zu 
etrachten  sei;  es  stimmt  diese  Ansicht  mit  den  Mittheilungen  von  Sipöcz  *, 
ach  welchen  der  Kenngottit  als  ein  bleihaltiger  Miargyrit  auf- 
nfassen. 


B.   Geologie. 


Geologische  Karte  von  Preussen  und  den  Thüringischen 
Staaten  im  Massstabe  von  1 :  25,000.  Mit  Erläuterungen  in  8°.  Berlin, 
1876.  -  (Jb.  1877,  812.) 

Blatt  34,  Waldkappel,  Gradabtheilung  55,  No.  52,  bearbeitet  durch 
Friedrich  Moesta.    p.  1—24. 

Unter  den  verschiedenen  Terrainabschnitten,  welche  das  vorliegende 
Gebiet  zusammensetzen,  nimmt  der  südliche  Abschnitt  des  Meissners,  als 
fesehlossenes  steiles  Massiv  die  hervorragendste  Stelle  ein  und  überragt 
■Ü  wm  1850  Fuss  hohen  Plateau  selbst  die  höchste  Kuppe  im  übrigen 
ftrrak,  den  Taufstein  bei  Waldkappel,  noch  um  volle  600  Fuss.  Der 
Itiasner  zeigt  die  für  grössere  Basaltberge  charakteristische  Plateau- 
hm  zut  einer  sanft  undulirten  und  von  einer  dichten  Rasendecke  über- 
mmpfigea  Oberfläche.    Das  Plateau  hat  in  SO.-Erstreckung  eine 


«  VergL  Jahrb.  1877,  941. 
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ouu  *uss  unter  aer  naieauooernacne ,  vollständig  oiossgeiegi  ( 
bergbauliche  Anlage  des  Friedrichstollens  und  zeigt  einen  fast 
sehen,  zur  Tiefe  setzenden  Stock  von  etwa  100  M.  Durchmesser 
förmiger  Ausbreitung  von  oben  bis  zur  vollkommenen  Deckenfoi 
Die  Gesteine  des  Meissners  sind  Dolerite,  Anamesite  und  I 
Platten-  und  Säulenform.  Die  letzteren  bilden  die  Peripherie  d< 
und  wenn  die  ersteren  bis  an  dieselbe  heranreichen,  so  ist  d 
hierfür  in  der  Abrutschung  und  Fortführung  der  ursprüngliche 
bis  auf  grössere  Breite  zu  suchen.  Es  bestätigen  dies  die  den 
umlagernden  und  von  ihm  ausgehenden  Schutthalden  und  Mass 
tischen  Diluviums,  welche  fast  ausschliesslich  aus  Basalt  zusamn 
sind.  Vom  Rande  gegen  die  Mitte  folgen  zunächst  anamesitis« 
gänge  zur  doleritischen  Ausbildung. 

Die  vorliegende  Section  hat  vielfache  Gelegenheit  zum  SU 
Zechsteinformation  und  der  Trias  geboten.  Die  erstere  trit 
lieh  in  der  Nordostecke  der  Karte  bei  Eltmannshausen  und  £ 
hausen  am  linken  Ufer  der  Werra  hervor,  und  zwar  in  ihrer  voll 
Gliederung,  als  untere  Abtheilung  mit  dem  Grau-  oder  Weiss' 
dem  Kupferschiefer  und  Zechstein,  seiner  mittleren  Abtheilung 
und  dessen  Äquivalente  und  Hauptdolomit,  und  seiner  oberei 
lung  als  untere  Letten  mit  Gyps,  Plattendolomit  und  oberer  I 
Gyps.  Das  Grauliegende  oder  Zechsteinconglomerat  ist  unmittc 
Grauwackengebirge  aufgelagert,  während  das  Rothliegende  dort 
fehlt. 

Der  Verfasser  hebt  S.  8  hervor,  wie  die  Grenze  der  oberen  a 
letten  gegen  den  bunten  Sandstein  besondere  Aufmerksamkeit 
Erkennung  erheische.  Der  bunte  Sandstein  in  seinen  verschiede 
dem  übertrifft  an  Ausdehnung  alle  anderen  Formationen  des  unt 
Gebietes,  ihm  schliessen  sich  Muschelkalk,  Keuper,  etwas  Tertii 
reiche  des  Meissner,  diluviale  und  alluviale  Gebilde  an,  währen 
Punkten  der  Karte  die  Sedimentgesteine  von  basaltischen  Mass< 
brochen  werden. 

Blatt  35,  Eschwege,  Gradabtheilung  55,  No.  53,  bearbei 
Fr.  Moesta.    Erl.  p.  1—24,  mit  Kartenskizze  und  Profilen. 

Dieses  sich  in  östlicher  Richtung  unmittelbar  an  das  vi 
schließsende  Blatt  erhält  einen  topographischen  nördlichen  * 
durch  das  Thal  der  Werra  zwischen  Wanfried  und  Niederhone 
unter  550  Fuss  absoluter  Meereshöhe.  Von  hier  aus  erhebt 
Terrain  gegen  Süd  successive  bis  zum  Plateaurande  des  Rinj 
durchschnittlich  über  1200  Fuss  Höhe  zwischen  dem  Eschenberg« 
Boyneburg.    Dieses  Plateau  selbst  aber  erscheint  in  der  Rieh 
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SO.  Dach  NW.  durch  das  Thal  der  Netra  getheilt,  und  unterhalb  des 
Dorfes  Röhrda,  wo  in  Folge  dessen  der  Zusammenhang  des  Plateaurandes 
angehoben  wird,  zweigt  sich  ein  selbständiger  Bergzug  über  die  Sccssc 
nd  den  Hüppelsberg  ab,  dessen  Richtung  eine  nahe  Beziehung  zu  jener 
Fhabenkung  hat.  Abgesehen  von  dieser  Besonderheit  der  Oberflächen- 
(estaltung,  welche  in  einer  grösseren  Störung  der  Lagerungsverhältnisse 
^gründet  ist  (Tgl.  Profile  1  u.  2),  erscheinen  die  orographischen  Ver- 
illtnisse  dieses  Terrains  sehr  einfach,  als  Bild  der  Erosionsthätigkeit 
tm  SQden  abwärts  bis  zum  Spiegel  der  Werra.  Übereinstimmend  und 
gleich  einfach  ist  bis  auf  jene  Störung  der  geologische  Bau.  Im  tiefsten 
fireau  treten  als  die  ältesten  Gesteine  die  oberen  Glieder  der  Zechstein- 
örmation  zu  Tage,  über  denen  sich  in  zusammenhängender  Fläche  von 
ist  Vi  des  Gesammtareais  der  bunte  Sandstein  als  Vorstufe  des  erst  auf 
lern  südlich  angrenzenden  Kartenblatte  zu  voller  Bedeutung  gelangenden 
fnschelkalkes  ausbreitet 

Als  Kern  des  Plateaus  erscheint  inmitten  des  Kartenblattes  der  aus 
«intern  Sandstein  bestehende  Hunsrück  mit  1255  Fuss  Höhe  und  von 
tun  gehen  radial  diejenigen  Thalfurchen,  welche  für  die  Reliefform  einige 
Bedeutung  gewinnen  und  eine  weitere  Gliederung  der  Formationen  ge- 
litten. 

Auch  dieses  Blatt  weist  ein  berühmtes  Basaltvorkommen  nach,  an  der 
lauen  Kuppe  zwischen  Eschwege  und  Langenhain  und  dem  wenig 
avon  entfernten  Staufenbühl  oder  der  kleinen  Kuppe,  im  S.  von  Esch- 
rege. Der  Durchbruch  des  Basaltes  liegt  im  bunten  Sandstein.  Die 
ehenswürdigkeit  der  blauen  Kuppe  liegt  in  den  vorzüglich  aufgeschlossenen 
Beziehungen  des  Basaltes  zu  den  umgebenden  Gesteinsschichten,  in  der 
iehtbaren  Glutein  Wirkung  der  Eruptivmasse  auf  die  Sandsteine. 

Blatt  45,  Sontra,  Gradabtheilung  55,  No.  58,  bearbeitet  von  E.  Bey- 
iich  und  Fr.  Moesta.    Erl.  p.  1—35,  mit  2  Kärtchen. 

Der  grösste  Theil  des  Blattes  Sontra  wird  von  dem  Richelsdorfcr 
nd  Sontraer  Kupf  erschief  er  gebirge  eingenommen,  dessen  grösste 
Erhebung  zu  1263,5  Fuss  am  Herzberg  bei  Nentershausen  zugleich  der 
höchste  Punkt  im  Kartengebiete  ist.  Am  nördlichen  und  südlichen  Ab- 
ill  des  Richelsdorfer  Kupferschiefergebirges,  und  ausserdem  in  geringer 
Verbreitung  bei  Kornberg,  Rockensüss  und  Sontra  treten  mächtige  Schichten 
les  Rothliegenden  zu  Tage.  Als  die  obersten  Lagen  des  Rothliegen- 
ien,  welchen  das  Kupferschieferflötz  unmittelbar  aufgelagert  ist,  werden 
iocä  jene  graufarbigen  Schichten  aufgefasst,  welche  der  Richelsdorfer 
Bergmann  Granliegendes  nennt.  Das  eigentliche  Grau-  oder  Weiss- 
iefesde,  Betbich's  Zechsteinconglomerat,  soll  im  Gebiete  dieser  Karte 
us  fehlen;  die  übrige  Gliederung  der  Zechsteinformation  stimmt  mit  der, 
ei  Blatt  Waldkappel  gebrauchten,  genau  überein. 

Die  interessante  Karte  gibt  ausserdem  ein  lehrreiches  Bild  der  Ver- 
eUUtigiuig  des  Angriffes  der  Oberfläche  durch  die  zerstörende  Kraft  der 
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Blatt  835,   Netra,   Gradabtheiltmg  55,    No.  59.     Bearbeitet  im 
Fr.  Moesta.    Erl.  p.  1—28  mit  2  Profilen. 

Das  Vorkommen  der  Zechsteinformation  auf  diesem  Blatte gt 
winnt  durch  den  Umstand  ein  besonderes  Interesse ,  dass  dasselbe  dtft 
nordwestliche  Ende  der  ausgedehnten  Ablagerung  am  östlichen  Saasa 
des  Thüringer  Waldes  ist.  Die  Formation  des  bunten  Sands teiiei 
erscheint  mit  vollständigem  Profile  vom  Werrathale  bis  unter  den  Stefr 
rand  des  Ringgau  in  einem  vertical  400  Fuss  aufsteigenden  Baum.  Dff 
Muschelkalk  in  vollständigster  Entwickelung  seiner  Schichten  nini 
reichlich  Vs  des  Kartenblattes  ein,  wovon  die  weitaus  grössere  Fläche  af 
dessen  beide  oberen,  das  Plateau  des  Ringgau  zusammensetzendes  Al- 
theilungen kommt.  Seine  Gesammtmächtigkeit  wird  auf  170  M.  geachtet 
Das  Hauptverbreitungsgebiet  der  Keuperformation  folgt  der  gross» 
Gebirgseinsenkung,  welche  von  Ereuzburg  über  Netra  bis  zum  Thale  te 
Wohre  den  Ringgau  durchsetzt.  Ihre  untere  Abtheilung,  der  Kokte 
keuper,  oder  die  sogen.  Lettenkohlengruppe  erreicht  eine  Mächtjf 
keit  von  etwa  35  M.  Auch  den  jüngeren  Bildungen  des  Diluviums  nl 
Alluviums  ist,  wie  auf  allen  Sectionen  des  grossen  geologischen  Kartei- 
werkes, besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Blatt  56,  Hönebach,  Gradabtheilung  69,  No.  4,  bearbeitet  dnris 
Fr.  Moesta.    Erl.  p.  1—28. 

Die  Terrainfalte  von  Hönebach  theilt  das  Kartengebiet  in  zwei  At 
schnitte,  von  denen  der  nördliche  dem  Richelsdorfer  Gebirge,  der  M> 
liehe  dem  Seulingswalde  angehört.  Die  Depression  ist  zu  gleicher  Zeit  et* 
geologische ,  denn  der  Abdachung  beider  Bergkörper  conform  sinken  & 
Schichten  zu  einer  Mulde  ein ,  die  in  ihrer  Tieflinie  mit  derjenigen  da 
Terrains  genau  zusammenfällt,  in  den  Flügeln  jedoch  ungleich  gestalte! 
ist.  Diese  Verschiedenheit  ist  gleich  bedeutungsvoll  für  das  Relief  wie 
für  die  geognostische  Zusammensetzung  der  Oberfläche. 

Bezüglich  des  Richelsdorfer  Gebirges  dürfen  wir  auf  Blatt  45,  Sontrt, 
verweisen,  dieselben  werden  aber  hier  noch  durch  einige  Schachtprofito 
ergänzt;  der  Seulingswald  besteht  aus  dem  mittlem  bunten  Sandstas, 
unter  welchem  der  untere  bunte  Sandstein  im  N.  hervortritt,  währesi 
sich  darüber  an  einzelnen  Stellen  jüngere  Tertiärbildungen  und  dilavilli 
Schichten  im  Norden  anschliessen.  Einige  basaltische  Vorkommnisse  falki 
wiederum  in  das  Gebiet  des  bunten  Sandsteines. 

Blatt  851,  Gerstungen,  Gradabth.  69,  No.  5,  bearbeitet  dnrei 
Fr.  Moesta.    Erl.  p.  1—14. 

Die  ältesten  Gesteine  der  Karte,  das  Rothliegende  und  die  Zechstafr 
formation  treten  in  der  Nordostecke  der  Karte  bei  Lauchröden  auf  vd 
gehören  den  Ablagerungen  am  westlichen  Saume  des  Thüringer  Wakta 
an,  welcher  von  Lauchröden  abwärts  bis  Hörschel  von  dem  Werratbsli 
topographisch  begrenzt  wird.  Die  geologische  Begrenzung  fällt  hiensl 
nicht  zusammen,  sondern  es  durchsetzen  dieselben  älteren  Schichten  du 
Thal  und  greifen  noch  etwas  auf  die  anstossende  Section  Netra  hinflbet 
Am  nordwestlichen  Rande  der  Karte  liegt  Rieh  e  1 8  d  orf  auf  den  Schichte 
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m  bunten  Sandsteins,  der  im  Gebiete  der  Karte  vorherrscht, 
aphischen  Verhältnisse  des  Blattes  Gerstangen  erhalten  Ober- 
en die  breite  Thalwindung  der  Werra  eine  naturgemässe  Tren- 
erschiedene  Abschnitte.  Der  Flusslauf  durchkreuzt  die  Karte 
on  SO.  nach  NW.  und  ist  in  dieser  Erstreckung  ein  Stück  des 
ogens,  in  welchem  die  Werra  von  Salzungen  bis  Hörschel  die 

des  Thüringer  Waldes  umfliesst.  Zu  diesem  muss  das  Terrain 
werden,  welches  der  Bogen  einschliesst,  während  an  seine  Aussen- 
S.  nach  N.  hin,  die  Abdachungen  der  Rhön,  des  Seulingswaldes 
Lichelsdorfer  Gebirges  herantreten. 

fingere  hessische  Terti&rbildungen  sind  die  Thon-  und 
erringen  bezeichnet  worden,  welche  an  der  linken  Thalseite  j en- 
tringen und  im  gleichen  Niveau  bei  Horschlitt  im  Diluvium  auf- 
rad  dem  bunten  Sandstein  aufgelagert  sind.  Mächtige  Thone, 
s  Basis  einnehmen,  gewinnt  man  an  diesen  Orten  als  brauch- 
terial  zur  Fabrikation  von  Dach-  und  Mauerziegeln.  Die  Sande 
b  geringe  Mächtigkeit. 

lnvialen  Ablagerungen  zerfallen  in  Schotter  und  Lehm.    Erstem 

Unterlage  und   ist    petrographisch   verschieden,  je  nachdem 

rial     der    nächsten   Umgebung  oder    theil  weise  Gesteinen  des 

Waldes  entstammt  Von  recenten  Anschwemmungen  werden 
lluvium  oder  Aulehm  und  Deltabildungen  unterschieden;  ein 
ualtdurchbruch  wird  im  Gebiete  des  bunten  Sandsteines  im 
r  Forste  0.  von  dem  Dorfe  Gosperode  notirt. 
llgemeinen  aber  lässt  sich  nicht  verkennen,  welchen  geübten 
e  so  gelungene  Ausführung  der  hier  besprochenen  Blätter  und 
gleitenden  Textes  anvertraut  worden  ist. 


)gische  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen.  Her- 

l  vom  k.  Finanzministerium,  bearbeitet  unter  Leitung  von  Her- 

äir.  —  (Jb.  1877,  848.) 

on  Bochlitz,  Bl.  60,  von  A.  Rothpletz  und  E.  Dathe.    Mit 

em  Texte  von  76  S.  und  4  Holzschnitten. 

i  Blatt  umfasst  einen  Theil  des  sächsischen  Mittelgebirges  oder 

birges.   Als  einige  der  wesentlichsten  Resultate  der  geologischen 

ersuchung  sind  hervorzuheben: 

ie   Granulitformation   zeigt  den   Charakter   einer   archäischen 

nippe,  in  welcher  normaler  Granulit  (Weissstein)  ganz  regel- 

;  Diallaggranulit,  Glimmergranulit  und  Cordieritgneiss  wechsel- 

die  eine,  der  äusseren,  elliptischen  Form  des  Granulitgebirges 
ade  zonale  Architektonik  besitzt.  Die  Granulitgruppe  wird  in 
inaler  Anordnung  von  der  Glimmerschiefer-  und  Phyllitformation 

fiberlagert.  Erstere  ist  im  Liegenden  als  Gneissglimmer- 
twkkelt,  der  auf  Section  Bochlitz  local  eine  echte  Gneissfacies 
■fit  Granitgneisaen  vielfach  wechsellagert  und  nach  dem  Liegen- 
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den  Übergänge  in  die  Oranulitformation  zeigt.  Hierüber  folgen  al 
weitere  Glieder  der  Glimmerschieferformation  die  unteren  Quarzitschiafii 
die  Garben-  and  Glimmerschiefer,  die  oberen  Quarzitschiefer  und  endfie 
die  Frucbtschiefer.  Diese  werden  von  den  Dachschiefern  der  Phj! 
formation  überlagert,  in  deren  hangenden  Schichten  sich  mehrere  Qoanl 
nnd  Knotenschiefer-Einlagerungen  einstellen. 

2.  Im  Hangenden  der  Phyllitformation  treten  in  einer  Mächtigkeit  fi 
ca.  1000  M.  oberdeYonische  Schichten  auf,  welche  an  die  Phjffi 
formation  discordant  angrenzen  und  mit  dem  Devon  von  Altenmörbto  n 
sammenhängen. 

8.  Für  das  Rothliegende  hat  sich  eine  mit  der  des  Erzgebirgndx 
Bassins  vollständig  übereinstimmende  Gliederung  ergeben. 

Während  die  untere  und  die  obere  Etage  desselben  fast  ausschlief 
lieh  aus  Conglomeraten,  Sandsteinen  und  Letten  gebildet  werden,  beste! 
die  mittlere  Etage  der  Section  Rochlitz  hauptsächlich  aus  Porphyren  tu 
Porphyrtuffen,  unter  welchen  der  Rochlitzer  Tuff  (Naumann's  oberer  Hoc 
litzer  Porphyr)  als  eine  über  80  M.  mächtige  Anhäufung  von  porphyrneb 
Aschen,  Sanden,  Lapilli  und  bis  über  Cubikm.  grossen  Bomben  aufgefti 
wird,  welche  durch  hydrochemische  Processe  mit  einander  verfesuf 
worden  sind. 

Von  der  Zechsteinformation  ist  nur  die  oberste  Partie,  der  Platte 
dolomit  mit  Schizodus  Schlotheimi  etc.,  besonders  in  der  Gegend  von  Gc 
hain  und  Ottenhain  zur  Entwickelung  gelangt,  da  der  untere  und  mhtk 
Zechstein  dort  bekanntlich  durch  das  obere  Rothliegende  vertreten  werdi 

Aus  den  in  Geinitz,  Dyas,  p.  175  u.  a.  0.  schon  hervorgehoben 
Gründen  würden  jedoch  die  „oberen  bunten  Letten u  nicht  mehr  i 
Zechsteinformation  zu  rechnen  sein,  wie  S.  58  geschieht,  sondern  <i 
Trias  angehören  und  als  Basis  des  bunten  Sandsteines  zu  betrachten  se 
welcher  auch  dort  concordant  über  den  bunten  Letten  lagert  (S.  59),  wi 
rend  sich  an  vielen  Stellen  zwischen  oberem  Zechstein  und  jenen  obei 
bunten  Letten  eine  geologische  Grenze  deutlich  nachweisen  lässt 


Hans  Pohlig:  der  archäische  District  vonStrehla  beiRie 
in  Sachsen.  (Zeitschr.  d.  Deutsch  geolog.  Gesellsch.  XXIX,  8.)  —  1 
aus  dem  Diluvium  als  eine  Insel  festen  Gesteins  hervorragende  Hon 
gruppe  war  zeither  nur  wenig  bekannt.  Es  sind  Vertreter  der  sog 
archäischen  Formationen,  hier  in  schroffen  Felsparthien  und  itd 
Bergabfallen  zn  Tage  tretend.  Pohlig  gibt  eine  Schilderung  dieser  Str 
laer  Berge,  gestützt  auf  zahlreiche,  in  den  J.  1876  und  1877  veraas 
teten  Excursionen.  Das  Resultat  der  beobachteten  Thatsachen  ist 
gendes:  1.  Der  archäische  District  von  Strehla  besteht  ans  einer  Gne 
gruppe,  mit  Gneissen,  Granitgneissen ,  Hornblende-  nnd  Qaarzitgestein 
aus  einer  Glimmerschiefer-Etage  mit  dunklen  Gneissglimmerschiefern 
Chia8tolith8chiefern,  hellen  Andalusitschiefern  und  Andalusitgneissen;  c 
lieh  aus  einer  Phyllitzone  mit  Sericitphylliten,  echten  Phylliten  und  Gljm 
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qnandten.  2.  Die  dunklen  Gneissglimmerschiefer  der  Gegend  von  Strehla 
laben  die  für  einen  archäischen  Schichtencomplex  sehr  auffallende  Er- 
M&einung  eines  Conglomerates  der  liegenden  Granitgneisse  und  anderer 
Gesteine  mit  völlig  krystallinischem  Bindemittel  aufzuweisen.  3.  Die 
gntnitartigen  Gesteine  des  Gneissgebietes  von  Strehla  sind  als  Granit- 
gneisse  und  den  Gneissen  äquivalente  Gebiete  der  archäischen  Formations- 
groppe  aufzufassen.  4.  Die  Genesis  der  Andalusitschiefer,  Chiastolith- 
schiefer  und  Knotenglimmerschiefer  des  Gebietes  steht  mit  einer  Contact- 
MeUmorphose  von  Seiten  eines  Eruptivgranites  in  keinem  nachweisbaren 
Zosammenhang;  Eruptivgranite  fehlen  den  Strehlauer  Borgen.  Ö.  Der 
archaische  District  von  Strehla  bildet  eine  aus  dem  rings  umgebenden 
Schwemmland  auftauchende  Inselgruppe.  6.  Diese  Inselgruppe  repräsentirt 
eine  grössere  und  vielleicht  auch  noch  südlichere,  kleinere  Antiklinale 
von  derselben  ONO.  Richtung,  welche  Antiklinalen  einerseits  die  NW. 
Aasläufer  des  grossen  Lausitzer  Zuges  nach  dem  Harze  hin,  andererseits 
als  Theil  und  zwar  als  SO.  Flügel  der  dritten  und  kleinsten  erzgebirgi- 
schen  Falte,  mit  dem  NW.  Flügel  des  sächsischen  Mittelgebirges  die  grosse 
sächsische  Mulde  bilden. 


Kirl  Koch:  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Ufer  des  Tertiär- 
Meeres  im  Mainzer  Becken.  (Vortrag  gehalt.  in  der  wissenschaftl. 
Sitxg.  d.  Senckenbergischen  Gesell  seh.  am  3.  März  1877.)  —  Durch  seine 
mehrjährigen  Forschungen  gelangte  Koch  zur  Annahme  eines  Tertiär- 
Flusses  zwischen  Westerwald  und  Limburger  Becken,  so  wie  zwischen 
diesem  und  dem  Maingebiet  und  glaubt,  auf  diese  gestützt,  für  folgende 
Thatsachen  eine  Erklärung  zu  finden:  1.  Die  Übereinstimmung  der  hoch- 
gelegenen Kiesschichten  des  Lahngebietes  mit  denjenigen  Kiesmassen, 
welche  an  den  Gehängen  des  Taunus  und  in  dem  eigentlichen  Mainzer 
Becken  mit  anerkannt  marinen  mitteloligocänen  Sanden  zusammen  liegen. 

2.  Das  Vorkommen  verhältnissmässig  vieler  Reste  von  Landpflanzen  in 
dem  durch  Meeresthiere   charakterisirten  Septarientbon   von  Flörsheim. 

3.  Die  massenhafte  Anhäufung  von  isolirten  Kalkschichten  mit  zahlreichen 
Lindschnecken  zwischen  Schichten  mit  brackischen  Wasserbewohnern 
irischen  Flörsheim  und  Hochheim.  4.  Das  Vorkommen  von  losen  Blöcken 
gewisser  Kalksteine  devonischen  Alters  zwischen  Taunusschiefern,  worin 
wiche  Kalksteine  eigentlich  nicht  gesucht  werden  können.  5.  Die  Existenz 
fOD  Geschieben  doleritischer  Gesteine  im  Taunus,  welchem  anstehend 
ähnliche  Gesteine  fehlen.  6.  Die  auffallenden  Felsglättungen  am  Grauen- 
ttrin  bei  Naurod,  die  schon  eine  so  mannigfache  Deutung  fanden. 


E.  Ekdmahv:  Verwerfungen  in  Sand.  Verh.  d.  geolog.  Vereins 
in  Stockholm.  Bd.  III.  No.  10.  (No.  38.)  1877.  —  In  einem  so  nachgiebigen 
«ad  lockeren  Material,  wie  es  ein  feiner  kalkhaltiger  Sand  ist,  werden 
Verwerfungen  wohl  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  nach- 
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weisbar  sein.  Erdmann  schildert  in  der  vorliegenden  Mittheilung  einige 
derartige  Fälle  und  erläutert  sie  durch  Profile.  Die  feinen,  dem  Sand 
eingeschalteten  Lagen,  an  welchen  die  Verwerfungen  constatirt  werden 
konnten,  bestanden  bald  aus  Thon,  bald  ebenfalls  aus  Sand,  der  durch 
kohlige  Partikel  dunkel  gefärbt  war.  Messungen  ergaben,  dass  die  Ab- 
stände dieser  Lagen  auf  beiden  Seiten  der  Verwerfungsspalten  nicht  mehr, 
wie  es  ursprünglich  augenscheinlich  der  Fall  gewesen,  gleich  waren,  son- 
dern dass  der  Sand  in  dem  verworfenen  Theil  der  Ablagerung  sich  aus- 
gedehnt haben  müsse,  d.  h.  ein  grösseres  Volumen  als  zuvor  einnimmt 
Erdmann  schliesst  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  auch  im  festen  Gebirge 
ähnliche  Differenzen  in  der  Sprunghöhe  zu  erwarten  seien,  und  dass  also 
z.  B.  in  einem  System  sonst  gleichartiger  Flötze  die  einzelnen  Flötie  ver- 
schiedenartige Dislocationen  zeigen  könnten. 


C.  Paläontologie. 

Geological  Survey  of  the  State  of  New  York.  Palaeon- 
tology.  James  IT  all:  Illustrations  of  Devonian  Fossils.  AI- 
bany,  1876.  4°.  PI.  1-74,  1-23,  1—39.  —  Der  stattliche  Quartband, 
welcher  als  Theil  des  fünften  Bandes  der  grossen  Paläontologie  von  New 
York  dem  Texte  vorauseilt,  enthält  nur  Abbildungen  und  Erklärung« 
derselben  von  Gasteropoden,  Pteropoden,  Cephalopoden ,  Crustaceen  und 
Korallen  aus  der  oberen  Helderberg-,  Hamilton-  und  Chemung-Gruppe. 
Sämmtliche  Platten,  mit  Ausnahme  der  Korallen,  wurden  nach  Original* 
Zeichnungen,  die  Korallen  direct  nach  Originalen  photographirt,  and  sind 
durch  den  Albertotypen- Process  vervielfältigt  worden.  Ihre  wohl  gelungene 
Ausführung  fordert  zur  Nachahmung  dieses  Verfahrens  auf. 

Es  ist  aber  in  der  That  bewundernswertb,  dass  es  dem  Verfasser  bei 
seinen  zeitraubenden  Arbeiten  als  Director  des  Staats-Museums  für  Natur- 

m 

geschichte ,  seit  1866 ,  dessen  Reorganisirung  und  neue  Aufstellung  ihm 
zu  danken  ist,  dennoch  gelungen  ist,  abermals  ein  solch  ungemein  reich« 
Material  wissenschaftlich  zu  bearbeiten,  wie  es  hier  vorliegt,  das  sich 
auf  das  Würdigste  an  die  früheren  klassischen  Arbeiten  von  James  Hall 
über  die  silurische  Fauna  von  New  York  anreiht.  Wir  können  darüber 
hier  nur  kurze  Andeutungen  geben. 

Aus  der  oberen  Helderberg-  und  Hamilton-Grnppe  liegen 
vor:  zahlreiche  Arten  von  Pfatyceras,  PI.  1—8,  von  Platyostoma,  PI.  9 
bis  11,  NaticopsiSf  Stropliostylus,  Macrocheüus,  Isonema,  Cyclonema,  Pk* 
rotomaria,  PI.  11-  12,  Loxonema,  PL  13, 14,  Euomphalus,  ParceUia,  Pk*- 
rotomaria,  PL  15—21,  Belleroplum  und  Cyrtolites,  PL  22—25,  Tcntacu- 
lites,  Coleoprion,  Hyolithes,  PL  26,  27,  Conularia,  PL  28,  29,  Orfhocaw, 
PL  35—43,  Gomplwceras,  PL  44,  45,  Cyrtoceras,  Gyroceras,  Trochoceras, 
PL  46—59,  Nautilus  etc.,  PL  60—65,  Goniatites  u.  Clymenia,  PI.  66-74; 
ferner  2g  Tafeln  verschiedener  Trilobiten  aus  der  oberen  Helderberg-, 
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Hamilton-  und  Chemung-Gruppe,  und  1  Tafel  mit  Bithyrocaris  und  Cerar 
tiocaris  aus  der  Hamilton-  und  Portage-Gruppe. 

Die  der  oberen  Helderberg-  und  Hamilton-Gruppe  entnommenen  Ko- 
rallen beziehen  sich  auf  die  Gattungen  Favosites,  PL  1—13,  Alveoliten, 
Mkhelina,  PI.  14 — 18,  Streptelasma,  Amplexus,  Zaphrentis,  Cyathophyllum, 
Mxophyllum,  Cystiphyllum,  PI.  19—32,  Trachypora,  Striatopora,  PI.  33, 
Fotosites,  PI.  34—36,  Chaetetes,  PL  37,  38,  Cyathophyllum  und  Amplexus 
PL  39. 


Oswald  Heer:  Flora  fossilis  Helvetiae.  Die  vorweltliche 
Flora  der  Schweiz.  3.  Lief.  Die  Pflanzen  des  Jura  (Fort- 
setzung), der  Kreide  und  des  Eocän.  Zürich,  1877.  4°.  p.  101—182. 
Ta£  45—70.  —  Jb.  1877,  968.  —  Unsere  Kenntniss  der  jurassischen 
Pflanzen  wird  in  diesem  Schlusshefte  ansehnlich  erweitert.  Wir  finden  in 
der  Beschreibung  der  Arten,  p.  102  u.  f.  die  Gattungen  Bactryllium  Hr. 
mit  3  Arten,  Confertites  Bot.  (2  sp.),  Chondrites  Stb.,  deren  18  Arten  bei 
aller  Ähnlichkeit  mit  jenen  des  Flysch  nach  vielen  hunderten  von  Exem- 
plaren scharf  begrenzt  werden  konnten,  Aülaeophycus  Hr.,  Nulliporites 
Hl,  Fucoides  Hr.,  Theobaidia  Hr.,  Cylindrites  Göpp.,  Helminthopsis  Hr., 
Taenidium  Hr.,  Halymenites  Stb.,  Palaeodictyon  Hr.,  Gyrochorte  Hr., 
GyrophyUites  Glocker,  Taonurus  Fischer,  unter  deren  Arten  manche 
Kgar  an  altsilurische  Gattungen  wie  Myrianites,  Nereites,  Palaeochorda, 
Talaeophycus  etc.  lebhaft  erinnern.  Sie  gehören  insgesammt  zu  den  Algen, 
neben  welchen  eine  Chara,  eine  Anzahl  Farne  aus  den  Gattungen  Sphe- 
mpteris  Bot  ,  Ctenopteris  Bot.,  Peeopteris  Bot.,  Phlebopteris  Bot.,  Dictyo- 
pkyfltf»  Lihbl.,  Sagenopteris  Presl,  und  2  Equisetum- Arten  die  Klasse 
der  Cryptogamen  vertreten.  Die  Phanerogamen  werden  durch  Cyca- 
ii«  St*.,  PUrophyUum  Bot.,  Nüssoma  Bot.,  Zamites  Bot.,  Cylindro- 
priim  Sa?.,  Leprospermum  Hr.  und  Cycadeospermum  Sap.  in  16  Arten, 
dirch  die  Coniferen-Gattungen  Cheirolepis  Schimp.,  Widdringtonites  Endl., 
Thmtes  Bot.,  Pachyphyllum  Sap.  und  Pinites  in  10  Arten  würdig  reprä- 
ceotiit;  von  Monocotyledonen  sind  Bambusium  Uasinum  Hr.  und  Zoste- 
ritet  tenuistriatus  Hr.  die  einzigen  Arten. 

IV.  Die  Pflanzen  der  Kreide:  S.  139  u.  f.  Die  Kreideflora  der 
Schweiz  ist  auffallend  arm  an  Arten.  Von  Landpflanzen  sind  erst  3  Arten 
rigeranden  worden:  Zamites  Kaufmanni  Hr.,  Gingko  Jaccardi  Hr.  und 
fombusium  neocomense  Hr.,  und  doch  deuten  gerade  diese  auf  Festland- 
ftfldnngen  in  verschiedenen  Theilen  der  Schweiz  und  verschiedenen  Ab- 
theünngen  der  Kreide  hin;  der  Zamites  auf  eine  solche  zur  Neokomzeit 
log  dem  Gebiet  der  nordöstlichen  Alpen,  der  Gingko  in  der  mittleren 
beide  des  Cantons  Nenchatel  and  das  Bambusium  in  der  Gegend  von 
&.  Denis.  Auch  die  marinen  Ablagerungen  der  Schweiz  haben  bis  jetzt 
*nr  eine  sehr  spärliche  Aasbeute  an  Pflanzen  geliefert.  Die  16  Arten 
Wbeüen  aich  auf  10  Gattungen,  von  denen  nur  1  (Discophoritcs)  der 


220 

Kreide  eigentümlich  ist,  8  der  übrigen  begegnen  uns  schon  im  Jtu 
wohl  in  anderen,  aber  z.  Th.  nahe  verwandten  Arten. 

Den    Cylindrites  daeddleus  Gö.  nnd   C.  arteriaeformis   Gö., 
Fi8cher-Ooster   von  Leys8ingen  am  Thuner  See  angibt,  hat  Heeb 
mit  eingeschlossen,   da   sie  noch  zweifelhafter  Natur  sind.     Heef 
Schreibungen  dieser  Pflanzen  beziehen  sich  auf  1  Caülerpa,  2  Chon 

I  Sphaerococcites  Stb.  ,   1  Aucalophycus  Hr.  ,   2  Nulliporitts  Hr.  , 
coides  Bot.,  1  Münsteria  Stb.,   3  GyrophyUites  Glocker,   1  Discop 
Hr.  und  1  Taonurus  Fisch.-Oost. 

V.  Die  eocäne  Flora  der  Schweiz:  S.  147  u.  f.  Zum 
wird  das  Nummulitengebirge ,  der  Flysch  und  der  Tavigliana-Sai 
der  Schweiz  gerechnet.  So  reich  das  erstere  stellenweise  an  m 
Thieren  ist,  so  arm  ist  es  an  Pflanzen.  Es  wurden  daraus  erst  7 
bekannt:  Cylindrites  convölutm  F.-O.  und  C.  depressus  F.-O.,  Cys 
Helvetica  Hr.,  Münsteria  caprina  Hr.,  M.  dilatata  F.-O.,  M.  numm 
Hr.  und  Halymenites  flexuosus  F.-O.  Viel  häufiger  findet  man  Pi 
im  Flysch,  aus  welchen  Heer  41  Arten  kennt,  von  welchen  man 
tausenden  auftreten  und  stellenweise  ganze  Felsen  erfüllen.  Sie 
seit  langer  Zeit  schon  ein  wichtiges  Erkennungszeichen  für  den  1 
schiefer.  Alle  Pflanzen  des  Flysches  sind  marin,  89  Arten  gehö 
den  Algen  und  zwar  6  Arten  zu  den  Chlorospermen  (den  Caul 

II  zu  den  Florideen  und  22  zu  den  Tangen  (Melanospermen) 
6  Arten  ist  die  systematische  Stellung  zweifelhaft  (von  GyrophyüiU 
nurus  und  Hclminthoida),  doch  stellen  auch  sie  wahrscheinlich  Tan] 
Eine  Vergleichung  dieser  Algenflora  mit  derjenigen  der  jetzigen  ei 
sehen  Meere  zeigt,  dass  sie  sehr  von  derselben  abweicht,  währe 
meisten  lebenden  Arten,  die  jenen  des  Flysches  zur  Seite  gestellt  ' 
könnten,  sich  in  den  australischen  und  indischen  Meeren  finden, 
grossen  Zahl  von  Arten  fehlen  lebende  Verwandte,  unter  ihnen 
höchst  auffallende  Formen,  wie  die  Tänidien  und  Münsterien,  nam 
M.  bicornis,  M.  caprina  und  hamata,  dann  die  Gyrophylliten ,  Ta 
nnd  Helminthoiden.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  da  wir  fast  all« 
Gattungen  schon  im  Jurameere  treffen,  die  sich  also  sehr  lange  Z 
halten  haben,  während  sie  der  jetzigen  Schöpfung  zu  fehlen  schein 

Es  hatten  die  Flyschalgen  eine  sehr  grosse  Verbreitung.  Nie 
haben  sich  manche  Arten,  so  Chondrites  affinis,  Ch.  Targionii  ui 
intricatus,  über  das  ganze  Flyschgebiet  der  Schweiz  ausgebreite 
finden  sie  auch  in  Bayern  (Böigen),  in  Österreich  (so  im  Wiener 
stein),  in  den  Flyschschiefern  an  der  ligurischen  Küste,  namentlich 
Gegend  von  Nervi,  dann  bei  Nizza,  im  Macigno  von  Toscana,  am 
(bei  Bandazzo)  und  selbst  in  der  Krim. 

Mit  den  Kreideablagerungen  der  Schweiz  theilt  der  Flysch 
einzige  Art,  wogegen  der  Lias  allerdings  eine  Zahl  nahe  verw 
Formen  besitzt.  Die  Anhänger  der  Ansicht,  dass  der  Flysch  der  '. 
angehöre,  haben  sich  vorzüglich  auf  den  Sandstein  des  Kahleberg 
Wien  gestützt,  worin  man  bekanntlich  neben  charakteristischeil  1 
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pflansen  auch  Inoceramen  and  einige  andere  Thierreste  gefanden  hat, 
reiche  für  Kreide  sprechen.  Unter  Bezugnahme  auf  das  berühmte 
Sdtaeekenlager  von  Canical  auf  Madeira,  welche  sich  dort  auf  secundärer 
Ligerstitte  befindet,  stellt  Heer  die  Frage  auf,  ob  nicht  jene  Inoceramen 
in  dem  damals  noch  weichen  Sande  der  Kreidezeit  gelegen  haben  können 
nud  aus  diesem  herausgewaschen  und  an  ihre  jetzige  Lagerstätte  geführt 
worden  sind  ohne  zu  zerbrechen,  ähnlich  den  fossilen  Schnecken  von  Ca- 
nical. Ähnlich  mag  es  sich,  meint  Heer,  mit  den  Inoceramen  verhalten, 
reiche  man  in  Nordamerica  in  tertiären  Ablagerungen  gefunden  hat,  und 
iie  auch  dort  dieselbe  Verwirrung  erzeugt  haben. 

Da  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheile  der  Schweizer  Geologen 
iie  fncoidenführende  Flyschbildung  nach  den  Lagerungsverhältnissen  jünger 
rt  als  der  Nammulitenkalk ,  so  moss  sie  als  obereocän  bezeichnet 
rerden.  Rekevier  bringt  sie  in  das  unterste  Tongrien,  K.  Mater  be- 
sinnet sie  als  eine  besondere,  die  1  ig  arische  Stufe,  da  der  in  Ligurien 
reit  verbreitete  Macigno  zu  derselben  gehört. 

Mit  dem  Flysch  eng  verbunden  ist  der  Taviglianasandstein, 
rorin  in  neuerer  Zeit  an  der  Dallenfluh  am  Thuner  See  einige  Pflanzen- 
este aufgefunden  worden  sind.  Entgegen  den  von  Ooster  aus  einigen 
chlecht  erhaltenen  Mollusken  gezogenen  Schlüsse,  dass  dieser  Sandstein 
lern  Rhät  angehöre,  weist  Heer  auf  Grund  der  von  ihm  untersuchten 
>flanzenre8te  sein  tertiäres  Alter  nach.  Ebenso  sind  nach  ihm  die 
chwarzen  Schiefer  des  Val  d'l  liier  in  Unter  Wallis  unzweifelhaft  tertiär 
ind  gehören  wahrscheinlich  in  die  tongrische  Stufe. 

Ober  alle  bisher  bekannte  Pflanzen  des  Flysch  und  der  Nummuliten- 
rikhug,  sowie  über  die  Pflanzen  des  Taviglianasandsteines  der  Dallenfluh 
md  des  schwarzen  Schiefers  des  Val  d'Illier  ertheilt  uns  Heer'b  Flora 
tasilis  Helvetiae,  p.  152  u.  f.  mit  Taf.  59—70,  genaueste  Aufschlüsse, 
üe  wir  jedoch  trotz  ihres  hohen  Interesses  für  Geologie  und  Paläontologie 
hkt  nicht  weiter  verfolgen  können. 


W.  Boro  Dawkirs:  on  the  Mammal-Fauna  of  the  Caves  of 
Creswell  Crags.  (Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  Vol.  XXXIII.  p.  589.)  — 
Nach  einer  genauen  Darstellung  der  durch  Grundrisse  und  Aufrisse  er- 
örterten Lagerung8  Verhältnisse  der  Knochenhöhlen  von  CreswellCrags, 
kr  Robin-Hood'8  Cave  and  Charch-Hole  Cave,  durch  Rev.  J.  Magens 
Hello  (Quart.  Journ.  Geol.  8oc.  Vol.  XXXIII.  p.  579),  berichtet  Dawkins 
aber  die  Fände  in  diesen  auf  das  sorgfältigste  untersuchten  Höhlen,  welche 
icr  paläolithischen  Zeit  angehören.  Eine  Tabelle  über  die  pleistocäne 
'diluviale)  Fauna  von  Robin-Hood  Cave,  nach  Untersuchungen  im 
Mure  1876,  weist  neben  1032  menschlichen  Geräthen  folgende  Oberreste 
«ch:  1  Zahn  von  Machairodus  latidens,  10  Reste  von  Felis  spelaea, 
1  von  Felis  Guus,  1  von  Felis  pardus,  928  der  Hyaena  spelaea,  121  des 
hms  vulpes,  61  des  C.  lupus,  78  von  Ursus,  473  von  Cervus  tarandus 
der  Renthier,  18  von  C.  megaeeros,  20  von  Bos  priscus,  550  von  Equus 
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eabäUus,  857  von  Bhinoceros  tichorhinus,  63  von  Elephas  printigmw 
und  52  von  Lepus  timidus.  Dieselben  sind  zum  Theil  in  dem  unter« 
rothen  Sande,  zum  Theil  in  der  darüber  liegenden  Breccie  und  Höhlei- 
erde  gefunden  worden,  und  zwar  unter  3766  Funden  156  in  dem  erstem, 
3610  in  den  letzteren.  Unter  den  Kunstproducten  wird  ein  Rippenfrag- 
ment hervorgehoben,  auf  welchem  die  Zeichnung  eines  Pferdekopfes  cnv 
gravirt  ist 

Die  Church-Hole  Cave  hat  1876:  234  menschliche  Kunstprodocte, 
unter  ihnen  Geräthe  aus  Knochen  und  Renthiergeweih ,  aus  Feuentdn 
und  Quarzit,  Reste  von  Felis  spelaea,  Mustela  putorius,  Hyaena  spclae*, 
Canis  vülpes,  C.  lupus,  Ursus  ferox?  an  U.  arctos?,  Cervus  tarandv, 
C.  megactros,  Bos  priscus,  Equus  cdbällus,  Bhinoceros  tichorhinus,  El* 
plias  primigenius  und  Lepus  timidus,  und  zwar  1838  Exemplare,  tob 
welchen  639  dem  unteren  Sande  und  1199  der  stalagmitischen  Breccie  und 
der  Höhlenerde  entnommen  worden  sind. 

Den  allgemeineren  Folgerungen,  zu  welchen  Botd  Dawkixs  durck 
diese  Untersuchungen  geführt  worden  ist,  verdanken  wir  eine  Karte  auf 
p.  608,  welche  die  pleistocäne  Geographie  von  Europa,  mit  der  Verbrei- 
tung der  südlichen  und  nördlichen  Säugethierfauna  darstellt. 


Albert  Gaudry:  les  Reptiles  des  schistes  bitumineux  d'Ao- 
tun.  (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  3e  ser.  t.  IV.  p.  720.  PL  22.)- 
Die  zur  unteren  Dyas  gehörenden  bituminösen  Schiefer  in  den  Um- 
gebungen von  Autun  haben  nicht  nur  in  industrieller ,  sondern .  auch  in 
paläontologischer  Beziehung  schon  längst  ein  allgemeines  Interesse  erregt, 
welches  durch  Gaüdrt's  Beschreibung  des  Pälaeotriton  petrolei  (Jb.  1871s 
779)  darin  nur  erhöhet  werden  konnte.  Schon  1867  hatte  Charles  Faoi- 
sard  ein  weit  grösseres  Reptil  aus  diesen  Schichten  in  den  Nouv.  Arch. 
Museum  d'hist.  nat.  t.  III.  p.  22.  pl.  3  beschrieben,  welches  den  Nana 
Actinodon  Frossardi  erhielt,  und  von  welchem  Gaudry  in  dem  Muße« 
zu  Autun  neuerdings  wieder  einen  Schädel  entdeckt  hat,  welches  dem 
bituminösen  Schiefer  von  Igornay  entstammt  und  zu  derselben  Art  in  ge- 
hören scheint.  Derselbe  wird  hier  beschrieben  und  in  '/s  seiner  natür- 
lichen Grösse  abgebildet.  —  Über  die  Lagerungsverhältnisse  jener  Schiefer 
gewinnt  man  nähere  Aufschlüsse  in  einer  Notiz  von  Delafond:  sur  lei 
terrains  porphyrique,  houiller  et  permien  de  l'Antnnaii 
(Bull.  Soc.  geol.  de  France,  ib.  p.  724)  und  einer  zweiten  Notiz  aber  den- 
selben Gegenstand  von  Michel-Leyy  (Bull.  Soc.  geol.  de  France,  ib. 
p.  729). 


E.  Desor:  compte-rendu  d'une  excursion  faite  ä  une  an- 
cienne  näcropole  des  monts  albins.  Lu  ä  la  soc.  des  sc  nat  de 
Neuchätel,  mai  1877.  (Separ.  aus  dem  Bullet,  dieser  Gesellsch.  1877.)  6*. 
8  S.  —  Die  albanischen  Berge,  südöstlich  von  Rom,  bilden  insofern  in 
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r  Art  ein  Gegenstück  zum  Vesuv  und  seiner  Umgebung,  als  beide, 
inikette  Italiens  vorgelegt,  die  Erfolge  mehrfacher,  sich  folgender 
len  aufzuweisen  haben.  Wie  der  Vesuv  von  dem  Bruchstücke 
ren  Monte  Somma  theilweise  umgeben  wird,  lagern  sich  um  den 
2avo  mit  dem  eingetieften  „Lager  Hannibals",  als  Theil  eines 
Bogen  s,  die  Berge  von  Frascati,  Porzio  und  deren  Fortsetzung, 
iran,  weiter  südwestlich,  erheben  sich  als  dritte  Gruppe  die  zwei 
irge  mit  den  Seen  von  Albano  und  Nemi  und  der  Krater  von 
Die  drei  letzten  haben  als  Zeugniss  ihrer  Thätigkeit  Tufflager 
über  das  bekannte  Gemisch  von  Asche  und  Lapilli,  den  Peperino, 
»en,  —  eine  härtere  und  weniger  fruchtbare  Bildung  als  der 
gende  Tuff,  von  grosser  Ausdehnung  aber  massiger,  nur  auf  einige 
;ehender,  Mächtigkeit.  Jedenfalls  muss  eine  nicht  geringe  Zeit 
1  beiden  Eruptionen  verflossen  sein,  da  durch  zahlreiche  Abdrücke 
ium  perenne  an  der  Grenze  dieser  zwei  Bildungen  die  einstige 
irt  einer  Vegetationsdecke  auf  dem  Tuffe  nachgewiesen  ist.  So 
;h  die  Verhältnisse  bei  Castel-Gandolfo,  nicht  weit  vom  Albanosee. 
fahren  entdeckten  hier  (pascolare  de  C.-Gandolfo)  Weinbergsarbeiter 
;rin  Bruchstücke  von  irdenen  Geschirren,  darauf  auch  ganze  Vasen 
nzenen  Schmuck.  Ein  Theil  der  gebrannten  Vasen  zeigte  die  auf- 
Gestalt von  Hütten,  wie  sie  den  Lebenden  als  Wohnung  dienen 
dem  Bronzealter  auch  aus  Norddeutschland  bekannt  sind.  Ein 
eser  Alterthümer,  nachdem  Alex.  Visconti  (1817)  sie  beschrieben, 
im  hetruri8chen  Museum  des  Vatican,  die  übrigen  wurden  aus- 
irstreat.  Rein  hetrurisch  kann  man  sie  nicht  nennen,  vielmehr 
i  die  Amphoraformen  und  die  Bronzearbeiten  an  den  Typus  von 
a  und  Bologna.  Später,  da  diese  „Necropole  von  Albano"  immer 
ufmerksamkeit  erregte,  unternahm  (1866)  eine  Commission  von 
a  und  Altertumskennern  eine  weitere  Untersuchung  mit  beson- 
äcksicht  darauf,  ob  die  Bestattung  der  Todten  durch  den  Peperino 
i  geschehen  oder  die  Ablagerung  von  Asche  und  Lapilli  ein  neueres 
is  sei.  Die  Mehrzahl  entschied  sich  für  die  spätere  Überschüttung 
bstätten,  wie  Visconti  schon  früher  angenommen  hatte.  Den  da- 
ch gebrauchten  Einwurf,  dass,  wenn  die  letzte  Eruption  von  jünge- 
um  sein  sollte,  um  die  Gräber  Beste  einer  Bodendecke  sich  finden 
,  hat  die  spätere  Entdeckung  der  reichlichen  Lolchabdrücke  ge- 
Auch  DE80R  konnte  (1877)  diesen  Thatbestand  nur  bestätigen, 
nehr  als  von  der  ganzen  ihn  begleitenden  Gesellschaft  Niemand 
!  Zugänge  durch  den  Peperino,  die  zumal  längs  der  neuen  Strasse 
Gandolfo  nach  Marino  nicht  ungesehen  bleiben  konnten,  noch 
urtige  Einstiche,  wie  bei  den  alten  Bewohnern  der  Pogegenden, 
s  Nachsuchens,  auffinden  konnte.  Sieht  man  von  einer  durch 
i  angezogenen  Nachricht  des  Lavius  ab,  dass  unter  Servius  Tullius 
;en  in  Latium  gefallen  sein  soll  und  übergeht  den  Vorwurf  des 
pro  Milone)  gegen  Clodius,  er  habe  die  Asche  der  Todten  gestört, 
Albanersee  seinen  Sommersitz  zu  vergrössern,  so  weiss  man  bis 
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jetzt  von  keinem  anderen  historischen  Zeugnisse  jener  Eruption  oder  jenes1 
wohl  mehrfachen  Auswürfe.    In  der  That  ist  die  dortige  Ausdehnung  des 
vulkanischen  Schuttes  bedeutend,  aber  die  Erinnerung  oft  kurz.   Wie  mta 
die  früheren  Ausbrüche  des  Vesuvs  vergessen  hatte  und  gewiss  nur  gün- 
stige Umstände  das  Andenken  an  79  erhielten,  noch  dazu  ohne  die  Kunde, 
wo  Stabiae  lag;  wie  von  erheblichen  geologischen  Bewegungen  der  histo- 
rischen Zeiten  jede  Nachricht  fehlt,  sogar  jetzt,  nach  6  Jahren,  der  Unter 
gang  von  San  Stefano  durch  den  Vesuv   nahezu  anfangt,  als  Ereignin 
nicht  mehr  zu  gelten ,   mag  auch  die  Zeit  über  die  Thätigkeit  der  tita- 
nischen Berge  um  die  Anfange  der  Cultur  erinnerungslos  hinweggeschrittei 
sein.  Lo. 


i 


Am  6.  Sept.  1877  starb  zu  Dietenhain  bei  Waldheim  der  frühere 
Bürgermeister  und  Advocat  Friedrich  Albert  Falloü  ,  geb.  am  11.  Nev. 
1795  zu  Zörbig  bei  Dessau,  ein  genauer  Kenner  des  sächsischen  GranuliV 
gebietes,  worüber  er  mehrere  lehrreiche  und  anziehende  Abhandlungen 
veröffentlicht  hat.  Seine  wissenschaftlichen  Hauptleistungen  gehören  dar 
agronomischen  Bodenkunde  an,  in  welcher  er  das  geologische  Princip  eil- 
geführt und  für  das  Königreich  Sachsen  in  einer  ausgezeichneten  Weil 
durchgeführt  hat. 

Auch  unter  den  jüngeren  Geologen  Sachsens  haben  wir  durch  dm 
am  20.  December  1877  zu  Burkhardswalde  erfolgte  Hinscheiden  des  Sectios* 
geologen  Dr.  Hermann  Mietzsch,  geb.  d.  9.  Oct.  1846  zu  Barkhardswtlfc 
in  Sachsen ,  einen  Verlust  zu  beklagen ,  der  gerade  jetzt  am  so  empfafr 
licher  ist,  als  sich  der  strebsame  Geolog  mit  den  zum  Theil  verwickeltet 
Verhältnissen  der  Steinkohlenablagerungen  des  Königreichs  Sachsen  sehr 
vertraut  gemacht  hatte,  ohne  den  Abschluss  dieser  Arbeiten  noch  selbst 
bewirken  zu  können. 


MineralienhandeL 

Das  „Comptoir  mineralogique ,  geologique  et  paleontologique*  i 
£mile  Bertrand,  15.  Rue  de  Tournon,  Paris,  empfiehlt  seine  Vorrithe 
seltenen  Mineralien. 
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^ldspathpseudomorphosen  der  Wilhelmsleite 

bei  Ilmenau. 


Von 

Karl  Dalmer,  Dr.  phil. 


Feldspathpseudomorphosen  der  Wilhelmsleite  bei  Ilmenau 
;hon  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  von  Mineralogen  und 
1  erregt,  einmal  durch  ihre  meist  schön  ausgebildeten, 
wichen  Erystallgestalten ,  hauptsächlich  aber  durch  die 
iniliche  Art  von  Feldspathzersetzung ,  welche  sie  docu- 
i.  Während  nämlich  gewöhnlich,  bei  dem  Eaolinisirungs- 
das  Thonerdesilicat  des  Feldspaths  unangegriffen  zurück- 
nd  fast  die  gesammte  Thonerdemenge  des  Mutterminerals 

den  Zersetzungsproducten  sich  vorfindet,  ist  bei  jenen 
lorphosen  die  Fortfuhrung  eines  meist  sehr  beträchtlichen 
ler  Thonerde  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  In  der  Hoff- 
lass  sich  hier  vielleicht  einige  Anhaltspunkte  auffinden 
nöchten,  für  die  in  chemisch-geologischer  Hinsicht  nicht 
ige  Frage,  auf  welchem  Wege  und  mittelst  welcher  Agen- 

Tagewässer  auch  die  sonst  so  widerstandsfähigen  Thon- 
ate  zu  zersetzen,  resp.  aufzulösen  vermögen,  habe  ich  eine 
ädere,  detaillirte  Untersuchung  der  erwähnten  Pseudomor- 
unternommen,  deren  Resultate  ich  in  dem  Vorliegenden 
le.  Obwohl  nämlich  dieselben  schon  mehrfach  untersucht 
ichrieben  worden  sind1,  so  wurde  doch  bisher  fast  nur 

»Giro.  Annalen  Bd.  XLIX,  Seite  381 ;  Blum,  die  Paeudomorphosen 
eralrdcht.  III.  Nachtrag.  8.  201;  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  chemi- 
eokgie.    2.  Aufl.    Bd.  U.  8.  428;  Dr.  Lautir,  Z.  d.  D.  geol.  Oei. 


krtMh  flr  munlo*!«  «t«.    1878.  1& 
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das  makroskopisch  Beobachtbare  berücksichtigt,  —  nur  Cras 
gab  eine  Analyse  an,  —  es  fehlt  jedoch  eine  die  geognostUchi 
chemischen,  mikroskopischen  und  makroskopischen  Verhältni 
gleichmässig  umfassende  Bearbeitung,  und  doch  ist  nur  auf  solcl 
Basis  eine  einigermassen  exacte  Erforschung  der  bei  der  Z 
Setzung  thätig  gewesenen  Processe  möglich. 

Das  Material  zu  den  Untersuchungen  verschaffte  ich  i 
theils  selber  bei  Gelegenheit  eines  Ausflugs  nach  Ilmenau,  thi 
verdanke  ich  mehrere  Stücke  der  Güte  des  Herrn  Hofrath  Schi 
welche  derselbe  in  früheren  Jahren  an  Ort  und  Stelle  gesamm 
hatte ;  die  chemischen  Analysen,  sowie  die  mikroskopischen  Unt 
suchungen  führte  ich  beide  im  mineralogischen  Institut  der  D 
versität  Jena  aus,  unter  specieller  Leitung  meines  hochverehr 
Lehrers,  des  Herrn  Hofrath  Schmid.  Ich  fühle  mich  gedrung 
demselben  für  die  mehrfache  Unterstützung,  die  er  mir  bei  i 
fertigung  dieser  Arbeit  zu  Theil  werden  liess,  meinen  herzlichs 
Dank  auszusprechen. 

Geognostisohes  Vorkommen. 

Der  Fundort  der  Pseudomorphosen  liegt  an  dem  Südabhai 
der  Wilhelmsleite  bei  Ilmenau,  eine  von  den  Höhen,  welche 
linke  Seite  des  Ilmthals,  zwischen  Manebach  und  Stützerbt 
bilden.  Am  bequemsten  gelangt  man  zu  dem  Fundort  von  i 
etwa  eine  halbe  Stunde  unterhalb  Stützerbach,  im  Umthal  ge 
genen  n  Restauration  zu  Meiersgrund u,  indem  man  den  Meie 
grund,  der  die  Wilhelmsleite  von  dem  südlicher  gelegenen  Zigeun 
köpf  trennt,  und  welcher  der  Restauration  gegenüber  in  < 
Ilmthal  einmündet,  aufwärts  geht,  bis  zu  dem  zweiten,  kleii 
Seitenthälchen ,  welches ,  rechter  Hand ,  an  dem  Südabhang  < 
Wilhelmsleite  sich  herunterzieht.  In  demselben  steigt  man,  d 
ausgefahrenen  Holzweg  folgend,  empor,  zuerst  über  Granit,  i 
welchen  sodann,  etwa  150  Fuss  unterhalb  des  Plateaus  < 
Wilhelmsleite,  Quarzporphyr  folgt.  Im  Bereiche  des  letzter 
nicht  weit  von  der  Granitgrenze,  bemerkt  man  neben  dem  kleim 
das  Thal  durchströmenden  Bach  mehrere  Gruben,  die  noch  Spui 
menschlicher  Arbeit  erkennen  lassen.  In  diesen  wurden  die  jö 
in  fest  allen  Sammlungen  verbreiteten  Afterkrystalle  gewonm 


227 

et  sind  die  Gruben  zwar  zum  grössten  Theil  verschüttet,  doch 
A  sich  aus  den  umherliegenden  Gesteinsbrocken  noch  manches 
sehe  Exemplar  herausschlagen. 

Das  Muttergestein  der  Pseudomorphosen  ist  Quarzporphyr. 
selbe  gehört  einem  Gang  an,  welcher  auf  der  vorderen,  dem 
thal  zu  gelegenen  Kuppe  der  Wilhelmsleite  beginnt  und  sich, 
mgs  sehr  schmal,  in  der  Nähe  des  Südabhangs  zwischen 
irarzem  Porphyrit  und  Granit  in  westlicher  Sichtung  hinzieht, 
ht  weit  von  der  Fundstelle  der  Afterkrystalle  verbreitert  er 
i  plötzlich  und  nimmt  nun  auch  den  Nordabhang  des  Berges 

der  die  eine  Thalwand  des  sogenannten  Hirschgrunds  bildet. 
diesem  Abhang  zieht  er  sich  entlang  bis  zu  der  Chaussee 
ersburg-Schmücke,  die  auf  dem  hinter  der  Wilhelmsleite  sich 
lehnenden  Gebirgsplateau  hinführt.  Jenseits  der  Chaussee  ist 
Gang  noch  beinahe  bis  Gehlberg  von  Herrn  v.  Fritsch  ver- 
t  worden. 

Das  Gestein  dieses  Ganges  ist  von  ausserordentlich  wech- 
tder  Beschaffenheit,  sowohl  rücksichtlich  der  Zahl  und  der 
tsse  der  Einsprengunge,  sowie  auch  in  Bezug  auf  die  Farbe. 
d  treten  Quarz-  sowie  Orthoklaskrystalle  in  enormer  Anzahl 
[  bedeutender  Grösse  auf,  bald  kommt  nur  hie  und  da  ein 
irzkörnchen  und  einzelne  grössere  Feldspathe  vor,  bald  fehlen 

Einsprengunge  vollständig.  Dabei  findet  man  diese  verschie- 
den Varietäten  immer  so  nahe  beisammen  und  mit  einander 
•gesellschaftet,  dass  man  sie  kaum  als  Producte  verschiedener 
Optionen  auffassen  kann.  Ebenso  wechselnd  ist  die  Farbe;  es 
turnen  schneeweisse  oder  hellgraue  Varietäten  vor,  häufiger 
loch  lichtviolette  oder  Mrschrotbe.  Die  Farben  der  letzteren 
Minen. indessen  erst  seeundär  entstanden  zu  sein,  sei  es  durch 
fthrung  von  Eisenverbindungen  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
Rh  Oxydation  von  früher  im  Gestein  vorhandenen  Eisenoxydul. 
«rigstens  spricht  hierfür  der  Umstand,  dass  sich  nicht  selten 
ftcke  finden,  die  aussen  roth  gefärbt  erscheinen,  im  Innern  aber 
Kk  einen  weissen  Kern  besitzen. 

Obwohl  grosse  Orthoklaskrystalle  an  verschiedenen  Stellen 
!■  Ganges  vorkommen  und  zwar  immer  in  einem  Zustand  mehr 
i*  weniger  hochgradiger  Zersetzung ,  so  finden  sich  doch  die 
totfkrjstalle  von  fri^pfv*)1  nach  Orthoklas  nur  an  dem  einen, 

15* 
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beschriebenen  Fundort;  vielleicht  hängt  dies  damit  zu* 
dass  nicht  weit  davon  sich  die  Granitgrenze  befindet.  Sei 
scheinlich  nämlich  stammen  die  beträchtlichen  Mengen  von 
saurem  Kalk,  welche  die  Afterkrystalle  in  sich  bergen,  i 
dem  Porphyr  selbst,  sondern  aus  zersetzten  KalknatronfeL 
des  Granits. 

Was  speziell  die  Beschaffenheit  des  Porphyrs  am 
der  Afterkrystalle  anlangt,  so  lassen  sich  unter  den  umb 
den  Gesteinsbrocken  zwei  Typen  unterscheiden.    Die  «ine 
besitzt  eine  hell-lilla  gefärbte  Grundmasse,  die  durch  klein* 
braune  Blättchen  punktirt  erscheint.     Quarze  kommen 
grosser  Anzahl  vor  und  zwar  meist  von  verhältnissmässij 
tender  Grösse  (bis  zu  7  Mm.),  oft  als  Dihexaßder   en 
Auch  Feldspathe,  sowohl  2  bis  3  Cm.  lange,  als  auch  kl 
dividuen  finden  sich  sehr  zahlreich  vor,  alle  mehr  oder 
zersetzt  und  pseudomorphosirt.     Die  andere  Varietät  i 
ihrer  typischen  Entwicklung  einen  kirschrothen,  rauh  am 
den,  mit  dem  Messer  ritzbaren  Porphyr  dar,  in  dem  nur 
wieder  Quarzkörnchen  oder  grössere  Feldspathe   auftret 
dessen  mehren  sich  in  anderen  Stücken  die  Einsprenglii 
es  finden  dadurch  Übergänge  zu  der  ersteren  Varietät  s 

Herr  Dr.  Laufer  theilt  folgende  Analyse  dieses  Gei 
seiner  Arbeit  „über  Quarzporphyre  von  Ilmenau*  2  mit: 


SiO»  = 

72,77 

Al»Os  = 

13,18 

Fe»Os  = 

3,04 

CaO  = 

2,30 

MgO  = 

Spur 

Alkali  = 

4,77  a.  d.  V. 

Glühv.  = 

3,56 

CO»  = 

0,38 

100,00. 

Nester  von  Kaolin,  die  also  auf  eine  mechanische  Fori 
von  Thonerdesilicat  aus  den  Afterkrystallen  hindeuten 
konnte  ich  trotz  eifrigen  Suchens  in  keinem  der  zahlreicl 

1  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  1876.    Seite  88. 
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rch  die  Hände  gegangenen  Gesteinsstücke  auffinden.  Dagegen 
äsen  sich  in  einigen  angeschliffenen  Stücken  deutlich  feine,  sich 
ilfach  verästelnde  Spältchen  wahrnehmen,  die  mit  Kieselsäure 
Sttt  waren.  Die  mikroskopische  Untersuchung  hatte  folgendes 
gebniss. 

Die  Grundmasse  ist  weiss  und  trüb  durchscheinend.  Doch 
rd  diese  Beschaffenheit  fast  immer  durch  sehr  zahlreich  ein- 
streute, rothbraune  Ferritkörnchen  mehr  oder  weniger  verdeckt. 
iber  studirt  konnte  die  Grundmasse  werden  in  Schliffen  von 
hteren  Varietäten.  Sie  verhält  sich  durchweg  zw.  d.  N.  Msi- 
eh,  <L  h.  es  gelang  weder,  selbst  bei  Anwendung  der  schärfsten 
steme,  sie  in  Mineralindividuen  aufzulösen,  noch  auch  war  es 
•glich  optisch  isotrope  Stellen  nachzuweisen.  Die  Quarze  zeigen 
als  Kry stallumrisse ,  theils  sind  es  unregelmässig  begrenzte 
inier.  Sie  sind  durchweg  reich  an  den  schon  oft  beschriebenen 
uschlüssen,  als  da  sind:  farblose,  nadeiförmige  Mikrolithen, 
artropfen,  öfter  von  dihexaSdrischer  Gestalt  und  den  Krystall- 
irissen  des  Wirths  angepasst,  zahllose,  unregelmässig  gezackte 
»ren,  einige  mit  lebhaft  beweglicher,  andere  mit  feststehender 
belle  u.  s.  w. 

Die  Feldspathe  zeigen  sich  durchweg  stark  zersetzt;  in  Ver- 
adung hiermit  treten  in  dem  Gestein  häufig  zarte  Gänge  und 
lern  von  chalcedonartig  ausgeschiedener  Kieselsäure  auf,  die 
•h  als  solche  durch  ihre  lebhaften  bunten  Farben  im  polari- 
rten  Licht  und  ihre  Unlöslichkeit  in  Säuren  zu  erkennen  gibt, 
ur  in  einem  dieser  Gänge  fand  ich  ein  hell  graugrünes  Körnchen, 
is  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  später  zu  beschreibenden  Zer- 
etzungsproducten  der  Feldspathe  hatte,  und  von  dem  man  viel- 
ächt  annehmen  könnte,  dass  es  mechanisch  mit  der  Kieselsäure 
kb  einem  Feldspathe  entfernt  worden  sei.  Sonst  vermochte  ich, 
a  den  vierzehn  untersuchten  Präparaten,  nichts  wahrzunehmen, 
auf  einen  derartigen  Vorgang  hindeuten  würde. 

Xakroakopisohe  Beschreibung  der  Afterkrystalle. 

Dan  das  Muttermineral  der  Afterkrystalle  von  Meiersgrund 
gewesen  ist,  geht  aus  der  Betrachtung  der  oft  schön 
i,  durch  Flächenreichthum  ausgezeichneten  Krystall- 
mit  Evidenz  hervor. 
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Es  kommen  die  zwei  gewöhnlichen  Typen  von  Orth 
kry stallen  vor:  die  einen  sind  tafelförmig,  indem  sie  nac 
orthodiagonalen  Axe  wenig,  bedeutend  dagegen  in  der  Bic 
der  Hauptaxe  und  der  Klinodiagonale  entwickelt  sind.  Die  an 
und  zwar  die  Minderzahl  erscheinen  rectangulär  sftulenförmi 
dem  sie  vorzugsweise  nach  der  Klinodiagonale  gestreckt  aii 
sich  nach  der  Hauptaxe  ungefähr  ebenso  wenig  ausdehnen 
nach  der  Orthodiagonale. 

An  den  ersteren  kommen  fast  immer  folgende  Flächei 
M,  P,  T  und  1,  y,  z  uud  0;  seltener  x  und  n. 

Beim  zweiten  Typus  sind  M,  P,  T,  1,  z,  y  an  allen  1 
duen,  0  und  n  nur  an  einigen  vorhanden. 

Der  Winkel  zwischen  P  und  M  beträgt  90°. 

Die  Erystalle  des  tafelförmigen  Typus  sind  fast  alles 
linge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz ;  bei  den  Krystallen  des  z 
Typus  dagegen  sind  Zwillingsverwachsungen  sehr  selten,  und 
dem  bedeutenden  Material  der  mineralogischen  Sammln: 
Jena  waren  keine  zu  finden. 

Blum  beschreibt  indessen  solche  (Jahrb.  1863,  S.  342 
zwar  Zwillinge  nach  dem  am  Feldspath  überhaupt  seltene 
setz:  .Zwillingsebene  ist  die  basische  Endfläche  und  das 
«Individuum  ist  gegen  das  andere  um  180°  gedreht.  Die  F 
„des  positiven  Orthodomas  bilden  an  dem  einen  Ende  ein 
„gende,  an  dem  andern  ausspringende  Winkel.  Die  ba 
„Spaltung  der  beiden  Individuen  läuft  parallel". 

Blum  hielt  dieses  Zwillingsgesetz  für  ein  neues  und  i 
es  das  Manebacher  Gesetz.      Dem   gegenüber  machten 
Zepharovich  3  und  Breithaupt  *  geltend,  dass  dasselbe  scto 
DesGloizeaux  an  Orthoklasen  von  Elba  beobachtet  worde 
überhaupt  schon  mehrfach  an  Adularen  bekannt  gewesen  * 

Häufig  sind  Verwachsungen  zweier  oder  mehrerer  Ery 
und  zwar  sind  dieselben  vielfach  regellos,  ohne  dass  die 
wachsungsflächen  eine  krystallographische  Bedeutung  1 
Diese  Verwachsungen  kommen  nicht  nur  zwischen  Indr 
eines  und  desselben  Typus  vor,  sondern  es  finden  sich  auch  1 

9  N.  Jahrb.  f.  Min.  1863,  Seite  559. 
♦  N.  Jahrb.  f.  Min.  1863,  Seite  814. 
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lue,  wo  ein  säulenförmiger  KrystaU  einen  tafelförmigen  durch- 
ritt 

öfters  entsprechen  aber  auch  die  Flächen,  mit  denen  zwei 
[rystalle  zusammengewachsen  sind,  krystallographischen  Flächen. 
o  ist  z.  B.  11  sehr  häufig  die  Verwachsungsfläche.  Die  beiden 
erwachsenen  Erystalle  erscheinen  meist  von  ungleicher  Grösse, 
nd  der  kleinere  ist  in  den  grösseren  gleichsam  hineingeschoben 
ler  hineingedruckt,  so  dass  er  nur  noch  wenig  über  letzteren 
inansragt. 

Die  klinodiagonalen  Aien  der  beiden  Erystalle  schneiden  sich 
icht,  wie  bei  den  Karlsbader  Zwillingen,  unter  einem  bestimmten 
Kinkel,  sondern  unter  ganz  beliebigen  oder,  was  auch  nicht  selten 
«-kommt,  sie  laufen  einander  parallel. 


Zerschlägt  man  einen  der  Afterkry stalle ,  so  nimmt  man 
icht  wahr,  dass  die  Masse  derselben  nicht  homogen  ist,  sondern 
is  verschiedenartigen  Substanzen  zusammengesetzt  ist.  Es  lassen 
dt  folgende  bei  makroskopischer  Betrachtung  schon  unter- 
heiden: 

1.  graue,  schimmernde  Blättchen,  die  sich  beim  Behandeln 
it  Säuren  als  kohlensaurer  Kalk  erweisen; 

2.  gelbbrauner  Eisenocker; 

3.  eine  weisse  Masse,  jedenfalls  Silicatreste,  ohne  Spaltbar- 
st und  Glanz; 

4.  eine  hellgrünliche,  mit  dem  Fingernagel  ritzbare  Sub- 
ito. 

•Behandelt  man  einen  Afterkrystall  mit  Salzsäure,  so  dass 
Alensaurer  Kalk  und  Eisenocker  aufgelöst  werden,  so  bleibt 
itweder  noch  ein  löcheriges,  zerfressen  aussehendes  Gerüst  von 
ilkmtmafwe  zurück  oder,  wenn  das  Exemplar  sich  in  einem  höheren 
bfinm  der  Zersetzung  befand,  nur  ein  lockerer  Grus.  Deutlich 
Ute  ich  in  mehreren  Fällen  wahrnehmen,  dass  mitunter  Silicat- 
en* tod  Kalkspath  und  Eisenocker  vollständig  eingehüllt  werden, 
Mehsam  in  denselben  schwimmen;  zum  sichern  Beweis,  dass 
fae  fremdartigen  Substanzen  nicht  etwa  nach  vollendeter  Zer- 
rfnmg  des  Feldspaths,  sondern  während  derselben  eingeführt 
fotdeo  nnd. 
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Ausser  diesen  festen,  innerlich  zusammenhängenden,  die  Form, 
des  Orthoklas  noch  sehr    wohl    bewahrenden  Pseudomorphom. 
kommen  auch  noch  solche  vor,  die  aus  einer  lockeren,  gelbbraun«* 
Masse  —  scheinbar  nur  Eisenocker  —  bestehen,  und  bei  denn 
der  kohlensaure  Kalk  fehlt.    Es  ist  dies  mehrfach  als  das  höchste 
Zersetzungsstadium  bezeichnet  worden;   indessen  wird  später  ge- 
zeigt werden,  dass  diese  ockrigen  Pseudomorphosen  mitunter  noch 
mehr  Silicatreste  in  sich  schliessen ,  als  in  manchem  noch  wriU 
erhaltenen,  kohlensauren  Kalk  führenden  Afterkrystall  enthalte- 
ist, und  dass  sie  sich  von  letzteren  nur  dadurch  unterscheid«, 
dass  aus  ihnen  der  kohlensaure  Ealk  nachträglich  wieder  entftnt 
worden  ist. 

Mikroskopische  Beschreibung. 

Die  mikroskopischen  Verhältnisse  der  Afterkrystalle  m 
Meiersgrund  studirte  ich  an  drei  Präparaten.  Bei  dem  ein« 
war  das  Exemplar  senkrecht  zu  der  kry stenographischen  Haupt* 
axe,  bei  den  anderen  beiden  parallel  dem  klinodiagonalen  Haupt-, 
schnitt  geschliffen  worden.  An  den  beiden  letzteren  lässt  sck  - 
Folgendes  beobachten. 

Zunächst  fällt  in  dem  mikroskopischen  Bild  der  durch  Bei«' 
gelbbraune  Farbe  sich  scharf  hervorhebende  Eisenocker  in's  Auge, 
der  in  groben,  unregelmässig  begrenzten,  bald  schmäleren,  btli 
zu  breiten  Lappen  sich  ausdehnenden  Strängen  oft  netzartig  des 
Schliff  durchzieht. 

Die  Maschen  in  diesem  Netzwerk  nimmt  zumeist  kohlen- 
saurer Ealk  ein  und  zwar  Ealkspath,   wie  es  die  scharf  hervor- 
tretenden,  unter  spitzem  Winkel  sich  schneidenden  Spaltung»-  - 
richtungen  sofort  erkennen  lassen.     Derselbe  ist  selten  frei  wu 
Einschlüssen,  vielmehr  wird  er  fast  immer  von  Körnchen  eiaerC 
Eisenverbindung  durchschwärmt,   die  sich  durch  ihre  dunkkw: 
Farbe  von  dem  Ocker  unterscheidet.     Diese  Eisenverbindung  nt  j 
also  sehr  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  Ealkspath  ein»i 
geführt  worden.     Das  gleiche  lässt  sich  von  einem  Theil  dtt 
Ockers  nicht  sagen,  sondern  es  machen  folgende  Verhältnisse  M 
wahrscheinlicher,  dass  er  zum  Theil  später,  nach  Absatz  dtf 
kohlensauren  Kalks,  in  den  Afterkrystall  hineingelangt  sei 
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Die  äussere  Umgrenzung  der  Eisenockerparthien  ist  oft  der- 
rtig,  dass  dieselben  aus  lauter  Rhomboedern  zusammengesetzt 
scheinen.  An  den  Berührungsstellen  mit  Ealkspath  kann  man 
ft  wahrnehmen,  wie  der  Eisenocker  mit  spitzen  oder  stumpfen 
nnkeln,  deren  Schenkel  den  Spaltungsrichtungen  des  Ealkspatbs 
irallel  laufen,  in  denselben  hineindringt  und  endlich  bemerkt 
in  mitunter  Durchschnitte  von  Ealkspathrhomboedern  bei  denen 
isenoxydhydrat  vom  Band  her  faserartig  eingedrungen  ist,  so 
iss  manchmal  nur  noch  ein  innerer  Kern  aus  reinem,  klaren 
alkspath  besteht.  Diese  Verhältnisse  legen  den  Schluss  nahe, 
iss  in  den  geschilderten  Fällen  der  Ocker  als  Pseudomorphose 
ich  Ealkspath  auftritt  und  somit  später  als  dieser  eingeführt 
orden  sein  muss.  Denkt  man  sich  diesen  Verdrängungsprocess 
»  weit  vorgeschritten,  dass  aller  Ealkspath  durch  Eisenoxyd- 
rdrat  ersetzt  worden  ist,  dann  resultiren  jene  lockeren  scheinbar 
ir  aas  Ocker  bestehenden  Pseudomorphosen. 

Ausser  diesen  fremdartigen,  von  aussen  her  eingeführten  Ver- 
indungen,  lassen  sich  auch  noch  Zersetzungsproducte  des  Feld- 
aths  selbst  sehr  deutlich  erkennen  und  unterscheiden.  Die- 
lten sind: 

1.  farblose,  porös  zerfressene  Eieselsäure,  die  zw.  d.  N.  bunte 
ld  intensive  Farben  zeigt, 

2.  eine  hellgrüne,  wolkig  getrübte,  schwach  durchscheinende 
ibstanz, 

3.  kleine  grüne  Eryställchen  von  cubischer  oder  oktaedrischer 
onn. 

Was   zunächst  die  ausgeschiedene  Eieselsäure  anlangt,  so 

itt  dieselbe  namentlich  in  Gesellschaft  mit  dem  gelbbraunen 
isenocker  auf.  In  dem  Netzwerk  des  letztern  sind  die  Stränge 
>n  ihr  durchwachsen  und  durchtränkt,  und  es  kommt  auch  vor, 
iss  sie  den  Ocker  auf  eine  kurze  Strecke,  in  einem  Strang  voll- 
ändig  ersetzt.  Fast  nie  erscheint  sie  rein  und  frei  von  Ein- 
hlüssen,  sondern  immer  sind  zahlreiche  Körnchen  von  dunklem 
arit  eingestreut. 

Sodann  tritt  die  Eieselsäure  im  Verein  mit  der  unter  No.  2 
geführten  Substanz  in  grösseren,  zusammenhängenderen  Par- 
ien5  auf. 

*  Die  grösrte. dieser  Silicatparthien  maas  2,7  Mm.  in  der  Länge  and 
IIa.  in  der  Breite. 
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Diese  letztere  Substanz  besitzt,  wie  schon  angeführt,  e 
hellgrüne,  mitunter  in's  Gelbliche  spielende  Farbe,  die  indesi 
öfters  durch  die  erwähnten  braunen  Ferritkörnchen  verdank 
wird.  Sie  ist  nur  schwach  durchscheinend,  zeigt  zw.  d.  N.  I 
trachtet  keine  Interferenzfarben  und  verändert  die  Lichtintensi 
nicht,  wenn  die  Nicols  aus  der  parallelen  in  die  gekreuzte  St 
lung  gebracht  werden,  oder  wenn  bei  gekreuzten  Nicols  das  Fi 
<parat  in  der  Horizontalebene  gedreht  wird. 

Diese  Substanz  kommt  also  fast  immer  mehr  oder  mint 
innig  mit  Kieselsäure  vergesellschaftet  vor.  Sie  tritt  häufig  : 
mitten  der  letzteren,  ganz  von  dieser  umhüllt  in  Form  von  kleia 
unregelmässig  eckig  begrenzten  Körnchen  auf,  oder  sie  bil 
grössere,  rundlich  umgrenzte,  schlauch-  oder  flaschenftnmg  ( 
staltete  Parthien,  die  ausser  mit  Kieselsäure  auch  mit  kohlt 
saurem  Kalk  und  Eisenocker  in  Berührung  stehen.  Diese  grössei 
Parthien  umschliessen  wiederum  nicht  selten  Körnchen  von  Kiea 
säure.  Einmal  beobachtete  ich  ein  stabartig  verlängertes  SU 
des  grünen  Minerals,  das  in  der  Mitte  auf  eine  kurze  Strecke 
Kieselsäure  überging.  Es  Hesse  sich  hierin  vielleicht  eine  Andfl 
tung  dafür  erblicken,  dass  die  grüne  Substanz  stellenweise  eb 
Zersetzung  unterlegen  sei  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Bis 
fortgeführt  wurden  und  die  Kieselsäure  zurückblieb. 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  werden  etwas  verdunk 
von  den  vielfach  eingestreuten  Ferritkörnchen,  die  sich  überhii 
als  treue  Begleiter  sowohl  der  Kieselsäure  als  auch  des  grfa 
Minerals  erweisen.  Auch  der  Eisenocker  umschliesst  oder  dun 
dringt  häufig  das  letztere,  in  welchem  Fall  gewöhnlich  den 
grüne  Farbe  einen  gelben  Ton  erhält.  Als  drittes,  der  aus  < 
Zersetzung  des  Feldspaths  stammenden  Producta  wurden  i 
geführt  kleine  grüne  Kryställchen  6.  Ich  fand  dieselben  fast  i 
in  dem  amorphen  grünen  Silicat  eingebettet.  Sie  zeigen 
scharfe  Umrisse  und  lassen  quadratische,  oblonge,  rhombisi 
oder  sechsseitige  Durchschnitte  erkennen.  In  einzelnen  III 
konnte  ich  deutlich  eine  oktaidische  Form  beobachten.  1 
Farbe  ist  meist  ein  trübes  Grüngrau  und  nur  selten  komn 
einigermassen  durchsichtige  Individuen  vor.    Zwischen  den  Nie 


9  Die  Grösse  schwankt  iwiichen  Vit»  und  Viot  Mm. 


die  Umwandlung  in  eine  opake  dunkle  Substanz  Schritt  für 
t  verfolgen. 

fit  diesen  Krystallen  in  Gesellschaft  pflegen  fast  immer 
Innige,  wasserklare  Mikrolithen  aufzutreten,  die  sich  Öfters 
Querlinien  in  hintereinanderliegende  Abschnitte  gegliedert 


Taa  diesen  beiden  im  Torhergehenden  ausführlicher  beschrie- 
Prtparaten,  die  von  stärker  umgewandelten  Feldspathen 
Inen,  unterscheidet  sich  das  dritte,  von  einem  weniger  zer- 
n  Exemplar  gefertigte,  in  folgenden  Funkten.  Der  Kalk- 
tritt hier  mehr  zurück  und  kommt  nur  in  einzelnen,  im 
'  isolirt  erscheinenden  Farthien  vor.  Etwas  häufiger  ist 
eibbraune  Eisenocker;  er  tritt  entweder  im  Verein  mit  dem 
path  auf,  in  welchem  Fall  sich  die  oben  beschriebenen  Ver- 
ongserseheinungen  zeigen,  oder  er  kommt  in  flockenartigen 
ien  in  den  kieselsauren  Zersetzungaproducten  des  Feldspaths 
Diese  letzteren  sind  es,  die  hier  noch  der  Hauptsache  nach 
fterkrystall  zusammensetzen,  während  Ealkspath  und  Eisen- 
dnngen  mehr  als  Einschlüsse  in  demselben  erscheinen.  Diese 
xungsproducte  bestehen  mm  zum  Theil  ebenfalls  aus  den 
»"hergehenden  charakterisirten  drei  Substanzen,  es  kommt 
:  noch   eine  vierte  hinzu   und   zwar  übertrifft  dieselbe  die 
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parates  immer  gleichmässig  bell.  In  der  Nähe  von  Eisenocker- 
flocken und  um  diese  herum  erhält  die  Substanz  häufig  eine 
griesige,  gekörnelte  Structur  und  nimmt  eine  weingelbe  Farbe 
an.  —  Das  grüne  erdige  Silicat  tritt  hier  entweder  in  isolirteo 
rundlichen  Parthien  in  der  weissen  Silicatmasse  auf,  sodann  aber 
namentlich  in  Gesellschaft  des  Eisenockers ,  mit  dem  es  oft  eng 
verwachsen  ist.  Auch  hier  bekommt  dann  in  diesem  Fall  die 
grüne  Farbe  einen  Stich  in's  Gelbe. 

Die  kleinen  cubischen  und  oktaedrischen  Eryställchen  fand 
ich  hier  auch  —  ausser  in  dem  grünen  Mineral  —  in  der  weissen 
Silicatmasse  und  zwar  umlagerten  sie  an  einer  Stelle,  gemeinsam 
mit  wasserhellen  Mikrolithen,  kranzförmig  eine  Flocke  Eisenocker. 

Chemische  Untersuchung. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  richtete  ich  mein  Augen- 
merk vor  allem  auf  zweierlei: 

1.  Die  Zusammensetzung  der  aus  der  Zersetzung  des  Feld- 
spaths  hervorgegangenen  Silicate  zu  erfahren. 

2.  Zu  bestimmen ,  wie  viel  von  den  Bestandteilen  der  ur- 
sprünglichen Feldspathsubstanz  bei  verschiedenen  Individuen  fort- 
geführt worden  sei. 

Eine  qualitative  Voruntersuchung  hatte  folgende  Ergebnisse: 

Die  bei  der  Behandlung  eines  Afterkrystalls  mit  Salzsäure  er- 
haltene Lösung  enthielt,  wie  vorauszusehen,  meist  Eisenoxyd  und 
Kalkerde,  daneben  jedoch  auch  geringere  Mengen  von  Thonerde, 
Magnesia  und  Kali. 

Die  naheliegende  Vermuthung,  dass  die  drei  letzteren  Stoffe 
zum  grossen  Theil  wenigstens  an  Kieselsäure  gebunden  gewesen 
seien,  wurde  insofern  bestätigt,  als  durch  Auskochen  des  unlöslichen 
Rückstandes  mit  kohlensaurem  Natron  u.  s.  w.  das  Vorhandensein 
von  löslicher  freier  Kieselsäure  nachgewiesen  wurde.  In  dem  toi 
kohlensaurem  Natron  nicht  angegriffenen  Rückstand  befand  sich» 
wie  sich  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  ergab,  ein  von  dieser  Sänr» 
zersetzbares  Thonerde-Alkalisilicat. 

Gemäss   diesen    Erfahrungen    wurde   nun   folgender  Weg  der 
quantitativen  Untersuchung  eingeschlagen. 

Mehrere,  ungefähr  in  gleichem  Zersetzungsstadium  befindlich© 
Afterkrystalle  wurden  —  feingepulvert  und  durcheinander  gemengt 
mit  Essigsäure  behandelt,  um   die  Carbonate  auszuziehen,  ohne  d*3 
Silicat  anzugreifen.     Der   von  Essigsäure  nicht   angegriffene  Tb**1 
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orde  auf  dem  Wassorbad  getrocknet,  gewogen  und  sodann  in  drei 
ortionen  getheilt.  Die  eine  wurde  mit  Salzsäure  gekocht  und  die 
haltene  Lösung  zur  Trockne  eingedampft.  Nachdem  die  in  ver- 
innter  Salzsäure  löslichen  Stoffe  abfiltrirt,  und  der  unlösliche  Bück- 
ind  durch  vorsichtiges  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  von  lös- 
toer  freier  Kieselsäure  befreit  war,  wurde  die  zurückbleibende,  nicht 
iron  aufgenommene  Substanz,  nach  sorgfältigem  Auswaschen  ge- 
ocknet  und  gewogen,  und  sodann  mit  Fluorwasserstoffsäure  auf- 
schlössen. 

Eine  zweite  Portion  wurde  mit  Schwefelsäure  in  einer  zuge- 
hmolzenen  Glasröhre  drei  Stunden  einer  Temperatur  von  etwa 
S0°  ausgesetzt.  Von  der  erhaltenen,  auf  100  c.  c.  verdünnten 
feang  benutzte  ich  5  c.  c.  zur  Bestimmung  des  Eisenoxydulgehalts 
ireh  Titriren  mit  Chamäleonlösung.  In  dem  von  der  Lösung  ab- 
itrirten  Bückstand  wurde  ebenfalls  die  lösliche  freie  Kieselsäure 
urch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  ausgezogen,  und  der  unlös- 
che  Best  sodann  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  auf- 
eschlossen.  Endlich  wurde  eine  dritte  Portion,  nach  Bestimmung 
es  Glühverlustes,  im  Ganzen  einer  Aufschliessung  durch  Schmelzen 
lit  kohlensaurem  Natron  unterworfen. 

Die  Ergebnisse  der  drei  Analysen  von  dem  in  Essigsäure  un- 
"slichen  Theil  sind  folgende: 

1.  Aufschliessung  mit  Salzsäure: 

/Fe*08  =     1,10 

Ton    Salzsäure    und  \A1*0S  =     8,54 

kohlensaurem  Na-  J    KO  =     2,19 

tron   nicht  gelöst  =  60,47  (  MgO   =     Spur 

8iO*  (von   kohlens.  )  SiO2  =  48,74  a.  d.  V. 

Natron  gelöst)       =     4,93  f 

Fe*08  =  23,10  l 

A1*08  =     2,23 

Mn208  =     1,75 

MgO  =     0,34 

KO  =     1,23 

GlühverL  =     6,54 

99,59. 


60,47 
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2.  Aa&chliearang  mit  8chwefelflfture: 

/       SiO«  a  89,72 

unlösl.  Best  =  40,95  (Alkalien  u. 
SiOf    (von    kohlens.  /Verlust  =     0,55 

Natron  aufgenom-  -^ 

men)  =   12,36 

Fe808  =  23,92 
A1*08  =   10,82 
Mn*08  =     1,52 
MgO  =■     0,31 
KO  =     3,06 
Glühvdrl.  =     6,54 

99,18. 

3.  Gesammtaufechliessung  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Nati 

8iO*  =  54,02  T 

Fe*08  =  22,02 

A1208  =  10,67 

Mn*08  =     1,87 

MgO  =     0,23 

Glühv.  =     6,54 

Alkalien  u.  Verl.  =     4,25 

100,00. 

Diese  Zahlen  geben  also  an  die  procentische  Zusammensetzi 
des  in  Essigsäure  unlöslichen  Theils  der  pseudomorphosen  Sabstam 
Derselbe  beträgt  nun  vom  Ganzen: 

53,28  Proc. 
der  lösliche  Theil  45,72  Proc.  Co8 Ca 

0,54  Proc.  Fe*  O8 

99,54. 

Berechnet  man  also  die  Gesammtzusammensetzung  der  Alk 
krjstalle,  so  ergibt  sich: 

Co8  Ca  =  45,72 

Fef08  ==   12,79 

SiO2  =  28,95 

A1*08  =     5,72 

Mn*  O8  =    0,86 

MgO  =    0,12 

KO  =     1,83 

OH  =     3,55 

99,54. 

1  Die  Kieselsäure  erwies  sich  bei  der  Prüfung  auf  Reinheit  als  et* 
eisenhaltig. 
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fisenoxydul  konnte,  durch  Titriren  mit  Chamäleonlösung,  nur 
iw  geringen  Sparen  nachgewiesen  werden,  dass  dieselben  nicht 
«rfclazchtigt  za  werden  brauchen. 


Ans  den  vorstehenden  Analysen  geht  hervor,  dass  der  kiesel- 
rehaltige  Theil  der  pseudomorphen  Materie  aus  folgenden  Ver- 
jüngen zusammengesetzt  ist: 

1.  Ein  von  Salzsäure  zersetzbares  Alkali-Thonerdesilicat,  welches 
alt: 

Sauerstoffgehalt 
SiO1  =  4,98  =  2,60 
Al'O»  =  2,23  =  0,98 
KO  =  1,21  =  0,20 

8,37. 

Ob  und  wie  viel  dasselbe  Eisenoxjd  enthielt,  konnte  natürlich 
;  bestimmt  werden,  da  es  kein  Mittel  gibt,  freies  Eisenoxjd  von 
q  durch  Salzsäure  zersetzbaren  Silicat  zu  scheiden,  ohne  das 
sre  anzugreifen. 

2.  Ein  von  Salzsäure  nicht,  aber  von  Schwefelsäure  zersetz- 
i  Silicat  von  der  Zusammensetzung: 


Sauerstoffgehalt 

SiO* 

=r 

7,43 

=r   3,96 

Fe'O» 

— 

1,00 

=  0,3 

A1»0» 

— 

8,59 

=  8,86 

KO 

— — 

1,83 

=  0,31 

18,85. 

Die  Zahlen  für  Kieselsäure,  Thonerde  und  Kali  erhält  man,  in- 
man  die  der  Salzsäureau&chliessung  von  dieser  Säure  sowie 
kohlensaurem  Natron  gelösten  Mengen,  von  den  bei  der  Schwefel- 
'eaufechliessung  durch  Schwefelsäure  und  kohlensaures  Natron 
«teu  Theilen  abzieht  Dass  das  Silicat  soviel  Eisenoxyd  ent- 
Um  haben  muss,  wie  angegeben,  ergibt  sich  bei  Vergleichung  des 
löslichen  Bestes  von  Analyse  1  mit  dem  von  Analyse  2. 
Behr  wahrscheinlich  war  das  Silicat  ein  wasserhaltiges. 

3.  Circa  40  Proc.  freie  Kieselsäure,  die  durch  geringe  Mengen 
i*  ftsenoxyd  und  Thonerde  verunreinigt  ist. 

Es  besteht  also  der  in  Essigsäure  unlösliche  Bückstand  aus : 

ca.  24—25  Proc.  Eisenocker 

8—9  Proc.  durch  Salzsäure  zersetzbares  Silicat 
19 — 20  Proc.  durch  Schwefelsäure  zersetzbares  Silicat 
40  Proc.  freie  Kieselsäure. 


240 

Genaue  Zahlen  lassen  sich  nicht  anfahren,  da  es  ungewiss  i*t» 
in  welcher  Weise  sich  der  Wassergehalt  auf  die  ersten  drei  Sub- 
stanzen vertheilt. 

Die  Gesammtmasse  der  pseudomorphen  Materie  ist  also  folgend«* 
massen  zusammengesetzt:  £ 

ca.  46  Proc.  kohlensaurer  Kalk 
»13      >     Eisenocker 

4,5     »     von  Salzsäure  zersetzh.  Silicat 
»10      >     von  Schwefels,  zersetzh.  Silicat 
»21       »     freie  Kieselsäure. 


Wie  stimmen  nun  diese  auf  chemischem  Wege  gewonnen« 
Besultate  mit  den  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  erhal-  ' 
tenen  überein! 

Das  Vorhandensein  von  Kalkspath,  Eisenocker  und  freier 
Kieselsäure  wurde  bereits   mikroskopisch  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen, und  zwar  fand  ich  diese  Substanzen  in  den  beiden  ?oa 
stärker  umgewandelten  Exemplaren  angefertigten  Schliffen 
in  ungefähr  demselben  Mengenverhältniss,  wie  die  letztangi 
Zahlen  angeben. 

Was  die  Silicate  anlangt,  so  steht  zunächst  wohl  fest, 
der  nur  von  Schwefelsäure  zersetzbare  Theil,  ganz  oder  doch 
grossen  Theil  auf  das  unter  dem  Mikroskop  beobachtete, 
amorphe  Mineral  zu  beziehen  sei;  möglich   vielleicht,  dass  der- 
selbe etwas,  von  erst  noch  in  Zersetzung  begriffenem  Feldspate 
in  sich  fasst,  indessen  kann  dies  gewiss  nur  wenig  sein,  da, 
wir  sehen,  der  von  Schwefelsäure  zersetzbare  Theil  eine  ziemM 
basische  Zusammensetzung  hat. 

Mit  welchem  bekannten  Mineral  die  grüne  Substanz  zu  idrt- 
tificiren  sei ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  ist  ei 
nicht  der  von  Knop  entdeckte  Pinitoid, 8  mit  dem  dieselbe  ausser- 
lich  einige  Ähnlichkeit  hat.  Denn  bei  diesem  Mineral  ist  erste 
das  Verhältniss  der  Thonerde  zur  Kieselsäure  ein  anderes  (esiit-"1 
mehr  Säure  vorhanden),  und  ausserdem  enthält  dasselbe  imiaar 
Eisenoxydul  (bis  zu  8  Proc). 


8  Neues  Jahrb.  für  Min.  1859,  Seite  583. 


241 

lach  lässt  sich  die  Substanz  nicht  gut  als  Kaolin  bezeichnen, 
fe,  abgesehen  von  den  morphologischen  Verschiedenheiten,  ebenfalls 
inen  höheren  Kieselsäuregehalt  aufweist.  Die  oben  erhaltenen 
bhlen  fuhren  für  das  grüne  Mineral  auf  die  Formel  3SiOs, 
!A1S03,  während  die  des  typischen  Kaolins  ist  =  2SiOs, 
dfO» 

Unsicher  ist,  was  man  als  das  von  Salzsäure  zersetzbare 
Qicat  anzusehen  habe.  Die  grünen  Kryställchen  sind  zu  klein 
od  in  zu  geringer  Anzahl  vorhanden,  als  dass  sie  dafür  gelten 
tonten  und  ausserdem  konnte  ich  bei  der  Behandlung  eines 
»hliffs  mit  Salzsäure  keine  Zersetzung  derselben  wahrnehmen, 
ielleicht  sind  die  in  C1H  löslichen  Mengen  von  Kali  und  Thon- 
*de  nur  Producte  einer  unvollständigen  Zersetzung  des  grünen 
>n  Schwefelsäure  vollständig  aufschliessbaren  Silicats. 


Eine  zweite,  ganz  in  derselben  Weise  ausgeführte  chemische 
ntersuchung  wurde  mit  den  scheinbar  nur  aus  Eisenocker  hoste- 
nden Pseudomorphosen  vorgenommen,  die  man  öfters  als  das  letzte 
id  höchste  Zersetzungsstadium  bezeichnet  hat. 

Beim  Behandeln  mit  Essigsäure  war  kein  Brausen  oder  Auf- 
«gen  von  Kohlensäurebläschen  bemerkbar,  und  in  der  abfiltrirten 
tfisngkeit  war  nicht  eine  Spur  von  Kalkerde  nachzuweisen. 


1.  Salzsäureauischliessung: 

in  Säure  und  in  Na- 
triumcarbonat  un- 


A1*08  =  12,80 
iFe*08  =     0,42 


«Wich                     »  47,80  /  Mf  °  ~     J" 

SiO*  =  4,22  )    *2  -  Qf  »f?  m    .    v 

AI*  O8  =  2,26  [                  47>30 

Mnf  O8  =  2,88 

MgO  =  0,28 

KO  =  1,12 

aiühverl.  =  7,82 


98,51. 


i 

i 


*»'**■*  fib  XlMNüOfU  «U.    1876.  16 
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2.  Schwefelsaureaufschliessung: 


(     SiO* 

= 

18,53 

in  Schwefelsäure  und 

\  Pe*0» 

ss 

0,70 

kohlensaurem  Na- 

1 A120» 

= 

Spur 

tron  unlöslich        = 

19,63  \    MgO 

= 

0,16 

SiO*  — 

16,78  j Verlust 

Fe*03  = 

32,20  h-  Kali 

= 

0,24 

A1»08  = 

15,87  \ 

19,63 

Mn*09  = 

2,68 

MgO  = 

0,25 

KO  = 

3,4 

OH  = 

7,82 
98,63. 

8.  Aufschliessung  durch  Schmelzen   mit  kohlensaurem  Nato 

SiO» 

=  36,46 

Fe208 

=  32,54 

A1»03 

=  15,94 

Mn208 

=     2,74 

MgO 

=     0,54 

KO 

=     3,92  a.  d. 

V. 

b. 

Glühverl. 

=     7,82 

100,00. 

Eisenoxydul  konnte  auch  hier  nur  in  sehr  geringen  Spn 
nachgewiesen  werden. 

Das  von  Salzsäure  zersetzbare  Silicat  hat,  abgesehen  von  < 
nicht  zu  bestimmenden  Eisenoxyd  und  dem  Wasser,  folgende  ! 
sammensetzung: 

SiO2  =     4,22 

A1*08  =     2,26 

KO  =     1,12 

7,60. 

Das  von  Schwefelsaure  zersetzbare  Silicat  besteht  aus: 

SiO1  =  12,56 

A1208  =  13,61 

KO  =  2,38 

MgO  =  Spur 

28,55. 
Die  Menge  der  freien  Kieselsaure  beträgt  19  Proc. 

Die  Ergebnisse  der  Analysen  sind  also  folgende: 
Die  pseudomorphe  Masse  besteht  nicht,  wie  es  den  Änsd 
hatte,  nur  aus  Eisenocker,  sondern  zu  zwei  Drittel  aus  Silica 
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*d  freier  Kieselsäure,  während  bei  den  früher  untersuchten 
Aeodomorphosen  die  kieselsauren  Zersetzungsproducte  nur  etwa 
**a  Fünftel  vom  Ganzen  betrugen.  Wenn  man  nun  auch  nicht 
&  Zusammensetzung  beider  Arten  von  Pseudomorphosen  direct 
üt  einander  vergleichen  und  etwa  behaupten  kann ,  die  kalk- 
athfuhrenden  befänden  sich  in  einem  höheren  Zersetzungsstadium 
-  denn  es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  letzteren  den  Krystall- 
nm  ihres  Mutterminerals  vollständig,  die  ockrigen  Pseudomor- 
osen nur  sehr  lose  und  unvollkommen  ausfüllen  —  so  lässt 
h  doch  andererseits  auch  nicht  behaupten,  dass  die  nur 
ker  und  keinen  kohlensauren  Ealk  enthaltenden  Pseudo- 
►rphosen  mehr  Feldspathsubstanz  verloren  hätten  als  die  kalk- 
ithfuhrenden ,  dass  sie  das  höchste  Zersetzungsstadium  reprä- 
ltirten. 

Der  Silicatrest  besteht,  wie  wir  sahen,  im  Wesentlichen  aus 
oselben  Verbindungen,  wie  derjenige  der  kalkspathenthaltenden 
terkrystalle,  nur  dass  das  Mengenverhältnisse  in  dem  die  ein- 
Inen  Verbindungen  zu  einander  stehen,  etwas  verschieden  ist 
i  den  ersteren  ist  das  Verhältniss  der  Menge  des  Thonerde- 
icats  zu  derjenigen  der  freien  Kieselsäure  3:2,  bei  den  letz- 
ten 1  :  2;  doch  kann  dies  kaum  als  ein  wesentlicher  Unter- 
trat anfgefasst  werden. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Fehlen  des  kohlensauren  Ealk; 
sser  ist  sehr  wahrscheinlich  ursprünglich  vorhanden  gewesen 
d  erst  nachträglich  wieder  aufgelöst,  respect.  durch  Eisenoiyd- 
drat  verdrängt  worden,  wie  bei  der  mikroskopischen  Beschrei- 
ng  bereits  angedeutet  wurde. 


Nächst  der  Zusammensetzung  des  Silicatrückstandes,  schien 
von  Wichtigkeit  zu  erfahren,  in  welchem  Verhältniss  und  wie 
d  von  den  Bestandteilen  des  ursprünglichen  Feldspaths  bei 
nchiedengradig  pseudomorphosirten  Individuen  fortgeführt  wor- 
M  sei  Da  bei  der  hier  in  Frage  stehenden  Zersetzung  keiner 
m  den  drei  Bestandteilen  des  Mutterminerals  verschont  blieb, 
federn  alle  drei  mehr  oder  weniger  angegriffen  wurden,  so  ist 
hr,  dass  diese  Verloste  hier  nicht  einfach  aus  der  Zusammen- 

16* 
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Setzung  der  Zersetzungsrückstände  und  aus  der  Normalzusamme 
Setzung  des  Mutterminerals  berechnet  werden  können,  dass  im 
mehr  noch  eine  dritte  „gegebene  Grösse"  nöthig  ist  Die 
könnte  nun  hier  sein :  der  Voluminhalt  des  von  der  pseudomorpk 
Substanz  ausgefüllten  Krystallraums.  Kennt  man  nämlich  dien 
so  lässt  sich,  da  weder  das  specifische  Gewicht  des  Orthokh 
noch  dessen  chemische  Zusammensetzung  bedeutenden  Schill 
kungen  unterworfen  ist,  leicht  das  absolute  Gewicht  des  ursprfiq 
liehen  Orthoklaskrystalls  und  seiner  einzelnen  Bestandteile  h 
rechnen.  Durch  Vergleichung  mit  dem  absoluten  Gewicht  4 
Mengen,  welche  von  jenen  Bestandtheilen  noch  in  der  Pseodf 
morphose  vorhanden  sind,  erhält  man  annähernd  genaue  Zahbi 
werthe  für  die  Verluste,  welche  im  Laufe  der  Zersetxan 
die  Bestandtheile  der  ursprünglichen  Orthoklassubstanz  erlitte 
haben. 

Jene  nothwendige  Bestimmung  des  Volumens  war  nun  tii 

bei  den  Afterkry stallen  von  Meiersgrund  leicht  auszuführen,  i 

dieselben  die  Form  des  Mutterminerals  meist  ausgezeichnet  ll 

wahrt  haben  und  auch  im  Innern  meist  keine  Hohlräume  täfä 

Man  braucht  also  nur  das  specifische  uud  das  absolute  Gtaril 

zu  bestimmen,  um   daraus  das  Volumen  des  Afterkrystalls  m 

also  auch  des  ursprünglichen  Orthoklaskrystalls  zu  erfahren. 

wurde  nun  an  drei  Exemplaren  das  specifische  Gewicht 

zu  2,53,  2,55,  2,52.    Es  stimmt   zufällig  also  ziemlich 

überein  mit  dem  des  reinen  Orthoklas.     Wir  können  also 

nehmen,  dass  die  Erystalle,  als  sie  noch  frischer  Orthoklas 

ungefähr  eben  so  viel  gewogen  haben  mögen,  als  sie  in  zersel 

Zustand  wiegen  (natürlich  mit  Einschluss  des  kohlensauren 

und  des  Eisenockers),  und  wir  sind  daher  berechtigt,  wenn 

das  Mengenverhältniss  der  aus  den  einzelnen  Individuen 

geführten  Orthoklasbestandtheile  wissen  wollen,  einfach  die  in 

Pseudomorphose  noch  enthaltenen  procentischen  Mengen 

wie  sie  die  Analyse  ergeben  hat,  von  der  procentischen  N< 

Zusammensetzung  des  Orthoklas  abzuziehen. 

Es  ist  klar,  dass  in  dieser  Weise  nicht  auch  bei  den 
spathfreien  Pseudomorphosen  verfahren  werden  darf:  denn  da 
den  Baum  der  ehemaligen  Orthoklaskrystalle  nur  unvol 
und  locker  ausfüllen,   und  die  letzteren  also  beträchtlich 


•   I 
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«wogen  haben  müssen  als  ihre  Pseudomorphosen,  so  würde  man 
et  jenem  Verfahren  bei  weitem  zu  geringe  Zahlen  für  die  Menge 
er  fortgeführten  Substanz  erhalten. 


Die  Afterkrystaüe  der  ersten  Untersuchungsreihe  bestanden 
uammen,  wie  wir  sahen,  ans: 


CO'Ca  = 

45,72 

Fe*0»  = 

12,79 

SiO»=- 

28,95 

A1»08  = 

5,72 

Mn»08  = 

0,86 

MgO  = 

0,12 

KO  = 

1,83 

OH  = 

3,55 

99,54 

Nimmt  man  als  Normalzusammensetzung  des  Orthoklas  an: 
i£  SiOf,  18,1  A1*0*  und  16,7  KO,  so  sind  hier  ca.  36  Proc. 
O1,  12  Proc.  A1*08  und  14  Proc.  KO  fortgeführt  worden: 

Das  Ton  Crasso  analysirte  Exemplar  hatte  die  Zusammen- 
hang: 

CO'Ca  =  49,46 

Fe*08  =  12,53 

SiO»  ==  23,17 

A1»0»  =    7,30 

Mn»0»  =    0,17 

MgO  =    0,61 

KO  =    2,12 

Glähverl.  =    4,43 

100,00. 

Hier  betragt  der  Verlost: 

42  Proc  SiO»,  11  Proc.  A1»0»,  14  Proc.  KO. 

Sodann  fertigte  ich  von  je  einem  stärker  und  einem  weniger 
■gewindelten  Individuum  eine  Gesammtanalyse  an,  nachdem 
mir  das  apedfisehe  Gewicht  bestimmt  worden  war: 
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Sp.  Gew.  ==    2,53  Sp.  Gew.  =    2,55 

C08Ca  =  11,86  CO»Ca  =  64,12 

Fe'O3  =     2,78  Fe'O'  =    4,96 

SiO1  =  55,96  SiO2  =  21,37 

Al'O3  =  11,39  Al'O3  =    5,91 

Mn203  =    0,22  KO  =     1,62 

KO  =     5,01(a.d.V.)  Gluhverl.  =     1,92 

Glühverl.  =    2,78  ÜÖ^ä 

100,00 

Es  sind  weggeführt  worden: 

aus    10  Proc.  SiO1,      7  Proc.  A1203,    11  Proc.  KO, 
aus    44  Proc.  SiO2,    12  Proc.  AI2 O3,    15  Proc.  KO. 


Wie  gross  der  Verlust  an  Bestandteilen  bei  den  untersucht 
kalkspathfreien  Pseudomorphosen  ist ,  lässt  sich  nicht  genau  i 
geben.  Die  Differenz  mit  der  Normalzusammensetzung  des  ( 
thoklas  beträgt: 

30  Proc.  SiO2    2  Proc.  A1203,    12  Proc.  KO. 

Indessen  ist  der  Verlust  an  Bestandteilen  jedenfalls,  ' 
schon  oben  ausgeführt  wurde,  bei  weitem  grösser  gewesen, 
diese  Zahlen  angeben. 

Ursache  der  eigentümlichen  Feldspathzer&etsung. 

Das  Bemerkenswerte  und  Eigenthümliche  der  Afterkryst 
von  Meiersgrund  besteht  weniger  darin,  dass  in  denselben  kohl 
saurer  Kalk  und  Eisenoxyd  die  Stelle  von  Feldspath  einnehn 
als  vielmehr  in  der  ungewöhnlichen  Zersetzung  des  Mutterminei 
von  der  sie  Kunde  geben.  Bei  der  Kaolinisirung ,  der  gewfl 
liebsten  Zersetzungsart  des  Orthoklas,  bei  der  Umwandlung 
Glimmer,  Pinitoid  u.  s.  w.  werden  nur  Kieselsäure  und  n 
oder  weniger  Kali  abgeschieden,  während  fast  die  ganze  Mi 
der  Thonerde  an  einen  Theil  der  Kieselsäure  gebunden  zur 
bleibt.   Auch  haben  Versuche,  die  von  Beyer9,  Haushofer1* 

9  Versuchstationen,  Bd.  XIV,  S.  814. 

10  Journal  für  pract.  Chemie  1868,  S.  121. 
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DiUBfito"  angestellt  worden  sind,  ergeben,  dass  reines  Wasser 
od  Miensäurehaltiges  Wasser,  welches  letztere  Agens  wohl 
faüptsächlich  als  Ursache  der  Kaolinisirung  anzusehen  ist,  dem 
Feldspath  zwar  nicht  unbedeutende  Menge  an  Kali  und  Kiesel- 
lare, aber  stets  nur  geringe  Spuren  von  Thonerde  zu  entziehen 
ermögen.  Richard  Müller  fand  neuerdings,  nachdem  er  auf 
9,07  Gr.  feingepulverten  Adular  eine  geraume  Zeit  lang  kohlen- 
urehaltiges  Wasser  hatte  einwirken  lassen,  in  der  Lösung: 

0,0102  SiO1 
0,0025  A1*03 
0,0204  K,0. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  schwierig  die  genaue  Trennung 
iringer  Mengen  Thonerde  von  Kieselerde  ist,  und  dass  leicht, 
unentlich  wenn,  wie  gewöhnlich  es  geschieht,  man  die  Kiesel- 
Are  nur  durch  Erwärmen  über  dem  Wasserbad  unlöslich  zu 
achen  sucht,  beim  nachherigen  Behandeln  mit  saurem  Wasser 
was  Kieselsäure  wieder  in  Lösung  gehen  kann,  so  wird  man 
ich  die  geringe  angegebene  Thonerdemenge  eher  als  zu  hoch 
s  zu  niedrig  bestimmt  erachten  müssen. 

Dagegen  nun  fanden  wir  bei  den  Afterkrystallen  von  Meiers- 
mnd  nie  mehr  den  vollen  Thonerdegehalt  des  ursprünglichen 
rthoklas,  sondern  immer  bedeutend  weniger;  in  zweien  der  unter- 
teilten Fälle  betrug  der  Verlust  12  Proc.,  in  anderen  11  und 
Proc. 

Wie  ist  nun  diese  abweichende  Erscheinung  zu  erklären? 

Man  könnte  vielleicht  zunächst  an  eine  mechanische  Fort- 
ihning  von  Thonerdesilicat  aus  den  Pseudomorphosen  denken. 
Don  dann  müsste  sich  doch  in  den  zahlreichen  kleinen  Äderchen, 
ie  das  Gestein  durchziehen,  eine  Spur  davon  wiederfinden  lassen. 
Dein  die  feinen  Spalten  sind,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
idrong  ergab,  nur  mit  Kieselsäure  erfüllt. 

Ferner  Hesse  sich  vielleicht  jene  Erscheinung  darauf  zurück- 
kren,  dass  Fddspathsubstanz  als  solche  von  den  Gewässern  auf- 
löst und  entfernt  worden  sei.  Es  ist  die  Möglichkeit  dieses 
ngangs  mehrfach  behauptet  worden;  Knop  erklärt  z.  B.  hier- 
t  die  von  ihm  im  Porphyrgebiet  von  Chemnitz  beobachtete 

11  Jahnaber.  fttr  Agricnttnrchemie  1867,  8,  8. 
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Erscheinung,  dass  im  Gestein  Höhlungen  vorkommen,  die  tob 
früher  vorhandenen  Feldspathkrystallen  herrühren,  deren  Sutetu 
vollständig  entfernt  worden  ist.  Ferner  nimmt  er  an,  dass  die 
Orthoklase  im  Sandstein  von  Oberwiesa  einst  als  solche  in  'Wasser 
gelöst  waren  und  sich  aus  dieser  Lösung  abgeschieden  haben,  h 
Bezug  auf  letztere  lässt  es  sich  jedoch  auch  denken,  dass  n 
durch  Zusammentreffen  von  irgend  welchen  Kaliumsilicat-  od 
Kaliumaluminat-  oder  Thonerdesilicatlösungen  entstanden  sein 
können. 

Indessen,  auch  die  Möglichkeit  jenes  Vorgangs  zugegeben, 
verbieten  doch  verschiedene  Umstände,  hiermit  den  Thonenb- 
verlust  der  Feldspathe  von  Meiersgrund  zu  erklären.  Zunächst 
stehen  die  weggeführten  Mengen  der  Kieselsäure  zu  denen  der 
Thonerde  keineswegs  in  dem  Verhältniss  65:18,  oder  65  +  x:  18, 
vielmehr  ist  meist  bedeutend  weniger  Kieselsäure  entfernt  worden, 
als  ersteres  Verhältniss  verlangt.  Ferner  deutet  der  Zustand  der 
zurückgebliebenen  Silicatmasse,  sowie  die  zahlreichen,  in  dem  Ge- 
stein verzweigten  schmalen  Gänge  von  Kieselsäure  darauf  hin, 
dass  eine  Zersetzung  und  keine  Auflösung  von  Feldspathsubstam 
als  solcher  stattgefunden  habe. 

Dass  nun  die  Zersetzung  einen  von  der  Kaolinisirung  ab- 
weichenden Gang  eingeschlagen  hat,  lässt  sich  wohl  nur  auf  di 
Beschaffenheit  der  die  Zersetzung  bewirkt  habenden  Gewisser 
zurückführen,  auf  deren  Gehalt  an  Substanzen,  die  irgendwie  dk 
Zersetzung  beeinflussten. 

Welche  Stoffe  nun  in  den  Gewässern,  die  auf  die  Feldspat!* 
von  Meiersgrund  einwirkten,  zugegen  waren,  hierüber  geben  na 
Theil  jene  fremdartigen  Substanzen,  die  in  den  Afterkrystaller 
den  Baum  der  ehemaligen  Feldspathsubstanz  einnehmen,  einiger 
Aufschluss.  Es  sind  dies  kohlensaurer  Kalk  und  Eisenoxyd  resp 
Hydrat.  Dieselben  sind,  wie  nachgewiesen  wurde,  zum  grossen 
Theil  während,  gleichzeitig  mit  der  Zersetzung  eingeführt  worden 
Es  liegt  wohl  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  Substanzen  vielleicb 
in  irgend  einer  Beziehung  zu  der  eigentümlichen  Zersetznq 
der  Feldspathe  stehen,  und  es  wird  meine  Aufgabe  sein,  haupt 
sächlich  diese  Annahme  einer  eingehenderen  Prüfung  zu  unter 
ziehen.  Erweist  sich  dieselbe  als  unwahrscheinlich  oder  unmög 
lioh,  so  wird  die  Frage  nach  der  Ursache  des  Thonerdeverloste 
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überhaupt  nicht  exact  zu  lösen  sein,  da  sich  keine  Alihaltepunkte 
Meten,  woraus  die  Anwesenheit  irgend  welcher  anderer  Stoffe  bei 
dem  Vorgang  der  Zersetzung  zu  erschliessen  wäre. 

Um  nun  jene  Annahme  zu  prüfen,  durfte  es  sich  zunächst 
empfehlen  zu  fragen,  ob  auch  anderwärts  in  verwitterten  Feld- 
■y  ipathen  Thonerdeverlust  beobachtbar  ist  in  Verbindung  mit  dem 
Auftreten  von  kohlensaurem  Ealk  und  Eisenoxyd  oder  -oxydul 
in  jenen.  Ist  dies  der  Fall,  so  sind  causale  Beziehungen  zwischen 
beiden  Erscheinungen  schon  sehr  wahrscheinlich. 

In  dem  Folgenden  stelle  ich  die,  mir  theils  aus  der  Literatur 
bekannten,  theils  von  mir  selber  untersuchten  Fälle  zusammen, 
wo  die  genannten  Substanzen  in  verwitterten  Feldspathen  beob- 
achtet worden  sind. 

Anderweitige  Fälle  von  Vorkommen  des  Kalkspaths,  Eisen- 
oxydfl  oder  -oxyduls  in  zersetztem  Orthoklas. 

Lasaülx  beschreibt  **  ein  stark  verwittertes  Gestein  von  der 
Baste  bei  Becoaro,  welches  gangartig  Kalksteinschichten  durch- 
setzt „In  einer  matten,  fettig  glänzenden  Grundmasse  liegen 
„dicht  gedrängt  gelbe  Körner,  meist  noch  Krystallnmrisse  zeigend, 
„die  einem  sehr  zersetzten  Feldspath  angehören ,  einzelne  graue 
„Quarzkorner  und  schwarze  Biotitblattchen ;  unter  dem  Mikroskop 
„rind  sogleich  nnregelmässig  begrenzte  Parthien  von  Kalkspath 
„onterscheidbar;  die  gelben  Körner  und  Krystallnmrisse  gehören 
„Feldspathen  an;  die  grüne  Farbe  der  Grondmasse  ist  durch  Ein- 
lagerung nnregelmässig  grüner  Parthien  talkiger  Natur  bedingt." 

Eine  Analyse  ergab: 

SiO»  =  42,25 

A1«0»  =    4,52 

Fe»0»  =    8,76 

[  CaO  =  18,27 

\  MgO  =    0,48 

KO  =    6,38 

MnO  =    0,99 

CO»  =  15,85 

HO  =     1,43 

98,93. 


\ 


*  Ztodir.  d.  Danach,  geol.  Geselhch.  1878,  980. 


250 

Das  Gestein  bestand  sehr  wahrscheinlich  —  eben  s< 
ganz  in  der  Nähe  auftretende  Gesteine  —  ursprünglich  nu 
Feldspathmasse. 

Man  sieht  aus  der  Analyse  sofort,  dass  Fortfuhnmj 
Thonerde  stattgefunden  haben  muss. 

Die  Menge  derselben  im  zersetzten  Gestein  ist  sogt 
3  Proc.  geringer  als  die  der  Alkalien.  Dagegen  ist  der  sei 
trächtliche  Gehalt  an  Eisenozyd  nach  Lasaülx  nicht  urs] 
lieh  im  Gestein  gewesen,  sondern  später  zugeführt  worden. 

Streng  gibt  in  seiner  Arbeit  über  die  grauen  Porphyi 
Harzes  (Jahrb.  f.  Min.  1860,  S.  269)  eine  Analyse  von 
Feldspath  des  Porphyrs  von  Elbingerode. 

SiO«  =  51,83 

Al'O3  =  16,92 

FeO  =     0,77 

CaO  =  10,09 


MgO 

— 

0,41 

KO 

:= 

5,70 

NaO 

=3 

3,65 

Glühverl. 

— : 

8,91 

(besteht 

aus 

Kohlensä 

98,30. 

Es  treten  hier  als  fremdartige  Substanzen  ca.  18  Proc  k< 
saurer  Kalk  und  eine  sehr  geringe  Menge  Eisenozydul  auf 
Thonerdegehalt  scheint  von  dem  des  ursprünglichen  Ort] 
uur  wenig  verschieden  zu  sein. 

R.  v.  Fritsch  erwähnt  im  Jahrbuch  für  Min.  etc. 
S.  269,  dass  er  ähnliche  Pseudomorphosen ,  wie  die  von  ld 
grund  auf  einer  der  Canarischen  Inseln  —  Fuerte  Vento 
gefanden  habe ,  und  Blum  13  beschreibt  Feldspathkrystalle 
Teufelsgrund  im  Münsterthal,  die  äusserlich  frisch,  im  1 
dagegen  angegriffen  sind  und  einen  bedeutenden  Gehalt  an  k 
saurem  Ealk  bekunden.  Analysen  werden  von  beiden  Fort 
nicht  angegeben. 

Im  Eingang  dieser  Arbeit  erwähnte  ich,  dass  die  typ 
Afterkrystalle  von  Meiersgrund  nur  an  einer  bestimmten 

11  Pseudomorphosen,  8.  Nachtrag,  8.  201. 
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des  Quarzporphyrgangs,  in  der  Nähe  der  Granitgrenze  vorkämen, 
dtss  jedoch  auch  an  mehreren  anderen  Punkten  grössere  Feld- 
Bpathkrystalle  auftreten,  die  sich  als  mehr  oder  weniger  ver- 
wittert und  zerstört  erweisen.  So  z.  B.  finden  sich  dergleichen 
an  dem  Nordabhang  der  Wilhelmsleite ,  welcher  die  eine  Thal- 
wand des  Hirschgrunds  bildet,  in  der  Nähe  der  von  Mönchshof 
nach  der  Schmücke  fuhrenden  Chaussee. 

Die  Feldspathe  von  dieser  Stelle  erscheinen  von  aussen  so- 
wohl in  Bezug  auf  Form  als  auch  Substanz  meist  noch  fast  un- 
Tersehrt  und  frisch,  während  im  Innern  zahlreiche  Hohlräume 
»ch  befinden,  die  durch  schmale  Lamellen  von  einander  getrennt 
werden.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  Lamellen  mitunter,  selbst 
wenn  sie  nur  ein  Minimum  von  Dicke  besitzen,  deutliche  Spuren 
tod  Glanz  noch  zeigen  und  überhaupt  den  Eindruck  machen,  als 
ob  ihre  Substanz  noch  wenig  angegriffen  sei.  Derartiges  konnte 
ich  an  den  typischen,  Ealkspath  enthaltenden  Afterkrystallen  von 
Meiersgrund  niemals  wahrnehmen. 

In  keinem  dieser  Orthoklase,  so  viel  ich  deren  untersuchte, 
konnte  ich  kohlensauren  Kalk  nachweisen,  immer  war,  von  frem- 
den Substanzen,  nur  etwas  Eisenocker  zugegen ;  der  Grund  davon, 
dass  hier  kohlensaurer  Kalk  fehlt,  liegt  wahrscheinlich  darin,  dass 
der  Fundort  etwas  weiter  von  der  Granitgrenze  abliegt.  Denn 
wie  früher  bemerkt  wurde,  stammen  ja  die  beträchtlichen  Mengen 
von  kohlensaurem  Kalk  in  den  Afterkrystallen  aus  dem ,  dem 
Fundort  derselben,  sehr  benachbarten  Granit. 

Eine  qualitativ-chemische  Untersuchung  eines  Exemplars  ergab: 

1.  Das  Vorhandensein  von  in  Salzsäure  löslichen  Eisenoxyd- 
Terhindungen ,  sowie  von  einem  durch  diese  Säure  zersetzbaren 
Thonerde-Alkalisilicat. 

2.  Das  Vorhandensein  von  einem  durch  Salzsäure  nicht,  jedoch 
durch  Schwefelsäure  zersetzbaren  Thonerdesilicat. 

Die  quantitative  Gesammtanalyse  von  einem  andern  Exemplar 
Marie  folgende  Zahlen: 

8iO*  =  63,44 

A1203  =  20,84 

Fe'O3  =     2,27 

MgO  =     Spur 

KO  =  10,55  a.  d.  V.  b. 

Glühverl.  =    2,9 

100. 
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Auch  hier  muss  ein  Verlust  an  Thonerde  stattgefunden 
Denn  wenn  wir  annehmen,  dieselbe  sei  vollständig  zurückget 
dann   würde   der   unzersetzte   Feldspath   aus  ca.    75  Theilen 
21  Theilen  A1*08  und   16  Theilen   K*0  bestanden  haben, 
wären  also  nur  12  Theile  SiO'  und  6  Theile  Alkali  aus  ihn 
rend  des  Zersetzungsprocesses   fortgeführt   worden.     Damit 
nun   aber   der  Zustand  des  untersuchten  Exemplars  nicht  ii 
desten  überein.     Denn   die   im  Innern  desselben  befindlichen 
räume  nahmen,  wie  ich  mich  sicher  überzeugte,  über  die  Häl 
gesammten  Krystailraumes  ein,  so  dass  sicher  beträchtlich  mc 
dem  Feldspath  entfernt  worden  ist.    Daraus  folgt  aber  mit 
wendigkeit,  dass  die  Menge  der  Thonerde  während  des  Zersel 
processes  nicht  unverändert  geblieben,  dass  vielmehr  eine  nie 
beträchtliche  Verminderung  eingetreten  ist. 

Etwas  andere  Verwitterungserscheinungen  zeigen  wiedei 
spathe  einer  ziemlich  weichen,  violett  gefärbten  Varietät  des 
porphyrs,  welche  ebenfalls  am  Nordabhang  der  Wilhel 
ansteht.14  Sie  sind  alle  total  zersetzt  und  es  ist  die  ehe 
Anwesenheit  von  Orthoklas  nur  aus  der  Form  der  im  Gestein  s 
gebliebenen  Hohlräume  zu  erschliessen.  Die  letzteren  werde! 
nur  sehr  unvollständig  von  einer  dunkelbraunen  Masse  erfüll 
kratzte  dieselbe  aus  einem  Krystallraum  vollständig  herar 
unterwarf  sie  einer  Analyse,  deren  Resultat  Folgendes  ist: 


SiO* 

= 

80,14 

Fe»0* 

zr=z 

4,02 

A1»0» 

= 

8,51 

Mn»08 

=: 

8,57 

Glühverl. 

=: 

2,86 

Alkali 

=r 

1,40 

a.  d.  V. 
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Das  Kali  ist  hier  fast  ganz,  die  Thonerde  zum  grossei 
entfernt  worden.  Dagegen  ist  nicht  wenig  von  der  Kies 
zurückgeblieben.  An  fremden  Substanzen  sind  Eisenoxyd  und  M 
oxyd  eingeführt  worden;  kohlensaurer  Kalk  konnte  nicht 
gewiesen  werden. 

Bischoff  analysirte  einen  verwitterten  Feldspath  vom 
buhl  bei  Elgersburg:  . 


"  Man  gelangt  zu  der  8telle,  wo  dieser  Porphyr  ansteht,  indt 
vom  Fundort  der  Afterkrystalle  aus  den  Berg  hinan-,  und  an  d< 
gegengesetzten  Abhang  etwas  hinabsteigt. 


SiO»  =  68,73 
A1*0*  =  15,98    davon  war  in  Salzsäure  löslich: 

^n"     tu  A1»0»  =  S,27 

CaO  =     0,65  Fei0s  _  484 

MgO  =     0,18  CaQ  =   0|65 

NaSU  14,62  MgO  =  0,06 

OH) 

100. 

Der  Thonerdegehalt  ist,  wie  schon  ans  der  procentischen  Zu- 
ammensetsung  des  Zersetzungsrückstandes  hervorgeht,  nicht  mehr 
ganz  derjenige  des  ursprünglichen  unzersetzten  Feldspaths,  und  es 
and  3,27  Proc.  von  demselben  in  Salzsäure  löslich.  Ob  die  letz- 
teren an  Kieselsäure  gebunden  waren,  ist  nicht  angegeben. 


Derartige  Zersetzungserscheinungen  der  Feldspathe,  wie  sie 
eben  geschildert  wurden,  sind  sehr  verbreitet  in  den  Porphyren 
des  Thüringer  Waldes.  (Siehe  v.  Fbttsch,  Umgegend  von  Ilmenau. 
Z.d.  Deutsch,  geol.  GeseUsch.  1860,  S.  113.) 

Auch  im  Odenwald  scheint  Ähnliches  vorzukommen.  Cohen 
sagt  Seite  31  seiner  Schrift  über  die  Porphyre  des  Odenwaldes : 
.Interessante  Pseudomorphosen  finden  sich  in  einem  älteren  Por- 
phyr aus  dem  Rothliegenden  des  Leichtersberges.  Nach  dem 
,bräunlichrothen  Strich  zu  urtheilen,  bestehen  dieselben  aus  einem 
8Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  in  Form  des  Feld- 
»spaths;  man  muss  annehmen,  dass  an  Stelle  der  allmählich 
»fortgeführten  Feldspathsubstanz  kohlensaures  Eisenoxydul  ab- 
tgesetzt wurde,  welches  sich  unter  Wasseraufnahme  oxydirte. 
iDer  Wassergehalt  ging  dann  grösstenteils  wieder  verloren.  An 
»Ausfüllung  eines  vorhanden  gewesenen  Hohlraumes  ist  deshalb 
.nicht  zu  denken,  weil  in  der  Pseudomorphose  noch  Feldspath- 
frote  erhalten  sind." 

Ferner  bemerkt  der  genannte  Autor  von  den  Feldspathen 
des  Daumbergs:  „Der  Feldspath  wird  entweder  matt,  erdig  und 
ifleischroth  oder  äusserst  porös  und  bräunlichgelb  durch  Aus- 
»Umfang  der  Poren  mit  Eisenoxydhydrat.  Im  letzteren  Fall 
»zeigen  einige  Stellen  des  Krystalls  noch  Spaltbarkeit  und  schwachen 
iGluz.*  Analysen  dieser  verwitterten  Feldspathe  sind  leider 
nicht  angegeben. 


254 

Mir  selbst  gelang  es  mehrfach  im  Porphyrgebiet  von  1 
löcherige  Feldspathe  zu  beobachten,  deren  Höhlungen  mit 
ocker  erfüllt  waren.  Endlich  scheinen  auch  die  erwähnter 
spathhohlräume  im  Porphyr  von  Chemnitz  hierher  zn  gi 
Knop  erwähnt  wenigstens,  dass  sie  mit  Eisenocker  ausge 
seien. 


Eine  sehr  verbreitete  Umwandlung  des  Orthoklas  ist 
Pinitoid.  Dieselbe  hat  zuerst  A.  Knop  in  seiner  Abhan 
„Beiträge  zur  Eenntniss  der  Steinkohlenformation  und  des 
liegenden  im  Erzgebirgischen  Bassin"  Jahrb.  für  Min. 
S.  532,  näher  beschrieben.  Der  Zersetzungsprocess  ist  im  ^ 
liehen  so  verlaufen,  dass  etwa  die  Hälfte  der  Eieselsäi 
Orthoklas  abgeschieden,  ein  Theil  des  Kalis  weggeführt  und 
Eisenoxydul  und  Wasser  ersetzt  worden  ist.  Das  Prodi 
Umwandlung,  der  Pinitoid,  unterscheidet  sich  vom  Kaolin 
seinen  etwas  höhern  Kieselsäure-,  dagegen  geringern  "V 
gehalt  und  durch  Gehalt  an  Kali  und  Eisenoxydul.  Eil 
gang  von  Thonerde  hat  nach  Knop's  Berechnungen  nicht 
gefunden.  Diese  Pseudomorphosen  des  Pinitoid  nach  Ori 
sind,  ausser  im  Porphyrgebiet  von  Chemnitz  in  den  letzten 
Jahrzehnten  noch  an  vielen  anderen  Orten  nachgewiesen  \ 
Knop  gibt,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1861,  S.  145,  eine  ganz< 
von  weiteren  Fundorten  an,  Cohen  fand  sie  im  Porphy 
Raubschlösschen  im  Odenwald,  Streng  in  den  Porphyr 
Harzes  und  auch  im  Bozener  Porphyrgebiet  ist  sie,  wie  i 
legenheit  hatte  zu  beobachten,  ziemlich  häufig. 


Im  Fassathal  zwischen  Moena  und  Predazzo,  nicht  w 
ersterem  Ort,  durchsetzen  auf  dem  linken  Ufer  des  Aviso  8 
Gänge  von  einem  rothen  Orthoklasporphyr  die  Triasscl 
Dieses  Gestein  enthält  stellenweise  massenhaft  grosse  ; 
morphosirte  Feldspathkrystalle.  Diese  bestehen  aus  einer  j 
fettig  anzufühlenden  Substanz,  in  der  nur  hin  und  wieder 
rothe  Körner  oder  Leisten  von  weniger  angegriffenem  Or 
eingebettet  erscheinen.  Bei  den  Mineralieuhändlern  von 
dello  cursiren  sie  als  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nac] 
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iplk  Eine  von  mir  ausgeführte  Analyse  hatte  folgendes  Er- 

pbniss: 

Li  verdünnter  kalter  Salzsäure  löslich: 

17,56  CaCO» 
6,77  Fe  CO» 
unlöslich  74,91 

99,24 

Der  unlösliche  Bäckstand  wurde  mit  Schwefelsäure,  der  von 
lieser  Säure  nicht  angreifbare  Theil  durch  Schmelzen  mit  kohlen- 
urem  Natron  aufgeschlossen. 

/         SiO1  =  36,93 
In  Schwefelsäure  A1203  =    9,01 

unlöslich       =  52,63  (     Alkali  ß  ß9 

Al'O«  =    8,90  ja.  d.  V.  b.       _^ 
FeO  =    4,99  1  52,63 

Fe*0»  =    0,85 
KO  =    2,10 
CaO  =    0,53 
MgO  =    Spur 
3H,  etwas  CO1  u.  Verl.  =     5,01 

74,91. 

Die  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in  Freiheit  gesetzte 
ieeelsäure  wurde  nicht  für  sich  bestimmt. 

Man  sieht  sogleich,  dass  von  einer  Umwandlung  in  Serpentin 
sht  die  Bede  sein  kann,  da  nur  Spuren  von  Magnesia  vorhanden 
ad;  vielmehr  dürfte  das  Zersetzungsproduct  dem  Pinitoid  ähneln. 
u  spec.  Gew.  des  untersuchten  Afterkrystalls i5  betrug  =  2,64; 
mmt  man  das  des  reinen  Orthoklas  =  2,55  an,  so  nehmen 
W  Oewichtstheile  der  pseudomorphen  Materie  denselben  Baum 
i  wie  96,6  Oewichtstheile  Orthoklas.  In  letzteren  sind  ent- 
Jten  63  Proc.  SiO2,  17,5  Proc.  Al'O*,  16,1  Proc.  KO16;  in 
0  Theilen  der  Pseudomorphose  sind  enthalten  =  36,93  Proc. 
9»  17,91  A1*0*,  8,8  KO.     Es  sind  also  ca.  24  Proc.  SiO2 

u  Dieselben  «igten  im  Innern  durchweg  continuirliche  Raumerfüllung. 
*  Berechnet  nach  der  idealen  Zusammensetzung  des  Orthoklas:  66,6 
f,  18,1  Al'O»,  16,4  KO, 
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und  7  Proc.  Kali  aus  dem  Feldspath  geführt  worden,  wäi 
der  Thonerdegehalt  unverändert  geblieben  ist.    Yon  fremdarl 
Substanzen  ist  kohlensaurer  Ealk  und  Eisenoxydul   (theils 
Carbonat,  theils  als  Silicat)  in  dem  zersetzten  Feldspath 
handen. 

Versuche   über    Einwirkung    von    Kalkerde-    und   Ei 

Verbindungen  auf  Thonerdesilioate. 

Es  ergibt  sich  also  aus  dem  Vorstehenden: 

1.  dass  ein  Thonerdeverlust  nachweisbar  war,  wenn  kol 
saurer  Ealk  und  Eisenoxyd  oder  wenn  letzteres  allein  in 
Feldspath  auftraten; 

2.  dass  ein  Thonerdeverlust  nicht  nachzuweisen  war, 
sich  kohlensaurer  Ealk,  Eisenoxydul  oder  beide  zusammen  in 
Feldspath  vorfanden. 

Es  deuten  also  diese  Thatsachen  darauf  hin ,  dass  hi 
sächlich  das  Eisenoxyd  in  einer  kausalen  Beziehung  zu  dem  1 
erdeverlust  steht. 

Diesen  Schluss  bestätigen  in  gewisser  Beziehung  die  be 
mikroskopischen  Untersuchung  gewonnenen  Resultate.  Dei 
ergab  sich,  dass  die  kieselsauren  Zersetzungsproducte  immer 
eng  mit  Eisenoxyd  sich  vergesellschaftet  zeigen,  dass  sie 
diesem  durchwachsen  und  umhüllt  werden,  indessen  kohlens 
Ealk  mehr  in  grösseren,  abgeschlossenen  Parthien  vorkomm 

Zu  demselben  Resultate  in  Betreff  der  Rolle,  die  Eisen 
und  kohlensaurer  Ealk  bei  der  Zersetzung  der  Feldspathe 
Meiersgrund  gespielt  haben,  werden  wir  gelangen,  wenn  wii 
die  Frage  vorlegen  und  zu  beantworten  suchen:  Lässt  sich 
Standpunkt  unserer  jetzigen  chemischen  Erfahrung  irgend 
causale  Beziehung  des  kohlensauren  Kalks  oder  des  Eisern 
zu  dem  Thonerdeverlust  der  Feldspathe  denken? 

In  Bezug  auf  den  kohlensauren  Ealk  muss  diese  Frage 
neint  werden. 

Derselbe  kann  an  und  für  sich  zwar  in  starke  Hitze  auf 
cate  zersetzend  einwirken,  dass  er  dies  aber  auch  bei  gewöhn 
Temperatur  vermag,  hierfür  bietet  weder  ein  Experiment,  noch  ii 
eine  Erfahrung  irgend  welche  Anhaltepunkte.  Auch  Lösungei 
Kalksalzen  vermögen  zwar  auf  Alkaiisilicat  aber  nicht  auf  ! 
erdesilicat  einzuwirken.    Lembebo  hat  mehrfach  künstliche  Thox 
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Aftaftsilicate  (hergestellt  durch  Behandeln  eines  natürlichen  Thonerde- 
JkLtsilicats  mit  alkalischen  Losungen)  durch  Einwirkung  von  Chlor- 
calcium  wieder  in  Thonerde-Kalksilicate  zurückverwandelt 17.  Bei 
letzterem  Process  hat  nach  den  angeführten  Analysen  kein  Thonerde- 
fortgang  stattgefunden.  Auch  ich  fand,  als  ich  Analcimpulver  mit 
Jhlorcalcium  behandelte,  im  Filtrat  wohl  Natron  aber  keine  Thon- 
rde.  Noch  viel  weniger  als  von  Chlorcalcium  ist  von  dem  doppelt- 
:o2densauren  Kalk,  in  welcher  Form  wohl  jedenfalls  der  kohlensaure 
[alk  in  die  Feldspathe  hineingelangt  ist,  anzunehmen,  dass  er  zer- 
etzend  auf  Thonerdesilicat  einwirken  könne,  da  ja  die  Kohlensäure 
icht,  wie  das  Chlor  des  Chlorcalciums ,  eine  lösliche  Verbindung 
üt  Thonerde  einzugehen  vermag. 

Es  wird  der  doppelkohlensaure  Kalk  wohl  nur  in  der  Weise, 
rie  es  Bischof  angibt,  bei  dem  Zersetzungsprocess  thätig  gewesen 
un.  Derselbe  hat  auf  das  Alkalisilicat  eingewirkt,  indem  der  eine 
'keil  seiner  Kohlensaure  sich  mit  dem  Alkali  verband,  indess  sich 
Her  einfach  kohlensaure  Kalk  als  unlösliche  Verbindung  niederschlug, 
md  so  Schritt  für  Schritt  die  durch  Wegführung  von  Substanz 
mengten  Hohlräume  ausfüllte.  Nach  Bischof  18  wird  dem  doppelt- 
kohlensauren Kalk  durch  ein  lösliches,  künstlich  dargestelltes  Alkali- 
flücat  sofort  unter  Niederschlag  von  einfach  kohlensaurem  Kalk, 
lie  Hälfte  der  Kohlensäure  entzogen. 

Schwieriger  lässt  es  sich  entscheiden,  ob  Eisenoxydul  im  All- 
paaeinen  Thonerdesilicat  zu  zersetzen  fähig  ist.  Bischof  brachte 
henoxydulbicarbonat  und  künstlich  dargestelltes  Thonerdesilicat 
fc&mmen  und  fand,  dass  hier  eine  kleine  Menge  von  durch  Salz- 
kre  schwer  zersetzbarem  Eisenoxydsilicat  sich  bilde ;  indessen  wird 
Üas  wohl  durch  Einwirkung  von  Eisenoxydhydrat,  hervorgegangen 
Brch  Oxydation  aus  dem  Eisenoxydulbicarbonat ,  entstanden  sein. 
Ir  war  es  bis  jetzt  nur  möglich,  einen  diese  Frage  betreffenden 
Brauch  anzustellen,  und  zwar  Hess  ich  auf  eisenfreien,  feingepulverten 
itrolith  acht  Tage  lang  Eisenoxydulsulfat  bei  Zimmertemperatur 
iwirken.  Der  Pulver  nahm  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  eine 
Lolichgiüne  Farbe  an,  die  intensiver  war  als  die  der  überstehenden 


Die  Analysen  ergaben: 

Natrolith 

mit 

SO4 Fe  behandelt 

SiOa  =  47,55 

47,02 

A1*08  =  26,60 

26,61 

FeO  =     — 

2,10 

Na20  =  16,36 

14,99 

OH*  =     9,29 

9,01 

99,80 

99,73. 

**  Ztschr.  d.  D.  geoL  Gesellseh.  1876.    „Silicatumwandlungen." 
i»  Chemische  GeoL  L  Seite  50. 

I.  Johrbueb  Ar  Mln«naogU»  etc.    1878.  17 
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Eine  kleine  Menge  Natron  ist  durch  Eisenoxydul  ersetzt  wordei 
das  Verhältniss  von  Thonerde  und  Kieselsäure  ist  unverändert  g 
blieben;  auch  konnte  ich  im  Filtrat  keine  Thonerde  nachweisen. 

Wenn  nun  auch  die  Frage,  ob  Eisenoxydul  im  Allgemeine! 
Thonerdesilicat  zu  zersetzen  vermöge,  noch  nicht  spruchreif  ist,  s 
weist  doch  die  Zersetzung  des  Feldspaths  zu  Pinitoid  unwiderleglic 
darauf  hin,  dass  das  Thonerdesilicat  des  Feldspaths  der  Einwirktm 
des  Eisenoxyduls  widerstehen  kann,  und  ich  muss  daher  Bischc 
widersprechen,  wenn  derselbe  bei  Besprechung  der  PseudomorphoM 
von  Meiersgrund,  unter  Hinweis  auf  den  oben  erwähnten  Verenc 
dessen  zweifelhaften  Werth  er  selbst  anerkennt,  die  Ansicht  aussei 
dass  Eisenoxydulbicarbonat  hauptsächlich  die  Ursache  des  Thonerd 
Verlustes  sei. 19 

Es  bleibt  nun  also  noch  das  Eisenoxyd  übrig  und  von  diese 
lässt  es  sich  experimentell  nachweisen,  dass  es  auf  Thonerdesiliet 
zersetzend  einzuwirken  vermag.  Bischof  führt  im  Lehrbuch  4 
chemischen  Geologie  Bd.  I,  S.  84  einen  hierauf  bezüglichen  Versa« 
an.     Ich  wiederholte  denselben  in  folgender  modificirten  Form. 

Ich  stellte  mir  durch  Vermischen  einer  Lösung  von  Natroi 
Silicat  mit  Alaunlösung  ein  Thonerde-Natronsilicat  dar,  rührte  da 
selbe  mit  frisch  gefälltem,  sorgfaltig  ausgewaschenem  Eisenoxydhydn 
zusammen,  brachte  das  Gemenge  aufs  Filter  und  Hess  es  auf  den 
selben  eintrocknen.  Als  ich  es  nach  Verlauf  von  einigen  Tag« 
mit  lauwarmem  Wasser  übergoss,  lief  dieses  mit  schwach  gelb 
Farbe  durch,  nach  längerem  Auswaschen  jedoch  wieder  farblos.  - 
Als  ich  aber  nach  abermaligem  Verlauf  von  einigen  Tagen  das  Übe 
giessen  mit  lauwarmem  Wasser  wiederholte,  besass  die  durchfiltrir 
Flüssigkeit  eine  stark  gelbrothe  Farbe.  Bei  fortgesetztem  Auswasche 
verschwand  die  Erscheinung  auch  diesmal  wieder,  und  es  lief  zulet 
wieder  klares  Wasser  durch.  Ähnlich  war  das  Verhalten  an  d< 
folgenden  Tagen,  nur  dass  die  gelbe  Farbe  des  Filtrats  immer  etwi 
intensiver  wurde. 

Beim  Eindampfen  von  100  c.  c.  der  durchfiltrirten  Lösun 
schieden  sich  dünne  hautähnliche,  rothbraune  Läppchen  ans,  die  m 
Salzsäure  behandelt,  unter  gelindem  Schäumen  zersetzt  wurden.  I 
waren  in  der  Lösung  enthalten: 

SiO2  =  0,003  Gr. 
Fe203  =  0,007  Gr. 
A1203  =  0,008  Gr. 

NaO  =   0,002  Gr. 

Die  Zusammensetzung  des  angewandten  künstlichen  Thonerd« 
Silicats  ist  Folgende: 


19  Chemische  Geologie,  IL  430. 
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SiO2  =  51,8 
A1203  =   27,1 

NaO  =  20,2 


99,.l 


Die  Kieselsäure  und  die  Thonerde  stehen,  wie  man  sieht,  in 
m  gelösten  Theil  in  einem  andern  Verhältniss  zu  einander,  als  in 

■  angewandten  Silicat ,  das  letztere  ist  säurereicher.  Es  muss 
n  in  Folge  der  Einwirkung  des  Eisenoxydhydrats  eine  Zerlegung 
■elben,  die  Abspaltung  eines  basischeren  Thonerdesilicats  statt- 
finden haben,  welches  etwas  in  Wasser  löslich  ist.  Zugleich  mit 
melben  ist  auch  Eisenoxydhydrat  mit  in  das  Filtrat  übergegangen. 

letzteres  als  mit  Kieselsäure  in  chemischer  Verbindung  stehend, 
i  Ganze  also  als  ein  lösliches  Thonerde-Eisenoxydsilicat  aufzu- 
■en  ist,  iasst  sich  erst  auf  Grund  einer  grösseren  Anzahl  von 
alysen  entscheiden,  die  auszuführen  mir  bisher  noch  nicht  mög- 
k  war. 

Bischof  beobachtete  auch  bei  Behandeln  von  Eisenoxydhydrat 
it  Natronsilicat  *°  ein  Übergehen  des  ersteren  in  das  Filtrat. 

Das  Eisenoxydhydrat  ist  zwar  unter  gewöhnlichen  Umständen 
i  reinem  Wasser  vollständig  unlöslich ,  indessen  kann  bekanntlich 
■e  wässerige  Lösung  erhalten  werden,  durch  Dialyse   eine  Lösung 

■  Eisenoxydhydrat  in  Eisenchlorid.  Es  kann  also  doch,  bei  einer 
stimmten  molecularen  Constitution,  im  Wasser  gelöst  existiren. 
kwire  möglich,  dass  die  Gegenwart  von  jenem  Thonerdesilicat 
kr  von  Natronsilicat    eine    derartige   Constitution    hervorzurufen 

«■ig. 

Dass  lösliche    Thonerde-Eisenoxydsilicate    auch    natürlich   vor- 
bnen,  dafür  führt  Bischof  einige  Belege  an. 
[    Der  Absatz  einer  kalten  Quelle  auf  der  Insel  Flores  21  enthielt 
wA  diesem  Autor : 

[  SiO2  =  67,6 

Fe*Os  =  21,0 

Ala08  =   10,2 

CaO  =     1,0 

99,8. 

Ferner  verdankt,  nach  Bischof,  vielleicht  der  Allophan,  dessen 

len  in  Form   von  Stalactiten  es  unzweifelhaft  macht,   dass 

ach  aus  Lösungen  abgeschieden  hat,  seine  Entstehung  löslichen 

rde-Eisenoxydsilicaten;  wenigstens  deutet  darauf  das  fast  stets 

^gleitende  Eisenoxyd  hin.     Im  »Blauen  Stollen«  von  Querberg 

Schlesien  gibt  Bischof  an  (Chom.  Geologie  II.  S.  348)  fand  man 

»Chemische  Geol.  I.  Seite  80. 

"  Bncior,  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  I.  S.  533. 

17* 
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sowohl  Decke  als  Boden  mit  Allophan  überkrustet.  Das  < 
des  Stollens  war  theils  Quarzschiefer,  theils  Glimmerschiefer,  i 
letztere  von  zahlreichen  Eisenockeradern  und  Nestern  durchset 
Bischof  bringt  letztere  Erscheinung  mit  dem  Auftreten  von  A 
in  dem  Stollen  in  Verbindung,  indem  er  annimmt,  dass  letzt* 
Thonerde-Eisenoxyd-  oder  -Eisenoxydulsilicat  in  Lösung  geganj 
Einen  weitern  Versuch  stellte  ich  in  der  Weise  an,  d 
foingepulverten  Scolezit  mit  einer  Lösung  von  Eisenchlorid  ü1 
und  das  Gemenge  in  einem  Kochfläschchen  einige  Tage  eine 
peratur  von  ca.  80°  C.  aussetzte.  Eine  Einwirkung  war  bald 
zunehmen.  Es  setzte  sich  ein  zäher  rothbrauner  Schlamm  a 
Boden  des  Gefässes  fest,  und  die  Farbe  der  überstehenden 
wurde  bedeutend  heller.  In  derselben  fand  ich,  nachdem  sie 
war,  beträchtliche  Mengen  von  Thonerde  und  Kalk.  Der  soi 
ausgewaschene  rothbraune  Bückstand  hatte  folgende  Zusj 
Setzung : 

SiO2  =   50,91 
Fe203  =   48,03 

98,94. 

Thonerde  und  Ealkerde  waren  nur  in  geringen  Spuren  nach* 
Ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  vollständige  Umsetzungen  erhi« 
als  ich  anstatt  des  Scolezits  Natrolith  und  Analcim  anwandt 

Es  zeigt  also  der  Versuch,  dass  dreiwerthiges  Eisen,  I 
Verbindung  mit  Chlor,  im  Stande  ist,  Thonerde  aus  ihrer  \ 
düng  mit  Kieselsäure  zu  scheiden  und  an  Stelle  derselben  in 
valenten  Mengen  einzutreten.  Eine  derartige  Verdrängung  der 
erde  durch  Eisenoxyd  ist  auch  mehrfach  in  der  Natur  nachge 
worden.  Bergmann22  hat  einen  dunkelgrünen  Mesotyp  von  1 
untersucht  und  fand  darin  eine  beträchtliche  Menge  Thonerde 
7,5  Proc.  Fe203  und  etwas  Natron  durch  2,4  Proc.  FeO  er» 

Die  von  Gerhard  vom  Rath  analysirten,  zersetzten  Sca] 
von  Arendal  besitzen  folgende  Zusammensetzung: 


1 

2 

3 

SiO2  =  59,74 

29,52 

49,5 

A1203  =  16,20 

15,77 

27,5 

Fe208  =     7,90 

19,14 

— 

CaO  =     2,15 

9,02 

15,0 

MgO  =     4,02 

8,50 

— 

KO  =     4,42 

0,37 

— 

NaO  =     4,41 

0,58 

8,0 

OH=     1,83 

10,89 

— 

CO8  Ca  =      — 

4,62 
98,41 

— 

100,57 

100. 

12  Pooo.  Ann.  84,  491. 
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Analjse  3  gibt  die  Zusammensetzung  eines  nicht  zersetzten  Sca- 
ftiths.  In  No.  1  ist  die  Menge  des  vorhandenen  Eisenoxyds  geringer 
ftb  die  der  fortgeführten  Thonerde  äquivalente  Menge. 


Uincheinliohe  Art  und  Weise  der  Einwirkung  von  Eisen- 
oxyd  bei  den  Feldspathen  von  Meiersgrund. 

Aus  den  angefahrten  Versuchen  geht  also  hervor,  dass 
kr  wohl  eine  causale  Beziehung  des  Eisenoxyds  zur  Entfernung 
o  Thonerde  aus  Thonerdesilicat  denkbar  ist.  Es  liegt  mir  nun 
ich  ob,  etwas  näher  die  Art  und  Weise  des  Einflusses  zu  be- 
immen,  welchen  das  Eisenoxyd  speciell  bei  den  Feldspathen  von 
[eersgrund  bezüglich  des  Thonerdeverlustcs  ausgeübt  haben  mag. 
5er  ist  zunächst  nöthig  zu  wissen,  wie  der  Eisenocker  in  die 
'eldspathe  hineingekommen  ist. 

Sehr  wahrscheinlich  war  das  in  den  Gewässern  so  verbreitete 
hnoxydulbicarbonat  die  Mutterverbindung,  aus  dem  durch 
lÄlensäureverlust  und  Sauerstoffaufnahme  Eisenoxydhydrat  ent- 
pi  Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  dass  es  sich  aus  Eisen- 
(tyfalsulfat  (entstanden  durch  Zersetzung  von  Schwefelkies)  ge- 
llet hätte;  indessen  wäre  dann  das  Zusammen  vorkommen  mit 
Ktensaurem  Kalk  nicht  zu  erklären,  da  letzterer  sich  mit  Eisen- 
tyhdsulfat  sofort  zu  Gyps  umsetzt.83 

Es  lässt  3ich  nun  denken,  dass  das  Eisenoxydhydrat  einfach 
i  mechanischen  Contact  seine  Einwirkungen  auf  das  Thonerde- 
Scat  geäussert  habe;  die  Möglichkeit  dieses  Vorgangs  zeigt 
u  mit  künstlichem  Thonerdesilicat  angestellte  Experiment ;  ferner 
ttse  sich  hierfür  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  beob- 
Atete  Erscheinung  anfuhren,  dass  die  Silicatreste  in  Berührung  mit 
skerflocken  eine  gelbe  Farbe  annehmen.  Man  kann  sich  die 
le  jedoch  auch  anders  denken.  Es  ist  nämlich  auch  möglich, 
zuerst  nur  Eisenoxydulbicarbonat  auf  die  Feldspathe  ein- 
rißt habe,  indem  Eisenoxydul  Alkali  verdrängte,  und  eine  dem 

u  ChemiK&e  Geol.  I.  Seite  51. 
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Pinitoid  ähnliche  Substanz   entstand ,  und  dass  bei  der  spi 
erfolgten  Oxydation  des  im  Silicat  befindlichen  Eisenoxyduls 
Eisenoxyd  in  statu  nascendi  seine  Einwirkung  auf  das  Thone 
Silicat  begann. 

Es  machen  namentlich  die  kleinen  dunklen,  mikroskop 
wahrgenommenen  Ferritkörnchen,  welche  die  Silicattheile  in  grc 
Menge  durchschwärmen,  eher  den  Eindruck  einer  Entstehung 
Eisenoxydulsilicat  als  aus  Eisenoxydulbicarbonat.  Dass  derl 
toid  leicht  einer  Zersetzung  durch  Oxydation  des  Eisenoxj 
unterliegt,  konnte  ich  mehrfach  im  Porphyrgebiet  von  Bo 
beobachten,  wo  ich  öfters  die  grüne  Masse  von  rothbraunen  Fle 
oder  Adern  durchsetzt  fand.  Auch  Knop  erwähnt  ähnliches 
dem  Chemnitzer  Pinitoid. 


Die  Einwirkung  des  Eisenoxyds  kann  nicht  darin  besta 
haben,  dass  dasselbe  die  Thonerde  gleichsam  verdrängte  un< 
Stelle  derselben  in  Verbindung  mit  der  Kieselsäure  trat.  1 
falls  dieser  Process  stattgefunden  hätte,  müsste  sich  in  den  A 
krystallen  eine  der  fortgeführten  Thonerdemenge  ungefähr  i 
valente  Menge  Eisenoxyd  mit  Kieselsäure  sich  in  Verbin 
finden.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Bei  der  chemu 
Untersuchung  konnten  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Eisenc 
Silicat  nachgewiesen  werden,  ja  es  fand  sich,  dass  mehrfad 
Menge  der  fortgeführten  Thonerde  die  ganze,  im  Afterkrj 
enthaltene  Menge  Eisenoxyd  (das  Eisenoxydhydrat  mit 
gerechnet)  beträchtlich  übersteigt.  So  z.  B.  enthält  ein  Exen 
2,78  Fe2Os,  während  ca.  7  Proc.  A1208  fortgeführt  worte 
in  einem  andern  sind  4,96  Proc.  Fea08,  während  der  Thom 
Verlust  12  Proc.  beträgt. 

Wahrscheinlich  findet  auch  jener  Yerdrängungsprocess 
dann  statt,  wenn  das  Eisenoxyd  als  Salz  einer  Säure,  di< 
gleich  auch  mit  Thonerde  eine  in  Wasser  lösliche  Verbin 
zu  bilden  vermag,  auf  das  Thonerdesilicat  einwirkt. 

Ich  neige  mich  daher  eher  zu  der  Ansicht,  dass  das  Ei 
oxyd  insofern  die  Ursache  des  Thonerdeverlustes  ist,  als  es  ab 
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wie  bei  dem  Versuch  mit  künstlichem  Thonerdesilicat  die  Bil- 
dung löslicher  basischer  Thonerde-  oder  Thonerde-Eisenoxyd- 
lükate  veranlasst  hat.  Sichere  Beweise  für  diese  Ansicht  zu 
erbringen,  vermag  ich  indessen  bis  jetzt  noch  nicht.  Es  fehlt 
•och  zu  sehr  an  tatsächlichen  Anhaltspunkten,  aus  denen 
die  specielleren  Vorgänge  der  Zersetzung  erschlossen  werden 
bunten.  Es  kommt  in  Bezug  hierauf  höchstens  Folgendes  in 
Betracht. 

1.  Es  schienen  einige  mikroskopische  Beobachtungen  bezüg- 
lich der  Art  und  Weise  des  Zusammenvorkommens  der  Eiesel- 
tfnre  mit  dem  grünen  Thonerdesilicat  darauf  hinzudeuten,  dass 
du  Thonerdesilicat  einer  Zersetzung  derart  unterlegen  sei,  dass 
Kieselsäure  zurückblieb.  Es  Hesse  sich  dies,  abgesehen  davon,  ob 
jene  Schlussfolgerung  richtig  ist  oder  nicht,  mit  obiger  Ansicht 
ganz  gut  vereinbaren,  indem  man  annimmt,  dass  das  grüne  Silicat 
durch  das  Eisenoxyd  in  freie  Kieselsäure  und  ein  sehr  basisches 
Silicat  zerlegt  worden  sei. 

2.  Bei  allen  untersuchten  Pseudomorphosen  von  Meiersgrund, 
^Kfflie  auch  in  verschiedenen  anderen  eisenoxydhaltigen,  verwitterten 

Feldspathen,  liessen  sich  von  Salzsäure  zersetzbare  Thonerde- 
.  Alkalisilicate  nachweisen,  die  vielleicht  auch  Eisenoxyd  enthielten. 
Vielleicht  steht  diese  Erscheinung  mit  der  Beobachtung  in  Zu- 
sammenhang, dass  das  grüne  Silicat  in  der  Nähe  von  Eisenocker- 
:  Soeben  eine  oft  intensiv  gelbe  Farbe  annimmt.  Es  wäre  möglich, 
;dtt8  diese  gelbgefärbten  Parthien  im  feingepulverten  Zustand 
\W  Salzsäure  angreifbar  wären,  und  dass  von  ihnen  die  in  der 
:  Nzsänrelösung  sich  findenden  Thonerde-  und  Alkalimengen 
.dämmen.  Sie  wären  alsdann  gewissermassen  als  ein  Durch- 
gangsstadium des  Processes  zu  betrachten,  dessen  Endresultat  die 
Kldang  löslicher  Thonerde-Eisenoxydsilicate  ist,  als  ein  Stadium, 
b  dem  schon  der  Zusammenhang  zwischen  den  Bestandtheilen  des 
grünen  Silicats  gelockert  erscheint.  Freilich  steht  damit  nicht 
lt  der  etwas  hohe  Kieselsäuregehalt  im  Einklang,  der  für 
[4m  von  Salzsäure  zersetzbare  Silicat  gefunden  wurde.  Indessen 
zu  berücksichtigen ,  dass  dieser  insofern  fehlerhaft  bestimmt 
worden  sein  kann,  als  das  kohlensaure  Natron,  mit  dem  der  in 
Mntae  unlösliche  Bückstand  behufs  Bestimmung  der  in  Frei- 
tfcft  gesetzten  Kieselsäure    ausgekocht  wurde,    auch  dem  von 
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Schwefelsäure  zersetzbaren  Silicat  leicht  etwas  Kieselsäure  entzöget 
haben  kann. 

Sicherere  Angaben  über  die  näheren  Details  des  Zersetzungs- 
processes  lassen  sich  wohl  erst  dann  machen,   wenn  es  gelingen 
sollte,  in  Spaltenräumen  des  Muttergesteins  der  Pseudomorphosea 
Absatzproducte  der  circulirenden  Gewässer  in  genügender  Menge 
aufzufinden. 


inige  Bemerkungen  über  die  Sericitgesteine  des 

Taunus. 


Von 

Arthur  Wichmann. 


Den  Taunusgesteinen  scheint  ein  ^igenthümliches  Geschick 
schieden  zu  sein.  In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  ein  lebhafter 
treit  über  das  Sein  oder  Nichtsein  eines  ihrer  besonders  charak- 
eristischen  Oemengtheile,  des  Sericites,  stattgefunden.  Jetzt  ist 
s  dafür  der  Albit,  welchem  das  Dasein  als  wesentlicher  Ge- 
nengtheil,  in  welcher  Eigenschaft  derselbe  sich  während  eines 
Pierteljahrhunderts  einer  ungestörten  Buhe  zu  erfreuen  hatte,  be- 
tritten wird. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  auf  Veranlassung  des  Herrn 
hr.  E.  Koch  Gelegenheit  geboten,  die  Sericitgesteine  des  rechts- 
ieinischen  Taunus  einer  mikroskopischen  Untersuchung  in 
taog  auf  deren  mineralogische  Zusammensetzung  zu  unterziehen. ' 
1s  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  der  als  constituirender 
temengtheil  auftretende  Feldspath  zweifellos  dem  Orthoklas  an- 
;ehört,  während  ein  trikliner  Feldspath  nur  accessorisch  sich 
anstellt.  Im  Einklang  mit  diesem  Resultat  suchte  ich  ferner 
hnuthun,  dass  dem  von  den  bisherigen  Forschern  versuchten 
Kachweis  der  Albitnatur  dieser  Feldspäthe  die  erforderliche  Be- 
TOsbaft  nicht  innewohnte. 

i       Herr  Dr.  K.  A.  Lossen  ist  in  einer  jüngst  erschienenen  Schrift:  * 
.Kritische  Bemerkungen  zur  neueren  Taunusliteratur",    meinen 

t  Verbdlg.  d.  nat.  Ter.  d.  Rbeinl.  and  Westph.  Jahrg.  XXXIY.  p.  1. 
1  Z  i  D.  g.  G.  1877,  p.  341. 
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Ausführungen  entgegengetreten,  ohne  jedoch  wesentlich 
Beweismaterial  herbeizuschaffen.  Derselbe  stutzt  sich  de 
fast  lediglich  auf  seine  früheren  Darlegungen8  und  kommt 
zu  demselben  Schluss:*  „Die  Albitführung  der  Taunusg< 
steht  sonach  durch  drei  Analysen  von  verschiedenen  Fun 
fest;  so  lange  kein  anderer  Plagioklas  analytisch  nachge 
ist  und  so  lange  die  Bauschanalysen  der  feldspathführenden  T; 
gesteine  einen  sehr  hohen  Natrongehalt  aufweisen,  hat  m 
so  weniger  ein  Recht,  die  Albitnatur  auch  der  übrigen  1 
klase  im  Taunus  anzuzweifeln,  als  es  vom  Standpunkt  geoloj 
Erfahrung  ganz  unberechtigt  erscheint,  die  aus  den  Ei 
gesteinen  gewonnenen  Resultate  auf  die  einer  ganz  anderen 
gorie  angehörigen  Taunusgesteine  zu  übertragen." 

Bereits  in  meiner  oben  citirten  Abhandlung  habe  ich 
hingewiesen  und  werde  dafür  an  diesem  Orte  den  vollste 
Beweis  beibringen,  dass  das  Vorkommen  von  Albit  in  der 
der  Taunusgesteine  selbst  von  drei  verschiedenen  Fundorte) 
lytisch  durchaus  nicht  festgestellt  ist  und  ferner  zeigei 
einseitig  und  zugleich  fehlerhaft  es  ist,  aus  Bauschanalys 
mineralogische  Znsammensetzung  der  beregten  Gesteine  d 
zu  wollen. 

Der  erste  Fundort,  von  welchem  eine  Analyse  stami 
Naurod.  Herr  Lossen  sagt  hierüber:  „Von  den  Albitkry 
auf  den  Quarztrümern  der  Schiefer  von  Naurod  besitz 
eine  Analyse  von  ihm  (List),  während  eine  Analyse  der  a 
mengtheil  der  Schiefer  auftretenden  Albitkörner  i 
bleiben  musste,  weil  bei  der  geringen  Grösse  und  dem  i 
Gesteinsverbande  der  Körner  alle  Versuche  ein  entsprec 
Material  zu  gewinnen  scheiterten.*  Herr  Lossen  gestel 
diesen  Worten  selbst  zu,  dass  es  sich  hier  nicht  um  die  A 
eines  Gemengtheils,  sondern  um  die  einer  Kluftsub 
handelt.  Herr  Lossen  hat  erst  ganz  neuerdings  (ich 
hierauf  besonders  aufmerksam)  erklärt,  diese  Trümer  seien  P 
trümer,  d.  h.  solche,5  „deren  Ausfüllung  nachweislich  wesi 
zu  derselben  Zeit  wie  die  Verfestigung  des  Gesteins  erfol 


8  Z.  d.  D.  g.  G.  1867,  p.  558. 

♦  Z.  d.  D.  g.  G.  1877,  p.  352. 

*  Z.  d.  D.  g.  G.  1876,  p.  968. 
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die  mithin  nur  ortlich  auf  Spalten  erfolgte  reinere  Ausscheidung 
fod  dem  Schichtenkörper  selbst  angehörigen  Substanzen  dar- 
rfeilen. e  Wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  bin  ich  mit  der 
Theorie  der  Primärtrümer  vollständig  einverstanden,  ich  kann 
ins  derselben  jedoch  nur  folgern,  dass  dieselben  chemischen 
Substanzen  in  dem  Gestein  zur  Zeit  der  Bildung  dieser  Trümer 
Torhanden  gewesen  sind,  nicht  aber,  dass  in  dem  Gestein  die- 
selben Mineralien  zur  Entwickelung  gelangt  sein  müssen,  da  die 
der  letzteren  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  vor  sich  gegangen 
ist  Aus  diesem  Grunde  kann  auch  kein  Rückschluss  auf  die  als 
Gemengtheil  auftretenden  Feldspathe  gemacht  werden,  weshalb 
also  die  Albitnatur  derselben  durchaus  nicht  erwiesen  ist. 

Bezüglich    des    zweiten   Fundpunktes   (Argenschwang)   und 

dritten  (Schweppenhausen)  sagt  Herr  Lossen  weiter  (1.  c):   „Die 

Auffindung  des  schon  mehrfach  erwähnten  grobkörnigen  Sericit- 

gneisses  von  Schweppenhausen,  sowie  einer  zweiten  Varietät  zu 

Argenschwang,  Spall  und  Winter  bürg  u.  s.  w.,  die  den  Albit  fast 

rein  in  V2  Zoll  bis  V2  Fuss  breiten  Zonen  und  Schnüren 

l  ausgeschieden  enthalten,   gestattete    die   letzte   Bedingung    zur 

*   Scherstellung  des  Albits  als  Gemengtheil  in  den  Taunusgesteinen 

m  erfüllen.*     Weshalb  V2  Zoll  bis  V2  Fnss  breite  Zonen  und 

Schnüre  als  Gemengtheile  gelten  sollen  ist  mir  unerfindlich,  zu- 

?   mal  da  Herr  Lossen  doch  bezüglich  der  Quarzschnüre  (a.  a.  0. 

p.  662)  selbst  sagt,  dass  dieselben  accessorische  Bestandmassen 

darstellen.    Im  Übrigen  ist  es  ja  auch  mit  den  petrographischen 

Elementarbegriffen  durchaus  unvereinbar   „Zonen  und  Schnüre tf 

tb  Gemengtheile  aufzufassen. 

Der  Nachweis  des  Albits  als  Gemengtheil  der  Taunus- 
gesteine ist  sonach  in  keinem  einzigen  Fall  als  geführt  zu  be- 
trichten,   und  man  kann  es  sicherlich   nicht  als  eine  exacte 
Forschungsweise  bezeichnen,  wenn  von  der  Beschaffenheit  accesso- 
ritther  Bestandmassen   ein  Rückschluss   auf  die  Beschaffenheit 
der  Gemengtheile  gemacht  wird.     Bezeichnend  genug  ist  unter 
wichen  Umständen  der  Ausspruch:6  »Es  ist  diese  Arbeit  die  erste, 
reiche  den  analytischen  Beweis  liefert,  dass  der  Albit  als  allein- 
herrschender Feldspath  eines  grösseren  krystallinischen  Ge- 
Augssystems  auftritt.11 

•  Z.  d.  D.  g.  G.  1867,  p.  685. 
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Es  ist  jedoch  nicht  Herr  Lossen  allein,  welcher  einer  s 
einseitigen  chemischen  Untersuchungsmethode  (in  Bezug  auf  de 
Natrongehalt  der  beregten  Gesteine)  huldigt  und  vermag  ich  a 
2  eclatanten  Beispielen  zu  zeigen,  wie  man  Albit  als  Gemeng 
theil  von  Gesteinen  auffindet,  ohne  denselben  thatsächlich  nact 
weisen  zu  können. 

Zunächst  ist  es  Kaiser,  welcher  den  Albit  (neben  Quar 
als  hauptsächlichsten  Gemengtheil  der  Diabascontactgesteine  dt 
Harzes  darstellt.  Kaiser  selbst  gesteht  dabei  zu: 7  „Physikali« 
lassen  sich  zwar  diese  Mineralien  (Albit  und  Quarz)  der  saun 
Gesteine  kaum  nachweisen.  Das  verhindert  ihre  mikrokrystall 
nische  Structur ,  die  sich  selbst  bei  100  facher  Vergrösserur 
wesentlich  homogen  erscheinen  lässt.8  Nur  ein  einziges  Mal  i 
es  mir  gelungen,  bei  einem  analogen  Gestein  des  nördlich 
Zuges  Albitausscheidungen  in  bis  '/♦  Zoll  starken  Adern  ; 
finden.  In  der  Grundmasse  ausgeschiedene  Quarzkörner  dagegi 
habe  ich  in  den  sauren  Gesteinen  niemals  beobachtet.  Die  Z 
sammensetzung  aus  Albit  und  Quarz  wird  daher  wesentlich  dun 
die  chemische  Zusammensetzung  erwiesen. "  Kayser  geht  sog 
noch  weiter.  Wenn  nämlich  einmal  die  Thonerde  nicht  ausreicl 
um  mit  der  Gesammtmenge  der  Alkalien  Peldspath  bilden 
können,  „so  ist  das  ein  ganz  vereinzelter  Fall,  der  gewiss  n 
einem  Fehler  der  Analyse  zuzuschreiben  ist.* 

In  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  gauz  so  einseitiger  Wei 
verfahrt  G.  R.  Credner.9  Derselbe  weist  in  einem  Hornschiei 
von  Hainichen  6,73  Proc.  Na20  nach,  folglich  muss  Albit  dai 
sein,  wenigstens  „ausschliesslich  ein  trikliner  Feldspath.*  N 
findet  aber  der  Autor  fast  gar  keinen  Plagioklas  unter  dem  1 
kroskop,  schreibt  dies  aber  einestheils  einer  „tiefgreifenden  7a 
Setzung u  zu,  ohne  zu  bedenken,  dass  in  einem  solchen  Falle  do 


1  Z.  d.  D.  g.  G.  1870,  p.  122. 

8  So  lange  jeder  Kalkstein,  jeder  Quarzit  etc.  seine  ZusamnH 
setzang  aas  Kalkspath-,  resp.  Quarzindividuen  etc.  erkennen  lässt,  so  lai 
darf  auch  beansprucht  werden,  dass  in  einem  Gestein,  welches  ans  AI 
und  Quarz  zusammengesetzt  sein  soll,  sich  auch  diese  genannten  Mineral 
physikalisch  nachweisen  lassen.  Wie  die  mikrokrystallinische  Struc 
eine  solche  Wahrnehmung  verhindern  soll,  ist  mir  nicht  erklärlich. 

9  Das  Grünschiefersystem  von  Hainichen  p.  27, 
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Natron  die  erste  Substanz  ist,  welche  hinweggeführt  und 
iemnach  nicht  mehr  in  der  Analyse  gefunden  wird,  anderseits 
iber  dem  Umstand  zu ,  dass  die  Feldspathtäfelchen  zumeist  mit 
hrer  Breitseite  parallel  der  nach  der  Schichtung  angefertigten 
fäparate  liegen,  ohne  wiederum  zu  bedenken,  dass  der  Schliff 
d  einem  solchen  Fall  ganz  genau  parallel  der  Fläche  M  gefertigt 
rcrden  muss,  was  in  den  seltensten  Fällen  eintritt.  Um  den 
feweis  für  die  Richtigkeit  der  letzteren  Annahme  beizubringen, 
rire  es  nur  erforderlich  gewesen,  einen  Schliff  senkrecht  zur 
ichieferungsebene  auszuführen,  was  jedoch  nicht  geschehen  ist. 
Mich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  nach  der  Berechnung 
les  Natrongehaltes  auf  einen  Albit  mehr  als  die  Hälfte  des  Ge- 
tanes aus  diesem  bestehen  müsste,  was  in  keiner  Weise  als  zu- 
reffend erachtet  werden  kann. 

So  fehlt  bei  allen  genannten  Forschern  der  stringente  Nach- 
reis des  Albits  als  Gesteinsgemengtheil  und  kein  Einziger  hat 
ersucht,  dem  Natrongehalt  der  betr.  Gesteine  eine  andere  Deu- 
ong  zu  geben,  als  die  auf  Albit.  Würden  wir  diese  Art  der 
oterpretation  von  Gesteinsanalysen  weiter  verfolgen,  so  könnten 
ir  mit  demselben  Rechte  auch  die  Albitführung  mancher  Thon- 
:hiefer  etc.  darthun. 

In  dem  weiteren  Verlauf  seiner  Ausführungen  sucht  Herr 
ossen10  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  von  mir  erwähnten 
rthoklase  „einfache  Individuen  oder  einfache  Zwillinge  oder  von 
o*  nicht  gestreiften  Fläche  betrachtete  Zwillinge  oder  Viellinge 
)n  Albit u  seien,  indem  er  sich  dabei  auf  die  „bekannten  Ana- 
rsen*  (!)  stützt.  Wo  Albite  wirklich  beobachtet  worden  sind, 
i  zeigen  sie  Zwillingsstreifung;  im  Perthit,  nach  Des  Cloizeaux, 
n  Mikroklin.  Herr  Lossen  selbst  sagt  (a.  a.  0.  p.  351):  „wäh- 
snd  der  Dünnschliff  die  Zwillingsstreifung  weit  besser  wahr- 
ihmen  lässt."  Alle  Lehrbücher  führen  an,  dass  einfache  Albite 
hr  selten  sind.  Es  ist  also  eine  vollkommen  willkürliche  Hy- 
these,  dass  Herr  Lossen  für  die  Albite  der  Taunusgesteine 
Jache  Erystalle,  resp.  einfache  Zwillinge  annimmt,  während 
doch  selbst  sagt,  dass  die  Kluftalbite  Zwillingsstreifung  be- 
zen,  wenn  anders  man  den  eines  Subjectes  entbehrenden  Satz 


»  Z.  d.  D.  g.  G.  1877,  p.  863. 


■ 
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„sind  dem  blossen  Auge  etc.-  dermassen  auffassen,  deuten,  ver- 
stehen darf.11 

Ferner  bleibt  noch  daran  zu  erinnern,  dass  Schnitte  parallel 
zur  Fläche  M  sehr  selten  getroffen  werden,  und  schliesslich  bleibt 
noch  zu  erwägen,  dass  wenn  man  selbst  sämmtliche  Feldspafhe 
als  Natron-Feldspathe  (die  Möglichkeit  der  Anwesenheit  mono- 
kliner  Natron-Feldspathe  wäre  dabei  nicht  ausgeschlossen)  be- 
trachtete, der  Natrongehalt  des  Gesteins  noch  lange  nicht  gedeckt 
würde,  da  die  relative  Anzahl  der  Feldspathe  eine  viel  zu  geringe  ■ 
ist.  Auch  die  Annahme  eines  Natron-Sericits  wurde  ein  wenig 
befriedigendes  Resultat  liefern,  wenngleich  eine  solche  Möglich- 
keit des  Daseins  eines  derartig  constituirten  Sericits  nicht  aus- 
geschlossen ist. 

Allein  es  bleibt  in  Betracht  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  sog.  Adinolschiefers,  unter  Annahme  eines  constanten  Natron- 
gehaltes, noch  die  Grundmasse  der  betr.  Taunusgesteine  in  Be- 
rücksichtigung zu  ziehen. 

In  sämmtlichen  Schiefern  überhaupt  ist  in  grösserem  oder 
geringerem  Masse  eine  Grundmasse  vorhanden,  in  welche  die 
übrigen  Gemengtheile  gleichsam  eingebettet  sind.  An  der  Zu- 
sammensetzung eines  grossen  Theiles  der  „krystallinischen 
Schiefer g  betheiligen  sich,  so  weit  bis  jetzt  die  Untersuchungen 
reichen,  Quarz,  Feldspath  (Orthoklas  sowie  Plagioklas)  und  Kalk- 
spath.  Dieselben  treten  entweder  für  sich  oder  zum  Theil  gemein- 
schaftlich auf  und  können  schliesslich  zu  einer  solchen  Entwick- 
lung gelangen,  dass  Quarzite,  Kalksteine  und  Feldspathgesteine 
entstehen.  Diese  Mineralien  vermitteln  sodann  auch  die  Über- 
gänge der  Gesteine  in  einander,  so  dass  z.  B.  aus  einem  Kalk- 
stein oder  Quarzit  etc.  schliesslich  ein  Gneiss  entsteht.  Es  gibt 
desgleichen  Gesteine,  welche  aus  diesen  die  Grundmasse  zusammen- 
setzenden Mineralien,  also  aus  Quarz,  Feldspath  und  Kalkspath 
bestehen.     Dass  auch  andere  Mineralien,  ja  selbst  Substanzen, 

11  Herr  Lossen  ist  nicht  recht  berichtet,  wenn  er  meint  (p.  851),  cbn 
ein  „Mosaik  kleinster  Albit-  oder  Quarz-  und  Albitpartikel  in  mikrograniti- 
scher  Structur"  eben  nur  Aggregatpolarisation  aufweisen  kann.  Selb* 
dort  wo  Plagioklas  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  schieferiger 
Gesteine  Theil  nimmt,  also  in  kleinster  Ausbildung  vorhanden  ist,  zeigt 
er  doch  auf  das  Vortrefflichste  die  bekannte  Zwillingsstreifang, 
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Ae  nach  keinem  bestimmten  stochiometrischen  Verhältniss 
tmmengesetzt  sind,  als  Grandmasse  auftreten  können,  ist  wohl 
t  zu  bezweifeln. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Gesteinsgläser  die  felsitische  Grund- 
se  der  Porphyre  etc.  Verbindungen  von  keinem  bestimmten 
lältniss  darstellen;  weshalb  soll  es  nicht  auch  ursprünglich 
dine  Massen  geben,  welche  ebenfalls  nach  keinem  bestimmten 
liometrischen  Verhältniss  zusammengesetzt  sind  und  bei  ihrer 
werdung  amorphe  oder  auch  krystalline  Gebilde  darstellen? 
tde  die  sogenannten  Hornschiefer ,  Felsitschiefer,  Hälleflinta 
h.  Adinolschiefer  weisen  vermöge  ihrer  flintähnlichen  Be- 
ffenheit,  ferner  durch  ihren  grossen  Gehalt  an  Alkalien  darauf 
dass  sie  früher  porodine  Massen  dargestellt  haben.  Bei  An- 
ne einer  solchen  ursprünglichen  Beschaffenheit  wird  es  auch 
tt  die  Entstehung  der  sog.  Primärtrümer  zu  erklären,  zu- 
da  diese  eine  frühere  Plasticität  des  Gesteins  beanspruchen, 
rhalb  dieser  ehemals  so  beschaffenen  Massen,  welche  z.  Th. 
i  klastische  Bestandteile  in  sich  enthalten  haben,  sind  zu- 
ist eine  Anzahl  Mineralien  zur  Ausbildung  gelangt,  wofür 
zuweilen  vorkommenden  zerbrochenen  und  wieder  verkitteten 
ioklas-  und  Turmalinkrystalle  etc.  den  Beweis  liefern,  ebenso 
man  dies  bei  den  Thonschiefern  mit  den  Thonschiefer- 
slchen  etc.  annimmt.  Ein  weiteres  Stadium  der  Entwicklung 
It  die  fernere  Bildung  von  Mineralien  dar,  wobei  die  bereits 
landenen  zum  Theil  als  Attractionscentrum  dienen.  Bei  ße- 
1  der  allmählichen  Festwerdung,  also  mit  Abgabe  eines  grossen 
Ues  des  Wassers,  traten  Bisse  und  Spalten  auf  (man  kann 
ht  solche  Versuche  mit  verschiedenen  gallertigen  Substanzen 
teilen),  welche  z.  Tb.  durch  Secretionen  der  Gesteinsmasse 
gefüllt  wurden,  z.  Th.  durch  Individualisirung  der  Gesteins- 
sse an  den  Kluftflächen  zu  Trümern  sich  gestalteten,  welche 
unseren  Gesteinen  vielfach  aus  Quarz  und  Albit  bestehen. 
•  letzte  Act  bezeichnet  die  völlige  Festwerdung  des  Gesteins 
).  die  Überführung  in  den  heutigen  Zustand.  Es  ist  klar, 
i  die  übrige  Gesteinsmasse  unter  solchen  Verhältnissen  nicht 
vollständigen  Individualisirung  zu  gelangen  brauchte.  Möglich 
sucht  dass  der  jetzige  (krystallinische)  Zustand  derselben  erst 
tählkh  erreicht  worden  ist,  nachdem  das  Gestein  schon  völlig 


272 

verfestigt  war.  Unter  dem  Mikroskop  stellt  diese  Masse  wes 
lieh  eine  farblose,  homogene  Substanz  dar,  während  im  pol 
sirten  Licht  sich  ihre  krystallinische  Natur  in  Gestalt  unre 
massig  begrenzter  farbiger  Flecken  zu  erkennen  gibt,  welche 
ehedem  für  Quarz  oder  Feldspath  hielt. 

Wie  nun  diese  hauptsächlich  aus  Natron,  Thonerde 
Kieselsäure  zusammengesetzte  Substanz  als  Gestein  selbst 
treten  kann,  in  Form  eines  Theiles  der  oben  erwähnten  Schi 
so  kann  dieselbe  sich  auch  als  Grundmasse  an  der  Zusami 
Setzung  mancher  Gesteine,  wie  Gneisse,  Porphyroide  etc.  be 
ligen,  wie  ich  eben  nachzuweisen  versucht  habe,  und  nimmt  • 
als  solche  denselben  Rang  ein,  wie  die  in  Gestalt  einer  Gr 
masse  auftretenden  Mineralien:  Quarz,  Feldspath  und  Kalks] 
Ein  weiterer  Beweis,  dass  man  diese  Substanz  nie  aus  Albit 
Quarz  zusammengesetzt  sich  denken  darf,  erhellt  aus  dem  fen 
Umstand,  dass  eine  Verwitterung  oftmals  stattfindet,  ohne 
der  Quarz,  welcher  doch  unangegriffen  bleiben  müsste,  in 
verwitterten  Masse  herauszufinden  wäre,  dass  also  auch  die  2 
liehe  Homogenität  derselben  als  erwiesen  zu  betrachten 
Schliesslich  verdient  noch  auf  die  Beschaffenheit  der  T 
schiefer  hingewiesen  zu  werden,  deren  Studium  in  Bezug  auf 
Entwicklungsgeschichte  uns  ja  das  beste  Mittel  in  die  Hand 
um  einer  Erklärung  der  Entstehung  der  übrigen  schieferigeE 
steine  näher  zu  treten.  Die  Thonschiefer  enthalten  nun  ii 
Regel  eine  zum  grössten  Theil  amorphe  Grundmasse,  welche  1 
scheinlich  ein  Silicat  darstellt.  In  manchen  Fällen  bemerkt 
hier,  wie  dieselbe  den  Versuch  macht  zur  Individualisinm 
gelangen  und  beobachtet  man  dann  bei  Anwendung  des  po 
sirten  Lichts  die  Anwesenheit  von  unregelmässigen,  in  graubl 
Farbentönen  erscheinenden  Flecken,  welche  allmählich  k 
amorphe  Masse  verschwimmen.  Dieser  Vorgang  ist  zu  verglei 
dem  Bestreben  der  hyalinen  Substanzen  zur  Individualisinm 
gelangen.  Bei  diesen  ist  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ein  1 
sames  Erkalten  erforderlich,  bei  den  porodinen  dagegen  die  1 
same  und  allmähliche  Entlassung  des  Wassers. 

Aus  den  im  Vorstehenden  angeführten  Erwägungen  kc 
ich  zu  dem  Schluss,  dass,  falls  Natron  wirklich  allgemein  1 
lieh  vorhanden  ist,  dasselbe  in  einer  grossen  Anzahl  von  Tai 
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esteinen  zurückzuführen  ist  auf  die  Anwesenheit  einer  Grund- 
lasse,  welche  wesentlich  ein  Natron-Thonerde-Silicat 
dt  wechselnden  stöchiometrischen  Verhältnissen  darstellt. 

In  Betreff  der  sog.  Adinolschiefer  bemerke  ich,  dass  ich 
ich  heute  uoch  die  Wahl  dieses  Wortes  als  eine  »nicht  ganz 
löcklkhefi  bezeichnen  muss.  Die  bisherigen  Bezeichnungen  sind 
»läufig  vollkommen  genügend  und  ausserdem  kommt  noch  hinzu, 
iss  das  Gestein  das,  was  es  im  BEUDANT'schen  Sinne  sein  soll, 
ir  nicht  vorstellt.  Ferner  bleibt  zu  erwähnen,  dass  dieser  Name 
eder  von  deutschen  noch  von  schwedischen  Petrographen  accep- 
rt  worden  ist ,  selbst  G.  K  Credner  und  Kayser  gebrauchen 
m  Namen  Hörn-,  resp.  Felsitschiefer.  Wenn  Herr  Lossen  so- 
uin  der  Lokalliteratur  von  Hessen  und  Nassau  den  Vorwurf 
acht,  dass  sie  das  Wort  „Adinole"  auf  jeden  schmelzbaren 
fetz-  oder  Hornschiefer  anwendet,  so  ist  dies  gewiss  nicht  meine 
irald,  jedenfalls  ist  es  aber  ein  Beweis  dafür,  dass  der  genannte 
griff  durchaus  kein  präciser  ist. 

Das  interessante  Gestein  vom  Rauentbaler  Berge  soll  nach 
n  Angaben  des  Herrn  Lossen  12  kein  Augitschiefer, 43  sondern 
.  Diabas  sein.  Ich  muss  allerdings  gestehen,  dass  das  von 
j  beschriebene  Gestein  mit  den  von  Herrn  Lossen  beschrie- 
nen  Augitschiefern  insofern  Nichts  zu  thun  hat,  als  diese  letz- 
ren  gar  keine  Augitschiefer  darstellen.  Der  von  mir  beschrie- 
oe  Sericit  soll  Asbest  sein,  welcher  aus  der  Umwandlung  des 
lgits  hervorgegangen  sei,  nach  einer  Annahme,  in  welcher 
irr  Lossen  nicht  fehl  zu  gehen  glaubt.  Ich  kann  an  diesem 
rt  nur  betonen,  dass  ein  stofflicher  Zusammenhang  zwischen 
tm  Sericit  und  dem  Augit  nicht  existirt,  indem  der  letztere  zu- 
rät frisch  ist.  Sodann  liegen  die  Blättchen  nicht  im  Augit, 
ndern  draussen.  Wenn  die  Masse,  in  welcher  dieselben  sich 
»finden,  zersetzter  Augit  wäre,  so  müsste  so  ziemlich  das  ganze 
estein  aus  Augit  bestanden  haben,  und  Herr  Lossen  hält  doch 
ese  Masse  selbst  für  zersetzten  Plagioklas. 

Zum  Schluss  gestatte   ich  mir  noch  eine  Bemerkung  über 

is  fragliche  Alter  der  hier  besprochenen  Taunusgesteine.    Ich 

_____ __ — — — —  • 

»  Z.  d.  D.  g.  G.  1877,  p.  361. 

11  Die  Priorität  dieser  Bezeichnung  gebahrt  Kocn  und  nicht  mir,  wie 
IT  Los8bh  glaubt. 

S.  Jahrbu-fe  für  MhMnlogU  etc.    1878.  18 
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sehe  mich  umsomehr  dazu  veranlasst,  als  Herr  Lossen  mir  da 
Vorwurf  macht, 14  ich  hätte,  wenn  auch  bedingt,  die  Anskk 
ausgesprochen,  dass  die  Gesteinsbeschaffenheit  den  Gradmean 
abgeben  soll  für  die  Altersbestimmung.  Ich  kann  hier  nura» 
statiren,  dass  mir  Nichts  ferner  gelegen  hat,  als  eine  derartig 
massgebende  Ansicht  für  die  schieferigen  Gesteine  aufzustella 
indem  ich  nur  erklärt  habe ,  dass  die  aus  einer  Gleichheit  de 
Gesteinsbeschaffenheit  resultirenden  Thatsachen  „im  günstigste 
Falle  zur  Unterstützung  der  einen  oder  andern  Ansicht  diene 
können41.13  Einer  so  bescheidenen  Anschauung  Baum  zu  gebet 
glaubte  ich  umsomehr  berechtigt  zu  sein,  als  man  doch  häufij 
genug  das  Alter  versteinerungsleerer  Sandsteine,  Kalksteine  efa 
nach  deren  petrographischen  Habitus  bestimmt.  Es  müssen  ä 
von  Herrn  Lossen  documentirten  Ansichten  umsomehr  Wuni 
nehmen,  als  gerade  dieser  Forscher  auf  die  Zugehörigkeit  der  be 
regten  Taunusgesteine  zum  Devon  ein  so  grosses  Gewicht,  v<h 
petrographischen  Standpunkte  aus,  legt.  Es  ist  heutzutage  be 
kannt  genug,  dass  echt  klastische  Gesteine,  zum  Theil  in  grosse 
Ausdehnung,  innerhalb  der  „Urschieferformation*  vorkommen,  a 
darf  deshalb  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  im  Taunus  kry« 
stallinische  Silicatgesteine  „zwischen  den  Quarziten,  gewöhnliche! 
Thonschiefern*  etc.  auftreten.  Es  kann  ja  „ein  vergebliches,  da 
Gesetzen  der  Lagerung  wie  der  Petrographie  hohnsprechende! 
Bemühen  sein,  wollte  man  diese  lagerartigen  Zonen  als  Schollä 
einer  Urschieferformation  betrachten/  aber  wir  haben  uns  hiet 
vor  allen  Dingen  nicht  an  gegebene  Gesetze  zu  halten,  sondert 
mit  Thatsachen  zu  rechnen.  Ich  weise  zunächst  auf  die  Ab- 
Wesenheit  mächtiger  Conglomeratbänke  hin,  welche  innerhalb  dei 
laurentischen  Gneisse  auftreten,  wie  dies  Herm.  Credner  dargetbtf 
hat.  Ich  weise  ferner  auf  die  von  demselben  Forscher  16  bekann 
gemachte  Thatsache  hin,  dass  innerhalb  der  huronischen  Fol 
mation  von  Nord-Amerika  Thonschiefermassen  in  einer  Mächtig 
keit  von  8500  Fuss  auftreten  und  dass  dieselben  Lager  inne 
halb  echt  krystallinischer  Gesteine  bilden.  Ferner  mag  ^ 
bemerken,  dass  ein  grosser  Theil  der  sogenannten  Quarzitc  « 


"  Z.  <L  D.  g.  G.  1877,  p.  346. 

15  Meine  Abhdlg.  p.  8. 

*  Z.  d.  D.  g.  G.  1871,  p.  553. 
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ins  und  Hurons  17  echte  Sandsteine  darstellen.  Da  Herr 
n  eingehender  Weise  eine  vergleichende  Betrachtung  der 
esteine  der  Alpen,  Schlesiens  und  Brasiliens  unternommen 
kann  der  Hinweis  auf  die  Beschaffenheit  der  archäischen 

Nord-Amerika's  vollständig  als  gerechtfertigt  erscheinen. 

hieraus  hervor,  dass  ein  massgebendes  Urtheil  über 
;r  der  Taunusgesteine  vom  petrographischen  Standpunkt 
it  gestattet  werden  darf. 


3  ist  wohl  nur  ein  Versehen  von  Herrn  Lossen,  wenn  derselbe 
Z.  d.  D.  g.  G.  1877,  p.  346)  ich  halte  Huron  und  Cambrium  für 

Aach  bezüglich  des  „Unvertrautseins,"  welches  Herr  Lossen  mir 
wurf  macht  (a.  a.  0.  p.  350),  muss  ich  bemerken,  dass  derselbe 

ungerechtfertigter  ist.  Die  in  diesem  Sinne  gerügte  Überschrift: 
Zonengneisse  (C.  Lossen 's  Sericitgneisse)"  ist  eine  Kwn'sche  Be- 
g,  welche  nachträglich  in  mein  Manuscript  eingetragen  worden 
teile  des  von  demselben  Forscher  und  sonach  auch  von  mir  früher 
ten  Ausdrucks:  „ Spaliergneis s  (Zoneng neiss)." 
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Der  Granitporpliyr  von  Beuclia  bei  Leipzig. 

Von 

Herrn  Dr.  Ernst  Kalkowsky  in  Leipzig. 


Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gesteine  verfolgt  eins 
doppelten  Zweck;  einmal  gelingt  es  auf  diesem  Wege  die  minen- 
logische  Zusammensetzung  der  Felsarten  mit  unübertrefflicher 
Genauigkeit  festzustellen,  dann  aber  entdeckt  das  Mikroskop  &B 
Menge  Verhältnisse ,  welche  neben  den  Beobachtungen  über  du 
geologische  Vorkommen  als  sicherste  Grundlage  für  petrogenetisch 
Studien  angesehen  werden  müssen.  Mit  mikroskopischen  Unter- 
suchungen beschäftigt  wird  man  bald  die  Bemerkung  machen,  da* 
nicht  alle  Vorkommnisse  desselben  Gesteines  in  gleicher  Wefr 
petrogenetisch  wichtige  Momente  erkennen  lassen.  Trifft  mfl 
ein  in  dieser  Beziehung  bevorzugtes  Gestein,  so  wird  es  nöthf 
sein,  dasselbe  in  zahlreichen  Präparaten  von  verschiedenen  Stella 
des  Vorkommens  zu  untersuchen,  um  die  Constanz  der  merfc* 
würdigen  Momente,  oder  anderseits  ihre  Abhängigkeit  von  locaki 
Einflüssen  nachweisen  zu  können. 

Ein  solches  petrogenetisch  wichtiges  Gestein  ist  der  Granit* 
porphyr  von  Beucha ,  das  erste  anstehende  Gestein  östlich  t«  m 
Leipzig.  Zirkel  war  es,  der  zuerst  das  beachtenswerte  Vi*- 
kommen  von  Glaseinschlüssen  in  diesem  Gestein  mit  rein  gnri* 
tischem  Gefüge  nachwies,  Mikr.  Besch.  der  Min.  u.  Gestein* 
Leipzig,  1873,  pag.  320.  Zu  derselben  Zeit  stellte  BaranowsD 
seine  Untersuchungen  über  die  sächsischen  Granitporphyre  aa, 
Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Ges.  Bd.  26,  1874,  pag.  522  fggn 
die  jedoch  nicht  in  Allem  das  Richtige  getroffen  haben.    Neuer- 
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diflgs  stellte  Rosenbusch  das  Vorkommen  von  Glaseinschlüssen 
in  Gramtporphjren  nach  seinen  Beobachtungen  in  Abrede,  Mikr. 
Photographie  1877.  B.  II,  pag.  8. 

Erneute  Prüfung  einiger  Präparate  der  Granitporphyre  von 
eucha  und  von  Trebsen  an  der  Mulde  offenbarte  mir  Verhält- 
sse, welche  die  Glaseinschlüsse  dieser  Gesteine  in  einem  andern 
chte  erscheinen  liessen.  Ich  besuchte  deshalb  den  von  Leipzig 
t  der  Bahn  in  20  Minuten  zu  erreichenden  Granitporphyr  von 
ucha  und  schlug  in  dem  Bruch  unter  der  Kirche  Scherben  von 
en  ersichtlichen  Abänderungen  des  Gesteins  nach  Farbe  und 
»rngrösse.  Vierzehn  Präparate  des  Granitporphyrs  von  Beucha 
d  mehrere  von  diesem  Vorkommniss,  von  Würzen  und  von 
tenberg,  welche  Herr  Prof.  Zirkel  mir  aus  seiner  Sammlung 
r  Verfügung  zu  stellen  die  dankenswerthe  Güte  hatte,  zeigten 
r  das  beständige  Vorkommen  von  Glaseinschlüssen  in  diesem 
stein  von  rein  körnigem  Gefüge,  dessen  Gemengtheile  und 
)gnostisches  Vorkommen  es  jedoch  nicht  mit  Graniten,  sondern 
t  Felsitporphyren  in  enge  Verbindung  bringen.  Den  Beweis 
•  letztere  Behauptung  zu  führen  ist  der  Gegenstand  dieser 
'den. 

Der  Granitporphyr,  ein  Gestein,  „dessen  Grundmasse  makro- 
>pisch  in  der  Mitte  steht  zwischen  Granit  und  derjenigen  des 
orzporphyrs ,  indem  sie  im  Gegensatz  zu  den  ausgeschiedenen 
7stallen  zu  feinkörnig  ist,  um  das  Gestein  zu  den  porphyr- 
ügen  Graniten,  und  anderseits  nicht  den  Grad  scheinbarer 
ichtigkeit  erreicht,  um  dasselbe  zu  den  Quarzporphyren  zu 
chnen,*  wird  von  Zirkel  1.  c.  pag.  320  folgendermassen  ge- 
mildert. 

„U.  d.  M.  löst  sich  die  Grundmasse  des  Granitporphyrs  von 
eocha  und  Altenberg  in  ein  vollkommenes  Aggregat  krystallini- 
ier  Mineralien  auf,  unter  denen  der  Quarz  über  den  Feldspath 
i  überwiegen  scheint.  Die  mikroskopischen  Quarze  der  Grund- 
asse sind  fast  sammt  und  sonders  ziemlich  scharf  krystallisirt 
id  liefern  rhombische  und  heiagonale  Durchschnitte,  welche 
iter  einander  und  mit  den  meist  rechteckigen  und  etwas  trüben 
t  Orthoklase  innig  in  körnigem  Gefüge  verwachsen  sind,  so 
ss  gar  keine ,  etwa  mikrofelsitisch  ausgebildete ,  nicht  indivi- 
alisirte  Substanz  als  Basis  zwischen  ihnen  hervortritt.    Die 
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grösseren  Quarze  des  Gesteins  sind  sehr  reich  an  ausgezeichn 
oft  dihexaedrisch  gestalteten  Glaseinschlüssen,  ein  bemer] 
werther  Umstand,  weil  diese  Gebilde  gewöhnlich  da  in  den 
mengtheilen  fehlen,  wo  das  ganze  Gestein  durch  und  < 
krystallinisch  ausgefallen  ist  und  anderseits  nur  dort  sich 
zustellen  pflegen,  wo  ein  Theil  des  Magmas  in  amorphen 
stand  zurückblieb.  Neben  ihnen  liegen  auch  manche  liquide 
Schlüsse  mit  beweglicher  Libelle  ....  Die  klaren  Stelle 
Orthoklas  führen  mitunter  das  seltene  Beispiel  zahlreich 
gelagerter,  rechteckig  gestalteter  Glaseinschlüsse  vor,  welche 
in  den  Feldspathen  der  Granite  stets,  in  denen  der  Quarzpor 
fast  immer  durchaus  vermisst  und  in  solcher  Deutlichkeit  i 
den  Sanidinen  der  jüngeren  Trachytgesteine  wiederfindet. 
Die  grüne  Substanz  des  Gesteins  ergibt  sich  u.  d.  M.  als  : 
aus  Hornblende,  z.  Th.  aus  Chlorit  bestehend,  und  zwar  i 
alle  Verhältnisse  darauf  hin,  dass  die  erstere  dem  letztere 
Ursprung  geliehen  hat.  .  .  .■ 

Baranowski  kam  in  Bezug  auf  die  grüne  Substanz  de 
steines  zu  demselben  Besultat;   es  ist  jedoch   nicht  Hörnt 
sondern  Augit,  welcher  eine  Umwandlung  zu  Chlorit  erlitt, 
die  Augitführung  tritt  aber  der  Granitporphyr  von  Beucha 
engste  Beziehung  zu  den  augithaltenden  Felsitporphyren  bei  L 
die  ich   in  der  Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Ges.  Bd.  26, 
pag.  586  fgg.  ausführlich  schilderte.    Auf  Grund  der  Baran< 
sehen  Untersuchungen,  der  in  den  Granitporphyren  des  Lei 
Kreises  einen  Gehalt  an  Hornblende  nachgewiesen  zu  haben  gl 
trennte  ich  in  jener  Arbeit  die  Granitporphyre  von  den  ] 
porphyren,  welche  beiden  Gesteine   von  Naumann  unter  de 
meinsamen  Namen  der  „grünen  Porphyre"  zusammengefasst  * 
waren,  Geogn.  Beschr.  d.  Kngr.  Sachsen,  2.  Ausgabe  1845 
140.     Naumann  hatte   aber  mit  dieser  Zusammenfassung 
kommen  Recht,  was  ich  gleich  im  Voraus  betonen  will. 

Es  mag  gestattet  sein,  die  Natur  der  Augit-Felsitpo 
hier  kurz  zu  schildern.  Es  sind  kohl-schwarze  bis  grau 
steine  von  echtem  Felsitporphyr-Habitus ,  mit  porphyr 
Quarzen,  Feldspathen  und  kleinen,  schwarzen  Augiten.  Die  < 
Farbe  wird  z.  Th.  durch  reichlichen  Gehalt  an  Magnet 
Titaneisen  bedingt ;  Magnesiaglimmer  ist  ein  constanter  Bej 


h;  die  Feldspäthe  werden  trüher,  die  Augite  faserig.  Rosen- 
wies  nach,  Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Ges.  Bd.  28,  1876, 
fgg.,  dass  die  faserigen  Pyroxene  z.  Th.  monoklin,  z.  Th. 
seh  sind.  Er  bezeichnet  die  erster™  als  Diallag,  die  len- 
tis Enstatit  oder  Bronzit  und  scheint  beide  als  primäre, 
igit  zu  sondernde  Gemengtheile  zu  betrachten.  Das  ist 
gewiss  nicht  der  Fall;  erstlich  sind  die  faserigen  Indivi- 
eichlicher  vorhanden  in  den  sauerem  Gesteinen  mit  ge- 
i  Feldspathen,  wie  dies  aus  Rosenbusch's  Aufzahlung  selbst 
jeat,  wenn  man  auf  die  von  mir  angegebene  geographische 
taug  der  helleren,  sauerem  Gesteine  Rücksicht  nimmt; 
aber  sieht  man  in  jedem  Steinbruch ,  dass  die  faserigen 
neu,  makroskopisch  recht  wohl  vom  frischen  Augit  unter- 
ar,  sich  am  reichlichsten  im  Bereich  der  Verwitterungs- 
instellen. Überdies  widerspricht  die  von  mir  bereits  1.  c. 
14  angegebene  geringe  Härte  der  faserigen  Individuen  direkt 
luffassung  als  Enstatit  oder  Bronzit.  Rosenbüsch  hat  nur 
wiesen,  dass  die  betreffenden  Kryställchen  rhombisch  sind; 
e  Enstatit  oder  Bronzit  seien,  könnte  nur  bei  der  An- 
primärer Natur  folgen,  welche  letztere  ich  in  Abrede 
muss. 

it  den  augithaltenden  Felsitporphyren  ist  nun  der  Granit- 
r  von  Reucha  (und  die  damit  fast  identischen  Granit- 
re  am  Muldenufer  von  Trebsen  bis  Würzen)  auf  eine  drei- 
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als  wesentlichen  Gemengtheil,  die  Gesteine  des  oberen,  östlich« 
Erzgebirges  sind  von  diesen  verschieden,  indem  sie  Magnesii- 
glimraer  als  kiesclsäurearmen  Gemengtheil  führen ;  die  von  Boser- 
Busr.ii,  Mikr.  Phys.  Bd.  II,  pag.  22,  zuerst  aufgefundenen  Augito 
im  Granitporphyr  von  Geising  bei  Altenberg  sind  zu  spärlich, 
um  eine  Identificirung  desselben  mit  dem  Beuchaer  Gestein  a 
erlauben.  Die  Quarze  im  Altenberger  Gestein  sind  mit  unzählig« 
Flüssigkeitseinschlüssen  erfüllt,  enthalten  aber  keine  Glaseinschlüsse; 
die  bezügliche  Angabe  Baranowski's  1.  c.  pag.  525  bestätig! 
sich  nicht. 

Zum  zweiten  wird  der  Granitporphyr  von  Beucha  mit  dei 
Augit-Felsitporphyren  dadurch  verbunden,  dass  in  ersterem  Plr- 
tien  vorkommen,  welche  ganz  den  Habitus  des  grau-schwana 
Augit-Felsitporphyrs  zur  Schau  tragen.  Das  Gestein  von  Bencb 
besitzt  nämlich  in  seiner  Hauptmasse  einen  röthlichen  Farbenton 
der  jedoch  durch  den  reichlichen  Gehalt  an  dunkelgrünem  Chlori 
in  keineswegs  gleichmässiger  Vertheilung  modificirt  wird,  fh 
findet  man  eine  grosse  Menge  von  Farbenabstufungen  ordnungsl* 
durch  einander  von  hellroth  durch  dunkelroth,  violet,  grau-vioMj! 
schwarzgrau,  grauschwarz  bis  zum  reinen  Schwarz.  Die  röft»! 
liehe  Gesammtfarbe  wird  durch  den  röthlichen  Orthoklas  in  dff 
Grundmasse  verursacht.  Der  porphyrische  Habitus  wird  namenfe 
lieh  bewirkt  durch  das  Auftreten  von  grossen,  rothen  Orthoklas* 
und  weissen  Plagioklasen,  die  1  —  2  Mm.  grossen  porphyrisetai 
Quarze  verschwinden  völlig  den  zahlreichen  Feldspäthen  gefft* 
über.  Nur  an  einer  Stelle,  an  der  nördlichen,  senkrechten  Wtti 
des  Steinbruches  erscheint  die  grauschwarze  Varietät  mit  grosses* 
völlig  wasserklaren  Feldspäthen,  zum  Verwechseln  ähnlich  gewiss«3 
Augit-Felsitporphyren.  Da  der  Granitporphyr  als  jünger  bekanfc 
ist  und  gerade  bei  Beucha  eine  zahllose  Menge  von  fremden  E»? 
schlüsssn  führt,  so  möchte  man  vielleicht  auch  in  diesem  Fallt 
einen  grossen  Einschluss  von  Augit-Felsitporphyr  annehmen  wollet' 
Allein  der  völlig  allmähliche  Übergang  der  grauschwarzen  Massi 
in  das  Gestein  mit  zahlreichen  rothen  Orthoklasen  lässt  eine 
derartige  Annahme  als  unstatthaft  erscheinen.  Die  grauschwani 
Masse  ist  das  Endglied  der  durch  die  Farbe  bestimmten  Varie- 
täten; dichte  Partien  darin  sind  rein  schwarz. 

Der  gemeinsame  Gehalt  an  Augit  im  Granitporphyr  und  in 
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Augit-Felsitporphyr  ist  das  dritte  Verbindende  zwischen  beiden 
Gesteinen.  Frischen,  stark  ploochroi tischen  (cfr.  die  augithalten- 
:  to  Felsitporphyre  1.  c.  pag.  592)  Augit  fand  ich  nur  in  zwei 
(ftiparaten  der  grauschwarzen  Varietät;  in  einem  dritten  waren 
j  &  Augite  faserig  geworden,  genau  in  derselben  Art,  wie  in  den 
;  Aagit-Felsitporphyren.  Schon  in  dieser  Varietät  des  Granit- 
jorphrrs  ist  die  Zersetzung  zu  Chlorit  zu  beobachten  und  in 
[den  Varietäten  mit  irgend  einer  Spur  eines  röthlichen  Farben- 
I  taes  sind  frische  Augite  gar  nicht  mehr  vorhanden,  nur  Pseudo- 
|iorphosen  von  Chlorit,  Quarz  und  einem  Epidot  ähnlichen  Mi- 
Kaie.  Scharf  begrenzte  Querschnitte  solcher  Pseudomorphosen 
ngen  deutlich  die  Augitform,  die  Säule  und  die  beiden  Pina- 
fcde.  Solche  Durchschnitte  fiudet  man  aber  durchaus  nicht 
(krall,  nicht  in  jedem  Präparat ;  manchmal  sind  sie  nicht  selten, 
a  anderen  Schliffen  haben  die  Pseudomorphosen  mehr  die  Form 
■•regelmässiger  Kömer.  Es  bedurfte  daher  einer  grösseren  An- 
thl  von  Präparaten,  um  mit  Sicherheit  festzustellen,  dass  die 
ftlorit-  etc.  Massen  Pseudomorphosen  nach  Augit,  nicht  nach 
Hornblende  sind.  Von  letzterem  Mineral  findet  sich  auch  nicht 
ine  Spur.  Es  ist  anzunehmen,  dass  Baränowski  etwas  grössere, 
ptisch  einheitliche  und  stark  dichroitische  Chlorite  für  Reste 
isprünglicher  Hornblende  gehalten  hat.  Der  seeundäre  Quarz, 
iefet  im  Centrum  der  Pseudomorphosen  befindlich,  ist  von  einer 
(enge  missgestalteter  Poren,  bisweilen  in  radialer  Anordnung, 
nrthzogen.  Kleine  Drusen  im  Chlorit  sind  mit  einem  blass- 
plblichen  Mineral  in  Säulenform,  vielleicht  Epidot,  erfüllt.  Der 
Jhlorit  selbst  erscheint  in  sehr  verschiedener  Form,  bald  in 
[rieseren  Blättchen,  bald  in  filzigen  Massen,  bald  parallelfaserig, 
■hl  in  ziemlich  guten  Sphärolithen;  ob  alle  diese  Formen  der- 
iriben  Substanz  angehören,  Hesse  sich  wohl  kaum  entscheiden. 
Die  Bezeichnung  als  Chlorit  soll  nur  ganz  allgemein  sein;  schon 
nm  Alters  her  wurde  die  grüne  Substanz  des  Granitporphyrs 
■it  diesem  Namen  belegt,  so  von  Naumann,  B.  v.  Cotta,  Zirkel. 
Die  charakteristischen  octogonalen  Durchschnitte  durch  die 
teodomorphosen  hatte  ich  zuerst  in  dem  Granitporphyr  von 
krebsen  an  der  Mulde  aufgefunden. 

Von  den  übrigen  Gemengtheilen  des  „Augit-Granitporphyrs" 
on  Beucha  mag  zuerst  der  Quarz  erwähnt  werden.    Er  enthält 
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in  säinmtlichen  16  Präparaten,  die  mir  zur  Untersuchung'  f 
liegen,  Qlaseinschlüsse.  Zwei  der  letzteren  sind  so  gross 
so  glücklich  von  zwei  Schliffflächen  getroffen,  dass  an  ihnen 
völlige  Apolarität  der  Substanz  constatirt  werden  konnte.  Flfi*^ 
keitseinschlüsse  finden  sich  ebenfalls  in  allen  Quarzen,  doch  $ 
in  geringer  Menge:  die  Quarze  haben  eben  ganz  den  Chaiak» 
wie  in  vielen  Felsitporphyren.  Sie  besitzen  überdies  meist  £ 
scharfe  Krystallform ;  die  Flächen  sind  jedoch  nicht  völlig  pk 
sondern  durch  Eindrücke  der  kleinen  anliegenden  Feldspäthe  i 
Grundmasse  rauh,  wie  man  dies  an  den  Umrissen  der  Durc 
schnitte  in  den  Schliffen  erkennen  kann. 

Bei  dem  verhältnissmässig  spärlichen  Auftreten  1 — 2  11 
grosser,  porphyrischer,  Glaseinschlüsse  führender  Quarze  körn 
man  auf  den  Gedanken  kommen,  mit  Bezug  auf  die  rein  körn 
Ausbildung  der  Grundmasse,  dass  diese  Quarze  fremde  Einschlö 
seien,  Überreste  von  aufgelösten  echten  Felsitporphyren.  All 
das  geht  nicht  an,  denn  zahlreiche  Quarze  der  Grundmasse  e 
halten  ebenfalls  die  zierlichsten  Glaseinschlüsse.  In  einem  Qua 
von  nur  0,1  Mm.  Durchmesser  liegen  dicht  neben  einander  fi 
Glaseinschlüsse ,  wie  sie  schöner  nicht  in  dem  Quarztrachyt  i 
Baula  vorkommen.  Ein  anderer,  bedeutend  kleinerer,  gut  k 
stallisirter  Quarz  enthält  einen  Glaseinschluss ,  dessen  Dim 
raesser  i/^—-i/9  von  dem  seines  Wirthes  beträgt.  GlaseinschlA 
führende  Quarze  in  der  Grundmasse  finden  sich  ebenfalls  in  all 
16  Präparaten.  Auch  die  Augit-Granitporphyre  von  Trebsen  n 
von  Würzen  führen  Glaseinschlüsse  in  ihren  Quarzen. 

Auch  die  Feldspäthe  geben  noch  zu  einigen  Bemerkung 
Anlass.  Die  Orthoklase  sind  durch  pulverförmig  abgeschiedei 
Eisonhydroxyd  blass  röthlich  bis  intensiv  fleischroth  gefärbt;  < 
weissen  Plagioklase  zeigen  u.  d.  M.  sammt  und  sonders  polysj 
thetische  Verzwillingung.  Schon  Zirkel  erwähnt,  dass  die  Ti 
setzung  der  Orthoklase  nicht  gleichmässig  vorschreitet,  sonde 
dass  sich  zwischen  den  trüben  Partien  namentlich  im  Centn 
der  Kry stalle  noch  ganz  pellucide,  adularähnliche  Stellen  furi 
Sehr  dünne  Schliffe  lehren  nun,  dass  alle  porphyrischen  Orti 
klase,  die  kleinen  ganz  sowie  die  grossen  und  grössten,  e 
perthitartige  Verwachsung  von  monoklinem  Orthoklas  mit  ein 
polysynthetisch  verzwillingten  Plagioklas  darstellen,  wahrsche 
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!  AJbit,  eine  Deutung ,  mit  welcher  die  Orientirung  der 
q  Bisectrix  recht  wohl  übereinstimmt.  Merkwürdiger- 
feriiegt  nun  die  Orthoklassubstanz  gerade  da  einer  mole- 
Jm Wandlung  zuerst,  wo  die  kleinen  Albite  auftreten;  die 
fliehen  Partien  des  Orthoklases  sind  völlig  frei  von 
ngen  eines  triklinen  Feldspathes,  unterliegen  aber  schliess- 
der  Zersetzung.  Es  scheint,  als  ob  die  Orthoklas- 
larch  die  Verwachsung  mit  einem  triklinen  Feldspath 
inwirkung  der  Atmosphärilien  empfänglicher  geworden 
Ibite  selbst  werden  offenbar  schwerer  angegriffen,  als 
ischliesscnde  Orthoklassubstanz.  Nirgends  aber  wurde 
Orthoklas  der  Grundmasse  eine  perthitartige  Vcrwach- 
rgenommen.  Die  Form  und  Gruppirung  der  Glas- 
!  in  den  Feldspäthen  wurde  bereits  von  Zirkel  treffend 

die  Form  der  porphyrischen  Feldspäthe  anbetrifft,  so 
ben  meist  ziemlich  gut  und  scharf  kr ystallisirt ;  Bruch- 
einen sehr  selten  zu  sein.  In  besonders  schöner  Weise 
aber  der  Nachweis  fuhren,  dass  auch  manche  der  im 
itt  rundlichen  Feldspäthe  gleich  an  Ort  und  Stelle  un- 
n  ausgebildet  sind;  bei  der  Einstellung  auf  Dunkel 
:he  Feldspäthe  bisweilen  eine  perlschnurartige  Anein- 
ng  kleiner  Quarze  in  kurzer  Entfernung  vom  Umriss 
lben  parallel.  Besonders  schön  ist  diese  sehr  zier- 
beinung  in  dem  Granitporphyr  vom  Bittergutsberge  in 
in  zu  beobachten. 

ibrigen,  mehr  accessorischen  Gemengtheile  des  Granit- 
ron Beucha  sind  Magnesiaglimmer,  Magnet-  und  Titan- 
tit  und  Granat.  Magnesiaglimmer  wurde  nur  in  einem 
in  der  röthlichen  Varietät  gefunden,  häufiger  ist  er  in 
h warzen;  in  dieser  ist  er  aber  ganz  ebenso  mit  Eisen- 
ciirt,  wie  in  den  Augit-Felsitporphyren  (1.  c.  pag.  596). 
t  steckt  namentlich  in  den  Chlorit-Pseudomorphosen, 
i  er  sich  auch  in  grösseren  Körnern  in  der  Grundmasse 
Juarz  und  Feldspath.  In  einem  Apatit  wurde  auch 
;h  grosser  Glaseinschluss  beobachtet.  Bother  Granat 
rar  selten  in  kleinen  Körnern ;  kleine  Bruchstücke  der- 
len  u.  d.  M.  reine  Substanz  erkennen. 
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Die  Grundmasse  des  Granitporphyrs  von  Bencha  ist  du 
aus,  wie  Zirkel  zuerst   angab,   ein  rein  krystallinisch-kW* 
Gemenge  von  Quarz  und  Feldspäthen;  dazu  treten  noch  kl 
Partien  von  secundärem  Chlorit,   von  Eisenoxyden,  dieL 
in  Hydroxyde  übergehen,  und  wenig  Apatit.     Nirgends  in 
Präparaten  findet  man  auch  nur  eine  Spur  von  mikrofe 
oder  glasiger  Basis.    Selbst  das  Aushilfsmittel  der  dünnen  GH 
häutchen  lässt  sich  nicht   anwenden.     Die   dunklen  G 
zwischen  den  einzelnen  Individuen  zwischen  gekreuzten  Nicola 
ändern  je  nach  der  Lage  des  Präparates  ihre  Breite,  ihren 
und  je  dünner  die  Schliffe,  desto  schmäler  sind  sie. 
sind  sie  nur  verursacht  durch  die  schräge  Orientirung  des 
gegen  die  Grenzfläche  der  beiden  betr.  Individuen.    Kein  ei 
Partikelchen  trifft  man   in  der  Grundmasse  an,  das  sich 
mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  als  einem  der  genannten 
theile  zugehörig  erkennen  Hesse.     Der  Kieselsäurereichthum 
Gesteines  (66,3  Proc.  Si02  nach  Bakanowski)  schliesst  jeden 
danken  aus,  dass  der  Chlorit  der  Grundmasse  etwa  das  Ze 
produet  eines    basischen  Gesteinsglases   sei.     Das   Gefüge 
Grundmasse  ist  überdies  ein   solches,  dass  kein  Mikrosko 
darin  das  Vorkommen  grosser  Partien  von  amorpher  Basis 
irgendwie  wahrscheinlich  bezeichnen  würde. 

Selbst  schriftgranitische  Verwachsungen  von  Quarz  und 
thoklas  fehlen  dem  Gestein  von  Beucha  fast  gänzlich;  nur 
einer  von  porphyrischen  Krystallcn  ganz  freien  Varietät  sind 
Plagioklase  in  Leistenform  ausgebildet,  und  der  grösste 
des  Orthoklases  mit   ziemlich  dicken  Stengeln  von  Quarz 
wachsen.    Dagegen  enthält  der  Granitporphyr  von  Trebsen 
allen  Orthoklas  der  Grundmasse  als  mit  ungemein  feinen 
fasern    reichlich    durchwachsenen    Schriftgranit;    Län 
möchte  man  im   zerstreuten    Lichte  für   gestreifte  Plagi 
halten,  erst  die  Querschnitte  lassen  die  wahre  Natur  dieser  i 
essanten  Verwachsung  erkennen. 

Eigenthümlich  ist  es  noch,  dass  die  Grundmasse  des  0: 
porphyrs  von  Beucha  überall  nahezu  dieselbe  Grösse  der 
und  Fcldspäthe  aufweist;   im  Durchschnitt  beträgt  dieselbe 
bis  0,10  Mm.    Die  Quarze  erscheinen  sehr  oft  in  Krys 
während  die  Feldspäthe  nicht  so  oft  polygonale 


h  überall.  Derartige  Gesteine  mit  Glaseinschlüssen  iii 
(lyrischen  Quarzen  sind  ebenfalls  gerade  keine  Selten- 
hnen  gehören  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  von 
;h  (Mikr.  Phys.  Bd.  II.  pag.  87)  und  von  mir  {1.  c. 
die  Angit-Felsitporphyre  bei  Leipzig.  Mit  diesen  Ge- 
sht  der  Augit-Granitporphyr  von  Beucha  (und  die  mit 
ischen  Vorkommnisse  von  Würzen  und  Trebsen)  in 
Beziehung  durch  Gemengtheile ,  Habitus,  Structur  und 
ea  Vorkommen.  £9  muss  somit  der  Schluss  vollkommen 
;igt  erscheinen,  dass  der  Augit-Granitporphyr  nur  das 
larstelH  zu  der  Varietätenreihe  der  Augit-Felsitporphyre, 
er  in  keiner  Beziehung  steht  zu  echtem  Granit.  Dan 
:n  von  Glaseioschlflssen  im  Granitporphyr  von  Beucha 
imit  den  grössten  Theil  seiner  Auffälligkeit. 
1  ehe  wir  dieses  Resultat  als  ein  befriedigendes  ansehen 
aussen  wir  noch  eine  fernere  Schwierigkeit  aus  dem 
räumen  suchen.  Der  Granitporphyr  von  Beucha  uin- 
sine  grosse  Menge  von  fremden  Bruchstöcken  eines 
n  Gesteines.  Unter  denselben  befinden  sich  auch  solche, 
item  Cornubianit,  Andalusithornfels,  makroskopisch  und 
iscb  völlig  gleichen.  Die  grössere  Mehrzahl  der  Bruch- 
gt  u.  d.  M.  eine  ähnliche  Beschaffenheit;  es  fehlt  ihnen 
*  Andalusit,  dagegen  erscheint  in  ihnen  ein  leicht  zu 
srsfitiübares .     bräunlich- Grünliches    Mineral,   dessen    I'e- 
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Empordringen  echter  Felsitporphyre  solche  Umwandlungen 
Folge.  Wie  nun?  Der  Granitporphyr  von  Beucha  führt  ( 
einschlüsse  wie  ein  Felsitporphyr  und  ist  von  Contactmeta 
phosen  begleitet,  wie  ein  Granit.  Ist  es  möglich,  dass  sich 
beiden  Erscheinungen  vertragen?  Ich  weiss  keine  Anwor 
diese  Frage.  Aber  ein  Ausweg  bleibt  offen.  Die  Product 
Contactmetamorphose  treten  uns  nur  in  Bruchstücken  entg 
nicht  im  Anstehenden  beobachtbar.  Wäre  es  nun  nicht  1 
möglich,  dass  der  Granitporphyr  bei  seinem  Empordringei 
schieferige  Gestein  schon  metamorphosirt  vorfand?  Ich  g 
gerade  zu  Gunsten  dieser  Auffassung  das  gesonderte  Auf! 
von  Andalusit  führenden  und  davon  freien  Bruchstücken  d 
zu  dürfen.  Jedes  Bruchstück  zeigt  sich  durchweg  gleichfl 
metamorphosirt;  keines  hat  etwa  eine  stärker  umgewandelte  1 
zone,  obwohl  ziemlich  grosse  Massen  als  Einschlüsse  vorkon 
Wie  dem  auch  sei,  soweit  die  Verhältnisse  des  Augit-Gi 
porphyrs  von  Beucha  unserer  Erkenntniss  unmittelbar  zugär 
sind,  gehört  dieses  Gestein  geologisch  zu  den  Felsitporpk 
nicht  zum  Granit.  Somit  lassen  sich  die  an  ihm  angesti 
Beobachtungen  nicht  ohne  Weiteres  für  die  Granitgenese 
werthen;  aber  dennoch  ist  das  Gestein  petrogenetisch  wii 
indem  es  uns  den  unzweifelhaften  Beweis  vor  Augen  führt, 
Glaseinschlüsse  in  den  Gemengtkeilen  und  rein  körnige  Str 
auch  in  kieselsäurereichen  Gesteinen  von  granitischem  Ei 
einander  nicht  ausschliessen. 


Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  0.  Leoiihard. 

ief  des  Prof.  Dr.  A.  Sadebeck   in  Kiel  an  Herrn  G.  Seligmann 

in  Coblena. 

Veranlassung  zu  der  Bitte,  mir  den  von  Herrn  Dr.  Bücking  (Zeitschr. 
Erystallogr.  1877  8.  57G)  beschriebenen  Titaneisenkrystall  zur  Ansicht 
lehicken,  gab  mir  der  Umstand,  dass   Herr  Bückjng  diesen  Krystall 

einen  Beweis  der  Tetartoödrie  des  Titaneisens  betrachtet.  Ein  ge- 
eres  Stadium  desselben  hat  mich  jedoch  belehrt,  dass  derselbe  keines- 
b  Erscheinungen  bietet,  welche  sich  lediglich  aus  der  tetartoüdrischen 
nr  erklären  Hessen. 

Was  zunächst  die  Flächenentwickelung  anbetrifft,  so  haben  die  zwei 
dien  B,  welche  B.  als  Rhomboeder  3.  Ordnung  bezeichnet,  die  Lage, 
ihnen  als  zwei  Skalenoederflächen  gebührt,  indem  diese  an  verschie- 
em  Seiten  zweier  in  einer  horizontalen  Kante  sich  treffender  Hexagon- 
ekaederflächen  liegen.  Man  müsste  also  die  eine  Fläche  als  Rr  und 
andere  als  Rl  angehörig  betrachten,  wozu  bei  der  vollkommen  gleichen 
ehaffenheit  der  Flächen  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt.  Die  Flächen 
md  T  sind  allerdings,  so  weit  es  der  Krystall  zeigt,  vornehmlich  als 
imboeder  entwickelt,  dagegen  treten  wieder  an  der  Stelle  aber  dem 
reo  r,  wo  Bückixg  die  nicht  vorhandene  Fläche  z  zeichnet,  zwei  flache 
ilenoederflächen  auf. 

Den  Beweis  für  die  tetartoedrische  Natur  sieht  nun  B.  in  der  Be- 
tüenheit  der  Flachen  des  Hexagondodekaeders  n.  Dieselben  sind  zum 
sfl  glatt,  zum  Theü  granulirt;  diese  verschiedenen  Flächentheile  schreibt 
den  zwei  Rhomboedern  2.  Ordnung  zu,  welche  sich  durch  Tetartoödrie 

dem  Hezagondodekaeder  n  ableiten  lassen,  ihre  unregelmässige  Be- 
ugung auf  denselben  Flächen  erklärt  er  durch  Zwillingsbildung.  Bücking 
seilt  also  cor  Erklärung  zwei  Annahmen,  Tetartoödrie  und  Zwillings- 
■ng,  welche  man  jedoch  beide  vollkommen  entbehren  kann.  Schon 
i  rein  theoretischen  Standpunkte  könnte  man  folgende  einfachere  Er- 
rang geben. 
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Jedes  Hexagondodekaeder  2.  Ordnung,  welches  mit  Rhomboeder 
kommt,  ist  nur  eine  scheinbar  holoedrische  Form,  es  gibt  cigentlicl 
Hexagondodekaeder,  von  denen  das  eine  der  1.,  das  andere  der  2.  ! 
boederstellung  angehört,  und  welche  geometrisch  genau  zusammen 
Wenn  nun  das  eine  derselben  glänzend,  das  andere  granulirt  ist,  so  i 
die  Flächen  n  eine  doppelte  Flächenbeschaffenheit  zeigen,  ohne  das 
eine  Zwillingsbildung  herbeizuziehen  braucht. 

Nun  darf  aber  die  einfache  Bezeichnung  „granulirt"  dem  Miner 
nicht  begnügen,  er  muss  sich  bemühen,  die  Natur  dieser  Grane 
weiter  zu  erforschen.  Dann  ergibt  sich  aus  dem  Studium  der  untei 
liegenden  Fläche  n  in  der  BücRiNo'schen  Figur,  dass  die  Erhabei 
mit  den  glänzenden  Flächen  des  Kry Stalls,  der  Basis,  dem  Haup 
boeder  und  2.  Prisma  einspiegeln,  also  von  diesen  Flächen  begrenz 
Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  mitten  auf  der  Fläche  einzelne 
Erhabenheiten  aufblitzen.  Die  Granulirang  rührt  mithin  von  Sab 
duen  her,  welche  man  in  gleicher  Weise  auf  den  Flächen  R,  Vir? 
auf  a  und  s  beobachten  kann.  Die  Erklärung  ist  nun  leicht,  di 
individucn  bedecken  die  Flächen  nicht  gleichmässig ,  so  dass  nur 
derselben  drusig  erscheinen,  wofür  es  unzählige  Analogien  gibt.  J 
kommencr  die  Einigung  der  Subindividucn  ist,  desto  glänzender  erse 
die  Flächen,  und  auch  auf  den  Flächen  und  Flächcntheilen,  welche 
glänzend  zeichnet,  könnte  man  noch  verschiedene  Grenzen  ziehen, 
in  Zusammenhang  steht  der  an  verschiedenen  Stellen  deutlich  t 
tretende  Hüllenbau.  Einen  ähnlichen  Hüllenbau  mit  matten  und  gl. 
den  Stellen  zeigt  auch  ein  Eisenglanzkrystall  aus  dem  Binnenthal,  w 
ich  Ihrer  Güte  verdanke. 

Von  besonderem  Interesse  war  mir  die  obere  Fläche  n',  welcl 
den  ersten  Blick  glänzend  erscheint,  bei  grell  auffallendem  Sonn« 
dagegen  fein  granulirt  und  gestreift.  Die  Streifen  haben  auf  der  1 
eine  doppelte  Lage,  in  der  Nähe  der  Fläche  r  laufen  sie  paralh 
Kante  r/n',  bei  e  parallel  e/n'.  Es  erweist  sich  also  der  erste  Um 
Grenzform  der  ersten  Stellung,  der  andere  Theil  als  solche  der  zi 
die  Fläche  stellt  mithin  die  Combination  des  ersten  und  zweiten  Hei 
dodekaeders  dar. 

Dem  entsprechend  fand  ich  unter  älteren  Aufzeichnungen,  denen 
achtungen  an  Eisenglanzkrystallen  von  Elba  im  Berliner  Museum  zu  G 
liegen,  dass  die  Hexagondodekaeder  fläche  in  der  Nähe  der  Combim 
kante  mit  dem  Hauptrhomboeder  parallel  derselben  gestreift  sind 
dass  diese  Streifen  nach  der  Kante  n/n  hin  immer  mehr  zurücktrete 
letzt  ganz  fehlen.  In  wie  weit  diesen  Erscheinungen  allgemeinere  I 
tung  zuzuschreiben  ist,  zu  bestimmen,  muss  specielleren  Untersuch 
vorbehalten  bleiben. 

Hier  kam  es  mir  nur  darauf  an,  den  Beweis  zu  führen,  da 
Krystall  die  Auffassung  des  Titaneisens  als  tetartoödrisch  nicht  erb 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  die  Fl&chenbe 
mungen. 
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fiei  schlecht  messbaren  Flachen  muss  man  sich  nicht  allein  auf  die 
approximativen  Messungen  verlassen,  sondern  muss  sich  bemühen  Zonen- 
nrfcinde  aufzufinden ,  da  durch  Zonen  bestimmte  Flächen  immer  eine 
grössere  Wahrscheinlichkeit  haben. 

So  scheint  die  Fläche  T  rechts  oben  in  die  Zone  e/n'  zu  fallen,  es 
ergibt  sich  dann,  wenn  man  sie  in  die  Linearprojection  einträgt,  das 
Zeichen  (2  a  :  a  :  2  a  :  */9c).  Nach  diesem  Zeichen  habe  ich  die  Neigung 
gegen  c  =  Sl°  36'  gefunden,  was  zwar  nicht  so  gut,  wie  die  Fläche 
H:  a :  2  a  :  */5c)  zu  B.  Messungen  passt,  aber  in  Betracht  der  in  Folge 
ler  Flächenkrümmung  nur  annähernden  Messungen  nicht  allzusehr  von 
P  32J  abweicht.  Der  Umstand,  dass  sowohl  auf  n,  wie  auf  T  die  Streifen 
irallel  den  Combinationskanten  mit  e  laufen,  spricht  auch  für  mein 
eichen.  In  dieselbe  Zone  e/n'  fallen  noch  zwei,  von  B.  nicht  angegebene 
lachen.  Die  eine  gehört  einem  zwölfseitigen  Prisma  an,  welches  die 
ante  der  oben  n'  und  der  links  davon  gelegenen  Fläche  s  abstumpft  und  in 
»Ige  dieses  Zonenverbandes  (a :  7*a. :  y5a  :ooc)  ist,  gleich  Lävv's  Fläche  h 
>im  Eisenglanz.  Die  andere  Fläche  ist  die  eines  Skalenoeders  und  liegt 
■erseits  zwischen  h  und  n',  anderseits  zwischen  r  und  n,  sie  ist  sehr 
ein,  lässt  aber  die  rhombische  Gestalt  deutlich  erkennen,  aus  den  Zonen 
■gibt  sich,  dass  es  die  von  Lety  am  Eisenglanz  beobachtete  Fläche 
=  (a  :  Vi*  :  Via  :  c)  "t-  Somit  wäre  der  Formenreich thum  des  Titan- 
sens  noch  um  zwei  Flächen  vermehrt. 


Über  den  Namen  „Markasit." 

Da  der  Name  Markasit,  welchen  Haidinger  1845  zuerst  für  die  rhom- 
»iiche  Modification  des  Eisenkieses  in  Anwendung  brachte,  früher  für  ver- 
miedene Mineralien  gebraucht  wurde,  und  sein  Ursprung  in  den  Lebr- 
rtchern  als  ein  arabischer  bezeichnet  wird,  ersuchte  ich  Hrn.  Prof.  Georg 
Bornura  in  Kiel,  über  die  Bedeutung  des  Namens  bei  den  Arabern  und 
Mine  Abstammung  Nachforschungen  anzustellen.  Es  ergab  sich,  dass  die 
it  der  mineralogischen  Literatur  vorhandenen  Ableitungen  des  Namens 
Markasit  irrthümliche  sind,  und  dass  wohl  erst  im  Occident  eine  Erweiterung 
nad  Verwirrung  in  der  Bedeutung  desselben  stattgefunden  hat. 

Genau  dasselbe,  was  die  Griechen  nvpinjs  =  arab.  bürttis,  nannten  die 
Anber  Marqashltha,  s.  luynboll  zu  Marasid  al-ittilä'  V,  532.  Ibn  al  Baitar 
agt  in  seinem  Wörterbuch  der  einfachen  Heilmittel  u.  d.  W.,  nach  dem 
»Buch  der  Steine":  „Marqashltha  ist  theils  goldenes,  theils  silbernes, 
thefl*  kupfernes,  theils  eisernes  (NB.  nicht  auch:  bleiernes).  Jede  Art 
gleicht  in  der  Farbe  dem  Metall,  nach  dem  sie  genannt  wird;  mit  jeder 
ist  Schwefel  vermischt  Es  schlägt  an  reinem  Eisen  (Stahl)  Funken."  Der 
aedizinische  Gebrauch  bei  den  Arabern  ist  derselbe  wie  bei  den  Griechen, 
lie  nur  Übersetzt  werden,  vgl.  Dioscorioes  ed.  Spengel  I,  p.  810  =  V,  142, 
Urann  opp.  t  13,  p.  740,  t.  12,  p.  199  Plinius  36,  19,  30  u.  s.  w.    Eine 

X.  Jahrboeh  ffir  Mineralogie  etc.    1878.  19 
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chemische  Analyse  des  Markasits  findet  man  von  dem  Araber  Gebr  (Gifair 
al  Kofi)  in  Mangeti  bibliotheca  chemica   I,  vgl.  Wüsterfeld,  Gesch.  d* 
arab.  Ärzte,  Göttingen  1840,  S.  12  f.    Das  Wort  Marqashitbä  ist,  wie 
Philologen   schon  seine  Form  beweist,    im  Arabischen  nur  ein   aas 
Aramäischen  entlehntes  Fremdwort,  and  daher  aus  jenem  nicht  zu  erldiia. ; 
Im    Syrischen  ist  es   in   einer  etwas    abweichenden  Form   in  folgefid» 
Glossen  aus  Barbahlul's  syr.-arab.  Wörterbuch  (Ms.  Socin  II)  nachweisbar:; 

1.    Mqshitä  hänau  marqashithä. 
Maqqashithä  d.  i.  (auf  arabisch)  Marqashithä. 

2.    K>fü  mqshitä  .  aqülu  marqashithü. 
Der  Stein  Maqqashitha    Ich  (Barbahlül)  sage:  —  Marqashithä. 

3.    Püritis  .  dBr  Sro  .  mqshitä  .  al-marqashithä. 

Ilvpiriff.    Nach  Bar  Sroshowai  (Lexikograph  um  900  Chr.)  (gyr.) 
Maqqnshthä  =  (arab.)  al-Marqashitha. 

Die  Glossen  sind  sicherlich  entweder  syrischen  Übersetzungen  grilN 
chischer  Ärzte  oder  Chemiker,  pälechai  Kemalea,  wie  sie  noch  nicht  eÄt 
sind,  entnommen,  und  das  Wort  jedenfalls  älter  als  der  Islam.  Eine 
friedigende  Etymologie  bietet  sich  nicht.  Man  könnte,  da  rq  der  uirj 
bischen  Form  ein  Ersatz  für  qq  sein  muss,  meinen,  dass  Maqq'shifkt^ 
dessen  Bruchfläche  „goldstreuend"  (zarafshan)  genannt  wird  (Tcum, 
Lex.  pers.  II,  1167)  nach  der  Ähnlichkeit  seiner  Sprenkelung  mit  Strok 
theilchen,  Spreu,  syr.  qeshsha  benannt,  und  von  diesem  Worte  ein  Dt 
nominativ  sei. 

Wahrscheinlich   ist    dieser   syrische    Name  des  Schwefelkieses  nr 
Sasanidenzeit  (oder,  wie  die  syrischen  Ziffern  auf  baktrischen  Paliinschriftflt 
schon  zur  Seleukidenzeit?)  auch  nach  Indien  gewandert,  insofern  man 
in  seiner  sanskritischen  Benennung  makshika,  oder,  wie  mir  Prof. 
nachweist,  auch  makshika  in  einem  Aphrodisiacum  bei  Varahamihira, 
Samhitä  76,3,  schon  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.,  wiedererkennen  und  die  Vi 
änderung  des  th  in  k  der  Assimilirung  an  das  gleichlautende  indische  Warf 
für  Honig  zuschreiben   darf:    vgl.  das  Petersburger   Wörterbuch 
suvarna  makshika,  im  Mahabharata  —  Goldkies,  und  das  vulgäre  su 
mukhi  =  suvan  mukhi  Vullers,  Lex.  pers.  II,    1167a   —  Auf 
hiess   der  Schwefelkies   auch  sang-i-roshanäf,  arab.  hag'ar  al-nür  , 
stein",  „propter  adiuraentum  quod  uisui  affert":  Auicenna,  Canon  ex 
Cremoncnsis  uersionc  lib.  II  c.  471  ed.   Fabius  Paulinus  Vticensis,  VotfL 
1695,  I,  p.  356. 

Bei  den  Orientalen  begreift  der  Name  Marqashithä  nur  die  sog«. 
„Kiese"  mit  Ausschluss  des  Antimons  und  Bismuths:  des  Antimons,  dal 
dies  als  schwarzes  Eosmetikum  sehr  gebräuchliche  Metall  hiess  bei  den  Syrai 
8edidä  cf.  Buxtorf,  vgl.  arab.  sadüd  und  mit  einem  unbestimmteren,  dmca 
alle  semitischen  Dialekte  verbreiteten  Namen  Kühl,  bei  den  Arabern  auch 
ithmid,  ein  Wort,  das  sich  als  Metathese  von  tfW/i/ii  erklärt:  0di/i  =  0/iiA: 
A  statt  r  wegen  /<;  thm  für  sm  wie  in  guthman  für  gusmän.  —  »Anti- 
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wniam*  wird,  wie  Düfresnb  du  Cange  Gl.  med.  Latinitatis ,  u.  d.  W. 
elegt.  schon  von  Constantinus  Africanvs,  dem  ältesten  lateinischen  Über- 
»tier  aus  dem  Arabischen  (um  1060  Chr.)  in  seiner  Schrift  De  gradibus 
■gewandt,  die  nach  Steinschneider  in  Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anat. 
.  Physiol.  Bd.  37,  409  eine  Übersetzung  des  Al-i'timftd  des  Ibn  al 
axzar  (f  1004)  ist,  wiewohl  WCstenfeld,  Die  Übers,  arab.  Werke  in  das 
ateinische,  Göttingen,  1877,  S.  18  —  Abhandl.  d.  k.  Gesel.  d.  Wies, 
d.  ±2,  das  Original  dem  Ishaq  bin  Sulaiman  (f  932)  zuschreibt.  Der 
"abische  Text  wird  ithniid  haben.  In  der  chemischen,  dem  Gebrus 
=  Gäbir  al  Tarasüsi  al  Küfi,  saec.  800)  zugeschriebenen  Schrift  Summa 
nfectionis  magistcrii  werden  als  Naturkörper  unterschieden:  Mar- 
iasita, Magnesia,  Tutia,  Antimonium,  Lapis  Lazuli :  s.  Mangeti  biblioth. 
lemica  curiosa  1702,  I,  S.  530,  vgl.  560.  Wrrf/toviov  als  künstliches 
riparat  hat  Dffresne  du  Gange,  Gloss.  med.  Graecit.  82.  Vielleicht  ist 
*t  Name    eine   Entstellung   des  Kollyrion   'AprE^ooviov  imypacpoitevov 

txpviaro  BddGos  6  itatpof  (bei  Galenus  de  compos.  medicam.  sec. 
ca  1.  VI  c.  449,  opp.  ed.  Kühn  XII,  p.  780),  als  dessen  Hauptbestand- 
teile ausser  anderen  genannt  werden:  o*ri/f/ii,  \oXk6v  nenavuerov  (pers. 
i  fnhtag  bei  Ibn  al  Baitar,  auch  räsuht)  und  iptpv^iov.  Woher  in  Fret- 
m'i  arab.  Wörterbuch  1,  63  antimünija  stammt,  bleibt  mir  unbekannt, 
sgL  Bocthor  und  Berggren  unter  Antimoine. 

Mit  dem  Metall  nichts  zu  thun  hat  die  Pflanze  'AvTipwi dft  bei 
tt  Cange  Gl.  Graec  Append.  27  und  '  AvrefiicDvij  beim  Interpol.  Dioscorid. 

396  in  Stepbancs  thesaur.  Beides  scheinen  Corruptionen  von  ' Avep&vij 
a  sein,  die  der  Argemöne  in  etwas  ähnlich,  auch  bei  den  Syrern  mit  ihr 
mfondirt  wird,  vgl.  Diosc. 

Aach  Bismuth  rechnen  die  Orientalen  nicht  zu  Marqashitha,  sofern 
Ines  Wort  aus  Wipv^os  entstanden,  ursprünglich  Bleiweiss  bedeutet  und 
rit  der  Sasanidenzeit  bei  Syrern  und  Arabern  mit  dem  persischen  Worte 
Ip&Uk,  Isfidäg,  d.  i.  „Weiss"  übersetzt  wird:  de  Lagarde,  Gesammelte 
khhandlongen,  14,9.    Armenische  Studien  2048. 

.Koch  Martin  Rüland  nennt  in  seinem  Lexicon  chymicum,  das  ich 
iv  nach  Barth.  Castellüs,  Lexicon  medic.  Graeco-latinum,  Lips.  1713 
■aJer Bismuthum)  zitiren  kann:  Bisematum  leuissimum  pallidissimum 
tf  «Qitflimnm  plumbum:  so  dass  der  Name  erst  vom  Bleiweiss  auf 
Rmothweiss  übertragen  scheint.  Die  Ausdrücke  Marcasita  plumbea 
•kr  Saturai,  wodurch  Antimon,  und  Marcasita  alba,  wodurch  Wismuth 
bei  den  Occidentalen  unterschiedlich  bezeichnet  werden  (vgl.  Castellüs 
later  Marcasita),  finde  ich  bei  den  Arabern  nicht.  Ob  diese  Bi  gekannt 
haben,  würde  erst  durch  ein  eingehendes  Studium  der  noch  nicht  ge- 
hockten arabischen,  syrischen  und  griechischen  Chemiker  ermittelt  werden 

A.  Bad eb eck. 


Würzburg,  den  6.  Februar  1878. 

Ich  habe  die  Untersuchungen  über  den  Gehalt  an  schweren  und  edlen 

fctallen,  sowie  von  Antimon  und  Arsen  in  Augiten,  Hornblenden  und 

19* 
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Glimmern  fortgesetzt ,  und  auch  quantitative  Analysen  von  solchen  i 
fangen  lassen,  welche  jedoch  noch  nicht  sehr  weit  vorgeschritten  so 
Zunächst  wurden  zwei  Glimmer  aus  vulkanischen  Gesteinen  untersud 
einer  aus  porphyrartigen  Basalten  vom  Laacher  See,  in  welchem  ans 
den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  nur  Kupfer  entdeckt  wurde,  dann  4 
Rubellan  von  Schima,  in  dem  Kupfer,  Blei,  Kobalt  und  Antimon  o 
statirt  werden  konnten.  Auch  Glimmer  aus  grobflaserigen  Gneissen  i 
Wolfach  und  Vöhrenbach  Hessen  Cu,  Co  und  Sb  sehr  deutlich  wahrnehiN 
Basaltische  Hornblende,  welche  mit  grösseren  Chromdiopsid-Brockei  1 
Tuffe  von  Mauenheim  bei  Engen  vorkommt,  zeigte  Kupfer  und  Kohl 
wie  die  früher  untersuchten  auch.  Zufällig  hatte  einer  meiner  Schult 
Herr  Dr.  Beutels  in  Riga  eine  grössere  Quantität  Pargasit  eingescUd 
und  ich  hielt  es  für  nicht  uninteressant,  nachzusehen,  ob  auch  Off 
blenden  aus  körnigem  Kalke  andere  als  die  bisher  nachgewiesenen  B 
standtheile  enthielten.  Das  war  nun  bei  dem  Pargasit  der  Fall,  iuk 
die  Reactionen  von  Kupfer  und  Kobalt  sehr  schön  zu  beobachten  waifJ 

Die  Frage,  in  welchem  der  Fumarolenproducte  des  Vesuvs  der  ai 
Augiten  nachgewiesene  kleine  Kobaltgehalt  sich  wieder  zeigen  werde,  kl 
für  mich  ein  gewisses  Interesse.  Die  Atakamite  und  anderen  mir  zngtt| 
liehen  Kupfersalze,  z.  B.  Cyanochrom  enthielten  kein  Kobalt  und  nur  el 
Atakam it  ausser  Kupfer  auch  Zink.  Eisenchlorid,  in  welchem  ich  H 
Kobalt  zunächst  gesucht  hätte ,  stand  mir  nur  in  geringer  Menge  n  flf 
böte,  Eisenglanz  dagegen  in  genügender.  In  diesem  findet  sich  das  EM 
in  der  That  und  zwar  nicht  nur  in  jenem  vom  Vesuv,  sondern  aoeni 
dem  vom  Eiterkopfe  bei  Ochtendung,  welchen  vom  Rath  entdeckt  hat  < 

Es  wird  die  Fortführung  dieser  Untersuchungen,  welche  bei  den  flrij 
petentesten  Sachverständigen  grosse  Theilnahme  und  Zustimmung  4 
fahren  haben,  noch  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  aber  ich  denke,  danl 
durch  Aufklärung  dunkler  Punkte  der  Erzgangtheorien  und  mancher  1 
jetzt  ganz  unverständlicher  Mineralvorkommen,  wie  z.  B.  von  KobaltNlfl 
im  körnigen  Kalke  von  Auerbach  u.  8.  w.  der  Wissenschaft  recht  nfltril 
sein  werden.  .  "j 

Über  die   reiche  Suite  von  Gesteinen  der  Graubündener  Alpen 
des  Säntis-Gebietes ,   welche  ich  im  Herbst  1877  aus  den  Mo: 
rungen  am  Hohentwiel  und  bei  Engen  aufsammelte,  werde  ich  woU 
anderes  Mal  Näheres  mittheilen,  besonders  gefreut  haben  mich  die  Ni 
kalke  mit  ihren  ausgezeichnet  geritzten  Flächen.  F.  Sand 


B.    Mittheilungeii  an  Professor  H.  B.  Geiniti.    : 

München,  den  21.  Jan.  1878. 

Einige  Bemerkungen  über  Graptolithen.  ; 

Bei   Gelegenheit    einer    nähern  Beschreibung    der  GraptolitM 
schichten   im  Fichtelgebirge  habe  ich  einige  Beobachtungen  an  Ow( 
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hen  gemacht,  die  vielleicht  selbst  für  einen  weiteren  Kreis  nicht 
Interesse  sind.     Es  ist  bereits  bekannt,  dass   es  mir  gelungen  ist, 
ichtelgebirge,  wie  in  dem  anstehenden  Thüringer  Walde  und  sächsi- 
Silurgebiete  zwei   bestimmte  Horizonte  zu  unterscheiden,   welche 
>tolithen   enthalten.     Beide   sind  durch   den   Cardiola  interrupta- 
iden  Ockerkalk  getrennt.    Die  unteren  Graptolithenschichten  sind 
die  Fülle  der  Graptolithcn,   namentlich  durch  das  Vorkommen 
icher  Rastriten  und  überhaupt  gekrümmter  Formen  ausgezeichnet, 
eren  Horizonte  dagegen  sind  es  die  geradgestreckten  Arten,  Grapto- 
edonus,  Boemeri  etc.  und  EetUAitcs  Geinitzianus,   welche  die  Herr- 
erhalten, während  Rastriten   und  stark  gekrümmte  Formen  — 
:  wenigstens  meine  Erfahrungen  reichen,   muss   ich   dies  gegen  die 
genstehende  RicBTEn'sche  Angabe    aufrecht   erhalten  —  fehlen.    Es 
»hl   aas  der  ganzen  Vergesellschaftung  der  Arten  ausser  Frage  ge- 
,   dass  wir  es  in  den  unteren  Graptolithenschichten  mit  einer  Pa- 
»  der  böhmischen  Etage  Ee'  zu   thun  haben,   und  dass  die  Fauna 
ligen  der  unteren  Conistone-  und  schottischen   Gala-Schichten  gleich 
Wir  haben  demnach  diese  Schichten   an  die  Basis  von  Obersilur 
»llen.    Die  oberen  Graptolithenschichten  mögen  dann  der  Lagerung 
wie  gemäss  der  Graptolithenfauna,   den  oberen  Conistonschichten 
der  Reihe  von  oberen  Gala-  bis  zu  den  Riccarton-Schichten  Schottlands 
rechen. 

Vas  nnn  die  Stellung  der  Graptolithen  anbelangt,  so  theile  ich 
die  Ansicht  Kirchekpauer's  (Ü.  d.  Hydroidenfamilie  Phimulari&te 
S.  30),  dass  sie  den  Sertularien  anzureihen  seien.  Es  ist  mir 
i  ein  eigentümliches  Verfahren  geglückt,  vollständig  freie  und  auch 
inern  blossgelegte  Exemplare  von  Graptolithen  dadurch  zu  erhalten, 
ich  in  Kalk  eingeschlossene,  gut  erhaltene,  mit  kohliger  Rinde  fiber- 
ete  Exemplare  zuerst  mit  einer  dünnen  Lage  von  in  Chloroform  stark 
inntem  Kanadabalsam  überzogen  habe,  und  dann  den  Kalk  durch  sehr 
knnte  Säure  sorgfaltig  entfernte.  Hüllt  man  die  Stückchen  nicht  vor 
£inwirkung  der  Säure  ein,  so  zerfällt  die  kohlige  Rinde  in  kleinste 
rchen ,  während  sie  auf  die  oben  angegebene  Weise  durch  Kanada- 
jn  zusammen  gehalten  wird.  Es  gelingt  auf  diese  Art,  zuweilen 
iplare  zu  erhalten,  an  welchen  auch  das  Innere  vollständig  erhalten 
and  bei  welchen  man  an  den  Enden  in  den  Hauptkanal,  und  wenn 
einen  Theil  der  Zellenwand  wegbricht,  auch  in  den  Hohlraum  der 
leen  Zellen  sehen  kann.  Ich  beobachtete  nun,  dass  die  solide  Achse 
in  verdickter  cylindrischer  Strang  in  dem  Hohlraum  etwas  vorsteht, 
dass  die  Grundwand,  mit  welcher  die  einzelnen  Zellen  an  den  Haupt- 
I  und  seitlich  an  die  Achse  sich  anschliessen ,  besonders  derb  aus- 
iet  and  fast  immer  gut  erhalten  ist.  Sie  scheint  durch  eine  Anschwellung 
txt  oder  verstärkt  zu  sein,  die  sich  in  den  durch  Anschleifen  erhal- 
.  Querschnitten  als  eine  Verdickung  darstellt,  wie  es  die  durch  die 
m  lucida  hergestellte  beistehende  Skizze  naturgetreu  darstellt.  Eine 
che  Verdickung  zeigt  sich  auch  an  der  Stelle,  wo  gegen  die  Mündung 
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hin  die  einzelnen  Zellen  sich  trennen  —  die  Zeichnung  bezieht  sich  iub- 
lich  auf  Gr.  priorfon  —  und  an  der  Mundung  selbst  bei  y  und  i  da 
Zeichnung  I.  In  II  ist  ein  System  von  durch  Säure  blossgelegten  Zell« 
dargestellt,  bei  dem  die  Zelle  1  aufgebrochen  gezeichnet  ist,  a  —  %  ü 
die  solide  Achse;  c.c.c  der  Hauptkanal;  b  die  derbwandige  Anw* 
wand  der  Zelle;  d  die  Einmündung  der  Zelle  in  den  Hauptkanal;  f  de 


innere  Hohlraum  der  Zelle;  g  deren  Mündung;  h  die  untere,  etwas  rii 
gedrückte  und  unebene  Aussenscite,  an  der  sich  die  nächst  untere  Zefli 
nu&cblieast;  i  i  sind  Theile  der  Wandung,  die  abgebrochen  gezeichnet  sind 
nm  die  Verbindung  der  Hohlräume  darzustellen ;  2  und  3  sind  Nar ihn 
zellen,  letztere  nicht  aufgebrochen.  Eine  Öffnung  in  dem  Centrum  de 
Achse,  der  einem  Nabrungskanal  derselben  entsprechen  wurde,  habe  U 
selbst  in  sehr  wohl  gelungenen  Dünnschliffen  nicht  zu  erkennen  vernwcK 
Auch  über  die  Beschaffenheit  der  das  Skelett  bildenden  Substanz  h*i 
ich  mich  zu  belehren  versucht.  Behandelt  man  nämlich  die  durch  San» 
frei  gemachten  kohl  igen  Stuckchen  mit  chlorsaurem  Kali  und  stärkt 
Salpetersäure,  so  werden  dieselben  schon  nach  24  Stunden  entfärbt,  gel 
lieh  braun  und  so  durchsichtig,  dass  mnn  sie  nunmehr  mikroskopisch  settl 
mit  sehr  starker  Vergrößerung  untersuchen  kann.  Es  ergab  sich  hierb* 
dass  die  Masse  aus  einer  strukturlosen,  membranfisen  Substanz  bestell 
von  der  mehrere  dünne  Lagen  übereinander  geschichtet  sind,  wie  man  1 
den  zackigen  Rändern  wahrnimmt.  Genau  so  verhalt  sieb  auch  die  CaW 
artige  Hülle  der  Sertularien,  die  ich  vergleichsweise  auch,  outerswl 
habe.  Dagegen  erweist  sich  die  letztere,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringe 
Grade  doppol  tbrechend,  d.  Ii.  im  polnrisirten  Lichte  erscheint  sie  hei  i 
Dnnkelstellang  schwach  hell,  etwas  farbig,  aber  nicht  so  deutlich  wie  Hu 
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:c.  Dagegen  konnte  bei  den  präparirten  Grsptolithenstuckchen 
ptische  Reaktion  eben  so  wenig  wie  bei  Schalen  reuten  von  Lingula 
tel  werden,  wohl  weil  durch  den  VerkohlungsprocesB  die  Substanz 
h  verändert  wurde.  Dass  die  atructurlose  Beschaffenheit  erat  durch 
Wirkung  der  Säuren  entstanden  sei,  ist  nach  den  zahlreichen  Ver- 
die  ich  in  gleicher  Weise  bebufa  Entfärbung  thierischer  und  pflanz- 
.ohliger  Stoffe  vorgestellt  habe,  nicht  anzunehmen.  Mir  scheint 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  der  Reweis  erbracht,  dass  die  das 
bildende  Substanz  der  Oraptolithen  eine  Cbitin-artige  Rc- 
heit  wie  die  der  Sertularien  besessen  habe. 
der  sind  wir  in  Deutschlund  gegenüber  der  Überfülle  Amerika'» 
»  an  Graptolithen  von  gutem  Erhaltungszustände  und  ameri- 
;>  Material  ist  mir  —  einiges  Wenige  ausgenommen  —  trotz  der 
n  Anstrengung,  zu  erhalten  nicht  gelungen,  um  diese  gewias  lcbr- 
Versnche  auch  Aber  andere  Formen  auszudehnen.  leb  musste 
meinen  weiteren  Untersuchungen  ausser  den  Monograptus-Arten 
iehtes  beschranken,  von  dem  mir  freilich  auch  nnr  ein  höchst  dürf- 
ilksleinmaterial  zur  Verfügung  atand.  Ich  fand  in  mehreren  An-  und 
üiffen  die  in  beistehender  Zeichnung  dargestellten  Querschnitte, 
mir  darauf  hinzuweisen  scheinen ,  dass  eine  centrale  solide  Acbse 
bi  vorhanden  igt,   vielmehr  in  der  Mitte  der    Hauptkanal  c  sich 


,  an  den  sieb  beiderseits  die  Zellen  bb  anschliesaen.  Die  auf  einer 
merkbare  Achsen-ähnliche  Längsleiste  zeigt  sich  im  Querschnitte 
Besonders  derb  und  massig  treten  die  Stellen  b  .  .  b  . .  .  h  . .  b 
wo  die  Zellen  an  den  Hauptkanal  ansitzen.  Die  netzartige  Seiten- 
onnte  ich  zur  mikroskopischen  Untersuchung  wegen  mangelnden 
U  nicht  ifloliren.  Ich  wäre  sehr  dankbar,  wenn  mir  von  irgend 
•Ate  her  in  Kalk  eingeschlossene  Exemplare  zur  weitern  Unter- 
;  überlassen  würden.  Dass  Verschiedenheiten  in  der  Struktur  vor- 
i,  beweist  mir  ein  kleines  Stückchen  eines  Biplograptus,  welches, 
bezeichnete  Weise  behandelt  und  durchsichtig  gemacht,  eino  merk- 
parallele Streifang  erkennen  l&sst,  ähnlich  wie  es  IIali.  einmal 
r  Form  angedeutet  hat.  Diese  Streifchen  scheinen  einer  leisten- 
o  Verdickung  oder  einer  Faltung  zu  entsprechen. 
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Von  Interesse  ist  noch  die  Entdeckung  eines  Cyrtograptus ,  ähnlkl 
dem  C.  Murchisoni,  und  eines  Pleurograptus  cf.  linearis  Carr.  in  dei 
oberen  Graptolithenschichten  des  Fichtelgebirges.  C.  W.  Gümbel. 


Das  Gestein  der  Juliersäule,  der  Iiavezstein  im  Oberengadin  und 

Sericitgnei88  in  den  Bündener  Alpen. 

In  Folge  der  gerade  jetzt  für  die  Fortentwickelung  der  Alpengeoh|ll 
brennend  gewordenen  Frage  über  die  genaue  Parallelstellung  des  Pflanflfr 
führenden  rothen  Sandsteins  von  Fünfkirchen-Neumarkt  und  des  BOgK 
Bellerophonkalks  mit  den  obersten  Postcarbonschichten  oder  der  tieM 
Buntsandsteinstufe  habe  ich  in  den  letzten  Sommern  mehrfache  IM; 
suchungen  in  der  westlichen  Richtung  nach  der  Schweiz  zu  und  in  <M 
östlichsten  Gebirgstheilen  angestellt,  und  hierbei  mich  namentlich  tthi 
die  Natur  des  sog.  Casanna-S chiefers,  welchen  bekanntlich  E.9M 
für  ein  Äquivalent  des  Rothliegenden  erklärt  hat,  zu  belehren  versackt 
Bei  dieser  Gelegenheit  ist  mir  auf  dem  Julierpass  das  merkwürdige  Gt* 
stein  der  sog.  Juliersäule,  welche  sich  aus  der  Römerzeit  erbalMI 
haben  soll,  durch  seine  frische  Farbe,  durch  seine  nackte,  vonjeta 
Flechtenüberzug  freie  Oberfläche  und  die  den  Jahrhunderten  trotxaÜ 
Unverwitterbarkeit  sofort  in  die  Augen  gefallen.  Einige  kleine  Splittere^ 
welche  durch  Frosteinwirkung  zweifellos  von  der  Säule  abgesproig^ 
waren,  lieferten  mir  das  Material  zu  einer  eingehenden  Untersa« 
Ich  kam  hierbei  zu  folgenden  Ergebnissen :  das  Gestein  ist  ziemlich 
fühlt  sich  fettig  an ,  besitzt  eine  grünliche ,  unter  dem  Einflüsse  der 
Biosphäre  weisslich  grüne  Farbe  und  ein  schuppig  körniges  Gefüge 
deutlich  erkennbaren,  dünn  spaltbaren,  weichen,  nicht  elastischen  B 
welche  in  einzelnen  kleinen  Gruppen  parallel  verlaufend  dem  Gesteii 
dem  Querbruch  das  Aussehen  des  Körnigen  verleihen.  Vorbereitende } 
suche  haben  erkennen  lassen,  dass  es  in  die  Reihe  des  in  der 
und  den  italienischen  Alpen  heimischen  Topfsteins  gehöre,  dasij 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Antheil  durch  Salzsäure  zersetzt  werde, 
fand  die  Zusammensetzung:    (s.  nebenstehende  Tabelle.)  ^ 

Diese  Analyse  bestätigt  im  Allgemeinen  die  Zugehörigkeit  n  M 
sog.  chloritischen  Topfstein,  liefert  aber  das  auffallende  Ergebnis*,  M 
mehr  als  die  Hälfte  des  Gesteins  (dem  Gewichte  nach)  durch  Säuren  M 
setzt  wird.  Die  zersetzbaren  Antheile  bestehen  nun  einestheils  ans  CaJ 
bonaten,  anderntheils  aus  einem  zwischen  den  übrigen  BestandtkA 
wie  ein  Kittmittel  eingefügten  Bittererdeminerals.  Das  Carbonat  ist  W 
erde-  und  Eisenoxydul -haltiger  Magnesit;  es  braust  das  Gestein  a 
Säuren  befeuchtet  kaum  sichtbar  und  erst  beim  Erwärmen  entwkb 
sich  aus  dem  fein  mit  Salzsäure  behandelten  Pulver  reichlich  Kohlenila 
bläschen. 
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Bestandtheile 


iure  mit  Spuren  von 

tnsäure  

le 

yd1 

iyd 

de 

e 

aure  Kalkerde     .    . 
Bittererde   .    . 


I.  in  der 
Bausch- 
analyse 


II.  des  in 
Salzsäure  zu 

75,5  Proc. 
zersetzbaren 

Antheils 


III.  des  un- 

zersetzten 

Restes  42,5 

Proc. 


46,312 

2,105 

10,134 

Spuren 

34,161 

0,251 

0,050 

0,920 

1,500 

4,300 

1,202 


100,935 


100,53 


dem  zersetzbaren  Bittererdemineral  ist  die  geringe  Menge  von 
>ure  gegenüber  der  Menge  von  Bittererde  sehr  auffallend.  Dass 
-pent  in  -artiges  Mineral  theil weise  wenigstens   dabei   in's  Spiel 

möchte  durch  den  Umstand  nachgewiesen  sein,  dass  mit  Säuren 
e  Dünnschliffe  zwar  stark  gebleicht  sind,  aber  noch  ziemlich  gut 
enhalten  und  erst  in  Blättchen,  Nädelchen  und  Fäserchen  zer- 
renn man  durch  ein  aufgelegtes  Stückchen  kaustischen  Kali  die  frei- 
>ne  Kieselerde  in  Lösung  bringt  und  behutsam  entfernt.  Auch  stimmt 
sehe  Analyse  mit  dieser  Annahme  gut  überein.  Doch  ist  immer- 
b  ein  zu  grosser  Überschuss  an  Bittererde  da,  der  es  wahr  schein - 
cht,  dass  noch  ein  anderes  Mineral  aus  der  Gruppe  des  Brucits 
Talkerdehydrat  —  beigemengt  sei,  das  sich  in  Säuren  leicht  löst. 
i  spricht  zwar  der  verhältnissmässig  geringe  Wassergehalt, 
Bestimmung  allerdings  —  da  der  Mangel  an  Material  eine  direkte 
mng  nicht  gestattete  —  nicht  auf  grosse  Genauigkeit  Anspruch 
kann. 

Theil  der  in  Lösung  gegangenen  Gemengtheile  endlich  gehört  dem 
teisen  an,  wie  es  die  durch  den  Magnet  aus  dem  Pulver  ge- 

Theile  direkt  beweisen.  Der  durch  Salzsäure  nicht  zersetzbare 
ist  der  Hauptsache  nach  Talk,  dem  in  sehr  wachsender  Menge 
Strahlstein  und  ein  Natr on kalk feld spat h  beigemengt  scheint.  Auch 
l  schwacher  Chromgehalt  auf  die  Anwesenheit  von  Chromeisen  hin. 


atorlkh  in  dem  Gestein  meist  als  Eisenoxydul  vorhanden. 
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Diesen  Nachweisen  entsprechend  zeigt  sich  auch  in  den  Dünnst 
das  Gestein  u.  d.  M.  zusammengesetzt  aus  1.  feinstreifig-faserigen, 
Partien  von  verschiedener  Intensität  der  Färbung  und  2.  aus  bi 
an  den  Rändern  ausgezackten  Feldchen  von  nicht  faseriger  Best 
heit.  Einzelne  der  Fäserchen  zeigen  deutlich  Dichroismus  —  Chic 
Strahlstein  —  und  sind  meist  zackig  gebogen,  schwach  wellig.  £ 
der  nicht  faserigen  kleinen  Partien  sind  glashell  und  rissig;  sie 
bei  Anwendung  nur  eines  Nicols  jenen  eigentümlich  rechlichen  Sc! 
wahrnehmen,  wie  er  bei  Carbonaten  vorzukommen  pflegt.  In  ande 
lichtgefärbten  Theilchen  kommen  nur  einzelne  parallele  Risse  vor  — 
raaßße  des  Talks.  —  Zwischen  den  Fasern  eingestreutes  oder  an  de 
dem  der  hellen  Blättchen  öfters  angehäuftes,  metallisch  glänzendes 
ist  wohl  Magneteisen.  Endlich  machen  sich  noch  einzelne,  abgesc 
rundliche  Putzen  von  bräunlicher  Färbung  bemerkbar,  die  nach 
gleichsam  in  die  Hauptmasse  übergehen,  nach  innen  aber  jene  eig€ 
Maschenaderung  besitzen,  wie  sie  sonst  dem  Serpentin  zukommt, 
wir  an  umgewandelten  Olivin  denken?  Ähnliche  bräunliche  S 
scheint  vielfach  gleichsam  wie  eine  Mesostasis  vorhanden  zu  sein, 
der  Behandlung  der  Dünnschliffe  mit  Salzsäure  kommen  nur  se 
einzelte  Lücken  zum  Vorschein,  welche  die  Stelle  des  Carbonats  an 
Sonst  ist  ausser  der  Ausbleichung  anscheinend  geringe  Veränderung 
zunehmen.  Erst  bei  weiterer  Behandlung  mit  kaustischem  Kali 
der  Dünnschliff,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  in  ein  Haufwc 
grünlichen  Nädelchen  und  Blättchen.  Diese  Erscheinung  kann  nuj 
gedeutet  werden,  dass  das  Ganze  durch  eine  zersetzbare  Substanz 
pentin,  Talkhydrat  (?)  und  eine  chloritartige ,  aber  durch  Säure  \ 
bare,  also  dem  Chloropit  verwandte  Masse  zusammengehalten  ist. 

Zur  Gegenprobe  wurde  der  typische  Topf  st  ein  von  Chiav« 
gleicher  Weise  untersucht.  Die  Dünnschliffe  desselben  unterscheid 
nicht  wesentlich  von  jenen  des  Gesteins  der  Juliersäule;  nur  « 
erwähnten  bräunlichen  Putzen  viel  häufiger  ausgeschieden  und  vor 
abweichender  Beschaffenheit.  Sie  bestehen  nämlich  am  Aussenran 
feinfaseriger,  gleichartiger  Masse,  nach  der  Mitte  zu  aus  einer 
Substanz,  welche  dunkler  gefärbt  und  von  einer  grossen  Menge  f 
schwarzen  Staubes  erfüllt,  sowie  von  einer  grossen  Anzahl  vielgest 
nach  allen  Richtungen  hin  verlaufender,  dunkler  Nädelchen  mit 
Rändern  durchschossen  ist.  Durch  Glühen  werden  alle  Theile  des 
Schliffs,  wie  beim  vorigen  gebräunt,  am  intensivsten  jedoch  jene  de 
liehen  Putzen. 

Es  war  nun  weiter  die  Frage  zu  beantworten,  woher  die  Ron 
Rohmaterial  zu  dieser  Säule  genommen  haben  mögen.  Ich  fand  zi 
bei  Pontresina  im  benachbarten  Oberengadin  an  den  Gehängen  ! 
Dorfe  in  zahlreichen  Steinbrüchen,  welche  Bausteine  liefern,  ein  &i 
Gestein  aufgeschlossen.  Dieses  ist  hier  mit  chloritischen  und  ho 
digen  Schiefern  verbunden  und  besitzt  ziemlich  ausgedehnte  Verb; 
wobei  es  jedoch  oft  wechselnde  Beschaffenheit  annimmt,  bald  in 
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,  bald  in  Strahlstein-  oder  Dioritschiefer  übergeht.  Eine  anschei- 
m  Gestein  der  Juliersäule  ähnliche  Gesteinsprobe  aus  dem  grossen 
lebe  bei  Pontresina  ergab  mir  bei  der  Analyse  Folgendes: 


II 


III 


IV 


iure  mit  Titansäure    . 

ie 

;vd 

xjd 

toxydul 

Ie 

-de  

3.  Eisenoxydul  .  .  . 
Kalkerde  .  .  .  . 
Bittererde    .    .    .    . 

Summe: 


35,90 

0,89 

11,30 

0,23 

Sp. 

0,67 

24,14 

0,23 

1,09 

1,20 

2,30 

17,a5 

6,10 

101,68 


28,77 

Spuren 

11,82 

0,25 

Sp. 

Sp. 
21,67 


1,70 

3,23 

25,07 

8,12 


54,80 
1,50 
7,52 
Sp. 

2,33 

30,50 

0,80 

3,78 


36,57 
5,85 


1,44 
35,39 


100,91      I  101,23 


CO,  14,03 

4,97 
100,00 


I  bedeutet  die  Ergebnisse  der  Bauschanalyse. 

I  der  durch  Salzsäure  zersetzbare  Antheil  zu  71,25  Proc. 

I  der  nicht  zersetzbare  Rest  zu  28,75  Proc. 

i  die  Analyse  Delessb's  des  Topfsteins  von  Chiavenna  (An.  d.  Min. 
(5)  1856.  X.  334). 

is  gleichfalls  blätterig  körnige,  schön  grüne  Gestein  von  Pontresina 
:heidet  sich  demnach  besonders  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Car- 
d.  Dies  abgerechnet,  stellt  sich  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
i  der  Juliersäule  heraus,  welche  besonders  in  der  Zusammensetzung 
istantheils  (III)  zum  Vorschein  kommt.  Man  darf  daher  auch,  ab- 
d  von  der  Menge  des  Cärbonats,  auf  eine  analoge  Mincralzusammen- 
'  schliessen.  Ebenso  ergibt  sich  auch  eine  gewisse  Analogie  mit  dem 
LE8SE  analysirten  Topfstein  von  dem  benachbarten  Chiavenna,  dessen 
e  Analyse  vorhin  kurz  erörtert  wurde.  Es  gehören  alle  diese  Talk- 
e  zu  einer  Gruppe.  Dass  bei  den  Analysen  I  und  HI  ein  grosser 
buss  über  100  in  der  Summe  sich  ergibt,  rührt  wenigstens  theil- 
lavon  her,  dass  das  Eisen  als  Eisenoxyd  bestimmt  wurde,  während 
sentheils  als  Oxydul  im  Gestein  enthalten  ist.  Auch  die  optische 
ichung  des  Pontresina-Gesteines  in  Dünnschliffen  stimmt  mit  der 
^gesprochenen  Annahme  überein.    Wir  sehen  in  den  Dünnschliffen 
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dieselben  wechselnden,  intensiv  and  blassgrün  gestreiften,  gebogenen,  ge- 
krümmten und  selbst  etwas  gekräuselten  Fasern  als  Durchschnitte  qm 
zur  Blätterlage  angeschnittener  Theile  neben  hellen,  angestreiften,  nni 
lieb  umgrenzten,  am  Rande  ausgezackten  Partien  mit  reichlich  dl 
gestreuten  kleinsten  Magneteisenstaub;  jedoch  fehlen  die  Putzen-fönmga 
Ausscheidungen,  wogegen  die  Carbonateinschlüsse  am  so  mehr  herr* 
treten. 

Wir  dürfen  daher  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Ck 
stein  der  Juliersäule  aus  der  nächsten  Nähe  des  Oberengadins  abstund 

O.  W.  Gümbel. 
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phalopoden  und  Gasteropoden.    (Mit  Taf.  V— VII):  271-  319. 

r.  Alth:  die  Gegend  von  Nizniow  und  das  Thal  der  Zlota  Lipa  in 

tgalizien:  319—340. 


rhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Wien. 
[Jb.  1878,  169.] 

1877,  No.  16.  (Sitzung  vom  4.  December.)  S.  275—292. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
mes:   Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiärablagerungen  der  Süd- 
en: 275—277. 

i:  zur  Gypsfrage  in  Ostgalizien:  277—278. 
Petrefakten  von  der  Loango-Küste  (Westafrika):  278—279. 
fevt:  über  einen  Fund  von  19  Zähnen  von  Ptychodus  latissimus  Ao. 
einer  Plänerkalk-Grube  in  Settenz  bei  Teplitz:  279—282. 

Vorträge. 

ix:  der  Meteoritenfall  von  Soko-Banja,   nordöstlich  von  Aleksinac 
13.  Oct.  1877:  283-287. 
acer:  die  Eisenquelle  in  Ober-Weidlingau  bei  Wien:  288—289. 
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E.  t.  Mojsisovics  :  Vorlage  der  Schlussbande  von  Barrandes  Cephalopodt 

des  silurischen  Systems  von  Böhmen:  289—290. 
Literaturnotizen  etc.:  290—292. 

1877,  No.  17.    (Sitzung  vom  17.  Dec.)    S.  293—810. 

Eingesendete  Mittheilung. 

Hilber  :  die  Miocänschichten  der  Umgebung  des  Sausal-Gebirges  in  Stäq 

mark:  293-296. 

Vorträge. 

C.  v.  Hauer:  krystallogenetische  Beobachtungen.  VI.:  296—299. 
E.  Tietze:    Bemerkungen  über  die  Tektonik  des  Alburs-Gebirges  in 

sien:  299—300. 
M.  Vacek:  Vorlage  der  Karte  der  Sette-Comuni:  300—805. 
Literaturnotizen  etc.:  305—310. 

1877,  No.  18.    (S.  311—330.) 

Die  Kartensammlung  der  geologischen  Reichsanstalt:  311—313. 
Einsendungen  etc.:  314—324. 
Register:  324—330.  

3)  Mineralogische  Mittheilungen,  ges.  von  G.  Tschermas. 
8°.   [Jb.  1878,  66.] 

1877,  4.  Heft;  S.  313-366. 

0.  Büchner:  der  Meteorstein  von  Hungen:  813—815. 

G.  Tschermak:  Anhang  zu  der  vorstehenden  Mittheilung:  315—317. 

A.  Koch:   mineralogisch-petrographische  Notizen  aus  Siebenbürgen: 

bis  337. 
Fr.  Berwerth:  Untersuchung  der  Lithionglimmer  von  Paris,  Rosen 

Zinnwald:  337—347. 
E.  Ludwig:  über  den  Milarit:  347-353. 
Notizen :  Winkel  des  Glaukodot  von  Hakansboe.  —  Jamesonit  von 

353—357. 
Register  zu  den  Jahrg.  1871—1877:  367—366. 


4)  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Neue  Folge.    Leipiig. 
[Jb.  1878,  197.] 

1877,  No.  11,  S.  305—480. 

A.  Weisbach:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Miargyrit:  455—466. 

1877,  No.  12,  S.  481-680. 

C.  Ramm el 8 berg:  über  die  Zusammensetzung  des  Aescbynit  und 
658-666. 

Beiblätter   zu  den  Annalen   der  Physik  und  Chemie.    1877^ 
641—702. 
A.  v.  Lasaülx:  Jodbromit  (Jodbromsilber)   von  Dernbach  in  Nassau : 
bis  654. 
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t.  Laug:    Vorläufige  Mittheilung  Aber  die  Lage  der  optischen  Elasti- 
citäts-Axen  beim  Gyps  für  verschiedene  Farben:  686. 
Bf  c Kis«s :  die  optischen  Eigenschaften  des  Astrophyllit :  686—687. 


Journal  für  praktische  Chemie.  Red.  von  H.  Kolbe.  Leipzig  8°. 
[Jb.  1878,  197.] 

1877,  No.  19  u.  20;  S.  385-472. 


iTerhandlungende8natnrhistorischen  Vereins  der  Prcassi- 
schen  Rheinlande  und  Westphalens.  Herausgegeben  von 
C.  A.  Andrae.     Bonn,  8°.     [Jb.  1877,  399.] 

1877,  33.  Jahrgang.  Vierte  Folge.   Verh.  S.  197—436;  Corresp.- 
Blatt:  S.  49—154;  Sitzungs-Ber. :  81-262. 

Abhandlungen : 

L  Siligvank  :  Beschreibung  der  auf  der  Grube  Friedrichssegen  vorkommen; 
den  Mineralien  (mit  Taf.  I):  241—267. 

'.  Mite:  chemische  Beiträge  zur  Kenntnis 8  der  Steinkohlen:  267—308. 

L  Laspetkes:  die  Krystallform  des  ßtrontianit  von  Hamm  in  Westphalen 
(mit  Taf.  11):  308-329. 

!.  Schlüter:  Verbreitung  der  Cephalopoden  in  der  oberen  Kreide  Nord- 
deutschlands: 330—405. 

1877 ,   34.  Jahrgang.     Vierte  Folge.    Erste  Hälfte.    Verh.  S.  1 
bis  226;  Corresp.-Blatt:  8.  1—38;  Sitzungs-Ber.:  S.  1—80. 

Abhandlungen: 

ksrarR    "Wichmaxn:     mikroskopische    Untersuchungen    über    die   Sericit- 

Gesteine  des  rechtsrheinischen  Taunus:  1—29. 
L  Laspetres:  Beitrag  zur  Kennt niss  der  Nickelerze:  29—54. 
L  Asgelbis:  petrographische  Beiträge:  118  —  131. 
h  von  Rath:  mineralogische  Beiträge  (mit  Taf.  I):  131—147. 
L  Lkhxakx:  die   pyroxenen  Quarze   in  den  Laven   des  Niederrheins  (mit 

Taf.  II  u.  III):  203-226. 


I)  Palaeontographica.    Herausgeg.  von  W.  Dünker  u.  K.  A.  Zittkl. 
CasseL,  1877.  4#.    [Jb.  1877,  720.] 

XXIV.  Bd.  6.  Lief. 

L  A.  Zittil:  über  Squalodon  Bariensis  in  Niederbayern :  S.  233.  Taf.  35. 
Gl,  Schlüter:  Kreide-Bivalven.    Zur  Gattung  Inoceramm:  S.  249.  Taf.  36 

bis  39. 
iegister  für  die  5.  u.  6.  Lief.  p.  289. 

V.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.     1878.  20 
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XXV.  Bd.  oder  dritte  Folge  I.  Bd.  1.  u.  2.  Lief. 

W.  Dam  es  :   die  Echiniden  der  vicentioischen   and  veronesischen  1 
ablagerungen.    S.  1—100.  Taf.  1—11. 


8)  Bulletin  de  la  Soci£te  gäologique  de  France.    Par 
[Jb.  1878,  197.] 

1877,  3.  se>.  tome  V.  No.  8;  pg.  465-560. 

A.  Favre:  Note  sur  la  Carte  ggologique  du  canton  de  Geneye:  46* 
Lory:  Observations  sur  la  communication  präce*  dente :  468—469. 
Alph.  Peron:  Note  sur  la  place  des  Calcaires  ä  Echinides  de  Rem 

Bains  (Aude)  et  sur  la  Classification  du  terrain   turonien  snp 

469-499. 
—  —  Observations  sur  la   Faune  des  Calcaires  ä  Echinides  de  I 

les-Bains  et  sur  quelques  Fossiles    du  terrain  cr6tac6  superu 

VII):  499-535. 
Barrois:  Note  sur  des  traces   de  l'gpoque  glaciaire  sur  les  cätei 
•        Bretagne:  535—537. 
de  Lacvtvier:  Note  sur  un  Micraster  nouveau  (M.  Heberti)  (pl. 

537—540. 
Dufoür:    Premiers  indices  d'une  flere  fossile    dans  le  calcaire  g 

d* Arthon  (Loire-Infeneure):  540—542. 
Fontannes  :   Note  sur  la  prlsence  de  däpots  messiniens  dans  le  Bi 

plnne"  septentrional :  542—559. 
de  Moeller:   sur  la  Geologie  des  districts  houiller  d'Ilimka  et  < 

(Oural)  analysä  par  G.  Dollfus:  559—560. 


9)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  säances  de  Fi 
mie  des  Sciences.    Paris.    4°.    [Jb.  1878,  198.] 

1877,  17.  D6C.-27.  D6c,  No.  25—27;  LXXXV,  pg.  1125 

J.  Maroottet:  Reproduction  de  sulfure,  s616niure  et  tellnrure  <3 
cristallisäs  et  de  Pargent  filiforme:  1142—1143. 

Em.  Brrtrand:  De  la  mesure  des  angles  diedres  des  cristaux  m 
piques:  1175-  1178. 

Stan.  Meünier:  sur  un  alios  miocene  des  environa  de  Ramfc 
1240-1242. 


10)  The  Mineralogical  Magazine  and  Journal  of  the 
ralogical  Society  of  Great  Britain  and  Ireland.  J 
8°.    [Jb.  1878,  69.] 

1877,  No.  7;  pg.  215—274;  pl.  VIII. 

Bonnet:  On  the  Microscopic  Structure  of  Luxullianite:  215 — 221. 
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m:  Note  on  the  Serpentine  of  Duporth  in  the  St.  Anstell  Bay,  Com- 
fall:  222-225. 

Note  on  Dnporthite,  a  new  Asbestiform  Mineral:  226—227. 
nr:  Farther  Notes  on  Mineral  growth:  228. 
Notes  on  sorae  Norwegian  Minerals:  229 — 233. 
i:  Note  on  Uranocircite :  234-236. 
A  Test  of  Specific  Gravity:  237—238. 
Note  on  Romeite  of  Borneo:  239—240. 
:  On  a  Curious  Blast  Furnace  Slag:  241-242. 
Iacer:  Memoir  on  Crystallogenesis:  243—256. 
^ontributions  to  the  Mineralogy  of  Nova  Scotia:  257—260. 
s  and  Notices:  261-274. 


e  London,  Edinburgh  and  Dublin  Philosophical  Maga- 
ae  and  Journal  of  Science.    London.  8°.    [Jb.  1878,  200.] 

1877,  December,  No.  27;  pg.  401—476. 

1878.  January,  No.  28;  pg.  1—80. 

jrr  and  Feil:  On  the  artifical  Production  of  Corundnm,  Rnby  and 

rious  crystallized  Silicates:  47—52. 

eld:  On  a  variety  of  the  Mineral  Cronstedite:  52—54. 

gical   Society:   W.  Shohb:   On  the   glacial   Deposits  of  West- 

leshire,  together  with  lists  of  the  fauna  found  in  the  drift  of  Cheshire 

d  adjoining  counties;  C.  Lapwobth:  The  Moffat-Series:  72—74. 


ollettino  del  R.  Comitato  Geologico  d'Italia.    Roma.    8°. 
b.  1878,  200.] 

1877,  No.  11  e  12;  Novembre  e  Decembre;  p.  379—466. 

Gioroi:  Appunti  geologici  da  Pescara  ad  Aquila:  379-391. 
8tbtavi:  Breri  appunti  sui  terreni  pliocenici  e  miocenici  della  Tos- 
ina: 392—398. 

PELLin :  Sülle  marne  glauconifere  dei  dintorni  di  Bologna :  398—406. 
ycb:  Studii  geologici  Bulla  Liguria  centrale:  407—425. 
Tm:   Le  fonnazioni  terziarie   dei  dintorni  di  Bassano  nel  Yeneto: 
»-429. 

cm:  I  Sette  Comuni  nel  Yeneto:  430—433. 
iura:  II  territorio  fra  Yicenza  e  Yerona:  483—439. 
v:  8tudi  sul  Monte  Somma:  440—451. 
i  diverse  etc.:  452—466. 
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13)  The  American  Journal  of  Science  and  Arts  by  B.  Saum 
and  J.  D.  Dana.    New  Haven.    8°.    [Jb.  1878,  p.  201.] 

1878,  January,  Vol.  XV,  No.  85,  p.  1—80. 

Eluas  Loomis:  Contributions  of  the  U.  S.  Signal  Service:  1. 
C.  6.  Rockwood:  Notices  of  recent  American  Earthquakes:  21. 
G.  £.  Belknap:  Observation  on  underwater  Oceanic  Temperature:  27. 
Ch.  Uph.  Shepard:  On   a  new  mineral,   Pyrophosphorite ,  an  Anhyc 

Pyrophosphate  of  Lime  from  the  West  Indies:  49. 
0.  C.  Marsh:  New  species  of  Ceratodus,  from  the  Jurassic:  76. 


14)  Journal  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  PW1 
delphia.  New  Series.  Vol.  VIII.  PI.  Philadelphia;  1876.  4f.  p.1 
bis  207.    PI.  23-29.     [Jb.  1875,  308.] 

£.  D.  Cope:  on  the  Batrachia  and  Reptilia  of  Costa  Rica:  93. 
On  the  Batrachia  and  Reptilia  collected  by  Dr.  J.  M.  Braw 

during  the  Nicaraguan  Canal  Survey  of  1874:  155. 
Report   on  the  Reptils  brought   by  Prof.  James  Ortom  from 

middle  and  upper  Amazon,  and  western  Peru:  159. 

—  —  Note  on  the  Ichthyology  of  Lake  Titicaca:  185. 

0.  A.  L.  Horch  :  a  descriptive  Catalogue  of  the  Scalidae  of  the  West 
dia  Islands:  189.  _ 

15)  F.  V.  Hayden:  Bulletin   of  the  United  States  Geologii 
and  Geographical  Survey  of  the  Territories.  Vol.  III.  No.1 
Washington,  1877.  8°.  p.  741—856.    [Jb.  1877,  937.] 

Sam.  H.  Scüdder:   The   first  discovered   traces  of  fossil  Insects  in 

American  Tertiaries:  741. 
__  _  Description  of  two  species  of  Carabidae   found   in  the  intergl 

deposits  of  Scarboro  Heights,  near  Toronto,  Canada:  763. 
E.  D.  Cope:  On  a  carnivorous  Dinosaurian  from  the  Dacota  bedsof 

rado:  805. 

—  —  A  contribution  to  the   Knowledge  of  the  ichthyological  Faait 

the  Green  River  Shales:  807. 

—  —  On  the  genus  Erisichte:  821. 


16)  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smii 
sonian  Institution  for  the  year  1876.  Washington,  1877. 
488  p.     [Jb.  1877,  938.] 

Bericht  des  Secretärs  Prof.  J.  Henry:  7. 

Bericht  des  Prof.  Baird  über  die  internationale  Ausstellung  zu  Phil 

phia,  1876:  64. 
Vermehrung  der  Sammlungen  des  U.  St.  National  Museums  etc.:  84. 
Eulogie  auf  Gay-Lussac    Von  Araoo:  138. 
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kpuiso  Fialbo:  biographische  Skizze  von  Dom  Pedro  II,  Kaiser  von 
Brasilien:  173. 

f.  B.  Tatlor:  über  Theorien  der  Gravitation:  205. 

tamGc  Pilab:  die  Revolutionen  der  Erdrinde:  283. 

k  T.  Mason:  die  Latimer  Sammlung  von  Antiquitäten  von  Porto  Rico  in 
dem  National-Museum  in  Washington:  372,  mit  60  Abbildungen. 

F.  F.  Rover:  die  vorhistorisshen  Alterthümer  Ungarns:  394. 

L  Blosdel:  eine  historische,  archäologische  und  literarische  Studie  über 
das  von  den  Chinesen  „Yua  genannte  Mineral  oder  Jade:  402. 

&.  Williamsos:  Alterthümer  in  Guatemala:  418. 

3.  H.  Bsrevdt:   Sammlungen  historischer  Documente  in  Guatemala:   421. 

Moses  Strosg:  über  vorhistorische  Grabhügel  von  Grant  County,  Wis- 
consin: 424. 

IL  F.  Sxtder:  Niederlagen  von  Feuersteingeräthen :  433. 

X  D.  Smith  :  alte  Glimmergruben  in  Nord-Carolina :  441,  u.  a.  ethnolo- 
gische Mittheilungen. 


> 


Auszüge. 


A.   Mineralogie. 

Max  Bauer:  über  das  Krystallsystem  des  Kaligli 
(A.  d.  Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissengeh.  zu  Berlin,  22.  Not. 
Nachdem  in  neuester  Zeit  das  mono  kl  ine  Krystallsystem  der 
ausser  Zweifel  gestellt,  hat  nun  auch  Max  Bauer  den  Winkel  1 
welchen  die  Ebene  der  optischen  Axen  mit  der  Basis,  der  £ 
leichten  Spaltbarkeit  macht  und  dabei  Werthe  gefunden,  die  n 
von  Tschermak  ermittelten  nahe  übereinstimmen.  Bauer  wend 
eine  Methode  an,  welche  eine  ungemeine  Genauigkeit  gestattet,  ur 
er  näher  beschreibt.  Die  an  einem  völlig  durchsichtigen  um 
Plättchen  von  Kaliglimmer  von  unbekanntem  Fundort  angestellte 
suchungen  ergaben  folgende  Resultate:  1.  Der  Glimmer  ist  nac 
optischen  Verhalten  monoklin.  2.  Die  optische  Axenebene  ist  i 
zur  Symmetrieebene,  die  Mittellinie  liegt  in  dieser.  3.  Es  be 
Winkel :  a.  der  scheinbaren  Mittellinie  mit  der  Spaltungsfläche  8 
scheinbaren  Mittellinie  mit  der  Normale  der  Spaltungsfläche  2°  U 
wahren  optischen  Mittellinie  mit  der  Spaltungsfläche  88°  18',  de; 
optischen  Mittellinie  mit  der  Normale  der  Spaltungsflache  1°  • 
Richtung  der  Mittellinie  konnte  nicht  bestimmt  werden.  4.  E 
der  Winkel  der  scheinbaren  optischen  Axen  64°  14',  der  wahren 
Axen  40°  2V.  5.  Es  ist  der  Winkel  der  optischen  Axen  mit 
male  der  Spaltungsfläche  und  zwar:  der  scheinbaren  32°  14',  de 
20°  15'.  

Y.  v.  Zepharovich:  Magnetit  vom  Monte  Mulatto 
tyrol.  (Lotos,  1877.)  —  Es  ist  dieses  Vorkommen  von  Magn 
der  ausgezeichnetsten  in  den  Ostalpen.  Die  Krystalle  überkleida 
räume  in  einer  stock  form  igen  Magnetitmasse.  Sie  erreichen 
Grösse  und  zeigen  die  Combination:  ooO  .  50%  .  803  .  O.  Ähnlici 
beobachteten  N.  v.  Kokscharow  am  Magnetit  von  Achmatowsk  an 
an  dem  vom  Albaner  Gebirge. 


üsse  mit  beweglichen  Libellen  sind  häufig;  dagegen  scheinen 
;e  Mikrolithe,  welche  zuweilen  die  Quarzkrystalle  granitischer 
fallen,  hier  zn  fehlen.  Die  Orthoklas-Krystalle  erscheinen 
idularartigem  Schiller,  oft  vollkommen  farblos  und  durchsichtig. 
und  sie  nur  innen  farblos,  aussen  dagegen  rothlich  gefärbt, 
ang,  zwischen  der  Annakapelle  und  Seydorf,  Glausnitz,  Busch- 

Weiss  sind  die  Orthoklase  der  Gänge  von  Lomnitz,  zwischen 
lorf  und  Stonsdorf,  vom  rechten  Ufer  der  Aupa  im  Biesengrunde. 
e  Strnctnr  ist  häufig  schon  makroskopisch  wahrzunehmen.  Aas- 
tritt sie  in  Dünnschliffen  eines  Salbandgestcins  zwischen  Erd- 
ind  Stonsdorf  hervor.  —  Die  Kryst&llforro  ist  nicht  in  allen 
m  Vorkommnissen  dieselbe.  Die  nur  wenige  Millimeter  in  der 
Richtung  messenden  Orthoklase  des  Granitporphyrs   von   der 

Hermsdorf  lassen  die  Formen  coP,  ooPco,  oP,  2P;xi  erkennen. 
ach  dem  Karlsbader  Gesetz  sind  sehr  gewöhnlich  —  Von  einem 
farblosen  Orthoklaskry  stall  aus  dem  Granitporphyr  zwischen 
d  der  Annakapelle  wurden  dünne  Schliffe  parallel  den  beiden 
angsflichen  angefertigt.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  fand  bei 
T  parallel    oP   AnsloschuDg    statt,    wenn    die  Kanten  rieht  ung 

der  Schwingungsebene  des  einen  der  beiden  Nicols  gen:iu 
ng.  An  dem  Schliff  parallel  ooPco  wurde  die  Neigung  der 
ttslinie  der  Ebene  der  optischen  Axen    und   der  Fläche  ccPco 

oP  !  ccPoo  zu  6e  bestimmt.  —  Die  Grösse  der  Orthoklas- 
ch wankt  zwischen  wenigen  Millimetern  und  mehreren  Centi- 
ier  Richtung  der  Aie  c.  Einschldsse  von  Biotit-  und  Quarz- 
sind  sehr  verbreitet.  Doch  läset  sich  au  manchen  der  wasser- 
oklase  constatiren,  dass  sie  fast  vollkommen  homogen  sind. 
;las  des  Granitporpbyrs  vom  sogen.  Altarstein,   dem  südlichen 
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schiefer  des  Eulengrundes  bei  Wolfshau  auftritt,  im  Gran 
Erdmannsdorf.  Die  Plagioklase,  deren  Grösse  z wisch« 
3  cm  schwankt,  sind  gewöhnlich  weiss  oder  hell  gelblich, 
(Buschvorwerk).  Doppelzwillinge  finden  sich  in  den  Granitj 
der  Schärfe  bei  Hermsdorf  am  Ejnast  und  von  einem  Ga 
Erdmannsdorf  und  Stonsdorf,  sowie  in  Geschieben  am  red 
Lomnitz  oberhalb  Waldhaus.  Es  sind  Zwillinge,  gebildet  i 
setz :  Drehungsaxe  die  Normale  zum  Brachypinakoid,  sind  zu 
zwilling  nach  dem  Gesetz:  Drehungsaxe  die  im  Brachypios 
Normale  zur  Verticalaxe  verbunden.  Die  Plagioklaskrystal 
porphyrs  aus  dem  oben  genannten  Steinbruch  zwischen  Erdn 
Stonsdorf  lassen  im  Dünnschliff  Zonenstructur  erkennen.  D 
der  Granitporphyre  verwittern  leichter  als  die  Orthoklase. 
Umwandlung  der  Plagioklase  entsteht  ein  hellfarbiger  GHtm 
Granitporphyr  von  Erdmannsdorf  bilden  die  grünlichen  Glii 
in  den  Plagioklasen  zuweilen  divergent  strahlige  Büschel,  we 
schliff  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  schwarzes  Interferen; 
Das  Gestein  des  eben  genannten  Fundortes  ist  von  zahlreiche 
deren  Material  wohl  aus  der  Zersetzung  der  Feldspathe  herv 
zogen.  Der  Granitporphyr  vom  Landshuter  Kamme,  desse 
noch  vollständiger  in  Glimmer  umgewandelt  sind,  ist  demgei 
noch  zahlreicheren  Quarzgängen  erfüllt.  Zuweilen  ist  der 
eine  röthlichbraune  pyknotropartige  Substanz  umgewandelt 
Dürre  Fichte,  zwischen  Seydorf  und  der  Annakapelle).  Dei 
glimm  er  tritt  in  deutlichen  tafelartigen  oder  säulenförmig 
von  sechsseitigem  Umriss  und  schwarzer  oder  grünlichsct 
auf.  Durchschnitte  parallel  der  Axe  c  sind  zuweilen  am  Ran 
innen  mit  brauner  Farbe  durchsichtig ;  oft  lassen  solche  Dui 
wechselnde  resp.  braun  oder  grün  durchscheinende  Lame! 
Gebogene  Glimmerblättchen  sind  sehr  häufig.  —  Diese  Mii 
keinem  der  Granitporphyre  des  Riesengebirges.  Beschrä 
Vorkommen  von  Hornblende.  Sie  bildet  einen  Gemenf 
steine  des  westlichsten  Zuges  zwischen  Erdmannsdorf  und  ! 
des  Spitzberges  bei  Erdmannsdorf.  In  einem  Granit porj 
mannsdorf  tritt  accessorisch  grünlichschwarzer  Augit  ai 
handensein  dieses  Minerals  konnte  im  Dünnschliff  an  Durc 
nähernd  normal  zur  Axe  c,  welche  die  Combination  des  vert 
mit  dem  Ortho-  und  Klinopinakoid  zeigten,  und  ausserdem 
löschungs8chiefe  an  Durchschnitten  parallel  der  Axe  c  nachgei 
Als  ein  bemerkenswerther  accessorischer  Gemengtheil  der  C 
des  Riesengebirges  ist  der  Orthit  zu  erwähnen;  derselbe 
1  cm  langen,  nach  der  Orthoaxe  verlängerten,  nadeiförmig 
auf;  bei  Erdmannsdorf,  Lomnitz,  rechtes  Ufer  der  Aupa  im  Ri 
In  allen  Granitporphyren  des  Riesengebirges  ist  eine  di 
ma88e  vorhanden.  Die  Quantität  derselben  überwiegt  nur 
Fällen  diejenige  der  Einsprengunge  (Gänge  zwischen  Erdn 


ir  grobkörnig.  Die  Structiir  der  Gemengtheile  der  GrunJmasae 
«il«  eine  regellos  körnige  (Schärfe  bei  Hermsdorf  am  Kynast, 
i  Schlingel-  und  Brodbaude)  oder  eine  granophyrartige.  Schrift- 
tige  Dorchd ringungen  von  Quarz  und  Feldspath  finden  sich  in  den 
irphyren  von  Erdmannsdorf,  namentlich  noch  in  dem  Gesteine  ans 
:t  des  mehrfach  erwähnten,  etwa  11  Schritt  breiten  Ganges,  im 
irpbyr,  welcher  zwischen  der  Kirche  Wang  und  Brückenberg  an- 
<vie  in  demjenigen  vom  rechten  Ufer  der  Aupa  im  Riesengrunde. 

RfjäEjiBCöCH  mit  dem  Namen  „Pseudosphärolithen"  belegten  Ge- 
lder]  sieb    in   grosser  Schönheit    in   dem   Gestein    eines   Ganges 

Erdmanngdorf  und  Stonsdorf  (0,2  —  0,4  mm  im  Durchmesser)  und 
[porphyr  von  Buschvorwerk.  Der  Unterschied  in  der  Ausbildung 
einsvarietaten  von  der  Gangmitte  und  vom  Salband  ist  am  auf 
'.a  an  dem  gegen  11  Schritt  breiten,  durch  einen  Steinbruch  auf- 
enen  Granitporphyrgange  zwischen  Erdmannsdorf  und  Stonsdorf 
chteu.  Der  Granitporphyr  von  der  Mitte  des  Ganges  enthalt  in 
tnndmasse  weisse  und  grünlich  weisse  Orthoklas-  und  Plagioklas- 

bis  zur  Grösse  von  mehreren  Centimetern,  ferner  graue  Quarz- 
und  grünlich  schwarzen  Biotit.  Hit  der  Entfernung  von  der  Gang- 
mt die  Grösse  der  Gemengtheile  ab.  Betrachtet  man  das  Salband- 
flr  sieb,  so  würde  man  es  ohne  Bedenken  ah  Quarzporphyr 
n.  In  schwarzer  dichter  Grundmasse  enthalt  es  nur  wenige  Milli- 
■sse  Einsprengunge  von  weissem  Orthoklas  nnd  Plagioklas,  Quarz 
arzem  Biotit.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Grundmasse 
ieser  zahlreiche,  scharf  begrenzte  Krystalle  von  Orthoklas  und 
s  und  unzählige  braun  durchscheinende,  kleine  Biotithlilttchen 
Aber  zwischen  diesen  wohl  bestimmbaren  Mineralien  befindet 

doppelt  brechende,  kryptokrystalline  Basis,  welche  sich  nicht  in 
e  Elemente  auflöst.    Durch  die  bandartige  Anordnung  der  Feld- 
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Berges  im  östlichen  Niam-Niam-Land  bildet.  Dieser  Glimmerschie 
QuarzauBscheidungen ,  welche  Erystalle  von  Biotit,  Moscovit  and 
umschliessen.  Der  Disthen  zeigt  nicht  die  gewöhnliche  himmelblau« 
er  ist  8pargelgrttn.  Zahlreiche  Blättchen  schwarzen  Biotits  sind 
der  Hauptspaltungsfläche  ooPöö  eingeschaltet.  Beobachtet  wurden 

Flächen:  ooPöö,  ooPöb,  ooP',  oo'P,  ooP'2.  Endflächen  sind  nie 
zunehmen.  Einige  der  Kry stalle  sind  Zwillinge  nach  dem  Gese 
hungsaxe  die  Normale  zum  Makropinakoid. 


V.  v.  Zepharovich:  über  Mirabilit  von  Aussee.   (Lotos, 
In  dem  Salzbergbaue  zu  Alt- Aussee  fanden  sich  in  neuester  Zeit 
von  Mirabilit,  welche  durch  Flächenreichthum  und  ansehnliche 
sionen  bemerkenswert!].    Sie  zeigen  folgende  Formen :  OP,  ooPcx 
—  V8Poc,  V,Poo,  Poo,  Poo,  2Poo,  ooP,  —  P,  P,  78P,  denen  sie 
v.  Zepharovich  beobachteten  Formen  —  7*P  un^  —  2P  beigesei 
wohnlich  waltet  das  Orthopinakoid  vor,  während   die  Flächen  d 
diagonalen  Zone   untergeordnet  erscheinen.     Die   meisten   und 
Kry  stalle  haben  durch  überwiegende  Ausdehnung  nach  der  Haupt: 
am   Mirabilit  ungewöhnlichen  Habitus;   sie  erreichen  7  bis  10 
bei   einer  Breite   von  3  und  2 Vi  cm  und   sind   entweder    durch 
geschlossen  oder  pyramidal  zugespitzt.     Ungleich  seltener   sind 
stalle  bei  geringer  Streckung  nach  der  Orthoaxe  dicktafelartig  ges 
Es  stammen  die  Mirabilite  von  zwei  Stellen  im  Bergbau;  aus  dem 
heim  Werk  und  aus  dem  Moosberg-Dammablasse.    In  letzterem  1 
die  Erystalle  auf  den  Wänden  der  Ablassgrube   und  des  Seichki 
in  dem  seit  1843  nicht  mehr  angewässerten  Weisersheim  Werl 
sie  sich  auf»  dem  Laist  der  Wehrsohle  und  auf  dem  feuchten  Sab 
Ulmen.    Im  Allgemeinen  sind   in   den  Ausseer  Gruben  die  Weh 
lasse  und  Soolenleitungsröhren   die  Fundstellen   von  Mirabilitki 
in  den  oberen  älteren  Horizonten  beobachtet  man  dieselben  neber 
und  grossen  Gypskrystallen,  stellenweise  hinter  der  Verrüstung. 


Field:  über  eine  Varietät  des  Cronstedit.  (Phil.  M 
No.  28,  pg.  62.)  —  Mit  dem  Cronstedit  bei  Wheal  Maudlin  unfi 
withiel  in  Cornwall  findet  sich  ein  Miueral  in  derben  Partiei 
H.  r=  2,5,  G.  =  3,  von  lauchgrüner  Farbe,  aber  das  nämlich« 
grüne  Strichpulver  zeigend,  wie  Cronstedit.    Eine  Analyse  ergab 

Eisenoxydul 39,46 

Eisenoxyd 18,51 

Kieselsäure 31,72 

Wasser 11,02 

100,71. 
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luis:  Aber  Duporthit,  ein  neues  asbestartiges  Mineral, 
ilogfcal  Magazine  No.  7,  p.  226.)  —  Das  Mineral  findet  sich  in 
m  Massen,  Klüfte  in  Serpentin  ausfüllend.  H.  =  2,  G.  =  2,78. 
h  in's  Brannlichgrane.  Seideglanz.  Die  Fasern  biegsam.  Gibt 
>en  Wasser;  feine  Fasern  sind  zu  schwarzem  Glas  schmelzbar. 
'h  in  Salzsaure.    Die  Analyse  ergab: 

Kieselsaure 49,21 

Thqnerde 27,26 

Eisenoxydul 6,20 

Magnesia 11,14 

Kalkerde 0,39 

Natron 0,49 

Wasser 3,90 

Hygrosc.  Wasser  ....      0,68 

99,27. 

nn  man  einen  Theil  des  Wassers  als  Constitutione- Wasser  be- 
,  so  lässt  sich  folgende  Formel  aufstellen: 

SfAl^SiO,),  6(»/,Mft  y.Pe,  y.HJO  +  SiOr 
das  Mineral  —  welches  Dana's  Neolith  wohl  am  nächsten  steht  — 
le  Species  sein  dürfte,  so  wird  für  solches  nach  seinem  Fundort, 
l  bei  St  Austell  in  Cornwall,  der  Name  Duporthit  vorgeschlagen. 


t.  Zepharovich:     gelber   Dolomit    von    Bleiberg.     (Lotos, 

—  Das^grossindividualisirte ,  feinkörnige  Mb  dichte  Mineral  von 
lgelber  oder  bräunlichgelber  Farbe,  enthält  häufig  gelblichbraune 
eingewachsen,  in  deren  Umgebung  die  gelbe  Färbung  besonders 
.  In  den  blendereichen  Dolomitstücken  öffnen  sich  kleine  ferusenräume 
ppen  sehr  kleiner  Hemimorphit-Tafeln,  welche  mit  gelblichweissen 
.homboedern  besetzt  sind.    Die  Klüfte   des  Gesteins  sind   mit  hell 

-  oder  schwefelgelben  erdigen  Anflügen  bedeckt,  die  aus  Schwefel- 
t  Spuren  von  Schwefelcadmium  bestehen.  Im  Dünnschliff  unter 
kroskop  erwies  sich  der  gelbe  Dolomit  (abgesehen  von  den  Blende- 
tssen)  als  homogen.  Die  Spaltflächen  der  Masse  ergaben  annähernd 
06°  28',  G.  =  2,87.  Aus  den  durch  Gintl  ausgeführten  Analysen 
:h  folgendes  Mischungsverhältniss  berechnen: 

Kohlensaurer  Kalk     .    .    .  79,48 

Kohlensaure  Magnesia  .    .  16,71 

Kohlensaures  Zinkozyd  2,42 

Kohlensaures  Eisenoxydul  .  0,30 

Schwefelzink 0,31 

Schwefelcadmium  ....  0,25 

Schwefeleisen 0,08 

Kieselsäure 0,03 

99,58. 
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Die  intensive  gelbe  Färbung  des  Dolomites,  dessen  Mischung  c 
Ausdruck  4  Ca  C  Os  +  Mg  G  O3  nahe  kommt,  wird  durch  eine  geringe  Qu 
tität  von  beigemengtem  CdS,  von  Greenockit  bewirkt. 


Fr.  Berwerth:  Untersuchung  der  Lithiongl immer  von  Pai 
Rozena  und  Zinnwald.  (Min.  Mittheil.  ges.  von  G.  Tschermak;  IS 
No.  4.)  -  Die  Lithionglimmer  gehören,  wie  bekannt,  zu  den  besond 
schwierig  zerlegbaren  Silicaten.  Davon  zeugen  "die  Differenzen  in  • 
bisherigen  Analysen,  die  keine  übereinstimmenden  Resultate  erziel 
Berwerth  hat  seine  Untersuchungen  in  Ludwig's  Laboratorium  ausgefö 
Die  angewendete  Methode  ist  genau  angegeben.  Das  Material  war 
Tschermak  ausgesucht  und  auf  seine  Reinheit  geprüft.  —  Die  Mittelwei 
aus  den  Analysen  sind: 


Lepidolith  von 

Lepidolith  von 

Zinnwaldit 

Paris  (Maine) 

Rozena 

von  Zinnwal 

Phosphorsäure 

• 

0,05 

6,08 

Fluor      .    .     . 

.      5,15 

7,88 

7,94 

Kieselsäure 

.    50,39 

50,98 

45,87 

Thonerde    .    . 

.    28,19 

27,80 

22,50 

Eisenoxyd  .    . 

"^^™ 

— 

0,66 

Eisenoxydul    . 

• 

0,95 

11,61 

Manganoxydul 

.    Spur 

Spur 

1,75 

Kali  .... 

.     12,34 

10,78 

10,46 

Natron  .    .    . 

• 

— 

0,42 

Lithion   .    .    . 

.      5,08 

5,88 

3,28 

Wasser  .    .    . 

.      2,36 

0,96 

0,91 

# 

103,51 

104,38 

105,48 

Fluor  äquivalente 

Sauerstoffmenge: 

2,17 

3,32 
101,06 

3,34 

101,34 

102,14 

Sp.  G.  : 

=  2,8546 

2,834 

2,9715. 

Rubidium  und  Cäsium  waren  im  Spektroskop  deutlich  zu  erkenn« 


B.    Geologie. 

Franz  Ritter  von  Hauer:  die  Geologie  und  ihre  Anwendu 
auf  die  Kenntniss  der  Bodenbeschaffenheit  der  Öste 
Ungar.  Monarchie.  2.  Aufl.  1—4.  Lief.  Wien,  1877.  p.  1-1 
—  Jb.  1875,  435.  —  Nach  unseren  früheren  Mittheilungen  über  das  t 
liehe  Werk  genügt  es  zunächst,  zu  erwähnen,  dass  die  allgemeine 
Ordnung  des  Stoffs  und  der  Plan  der  ganzen  Arbeit  auch  in  dieser  zwei 


r  teatudtnartum"  umgc wandelt  «erden  möge. 


jistFuke:  Revue  geologique  Suisse  pour  l'annee  1876. 
,  Bale,  Lyon,  1877.  8".  (Arcb.  des  sc.  de  1a  Bibl.  univ.  Fevr.  1877. 
I.  p.  121— 186.)— Jb.  1876,  945.  —  Wie  die  froheren,  so  ist  auch  dieser 
lericht  in  zwei  Abtheilnngen  geschieden ,  deren  erste  allgemeine 
n,  geologische  Beschreibungen  und  einige  speciellc  Arbeiten  Ober 
logie,  Paläontologie  und  dynamische  Geologie  enthält.  Die  zweite 
elt  die  speciellen  Arbeiten  über  die  verschiedenen  Formationen  von 
testen  bis  zu  den  jüngsten.  Die  von  Favre  benutzten  Quellen 
am  Schlüsse  des  Heftes  unter  125  verschiedenen  Nnmmern  auf- 
.  Unter  ihnen  bat  der  Verfasser  selbst  mehrere  beachte  nswerthe 
e  geliefert,  wie:  Quelques  Remarques  sur  l'origine  de  1'AUtmon 
ie.    (Arch.  Bibl.  univ.  1877,  LVIII,  18.) 


Retkr:  Beitrag  zur  Physik  der  Eruptionen  und  der 
IT-Gesteine.  Wien,  1877.  8«.  225  8.  9  Taf.  —  Der  reiche  In- 
liegenden Buches  sei  kurz  im  Folgenden  wiedergegeben.  Die 
ersten  Gedanken  reihen  behandeln  die  Physik  der  Eruptionen,  and 
[  hier  aaf  die  geologische  Bedeutung  der  bekannten  Absorption  von 
in  glühenden  Flüssigkeiten  besonders  aufmerksam  gemacht.  Die 
ge  der  Eruption  sprechen  dafür,  d&ss  auch  im  Erdmagma  Gase 
rt  seien;  dies  erklärt  die  Beschaffenheit  der  Lava,  welche  aus  einem 
h  von  Erjstallen  mit  einem  Liquidum  besteht,  ferner  die  Porosität 
!«,  ihre  Flussigkeitseinschlüsae  und  die  bei  ihren}  Erstarren  sich 
lidenden  Gase.    Das  Magma  ist  durchtränkt  von  einer  gesättigten 
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vulkanen.     Die  kleinen  Schattkegel,   welche  auf  manchen  Lavutri 
aufsitzen,  sind  Spratzkegel. 

Die  Beweglichkeit  sowie  die  Individualisirung  des  Magma  hau 
von  dessen  Durchtränkang ,  Temperatur  nnd  chemischem  Bes 
(kieselsäurereiche,  kühle  oder  wenig  durchtränkte  Schlieren  sind  s< 
beweglich).  Das  Magma  verliert  mit  zunehmendem  Drucke  an  Bewe 
keit ;  wird  durch  ein  Ereigniss  der  darüber  lastende  Druck  venninde 
wird  das  Magma  verflüssigt  und  ausbruchsfähig;  zugleich  werden  die  le 
schmelzbaren  Bestandteile  glasig  verflüssigt.  Tritt  das  erweichte  fl 
an  die  Luft,  so  verliert  es  einen  Theil  seiner  Liquida  und  erstarrt  i 
verfestigt  es  sich  aber  in  der  Tiefe,  so  werden  die  Liquida  zurückge 
und  es  erstarrt  krystallinisch;  daher  ein  Unterschied  zwischen 
magma"  (platonisch)  und  Oberflächenmagma  (Lava).  —  Die  dritte  Gedi 
reihe  bildet  einen  Beitrag  zur  Physik  der  Eruptivgesteine.  Es  wir« 
die  Wechselbeziehung  der  verschiedenen  Eigenschaften  der  Gesteil 
sprochen:  die  Abhängigkeit  der  Ausbildung  bestimmter  Mineraliei 
chemischen  Bestände  des  Magma;  die  Art  der  Individualisirung 
namentlich  durch  den  chemischen  Bestand,  der  Grad  durch  genc 
Bedingungen  bestimmt.  Danach  wird  eine  vereinfachte  Nomenclatu 
geschlagen,  bei  welcher  durch  Zusatz  von  Reihenbezeichnungen  di 
schiedenen  Sondernamen  in  Wegfall  kämen;  z.  B.  a.  Granit,  b.  Q 
porphyr  (—  Quarzporphyr),  c.  Granitlava  (—  Quarztrachyt)  oder  a.  E 
b.  Diabasporphyr  (=  Augitporphyr),  c.  Diabaslava  (Augitandesit,  B 
Auf  den  Tafeln  werden  graphisch  die  Verhältnisse  des  Umfanges  de 
schiedenen  Gesteinsbegriffe,  der  Mengenverhältnisse  und  des  Bestand 
Eruptivgesteine  dargestellt,  und  man  ersieht  daraus,  dass  die  Haupt 
der  Eruptivgesteine  reich  an  Kieselsäure  und  in  tiefer  See  ergos» 
dass  unter  den  Tiefgesteinen  die  kieselsäurereichen,  unter  den  Lav< 
basischen  vorwalten,  und  dass  in  gleicher  Weise  wie  in  der  organ 
Welt  gewissen  Moleculargesellungen  der  unorganischen  Welt  ein 
stabiles  Gleichgewicht  zukommt,  während  die  Obergangsstufen  n 
geringer  Quantität  auftreten. 


A.  de  Lapparknt:  le  d6placement  de  l'axe  des  poles.  C 
quart.  seien t.)  Louvain  1877.  21  S.  —  Nach  Besprechung  der  Idee 
möglichen  Verschiebung  der  Polaxe  der  Erde,  der  geologischen 
sachen,  welche  diese  Idee  unterstützen,  wie  die  Eiszeit,  der  Nac 
hoher  Temperaturen  in  den  Polargegenden  zu  verschiedenen  geologi 
Epochen,  bespricht  de  Lapparent  zunächst  die  hierauf  bezüglichen 
thesen,  um  sodann  die  im  Jahre  1876  aufgestellte  Ansicht  William 
son's  näher  zu  erörtern.  Nach  eingehender  Darlegung  der  hiera 
züglichen  mechanischen  Grundsätze  wird  gezeigt,  dass  in  der  Erb 
der  Gebirge  die  Bedingung  gegeben  war,  auf  welche  die  wichtige! 
Schiebungen  der  Lage  der  Erdaxe  zurückzuführen  sind. 
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fruBOLiT  et  L.  Rochat:  Stades  gSologiques  sur  les 
>aea8es   (bonds)  de  la  plaine  de  Biere  (Vaud).    Neu- 

8°.  36  S.  1  Tafel.  —  Die  Schlammquellen,  bonds,  der  dilu- 
e  von  Biere  sind  verschieden  grosse  and  tiefe  Einsenkangen, 
oder  mit  trübem  Wasser  erfüllt  sind.  In  gewissen  Perioden 
nd  Herbst)  tritt  aas  ihnen  schlammiges  Wasser  aus,  welches 

mit  bläulichem  oder  gelblichem,  z.  Th.  sandigem  Schlamm  be- 
i  bilden  sieb  auch  öfters  seitliche  Öffnungen,  aus  denen  Schlamm- 
orquillt  and  an  den  Randern  einen  Schlammkegel  absetzt, 
m  enthält  feine  Kalktheilchen ,  Glimmer  und  Thon.  Diese 
den  auf  folgende  Weise  erklärt.  Das  Tagewasser  kann  nur 
r  undurchlässigen  Schicht  von  glacialem  Thon  eindringen 
;  sich  darüber  allmählich  an,  bis  es  durch  den  darüberliegen- 
rieder  nach  der  Oberfläche  gelangt;  hierbei  nimmt  es  feinen 
hlamm  mit  fort  und  bildet  nach  und  nach  Höhlungen,  welche 
e  Einstürze  der  darüber  befindlichen  Massen  bedingen. 


Lber  seine  Reisen  in  Süd-Amerika.  (Verh.  Ges.  Erdk. 
No.  5  u.  6.)  15  S.  —  In  kurzen  Umrissen  wird  die  mehr- 
e  geschildert,  welche  Reiss  zusammen  mit  Stübkl  zur  Er- 
r  geologischen  Verhältnisse  der  vulkanischen  Gebirge  nament- 
umbien,  Peru  und  Chile  unternommen. 


Iicks:  on  the  Pre-Cambrian  (Dimetian  andPebidian) 
St.  David' s.  (The  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  London,  Vol. 
229.  PL  X.)  —  Aus  einer  frühern  Arbeit  von  Hicks  (Jb  1875, 
n  ersehen,  dass  das  untere  Cambrian  von  Hicks  dem  Cam- 
Murchison  entspricht,  welches  die  Longmynd-Gruppe  und 
•uppe  umfasst,  während  das  obere  Cambrian  von  Hicks 
lur  von  Murchisoh  und  der  meisten  anderen  Autoren  angehört, 
schreibt  hier  die  vor-cambrischen  Ablagerungen,  welche  haupt- 
i  veränderten  Conglomeraten  und  Schiefern  in  ihrer  oberen 
aus  compacten  quarzigen  Schichten,  veränderten  Schiefern  und 
in  ihrer  unteren  Partie  bestehen.  Er  führt  für  diese  untere 
Namen  „Dimetian"  ein,  von  Dimetia,  dem  alten  Namen 
reichs,  welches  diesen  Theil  von  Wales  einschloss,  und  für 
nippe  den  Namen  „Pebidian,"  den  er  von  Pebidiauc  (oder 
au,  SO.  von  St.  Davids)  herleitet,  wo  diese  Felsen  haupt- 
ssliegen.  Das  Dimetian  zeigt  eine  Mächtigkeit  von  15  000  Fuss, 
l  von  mehr  als  3000  Fuss.  Die  cambrischen  Conglomerate 
ebidischen  ungleichförmig  überlagern. 

icheinen  die  beiden  Namen  Pebidian  und  Dimedian  um  so 
m  sein,  als  sich  jene  vorcambrischen  Schichten  sehr  gut  als 
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archäisch,  azoisch  oder  laurentisch  bezeichnen  lassen.  DieseTI 
Ansicht  ist  auch  bei  der  Discussion  über  die  Abhandlung  des  Verfasse 
von  Prof.  Seeley  geltend  gemacht  worden. 


J.  W.  Dawson:  Note  on  the  Phosphates  of  the  Laurent! 
and  Cambrian  Rocks  of  Canada.  (The  Quart.  Journ.  of  the  & 
Soc.  V.  XXXII.  p.  265.)  —  In  den  untersilurischen  und  cambrischen  i 
steinen  von  Canada  kommen  phosphatische  Ablagerungen  an  vielen  Or 
vor,  wiewohl  nicht  in  solcher  Ausdehnung,  dass  man  sie  mit  Vortheil 
winnen  könnte,  wie  dies  mit  den  Schichten  und  Gängen  krystallinisd 
Apatites  in  laurentischen  Schichten  der  Fall  ist. 

Die  den  meisten  Apatit  führende  Zone  des  Laurentian  besteht 
Schichten  von  Gneiss,  Kalkstein  und  Augitfels  und  besitzt  eine  Mich 
keit  von  2600—3600  Fuss.  Man  hat  sie  über  einen  grossen  Flächenn 
hin,  W.  vom  Ottawa  river  verfolgt  und  ebenso  an  der  Ostseite  du 
Flusses  erkannt  und  ist  geneigt,  den  Gehalt  an  Phosphaten  von  Org* 
men  abzuleiten,  doch  bedarf  dies  noch  näherer  Beweise. 


B.  J.  Harrington:  Notes  on  a  few  dykes  cutting  Laurent: 
rocks,  more  especially  with  reference  to  their  microsco 
strueture.  (Canad.  Naturalist.  Vol.  8.  No.  6.)  Mit  1  Tafel.  —  Von 
bereits  früher  untersuchten,  die  laurentischen  Schichten  der  Gegend 
Grenville  durchsetzenden  Gängen  werden  6  Gesteine  mikroskopisch  nn 
sucht,  die  sich  als  (Viridit-führender)  Diabas,  Dolerit  und  als  Dioril 
erkennen  geben. 


H.  Möbl:  die  Eruptivgesteine  Norwegens.  Christiania  1 
(Nyt  magazin  for  Naturvidensk.  XXIII.)  8°.  189  S.  Mit  8  Tafeln.  —  1 
Suite  von  154  Eruptivgesteinen  Norwegens  wurde  mikroskopisch  in 
sucht  und  einzeln  beschrieben.  Es  sind:  Granit,  gestreifter,  Protof 
Oligoklas-,  Hornblende-Granit;  Oligoklas-,-  Orthoklas-,  Zirkon-  nnd  Elio 
Syenit;  Granulit;  Quarzporphyr,  Orthoklasporphyr,  Porphyrit,  Ai 
porphyr;  Hornblende-,  Saussurit-,  Diallag-  und  Hypersthen-Gabbro;  A 
thit-01ivinfel8,  Olivinfels,  Serpentin;  Labradorfels;  Eklogit;  Hornblende! 
Diorit,  Epidiorit,  Proterobas,  Diabas.  Von  den  mancherlei  Einzelbeoh 
tungen  seien  hier  nur  erwähnt  die  Umwandlung  des  Feldspathes  in  Saus» 
des  Augites  und  Olivines  in  Kalkspath,  des  Glasresiduums  mehrerer 
steine  in  Chlorit,  das  Vorkommen  von  Arfvedsonit  in  Eklogit  nnd  « 
Pargasit  in  Syeniten. 


B.  Lotti:    il  poggio  di  Montieri    (Grosseto).     (Bollett  d 
comitato  geol.  d'Italia.  Vol.  VII.  1876.  No.  3  e  4.  S.  111—122.  1  Profil 
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Nordöstlich  von  Massa  marittima  in  der  Provinz  Grosseto  erbebt  sieb  als 
«in  Theil  der  unterbrochenen  toskanischen  Küstenkette,  welche,  ibres 
Metallgehaltes  wegen,  Savi  (Jb.  1877,  861)  Catena  metallifera  nannte,  eine 
Berggruppe  mit  dem  Poggio  di  Montieri  (1050  m)  als  höchstem  Gipfel. 
Ion  den  anderen  Höben  erreichen  die  Cornata  di  Gerfalco  nicht  viel 
Iber  10U0,  der  Poggione  di  Prata  850  nnd  der  P.  di  Boccheggiano  nur 
70  m  Seehöhe.  Den  grössten  Theil  des  von  0.  nach  W.  gestreckten 
terges  überdecken  mannigfache  Abänderungen  von  Alberese.  Am  West- 
bhange  und  guten  Theils  im  Süd  ist  er  stark  thonig,  plattenförmig,  blei- 
ran,  zuweilen  mit  Fucoiden.  Weiter  nach  Ost  überlagern  diesen  starke 
Unke  der  typischen  blauen  Pietra  colombina  mit  schieferigen  Galestro- 
treifen  und  fast  schwarzen  Kalksteinen,  die  wegen  zu  grossen  Thon-  und 
jeselgehaltes  zwar  nicht  zum  Brennen  aber,  wie  dunkler  Marmor,  für 
amstwerke  verwendbar  sind.  Das  werth volle  Material  würde  noch  höher 
a  ichitzen  sein,  wenn  nicht  Spathadern  häufig  den  Zusammenhang  störten 
ad  die  Grösse  der  auszubringenden  Blöcke  beschränkten.  Am  Südwest- 
Bsse  werden  diese  eoeänen  Kalke  gänzlich  von  knotigen  Talkschiefern 
nd  cavernösen  Kalken  seitlich  verdrängt,  während  ihr  Liegendes  spär- 
khe  Nummulitenschichten  bilden,  mit  wenigen  und  ganz  kleinen  Fossilien. 
Wo  aber,  wie  am  Ostgehänge  der  Cornata,  diese  Formation  mehr  Platz 
argreift,  sah  der  Verfasser  die  Schalen  am  gedrängtesten,  sobald  der 
Ulk  conglomeratartig  und  in  dem  Masse  abnehmen,  wo  er  dichter  und 
fleehmässiger  wird.  Immerfort  mit  concordantem  Lager  folgen  nach 
nen  Sandsteine,  oberwärts  sehr  feinglimmcrig ,  im  Übrigen  grobkörnig. 
Iif  der  Gipfelhöhe,  wo  der  Alberese  weggeführt  ist,  gehen  sie  aus,  haben 
iker  nie  organische  Reste  sehen  lassen.  Doch  scheint  ihre  enge  und  gleich- 
nissige  Verbindung  mit  den  Oberschichten  sie  als  wenig  älter  der  Eocän- 
priode  anzureihen.  Das  nächste  Glied,  in  N.  und  NO.  freigelegt,  bilden 
hmte,  tbonige,  lockere  Schiefer  mit  einigen  Fucoiden.  Einerseits  nähern 
rie  ikrh  einer  Poiridon.  Uronmt-ftihrenden  Formation  des  Pisanischen  und 
ier  apnanischen  Alpen,  die  für  oberer  Lias  gewonnen  wird,  anderseits 
Katieisen  sie  Kalksteine  ein,  die,  jedoch  ohne  organische  Reste,  von  dem 
Uteren  Nummulitenkalke  nicht  unterscheidbar  sind.  Rothe,  platten- 
tndge  Kalke,  äusserlich  dem  Ammonitcnmarmor  ähnlich,  bilden  ihre 
;hris  und  gehören  wahrscheinlich  demselben,  vielleicht  cretacischen,  Sy- 
^tne  zu.  In  Berührung  damit  werden  die  Schiefer  diasproartig.  Das 
ffcite  Gestein  von  Montieri  endlich  ist  ein  weisser,  kryptokrystallinischer 
[ftk,  der  ah  Lagerstätte  der  Silbererze  nun  durch  den  Bergbau  auf- 
Itehiossen  wurde.  Im  Jahre  1355,  zur  Zeit  von  Pest  und  Bürgerkrieg, 
•fceint  man  die  Minen,  über  die  schon  Targioni-Tozzetti  berichtet,  ver- 
Nttn  zu  haben;  1840  versuchte  man  vergeblich  sie  wieder  zu  heben,  bis 
tt  m  den  letzten  Jahren  eine  Gesellschaft  den  Bau  unter  besseren  Aus- 
Chten  wieder  aufnahm.  Bleiglanz,  Blende,  etwas  Weissbleierz  und  wenig 
ücopyrit  brechen  in  dem  Kalke,  der  dem  der  Cornata  gleicht,  auf  kleinen 
lern  und  Gängen  von  Calcit  und  Flussspath.  Einfluss  auf  das  Gestein 
beo  die  Gänge  nicht  gehabt,   aber  überall  ist  es  von  Metallelementen 

X.  Jthrbaeh  ffir  Miorralogie  etc.     1878-  21 
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reichlich  durchzogen,  auch  Bleiglanz  noch  ausserdem  in  thonum 
Kernen  dem  Kalke  beigemengt.  Beim  Bleiglanze  führte  die  Pn 
0,67  Pb  und  0,015  Ag,  bei  der  Blende  nebst  etwas  Weissbleierz  auf  < 
und  0,01  Ag.  Nicht  zu  dieser  Erzformation  gehört  aber  das  vom 
etwas  abgelegene  Quarzlagcr  der  wieder  aufgegebenen  Barbarag 
zwischen  bunten  Schiefern,  mit  Eisenkies,  Calcopyrit  und  Anflug 
Kupfercarbonat.  Desgleichen  sind,  am  südlichen  Fusse  des  Berges 
der  Merse  Savioli  die  dortigen  alten  Minen  mit  Resten  von  Gel 
als  Dependenzen  auf  die  grossen  Quarzlager  von  Boccheggiano 
ziehen.  L 


B.Lotti:  sul  giacimento  ofiolitico  die  Rocca  Sillana 
(Ebenda,  Vol.  VII,  1876.  No.  7  e  8.  S.  289—293.)  —  Am  Fusse  des 
abhanges  jener  Berggruppe,  aus  deren  Mitte  das  Liasellipsoid  d< 
nata  di  Gerfalco  aufragt,  erstreckt  sich  ein  weites,  hügeliges  Thi 
der  Cecina  durchflössen,  grösstenteils  in  Subappenninenformation. 
wo  dieser  Fluss  den  Pavone  aufnimmt,  tritt,  gegen  4  qkm  fasser. 
Serpentinlager  von  Rocca  Sillana  kuppelartig  zwischen  den  Pliocänsc! 
heraus,  erscheint  westlicher  wieder  bei  M.  Cerboli  und  noch  einn 
kurzer  Strecke  nach  Norden,  an  der  linken  Cecinaseite.  Von  de 
wohnern  wird  das  Gestein  Gabbro  genannt,  obgleich  wahrer  Gabor« 
Die  Hauptsache  ist  vielmehr  ein  dichter,  dunkelgrüner  Serpentin  mi 
schimmernden,  porphyrartig  eingestreuten  Diallagblättchen.  Gegei 
starke  Adern  von  schön  grünem,  faserigen  Steatit  durchsetzen  d< 
pentin  so,  dass  die  Faserung  die  Wände  unter  45°  trifft,  oder  es 
kleinere  Partien  von  der  Hauptmasse  aus  oder  liegen  isolirt  in  dei 
Ebenso  erscheint  gang-  oder  klumpenweise  die  Varietät  des  Froschserp 
gleichfalls  mit  Diallag  zwischen  den  anderen  und  wetteifert  mit  c 
rühmten  Vorkommnissen  vom  M.  Ferrato  und  der  Impruneta  bei  F 
Euphotide  bilden  häufig  grosse  mandelartige  Massen,  ausgebildet  kr 
nisch  oder  als  ein  spärlich  Diallag-führender  Feldspathteig.  Dazu 
gänge  von  Serpentin  in  Steatit  und  von  diesen  in  kristallinischen 
Quarz,  Calcit,  Chrysotil,  Asbest  und  Amianth,  zumal  die  beiden  lel 
Mineralien  an  steatitreichen  Stellen.  Kupfererze,  wie  an  ähnlichen 
statten  Toskanas,  zeigen  sich  in  nieren-  oder  kernartigen  Concre 
mit  thonig-talkigen  Hüllen,  die  offenbar  aus  zersetztem  Serpentin  l 
gingen.  Um  sie  her  setzen  Quarz  und  Asbest  das  Gestein  überw 
zusammen  mit  kleinen  Adern  von  Erubescit,  Calcopyrit  und  oberfli 
Abscheidung  von  Carbonat.  Im  obersten  Theile  der  Serpentinkupp 
der  Seite  von  San  Dalraazio  („il  Vivaio")  ist  zwischen  dem  Serpenti 
dem  Sedimentgestein  eine  eigene  Zwischenbildung  zu  beobachten:  ei 
phyrischer  Diorit,  schichtenweise  einen  rothen  Schiefer  mit  Bänken 
weissen,  kryptokrystallinischen  Kalkes  von  muschligem  Bruche  einge 
Leider  ist  an  derselben  Stelle  Alles  vom  Pliocän  unmittelbar  b< 
Auch  sonst  umgeben  diese  Meeresablagerungen  maateiförmig  den  Ser 


ie  von  San  Lorenzo,  wo  es  sich  ilirckt  dem  eornnen  Alberne  und 
«schiefer  auflegt.  Diese  wiederum  geben  nnch  Solaio  zu  in  mäch- 
ndste  in  schichten  mit  dünnen,  schöne  Meerpfianzenabdrücke  bergen- 
ilk-  und  Schieferiagen  über,  wie  sie  fast  aus  der  ganzen  Gruppe 
rline,  eines  Zweiges  der  Cornata  di  GerfalcOj  bekannt  sind  und  mit 
wohl  cretacischen  Herkommens.  LÖ. 


Lorn:  Descrizione  geologica  dei  dintorni  di  Rocca- 
i  nella  Haremma  Toscana.  (Ebenda.  Vol.  Till.  1877.  No.  3 
!.  100—114.)  —  Die  Berggruppe  von  MoDtorsaio,  eine  der  aus- 
testen derer,  welche  die  „catena  metallifera"  der  gross etanis eben 
na  zusammensetzen,  gibt  im  NW,  einen  mehrfach  geologisch  merk- 
en Ausläufer  ab,  der  zunächst  als  massige  Hügelreihe  gegen  NO. 
ir  6  km  lang  fortzieht ,  dann  fast  rechtwinklig  nach  NW.  ebenso 
:i  wachsender  Hohe  umbiegt  und  zuletzt,  mit  den  höchsten  Gipfeln, 
alto  {783  m)  und  Honte  di  Sassoforte  (700  m)  neue  8  km  westwärts 
sdehnt.  Die  Gewässer  dieses  weiten ,  zusammenhängenden  Halb- 
sammeln auf  der  convexen  Seite  der  Ombrone,  gegenüber  die 
Den  Gebirgsbaa  bezeichnet,  im  Ganzen  genommen,  eine  auffallende 
iiluug,  indem  von  der  Abzweigungs  stelle  bis  Sassofortino  fast  nur 
Formationen,  von  da  bis  an's  freie  Ende  und  dessen  Verbindungen 
i  Hohen  von  Prata  und  Boccheggiano  keine  Gesteine  vorkommen, 
t  waren  als  Kreide.  Zwischen  beiden  steht  Trachyt.  Die  Reihe 
mit  Conglomeraten  in  regelmässigen  Bänken,  über  1  m  stark,  aus 
s  oder  rothem  Quarze;  selten  liegen  ältere  grüne'  oder  violette 
rstfleke  dazwischen.  Ein  anscheinend  talkigeg  Bindemittel,  welches 
ich  Di  Stwam's  Beobachtungen  in  derselben  Formation  am  Monte 
fflhnraerif  int.    verbindet  die  meist  mies-  bis  hirsenerossen  Theile. 
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lebhaft  violett.    Mit  einem  ähnlichen  Gliede,  über  das  nördliche  E 

Gebirgsbogens  hinaus,  —  bei  Boccheggiano  und  Serrabottini,  — 

ohne  Verbindung  und   gänzlich  geschieden  durch  den  Mangel   ai 

und  Quarzknoten  und  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Conglomera 

Quarziten.    Wie  am  Monte  Pisano   und  in  den    apuaniseben  Alpe; 

sein  alle  diese  Formen,  die  früher  zusammen  Verrucano  hiessen,  i 

massig  mit  einander  ab,  mit  den  schönsten  Profilen  längs  der  Eis 

zwischen  Grosseto  und  Siena.    Quarzite  und  Schiefer  sind  stark  { 

und  oft  gefaltet,  die  Conglomerate  aber,   wenn  auch  mit  ihnen  in 

danter  Lage,   frei  von  ähnlichen  Störungen.     Im    Ganzen  ist  dar 

nordsüdlich  verlaufende  Antiklinallinie  ausgesprochen,   das  heisst 

Richtung  des  Gebirgszuges   bei  Roccastrada  und  seiner  nördliche 

Setzung  zum  Monte  alto.   Unmittelbar  darüber  lagern  auf  beiden  Ge 

getrennte  Lappen  des  in  der  Catena  metallifera   weit  verbreiteten 

nösen  Kalks:   blau  oder  grau,   die  Höhlungen  zuweilen  voll  von  { 

dolomitischen  Pulver  oder  mit  kleinen  Dolomitkrystallen  ausgekleid 

wohnlich    begleiten   ihn    ein   Carniola   genanntes  Conglomerat    au: 

und  Quarzstücken  ur.d  Gypslinsen,  die  ebenso  wenig  als  anderweit 

Umgebung  den  Verdacht  plutonischer  Metamorphose  erregen,  zuma 

der  Trachyt  ohne  Contakteinfluss  auf  den  anliegenden  Alberese  { 

wird.    An  einigen  Stellen   des  M.  alto   wird   der  Kalk   sehr  por 

dunkel,  schon  bei  geringem  Reiben,  stark  nach  Schwefelwasserstoff  ri 

Wo  er  dichter  ist,  haben  sich  einige  Spuren  organischer  Reste,  vi 

des  Infralias,  gezeigt.    Es  folgen  Mergel  mit  mioeänen  Fossilien  u 

niten,  dann  kalkige  Sandsteine,  wechselnd  mit  Mergelschichten,  di 

Calcar  und  Pliocänreste  zeigen:   unter   Roccastrada  ein   gelblicher 

stein,  fast  ganz  aus  Foraminiferen  (Amphistegina)  und  Nulliporen, 

plioeänen   Formen    von  Östren,  Pecten,  Cardium,  Terebratula  (Am 

Weiter  ein  vcrsteinerungsleeres  Kalkconglomerat  und   zuletzt  ein 

oder  rostrother    Kalk,  zuweilen    löcherig    und   wie  Süsswassertn 

aber  durch  Pect,  flabellifornris  und  P.  Jacobacus,   grosse  Balan< 

Dentalium  (ineurvum?)  als  meerisch  legitimirt.     Auch  diese  Form; 

liegen,  lappenförmig  durch  die  älteren  Gesteine  von  einander  getren 

beiden  Abhängen   zerstückt.     Dabei  herrscht  das  Miocän  auf  der 

liehen  oder  hohlen  Seite  des  Gebirgsbogens,  auf  dem    östlichen  G 

dagegen  das  Pliocän :    Eines  wie  das  Andere  erreicht,  zum  offenen  B 

dass  die  Hebung  und  der  Ursprung  des  jetzigen  allgemeinen  Relie 

nach  der  Pliocänzeit  zu  suchen  sind,  bei  Snssofortino  die  Seehöhe  v 

läufig  600  m.    Diese  Bewegungen   auf  die  Trachyte  zu  beziehen, 

massenhaft  und  bis  zu   700  m  gerade  da  hervortreten ,   wo  die  1 

schichten  ihre  höchste  Lage  erreichen,   mag  ein  nicht  fern  liegend 

danke  sein;  erschiene  es  nicht  vorsichtiger,  das  Phänomen  im  allgei 

Zusammenhange  mit  dem  grossen  Vorgange  aufzufassen,  der  den  j 

metallführenden  Zug  entstehen  liess.    Die  getrennten  Vorkommnisse 

Gesteins,  mit  Quarz,  Sanidin,  weissem  Plagioklas,  braunem  Glimm» 

auffallend  viel  braunen  Gordieritkörnern,  sind  leicht  in  zwei  Grupp 


oberflächlich  von  Trachyten,  Albcrcse  und  Miocan  begrenzt,  noch 
catederighi  und  Montemassi,  wenige  Kilometer  in  Meridian richtung 
inder  tretend,  zwei  Ophiolitlager  mit  einer  Kupfermine  an  eraterem 
fzuweisen,    deren  Abbau  die   letzten  Jahre   mit  guten  Hoffnungen 

hüben.  Es  folgen  sich  in  absteigender  Ordnung  Diasproscbiefcr, 
(en  allmälig  in  rothen  Gabbro  übergehend ;  aerpentiuartiger  Steatit, 
Gabbrogrenze  teigig  mit  Kernen  der  Kupfererze,  davon  abwärts 
and  Ernbescit  und  Calcopyrit  als  Adern  enthaltend.  Dann  Ser- 
diranf,  scharf  abgeschnitten,  theils  homogener,  tbeils  porphyrischer 
und  Euphotid.     Jedenfalls  steht  das  Vorkommen   nahe  den  zwei 

ton  Monte  catini,  wo  aber  der  erzführende  Steatit  nicht  zwischen 
und  Serpentin,  sondern  ganz  in  Gabbrorosso  und  von  Korea  Sillana 
d  Bollett.  1876,  289  und  Jb.  1878,  322),  wo  er  ganz  in  Diallag- 
n  liegt.  LÖ. 


je  Giorci:  da  Bari  al  mare  ionio;  appunti  geologici 
„  Vol.  VIII.  1877.  No.  7  e  8.  S.  239—217.  2  Profile)  und  Derselbe: 

a  rossa  nel  Leccese.  (Ebenda.  Vol.  VII.  1876.  No.  7  e  8. 
297.)  —  Die  geologischen  Formationen  im  Südtheile  der  Terra 
bis  zur  Provinz  Lecce  lassen  sich  leicht  in  dem  von  der  Eisen- 
reh sehn  ittenen  Kuatenatreifen  verfolgen,  der  nördlich  bei  Bari  am 
piegel  beginnt  und  südwärts  nach  Gioia  aber  3130  in  aufsteigt.    Von 

senkt  sieb  das  Land  wieder  über  San  Basilio  (264  m)  und  Ca- 
ll (247  m)  gegen  das  ionische  Meer  zur  Latomündung  im  Golfe 
aato.     Bei  Bari   selbst  liegen   noch  nicht  alle  Glieder  vor.    Die 

aber  sehr  wenig  thonige  Ackererde  gewinnt  hier  eine  Stärke  von 
1  m.    Ana  der  Zerstörung  der  Unterschichten  entstanden,  enthalt 
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Lecce,  nimmt  dieselbe  Masse,  bei  einer  Seehöbe  von  200  bis  400  m, 
70  qkm  eint;  sie  Hegt  hier  1  bis  5  m  hoch,  selten  bis  10  m  zusam 
geschwemmt,  auf  den  höchsten  Höhen  and  in  trichterförmigen  Tiefer 
Kalkhügel  von  Ostuni,  Ceglie,  Martina  und  der  Serra  di  Fasano,  über 
mehr  oder  weniger  ausgedehnt  und  tief  auf  den  cretacischen  und  eo- 
Kalken  im  Süden  der  salentinischen  Halbinsel:  ausnahmsweise  nu. 
mioeänen  und  plioeänen  Gesteinen.  Dieser  thonige  Bolo  oder  Cielu 
15  bis  20  Proc.  Eisensesquioxyd  und  braust  nur  sehr  selten,  wie  am 
des  M.  Sant'  Angelo,  wegen  Kalkgehaltes  mit  Säuren.  In  einigen  CS 
wird  er  etwas  plastisch  und  scheint  selbst,  mit  den  Abfallen  b 
Hornsteinbearbeitung  gemischt,  zu  Geschirren  vorhistorischer  Zeit* 
braucht  worden  zu  sein.  Nicht  selten  liegen  erbsen-  oder  bohnec 
Concretionen  von  Limonit  inne  (Martano,  Monte  Vergine  zwischen 
marigi  und  Giurdignano ,  längs  der  Eisenbahn  Maglie-Otranto  im 
adriatischen  Gehäng*  des  Hügels  von  Tricase).  Sein  Boden  trägt  0 
dichtes  Buschwerk  und  Reben ;  auf  den  litoralen  Abhängen  gedeihen  g 
lieh  Hainbuchen,  Mastixpistazien,  Eichen.  Wo  die  unter-  und  anliege 
Kalksteine  Hippuriten  oder  andere  Versteinerungen  enthalten,  sind 
stens  Exemplare  davon,  dem  Muttergestein  noch  anhängend  ode 
Begriffe  abzugehen  oder  isolirt  davon  im  Bolo  zu  finden.  In  solchen  ¥ 
sind  die  Schalen  völlig  späthig,  während  sie  im  festen  Gestein  die 
Veränderung  kaum  angetreten  haben.  Andere  thierische  oder  pflan 
Reste  werden  aber  bis  jetzt  in  der  rothen  Erde  ganz  vermisst. 
fehlen  in  solcher  Berührung  die  sonst  häufigen  Stalagmiten,  welche 
nach  später  als  der  Bolo  gebildet  sein  müssen.  Torquato  Tarameli 
schon  früher  (Cenni  sulla  formazione  della  terra  rossa  nelle  Alpi 
meridionali.  Milano.  1873)  dieselben  Eigenheiten  der  rothen  Erd 
cretacischen  und  der  eoeänen  Kalke  im  Karst,  durch  I Strien,  Dali 
und  Albanien  nachgewiesen.  Vielleicht  ist  der  Bolo  ein  vulkan 
Schlamm,  untermeerisch  ergossen,  als  die  salentinische  Halbinsel  in  1 
Riffen,  den  jetzigen  Kämmen  der  höheren  Hügelreihen,  sich  zu 
begann.  In  den  calagiuni  und  murrituri  oder  Kalktrichtern  de: 
biete  von  Ostuni  und  Lecce  würde  man  die  Dolinen  und  Foiben  des  K 
und  Istriens  wiederfinden.  Zunächst  tiefer  als  diese  merkwürdigen  ft 
erscheint  bei  Bari  ein  dichter,  muschlig  brechender,  weisser  K; 
Schichten  von  0,6  bis  1  m  nebst  dünnen  Zwischenlagern  derselbe) 
„chianche  und  chiancarelle."  Die  Oberflächen  sind  wellig,  doch  im  G 
horizontal  oder  etwas  südlich  geneigt;  zerbrochen  und  gespalten 
allen  Richtungen.  Dieser  Kalkstein,  den  man  über  10  m  hinab  n 
hat,  gleicht  ganz  einem  entsprechenden  Gliede  im  Ostunesischen,  ▼( 
Serra  di  Locorotondo,  Serra  di  Fasano,  von  Attamura,  Grumo  un 
dugno;  wahrscheinlich  obere  Kreide.  In's  Pliocän  gelangt  man  btl 
Bari  aus  auf  der  Strasse  nach  S.  Spirito,  der  andern  nach  Bitont 
zwischen  den  Eisenbahnstationen  Bari  und  Modugno:  ein  tuffartigei 
niger,  weisser  Kalk,  häufig  spathig  mit  viel  Fossilien.  Unter  ihnei 
der  Verfasser   an   Pect,  opercularis  und  jacobaeus,  Cardium  ocul 


Alle  diese  Schichten  unterteuft  der  weit  »erbreitete,  geschichtete, 

,  »eisse  Rudistenkalk  mit  Hippur.  Bukatus  und  Cornu-pastoris,  wohl 
"oj-dnitn  m  jühlen.  Zugleich  ragt  derselbe  vielfach  hoch  auf,  —  am 
S.  TriniiÄ  aber  400  m,  —  wird  aber  in  den  oberen  Tbeilen ,  wie 
nderweit,  —  zu  Ugento,  Casarano,  Specchia,  am  Monte  di  Ostuni,  — 
i"  n  Hippuriten.  Reich  an  Pliocanfossilien  fand  der  Verfasser 
:e  Thane  von  Fontana  S.  Angclo:  Trochus  patulut  und  bullatm  (?), 
v&m,  Cardium  edule,  Ptctuncidus  glycimeris  und  insubricus,  Na- 
Itpmetata  und  Josephina,  eine  Maclra,  Cyiherea  Chione,  Dentnlium 
Paten  opereularis,  inflexui  und  varius,  Ostrea  cristata,  Nucula 
einen  Murex.  Lö. 


C.  Paläontologie. 

Iabwjk's  gesammelte  Werke.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe. 
Englischen  übersetzt  von  J.  Victor  Cards.  Stuttgart,  1877.  8*. 
62.  —  Jb.  1877,  788.  —  Die  zweit«  Abtheilung  des  neunten 
eiche  diese  Lieferungen  bilden,  führt  den  Titel  „Die  versebie- 
riebtungen,  durch  welche  Orchideen  von  Insecten  befruchtet 
Der  Verfasser  »erfolgt  darin  den  Zweck,  zu  zeigen,  dnss  die 
igen,  durch  welche  Orchideen  befruchtet  werden,  eben  so  ver- 
ind  beinahe  eben  so  vollkommen  sind,  wie  irgend  eine  der  schön- 
ssungen  im  Tnierreicbe,  and  zweitens,  zu  zeigen,  dass  der  Haupt- 
ser  Einrichtungen  die  Befruchtung  der  Blütbeu  durch  Samen- 
weicher  durch  Insecten  von  einer  anderen    Pflanze   gebracht 
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W.  Hellier  Baily:  Figures  of  characterißtic  British  Fossil 
with  descriptive  remarks.  London,  1875.  8*.  Part.  IV.  PI.  31- 
—  (Jb.  1874,  556.)  —  Mit  diesem  Heft  schliesst  der  erste  Band 
Baily's  Abbildungen  der  britischen  Leitfossilien,  die  wir  nun  bis  hinaf 
in  den  Zechstein  an  der  oberen  Grenze  der  paläozoischen  Formation« 
überblicken.  Durch  die  umsichtige  Auswahl  des  Stoffes,  gute,  Ton  de« 
Verfasser  eigenhändig  gezeichneten  und  lithographirten  Tafeln  und  eiM 
kurze  dazu  dienende  Erklärung,  ist  das  Werk  ein  vorzügliches  Lehrmittel 
für  geologisch-paläontologische  Studien  geworden,  welches  die  meist« 
anderen  ähnlichen  Schriften  weit  überragt. 

Kur  beiläufig  sei  erwähnt,  dass  Stropholosta  Morrisiana  Kino,  PI.  41 
Fig.  4  mit  Unrecht  auf  die  von  ihr  sehr  verschiedene  Str.  lamellosa  Gm. 
zurückgeführt  worden  ist,  während  Turbo  Macuniensis  Browx,  PI.  41 
Fig.  10  von  Turbo  helicinus  Schloth.  sp.  nicht  getrennt  werden  kann. 


JoAcnm  Barrande :  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Bohrst 
I.  Partie:  Recherches  paleontologiques.  Vol.  II.  Classe  des  Mollusqo« 
Ordre  des  C£phalopodcs.  Texte.  Cinquieme  partie.  Prague  et  Pari^ 
1877.  4°.  p.  743—1505.  Supplement  et  S£rie  tardive.  1877.  4», 
Texte.  4°.  p.  1—297.    PI.  -161—544. 

C6phalopodes.  Etudes  genörales.  1877.  8°.  p.  1—253.  P1.4H 
bis  490.  —  (Jb.  1874,  G64.)  —  Mit  den  im  Supplemente  enthaltenen  tt 
prächtigen  Tafeln  liegen  uns  nun  in  Barrakde's  Riesenwerke  544  Tafch 
mit  1127  verschiedenen  Arten  silurischer  Cephalopoden  aus  Böhmen  tu; 
welche  im  Laufe  von  13  Jahren  auf  ca.  3600  Quartseiten  der  dazu  gehörig« 
Textbände  in  einer  Weise  beschrieben  worden  sind,  wie  sie  an  Genaaiff 
keit  und  Umsicht  kaum  jemals  erreicht  worden  ist.  Noch  ist  der  Stof 
nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  keineswegs  erschöpft,  doch  schlLtst « 
vorläufig  damit  ab,  in  dem  er  glaubt,  es  nun  den  anderen  Ordnungen  da 
Mollusken  schuldig  zu  sein,  auch  über  diese  den  reichen  Schatz  sein* 
Erfahrungen  nicht  länger  zurückhalten  zu  dürfen;  denn  schon  liegen  Afl 
120  Tafeln  mit  Gasteropoden,  114  Tafeln  mit  ßrachiopoden  gedruckt  vor 
während  die  Menge  der  Acephalen  schon  gegen  225  Tafeln  erfüllt. 

Barrande  hat  die  ITauptresultate,  die  er  bei  dem  Studium  der  Cepha- 
lopoden gewonnen  hat,  in  der  leicht  zugänglichen  Octa\ schritt:  „Clph* 
lopodes.  ßtudes  gonerales.  Extraits  du  Systeme  silurien  dl 
centre  de  la  Boh£metf  zusammengestellt. 

Das  eine  Capitel  verbreitet  sich  darin  über  den  anfänglichen  TW 
der  Schale,  das  zweite  über  die  vertieale  Verbreitung  der  Cephalopodfl 
in  der  Gesammtheit  der  paläozoischen  Districte ,  das  dritte  enthalt  cfc 
Resume*  über  Barrandk's  Studien  der  Cephalopoden  überhaupt. 

Wie  es  bei  dem  Studium  der  Trilobiten  der  Fall  war,  so  stehen  ui 
die  sich  damit  im  Einklänge  befindenden  Resultate,  die  ans  dem  Stada* 
der  Cephalopoden  gewonnen  worden  sind,  im  Gegensatze  zu  den  EvolutioN 
theorieu,  was  wir  nicht  verschweigen  dürfen  und  Allen   zur  BerückskM 


'.  Cirrfthehs:    Fossil  Planta  a ji d  their   testimony  in  refe- 

to  tbe  doctrine  of  o  vol  u  tioti.     (Proceed.  Geol.  Assoc.  Vol.  5. 

8*.  35  S.  —  Der  erste  der  beiden  Vorträge  behandelt  die  fossilen 
■n  nacb  ihrem  Vorkommen,  ihrer  Erhaltung,  ihrem  Eintbeilungs- 
«.  In  dem  zweiten  Vortrage  wird  dargethan ,  das»  die  Daten  der 
•laontologie  der  Evolutionstheorie  nicht  günstig  Bind.  Die  ersten 
:n  müssen  Algen  oder  Pilze  von  niedriger  Organisation  gewesen 
ie  nnr  unvollkommen  coeservirt  wurden;  obgleich  nur  wenige  be- 
find, so  liegt  hierin  doch  wenigstens  kein  Widersprach  gegen  die 
e«e.  Mit  dem  Devon  beginnen  die  3  Gruppen  der  Gefasskrypto- 
i  nicht  in  einfachen  Typen,  sondern  in  hoch  differenzirten  Formen. 
iten  Gymnospermen  weisen  ebenfalls  keinen  Generaltypus  auf,  son- 
ind  sogleich  ebenso  hoch  organische  Formen,  als  die  jetzt  lebenden; 

zeigen  auch  die  im  Untercarbon  beginnenden  Monocotyledonen  so- 
ne  vollkommene  Organisation.  Von  Zwischen  formen  ist  nichts  be- 
geworden. Die  Dicotylcdonen  müssten  nach  der  Evolutionstheorie 
ihr  in  der  Trias)  mit  den  Apetalae  beginnen,  aus  denen  sich  dann 
lypeulae  und  Monopetalae  entwickeln  wurden.  Dei  dem  ersten 
*n  der  Dicotjlen  in  der  oberen  Kreide  finden  sich  aber  alle  drei 
m  zusammen  in  derselben  Ablagerung  und  zwar  nicht  in  allgemeinen 

sondern  sogleich  in  differenzirten  Formen.  Wahrend  das  Genus 
eines  der  variabelsten  ist,  und  man  hoffen  könnte,  gerade  hier  für 
eorie  günstige  Belege  zu  finden,  spricht  wiederum  die  Con  stanz  der 
iix  polaris,  welche  von  den  präglacialen  Schichten  bei  Cromer  an 
ite  unverändert  geblieben  ist,  gegen  die  Evolutionstheorie. 


J.  FORBTTH  M  iJOR  :  C  o 
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Arno  ihre  in's  Einzelne  gehenden  osteologischen  and  vergleicher 
stischen  Untersuchungen  widmeten.  Die  dadurch  angewachsene, 
fangliche  Literatur  hat  der  Verfasser  durchaus  kritisch  and  mit 
auf  anderweite  mehr  oder  weniger  entsprechende  Lagerstätten 
Während  man  anfangs  Alles  für  diluvial  gelten  Hess,  erwies  d 
Sonderung  von  Horizonten,  neben  einigen  entschieden  postplku 
mittelpliocänen  Arten,  das  Meiste  als  oberpliocän;  eine  kleinei 
welche  Major  als  Fauna  von  Casino  —  bei  Siena  —  auffahrt, 
pliocän.  —  Zunächst  aus  der  jüngeren  Reihe  bestätigt  der  Ter 
Vorkommen  im  oberen  Arnothale  von  Macacus  florentinus  Coc 
ausonius  Maj,  3  Felis,  2  Canis,  Ursus  etruscus  Cuv.,  1  Mui 
aena  Perrieri  Croiz.  et  Job.,  H.  arvernensis  Cr.  et  J.,  3  Ma 
Equus  Stenonis  Cocchi,  Hippopotamus  major  Cüv.,  Mastodon  a 
Cr.  et  J.,  Elephas  meridionalis  Nesti,  Wiinocerus  etruscus  F 
Strozzii  Menegii.,  Bos  etruscus  Falc,  Cervus  dicranius  Nesti  Ms 
ctenoides,  Nest.  Mss.,  2  andere  Cervus,  Castor  plieidens  Maj., 
und  1  Lepus.  Zurückgenommen,  weil  nicht  sicher  daselbst  nac 
hat  der  Verfasser  sechs  andere,  bereits  von  ihm  in  STOPPAirfi 
Geologia  (II,  673)  verzeichnete  Arten,  Elephas  antiquus  Falc,  J 
Merckii  Jaeo.  (Eh.  hemitoecJitis  Falc),  Rh.  leptorhinus  Cmr.,  2Vi- 
tilupe  und  Lagomys.  Es  ist  hiermit  nicht  gesagt,  dass  alle  di< 
zusammen  gelebt  und  die  Lagerstätten  ihrer  Reste  streng  glek 
hätten,  wenn  dieses  Urtheil  auch  von  der  Mehrzahl  gilt.  £ 
Fall  ist  bei  El.  rnerid.  und  Mast,  arvertt.,  für  welche  vielfach 
reich  die  Gleichzeitigkeit  geleugnet  wurde,  da  die  Elephanten  hol 
Gleicherweise  urtheilt  Ray  Lankester  über  den  Red  Crag  vc 
und  den  fluviomarinen  Crag  von  Norwich  gegen  Falconer,  de 
8ammenleben  vertheidigte  und  sich  dabei  auf  Italien  berief,  i 
Arnothale  wurde  Mastoden  bisher  nur  an  einer  einzigen  Stel 
von  anderen  Arten,  gefunden;  am  Monte  Carlo  unweit  San  Giovai 
Stkozzi),  links  vom  Flusse,  während  er  den  fossilienreichen  l 
andern  Seite  um  Figline  und  Terrannova  gänzlich  fehlt.  Auch 
ihn  vom  untern  Arno  (Palaja,  S.  Miniato,  Montopoli),  aus  der 
Terchio  und  dem  Val  di  Magra.  Über  seine  Lagerungsverhi 
Mehreres  bestimmt  ermittelt,  woraus  gleichzeitig  wichtige  Daten 
einiger  Horizonte  folgen.  Als  nämlich  Capellini  am  Poggetto 
vecchio  bei  Montopoli  an  einer  Stelle  nachsuchte,  wo  1852  ein 
skelet  gefunden  worden  war,  stiess  er,  einige  Meter  tiefer  und 
seitwärts,  auf  Knochen  und  Zähne  von  2  Hirschen  und  einen  . 
des  Equus  Stenonis  Cocchi.  Den  Grund  des  Mastodonlagers  b 
litorale  Kiesmasse,  die  Decke  eine  Bank  mit  Ostrea  lamello 
Cardium  edule  Lim  var.  crassum  Desfr.  ,  Cerith.  tricinetum  1 
einer  Art  Solen.  Allgemein  bezeichnet  auch  de  Stefani  die 
blauen  Thone  und  gelben  Sande  als  Bett  der  Mastodonreste.  A 
selbe  von  San  Miniato  (unterer  Arno)  eines  Zahnes  (Mast,  a 
denkt,  aus  dessen  Unterlage  er  42  fossile  Conchylien  auffuhi 


ifl  eolairiita,  Trochun  cassideus  (sämratlich  Broccui),  Triton  Do- 
'Ajcdmi,  Pleurotomn  intermedia  Brokh,  Dentalium  elephantinum 
seinlich  dasselbe  berichtet  de  Stepani  über  den  erwähnten  Fall 
tili.  Tom  Tal  Scrchio  theilte  er  Major  mit,  dass  daselbst  zwei 
:ken  bestehen,  deren  höheres  gänzlich  Tom  oberen  und  unteren 
ildel  wird.  Unter  Anhäufung  von  den  Gehängen  herabgelangter 
n,  das  heisst  der  jetzigen  Lignite,  füllte  sich  allmätig  die  Ver- 
pliocanen  Thonen  nnd  Kiesen.  In  einer  der  betriebenen  Gruben, 
ici,  —  Gemeinde  Castiglione,  —  traf  man  zwischen  Eocän  und 
tion  einen  zum  Ziegelbrennen  brauchbaren  Thon  and  indessen 
■ile  einen  Tapirkiefer,  dicht  unter  dem  Lignit  aber  entdeckte 
häufige  Cyprix- Schalen,  Fisi habdrucke,  eine  Pupa  und  Blätter, 
ignits  entsprechend,  von  Perdzzi  als  Quercus  etymodrit,  Glypto- 
•paeus,  Casnia  lignitvm  und  andere,  sieher  plioeäne  Arten  be 
n  Ligniten  folgen  andere,  jüngere  Thonbänke;  darüber  Gerölls 
chen  Alpen,  unterwärts  mit  Zähnen  von  Maut,  arvern.  uud 
wahrscheinlich  der  pliociinen  t»ronen*in  Desh.  —  Die  tieferen 
er  Reibe  gehören  bereits  dem  unteren  Pliocän  an,  welches  zu 
bisher  reichste  Ausbeute  gewährte.  Abgesehen  von  augen- 
>ch  nicht  bestimmbaren  Tapirresten ,  einem  Ineektfr  oren  und 
iyz  erkannte  der  Verfasser,  theils  im  Museum  zu  Pisa,  theils 
taammlnng  von  Dr.  Castblli,  Semnopith.  momptwuhmux  Girv., 
graeiU  Kauf,  Antilope  Cordieri  ne  Cbristol,  Ant.  Mastoni 
8  elaanut  Hu.  und  Myolagus  tltamtt  Major.  Tou  Hipparion 
bisher  nur  Zähne  (Taf.  I,  10—13)  aufweisen,  die  sich  aber 
ig  nach  ganz  an  die  von  Eppelsheim  anschliessen  und  von 
rer  Fundorte  (Pikermi,  Concud,  Mont  Lfberon,  Cucuxon,  =  me- 
dnreh  die    weniger  einfache   Seh  melzfaltenbil  düng  abweichen. 


als  den  Faunen  von  Pikermi,  Mont  Leberon,  Eppelsheim  und  zum 
und  Montpellier,  obwohl  sie  selbst  nicht  alle  gleichzeitig  heissei 
Trotzdem  stellt  Montpellier  ein  jedoch  leicht  wegzuräumendes  B 
Seine  Fauna  verhält  sich  wie  ein  Gemisch,  dessen  Bestandteil 
weit  und  besonders  auch  in  Italien  durchaus  verschiedenen  H( 
getrennt  zukommen.  Man  erinnert  sich  dabei  der  Crags.  Die 
Reihe  mit  Mastod.  arccrn.,  —  denn  M.  brevirostris  Gerv.,  w 
früher  Falconer  und  Lartet,  rechnete  später  der  Autor  selbst  1 
mit  JRhinoc.  leptorh.  Crv.  (megarhinus  de  Cbristol),  Macacus  frisa 
Pristiphoca  occitana  Gerv.  und  wohl  noch  einigen  anderen  Meei 
thieren  hat  ihr  Äquivalent  in  den  mergeligen  Sanden  vieler  ( 
Toskanas  und  der  Emiliaprovinzen ,  die  Capellini  für  entsprecl 
Sanden  von  Montpellier  gefunden  hatte.  Dagegen  gehören  zu  den 
älteren  Arten  Semnopithecus ,  Hipparion,  Antilope  Cordieri,  d 
stralis  und  Caucieri,  Uyaenarctos  insignis.  Das  Hipparion  leng 
Gervais  bei  Montpellier,  dagegen  bestätigen  es  de  Cbristol  und 
de  Serres,  und  er  selbst  erwähnt  es  von  Alcoy,  dessen  anderwei 
sammenhang  mit  jenem  Orte  nicht  fern  liegt.  Wird  dieser,  andc 
älter  erwiesene,  Faunatheil  als  selbständige,  blos  heute  beigemengt 
gesondert,  so  rückt  sie  mit  Casino  und  Alcoy  ganz  eng  zusammen, 
verfolgt  der  Verfasser  die  Gründe,  welche  Gaüdry  vermuthen 
Eppelsheim  sei  etwas  älter  als  M.  L6beron  und  Pikermi.  Sei  d 
knochen  von  Eppelsheim  ähnlicher  den  Knochen  des  Affen  von 
als  dem  griechischen  Mesopithecus,  den  damit  verwandten  pliocänc 
von  Montpellier  und  den  Formen  der  Jetztzeit,  so  erlaube  das 
Stück  so  wenig  eine  sichere  Genusbestimmung,  als  seinerseits  der 
äffe  einen  unseren  Arten  fremden  Charakter  trage.  Dass  zu  Ep 
Hyänen,  Giraffen  und  Antilopen  fehlen,  während  Pikermi,  M. 
Casino  und  Alcoy  dergleichen  haben,   sei   nur  ein  negatives  Kei 
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Fossilien  gemeldet,  die  erweiterte  Kenntnisse  erwarten  lässt.  Von 
en  schon  vorliegenden  Arten  verspricht  er  Monographien :  zwei  Be- 
langen netier  fossiler  Hunde  —  C.  etruscus  Maj.  und  C.  Falconcri 
t  schon  die  gegenwärtige  Schrift,  mit  zwei  Tafeln  Abbildungen 
.  Die  dritte  Tafel  stellt  Zähne  von  Athfax  nasomacalatits ,  Oryc 
yx.  Antilope  Cordieri  und  Hippar.  gracile  dar.  Lö. 


E.  Desor:  une  nouvelle  d£couverte  pr£historique.  Lafon- 
e  de  Bologne.  Lu  ä  la  soc.  des  sc.  nat.  de  N  euch  Atel,  mai, 
.     (Separ.    aus   Bullet,  de  la  Soc.  des  sc.  nat.  de  NeuchAt.  1877.)  8°. 

—  Die  Denkmäler  einer  vorhistorischen  italienischen  Cultur,  welche 
neuere  Zeit  aus  den  Grabstätten  in  und  um  Bologna  (Villanova,  Bon- 
k,  Arnoaldi,  Benacci,  Luca)  hervorgehen  sah,  tragen,  neben  einer  An- 
!TBDg  an  den  eigentlich  hetrurischen  Typus,  in  mehrfacher  Rucksicht 
&  bestimmten ,  selbständigen  Charakter  („Typus  von  Villanova**)- 
in  dabei  nicht  übersehen  werden  konnte,  welch'  nahe  Verwandtschaft 
um  die  Ufer  des  Reno  gefundenen  Kunstprodukte  mit  denen  der 
reizerischen  Seestationen  aus  der  Bronzezeit  und  der  gallischen  Gräber 

Anfange  des  Eisenalters  verbindet,  sogar  ein  Theil  der  örtlichen 
srschiede  dadurch  am  Gewicht  verliert,  dass  die  eine  Reihe  von  Gegen- 
den vorzugsweise  dem  Dienste  der  Lebenden,  die  andere  dem  Schmucke 
Todten  bestimmt  war,  lag  die  Muthmassung  eines  gemeinsamen  Her- 
mens  nicht  fern.  Entweder  verlegte  man  die  gemeinsame  Bezugs- 
le  nnter  die  verhältnissmässig  mehr  vorgeschrittenen  Völker  der  Bo- 
te oder,  da  hier  noch  keine  Stätte  einer  Massenproduktion  aufgefunden 

nach  dem  alten  Sitze  der  Bronzecultur,  an  den  Fuss  des  Caucasus.  — 
*t  gegen  ein  Jahr,  dass,  mitten  in  Bologna,  bei  der  Kirche  des  heil. 
ixiscxiä,  der  Ingenieur  Zaknoni,  dem  wir  sechs  Jahre  früher  den  wich- 
i  Fand  der  Karthausegräber  verdanken,  zwei  Fuss  tief  auf  ein  mäch- 
t  irdenes  Gefäss  stiess  von  1,40  m  Höhe  und  1,20  m  Durchmesser.    In 

lagen  vierzehn  Tausend  möglichst  eng  zusammengepackte  Bronzc- 
ke  Ton  vortrefflicher  Arbeit,  alle  mit  der  gewöhnlichen  grünen  Patina 
rlaufen.  Desor  und  F.  Berthoüd  kamen  gerade  dazu,  als  der  ganze 
Üt  im  Municipalgebäude  ausgebreitet  worden  war.  Von  Celten  2077 
&£,  grobe  keilförmige  bis  zu  den  feinsten  mit  Gravirung;  2407  Fibeln 
Ä  Hauptformen;  sehr  viele  Messer  von  allerlei  Gestalt  und  Grösse, 
I  zum  Theil  gravirt;  Hunderte  von  Meissein  mit  nicht  wenig  Hohl- 
Rein;  275  Lanzen  spitzen,  sehr  verschieden  an  Länge,  bis  über  1  Fuss, 
auffallend  gleichmässiger  Form;  ein  halbes  Hundert  Sicheln,  manche 
r  gross.  Pferdegebisse  gegen  60 ,  obwohl  anderweit  selten ,  für  eine 
Mich  grössere  Race  als  in  den  schweizerischen  Seestationen.  Angel- 
es, selbst  Harpunen,  Hämmer,  ein  grosser  Ambos,  ein  Hobel,  ein 
send  Sägen.  Mehrere  Hundert  verschiedene  Armbänder,  alle  massiv, 
Enden  oft  in  Form  von  Thierköpfen;  zahlreiche  Haarnadeln,  doch 
Ikaiasmiatig  weniger   als  in  der  Schweiz   und  meistens  mit  plattem 
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Knopfe;  Scheermesser  50  mit  kleinem  Griffe;  zahlreiche  verzier 
stücke,  deren  Muster  theilweise  an  Villanova  erinnern;  ein  Kau 
Röhrenstücke  mit  Anhängen  wie  Pendeloquen;  viereckige  PI 
Zeichnungen,  von  Gozzadini  für  Schellen  angesprochen.  Der  W 
verhältnissmässig  weniger;  Dolche,  Pfeile,  Degen.  Hierzu  komi 
formen  von  harter  Bronze  neben  irdenen.  Die  Erhältung  der  ; 
nicht  ganz  gleich;  unter  den  Beilen  finden  sich  ganz  rohe,  noci 
Formnaht,  andere  ausgebrochen,  ändere  ganz  neu.  Ebenso  si 
den  Fibeln  ganz  unversehrte  und  verletzte;  zum  Theil  auch 
gebrochenem  Dorne,  oder  derselbe  ist  mit  einer  kleinen  Eisenniet 
angesetzt  oder  durch  ein,  in  einem  Einschnitt  eingebrachtes,  pas 
staltetes  Bronzeblättchen  ergänzt.  Nimmt  man  hinzu,  dass  Br 
Abgangsstücke  nicht  fehlen,  die  sicher  zum  Einschmelzen  beste 
so  besteht  kein  Zweifel ,  dass  hier  die  Anzeigen  einer  Anstalt  \ 
in  welcher  geschmolzen,  geformt,  gegossen  und  reparirt  wurde, 
scheinlich  war  es  zur  Zeit  einer  Gefahr,  etwa  eines  feindlichen 
dass  der  Besitzer  diese  vielen  Stücke  so  sorgfaltig  in  engster 
zusammen  packte,  ohne  sie,  wie  zu  unseren  Gunsten,  der  möglk 
dene  Fund  es  beweist,  als  Eigenthum  retten  zu  können.  Ohn< 
wurde  von  einer  solchen  Werkstätte,  von  der  uns  vielleicht  n< 
Alles  vorliegt,  auch  Ausfuhr  betrieben,  welche,  selbst  über  dk 
hinüber,  gewiss  leichter  war,  als  der  Export  von  Töpfergeschirrei 
somit  für  Italien  und  demnächst  die  Schweiz  eine  Bezugsquelle  toi 
Objekten  gefunden  ist  nnd  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Bronzen 
legener  Fundstätten  nicht  mehr  so  auffällt,  lässt  sich  keines« 
schweigen,  dass,  soweit  schon  der  vorläufige  Überblick  es  erlaubt 
Unterschiede  gegenüber  den  schweizerischen  Seestationen  her 
Mehrere  Gegenstände,  die  grossen  Sicheln  und  Lanzenspitzen, 
reichste  Form  der  Fibeln  von  Bologna,  Schutzmittel  für  den 
Bronzedraht,  die  schönen  Hohlcylinder ,  wahrscheinlich  für  Haa 
(tutuli),  Beile,  wie  sie  zum  Holzhauen  dienen,  grosse  Nägel  von  1 
sind  in  den  Stationen  nördlich  der  Alpen  selten,  wenn  sie  nicht 
zur  Zeit  noch  fehlen,  oder  es  sind  dafür  andere  Formen  verbrei 
gekehrt  vermisst  man  zu  Bologna  die  grossen,  hohlen,  gravii 
bünder,  die  rundgeknöpften  Haarnadeln,  die  verlängerten  Seh 
der  Schweiz.  Wichtig  wird  die  Altersbestimmung  werden,  da  sk 
ein  Licht  auf  die  Zeitfrage  der  schweizerischen  Seestationen  wei 
Ob  sie  der  ersten  Entwickelung  der  Heturier  („Protoetrusker")  o< 
andern  Volke  zufallen  möge ;  gewiss  gehört  die  Cultur  von  Villi 
Bologna  vor  die  eigentliche  grosse  heturische  Periode.  Über  di 
und  die  andere,  in  welcher  Beziehung  jene  Einwohner  etwa  zu  d 
meervölkern  standen,  die  im  14.  Jahrhundert  vor  unserer  Zei 
zu  Land  und  Meer  es  mit  den  Pharaonen  aufnahmen,  ist  von 
der  Wissenschaft  und  der  Verwaltung  weiterer  Aufschluss  zu 
und  zu  hoffen. 
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Miscellen, 

ro  Kühtze:  die  Schatzmittel  der  Pflanzen  gegen  Thierc 
fetterungunst  und  die  Frage  vom  salzfreien  Urmeer. 
:,  1877.  8°.  152  S.  —  Es  kann  nur  empfohlen  werden,  sich  neben 
Fachstudium  auch  mit  anderen  verwandten  Forschungsgebieten  bc- 
zn  machen;    wenn   dies   aber  zu  der  Überhebung  führt,   als  seien 

einige  kühne,  in  keinem  Falle  genügend  bewiesene  Hypothesen 
j  Reformen  herbeigeführt  worden,  so  ist  dies  ein  bedauerlicher  Irr- 
in einem  solchen  befindet  sich  aber  der  Verfasser  bezüglich  des 
gischtn  Theiles  seiner  Abhandlung ,  an  deren  Ende  man  folgende 
e  liest:  „Die  Untersuchungen,  ob  das  Urmeer  salzfrei  war,  zwangen 
,  eine  Anzahl  der  brennendsten   geologischen  Streitfragen  zu  behan- 

wobei  ich  dann  ausserdem  noch  zu  überraschenden  Resultaten  ge- 
oen  bin.  Stritt  man  sich  bisher,  ob  die  Erdkruste  plutonisch  oder 
misch  entstanden  sei,  so  zeigte  ich,  dass  keines  von  beiden  möglich 

sondern  nur  ein  kry  stallin  isches  Entstehen  aus  glühender  Atmo- 
re  stattgefunden  haben  kann ;  glaubte  man  bisher  allgemein,  dass  die 

im  Innern  feuerflüssig  und  früher  unser  ganzer  Erdball  gluth- 
eizend gewesen  sei,  so  konnte  ich  dies  widerlegen;  unsere  Erde  ist 
inern  fest,  obwohl  für  uns  unmessbar  heiss.  Es  führten  mich  diese 
drangen  zu  weiterem  Ausbau  und  theil weiser  Abänderung  der  Kaxt'- 
i  Theorie  der  Eosmogenie.  Meine  Hypothesen  über  die  selenogone 
de,  über  Entstehung  der  Urgesteine  einschliesslich  des  Graphits,  so- 
ler mineralogischen  Kohlenwasserstoffe,  insbesondere  des  Petroleums 
Asphaltes,  ferner  der  Stein-  und  Braunkohlenlager,  der  vulkanischen 
4ionen,  der  Lava,  des  ßimsteins,  des  Tuffes,  schliesslich  der  ver- 
hen  Bäume  entsprechen  bekannten  Thatsachen  mehr  als  frühere  Er- 
ingsversnche."  —  Was  will  man  noch  mehr?    Man  müsste  ein  ganzes 

schreiben,  um  die  zum  Theil  richtigen  und  naturgemässen,  zum 
en  Theil  aber  unrichtigen  und  naturwidrigen  Ansichten  des  Verfassers 
ares  Licht  zu  stellen. 

Vorläufig  sei  nur  erwähnt,  dass  verkieselte  Baumstämme  und  zwar 
cariten  nicht  erst  in  der  Dyas  (S.  99)  gefunden  werden,  worauf  der 
user  weitere  Schlüsse  baut,  sondern  schon  in  der  Sigillarienzone  der 
itlichen  Steinkohlen formation  des  nördlichen  Böhmens,  z.  B.  bei  Kladno, 
lieh  häufig  sind.  —  Über  die  Ernährung  der  kleinen  Seethicre  durch 
rasserpflanzen  vergl.  auch  K.  Möbiüs,  die  äusseren  Lebensverhältnisse 
ieethiere.    (Tagebl.  d.  Vers.  d.  Deutsch.  Naturf.  und  Ärzte  zn  Harn- 

1876.) 


)r.  Gustav  Herbst:  der  Genfer  See  and  seine  Umgebung, 
imr,  1877.  8*.  82  S.  —  Dieser  Ausfluss  eines  dankbaren  Naturfreundes 
rinen  Beitrag  liefern  zur  Erklärung  der  Alpenwelt  in  ihren  verschie- 
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denen  Erscheinungen,  von  dem  Genfer  See  ausgehend,  der  in  seinei 
und  Schönheit  besonders  dazu  auffordert.  Er  bespricht  den  Bau 
Entstehung  der  Alpen,  die  Eigentümlichkeiten  der  Gletscher 
Eiszeit,  die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  der  Seen,  mit 
derer  Rücksicht  auf  den  Genfer  See  sowie  die  wichtigsten  dortige 
tationsverhältnisse  und  den  Einfluss  gewisser  atmosphärischer  Z 
auf  die  Fernschau  der  Alpen. 


t 


Nekrologischen  Notizen  über  M.  Ch.  Sainte-Claire-Deville,  g 
10.  Oct.  1876  (Jb.  1877,  447),  welche  Fouqüe  im  Bulletin  de  la  Sc 
de  France,  3  se>.  t.  V.  1877.  No.  7.  p.  435,  niedergelegt  hat,  ent 
wir,  dass  der  hervorragende  Gelehrte  am  26.  Febr.  1814  auf  Saint-' 
in  den  Antillen  geboren  ist.  Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  1 
aus  der  langen  Reihe  von  Arbeiten  hervor,  welche  in  den  Jahre 
bis  1876  von  ihm  veröffentlicht  worden  sind,  und  über  welche  M. 
p.  443 — 447  eine  genaue  Übersicht  gibt. 


Verkaufsanzeige. 


Die  Mineraliensammlung  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  Wackerii 
Dresden,  ausgezeichnet  durch  einen  grossen  Reichthum  an  aosgei 
und  aufgestellten  Kry stallen,  besonders  geeignet  für  das  minerak 
Museum  einer  Universität,  ist  zu  verkaufen.  Die  Sammlung  ist 
wärtig  in  32  grossen  Schubfächern  aufgestellt  und  wird  auf  ca.  40 
geschätzt.  Näheres  unter  der  Adresse:  Frau  verw.  Prof essor W 
na  gel  in  Dresden,  Albrechtstrasse  No.  4.  IL 


Berichtigung:. 

Im  ersten  Heft  lies: 

S.  23  instruetiven  statt  destruetiven. 

S.  24  bei  der  Analyse  des  Basaltes  muss  es  heissen  Kali  3,01,  Natrc 
S.  25  auf  106  berechnet,   statt  100;   dann   Eisenoxyd  11,59  statt 
Kalk  13,02  statt  6,34;  Bittererde  6,34  statt  13,02. 

Im  zweiten  Hefte  lies: 

S.  180,  Z.  32  v.  oben  soll  es  heissen:  „erst  später  auch  die  Lai 
die  Seebewohner  unter  den  Thieren"  statt  „erst  später  m 
Seebewohner  .  .  .  u 


'      »  »    » 
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V. 

lieber  die  Grundgestatten  der  Krystallspecies. 

Von 

A.  Kenngott. 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  bei  jeder  Krystall- 
jecies  eine  sogenannte  Grundgestalt  aufgestellt  wird,  von  welcher 
De  anderen  Krystallgestalten  derselben  abgeleitet  werden,  und 
fe  Ermittelung  des  Axenverhältnisses  der  Grundgestalt  ist  die 
ufgabe  der  Krystallmessungen.  Aus  Allem,  was  man  bis  jetzt 
treh  die  Krystalle  kennen  gelernt  hat,  ergibt  sich,  dass  die 
essnngsresultate  an  Erystallen  derselben  Species  auf  doppelte 
eise  Verschiedenheit  in  dem  Aienverhältuisse  der  Grundgestalt 
geben,  des  Falles  nicht  zu  gedenken,  dass  von  verschiedenen 
mchern  eine  verschiedene  Grundgestalt  aufgestellt  wird.  Ent- 
eder  differiren  die  Zahlen  durch  die  Ausbildung  der  Krystalle 
id  durch  die  Güte  der  Messinstrumente  oder  durch  die  chemische 
eschaffenheit.  Die  letztere  kann  auf  die  Zahlen  des  Axen- 
vhältnisses  der  Grundgestalt  insofern  einen  Einfluss  haben,  als 
►genannte  vicarirende  Bestandteile  Winkeldifferenzen  hervor- 
ifen  oder  selbst  Beimengungen  bei  sehr  gut  ausgebildeten  Kry- 
allen  kleine  Störungen  bedingen,  welche  man  in  ihrer  Wirkung 
ieht  immer  zu  benrtheilen  im  Stande  ist.  Die  Ausbildung  aber 
»  Krystalle  und  die  Güte  der  Messinstrumente  erzeugen  sehr 
I  Unterschiede,  deren  relativer  Werth  sich  in  vielen  Fällen 
ihwierig  beurtheilen  lässt.  Jedenfalls  aber  sieht  man,  dass 
is  AxenverhÄltniss  der  Grundgestalt  einer  Species,  welches  wie 
e  chemische  Formel  derselben  der  bestimmende  morphologische 
ictor  derselben  sein  soll,  selten  mit  vollkommener  Überein- 

S.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.    1878.  22 
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Stimmung  gefunden  werden  kann.  Abgesehen  von  die» 
gedeuteten  Schwierigkeiten,  das  richtige  Axenverhältniss  der 
ge9talt  einer  Krystallspecies  ermitteln  zu  können,  komme 
verschiedene  Fragen  in  Betrachtung,  welche  usuell  keine  Seh 
keiten  zu  bereiten  scheinen,  deren  Besprechung  aber  mi 
unwichtig  erscheint,   obgleich  sie  in  Lehrbüchern  der  Kr 

4 

graphie  oder  Mineralogie  wenig  hervorgehoben  werden,  wc 
in  der  Kegel  darüber  übereinstimmende  Ansichten  zu  haben 
und  sich  in  der  Regel  auch  darüber  mit  einer  gewissen  Bes 
heit  auszudrücken  pflegt. 

Wenn  für  eine  Krystallspecies  eine  Grundgestalt  j 
wurde,  welche  bei  tesseralen  Species  das  Oktaeder,  bei  < 
tischen  eine  normale  quadratische  Pyramide,  bei  heia, 
Species  eine  normale  hexagonale  Pyramide  oder  ein  n< 
RhomboSder  ist,  bei  den  anderen  eine  Pyramide  überhat 
werden  von  der  Grundgestalt  die  anderen  bei  der  Speci 
kommenden  Gestalten  insofern  abgeleitet,  als  man  annimn 
die  Flächen  der  abgeleiteten  Gestalten  von  den  Fläct 
Grundgestalt  dadurch  abgeleitet  werden  können,  dass  n 
Axenverhältniss  der  Grundgestalt  durch  AbleitungscoSfG 
verändert  und  dieselben  als  rationale  Zahlen  annimmt.  Die 
nähme,  dass  die  Ableitungscoefficienten  rationale  Zahlen  s 
in  der  Krystallographie  so  feststehend,  dass  Niemand  dara 
feit,  sie  ist  aber  doch  nur  eine  Annahme  und  gestützt  at 
Annahme  werden  die  Ableitungscoefficienten  aus  den  Mes 
als  rationale  Zahlen  berechnet.  Immerhin  bleibt  die  Frag 
ob  es  mathematisch  zu  erhärten  ist,  dass  die  Ableitung 
cienten  rationale  Zahlen  sein  müssen,  wenn  auch  Niemand 
zweifelt.  Naumann  z.  B.  sprach  sich  in  seinem  Lehrbw 
reinen  und  angewandten  Krystallographie,  Band  I,  S.  75  < 
in  folgenden  Worten  aus:  „Ein  sehr  merkwürdiges,  aber 
gängig  bestätigtes  Naturgesetz  für  die  Ableitung  ist  es,  dai 
Ableitungscoefficienten  jederzeit  rationale  Zahlen,  irrationale 
dagegen  gänzlich  ausgeschlossen  sind.  Dieses  Grundgeset 
als  das  Ergebniss  aller  Ableitungsmethoden  betrachtet  i 
wie  es  denn  insofern  auch  den  Prüfstein  derselben  abg 
wiefern  jede  Methode  da  naturgemäss  zu  sein  aufhört, 
genöthigt  ist,  irrationale  Ableitungscoefficienten  einzufühn 


Ableitungscoefficienten    so  wählt,   dass    sie   rationale 
,  auch  wenn  das  Messungsresultat  nicht  ganz  genau 
weil  man  dann  die  geringe  Abweichung  der  Messung 
ast  legt. 
tet  man  so  die  erste  Frage  als  erledigt,  so  betrifft 

Frage  die  Grundgestalt.  Sind  die  Zahlen,  durch 
ixenlängen  der  Grundgestalten  ausgedrückt  werden, 
er  irrationale  Zahlen?  Nach  meiner  Ansicht  und 
die  bisherigen  Messungsresultate  glaube  ich  mit  Be- 
annehmen zu  können ,  dass  diese  Zahlen  irrationale 
Hierbei  kommen  nur  die  nicht  tesseralen  Species 
,  weil  das  Axenverh&ltniss  des  Oktaeders  1:1:1 
itionak  noch  irrationale  Zahlen  spricht,  nur  wie  das 
das  a  :  a  :  a  angibt,  dass  die  drei  Axen  gleichlang 
ahlen  dagegen,  durch  welche  das  Aienverhältniss  der 
talteu  gewählten  Pyramiden  ausgedrückt  wird,  müssen 
eben  und  orthorhombischen  Systeme  irrationale  sein, 
tr  Annahme,  dass  die  Ableitungscoefficienten  rationale 

rationale  Zahlen  der  Axenlängen  nothwendig  dazu 
ten,  das  Oktaeder  als  abgeleitete  quadratische  oder 
iche  Pyramide  durch  passende  AbleitungscoSfficienten 
Dass  zufällig  an  quadratischen  oder  orthorhom- 
ies  solche  AbleitungscoSfficienten  nicht  vorkommen 
d  man  nicht  voraussetzen. 
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Kann  man  somit  es  als  ein  zweites  Gesetz  aussprechen,  < 
die  Axenlängen  der  Grundgestalten  auf  irrationale  Zahlen  fnh 
so  entsteht  die  dritte  Frage:  Ist  die  Wahl  der  Grundgestalt  < 
begrenzte  oder  liegen  die  Werthe  der  Axenlängen  nicht  tessen 
Grundgestalten  zwischen  gewissen  Grenzen? 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  bei  nicht  tessen 
Species  die  Wahl  der  Grundgestalt  einer  Krjstallspecies  insol 
willkürlich  sei,  als  man  entweder  dieselbe  unter  den  Vorhände: 
Gestalten  auswählt,  oder  aus  anderen  vorkommenden  Gestall 
welche  nicht  Grundgestalten  sein  können,  die  Grundgestalt 
rechnet.  Auf  diese  Auffassungsweise  hat  die  Berechnung 
Krystallgestalten  hingewiesen,  weil  es  für  diese  nothwendig 
eine  Grundgestalt  zu  besitzen.  Dass  die  Wahl  der  Grnndgesl 
eine  willkürliche  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  bei  einxel 
Species  von  verschiedenen  Forschern  verschiedene  Grundgestal 
angenommen  wurden ,  wogegen  sich  nichts  einwenden  Hess  i 
nur  aus  praktischen  Gründen  sah  man  es  gern,  dass  die  xw 
für  eine  Species  ausgewählte  Grundgestalt  beibehalten  werde,  i 
mit  keine  Verwechselungen  bei  der  Beschreibung  der  Sped 
hervorgehen ,  die  man  auf  diesem  Wege  am  einfachsten  n 
meidet.  Immerhin  kam  es  oft  genug  vor,  dass  für  diean 
Species  verschiedene  Grundgestalten  gewählt  wurden. 

Was  dagegen  die  Zahlen  betrifft,  welche  das  Axenverhäl 
der  Grundgestalt  ausdrücken,  so   findet  man  nothwendig« 
aus  den  Eingangs  angeführten  Gründen,   dass  sie  nicht  bei 
schiedenen  Forschern  übereinstimmen  oder  dass  derselbe  Fol 
nach  der  Qualität   der  Krystalle  Abweichungen   erhalten 
Es  ist  auf  diese  Weise  nicht  möglich,   für  eine  Species  ein 
stimmtes  Axenverhältniss  der  Grundgestalt  zu  erhalten,  wi 
wie  die  chemische  Formel  den  krystallographischen  Charakter 
Species  bestimmt  ausdrückt,  denn  es  bleibt  immer  eine  seh 
Sache,  unter  den  differirenden  Angaben  eine  vor  den  änderet 
bevorzugen.     Man  müsste  darin  übereinkommen,  aus  den 
rirenden  Resultaten  gleich  guter  Messungen  ein  mittleres  B 
zu  entnehmen,  welches  das  Axenverhältniss  und  die  Winkel 
Grundgestalt  der  Species  ausdrücken  würde.     Es  ist  dieses 
fahren  wie  bei   der   chemischen  Formel  zu  empfehlen,  um 
morphologischen  Charakter  der  Species  zu  präcisiren, 


Weao  C.  F.  Naumann  (Lehrbuch  d.  reinen  u.  angewandten 
illographie,  Band  I,  S.  254)  beispielsweise  vom  quadratischen 
le  sagt,  dass  als  geometrische  Grundgestalt  in  diesem  Sy- 
jede  Gestalt  gelten  könne,  deren  Parameter  das  endliche 
tniss  a  :  i  :  1  haben ,  so  ist  zunächst  hier  nicht  von  der 
jestalt  dieser  oder  jener  quadratischen  Species  die  Rede, 
i  es  soll  dadurch  nur  darauf  geführt  werden,  welche  Ge- 

sich  überhaupt  im  quadratischen  Systeme  durch  ihre  Para- 
erhaltmsse  aufstellen  lassen.     Bei  der  Ableitung   der  Ge- 

aber  geht  er  etwas  mehr  auf  die  Grundgestalt  ein,  immer 
ith  nur  insoweit,  als  es  die  allgemeine  Darstellung  quadra- 
Gestalten  erfordert.  Er  sagt  S.  261,  dass  die  Ableitungen 
ier  der  geometrischen  Gmndgestalten  vorgenommen  werden 

,  dass  als  solche  aber  nur  die  quadratischen  Pyramiden 
irmaler  Flächenstellung  zu  betrachten  Bind.  Aus  diesem 
!  wird  irgend  eine  beliebige  dergleichen  Pyramide  von  an- 
taten Dimensionen  zur  Grundgestalt  gewählt  und  mit  P 
net.    In  ihr  ist  das  Verhältniss  der  halben  Hauptaie  zur 

Nehenaie  wie  a  :  1.  Diese  Bestimmung  ist  für  die  Deri- 
lehre  genügend,  dagegen  fügte  er  noch  eine  Erörterung 
eiche  mit  der  oben  erwähnten  Ansicht,  dass  die  Zahlen 
nndgestalt  irrationale  sind,  im  Zusammenhange  steht.  Er 
,0b  dieses  Verhältnis»  rational  oder  irrational  sei,  darüber 
n  Meinnncen  pwthrilt.:  Habt.  Weiss.  Motih  ii.  A.  drück«! 
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wesentliche  Eigentümlichkeit,  mit  welcher  eine  scharfe  Greu 
zwischen  den  Gestalten  dieses  Systems  und  jenen  des  Tessml 
Systems  gezogen  ist,  besteht  in  dem  Gegensatze  der  einen  Ai 
gegen  die  beiden  anderen ;  ein  Gegensatz,  welcher  zwar  durch  d 
Ungleichheit  der  Axen  bedingt,  aber  von  dem  numerischen  Charakb 
dieser  Ungleichheit  völlig  unabhängig  ist.  Die  um  eine  einaeiti 
vorherrschende  Richtung  viergliedrig  geordnete  Symmetrie,  al 
Folge  jenes  Gegensatzes,  ist  es,  was  dem  Grundtypus  aller  tetn 
gonalen  (quadratischen)  Gestalten  ein  so  eigentümliches  Geprl| 
ertheilt,  dass  der  Gedanke  an  einen  Übergang  in  tesserale  Gl 
stalten  gar  nicht  aufkommen  kann." 

Gerade  diese  letztere  Äusserung  steht  nicht  im  Einklam 
mit  der  vorher  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  es  für  die  Sd 
ständigkeit  des  Systems  ganz  gleichmütig  sei,  ob  die  Zahlen  k 
Axenlängen  der  Grundgestalt  rational  oder  irrational  sind.  8 
können  nicht  rational  sein,  weil,  wie  ich  oben  bemerkte,  ratuNl 
Ableitungscoefficienten  eine  quadratische  normale  Pyramide  flfe 
fuhren  könnten,  welche  in  den  Kantenwinkeln  mit  dem  0 
übereinstimmte,  das  Oktaeder  wäre.  Man  kann  nicht  behai 
dass  sich  keine  quadratische  Species  finden  würde,  welche 
solche  Grundgestalt  mit  rationalen  Zahlen  der  Axenlängen 
stellen  Hesse,  um  aus  ihr  das  Oktaeder  als  Ableitungsgestalt 
erhalten.  Sobald  man  theoretisch  rationale  Zahlen  zulässig 
kann  auch  ein  rationaler  Ableitungscoefficient  das  OktaSder  h 
rufen.  Es  wäre  eine  Kleinigkeit,  dies  durch  eine  beispi 
Berechnung  zu  beweisen. 

Um  die  Ableitung  der  quadratischen  Gestalten  von  der  G 
gestalt  zu  lehren,   bedarf  man  allerdings  nur  der  Annahme 
Axenverhältnisses  a  :  1  :  t,  sobald  es  sich  aber  um  die  Gl 
gestalt  einer  Species  handelt,  darf  man  dieses  Verhältnis 
so  wählen,  dass  a  eine  rationale  Zahl  ist,  weil  dann  das  0 
als  mögliche  Gestalt  in  die  Reihe  der  normalen  Pyramidal 
wenn  als   Gesetz  aufgestellt  worden   ist,   dass  die  Ablei 
coefficienten   rationale  Zahlen  sind.     Könnte  das  OktaMer 
diese  Weise  in  die  Reibe  normaler  quadratischer  Pyramiden 
dann  könnte  man  ja  auch  dieses  Oktaeder  als  Grundgestalt 
weil  es  sich  ja  nur  darum  handelt,  aus  der  Reihe  der 
Pyramiden  eine  vorhandene  als  Grundgestalt  zu  wählen,  oder  i 
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t  vorhandene,  wenn  sie  zur  Ableitung  bequem  erscheint.  Ja 
st  bei  der  Annahme,  dass  die  Axenlängen  der  Grundgestalt 
;h  irrationale  Zahlen  ausgedruckt  werden  müssen,  ist  nicht 
s  irrationale  Axenverhältniss  möglich,  wenn  durch  dasselbe 
Oktaeder  als  eine  diagonale  quadratische  Pyramide  als  Ab- 
mgsgestalt  hervorginge.  So  ist  es  unmöglich,  dass  eine  quadra- 
he  Species  das  Axenverhältniss  a2 :  b2  =  2  :  1  hat.  Die  ent- 
gehende Grundgestalt  P  ergibt  die  Endkantenwinkel  =  101° 
13",  die  Seitenkantenwinkel  =  126°  52'  12"  und  für  diese 
de  Poo  die  End-  und  Seitenkantenwinkel  gleich  haben,  das 
a£der  sein.  Mit  dem  Axenverhältnisse  a2  :  b2  =  2  :  1,  welches 
eine  unmögliche  quadratische  Pyramide,  auf  das  Oktaeder 
t,  sind  auch  Multipla  und  Submultipla  desselben  ausgeschlossen, 
;he  dieselbe  Ableitungsgestalt  hervorrufen  können.  Wir  ersehen 
Lchst  aus  diesem  Beispiele,  dass  die  Wahl  der  Grundgestalt 
t  so  ganz  willkürlich  ist,  wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt, 
man  vielmehr  findet,  diese  Willkür  sei  insoweit  zu  be- 
änken,  dass  nie  das  Oktaeder  als  Ableitungsgestalt  erscheinen 
le.  Analoge  Verhältnisse  ergeben  sich  im  hexagonalen  und 
Dithorhombischen  Systeme. 

Wenden  wir  uns  an  das  hexagonale  System,  dessen  Gestalten 
Axen  zeigen,  drei  gleiche  in  einer  Ebene  liegende  Nebenaxen, 
he  sich  unter  60°  halbiren  und  eine  Hauptaxe,  welche  die 
enaxen  senkrecht  schneidet,  so  wird  als  Grundgestalt  eine 
Lgonale  normale  Pyramide  gewählt,  deren  Flächen  das  Axen- 
lältniss  a  :  b  :  b  oder  a  :  1  :  1  haben.  Hier  kommt  in  erster 
e  die  Frage  zur  Discussion,  ob  es  überhaupt  eine  hexagonale 
nale  Pyramide  geben  könne,  in  welcher  die  Hauptaxe  gleiche 
ge  mit  den  Nebenaxen  hat,  gleichviel  ob  dieselbe  als  Grund- 
alt gewählt  werde  oder  nicht.  Bei  der  grossen  Verwandt- 
ft,  welche  das  hexagonale  System  mit  dem  quadratischen 
t,  tritt  diese  Frage  von  selbst  entgegen,  im  quadratischen 
eme  muss  die  Hauptaxe  eine  andere  Länge  als  die  Nebenaxen 
a,  weil  die  Gleichheit  das  tesserale  System  erzeugt,  während 
Gleichheit  der  Länge  der  Hauptaxe  und  der  Nebenaxen  im 
gonalen  Systeme  als  ein  möglicher  Fall  erscheint. 
Naumann  (Lehrb.  der  reinen  u.  angewandten  Krystallographie 
ind,  S.  365)  sagt  bezüglich  der  Grundgestalt:  „in  der  holoS- 
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drischen  Abtheilung  dieses  Systems  kann  nur  irgend  c 
hexagonalen  Pyramiden  von  normaler  Flächenstellong  als 
gestalt  gelten,  weil  nur  für  sie  das  Verhältniss  der  Pa 
insofern  dem  geometrischen  Grundcharakter  des  Systems  ent 
inwiefern  die  beiden,  in  die  Nebenaxen  fallenden  Paramet 
Fläche  gleich  gross  sind,  während  der  dritte,  in  die  E 
fallende  Parameter  grösser  oder  kleiner  ist. u  Daraus  gehl 
lieh  hervor,  dass  die  Längen  der  Hauptaxe  und  der  Nel 
verschiedene  sind.  Dagegen  sagt  er  sofort:  „Die  wesentlic 
dingung  liegt  jedoch  mehr  in  der  Gleichheit  jener  beiden 
der  Ungleichheit  dieses  letzteren  Parameters;  denn  all 
kann  eine  hexagonale  Pyramide  existiren,  in  welcher  die 
axe  den  Nebenaxen  gleich  ist,  ohne  dass  der  Charakter  < 
stems  nur  im  Geringsten,  modificirt  würde.  Wenn  sieb 
die  Irrationalität  der  Grunddimensionen  der  verschiedenen  K 
reihen  jedes  einaxigen  Krystallsystems  bestätigen  sollte, 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  jene  Pyramide  wirklich  vorl 
sollte,  wie  sehr  sich  ihr  auch  manche  Pyramiden  nähern 
Für  unsere  gegenwärtigen  Betrachtungen  ist  übrigens  die 
wortung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ganz  gleichgiltig,  im 
allgemein  irgend  eine  beliebige  hexagonale  Pyramide  ^ 
maier  Flächenstellung  der  Ableitung  zu  Grunde  legen,  si 
mit  P  bezeichnen  und  das  Verhältniss  ihrer  halben  Haup 
halben  Nebenaxe  =  a  :  1  setzen." 

In  diesem  letzten  Punkte  hatte  Naumann  ganz  Rec! 
um  die  Ableitung  zu  lehren  und  die  Formeln  aufzustellen 
Beantwortung  derartiger  Fragen  ganz   gleichgiltig.     W( 
einmal  eine  solche  Frage  in  Anregung  gebracht  ist,  so  i 
wenigstens  insoweit  beantwortet  werden,   als  man   sich 
entscheidet,  wie  man  den  Fall  aufgefasst  wissen  will.    Ji 
hatte  Naumann  die  Ansicht,  dass  dieser  Fall  nicht  wahr» 
sei  und  ich  glaube,  dass  wegen  der   vollständigen  Anal 
quadratischen  und  hexagonalen  Systems,  welche  sich  in 
staltsverhältnissen ,   in  den   Gesetzen   der  HemiSdrie  unc 
toSdrie  und  in  den  physikalischen  Erscheinungen   zeigt, 
dieser  Richtung  eine  Übereinstimmung  anzunehmen,  die  i 
Gleichheit  der   Hauptaxe    und    der   Nebenaxen    bestimi 
zuschliessen  sei.     Eine  hexagonale  normale  Pyramide  i 


Wlaatenwinkel  =  104°  28'  39".  Ausser  dem  fraglichen 
fehl  wahrscheinlichen  Axenverhältnisse  a  :  b  =  1:1,  welches 
glichen  rationalen  Axenverhältnisse  durch  die  rationalen 
mgscoffficienten  nach  sich  ziehen  würde,  sind  noch  die 
AienTerhältnisae  a* :  b*  =  3  :  2  und  =2:1  unmögliche, 
es  auch  zulässig  ist,  das  Hexaeder  des  tesseralen  Systems 
titien,  um  darnach  die  Khomboeder  im  Allgemeinen  als 
und  stumpfe  zu  unterscheiden  und  zwar  in  derselben  Weise, 
ü  Oktaeder  benfitzt  wird,  um  die  quadratischen  Pyramiden 
in  und  stumpfe  zu  unterscheiden ,  so  kann  das  Hexaeder 
bofdrischer  Stellung  eben  so  wenig  eine  hexagonale  Krystall- 
«m,  wie  das  Oktaeder  nicht  als  quadratische  Pyramide 
ien  werden  kann. 

i  Axenverh&ltniss  as  :  ba  =  3:2  ergibt  die  normale 
nie  Pyramide  mit  dem  Eudkantenwinkel  =  131°  48'  36" 
t  dem  Seitenkantenwinkel  =  109°  28'  16",  das  daraus 
ihende  Khomboeder   ist  das  Hexaeder  und   die  trigonale 

Pyramide,  als  Hernieder  jener  normalen  hexagonalen 
le,  würde  die  Eudkantenwinkel  =  90°,  die  Seitenkanten- 
=  109°  48'  16"  haben.  Die  bezügliche  diagonale  hexagonale 
le  würde  die  Endkantenwinkel  =  134°  25'  37"  und  die 
intenwinkel  =  101°  32'  13"  haben,  ihr  Hernieder  ein 
«der  mit  dem  Endkantenwinkel  =  95°  44'  21"  sein. 

so  das  Axen verbal tniss  a1 :  b1  =  3  :  2   ein  unmögliches. 
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Pyramide  eine  solche  mit  dem  Endkantenwinkel  =  879  4 
und  dem  Seiteukanten winkel  =  117°  2'  8".  Die  jener  nor 
Pyramide  entsprechende  diagonale  hexagonale  Pyramide  ha 
Endkanten  winkel  =  131°  48'  36",  den  Seitenkantenwinkel  = 
28'  16"  und  ihr  Hernieder  ist  das  Hexaeder. 

Stellt  sich  somit  das  Axenverhältniss  a  :  b  =  1  :  1 
a2 :  b2  =  1  :  1  als  gelinde  ausgedrückt  unwahrscheinlich, 
stellen  sich  die  Axenverhältnisse  a2 :  b2  =  3  :  2  und  2  : 
unmögliche  heraus,  so  kommen  noch  zwei  andere  in  Frage.  " 
nämlich  im  quadratischen  Systeme  die  quadratischen  Pyrai 
als  spitze  und  stumpfe  unterschieden  werden  und  bei  den  I 
boedern  dieselbe  Unterscheidung  hervortrat,  so  hing  sie 
seits  vom  Oktaeder,  anderseits  vom  Hexaeder  ab,  ohne 
man  die  Lage  der  Flächen  gegen  die  Axen  berücksict 
sondern  nur  Gestalt  mit  Gestalt  verglich.  Die  Untergehe 
ergab,  dass  in  den  spitzen  quadratischen  Pyramiden  die 
kantenwinkel  kleiner  als  die  Seitenkantenwinkel  sind,  ii 
stumpfen  quadratischen  Pyramiden  der  Endkantenwinkel  g 
als  der  Seitenkantenwinkel  ist,  Gleichheit  der  End-  und  S 
kantenwinkel  kann  nicht  Statt  finden,  weil  eine  solche  qu 
tische  Pyramide  das  Oktaeder  sein  würde.  Die  Untersche 
ergab  ferner,  dass  in  den  spitzen  Rhomboßdern  der  Endka 
winkel  kleiner  als  der  Seitenkantenwinkel  ist,  in  den  stm 
Rhomboedern  der  Endkantenwinkel  grösser  als  der  Seitenka 
winkel,  Gleichheit  der  End-  und  Seitenkantenwinkel  nicht 
finden  kann,  weil  ein  solches  Rhomboöder  das  Hexaeder  sein  n 
In  gleichem  Sinne  kann  man  auch  fragen,  ob  hexagonale  1 
miden  Ungleichheit  der  End-  und  Seitenkantenwinkel  erfoi 
oder  ob  auch  End-  und  Seitenkantenwinkel  gleich  sein  kö 
Meine  Meinung  ist,  dass  solche  hexagonale  Pyramiden  nicht 
lieh  sind. 

Eine  normale  hexagonale  Pyramide,  deren  End-  undSt 
kantenwinkel  gleich,  =  126°  52'  12"  sind,  erfordert  das  J 
verhältniss  a2 :  b2  =  3  :  l,  ihr  Hernieder  als  RhomboSder  i 
die  Endkantenwinkel  =  78°  27'  47"  haben  und  ihr  Hen 
als  trigonale  Pyramide  den  Endkantenwinkel  =  78°  27'  47' 
den  Seitenkantenwinkel  =  126°  52'  12".  Die  bezügliche 
gonale  Pyramide  hätte  den  Endkantenwinkel  =  128°  40/ 
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n  Seitenkantenwinkel  =  120°.  ihr  Hernieder  als  diagonales 
homboäder  hätte  den  Endkantenwinkel  —  82°  49'  9". 

Eine  diagonale  hexagonale  Pyramide,  deren  End-  und  Seiten- 
mten  winkel  gleich,  =  126°  52'  12"  sind,  und  deren  Hernieder 
k  Rhomboeder  diagonaler  Stellung  mit  dem  Endkanten  winkel 
V  27'  47"  ist ,  erfordert  das  Axenverhältniss  a*  :  b2  =  4  :  ! 
dir  a :  b  =  2  :  1.  Die  bezügliche  normale  hexagonale  Pyra- 
■de  hat  die  Endkantenwinkel  =  125°  22'  36"  und  die  Seiten- 
intenwinkel  =  133°  10'  25";  ihre  Hälftengestalt  als  Rhom- 
rtder  hat  die  Endkantenwinkel  =  74°  44'  33",  während  die 
rigonale  Pyramide  die  Endkantenwinkel  =  74°  44'  33",  die 
«tenkantenwinkel  =  133°  10'  25"  hat. 

Das  Axenverhältniss  a  :  b  =  2  :  1  würde  die  bezügliche  nor- 
Kle  Pyramide  als  Ableitungsgestalt  aus  der  Pyramide  mit  dem 
lenyerhältnisse  a  :  b  =  1  :  1  ergeben,  ihr  2P  sein.  Wurde  nun 
ne  als  unzulässig  befunden,  so  können  auch  ihre  Ableitungs- 
»talten  nicht  zulässig  sein,  wozu  auch  die  diagonale  Pyramide 
P2  mit  gleichen  End-  und  Seitenkanten  gehört. 

Schliesslich  mnss  noch  ein  unhaltbares  Verhältniss  angeführt 
«den,  a1 :  b2  =  6  :  1.  Die  darauf  basirende  normale  hexago- 
de  Pyramide  hat  die  Endkantenwinkel  =  123°  44'  56"  und 
e  Seitenkantenwinkel  =  141°  3'  27".  Ihr  Hernieder  als  Rhom- 
rider  hat  die  Endkantenwinkel  =  70°  31'  44",  welches  spitze 
bambofider  in  Combination  mit  den  Basisflächen  bei  entsprechen- 
ff  Ausdehnung  der  Flächen  genau  dem  Oktaeder  gleich  wäre, 
kdem  der  Seitenkantenwinkel  des  Rhomboeders  und  der  Com- 
nationskantenwinkel  desselben  mit  dem  Rhomboeder  =  109° 
8'  16"  ist  Die  bezügliche  trigonale  Pyramide  als  Hernieder 
biger  hexagonalen  Pyramide  hat  die  Endkantenwinkel  =  70° 
t'44"f  die  Seitenkantenwinkel  =  141°  3'  27",  ihre  Flächen 
iod  gleichseitige  Dreiseite,  und  die  Endkantenlinien  von  gleicher 
Inge  wie  die  Seitenkantenlinien  und  die  Endkanten  regelmässige. 

Die  auf  das  Verhältniss  as  :  bs  =  6  :  1  basirende  diagonale 
mgonale  Pyramide  ergibt  die  Endkantenwinkel  =  124°  51'  0", 
ie  Seitenkantenwinkel  =  135°  35'  5"  und  ihr  Hernieder  als 
igonales  BhomboSder  hat  die  Endkantenwinkel  =  73°  23'  54". 
is  das  Axenverhältniss  aa :  ba  =  6  :  1  ein  unhaltbares  ist, 
pbt  sich  schon,  abgesehen  von  dem  eigentümlichen  Bhom- 
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boeder  normaler  Stellung,  aus  dem  unmöglichen  Axenverhältni» 
a2 :  b2  =  3  :  2 ,  welches  auf  das  Hexaeder  als  normales  Rhon- 
boeder  führte.  Das  letztere  wäre  ys  R  von  dem  Rhomboeder  S 
mit  den  Endkanten  winkeln  =  70°  31'  44". 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  bei  der  Annahm 
rationaler  Ableitungscoefficienten  und  irrationaler  Axenlängen  te 
Grundge3talten  nicht  jedes  beliebige  irrationale  Axen  verhält!» 
eine  Grundgestalt  ergeben  kann,  sondern  gewisse  ausgeschlosMi 
sind.  Hieran  wurde  sich  die  schon  oben  berührte  Frage  schliefet 
ob  die  Zahlen  der  Axenverhältnisse  der  möglichen  Grundgestatt* 
zwischen  bestimmten  Grenzen  liegen?  Es  handelt  sich  hiernicH 
darum,  was  die  bisher  ausgewählten  Grundgestalten  ergebe^ 
sondern  es  müsste  theoretisch  entschieden  werden,  wie  hoch  sü 

i 

die  Zahlen  der  Axenverhältnisse  belaufen  können.  Wenn  M] 
quadratischen  oder  hexagonalen  Systeme  als  Grundgestalt  ei»; 
jede  normale  Pyramide  (mit  Ausschluss  derjenigen ,  welche  u£j 
unmögliche  Formen  führten)  möglich  gedacht  wird,  deren  Afltj 
verhältniss  a  :  b  :  b  irgend  welche  beliebige  irrationale  Zahl» 
darstellt,  so  würden,  wenn  es  keine  Grenze  gäbe,  auch  die  Mfr 
malen  Prismen  oder  die  Basisflächen  als  Grundgestalt  gewfll 
werden  können.  Dass  man  solche  nicht  wählen  wird,  ist  seitat 
verständlich,  weil  sie  aber  ohne  festgesetzte  Grenze  möglich  wärt* 
muss  man  nach  der  Grenze  fragen.  Denken  wir  z.  B.  an  SpecMfc 
wie  Vesuvian,  Korund  und  Quarz,  wo  als  Ableitungsgestalt* 
von  der  Grundgestalt  sehr  stumpfe  und  sehr  spitze  PyramÄl 
vorkommen,  so  stände  die  Möglichkeit  frei,  auch  sehr  staiqft 
oder  sehr  spitze  Pyramiden  als  Grundgestalt  zu  wählen.  Ult 
wird  es  nicht  thun,  es  wäre  aber  ohne  bestimmte  Grenzen  ttalr 
retisch  zulässig. 

Bei  der  Annahme,  dass  die  Krystalle  einer  und  derselb* 
Species  aus  gleichgestalteten  Krystallmolekulen  zusammengerät 
sind,  und  dass  die  Krystallmolekule  als  Bausteine  der  KrystiDl 
aus  Atomen  bestehen ,  welche  in  bestimmter  Anzahl  und  Afe 
Ordnung  die  Gestalt  der  Krystallmolekule  bedingen ,  kann  m* 
mit  Recht  annehmen ,  dass  das  Axen verhältniss  von  der  Zdi 
und  Anordnung  der  Atome  in  den  Krystallmolekulen  abhäflgt* 
kein  theoretisch  beliebiges  ist.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  mann 
dieser  Richtung  gegenwärtig  keine  Regel,  kein  Gesetz  aufstell« 


349 

l,  ich  wollte  nur  auf  die  Notwendigkeit  hinweisen ,  bei  der 
til  der  Grundgestalten  an  solche  theoretische  Grenzen  zu  denken. 

die  theoretische  Krystallographie,  für  die  Lehre  der  Ab- 
fing ist  es  allerdings  gleicbgiltig ,  wie  Naumann  meint,  der- 
ge  Fragen  zu  beantworten,  für  die  Praxis  aber  wird  es  eine 
thwendigkeit.  T)ass  diese  Notwendigkeit  in  der  Praxis  noch 
tit  fühlbar  geworden  ist,  lässt  sie  nicht  in  Abrede  stellen  und 

hatte  nur  den  Zweck  vor  Augen,  auf  diese  Verhältnisse  hin- 
reisen, weil  namentlich  von  den  Lernenden  derartige  Fragen 
teilt  werden,  welche  schliesslich  doch  beantwortet  werden 
ssen.  So  ist  es  z.  B.  theoretisch  richtig  und  wird  jederzeit 
ehrt,  dass  im  klinorhombischen  Systeme  die  Haupt-  und 
agsachse  sich  unter  einem  schiefen  Winkel  schneiden,  und  dass 

die  Species  dieser  Winkel  bestimmt  werden  muss.  Als  schiefer 
inkel  kann  er  zwischen  0°  und  90°  liegen,  und  theoretisch  ist 
.  der  Wahl  der  Grundgestalt  jeder  Winkel  zwischen  0°  und 
•  zulässig,  trotzdem  aber  entsteht  die  Frage,  kann  wirklich 
ler  beliebige  Winkel  zwischen  0°  und  90°  als  zulässig  an- 
sehen werden?  In  der  Praxis  stellen  sich  klinorhombische 
tecies  heraus,  deren  Grundgestalten  einen  solchen  schiefen  Winkel 
ben,  welcher  so  nahe  an  90°  liegt,  dass  man  den  Unterschied 
ir  durch  sehr  genaue  Messungen  bestimmen  kann.  Gegenüber 
wen  aber  entsteht  die  Frage,  ob  auch  klinorhombische  Species 
dacht  werden  können,  in  denen  dieser  Winkel  nahe  an  0°  liegt, 
im  die  Theorie  sagt,  dass  jeder  Winkel  zwischen  0°  und  90° 
(lässig  ist.  Daraus,  dass  man  keine  Grundgestalt  wählt,  in 
elcher  dieser  Winkel  sehr  klein  ist,  folgt  nicht,  dass  eine  solche 
fahl  unmöglich  ist  und  es  entsteht  die  sehr  natürliche  Frage, 
i  nicht  diese  Willkür  beschränkt  werden  müsse.  Aus  allen 
liehen  Erörterungen  geht  hervor,  dass  für  die  Wahl  der  Grund- 
estalt  gewisse  Grenzen  aufgestellt  werden  müssen,  und  es  lag 
dbr  nahe,  auf  die  Nothwendigkeit  solcher  Grenzen  hinzuweisen, 
nn  es  erscheint  mir  nothwendig,  sie  in  das  Gebiet  der  Dis- 
tsgion  zu  ziehen,  nachdem  die  Zahl  der  mineralischen  und  nicht- 
ineralischen  Krystallspecies  eine  sehr  grosse  geworden  ist. 


Ueber  die  hydrographischen  Beziehungen  zwisch 
der   Donan  und   der   Aachqnelle  im   Badisch 

Oberlande. 

(Schlois.) 
Von 

Dr.  A.  Knop. 

(Hierzu  Taf.  IV.) 


Die  ersten  Mittheilungen  über  den  mutmasslichen  Zusamm 
bang  zwischen  der  oberen  Donau  und  der  Aachqnelle  gab  ich 
diesem  Journal  vom  Jahre  1875  in  den  „Verhandlungen 
oberrhein.  geolog.  Vereins  der  VTII.  Versammlung  vom  23. 1 
zu  Donaueschingen a.  Vorläufige  Untersuchungen  des  hydrogn] 
sehen  Thatbestandes  führten  damals  zu  der  Erfahrung,  i 
während  trockener  Witterungsperioden,  während  welcher 
gesammte  Wassermenge  der  oberen  Donau ,  zwischen  den  Q 
Schäften  Immendingen  und  Möhringen  auf  einem  Wege  , 
etwa  2  bis  3  km,  in  den  Spalten  des  weissen  Jura,  der  hier  , 
einer  Mächtigkeit  bis  zu  1000  Fuss  entwickelt  ist,  so  vollsttu 
verschwindet,  dass  das  Flussbett  von  dieser  Versinkunggreg 
an  bis  nach  Möhringen  und  Tuttlingen  (im  benachfafl 
Königreich  Württemberg)  trocken  liegt.  Die  Aachqnelle,  el 
11  km  südwestlich  von  dieser  Region  entfernt,  kommt  ab 
Quellensee  zum  Vorschein,  welcher  die  doppelte  Menge  W« 
führt,  als  die  Donau  vor  den  Versinkungsspalten,  gemessen  du 
Leistungen  der  Turbinen  einerseits  der  Maschinenbauwerkf 
Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Fürstenberg  bei  Immendingen,  m 
seits  der  Papierfabrik  der  Frau  Wittwe  Brielmayer  zu  A 
und  der  mech.  Spinnerei  und  Weberei  zu  Volkertshansen. 


onauwasser  sei?  das  wäre  zu  beweisen.  So  stand  die 
sher.  —  Diese  zn  beantworten  ist  nicht  lediglich  aus 
taftlichem  Interesse  hervorgegangen.  Die  Beantwortung 
i  wurde  vielmehr  von  dem  Grossherzoglich  Badischen 
ainisterium  gefordert,  aus  dem  Grunde,  um  eine  feste 
seDSchaftliche  Basis  für  Verhandlungen  zu  gewinnen, 
inf  juristisch-processualischem  Gebiete,  auf  dem  Gebiete 
serrechtes  liegen,  welches  Recht  einerseits  in  Beziehung 
versinkenden  Donauwasser  von  den  Gemeinden  Möhringen 
tlingen,  anderseits  von  den  Industriellen  an  der  Aach  in 
q  genommen  wird.  In  der  Tbat,  wenn  die  Hälfte  der 
abrang  der  Aach  wahrend  der  Zeit  des  niedrigsten  Stan- 
Donau,  von  dieser  geliefert  wird,  während  einer  Zeit, 
S  bis  8  Wochen  des  Jahres  andauern  kann,  so  würde 
iwinn  an  Wasser  für  die  Donau-Industriellen  ein  Gewinn 
leotarkraft  für  deren  Motoren  sein,  für  die  Aach-Indu- 
aber  ein  eben  so  grosser  Verlust  daran. 
i  Grossherzog]  ich  Badischem  Handelsministerium  beauf- 
ie  Frage:  ob  die  in  oben  angedeuteter  Region  versinken- 
i&uwasser  zur  Wasserführung  der  Aachquelle  mitwirken 
iit,  zn  beantworten,  habe  ich  mir  erlaubt,  Versuche  in 
ig  zu  bringen ,  welche  möglicherweise  zu  einer  exacten 
;  führen  konnten,  nnd  welche  in  der  oben  citirten  Ab- 
7  ausführlicher  beanrochen  worden  sind.    Es  ist  der  Line- 
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rechtspflege;  sondern  gleichzeitig  auch  von  Interesse  für  die  Bj 
(Urographie  und  Geologie  der  betreffenden  Gegend  ist. 

Schon  vor  Jahresfrist  war  der  Versuch  mit  Kochsall  ra 
gesehen.  Der  Wasserstand  der  Donau  erlaubte  indessen  nkfc 
denselben  zur  Ausfuhrung  zu  bringen,  und  Möhringen  wie  TM 
lingen  erhielten  damals  Wasser  genug  zum  Betriebe  ihrer  MfiUri 
und  Spinnereien.  Erst  um  die  Mitte  des  September  in  diesem  JaM 
(1877)  begann  die  Donau  wieder  einen  bedenklich  niedrigen  Was» 
stand  anzunehmen.  Die  mächtigste  der  Uferspalten,  am  Ftfj 
einer  etwa  40  Fuss  hohen  steilen  Böschung  unterhalb  der 
welche  von  Möhringen  nach  Hattingen  führt  und  hier  die 
ufer  verlassend,  in  ein  Seitenthälchen  nach  letzterem  Orte 
abbiegt,  diese  mächtigste  der  Uferspalten  hatte  seit  2  Ji 
bereits  merkliche  Zerstörungen  veranlasst,  indem  die 
den  Gewässer,  welche  hier  fast  wie  ein  Mühlgraben  in  die 
des  Gesteins  stürzen,  über  sich  in  dem  breccienartigen  Ufe 
eine  Einsturznische  erzeugten.  Durch  diesen  Einsturz  war 
Spalte  von  der  Uferseite  her  leicht  zugänglich  gemacht,  denn 
herabstürzenden  Massen  hatten  mit  Baumwurzeln,  Ästen 
Stämmen  eine  förmliche  kleine  Bühne  erzeugt,  von  welcher 
die  Versenkungsarbeiten  leicht  vorgenommen  werden  konnten. 

Herr  C.  ten  Brink,  Spinnerei-  und  Webereibesitzer  zu 
und  Volkertshausen  an  der  Aach,   welcher  neben  verscl 
Mühlenbesitzern,  der  Papierfabrikantin  Wittwe  Brielmayb 
Aach  und  dem  Spinnereibesitzer  Herrn  Loes  zu  Singen,  wofcl 
ausgedehntesten  industriellen   Etablissements    an  diesem 
vertritt,  scheute  keine  Mühe  und  Mittel,  um  mit  wissen* 
lichem  Sinne  die  auszuführenden  experimental-geologischen  1 
suchungen  zu  unterstützen  und  zu  fördern.    Ich  darf  dafür 
selben  an  diesem  Orte  wohl  meinen  aufrichtigen  Dank 
denn  ohne  Dessen  thätiges  Interesse  wären  die   später  zu 
ternden  qualitativen  Untersuchungen  wohl  schwerlich  zur 
führung  gelangt. 

Am  Samstag,  den  22.  Septbr.,  Nachmittags  4  Uhr 
ein  Vorversuch  ausgeführt,  darin  bestehend,  dass  Herr  ten 
eine  Quantität  von  12  Centner  rohen,  stark  riechenden  Gl 
Schieferöls  (durch  trockne  Destillation  von  Braunkohle  gew< 
aus  je  4  Fässern,  vermittelst  eines  etwa  50  m  langen, 


353 

tenschlauches  der  Art  in  die  Versinkungsspalte  einführte, 
die  Schlauchmündung  noch  1  m  tief  in  diese  Spalte  hinab- 
a.     Dieser  Versuch  hatte  zum  Zweck  auszuforschen: 

1.  Ob  ein  schwimmender,  an  Geruch  und  Geschmack  leicht 
ler  zu  erkennender  Körper  in  der  Aachquelle  wieder  zum  Vor- 
an täme,  ob  der  Znsammenhang  zwischen  Donau  und  Aach 
>  ein  offener  sei  oder  nicht. 

2.    Innerhalb  welches   Zeitraumes  etwa  eventuell  die  An- 
fangen des  Öles  in  der  Aachquelle  angezeigt  werden  würden. 
An  der  Aachquelle  waren  bereits  Wachen  aufgestellt,  welche 
g  und  Nacht  auf  Geruch  und  Geschmack  des  Wassers  achten 
Beten. 

Bis  Montag,  den  24.  Septbr.,  war  keine  Veränderung  der 
genschaften  des  Quellwassers  bemerkbar.  Erst  am  Dienstag, 
■  25.  Septbr.,  6  Uhr  gegen  Morgens  begann  das  Aachwasser 
rar  einen  äusserst  schwachen,  aber  entschieden  kreosotartigen 
BKhmack  anzunehmen.  Waren  indessen  die  Meinungen  über 
e  Ursachen  des  Geschmacks  bei  verschiedenen  Beobachtern  noch 
rtheilt,  so  konnte  man  sich  der  Richtigkeit  der  gemachten  Beob- 
fthmgen  nicht  mehr  erwehren,  als  nach  etwa  6  Stunden 
Nr  wieder  verschwunden  war.  Eine  Gegenprobe,  welche  darin 
fttand,  dass  ein  Tropfen  des  Schieferöls  auf  die  Oberfläche  einer 
ttaeren  Menge  Wasser  gegossen,  und  ohne  Schütteln  etwa 
4  Stunde  lang  damit  in  Berührung  gelassen  wurde,  nachdem 
•rher  in  das  Geföss  eine  bis  auf  den  Boden  ragende  Saug- 
Ifcre  von  Glas  gestellt  worden  war,  zeigte,  dass  das  von  den 
rteren  Schichten  genommene  Wasser  einen  identischen  Geschmack 
■t  dem  des  Aachwassers  besass. 

,  Von  einem  Geruch  des  Aachwassers  konnte  ebenso  wenig 
merkt  werden,  als  von  der  Substanz  des  Schieferöls,  welches 
wt  dar  Oberfläche  in  irgend  einer  Form ,  sei  es  in  der  öliger 
köpfen,  sei  es  in  Gestalt  irisirender  Häute,  hätte  schwimmen 
rissen.  Es  waren  also  nur  vom  Wasser  gelöste  Bestandtheile 
Im  Schieferöls,  welche  sich  durch  den  Geschmack,  aber  nicht 
■ith  den  Geruch  bemerklich  machten.  Vom  Beginn  des  Ver- 
lehs  bis  zum  merklichen  Auftreten  des  Kreosotgeschmacks  waren 
nähernd  60  Stunden  verflossen.  Versuche,  welche  der  Assi- 
tat  an  unserem  mineralog.  Cabinet,  Herr  G.  Wagner,  ausführte, 

V.  Jakrbaeh  Ar  Mineralogie  et*.    1878.  23 
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zeigten,  dass  je  7a  Liter  dieses  schmeckenden  Wassers  0,4 
0,5  ccm  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  ent&ii 
während  vorher  und  nachher  geschöpftes  dazu  0,2  bis  0,3  e 
derselben  Lösung  gebrauchte. 

Um  den  Versuch  mit  Kochsalz  auszufuhren,  wurde  i 
Morgen  des  Montags,  am  24.  Septbr.,  von  der  Strasse  her  m 
der  Versinkungsspalte  hin,  eine  aus  Brettern  zusammengeschlage 
Kutschbahn  construirt.  Herr  Salinenverwalter  Honsell  zu  Db 
heim  hatte  bereits  200  Säcke  mit  Kochsalz  (sogen.  Kehial 
über  Möhringen  per  Axe  nach  dem  Versuchsort  dirigirt,  als  .uri 
den  Augen  der  Steuerbehörde B,  des  Hauptzollamtsassistok 
Förster  aus  Bandegg  und  eines  Zollaufsehers,  so  wie  in  Gega 
wart  des  Herrn  Rechtsanwalts  Villinger  von  Tuttlingen,  vfl 
schiedener  Bürgermeister  benachbarter  Orte  etc.  um  1 1  Uhr  45  Mi 
Mittags  jene  200  Ctr.  Kehrsalz  successive  vom  Schwall  der  ffj 
sinkenden  Wasser  erfasst,  in  dem  Zeiträume  von  nahe  1  Stall 
(genauer  55  Minuten)  in  den  Gebirgstiefen  verschwanden.  D 
der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Spiegel  der  Donau  und  Ja 
der  Aachquelle  etwa  550  Fuss  beträgt,  so  liess  sich  voraussebi 
dass  das  in  die  Tiefe  nachstürzende  Wasser  in  kürzester  Zq 
die  Gesammtmenge  des  Salzes  in  Auflösung  brächte. 

Nach  vollendeter  Operation  wurde  an  der  Aachquelle  Nadri 
mittags  4  Uhr  30  Min.  desselben  Tages  mit  dem  Schöpfen  n 
Wasser  begonnen.  Anfangs  von  17a  zu  il/2  Stunden.  Dod 
mit  Bücksicht  darauf,  dass  die  quantitativen  Prüfungen  auf  Ghk 
vermittelst  salpetersauren  Silberoxydes  jedenfalls  viel  enqm 
licher  sein  würden  als  die  qualitativen  durch  Geschmack,  A 
Gesicht  und  den  Geruch,  und  in  Folge  dessen  die  Sahotf 
erscheinungen  sich  früher  nachweisen  lassen  müssen,  als  die  dflf 
die  Ölung  bewirkten,  wurde  schon  nach  Verlauf  von  etwa  16Stfl| 
den  mit  der  12.  Wasserschöpfung  ein  stündliches  Verfahren  sfart 
des  anderthalbstündlichen  eingeführt.  Das  Schöpfen  des  Aldi 
wassers  wurde  ungemein  erleichtert  durch  die  im  vorigen  Jtk 
von  Frau  Wittwe  Brielmeyer  zu  Aach  ausgeführten  Anlagt 
—  das  Werk  der  idyllischen  Empfindungsweise  einer  Frau  W 
achtzig  und  einigen  Jahren.  —  Eine  über  den  Quellensee  ff 
schlagene  Brücke  gestattete  die  Wasserschöpfung  unmittelbar  M 
der  breiten  Felsspalte,  aus  welcher  mit  bemerkenswerthem  Drud 
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tische  Quellwasser  sich  hügelartig,  bei  hohem  Wasserstande 
fontainenartig,  erhebt.  Das  mittelst  eines  Holzgefässes  ge- 
pfte  Wasser  wurde  auf  Flaschen  gefüllt,  welche  vorher  sorg- 
g  mit  demselben  Wasser  ausgespült  worden  waren,  etiquettirt 
tezug  auf  Tag  und  Stunde,  numerirt  und  endlich  zur  Unter- 
rang in  das  mineralogische  Laboratorium  der  technischen 
ihschule  zu  Carlsruhe  gesandt.  Selbstverständlich  wurden  vor 
tfuhrung  der  Salzung  des  Wassers  Proben  desselben,  sowohl 
i  der  Donau  als  aus  der  Aach,  genommen,  für  den  Zweck,  den 
rthnlichen  Salzgehalt  der  betreffenden  Wasser  kennen  zu  lernen 

I  mit  demjenigen  vergleichen  zu  können,  welcher  in  Folge  der 
Izang  mit  jenen  200  Ctrn.  eintreten  musste.     Bekanntlich  ist 

ein  Quellwasser  unserer  Erde  anzutreffen,  welches  nicht 
Mengen  von  Chlornatrium  enthält  und  diese  kleinen  Mengen 
id  nach  6.  Bischof's  Untersuchungen  nicht  constant ,  sondern 
der  Art  wechselnd,  dass  Hochwasser  einen  relativ  geringeren, 
•derwasser  einen  relativ  höheren  Gehalt  davon  zu  führen  pflegen. 
der  That  zeigten  auch  diejenigen  Füllungen  aus  der  Aach- 
dk,  welche  vor  Eintritt  einer  entschiedenen  Steigerung  des 
üorgehaltes  genommen  waren,  kleine  Schwankungen,  welche 
ek  so  gross  waren,  dass  sie  nicht  den  Fehlern  der  Unter- 
Cknngs-  und  Wägungsmethoden  zugeschrieben  werden  konnten, 
i  waren  so  gross,  dass  sie  sich  etwa  innerhalb  der  Grenzen 
m  0,004  g  Chlornatrium  pro  Va  1  Wasser  bewegten.  Solche 
fcwankungen  konnten  vielleicht  mit  dem  niedergegangenen  Begen 
L  Zusammenhange  stehen,  welcher  einige  Tage  vorher  längere 
■t  hindurch  Statt  gefunden  hatte,  und  welcher  auch  eine  schwache 
BfBiung'  des  Donauwasserstandes  zur  Folge  hatte.  Die  Zeit, 
Üsend  welcher  die  Wasserschöpfungen  an  der  Aachquelle  aus- 
Hhrt  wurden,  dauerte  von  Montag,  den  24.  Septbr.  Nachmittag 
pBkr  35  Min.  bis  Freitag,  den  28.  Septbr.  Morgens  8  Uhr. 

Die  Methode  der  Chlorbestimmung  bestand  einfach  darin, 
|i  von  jeder  Wasserprobe,  es  waren  deren  achtzig  und  einige, 

I I  in  einem  hinreichend  geräumigen  Becherglase  mit  etwas 
■■freier  Salpetersäure  zur  Neutralisirung  der  Carbonate  gesetzt 
i  nach  Zusatz  von  salpetersaurem  Silberoxyd  bis  zum  Sieden 
Übt  ward.     Die  so  erhaltenen  Proben  wurden  etwa  12  bis 

r 

[Stunden  stehen  gelassen,  während  welcher  Zeit  der  Nieder- 

23* 
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schlag  von  Chlorsilber  sich  bis  zur  absoluten  Klarheit  des 
abgesetzt  hatte.  Nach  einiger  Übung  war  es  möglich 
zwar  weniger,  später  aber  etwa  10  bis  12  Chlorbesti 
pro  Tag  fertig  zu  bringen.  Wenn  es  auch  nicht  zu 
war,  dass  manche  Wasserproben  auf  ihrer  Oberfläche  einer' 
von  Chlorsilber  schwimmend  besassen,  so  hatte  sich  faß?* 
auf  dem  Boden  liegende  Niederschlag  so  fest  zusamnu 
dass  man  vermittelst  einer  Hebervorrichtung  alle  Flüssigkeit 
auf  einen  sehr  geringen  Antheil  ganz  klar  abziehen  konnte« 
an  den  Wänden  des  Gefässes  anliegende  geringe  Antheil 
Chlorsilber  wurde  mit  einem  Kautschukpinsel  sorgfältig  abf 
mit  der  Spritzflasche  zusammengespült  und  die  gesammte 
von  Chlorsilber  auf  ein  möglich  kleines  Filter  gebracht, 
gewaschen  und  mit  einem  von  Paul  Böhme  in  Brunn  coi 
Apparate  nach  Bunsen's  Princip  trocken  gesaugt.  Der  so 
parirte  Niederschlag  von  Chlorsilber  wurde  alsdann  über 
Oxydationsflamme  behandelt  bis  zur  vollständigen  Verbi 
des  Filters,  wobei  allerdings  ein  Theil  des  Chlorsilbers,  wie 
durch  Einwirkung  des  Tageslichtes,  reducirt  wird.  Um  & 
durch  entstehenden  Fehler  zu  vermeiden,  wurde  das  Chic 
mit  concentrirter  Salpetersäure  im  Porcellantiegel  von  bei 
Gewichte  erwärmt,  wobei  rothe  Dämpfe  sich  entwickelten, 
nachher  mit  conc.  Salzsäure  versetzt,  das  Ganze  sorgfiütig 
Trockenapparate  eingedampft  und  der  Rückstand  bis  zum 
des  Chlorsilbers  erhitzt  und  darauf  gewogen. 

Das  Chlorsilber,  wie  schwerlöslich  es  auch  sei,  löst  skkl 
kanntlich  nichtsdestoweniger  in  Millionen  Theilen  Wasser. 
halbes  Liter  oder  500  g  des  Wassers  löst  demnach  0,( 
=  Va  mS  Chlorsilber.  Die  Filter,  auf  welchen  das 
rückständig  war ,  wurden  alle  von  gleicher  Grösse  und  so 
gewählt,  dass  deren  Asche,  mit  Salzsäure  behandelt,  nahen 
so  viel  Rückstand  hinterliessen,  damit  der  durch  Löslichkrit 
Chlorsilbers  erzeugte  Bestimmungsfehler  ausgeglichen  würde. 
Wägung  selbst  ward  bis  zu  möglicher  Genauigkeit,  welche 
STAUDiNGER'sche  chemische  Wage  gestattet,  etwa  bis  zu  0,( 
ausgeführt. 

Dass  man  auf  die  Substanz  des  Chlornatriums  und  auf 
sichere  Reactionsfahigkeit  des  Chlorsilbers  eine  Methode  der  Ni 
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^5  des  Zusammenhanges  von  Gewässern  verschiedener  Orte 
F^t  habe,  davon  ist  mir  bisher  nur  Ein  Fall  bekannt  ge- 
ito*!  ein  Fall,  welcher  sich  auf  die  Verbreitung  der  Typhus- 
toie  durch  Transport  der  Ansteckungskeime  in  einer  Brunnen- 
ta^des  Ortes  Lausen  im  Canton  Basel  in  der  Schweiz  be- 
■Wt  und  welcher  von  Dr.  A.  Hägler  in  der  „  Deutschen 
»teljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege"  (redig.  von 
-  ß.  Tarrentrapp)  Bd.  VI  (1874)  p.  154  beschrieben  wird. 
* in  diesem  Falle  für  den  zu  erzielenden  Beweis  des  Zusammen- 
tgw  zweier  Gewässer  angewandten  18  Centner  Kochsalz  waren 
Benig  auf  die  Wasserführung  der  betr.  Quelle  hinreichend 
b,  um  qualitative  Probeu  vermittelst  des  salpetersauren  Silber- 
ies als  entscheidend  erachten  zu  können.  In  Bezug  auf  die 
iteisung  des  Zusammenhanges  von  Aach  und  Donau  indessen 
200  Ctr.  Kochsalz,  im  Verhältniss  zu  einer  Wassermenge, 
e  den  Querschnitt  der  Aachquelle  passirt,  nämlich  gewöhn- 
I  bis  4  cbm  (also  3000  bis  4000  1)  pro  Secunde,  und  welche 
Irische  Windungen  von  Höhlen-  und  Gangsystemen  in  Breite 
iefe  durchläuft,  deren  Anfangs-  und  Endpunkt  11  km  von 
er  entfernt  liegen,  doch  wohl  verhältnissmässig  gering  zu 
i.  Es  war  deshalb  der  Weg  der  quantitativen  Bestimmung 
sen  Fall  geboten,  ein  Weg,  der  in  analogen  Fällen  gewiss 
achtung  werth  ist.  Im  Folgenden  will  ich  die  gewonnenen 
ite  in  der  Ordnung  geben,  dass  in  der  Columne  A  die- 
Mengen  von  Chlorsilber  verzeichnet  sind,  welche  in 
asser  der  auf  einander  folgenden  Füllungen  gefunden  wurden. 
Columne  B  sind  die  den  Chlorsilbermengen  entsprechenden 
lente  an  Chlornatrium  enthalten,  wie  diese  durch  Multi- 
n  jener  mit  dem  Factor  0,408  gewonnen  weiden.  Die 
Kolumne  C  enthält  diejenigen  Mengen  von  Kochsalz,  welche 
cbm  des  Aachwassers  enthalten  sind,  weil  zur  Zeit  der 
ingen  des  Wassers  dieselbe  Quantität  Wasser,  also  auch 
sprechende  Menge  Salz  den  Querschnitt  der  Quelle  pro 
*  passirte. 
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Montag,  den  24.  Sept.  1877. 


No.    1.      4  Uhr  35  Min.    — 


» 

2. 

6 

» 

» 

3. 

7 

.  30 

» 

4. 

9 

» 

» 

5. 

10 

„    30 

» 

6. 

12 

n 

!» 


B 


0,0143 

— 

0,0058 

0,0163 

— 

0,0067 

0,0172 

— 

0,0070 

0,0155 

— 

0,0063 

0,0187 

— 

0,0077 

0,0150 

— 

0,0061 

Dienstag,  den  25.  Sept. 


No.  7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 


» 
» 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
» 
n 
n 
n 
n 
n 
n 


1  Uhr  30  Min. 

3 

4  „  30 

6 

7  ;  30 

9 


13.  10 

14.  11 

15.  12 


16. 

1 

17. 

2 

18. 

3 

19. 

4 

20. 

5 

21. 

6 

22. 

7 

23. 

8 

24. 

9 

25. 

10 

26. 

11 

27.  12 


» 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
» 
n 
n 
n 
n 
n 
n 


0,0167 
0,0194 
0,0190 
0,0172 
0,0185 
0,0200 
0,0230 
0,0200 
0,0240 
0,0297 
0,0206 
0,0223 
0,0224 
0,0201 
0,0228 
0,0241 
0,0235 
0,0240 
0,0220 
0,0279 
0,0260 


0,0068 

0,0079 

0,0078 

0,0070 

0,0076 

0,0062 

0,0094 

0,0082 

0,0098 

0,0121 

0,0084 

0,0091 

0,0091 

0,0082 

0,0093 

0,0098 

0,0096 

0,0097 

0,0090 

0,0114 

0,0106 


—  I 


—  I 

—  i 

—  I 


—  i 

—  I 

—  < 

—  ( 

—  t 

—  ( 

—  ( 

—  ( 

—  ( 

—  ( 

^^  p 


Mittwoch,  den  26.  Sept. 


No. 

28. 

1  ühr 

—  Min. 

— 

0,0260 

— 

0,0106 

n 

29. 

2 

n 

— 

— 

0,0231 

— 

0,0094 

n 

30. 

3 

n 

— 

— 

0,0265 

— 

0,0108 

n 

31. 

4 

n 

— 

— 

0,0255 

— 

0,0104 

n 

32. 

5 

n 

— 

— 

0,0260 

— 

0,0106 

n 

33. 

6 

n 

— 

— 

0,0252 

— 

0,0103 

n 

34. 

7 

» 

— 

— 

0,0259 

— 

0,0106 

n 

35. 

8 

» 

— 

— 

0,0255 

— 

0,0104 

n 

36. 

9 

9 

— 

— 

0,0260 

— 

0,0106 

» 

37. 

10 

n 

— 

— 

0,0246 

— 

0,0100 

n 

38. 

11 

n 

— 

— 

0,0255 

— 

0,0104 

n 

39. 

12 

n 

— 

— 

0,0267 

— 

0,0106 

w 

40. 

1 

n 

— 

— 

0,0266 

— 

0,0109 
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B 


No.  41.     2 

Uhr 

>    42.     3 

M 

»    43.     4 

II 

»     44.     5 

n 

»     45.     6 

» 

»     46.     7 

n 

n    47.     8 

n 

n     48.      9 

n 

n     49.    10 

n 

»     50.    11 

n 

»     51.    12 

n 

0,0367 

— 

0,0150 

-  105,0  g 

0,0313 

— 

0,0128 

-    89,6  „ 

0,0352 

— 

0,0144 

-  100,8  „ 

0,0365 

— 

0,0149 

-  104,3  „ 

0,0342 

— 

0,0140 

-    98,0 , 

0,0344 

— 

0,0140 

-    98,0  „ 

0,0369 

— 

0,0151 

-  105,7  „ 

0,0372 

— 

0,01 52 

-  106,4  „ 

0,0898 

— 

0,0162 

-  HMn 

0,0509 

— - 

0,0208 

-  H5,6  n 

0,0529 

— 

0,0216 

-  151,2  „ 

Donnerstag,  den  27.  Sept. 


So.  52. 

1   X 

Jh 

n     53. 

2 

■^  *-» 

n     54. 

3 

>» 

n     55- 

4 

>» 

„     56. 

5 

» 

n     57. 

6 

>» 

n     58. 

7 

>» 

»     59. 

8 

» 

»    60. 

9 

» 

»    61. 

10 

» 

»     62. 

11 

»> 

„     63. 

12 

» 

1    64. 

1 

» 

"     65. 

2 

»» 

n     66. 

& 

» 

"  67- 

4 

»» 

l  68- 

5 

» 

I     69. 

B 

» 

.    70' 

7 

n 

"    71' 

8 

» 

!  72- 

9 

n 

•  n; 

10 

» 

"    75. 

U 
12 

n 

0,0554 
0,0545 
0,0520 
0,0473 
0,0463 
0,0418 
0,0398 
0,0410 
0,0384 
0,0364 
0,0555 
0,0358 
0,0320 
0,0326 
0,0310 
0,0279 
0,0282 
0,0269 
0,0250 
0,0272 
0,0235 
0,0244 
0,0238 
0,0230 


0,0226 
0,0222 
0,0212 
0,0193 
0,0189 
0,0171 
0,0162 
0,0167 
0,0157 
0,0149 
0,0145 
0,0146 
0,0131 
0,0183 
0,0127 
0,0114 
0,0115 
0,0110 
0,0102 
0,0111 
0,0096 
0,0100 
0,0097 
0,0094 


158.2  g 
155,4  n 

148.4  „ 

135.1  n 

132.3  „ 
119,7  „ 
UM  „ 
116,9  „ 
109,9  „ 
104,3  „ 

101.5  „ 

102.2  „ 
91,7  * 

93.1  „ 
88,9  „ 
79,8, 
80,5  „ 
77,0  „ 

7M  „ 

77.7  B 

67.2  B 
70,0, 
67,9  „ 

65.8  n 


Ko.76. 
77, 

7a 

79. 
80. 

«. 
«2. 
88. 


n 

* 


Freitag,  den  28.  Sept. 


1  Uhr    — 

0,0233 

— 

0,0095 

2     „      - 

0,0222 

— 

0,0091 

8      n        - 

0,0224 

— 

0,0091 

4     »      - 

0,0207 

— 

0,0085 

»     »      — 

0,0206 

— 

0,0084 

6     »      - 

0,0198 

— 

0,0081 

7     ,      - 

0,0190 

— 

0,0078 

9w 

8     n        - 

0,0215 

— 

0,0088 

66,5  g 
63,7, 

63.7  , 

59.5  , 

58.8  „ 
56,7  „ 
64;6„ 

61.6  „ 
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Übersichtlicher  treten  die  den  Füllungszeiten  ents 
Kochsalzmengen  hervor,  wenn  man  jene  als  Abscissei 
Horizontallinie  X,  diese  als  Ordinaten  vertical  zu  ihn« 
wodurch  die  Endpuncte  dieser  eine  Curve  bezeichnen, 
Verlauf  der  Erscheinung  des  Kochsalzes  in  der  Aachqi 
vor  Augen  fuhrt  (vergl.  Taf.  IV). 

Beträgt  der  mittlere,  gewöhnliche  Kochsalzgehalt 
wassers  zur  Zeit  der  ausgeführten  Versuche  49,5  g  pr< 
berechnet  aus  den  Zahlen  vom  Anfang  der  Füllung  bis 
liehen  Ansteigen  der  Salzungscurve  bis  No.  10,  so  * 
Zeichnung  das  Niveau  dieser  Salzmenge  durch  die  G 
Abscissenaxe  parallele  M  zum  Ausdruck  gebracht, 
zwischen  dieser  Geraden  und  der  Curve,  von  No.  10  1 
versinnlicht  das  allmälige  Wachsen  des  Salzgehaltes, 
mum  und  die  allmälige  Abnahme  desselben,  unabhäng 
constanten,  gewöhnlichen  Salzgehalt   des  Wassers, 
sich  auch  aus  den,  durch  die  Ordinaten  ausgedrückte 
ein    mittlerer  Salzgehalt  berechnen;    diejenige   Meng 
welche  pro  Secunde  den  Querschnitt  der  Quelle  passi 
wenn  der  Salzgehalt  in  einer  durch  71  Stunden  hindur 
fliessenden  Wassersäule  gleichförmig  vertheilt  wäre, 
diese  einfache  Rechnung  aus,  so  gelangt  man  zu  der  Zal 
Diese  mittlere  Menge  wird  in  der  Zeichnung   durch 
dargestellt,  welcher  zwischen  den  geraden  Linien  M  u 
Die  in  Folge  des  Versinkens  von  200  Ctr.  Kehrsalz  in 
quelle  auftretende  Gesammtmeuge  von  Chlornatrium 
also  leicht  berechnen,  wenn  man  jene  36,26  g  mit   < 
von  Secundeu  multiplicirt,   welche  in  71  Stunden  entl 
3600 .  71  =  255600  u.  36,26 .  255600  =  9268056  g 
=  185,3  Centner  Chlornatrium.   Diese  Zahl  kommt  200 
massig  nahe.  Bedenkt  man  nämlich,  dass  das  Kehrsalz 
Chlornatrium  ist,   dass   es  etwa  3  bis  4  Proc.  Feuch 
etwa  2  Proc.  fremde,  nicht  chlorhaltige  Stoffe  enthält, 
auch  die  Wasserführung  der  Aach  nur  annähernd  b 
kann,  so  lässt  sich  wohl  mit  Grund  annehmen:  das 
sammte  Menge  Kehrsalz,   welche  in  die  Don 
kungsspalte    eingebracht    wurde,    in   der    A 
wieder  zum  Vorschein  gekommen  sei. 


ueligen  Versuefa  aus,  das  Aachwasser  durch  eine  weiter  oben 
18,  zugängliche  Spalte  des  Donauufers  mit  einer  Lösung 
1  kg  des  von  Prof.  Bater  vor  wenigen  Jahren  entdeckten 
iscein  *  (Phtalem  des  Resorcms)  in  verdünnter  Natron- 
h  färben,  ihm  jefte  prachtvoll  grüne  Fluorescenz  zu  er- 
dessen das  von  Körperfarbe  rothe  Fluoresceln  in  äusserst 
iten  alkalischen  Lösungen  fähig  ist.  Wir  hatten  uns 
gemeinschaftlich  schon  experimentell  davon  fiberzeugt, 
e  solche  Lösung,  durch  dicke  Schichten  bumoser  Ackererde 
bezüglich  ihrer  optischen  Wirkung  nicht  merklich  ver- 
wird. 

e  Versenkung  der  Fluorescelnlösang  geschah  am  Dienstag, 
October  1877  gegen  4  Uhr  Abends.  Die  Wirkung  der- 
in  der  Aachquelle  wurde  am  Freitag,  den  12.  October  mit 
ibruch,  also  ungefähr  60  Stunden  nach  vollendeter  Aus- 
;  des  Versuchs,  bemerkt.  Nach  einem  Überschlage  der 
n  fluorescirenden  Wassermenge  kann  die  Verdünnung  des 
offs  auf  ein  40  Millionenstel  geschätzt  werden  und  mit 
Verdünnung  war  das  Aacliwasser  in  der  Quelle  etwa  durch 
aden  hindurch  prachtvoll  grünleuchtend,  und  erreichte  mit 
Färbung  in  24  Stunden  den  3  Stunden  weit  entfernten 
tan. 

e  hauptsächlichen  Resultate,  welche  sich  aus  der  Dnter- 
•  über  den  Zusammenhang   zwischeu  der  Donau  und  der 
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2.  Zar  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  der  Donau  xwi* 
Immendingen  und  Möhringen  fährt  diese  etwa  die  E 
von  der  Wassermenge,  welche  gleichzeitig  in  der  A 
quelle  zum  Vorschein  kommt.  Die  andere  Hälfte  sta 
demnach  nicht  von  der  Donau,  sondern  von  unterirdis 
Zuflüssen. 

3.  Jener  Zusammenhang  zwischen  Aach  und  Donau  wird  d 
ein  Spaltensystem,  im  Kalkstein  des  weissen  Jura  von  < 
1000  Fuss  Mächtigkeit,  vermittelt 

4.  Da  dieses  Spaltensystem  im  Thalgrunde  eines  nral 
förmigen  Schichtenbaues  zwischen  der  rauhen  Alp  und 
Banden  sich  befindet,  die  Spalten  selbst  in  Folge  de 
im  Allgemeinen  nach  unten  klaffen  müssen,  so  ist  es  deni 
dass  die  Donauwasser  bis  auf  die  mergelige  und  tho 
Unterlage  des  Kalksteins  versinken,  um  nach  einem  un 
irdischen  Laufe  von  11  km  nach  dem  Princip  commu] 
render  Bohren  wieder  in  der  Aachquelle  von  unten  i 
oben  emporzusteigen. 

5.  200  Centner  Kochsalz  in  eine  der  Yersinkungsspalten 
Donau  gebracht,  kamen  annähernd  genau  im  Quellws 
der  Aach  wieder  zum  Vorschein.  Die  ersten  Spuren 
Versalzung  erschienen  nach  etwa  20,  das  Maximum  i 
60  Stunden,  und  das  Ende  trat  nach  etwa  90  Stunden 
Der  Gesammtverlauf  der  Versalzung  in  der  Aachqi 
dauerte  71  Stunden. 

6.  Die  qualitativen  Versuche,  Färbung  des  Wassers  mit  a 
lischer  Fluorescelnlösung  oder  Versetzung  desselben 
rohem  Schieferöl  zeigten  sich  in  ihren  Wirkungen  i 
etwa  60  Stunden,  d.  h.  zur  Zeit  der  maximalen  Wir! 
der  quantitativ  angestellten  Versalzungsversuche.  Von  j< 
sind  also  nur  die  maximalen  Wirkungen  zur  sinnli 
Wahrnehmung  gelangt. 

7.  Die  Gegend  an  der  Donau,  zwischen  Immendingen,  ü 
ringen  und  Tuttlingen,  erweist  sich  weniger  geei 
für  eine  lediglich  auf  Wassermotoren,  Wasserräder 
Turbinen  gestützte  Industrie,  als  die  Gegend  an  der  i 
Denn,  abgesehen  von  den  sehr  extremen  Schwankung* 
der  Wasserführung  der  Donau  zwischen  Null  und  n 
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malen  Hochwassern,  von  Schwankungen,  welche  an  der  Aach 
nur  innerhalb  engerer  Grenzen  Statt  finden,  muss  vom  geo- 
logischen Standpuncte  vorausgesehen  werden,  dass  sich  die 
Donauspalten  durch  die  auflösende  Wirkung  des  Wassers 
im  Laufe  der  Zeit  auch  immer  mehr  erweitern  und  in  Folge 
dessen  immer  mehr  Donauwasser  verschlingen  müssen, 
welches  der  Aach  zu  gut  kommt. 
8.  Vom  rein  geographischen  Gesichtspunkte  aus  gehört  jetzt 
die  obere  Donau  durch  ihren  unterirdischen  Abfluss  eben- 
sowohl dem  Gebiete  des  schwarzen  Meeres  an  als  dem 
der  Nordsee,  zeitweilig  dem  letzteren  allein. 


Eine  einfache  und  sichere  Unterscheidungswei» 
der  echten  Türkise  von  deren  Nachahmungen 


Von 

Dr.  J.  J.  Pohl. 


Türkis-Imitationen    sind  längst    bekannt    und   vielfach  i 
Schmuckgegenständen  aller  Art  verwendet.    Bis  zur  neueren  ZA 
waren  es   zumeist  gewöhnliche,  mit  Kupferoxyd   gefärbte  ölu-l 
flüsse,  welche  man  als  Türkise  in  Handel  setzte1.    Gegenwlrtif 
werden  aber  nicht  nur  in  England  und  Frankreich,  sondern  i» 
besondere  auch   in  Wien  sogenannte  künstliche  Türkise  erzeugt, 
welche  sich  der  Darstellungsart  und  der  chemischen  Zusammen 
Setzung  nach  von  den  früheren  Produkten  wesentlich  unterscheid«. 
In  chemischer  Beziehung  sind  nämlich  diese  Nachahmungen  qa- 
litativ    nahezu   identisch   mit    den   als   Mineral    vorkommend» 
(echten)  Türkisen,  und  zufolge  des  benutzten  mechanischen  V«H 
fahrens  bei  der  Darstellung  gelang  es  auch,  ihnen  fast  alle  bisher  j 
als  charakteristisch  geltenden  physikalischen   Eigenschaften  tej 
echten  Türkise  derart  zu  ertheilen,  dass   Farbe,  Härte,  Dichtet \ 
Bruch,  Ritzflächen,  selbst  das  Aussehen  unter   dem  Mikroskop' 
keine    sicheren  Unterscheidungsmerkmale    mehr   darbieten.    Ist 
man  doch   in  der  Nachbildung  selbst   so   weit    gegangen,  die' 


1  Um  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,   sei  hier  erwähnt, 
jene  sogenannten  Türkise,  welche  aus  blaugefärbtem,  thierisebem 
bein  oder  Knochensubstanz  bestehen,  absichtlich  von  der  Besprechung  an- 
geschlossen wurden. 
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aunen  Einschlüsse  eisenschüssigen  Muttergesteines,  welche  die 
linderen  Handelssorten  orientalischer  Türkise  vielfach  besitzen, 
aehzuahmen,  obschon  in  dieser  Beziehung  noch  Manches  zu 
rünschen  übrig  bleibt  und  mit  derlei,  sogenannten  Flecken, 
ersehene,  nachgemachte  Türkise  ziemlich  sicher  mittelst  des 
Äikroskopes  bei  1 5  bis  20-maliger  Vergrösserung  erkannt  werden 
cönnen. 

Was    aber   weiters   die  Unterscheidung  der  echten  Türkise, 
i.  h.  der  wirklichen  Edelsteine,    von  deren  Imitationen  selbst 
griteste  Vollendung  der  Darstellung  vorausgesetzt 2,  so  besonders 
nschwert,  ist  der  Umstand,  dass  der  echte  Türkis  nicht  nur  in 
swei  Abarten:  der  blauen  und  grünen  vorkommt,  sondern  auch 
je  nach  dem  Fundorte  in   den   physikalischen  Eigenschaften  wie 
Härte,  Bruch,  Glanz,  Dichte,   Grad  der  Durchscheinenden  und 
Sprödigkeit,  sowie  Intensität   der  Farbe  ziemlich  verschieden  ist 
und  selbst  in  chemischer  Beziehung  Unterschiede   darbietet.    So 
mu33  z.  B.:  bei  dem  Türkise  von  Jordansmühle  in  Preuss. -Schlesien 
«der  den  Türkisen  von  Oelnitz,  Domsdorf,  Plauen,  Beichenbach, 
Nieski  und  Messbach  in  Sachsen,   dann  bei  jenen  von  Auch  und 
Traroux  in  Frankreich,  sowie  aus  dem  Columbus-Districte  Neva- 
das, selbst  dem  Laien  die  durchgängig  mehr  grünblaue  Farbe 
wA  beim  Türkise  aus   dem  Los  Cerillas  Gebirge  in  Mexiko  die 
Mitunter  gelblichgrüne  Farbe  und  das  gewissen  Erdopalen  ähn- 
liehe Aussehen  gegenüber  dem  mehr  erdigen  Aussehen  und  der 
rem  himmelblauen  Farbe   der  orientalischen  Türkise    auffallen. 
Allerdings  kommt  die  grüne  Abart  auch  bei  dem   orientalischen 
Türkise  von  Nichabour  in  Persien,   oder  dem   zwischen  West- 
Thfibet  und  Badachan  gefundenen  Steinen  vor,  allein  sie  ist  für 
dm  Juwelenhandel   ziemlich  werthlos.     Chemische  Unterschiede 
wischen   der    grünen    und   blauen   Varietät   wurden   schon  von 
Hermann  hervorgehoben9.    Die  blaugrünen  Türkise  obgenannter 


2  Solche  Imitationen  wird  man  im  Sinne  des  Mineralogen  nie  echte 
efcr  gar  echte  künstliche  Türkise  nennen  können,  da  der  Begriff  eines 
Muierales  es  mit  sich  bringt  (und  Edelsteine  sind  doch  Mineralien),  dass 
dtaelbe  nicht  im  Laboratorium  dargestellt,  sondern  mit  allen  ihm  zu- 
kommenden charakteristischen  Eigenschaften  fertig  gebildet,  in  der  Natur 
lorgeftmden  werde. 

J  Journal  für  praktische  Chemie,  93.  Band,  Seite  282. 
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Fundorte  dürfen  übrigens  nicht  mit  jenen  Türkisen  verwarf 
werden,  welche  ursprünglich  rein  blau  waren,  durch  längere 
rührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  aber,  wahrscheinlich  da 
Wasserabgabe  theilweise  in  einen  andern  Hydratzustand  üb^ 
gehend,  mehr  minder  grün  wurden,  oder  mit  jenen  Türkis^ 
welche  durch  längere  Einwirkung  schwefelstoffhalüger  Luft  dund 
Schwefelkupferbildung  eine  schmutzig  blaugrünliche  Farbe  an- 
nahmen. 

In  den  letzten  Jahren  kommen,  obschon  längst  bekannt,  tk  \ 
viele  Juweliere  als  Neuheit  sogenannte  „Ägyptische  oder  Alm»' 
drinen-Türkise"  im  Handel  vor,  die  sich  von  den  „Orientalisch« 
Türkisen"  in  gewissen  Beziehungen  unterscheiden.  Vor  ungeftkfj 
15  Jahren  noch  scheinen  diese  Türkise  nur  von  sehr  untergeorf-' 
neter  Qualität,  insbesondere  betreffs  der  Farbe  gefunden  wordtt 
zu  sein,  daher  sie  auch  im  Handel  gar  nicht  geschätzt  wurtaJ 
Neuestens  gelieferte  blaue  Türkise  stehen  aber  in  der  ReinMki 
der  Farbe  den  „Persischen  Türkisen*  gar  nicht  nach,  überträfe1! 
selbe  sogar  mitunter  in  der  Tiefe  der  Farbe,  was  nicht  seitab 
zur  Vermuthung  führte,  dass  selbe  falsch,  oder  doch  mindeste] 
künstlich  nachgefärbt  seien.  Im  Durchschnitte  aber  zieht  dir 
Farbe  der  Ägyptischen  Türkise  gegenüber  den  Persischen  mehr] 
in's  Weisslichblaue,  und  sie  sehen  an  der  Oberfläche  wie  taj 
Bruche  auch  mehr  glasig  aus.  Ein  weiterer  Unterschied  liegt  hi 
der  grösseren  Sprödigkeit  der  Ägyptischen  Steine.  Diese  Türkin i* 
sind  übrigens  ähnlich  jenen  anderer  Fundorte  in  einem  stak* 
eisenschüssigen  und  daher  braunrothen,  mürben,  körnigen  QoinB 
eingesprengt.  Ich  konnte  als  Fundort  blos  theils  „Nasaiph-QneDe" ' 
zwischen  Suez  und  Sinai 4,  theils  Megara-Thal  am  Sinai  *  au* 
findig  machen ;  diese  Türkise  sollen  auch  niemals,  wie  die  Orient*- * 
lischen  Türkise,  auf  den  russischen  Märkten  von  den  Tataren  efe, ! 
in  Zinnringe  gefasst,  in  Handel  gesetzt  werden.  ; 

Nach  diesem  verschiedenen  Verhalten  der  orientalischen  und 
ägyptischen  Türkise  ist  es  erklärlich,  wie  selbst  Mineralogen  oder  ■ 
Kenner  von  Edelsteinen  die  ägyptischen  Türkise  mit  Misstnu« 


♦  Dana  :  a  System  of  Mineralogy.   Fith  edition  p.  581.    Hier  itekU 
well  of  Nasaiph. 

*  Naumaxh:  in  der  9.  Auflage  seiner  Elemente  der  Mineralogie  8.  MS. 


reo  grosse  unterschiede  darbieten,  so  musate  zuletzt  die 
Dg  aufgegeben  werden,  ohne  sehr  mühsame  und  zeitrau- 
somit  unpraktische  chemische  Analysen  zum  Ziele  zu  ge- 
Einzelne  Beactionen,  wie  z.  B.  eine  Gelbfärbung  der  als 
Bmittel  benutzten  Salzsäure,  welche  noch  vor  wenigen 
ala  Unterscheidungsmittel  der  Imitationen  von  den  orien- 
n  Türkisen  gelten  konnte,  da  letztere  eine  farblose  Losung 
erwiesen  sich  für  gewisse  neueste  Fabrikate  ebenfalls  nicht 
tichhaltig.  Das  Gleiche  gilt  von  einer  etwaigen  unvoll- 
oen  Lösung  in  Salzsäure,  oder  dem  alsogleichen  Auftreten 
inen  Flammen-Reaction  beim  Einhalten  echter  Türkise  in 
unme  eines  BuNSEN'schen  Brenners,  gegenüber  dem  Er- 
n  einer  starken  Natron-Keaction  vor  oder  zugleich  mit  der 
Earbnug  bei  alteren  künstlichen  Gebilden.  Im  gleichen 
inbrauchbar  zeigten  sich  die  Beurtheilungen  nach  der  Härte, 
chte,  dem  Bruche,  Ritzen  mit  einem  Grabstichel,  Aussehen 
lern  Mikroskope,  dem  Grade  der  Sprödigkeit  etc. 
ndlich  führte  ein  längst  beschriebenes  Verhalten  der  echten 
ä  beim  Erhitzen  zum  Ziele. 

rtützt  man  nämlich  einen  echten  Türkis  oder  ein  Brach- 
ten davon  in  einem  kleinen  bedeckten  Flatintiegel  über  einer 
ilichen  Gaslampe  bis  zum  Rothglühen,  so  hört  man  wenige 
en  nachher  ein  eigentümliches  Geräusch,  ähnlich  dem 
itorn    rnn    KnchmW    unter    ein  ich  an    TTmntänden.       Unter- 
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tischen  Türkisen,  letztere  unmittelbar  vor  dem  Versuche 
Muttergesteine  herausgeschlagen,  angestellt.  Auch  ges 
ägyptische  Türkise,  welche  angeblich  von  anderer  Seite 
schiedene  Nachahmungen  erklärt  wurden,  zeigten  das 
Verhalten. 

Die  fabriksmässig  erzeugten,  somit  unechten  Türkise 
giltig  ob  selbe  blos  gefärbte  Glaseinschlüsse  seien  odei 
aus  denselben  Bestandteilen  wie  die  echten  Türkise  durc 
Pressen,  Fritten,  unter  Anwendung  von  Silikaten  al: 
mittel  etc.  dargestellt  wurden,  liefern  hingegen  bei  der  obg 
Probe  wesentlich  verschiedene  Resultate.  Ein  Verknisl 
nämlich  nicht  ein,  die  geglühte  Masse  schmilzt  entweder 
mehr  weniger  blasigen  Glase,  oder  frittet  zu  einem  fest« 
Körper  zusammen.  Die  Farbe  ist  dann  entweder  durc 
rein  blau  bis  blaugrün,  oder  es  erscheinen  diese  Farben  al 
färben  der  geglühten  Produkte,  stellenweise  an  der  0 
braunroth  gefärbt.  Die  Farbe  kommt  jener  des  ( 
Kupferoxyduls  zunächst  und  ist  entschieden  nicht  seh* 
zu  nennen. 

Da  diese  Glühprobe .  bei  allen  untersuchten  unecb 
kisen  ebenso  zweifellose  Erfolge  wie  bei  den  echten 
lieferte,  so  hoffe  ich  damit  eine  sichere  Prüfungsweise  ai 
zu  haben.  Die  vorgeschlagene  Untersuchungsart  wird  de 
sätzer^  zufolge,  welche  für  empirische  Wissenschaften  ge 
so  lange  als  völlig  sicher  zu  betrachten  sein,  bis  nie 
untrügliche  Versuche  erwiesen  wird,  dass  es  gelungen  i 
sogenannte  künstliche  Türkise  darzustellen,  welche  beim 
dasselbe  Verhalten  wie  die  Edelsteine  zeigen. 

Man  könnte  gegen  die  vorgeschlagene  Untersuchung 
wenden,  sie  bleibe  vielfach  unanwendbar,  weil  sie  die  Z< 
des  zu  prüfenden  Materiales  bedingt.  Dieser  Einwurf  l 
dings  einige  Berechtigung.  Bei  weitaus  der  Mehrzahl 
Juwelengeschäft  vorzunehmender  Prüfungen  handelt  es 
nur  um  Ausführung  derselben  betreffs  des  Ankaufes  in 
Menge,  und  nicht  um  die  Untersuchung  einzelner  Steinet 
solche  Ankäufe  werden  immer  nur  Stichproben  genomme 
der  Verlust  des  Käufers  oder  Verkäufers  durch  das  Opfe 
kleinerer  Türkise  nicht  in  Betracht  kommt.     Anderseits 
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meinen  grösseren  und  besonders  werthvollen  Türkisen, 
Echtheit  angezweifelt  ist,  fast  immer  möglich  sein,  ent- 
ron  der  Rückseite  des  Steines  oder  an  einer  Stelle,  welche 
?on  der  Metallfassung  bedeckt  wird,  einen  Splitter  ab- 
en,  welcher  vollauf  zur  Durchfuhrung  der  Probe  genügt. 
Sachverhalte  nach  kann  somit  die  Glühprobe  immerhin 
ktische  Prüfungsweise  für  die  Echtheit  oder  Unechtheit 
kise  empfohlen  werden. 


hftoMh  fb  Mtatnlofto  «te.    1878.  24 


Briefwechsel. 


A.    Briefliche  Mittheilung  an  Prof.  6.  Tom  Ratk. 

Paris,  d.  8.  März  187a 

Ich  legte  am  Montag  Wolf's  Abhandlung  über  den  Cotopaxi  I 
„Institut"  vor  und  hob  seine  Beobachtungen  über  die  geologische  ll 
schaffenheit  jenes  Vulkans,  sowie  über  die  Entstehung  der  ungehMMI 
Wassermassen  hervor,  welche  die  letzte  Eruption  charakterisirte.  Hl 
Boü88ingaült  ist  zu  sehr  mit  chemischen  Arbeiten  beschäftigt,  alt  4q 
er  auf  eine  Auseinandersetzung  bezüglich  der  Ergebnisse  seiner  frohen 
Reisen  sich  einlassen  könnte ;  doch  theilte  er  mir  mit,  dass  er  seine  Ai 
sieht  aufrecht  erhalte,  und  dass  er  den  Trachyt  (Andesit)  gesammelt  hab 
welcher  die  Hauptmasse  oder  besser  das  Gerüste  (carcasse)  des  Cotopa 
bilde.  —  Am  Hekla  ist  die  in  Folge  einer  Eruption  schmelzende  Qu 
tität  Schnee  von  keiner  erheblichen  Bedeutung.  Dieser  Vulkan,  wekh 
im  J.  1845  ganz  weiss  und  als  ein  Jökull  erschien,  stand  nach  der  Eropti 
von  1846  völlig  schwarz  da.  Bünskn  und  Waltershaüsen  erklarten  —  1 
wir  noch  ferne  waren  —  diese  Veränderung  durch  ein  Verschwinde*  4 
Schnees  im  Augenblick  der  Eruption;  als  wir  aber  an  Ort  und  StA 
kamen,  fanden  wir  den  Schnee  im  Zustande  von  Firn  unter  einer  mehrt 
Centimeter  dicken  Schicht  grober ,  schwarzer  Asche  wieder ,  welche  d 
Schnee  vollständig  verhüllte. 

Seit  meinem  letzten  Brief  war  es  mir  möglich,  16  kleine  Milii 
krystalle  in  der  Richtung  normal  zu  ihren  Prismenflächen  und  18  thi 
dicke,  theils  dünne,  normal  zur  Hauptaxe  geschnittene  Platten  zo  ort 
suchen.  Es  liegt  hier  ein  neues  Beispiel  einer  Mannichfaltigkeit  « 
Gruppirungen  vor,  welche  von  einer  unveränderlichen,  vollkommen  rtf 
massigen  Hülle  umschlossen  werden. 

Bei  Anwendung  von  parallelem ,  polarisirtem  Lichte  zeigen  die  Kr 
stalle  quer  gegen  die  Flächen  des  Prisma  nur  eine  sehr  unvollkonal 
Auslöschung.  An  den  meisten  bemerkt  man  eine  oder  zwei  Zfcbari 
linien,  welche  indess  mit  den  die  sechs  Sektoren  einer  normal  sor  A 
geschnittenen  Platte  erfüllenden    Zwillingslamellen  nicht  im 
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stehen  scheinen.  In  einer  Platte,  welche  —  parallel  einer  Flache 
agonalen  Prisma  —  hinlänglich  dünn  geschliffen  war,  dass  man 
einem  einzigen  Individ  angehörig  betrachten  konnte,  bildeten  die 
Zickzacklinien  eine  matte  treppenartige  Zeichnung,  welche  gegen 
e  Kode  des  Krystalls  breiter ,  gegen  das  andere   schmäler   wurde 


Fig.  1. 
}.  Hieraus  erklärt  sich  nnn  auch  die  Erscheinung,  dass  vier  ans 
d  demselben  Kry stall  normal  zur  Bauptaze  geschnittene  Platten 
wechselnde  innere  Zusammen setznng  darstellen,  indem  die  Rand- 
i  (welche  eingeschaltete  Zwillingslamellen  enthalten)  stets  breiter 
i  vom  Scheitel  zum  untern  Ende  des  Krystalls. 
ig.  2.  Scheitel.  Das  centrale  Sechseck  (die  Basis)  zeigt  in  allen 
Ehen  eine  wellige  (ondulee)  Alislöschung. 

ig.  3-    Slnme  schmal,   bestehend  aus  Zwillingsstreifen ,   welche  ab- 
sind eine  vollkommene  oder  keine,   resp.  eine  anvollkommene  Aus- 
ag  zeigen.   Das  centrale  Hezagon  bietet  r.nweilen  eine  eingeschriebene 
tsehe  oder  hezagonale  Figur  dar. 
ig.  4.    Die  Säume  werden  breiter. 


Fig.  6.  Fig.  6. 

j.  5.     Die  durch  einen  Wechsel  von  Zwillingslam  eilen   gebildeten 
itien  haben  noch  mehr  an  Breite  gewonnen, 
r.  6.     Zuweilen  verschwindet  das  centrale  Hezagon  gänzlich.    Diese 
»famtuig  gelingt  namentlich,  wenn  man  einen  der  breitesten  Sektoren 
24* 


\/\AV*  **    V41*Bh  V«.  •    W*      *•    *W« 


wie  man  ein  Gleiches  bei  den  Aragonitzwillingen  wahrnimmt, 
mir  sehr  lieb,  in  optischer  Hinsicht  mit  Tschermak  Übereinsti 
können,  leider  nur  ist  diese  Übereinstimmung  so  vollkommen,  das 
keiner  der  von  mir  untersuchten  zahlreichen  Platten  deutliche  Bü 
konnte.  Denn  was  auch  Herr  Mallard  sagen  mag,  die  wahre 
brechung  verräth  sich  unter  dem  polarisirenden  Mikroskop  nur 
Ringe,  da  es  so  viele  zufällige  Ursachen  gibt,  z.  B.  schnelle  AI 
Druck  etc.,  welche  eine  falsche  Doppelbrechung  verursachen  kt 
dass  man  bei  dieser  Art  der  Untersuchung  nicht  vorsichtig  g 
kann.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  ich  in  der  Untersuc 
Perowskit  nur  langsam  vorwärts  komme,  und  durch  fortgeseti 
achtungen  allzu  häufig  ein  schon  für  sicher  gehaltenes  Resultat 
gestellt  sehe.  So  Hess  ich  neulich  aus  einem  grossen  Zermatter 
welcher,  wie  immer,  in  Platten,  parallel  zu  den  Flächen  des  Psenc 
ein  prachtvolles  Ringsystem  zeigte,  eine  Platte  parallel  ein« 
kaeder fläche  schneiden.  Diese  ergab  regelmässige  Curven 
katen),  welche  auf  stark  divergirende  Axen  hindeuten.  Ich  gla 
die  Frage  gelöst  in  ähnlichem  Sinne  wie  für  den  Boracit.  Doch 
sich,  dass  andere  Platten,  welche  ich  aus  demselben  Ery  stall 
anderen  (mit  jener  erstem  zu  ein-  und  derselben  oktagdrischen 
sammenstossenden)  Dodekagderflächen  schnitt,  nichts  der  Art  ze 
mich  wieder  in  meine  früheren  Zweifel  zurückwarfen.  —  Es  schi 
im  Perowskit  die  Verwachsungen  in  einer  so  eigenthümlichen  Weise 
dass  jede,  auf  Analogien  gegründete  Vorausbestimmung  uns 
lässt.  Ich  finde  beispielsweise  in  stabförmig  geschnittenen  Pri 
1  mm  Breite  und  Dicke,  wenn  ich  durch  eine  der  beiden  Langseit 
eine  breite  Hyperbole  ohne  Ringe,  welche  auch  auf  der  andern  .' 
ein  entsprechendes  System  von  Ringen  oder  wenigstens  ihre  I 
erwarten  lässt.     In  der  That  finde  ich  auch   in  dieser  zweiten 
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irmts  in  der  Richtung  qner  gegen  die  dritte  (quadratische)  Fläche 
irrung.  Zur  Erklärung  dieser  Anomalien  nehme  ich  an,  dass 
1a  aus  zwei  Lagen  von  verschiedener  Dicke  und  Orientirung  be- 
en  dünnere  die  breite  Hyperbole  erzeugt,  welche  man  beim  Hin- 
»n  durch  die  Fläche  1  erhält,  während  die  dickere  Lage  die 
ttinge  entstehen  lässt  (s.  Fig.  7).     Die  Grenze   beider  Schichten 

indess  bisher  noch  nicht  wahrnehmen  können.  Ich  verzweifle 
-einst  doch  noch  zum  Ziele  zu  gelangen  mit  Hülfe  gewisser  Ver- 
en  am  gewöhnlichen  Mikroskop,  mit  denen  Herr  Em.  Bertrand 
tesem  Augenblick  beschäftigt. 

»fahre,  dass  der  neue  Adamin  von  Laurion  gleichzeitig  fast  von 
in  entdeckt  worden  ist  und  gewiss  auf  Stücken  derselben  Sendung; 
h  Klien  theilt  auch  Bauer  die  Entdeckung 

im  N.  Jahrb.   mit  (sowie  auch  Laspeyres). 
ind   am    Fundorte  eine  grosse  Menge  der 

zerstört  worden,  denn  abgesehen  von  Liver- 
'  Swansea,  sind  alle  von  Laurion  expedirten 
her  geröstet  worden.  Unglücklicherweise 
Kurzem  ein  französischer  Bergingenieur, 
in  Laurion  angestellt  war,  gestorben  und 
ss,  wann  wir  wieder  neue  gute  Adamin- 
erhalten werden. 

jrsah,  dass  man  jenem  Kalkborat1  bereits 
nen  gegeben  hatte,  durch  welches  ein  franzö- 
hemiker  sich  ein  Vermögen  erworben  hat. 
war  klug  genug,  ohne  viel  Geräusch  von  der  Sache  zu  machen, 
ore  aus  dem  bewussten  Mineral  zu  gewinnen.  Ich  meine  den 
t,  welchen  wir  bereits  seit  mehreren  Jahren  kannten,  von  dem 
8  nur  einige  armselige  Fragmente  erlangen  konnten,  da  der  Fa- 
tin  Bekanntwerden  seines  Verfahrens  befürchtete.  Fisani  hat 
bereits  eine  Analyse  des  Borat  in  Rede  in  seinem  Traite  llemen- 


Fig.  7. 


1.  Sitzber.  d.  niederrhein.  Ges  f.  Nat.  u.  Heilk.  2.  Juli  1877; 
Jahrb.  1878,  S.  74.  In  dem  „Handelsbericht  vom  Monat  April 
d  Gehle  &  Comp,  in  Dresden  finde  ich  folgende  Notiz:  „In  letz- 
t  macht  der  neue  Artikel  Boracit  von  sich  reden.  Dieser  besteht 
rsnmrs  im  Wesentlichen  aus:  Borsäure  41  Froc.,  Kalk  (an  Bor- 
bunden) 27,  kohlensaurem  Kalk  7,  schwefelsaurem  Kalk  1,5, 
rem  Kalk  1,5,  Rückstand  4,  Wasser  18  —  und  eignet  sich  zur 
ng  von  Borsäure.  Die  bereits  seit  mehreren  Jahren  ausgebeu- 
radtgruben  befinden  sich  bei  dem  etwa  60  km  von  der  alten 
len  Hafenstadt  Panderma  (Panormo,  Bendurma  unserer  Karten 
Ischen  Ufer)  gelegenen  Orte  Sussurlo,  und  es  sollen  dieselben 
toos  pro  Jahr  zu  billigen  Preisen  liefern  können.  Die  gegen- 
Besitzer  empfehlen  Boracit  besonders  auch  zur  Darstellung  von 
einer  Mischling  von  Borsäure,  Salpeter,  Natron  und  Kochsalz, 
lauptsichlich  in  Schweden  und  Norwegen  zur  Conservirung  von 
ittetn  und  thierischen  Substanzen  verwendet  wird.a 
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taire  de  Mineralogie  unter  dem  Namen  PricSit  *  veröffentlicht  A 
von  der  verschiedenen  Struktur  scheinen  der  Priceit  von  Siliiraan 
Pandermit  ein  und  derselben  Species  anzugehören. 

Kürzlich  erhielt  ich  Bauer's  Abhandlung  über  den  Glimmer, 
in  den  Resultaten  mit  denjenigen  Tschermak's  übereinzustimmen 
Das  Verfahren,  einem  wahren  Physiker  vom  alten  Schlage  (de  \& 
röche)  entlehnt,  ist  ausgezeichnet  und  übertrifft  bei  weitem  die  Leu 
unserer  Polarisationsmikroskope.  Es  bleibt  nur  noch  zu  untersocl 
der  Glimmer  Beobachtungen  von  hinlänglicher  Schärfe  gestattet,  i 
Anforderungen  der  Physiker  zu  genügen.  Corot  beschäftigt  sie 
mit  dieser  Frage.  Für  meine  Anschauung  ist  die  Annahme  einer  1 
der  Bisectrix  von  1°  nicht  nöthig;  ich  bin  durchaus  geneigt,  den  ( 
als  eine  klinorhombische  Grenzform  anzusehen;  denn  die  Gren 
(formes  limites)  kann  man  sich  den  typischen  Formen  so  sehr  a 
vorstellen,  dass  die  Messungen  (wenn  man  die  Fehlergrenze  zu  « 
annimmt)  eine  Abweichung  nicht  nachweisen  können.  In  Betreff 
racit  z.  B.  bin  ich  angesichts  der  vollkommenen  Verwachsung  (p 
metrische  Zusammenfügung)  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  das 
nur  um  einen  mit  unseren  Instrumenten  nicht  messbaren  Winl 
Würfel  abweicht.  Was  die  Frage  nach  den  Symbolen  aller  Fori 
Glimmervarietäten  betrifft,  so  erhalte  ich  einfachere  Werthe,  wenn 
der  fast  rhombischen  Form  Kokscharow's  oder  Tschermak's  ausgc 
statt  von  einer  der  gewöhnlich  herrschenden  klinorhombischen. 

A.  Des  Cloiaea 


B.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhar 

Göttingen,  den  26.  Februar  II 

Der  Ihnen  vorgestern  in  Separat-Abdruck  übersandten  Bescl 
säulenförmigen  Granats  aus  erratischem  Gneisse  von  Wellen  bei 
fühle  ich  mich  veranlasst,  noch  einige  Bemerkungen  zuzufügen, 
ich  Sie  bei  dem  eventuellen  Referate  über  die  betr.  Beschreibung 
zu  berücksichtigen  bitte. 

Wie  in  der  Überschrift  gesagt,  habe  ich  die  Verhältnisse  der  ge 
bildenden  Mineralien  besonders  in's  Auge  gefasst  und  soll  m 
hauptung,  dass  bis  jetzt  eine  säulenförmige  Verzerrung  an  Granat 
nicht  erwähnt  sei,  nur  für  die  petrographisch-mineralogische  I 
gelten.  Von  den  als  Gesteinsgemengtheile  auftretenden  Granat 
soweit  ich  mich  erinnere,  immer  nur  der  körnige  Typus  erwi 
gehen  die  an  sich  ja  sehr  häufigen  Verzerrungen  und  Verdrfl 
solcher  Granatindividuen  nach  meiner  Erfahrung  nie  so  weit, 
entschieden  säulenförmiger  Habitus  resultire   mit  dem  darchschj 


1  8.  Second  Appendix  to  Dana's  Mineralogy  by  Edw.  Dum, 


1  der  Betrachtung  des  rechtwinkligen  Spaltlingegitters,  dass  die 
itaüfr  dieser  Granaten  von  Raulen  förmigem  Habitus  parallel  einer 
ien  Zwischenaxe  sein  musa.  Wer  der  Ansicht  ist,  dass  ich  mit 
icbnang  einer  säulenförmigen  Terzermng  nach  der  rhombischen 
ue  diese  Erscheinung  nicht  correct  oder  anschaulich  benannt 
d  möge  Vorstehendes  zur  Erläuterung  dienen;  ich  hatte  vielleicht 
lagen  sollen,  es  habe  eine  seitlich  verlängerte  Ausbildung 
den  in  der  Richtung  der  langem  Diagonale  einer  Rhombendode- 
be,  resp.  eines  parallelen  Flfichenpaares. 
»glich  mnss  ich  mich  ungenügender  Berücksichtigung  der  ein 
Literatur  schuldig  bekennen,  wenn  ich  S.  16t  behaupte,  daBs 
räuuliche  Mikrolithe  ans  Granat  bekannt  seien;  sowohl  Zirksl 
ifbch  erwähnen  farblose  oder  grünliche  Mikrolithe  in  Melanit, 
zii  in  Granat  von  der  Saualpe,  Rosmbusch  „lange  prismatische, 
likrolithe  unbestimmter  Natur"  in  Almandinen  des  ZillerthaleB ; 
eile  Identificirung  derselben  mit  den  von  mir  gefundenen  Mtkro- 
heint  mir  jedoch,  zu  Folge  der  gegebenen  Beschreibungen  oder 
igen,  nnr  für  die  zuletzt  erwähnten  annehmbar.  Da  die  von 
:hteten  Mikrolithe  zwischen  gekreuzten  Nicola  immer  auslöschen 
Istellung  ihrer  Längsrichtung  zu  einer  Nicoldiagonale,  aber  auch 
nnr  annähernder  Parallel  Stellung,  so  kann  hier,  wenn  überhaupt 
ines,  nur  ein  solches  Mineral  vorliegen,  dessen  optische  Mittellinie 
txe  sehr  genähert  verläuft;  die  Mikrolithe  hier  können  also  nicht 
e  angehören,  wie  solche  Zirkel  in  den  Melaniten  gefunden, 
Irften  eher  der  Hornblende  zuzurechnen  sein,  wie  ich  au  betr. 
<u  ausgesprochen  habe.  O.  Lang. 
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Übereinstimmung  durch  mächtige  Schichtengruppen  hindurch,  1« 
bildung  und  häufig  vorkommendes  Auskeilen  in  grosser  Nihi 
geschwollener  Kalkbänke  erschweren  die  Untersuchung  in  b 
Weise.  Häufig  sind  wichtiger  gewordene  Stellen  erst  in  den  spi 
tagen  schneefrei  und  zugänglich  geworden  oder  sie  werden  es 
nur  in  wärmeren  Jahrgängen.  Zum  Sammeln  bleibt  da  allemal 
Zeit,  da  auf  viele  Stunden  für  die  kalten  Nächte  keine  bewc 
mehr  vorhanden,  indem  die  Hirten  schon  längst  mit  ihrem  Vi 
gezogen  sind. 

Es  ist  daher  meistens  mehr  Sache  des  Zufalls,  wenn  in  di 
Gebirgshöhen  wichtigere  Vorkommnisse  erbeutet  werden  köi 
wiederholte  solche  Zufälligkeiten  bringen  schliesslich  ein  M 
samraen,  aus  dem  sich  mehr  oder  minder  berechtigte  Schli 
lassen. 

So  kennt  Prof.  B.  Studer  aus  dem  Kranze  vergleiche 
welcher  den  südlichen  Horizont  von  Bern  begrenzt,  schon  seit 
Pentacriniten  und  Belemniten.  Als  Localität  ist  insbesondere  di< 
lücke  anzuführen.  Es  ist  dies  ein  schmaler,  zu  2833  m  sich 
Gebirgssattel  zwischen  dem  wild  gezackten  Gspaltenhorn  und 
pösen  Gipfelmasse  der  Blümlisalp.  Mein  Freund  Edm.  von  '. 
und  ich  haben  seit  12  Jahren  zu  wiederholten  Malen  an  dies 
nachbarten  Stellen  gesammelt.  Ersterm  ist  es  aber  namentlich 
letztjährigen  geologischen  Campagne  im  Massiv  des  Finsterai 
lungen,  in  der  westlichen  Fortsetzung  obenerwähnter  Ketten 
Localität  aufzufinden  und  zu  exploitiren.  Südlich  von  dem  g 
Gasterenthal,  aus  dem  der  Lötschenpass  in's  Wallis  hinüberfüll 
sich  nämlich  das  complicirte  Gewölbe  sedimentärer  Schichtge 
den  tieferen  Feldspathgesteinen,  während  östlich  nur  der  N< 
desselben  uns  in  Doldenhorn,  Blümlisalp,  Gspaltenhorn,  Silber 
entgegen  tritt.  Vereinfacht  werden  dadurch  die  Verhältnisse 
nicht,  sondern  wir  sehen  im  Gegentheil,  dass  südlich  vor  der 
(Balmhorn,  Rinderhorn,  Alteis)  sich  eine  neue  Gebirgsfalte  auf 
der  wenigstens  noch  einige  Oberreste,  welche  der  Zerstörun 
getrotzt,  vorhanden  sind,  nämlich  das  kleine  Balmhorn,  die 
Ferden-Rothhörner  im  obersten  Theile  des  Lötschenthales  (Ws 

Auf  Oberferden,  einer  Schafalp  am  Südfuss  des  Ferd 
war  Herr  von  Fellenberg  so  glücklich,  zum  ersten  Male  vi 
jährigen  Bergschutt  auf  vorhandene  Petrefakten  ausbeuten  zu 
deren  Bestimmung  er  mich  sodann  anging.    Auch  diese  letzte 
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für  einen  zweiten  eine  Zahl  vorher  unbekannter  Species 

»fliehen  Mittheilung  gibt  mir  hauptsächlich  der  Nacb- 

Ammonites  angulatus  Veranlassung.    Dieselbe  ist  durch 

,  kalkige  Schieferthone  repräsentirt,  aus  denen  sich  bis 

m  herausbringen  liessen: 

rden:  Amnionitis  angulatus  Schloth.,  A.  Longipontinus 

Jüer8t.,  Nautilus  striatus  Sow.,    Cardinia  Listen  Sow., 

,  Ostrea  sublameUosä  Dkr. 

imchilücke:  Ammonites  angulatus  Sohl.,  Hinnites  liasi- 

xaltata  Tirq.,  L.  tuberculata  T.,  Plicatula  Hettdngensis 

lonoti  Qu.,  Pleurotomaria  trocheata  Terq. 

Localit&t  lag  mir  A.  angulatus  in  20,  Lima  punctata 

ror;  auch  die  übrigen  sind  genügend  vertreten. 

roh!  charakterisirten  Angulatut-Schichten  folgen  asch- 

leckig  verwitternde,    rauhsandige,   ruppige  Kieselkalke 

Paläontologisch  überrascht  uns  die  Übereinstimmung  mit 

angen.   Die  arieten  Ammoniten  und  Gryphiten  erscheinen 

Weise.  Wir  unterschieden:  Vioa  an  Clione  sp.,  alle 
urchminirend,  Pentäcrinus  tuberculatus  Mill.,  Oryplvaea 
lunderten,  eine  eigene  Bank  bildend.  Pecten  Hehli  d'O., 
3w.,  Ammonites  Conybeari  Sow.,  Cl.  Bucklandi  Sow., 
o.,  CL  Deffheri  Oppil,  A.  geometricus  Opp.,  Nautilus 
mnites  acutus  Mill.,  Bei.  Oosteri  May.,  B.  paxillus  May. 
B.  macilsntus  May.,  Pinna  spec.  indet. 
nit  der  untere  Lias,  das  Sinemurien,  auf  die  befriedi- 
ch  in  den  inneren  Berneralpen  nachgewiesen  ist,  fehlen 
ch  alle  sicheren  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  des 
Lias.  Der  Dogger  dagegen  und  der  Malm  lassen  hin- 
;dene  Etagen  leicht  erkennen,  welche  sicher  mit  ausser- 

zu  parallelisiren  sind.     Davon  vielleicht  ein  andermal. 

Isidor  Bachmann. 


Breslau,  den  7.  März  1878. 

rwendung  des  Mikroskopes  als  Folarisations- 
.  oonvergenten  Lichte  und  ein  neues  Mikro- 
op  zu  mineralogischen  Zwecken. 

hung  so  kleiner  und  dünner  Mineral  plättchen ,  wie  sie 
nn8chliffen  vorliegen,  im  convergenten  polarisirten  Lichte, 
ullichen  Polarisationsinstrumente  z.  Th.  nicht  aus  oder 
meist  recht  schwer,  sich  über  die  Lage,  die  betreffenden 
.  des  zn  untersuchenden  Plättchens  genau  zu  orientiren. 
es. von  ganz  besonderem  Werthe,  im  Mikroskope,  in- 
oskopische  Untersuchung  vornehme,  auch  gleichzeitig  die 
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Interferenzbilder  im  convergenten  Lichte  sichtbar  zu  erhalten.  J 
wohnlichen  Mikroskope,  z.  B.  ein  Hartnack  oder  noch  besser  e-  -*n 
von  Füess  nach  Prof.  Rosenbusch's  Angaben  gebauten  Instrumente^-* 
sich  nun  leicht  in  Polarisationsinstrumente  zur  Beobachtung  im  G 
genten  Lichte  umwandeln,  indem  man  bei  aufgesetzten  Xicols  das  Q 
entfernt  und  nur  mit  einem  Objektive  arbeitet.  Bei  der  Hartnao*'* 
Polarisationsvorrichtung  müssen  dann  am  Analysator  die  beiden  das  ob 
ersetzenden  Linsen  abgeschraubt  werden;  beim  FrEss'schen  Instroaa 
ist  nur  das  Herausnehmen  des  Okulars  nöthig.  Ich  erhalte  dual 
richtiger  Einstellung  des  Tubus  hinreichend  stark  convergcntes  Licty  ■ 
in  den  dünnsten  Plättchen  von  z.  B.  nur  0,001  mm  Dicke  noch  die  litt 
ferenzbilder  mit  der  nöthigen  Schärfe  wahrzunehmen.  Je  nach  der  Mi 
des  zu  untersuchenden  Blättchens  kann  ich  ein  stärkeres  Objektiv  ia 
wenden.  Die  HARTXACK'schen  Objektive  7  und  9  zum  Fr/Ess'schen  InÄi 
ment  geben  noch  deutliche  Bilder.  Allerdings  erhalte  ich  bei  denit* 
keren  Objektiven  dann  kein  rundes  Gesichtsfeld  mehr,  was  tneflidl 
störend  sein  kann.  Das  ist  dadurch  zu  corrigiren,  dass  die  Linse  lli 
dem  Polarisator  verstärkt  wird.  An  einem  Mikroskope,  weichet  kkl 
Göttingen  bei  Voigt  und  Hochgesang  z.  Th.  nach  meinen  eigenen  AflgM 
habe  construiren  lassen,  habe  ich  zu  dem  Zwecke  Über  dem  unteren  I* 
zwei  Linsen,  eine  von  12  mm,  die  andere  von  6  mm  Brennweite  anhri^ 
lassen.  Diese  zusammen  wirken  dann  wie  eine  Linse  von  annähernd  5« 
Brennweite.  Die  stärkere  obere  Linse  lässt  sich  abschrauben  und  in  * 
eigene  Fassung  einsetzen,  so  dass  sowohl  die  beiden  Linsen  zqbibh 
als  auch  jede  derselben  einzeln  zur  Verwendung  kommen  kann.  BN 
durch  wird  es  möglich,  auch  bei  Anwendung  der  Okulare  7  und  9  ein  id 
kommen  rundes  Gesichtsfeld  und  ein  sehr  viel  schärferes  InterfertMMj 
zu  erhalten,  als  das  früher  zu  erreichen  war.  Das  direkt  auffallende  Hl 
wird  zweckmässig  durch  einen  dunklen  Schirm  abgeblendet.  Basische  DM 
schliffe  von  kleinen  Zinnoberkry ställchen  lassen  scharf  das  InterferenH 
der  circular  polarisirenden  Substanzen  wahrnehmen,  Apophyllit,  Glimmert} 
zeigen  in  Dünnschliffen  deutliche  Bilder.  Besonders  aber  wenn  es  skkd 
Untersuchung  kleiner,  complicirt  aus  Zwillingen  zusammengesetzter  Krjii 
chen  handelt,  ist  diese  Beobachtungsmethode  werthvoll ;  sie  gestattet  dal 
blosses  Aufsetzen  des  Okulars  die  mikroskopische  Betrachtung  des  Bi 
chens,  die  Orientirung  über  dessen  Lage,  die  geeignetesten  Stellei" 
dergl.  sowie  die  Prüfung  im  parallel  polarisirten  Lichte.  Auf  diese  Wd 
gelingt  es  dann  bequem,  die  kleinsten  Objekte  in  den  Mittelpunkt J 
Fadenkreuzes  zu  schieben ,  und  dann  im  convergenten  Lichte  zu  prtl 
Mit  dieser  Methode  führte  mein  Assistent,  Herr  Trippke,  die  Untersuch! 
des  complicirten  Baues  der  Phillipsitkrystalle  von  Sirgwitz  aus,  eine  All 
(Inaugural-Dissertation),  deren  Publikation  bevorsteht  und  ich  selbst  fo 
dass  der  Tridymit  nicht  optisch  einaxig  ist,  wie  es  seine  anscheinend  be 
gonale  Form  voraussetzen  lässt,  sondern  optisch  zweiaxig,  and  aast » 
seine  einfachen  Tafeln  z.  Th.  Zwillinge  von  recht  complicirtem  Baue  i 
Auch  über  diese  Beobachtungen  soll  nächsteng  ausführlicher  berichtet  w» 
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111  <Us  Mikroskop  auch  zu  stauroskopischen  Beobachtungen  geeigneter 
J**^  Usst  sich  eine  in  einer  Fassung  befindliche  Brezin A'sche  Kalk- 
^Utte  an  Stelle  des  Okulars  oder  auch  mit  diesem  einschieben.  Ausser- 
**t  an  dem  von  Voigt  u.  Hochgesang  gebauten  Instrumente  die  Mikro- 
^braube  mit  einem  Theilkreise  versehen,  der  die  Umdrehung  derselben 
taifotrichen  dieses  Kreises  abzulesen  gestattet,  woraus  man  dann  un- 
foar  die  Grösse  der  Tertikaien  Auf-  und  Abwärtsbewegung  des  Tubus 
taeo  kann.  Das  dient  zunächst  zur  Bestimmung  der  Dicke  dünner 
'heo.  Weiterhin  kann  es  aber*  wer th vollere  Verwendung  finden  zur 
Urning  der  Brechungsexponenten  planparalleler  Mineralplättchen  nach 
fethode  des  Duc  de  Chaülnes1.  Nach  diesem  ist  der  Brechungs- 
mt  gleich  dem  Quotienten  aus  der  Dicke  d  eines  Mineralplättchens  und 
fferenz  aus  dieser  Dicke  und  der  Verschiebung  v  des  Tubus,  die  nöthig 
i  einen  Punkt,  auf  den  scharf  eingestellt  wird,  durch  die  zwiscben- 

bene  Platte  hindurch,  wieder  scharf  zu  sehen  (n  =  •=-— — ) . 

i  dem  Instrumente  von  Voigt  und  Hochgesang  ist  der  Gang  der 
aeterschraube  so,  dass  eine  totale  Umdrehung  gleich  ist  0,25  mm 
ilbewegung.  Die  Theilung  des  Mikrometerschraubenkopfes  ist  in 
eile  ausgeführt,  das  ergibt  sonach  für  jeden  Theilstrich  eine  Vertikal- 
ing  des  Tubus  um  0,001  mm.  Da  noch  recht  gut  Bruchtheile  eines 
i  abzulesen  sind,  so  erhält  man  also  Werthe,  die  bis  in  die  vierte 
de  Genauigkeit  geben.  Um  Fehler  durch  den  todten  Gang  der 
be  zu  vermeiden,  dient  die  Controlle  mittelst  eines  horizontal  ge- 
i  Mikroskops  und  eines  am  Tubus  des  ersten  Mikroskopes  anzu- 
wenden Diopters  mit  Faden. 

d  das  Wiederfinden  besonders  zu  bemerkender  Stellen  in  Dünn- 
n  zn  erleichtern,  was  für  die  Demonstration  bei  Vorlesungen  oft 
richtig  ist,  um  jeden  Zeitverlust  zu  vermeiden,  habe  ich  dann  auf 
°ehbaren  Tische  des  Instrumentes  eine  Vorrichtung  anbringen  lassen, 
sen  Zweck  vollkommen  erfüllt.  Auf  den  Tisch  sind  zwei  senkrecht 
Ander  stehende  Scalen  eingeritzt,  die  im  Mittelpunkte  des  Dia- 
ia  auslaufen  und  nach  dem  0  Punkte,  resp.  dem  90°  Punkte  der 
m  Theilung  des  Tisches  hingehen.  Es  ist  gleichgültig,  in  wie  viel 
diese  Scalen  eingetheilt  sind,  je  kleiner  die  Theile,  um  so  grösser 
lauigkeit.  Man  hat  nun  nur  nöthig,  den  betreffenden  Objektträger 
iber  die  beiden  Skalen  zu  legen,  so  dass  zwei  seiner  Seiten 
Teilstrichen  parallel  liegen  und  dann  die  betreffenden  Zahlen 
rheflstriche  als  Quotient,  z.  B.  14/i9  so  auf  dem  Präparate  zu  notiren, 
durch  die  Stellung  in  Bezug  auf  rechts  und  links  fixirt  wird.  Wenn 
io  den  Objektträger  später  wieder  in  derselben  Stellung  auf  die 


fem.  de  FAcad.  Paris  1767  und  1768.  Bertin  hat  später  (Ann. 
drjn.  [3]  XXVI.  288)  die  Methode  etwas  modificirt,  indem  er  die 
aernng  eines  Mikrometers  auf  Glas  mit  und  ohne  aufgelegtes 
plittchen  miast. 
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betreffenden  Striche  der  Skalen  einstelle,  befindet  sich  der  gesucht 
im  Gesichtsfelde.  Die  kleine  Zahlennotiz  ist  leicht  aberall  anzu 
Das  mit  diesen  Hülfsmitteln  aasgestattete  Mikroskop  von  Vc 
Hochgesang  in  Göttingen,  zu  dem  Winkel,  ebendaselbst,  die  in  je 
ziehung  vortrefflichen  Linsensysteme  geliefert  hat,  kann  ich  dl 
Fachgenossen  für  mineralogisch-petrographische  Untersuchungen 
Beziehung  empfehlen.  Dass  es  die  sonst  üblichen  Vorrichtungen, 
baren  Tubus,  Fadenkreuze,  Quarzplatte  zum  Einschieben  und  d< 
sitzt,  glaubte  ich  nicht  erst  hervorheben  zu  sollen. 


Über  den  Breislakit. 

Als  Brocchi  den  Breislakit  im  Jahre  1817  zuerst  beschrieb 
er  denselben  dem  Amphibol  an,  wenngleich  er  dafür  aus  der  Untei 
des  Minerals  keine  entscheidenden  Gründe   gefunden  hatte.    Ihn 
darin  auch  die  späteren  Forscher,  die  dieses  Mineral  beschrieben, 
Monticelli  und  Covelli,  die  es  auf  Lava  von  la  Scala  bei  Neapel 
Erst  als  E.  J.  Chapmann  im  Jahre  1849  in  einem  Blasenraume  d 
vom  Capo  di  Bove  bei  Rom  einen  kleinen,  aber  gut  ausgebild« 
spiegelnden  Krystall  fand,  den  er  für  Breislakit  hielt,  zeigte  er  an 
dass  er  zum  Pyroxen  gehöre.    Er  besass  die  Form  des  basaltisc 
gites  nämlich :  ooP  .  ooPoo  .  ocPoo  .  Poo  .  P.    Die  Messung  ergat 
Kante  Poo  :  ooPoo  =  106°  18';    für    Fco :  ooP  =  100°  34'  und 
Prisma  ooP  =  87°  10'.     Nach  dem  Löthrohrverhalten   glaubte  C 
diesen  Pyroxenkrystall    für  identisch  halten  zu  dürfen   mit  de: 
förmigen  Breislakit,   der  sich  in  demselben  Blasenraume  fand, 
wird  denn  derselbe  auch  in  allen  Lehrbüchern  unter  Pyroxen  au 
Ich  habe  den  haarförmigen  Breislakit  aus  der  Lava  von  Capo 
die  feinen  Nadeln   aus  der  Lava  des  Vesuv   und  die  filzartigen 
gewebe  auf  dem  Trachyt  von  der  Solfatara  bei  Neapel  neuerdin 
mikroskopischen  und  optischen  Prüfung  unterzogen  und  dabei 
stimmte  Resultat  erhalten,  dass  aller  dieser  Breislakit  nach  sein 
und  seinem  optischen  Verhalten  durchaus  wie  Amphibol  sich  verh 
daher  der  von  Chapmann  gemessene  Krystall  doch  wohl  nicht  i 
war  mit  dem  eigentlichen  Breislakit. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  sehr  fein  nadeiförmigen  I 
von  Capo  di  Bove  und  vom  Vesuv  grösstenteils  recht  deutliche  ui 
bestimmbare  Formen.     Es  sind  flache  Prismen,  meist  die   Con 
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fen  Querschnitten  wahrnehmen,  oder  wenn  man  auf  eine  solche 
\chs  vertikal  gestellte  Nadel  im  Mikroskope  herunter  sieht  Die 
mitte  zeigen  dann  grösstenteils  die  Form,  wie  in  Fig.  1  unten 
tet 

-  riele  Nadeln  zeigen  aber  auch  ganz  scharfflächige  Endigungen, 
ikroskope  sehr  gut  zu  erkennen  sind  und  meist  aus  den  Flachen 
xiomas  Poo  (1)  und  der  Basis  oP  (p)  bestehen.  (Fig.  1.)  An  einigen 
o,  die  auf  der  Flache  ihres  Klinopinakoides  unter  dem  Mikro- 
ren,  wie  auch  durch  das  optische  Verhalten  sicher  festgestellt 
onnte,  gelang  es  recht  gut,  die  Neigung  Ton  oP  zur  Vertikalaxe 
d,  die  Messung  ergab  genau  1048/4°«  An  anderen  Nadeln  er- 
auch  die  beiden  Flachen  eines  spitzeren  Elinodomas  2Poo,  (z). 
.  wurde  der  beiderseitige  Winkel  der  Neigung  dieser  Flachen 
calaxe,  wie  sie  sich  an  einem  nach  dem  Orthopinakoid  liegenden 
rojkiren,  und  zu  nahezu  60°  gefunden.  Der  Winkel  des  Klino- 
bo  bei  der  Hornblende  misst  über  der  Basis:  120°  52'.  Nur 
e  Nadeln  zeigten  auch  flachenreichere  Endigungen.    Bestimmbar 


1. 


2. 


3. 


VW 


n  die  Flachen  der  Hemipyramide  —  P  (r),  der  Winkel  der  Kante 
i  wurde  zu  153°  gemessen,  wiederum  an  einer  flach  auf  dem 
ikoid  liegenden  Nadel,  und  die  Flächen  der  spitzen  Klinopyramide 
),  deren  Neigung  zur  Vertikalaxe  annähernd  zu  52—54°  bestimmt 
lie  Kante  derselben  misst  111°  32'),  die  letzteren  Flächen  2Poo 
P3  mit  der  Basis  combinirt,  wie  Fig.  2  darstellt. 
il  häufig  sind  Zwillinge,  die  unter  gekreuzten  Nicols  sofort  als 
kennbar  sind.  8ie  erscheinen  ganz  besonders  geeignet,  die  Form 
hibols  daran  zu  bestimmen.  An  einzelnen  waren  die  beider- 
Sndigungen  erhalten,  die  durchaus  die  Verhältnisse  der  gewöbn- 
nphibolzwillinge  zeigen.  An  keinem  der  beiden  Enden  erscheint 
ringender  Winkel,  sie  zeigen  immer  an  dem  einen  Ende  ein 
ach,  gebildet  durch  die  beiden  Basen,  am  andern  Ende  eine  sym- 
,  rierflächige  Pyramide,  gebildet  aus  den  beiden  Hemipyramiden 
Fig.  S.  Der  Winkel,  den  die  Basen  aber  der  Vertikalaxe  bilden, 
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wurde  zu  150°  20*  gemessen  (berechnet  150°  4').    Am  andern 
die  Kanten  der  Hemipyramiden  einen  Winkel  von  154°. 

Es  sind  sonach  alle  hier  am  Breislakit  beobachtete  Fo 
der  gewöhnlichen  Hornblende. 

Aber  auch  das  optische  Verhalten  desselben  ist  durchi 
Amphiboh.  Die  braun  durchscheinenden,  trotz  ihrer  grossen  ] 
intensiv  gefärbten  Nadeln  (die  gemessene  Breite  derselben  » 
wohnlich  nur  zwischen  0,009  und  0,09  mm,  ihre  Dicke  ist  a 
geringer)  zeigen  einen  sehr  starken  Trichroismus.  Die  Axen 
die  Nadeln  vom  Capo  di  Bove  und  vom  Vesuv  fast  ganz  übere 
sind:  c  :  grünlichbraun,  b  :  lichtgelbbraun,  a  :  rehbraun.  D 
denen  Nadeln  erscheinen  daher  u  .d.  Mikroskope,  je  nachdem 
Orthopinakoide  oder  dem  Klinopinakoide  liegen,  recht  verschie 
was  zur  Orientirung  über  die  Flächenlage  in  den  Endigung 
hül flieh  ist.    Die  Absorption  ist  nicht  sehr  stark,  am  deutlich 

Unter  gekreuzten  Nicols  zeigt  ein  Theil  der  Nadeln  p* 
senkrechte  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  zur  Vertikalaxe, 
dieselben  auf  der  Fläche  des  Orthopinakoides ;  andere  zeigen 
Auslöschung.  Die  Messung  derselben  war  am  besten  an  Zwi 
zuführen,  und  wurde  hier  übereinstimmend  nach  beiden  Sei 
Zwillingsgrenze  zu  genau  18°  gemessen.  In  den  nach  der  Ort 
liegenden  Prismen  gelingt  es  auch,  die  Interferenzfigur  zu  er] 
sieht  dann  natürlich  nur  den  einen  Fol  der  Hyperbeln,  dess< 
dem  Orthopinakoid  einen  Winkel  von  65°  2',  nur  10°  von  d 
abweichend,  bildet. 

Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  feinen,  grösstenteils  starb 
Haare  des  Breislakits  von  der  Solfatara,  die  in  filzähnliche 
erscheinenden  Bündeln  zusammenliegen.  Die  grösste  gemes 
dieser  Haare  betrug  0,009  mm,  wenn  sie  stärker  werden,  er 
geradlinig  und  nicht  mehr  gebogen.  Die  grösseren  Fäden  er» 
kommen  schwarz  und  opak,  mit  einer  schwarzen,  körnigen 
Magnetit  überzogen,  der  auch  wohl  durch  Verwitterung  di< 
hervorruft.  Die  feineren  Haare  scheinen  mit  intensiv  brauner  I 
An  diesen  zeigt  der  Trichroismus  folgende  Axenfarben :  c :  sc 
mit  starker  Absorption,  b  :  rothbraun,  a  :  braun.  Die  Auslöse! 
wurde  an  einigen  dieser  Fäden  zu  15°  bestimmt.  Auch  u 
kommen  Zwillinge  vor.  Es  kann  demnach  kein  Zweifel 
walten,  dass  auch  diese  feinen  Gewebe  von  Breislakit  zum  A 
stellen  sind. 

Über  die  chemische  Constitution  des  Breislakits  hat  uns, 
Spärlichkeit  seines  Vorkommens,  noch  keine  Analyse  Aufschlo 
Der  Gehalt  an  Kupfer,  den  die  ältesten  Angaben  für  ihn  eij 
ansahen,  haben  schon  Ramm elsberg  *  und  Dana  als  eine  Beimeng 
wahrscheinlich  herrührend  von  dem  mit  ihm  vorkommenden 


1  Handwörterbuch  I.  Auflage  1.  Suppl.  S.  82. 
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Schmelzen  (er  ist  sehr  leicht  zu  schwarzer,  magnetischer 
ir,  wozu  der  Magnetit  den  Grund  gibt)  mit  Borax  erhält 
Eisenreaktion,   mit  Soda  auch  schwache  Manganreaktion. 

•  der  Breislakit  als  ein  manganhaltiger  Eisenamphibol 
fte    vielleicht  dem  Richterit  von   Pajsberg  am  nächsten 

*  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Farbe  und  das  Löthrohr- 
aus  ähnlich  ist.  A.  ▼.  Lasaulx. 


heilnngen  an  Professor  H.  B.  Gelnltz. 

München,  den  21.  Febr.  1878. 

Phyllit-  oder  Serioitgneiss. 

viel  zu  früh  der  Wissenschaft  durch  den  Tod  entrissene 
idener  Gebiets,  Prof.  Theobald,  dessen  unermüdlicher  Fleiss 
sehe  Kartirung  des  seinem  Wohnsitze  Chur  benachbarten 
mehr  als  bewunderungswürdig  genannt  werden  muss,  hat 
chnung  Casannaschiefer  eine  Reihe  z.  Th.  sehr  hete- 
ngesetzter,   krystallinischer  Schiefer  vereinigt,   welche  im 

Mitte  zwischen  Phyllit  und  Glimmerschiefer  halten,  häufig 
in  feldspathhaltiges  Gestein  übergehen.  Ich  habe  die  von 
:  als  solche  bezeichnete  Originalstücke  im  Museum  zu  Chur, 
die  Güte  meines  Freundes  Prof.  Brügger  offen  stand,  näher 

gefunden,  dass  Theobald  hier  mit  Vorliebe  gerade  die 
den  Schiefer  als  Casannaschiefer  bezeichnet  hat.  Diese 
en  nun  auf  den  ersten  Blick  dem  ausserhalb  und  innerhalb 
entlich  hier  im  benachbarten  Tyrol  so  mächtig  entwickelten 
s  auf  ein  Haar.  Namentlich  gilt  dies  auch  von  den  Beleg- 
;  von  dem  Namen-gebenden  Casannapass  S.  von  Ponte  ab- 
habe dann  bei  meiner  geologischen  Streife  durch  die  Bün- 
lbst  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  diese  Gesteine  anstehend 
und  mich  über  ihre  Stellung  zu  belehren.  Sie  stehen  in 
odung  mit  dem  sog.  Bünden  er  Schiefer,   von  dem  ich 

zu  haben  glaube,  dass  ein  guter  Theil  dem  typischen 
n  den  Strichen  mit  Fuco'ideneinschlüssen,  der  cambrischen 
»rechnet  werden  muss.  Ich  untersuchte  die  Casannaschiefer 
Localitäten  bei  Davos  unterhalb  „am  Platz",  dann  oberhalb 
im  Sertigthal  bei  Dörfli,  bei  Stuls,  im  Val  Taors,  bei  Alps 
ampovasto  im  Engadin  u.  a.  a.  St.  Überall  zeigte  das  Ge- 
rakter  des  Phyllit-  oder  Sericitgneisses,  in  dem  die  Stelle 
lurch  Sericit  vertreten  wird.  Um  dies  festzustellen,  benutzte 
lers  passende  Probe  aus  Val  Taors  bei  Bergün  zur  Analyse 
en  Gemengtheils  und  fand  folgende  Zusammensetzung: 
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i  n 

Kieselsäure    ....  50,37  61,06 

Titansäure      ....  0,80                        — 

Thonerde 26,80  25,21 

Eisenoxyd 5,40                        8,83 

Bittererde 0,95                        — 

Kalkerde 0,76                        — 

Kali 7,67  11,56 

Natron 8,80                        — 

Wasser 4^25                       8,34 

100,80  100,00. 

I.  Die  wachsgelbe  Substanz  von  Val  Taors. 
II.  Lossen's  theoretisch  berechnete  Zusammensetzung  des  Seri 
d.  D.  geoL  G.  XIX.  S.  547). 

Man  erkennt  daraus  sofort,  dass,  wenn  auch  die  Übereinstimi 
der  Zusammensetzung  keine  vollständige,  dieselbe  doch  so  gross 
sie  sich  bei  einer  solchen,  immerhin  nicht  absolut  rein  zu  isolirei 
mengtheile  erwarten  lässt.  Auch  das  Verhalten  der  Substanz  ui 
Mikroskop  ist  genau  die  des  Sericit.  In  Gesteinsdünnschliffen  t 
Schliffen  parallel  der  Blätterung  jene  charakteristischen  bunten  A 
färben  i.  p.  L.  hervor,  welche  durch  die  schuppige  Zusammenset] 
dingt  ist;  quer  zur  Blätterung  geschnitten  zeigt  das  Mineral  gev 
fein  gestreifte  Fasern,  die  oft  wie  mit  einander  verfilzt  aussehe 
beibrechende  Feldspath,  von  dem  ich  ein  zur  Analyse  hinreichende 
Material  nicht  gewinnen  konnte,  scheint  der  Hauptsache  nach  zu 
klas  zu  gehören  mit  seltener  Beimengung  von  Plagioklas. 

Es  ist  auffallend,  dass,  soweit  ich  wenigstens  die  Sache  verfolgen 
der  Casannaschiefer  in  Form  dieses  Phyllitgneisses  fast  aussei] 
nur  in  meist  schmalen  Streifen  an  den  älteren  Glimmergneiss  anges 
zu  finden  ist,  während  innerhalb  der  grossen  Verbreitungsgebiete  c 
dener  Schiefers  dergleichen  Einlagerungen  nur  selten  vorkommen 
weniger  eigenthümlich  ist  das  Yerhältniss  zu  den  tiefsten,  meist  als 
ausgebildeten  Lagen  des  sog.  Verrucano,  welcher  vielfach  uns 
auf  einem  schmalen  Streifen  Phyllitgneiss  aufruht  und  durch  dies 
eigentlichen  Grundgebirge,  dem  Glimmergneiss,  getrennt  ist.  A 
Stellen  glaubt  man  sogar  eine  Art  Übergang  des  nach  unten  vorbei 
quarzitisch  werdenden,  schieferigen  Verrucano's  in  Phyllitgneiss  bec 
zu  können,  wie  bei  Spinabad  in  Davos,  im  Val  Taors,  bei  Campovsstc 
Es  scheint  mir,  als  ob  da,  wo  die  jüngere  Formation  des  Verrucan 
an  den  alten  Stock  krystallinischer  Schiefer  anlehnt,  der  Phyllitgi 
der  Stelle  des  sonst  mächtig  entwickelten  BOndener  Schiefers  (i. ' 
Rolle  der  jüngeren,  krystallinischen  Schiefer  auf  seine  nur  gerinj 
tige  Lagen  gleichsam  Concentrin  habe. 

Ober  den  Bündener  Schiefer  selbst  kann  ich  vorlaute 
Reihe  von  Analysen  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  nur  anfuhren,  dft 
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fraphische  Beschaffenheit  eines  grossen  Theils  dieser  Schiefer 
l  übereinstimmt  mit  der  des  Phyllit,  während  hei  anderen  ein 
in  die  paläolithischen  Schiefer  sich  zu  erkennen  gibt.  Darunter 
1  noch  vieles  Andere  mit  eingerechnet  worden,  was  sich  aller- 
h  dem  blossen  äusseren  Ansehen  nicht  scheiden  lässt  und  durch 
nfaltung  der  Schichten  zwischen  älteres  Gestein  eingeklemmt  sein 
e  echter  Flysch  und  Liasschiefer.  Aber  die  Hauptmasse  der 
;  glänzenden  Schiefer  in  den  Graubündener  Alpen  bis  zum  Inn- 
'yrol  scheint  mir,  so  weit  jetzt  meine  Untersuchungen  reichen, 
en  Phyllit  der  archäolithischen  Periode  und  den  cam bris chen 
.  (mit  Fucoiden)  anzugehören. 


rtülit-ähnliohes  Mineral   aus  dem  Böthelsohiefer  der 

Rheinpfalz. 

Gelegenheit  der  geognostischen  Aufnahme  in  dem  Gebiete  des 
enden  der  Rheinpfalz  fand  ich  in  den  obersten  Schichten  des- 
d  Beuschbach  ö.  vom  Potzberg  höchst  merkwürdige  Einlagerungen. 
ntensiv  gefärbten  Bötheischiefer  sind  nämlich  bis  haselnussgrosse, 
Lusscheidungen  eingebettet,  welche  durch  den  starken  Contrast 
>en  —  blendend  weisse  Flecke  auf  intensiv  rothem  Grunde  —  so- 
1  in  die  Augen  stechen.  Es  gelang,  hinreichend  reines  Material 
chemischen  Analyse,  welche  Hr.  Ass.  A.  Schwager  ausgeführt 
sammeln.  Die  vorläufige  Untersuchung  hatte  ergeben,  dass  wir  es 
n  wasserhaltigen  Thonerdesilikat  zu  thun  haben,  das  sich  der 
les  Steinmarks  anschliesst,  jedoch  die  höchst  merkwürdige  Eigen- 
heit besitzt,  im  Wasser  rasch  sich  in  die  kleinsten  und  feinsten 
len  sn  zerbröckeln.    Die  Analyse  ergab  in  I : 

I  II 

Kieselsaure    ....  56,64  48,42 

Thonerde 26,68  82,05  * 

Eisenoxydul  ....      1,68  8,26 

Manganoxydul    .    .    .      0,12  — 

Kalkerde 0,22  1,15 

Bittererde 0,29  1,72 

Kali 5,88  5,67 

Natron 0,64  1,36 

Wasser 9,13  9,02 

100,73  102,65. 

uBesultat  dieser  Untersuchung,  namentlich  die  physikalischen  Eigen- 
* fUxrten  nun  zu  einem  nähern  Vergleiche  mit  dem  von  Laspetrbs 
■fflsidHen  Mineral  aus  dem  Unterrothliegenden  des  Harzes,  dem 

***■*  «tr  KfaMnlotte  tto.    1878.  25 
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sog.  Hygrophilit,  dessen  chemische  Zusammensetzung  unter  U~ 
gefügt  ist.  Nun  stimmt  allerdings  der  Gehalt  nicht  in  einer  Weise 
ein,  dass  man  beide  Mineralien,  die.  sonst  die  auffallendste  Ähnlicj 
besitzen,  gradezu  identificiren  dürfte,  um  so  weniger,  als  auch  du 
grösseren  Stücken  bestimmte  spec.  Gewicht  des  pfalzischen  Minerals  i 
2,415  gegen  2,670  des  Hygrophilits  beträgt,  und  ersteres  durch  K&tfiaj 
zwar  zersetzt,  aber  nicht  vollständig  gelöst  wird.  Doch  sind  beide  ol^ 
Zweifel  mineralogisch  sehr  nahestehend.  Das  geologische  Interesse, 
sich  hier  mit  dem  Vorkommen  so  ähnlicher  Mineralien  in  der 
Formation  verschiedener  Verbreitungsgebiete  verknüpft,  veranlasste! 
nun,  noch  eine  Reibe  weisser  „Pinit-tt  und  „Stein mark-"  artiger 
stanzen  des  Kohlengebirgs  und  Roth  liegenden  der  Pfalz  einer 
Untersuchung  zu  unterwerfen  in  der  Hoffnung,  hierbei  etwa  auf 
Massen  zu  stossen,  welche  vielleicht  zwischen  den  beiden  oben 
Mineralien  sich  als  vermittelnde  Bindeglieder  erweisen  würden.  Es 
ja  derartige  Substanzen  in  Hülle  und  Fülle,  und  gerade  das  p 
saarbrückische  Steinkohlengebiet  ist  besonders  reich  an  solchen 
Mineralsubstanzen,  welche  man  als  Nakrit,  Steinmark,  Kaolin  und 
stein  zu  bezeichnen  pflegt,  ohne  sie  bisher  näher  untersucht  zu  hibö.  ] 

Die  grösste  Verwandtschaft  mit  dem   oben  erwähnten  Einschbsi 
Rötheischiefer   schien  jene  weisse,  fettig  anzufühlende,  weiche 
zu  haben,  welche  ziemlich  häufig  auf  Rutschen  and  Klüften  des 
kohlengebirgs,  z.  B.  der  St.  Ingberter  Steinkohlengrube,  als  ein 
Überzug  auftritt.     Die  Analyse,  welche  unter  I  mit  anderen  im 
folgenden  zusammengestellt  ist,  erweist  jedoch  diese  Substanz  als 
arm  an  Alkalien.     Sie  stellt  gleichsam  die   reinste  Form  des  Thai 
aus  welchem  der  Hauptsache  nach  der  Kohlenschiefer  selbst  besteht 
sehr  sie  sich  der  procentlichen  Zusammensetzung  nach  an  die 
erde  anreiht,  so  wenig  scheint  es  mir  jedoch  naturgemäss,  sie 
mineralogisch  zusammen  zu  werfen,  indem  ich  der  Ansicht  bin,  diu 
Mineralogie  neben   der  gewiss  schwer  in's  Gewicht  fallenden  ch 
Zusammensetzung  mit  gleicher  Berechtigung  doch  auch  die  physikt 
Eijynthümlichkeiten  und  die  geologischen  Verhältnisse  des  V 
bei  Gruppirung  der  Mineralspecies  berücksichtigen   muss.     Von 
Gesichtspunkte   aus  dürfte  die  Substanz  von  Kaolin   getrennt  in 
und  der  Sammelgruppe  „ Nakrit u  einzuverleiben  sein. 

Eine  zweite   weisse  Masse  zeigt  sich  ungemein   häufig  in  den 
tungen  des  Thoneisensteins  der  Lebacher   Schichten.      Bei  v 
Stücken  hebt  sich  dieselbe  durch  den  grossen  Farbencontrast  ganz 
ders  stark  hervor.    Sehr  sorgfältig  ausgewähltes  Material  ans  dem 
eisenstein  von  Lebach  zeigte  sich  gemäss  nachstehender  Analyse  II 
lieh  ähnlich,  wie  das   vorher  besprochene  Mineral  zusammengesetat 
nähert  sich  nach  dem  etwas  grösseren  Wassergehalt  dem  typischen 
krit  Vauquelin's.    In  dieser  Richtung  ergab  sich  demnach  kein 
Auch  das  weisse  erdige  Mineral,  welches  in  dem  Rothliegenden  am 
berger  Schloss  und  an  anderen  Orten  vielfach  in  Conglomeraten 
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rkommt,  entspricht  nur  zersetztem  Feldspath  und  einer  an- 
linerde. 

lan  weiter  in  den  Schichten  über  der  echten  Carbonformation 
falz  noch  ganze  Gesteinslagen  von  weisser  Farbe  und  dichter 
,  die  man  gewöhnlich  Thonstein  nennt.  Auf  diese  wurde 
tersuchung  übergeführt  und  es  ergab  sich  hierbei,  wie  nicht 
'arten  war,  dass  diese  sog.  Thonsteine  sehr  verschieden  zu- 
;  sind.  Es  lehren  die  nachstehenden  Analysen  III  und  IV, 
h  die  am  meisten  typisch  erscheinenden  Varietäten  der  sog. 
rauszugreifen  versuchte.     Es  ergab  sich  bei  dieser  Unter- 

für  die  Technik,  wie  mir  scheint,  verwerthbare  Thatsache 
beim  Schlämmen  dieses  Thonsteins  eine  sehr  plastisch  bild- 
1er  stehende  und  sich  blendend  weiss  brennende  Masse  ge- 
n  konnte,  so  dass  sich  diese  Thonsteine  wohl,  wie  der  Por- 
Japan,  für  Herstellung  von  Porzellan  vortrefflich  nutzbar 

Sein  massenhaftes  Vorkommen  dürfte  geeignet  erscheinen, 
tnkeit  der  Thonwaarenfabrikanten  auf  diesen  wohlfeilen  Roh- 
1. 

urde  bei  dieser  Gelegenheit  auch  jene  eigentümliche  Sub- 
.hern  Prüfung  unterzogen,  mit  welcher  in  der  Pfalz  mehr- 
ommen  von  Quecksilber  eng  verknüpft  sich  zeigt.  Es  ist 
^aue,  oft  marmorirt,  röthlich  und  schwärzlich  geflammte, 
;,  fettig  glänzende,  an  den  Kanten  schwach  durchscheinende, 
sr  schabbare  Hörn-  und  Speckstein-ähnliche  Gesteinsmasse, 
rcksilberbergleute  früherer  Zeit  Hörn  oder  Hornfels  nannten, 
dsberg  ist  diese  Masse  namentlich  typisch  das  Nebengestein, 
malgamreiche  Speyerer  Gang  aufsitzt.  Häufig  finden  sich 
ingen  Stücke  desselben  mit  Rutschflächen,  die  mit  Amalgam 
l.  Zinnober  kommt  mit  demselben  so  eng  verwachsen,  oft 
r  Ausbreitung  in  demselben  eingeschlossen  vor,  dass  an  eine 
t  des  Zinnoberabsatzes  und  der  Thonsteinbildung  in  diesem 
:ht  zu  zweifeln  ist.  Dies  findet  eine  Bestätigung  in  dem 
8  ziemlich  häufig  vollständig  rings  ausgebildete  Schwerspath- 
eilen mit  Spuren  von  Zinnober)  in  der  Thonsteinmasse  ein- 
.  Die  Bildung  dieser  Krystalle  setzt  voraus,  dass  bei  ihrer 
e  umhüllende  Gesteinamasse  noch  in  einem  weichen  Teich- 
befunden haben  muss.  Da  nun  die  Entstehung  von  Schwer- 
nober  auf  den  pfälzischen  Quecksilbergängen  nachweislich 
j  betrachtet  werden  darf,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
nasse  bei  Bildung  der  Quecksilbergänge  noch  in  weichem 
umden  war.  Überblickt  man  überhaupt  die  Verhältnisse 
und  Zeit,  unter  welchen  die  Quecksilbererze  in  der  Rhein« 
ien,  so  dringt  sich  uns  die  Vermuthung  auf,  dass  sie  nach* 

Alters    mit  Eruptionen  in  Verbindung  gebracht  werden 

te  nach  dem  Empordringen  der  Hauptporphyrmassen  eines 

lbertalze-haltige  Gewässer,  andern  Theils  Thonschlamm  als 

26* 
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Material  zur  Thonsteinbildung ,  aas  der  Tiefe  zur  Oberfläche  ffe 
Ein  Vorspiel  der  Kupferschieferbildung  ist  der  Müosterappeler  J 
schiefer ,  in  welchem  die  Fischschuppen  vielfach  von  Zinnober  ttbeni 
sind,  dessen  Entstehung  doch  nur  durch  Reduction  aus  solchen  wInsj 
Lösungen  gedacht  werden  kann. 

Wegen   der  Hör n-ähn liehen  Beschaffenheit  dieses  Zinnober- 
Thonsteines  bleiben  wir  der  Geschichte  und  der  Natur  des 
gleich  gerecht,  wenn  wir  es  durch  die  besondere  Benennung 
stein"  auszeichnen.   Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  (i 
ist  das   Gestein  nahezu  übereinstimmend  mit  dem  Nakrit  da 
Sphärosiderits  von  Lebach.    Diese  Untersuchungen  sollen  noch 
werden.     Es  folgen  hier  einstweilen  die  Ergebnisse  der  von 
Schwager   ausgeführten  Analysen  von  den  zuletzt  besprochen«  6 
stanzen : 


I 

II 

ni 

IV 

Y 

Kieselerde     .    . 

.    60,00 

46,92 

46,87 

64,06 

48,04 

Thonerde  .    .    . 

40,00 

37,60 

38,82 

25,62 

37,18 

Eisenoxyd     . 

0,80 

2,52 

2,79 

0,52 

1,1* 

Ealkerde  .    .    . 

0,85 

0,09 

0,61 

0,06 

0,17 

Bittererde 

0,16 

0,12 

0,46 

0,03 

0,11 

Kali      .    .    . 

0,40 

0,27 

0,91 

0,14 

0,48 

Natron .    .    . 

.      0,20 

0,14 

0,18 

0,02 

0,12 

Wasser     .    . 

7,90 

13,16 

9,26 

9,52 

13,07 

i 


Summe:  100,72        99,90        99,99      100,24.  \ 

I  Weisses  Mineral  als  Überzug  auf  Rutschflächen  des  Kohleage^ 

aus  der  Grube  St.  Ingbert. 
II  Weisses  Mineral  im  Sphärosiderit  von  Lebach. 
III  u.  IV  Thonsteinsorten  aus  dem  Rothliegenden  der  RheiopMc 
V  Hornthonstein  der  Quecksilbergänge  von  Moschellandsberg. 

O.  W.  Qümbd 


Königsberg  in  Pr.,  d.  6.  Min  1878L 


Bemerkungen  über  Diluvialfatina, 

In  meiner  Arbeit  „über  die  Gliederung  und  Bildungsweise  desSdMl 
landes  in  der  Umgegend  von  Dresden"  (N.  Jahrbach  für  Minen!.  ■ 
p.  449—480)  habe  ich  über  den  Fund  eines  Exemplars  von  Bum 
undatum  im  unterdiluvialen  Sande  der  Gegend  von  Famen«  bsriÄ 
Dieser  Fund  war  interessant  als  Beweis  für  die  marine  Entstehung  1 
der  südlicheren  Theile  des  norddeutschen  Diluviums,  und  wurds  H 
yon  mir  und  Anderen  mehrfach  citirt.  Ich  muss  indes s  erkllfl 
dass  ich  gegenwärtig  diesem  Fund  nicht  mehr  BeweilM 
au  schreibe.    Ich  hatte  das  Buccinum  von  dem  damaligen  Stall 


ntfernt  sieb  eine  Tuchfabrik  befindet. 

t  einige  Worte  aber  die  inneren  Gründe,  die  für  oder  gegen 
t  jenes  Fundes  sprechen.  B.  undatum  ist  eine  «ehr  ver- 
dftbei  auffällige  Schnecke,  ond  wird  e.  B.  auf  dem  Bade- 
fordseebader  reichlich  ausgeworfen,  ist  also  stark  der  Ter- 
isgesetzt.  Sie  ist  in  Ost-  und  Westprenssens  Diluvium  bisher 
n.  Dagegen  findet  sie  sich  in  den  Austerbftnken  von  Tarbeck, 
lorf  und  Blankcnese  bei  Hamburg.  Zwar  rechnet  noch  neuer- 
■  (Festschrift  der  Natarforscherrersammlung,  Hamburg  1876) 
;u  Mzth'b  Oberdiluvium,  aber  ich  habe  (in  meinem  „Bericht 
igiscbe  Durchforschung  der  Protina  Preussen",  Schriften  der 
aorn.  Gesellsch.  zu  Königsberg  1876,  p.  109—169)  nach- 
is   die   Austernbank  von  Blankenese  zu  Mzyii's  mittlerem 

in  demjenigen  Schichten ajatem  gehört,  welches  wir  mit 
Dnterdiluvium  bezeichnen,  an  welchem  anch  der  Kamenzer 
"  gezahlt  werden  muss.  Schon  1852  parallelisirte  Betkicb 
Deutsch,  geolog.  Ges.   IT.   p.  498—499)  die  holsteinischen 

mit  dem  untern  Diluvium  der  Mark,  wenngleich  derselbe 
imenklatnr  noch  nicht  gebrauchen  konnte, 
in  dem  Kamenzer  Stück  somit  nur  die  Meereshöhe,  resp.  die 
te,  in  der  es  vorkommt.  Die  erstere  dürfte  auf  ca.  200 
i  schätzen  sein.  Der  höchste  Punkt,  an  welchem  mir  in 
■ine  Conchvlien  vollkommen  sicher  bekannt  sind,  liegt  ca. 
r  120  m  Ober  dem  Meere  bei  Wokellen  unweit  Pr.  Eylau. 
tob  80—100  m  erscheint  zwar  gross,  aber  sie  dürfte  weniger 
icheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass,  abgesehen  von  Holstein, 
ine  Muschel  im  norddeutschen  Diluvium  vor  19  Jahren  bei 
«tpreussen  gefunden  wurde  (Schümann,  Preussische  Pro vinzial- 


unserer  mächtigen,  als  marin  erkannten  Bildungen  und  als 
selbe  demzufolge  auch  marin  sein.    Aber  es  ist  allerdings  aof&Uja^ 
in  der  Mark  bei  eifrigem  Suchen  bisher  —  abgesehen  Ton 
dings   wenig  beachteten  Mactra  —  nur  Land-  und  Süaswat 
diese  aber  in  grosser  Zahl,  gefunden  Bind.     Auch  die  Diluvi&lfittat 
Halle,  über  welche  v.  Fritsch  berichtet,  ist  nicht  marin  und  die 
erste  sicher  diluviale  Schnecke  Sachsens  ist  die  von  Siran  ai 
Paludina  diluviana  *.    Mit  dieser  Thatsache  muss  man  jedenfaUi 
und  es  gibt  verschiedene  Hypothesen,  dieselbe  zu  erklären, 
werth  ist  jedenfalls,  dass  auch  die  altpreusaische  Fauna  nicht  wa 
ist,  sondern  dass  in   ein  und  derselben  Sand-  oder  Kiesschicht  fid 
neben  auch  die  Beste  von  Land-  und  Sflsswasserbewohnern  «k 
(Helix,  Valvata,  Paludina,  Unio).     Man  dürfte  also  diese  Schickt* \ 
Strandbildungen  aufzufassen  haben.   Ist  diese  Auffassung  richtig,»! 
sie  nicht  genau  gleichalterig  mit  den  weiter  südlich  auftretendes 
und  Kiesen  sein.    Während  der  Bildung  der  letzteren  könnend* 
hältnisse  bestanden  haben,  die  ein  Auftreten  mariner  Formen 
machten  (Landbildungen  oder  zu  geringer  Salzgehalt  des  Meer« 
grosse  Kälte  oder  Zerstörung  des  Lebens  durch  reichlich  nk 
Steinschutt  etc.).    Die  Verhältnisse  werden  noch  complicirter  dank 
Entdeckung  der  Leda  glacialis  an  zahlreichen  Fundorten  Ost-  hb! 
preussens.    Während  an  einem  derselben  (Reimannsfelde  und 
Elbing)  sich  eine  Schicht  findet,  welche  neben  Cetaceenresten  beimte| 
schliesslich  Leda  enthält,  liegt  an  den  übrigen  Punkten  die  Leda 
neben  Cardium  edule,  Nassa  reticulata,  VcUvata,  Helixete.  —  Bei! 
sieht  man  deutlich,  wie  sich  2  verschiedene  Faunen  gefolgt  sind, 
wird  man  auch   anderwärts  vielleicht  die  eigentümliche 
auf  Zerstörung  älterer  Ledaschichten  zurückführen  dürfen.   Endlich! 
noch   dazu  die  im  vorigen  Jahre  von  mir  entdeckte  DregsuM, 
Sandbkrgkr  (Amtl.  Bericht  über  die  Münchener  Naturforsch« 
1877)  geneigt  ist,  als  ein  Zeichen  für  die  brackische  Natur  der 
Gewässer  aufzufassen,   da   die  bisher  fossil  gefundenen 
schliesslich  Brackwasserbewohner  seien;  nur  unsere  moderne D. 
lebt  in  Brack-  und  Süsswasser.    So  haben  wir  in  dem  verl 
kleinen  Länderraum  diesseits  der  Weichsel  binnen  wenig  Ji 
Reihe  verschiedenster  Typen  kennen  gelernt,  die  scheinbar  nur 
sich  vereinen  lassen.   Wie  noch  jedes  Jahr  hier  neue  Entdeckungen 
so  wird  auch  in  den  südlicheren  Theilen  des  Flachlandes  immer 
werden,  wie  wenig  wir  das  Diluvium  zur  Zeit  kennen.    Vorläufig 
ist  das  Kamenzer  Buccinum  als  wahrscheinlich  gefälscht  anxusebaj 
dass  marine  Quartärreste  südlich  von  Berlin  zur  Zeit  nicht  mit 
heit  bekannt  sind. 

Was  speciell  die  jüngst  bei  Leipzig  gefundene  Paludina 
anbelangt,  so  ist  es  auffallig,  dass  sie  im  „kiesigen  Geschiebelehm* 


1  Welche  Derselbe  mir  kürzlich  anzeigte. 
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t  Der  Leipziger  Geschiebelehm  muss  nach  Allem,  was  bekannt,  zum 
entihmom  gerechnet  werden ;  dagegen  ist  jene  Schnecke  bisher  in  der 
rfcoarim  Unterdilnvium  gefanden,  wie  noch  neuerlich  wieder  Lossen 
mgeboben  hat  Man  darf  daher  vorläufig  vermuthen,  dass  auch  das 
■tger  Exemplar  ursprünglich  in  Eies,  also  im  Unterdiluvium  gelegen 
od  im  Lehme  bereits  umgelagert  war.  Der  Leipziger  Kies  aber  ist 
«einer  Feuersteine  aus  vorwiegend  Büdlichera  Material  zusammen- 
&  Bereits  1855  wusste  dies  Uirard  und  erklärte,  dass  südliche 
geschiebe  bis  zum  Flemming  den  Charakter  des  Diluviums  bestimmen, 
fand  ich  in  den  Kiesen  bei  Leipzig  gestreifte  Porphyre,  wie  sie  bei 
arg  vorkommen.  Dann  hat  Dathe  (N.  Jahrb.  für  Mineral.  1877, 
—166)  gezeigt,  dass  auch  die  Diluvialkiese  nördlich  des  Granulit- 
?8  bis  zur  preussisch-sächsischen  Landesgrenze  (Gegend  von  Döbeln 
ahlen)  vorwiegend  südliches  Material  enthalten.  Aber  noch  weiter 
Ilsst  sich  dies  verfolgen.  Schon  vor  ca.  4  Decennien  machte  Cotta 
aufmerksam,  dass  bei  Grossenhain  sich  südliche  Geschiebe  finden; 
rtlkhsten  Beweis  betrachtete  derselbe  den  Fund  der  Protopteris 
ma  Corda  (resp.  Lepidodendron  punctatum  Sternb.),  welches  Stück 
rb.  f.  Min.  1836  und  in  Sterhberg's  Flora  der  Vorwelt  beschrieben 
gebildet  ist  Auch  in  dem  von  mir  geologisch  skizzirten  Gebiet 
deberg  bis  Kamenz  finden  sich  südliche  Geschiebe.  Den  Haupt- 
haben hier  die  aus  der  N&he  aber  von  Norden  herstammenden 
e.  Seltener  sind  eigentliche  nordische  Geschiebe;  daneben  fand  ich 
ei  Seifersdorf  bei  Radeberg  im  unterdiluvialen  Kies  ein  deutliches 
toadersandstein  mit  dem  Abdruck  einer  Lima,  als  Beweis,  dass 
>rt  südliche  Geschiebe  vorkommen.  Mag  nun  Wasser  oder  Eis  den 
wt  bewirkt  haben,  jedenfalls  musste  durch  die  dazu  nöthigen  ge- 
i  Massen  des  Transportmittels  jedes  bis  in  jene  Gegend  etwa  vor- 
ie  Glacialmeer  ausgesüsst  werden,  so  dass  der  totale  Mangel 
Reste  nicht  unbedingt  für  Festlandsbildung  spricht.  Sollte  die 
neuesten  Zeit  immer  beliebter  werdende  Hypothese  einer  Ab- 
g  durch  Continentalgletscher  auch  für  die  Feuersteine  des  sächsi- 
fnterdiluviums  geltend  gemacht  werden,  so  müssten  die  südlichen 
es  Leipziger  Beckens  mit  ihren  spärlichen  Feuersteinen  eine  inter- 
Bildung  sein,  und  die  eigentlichen  ältesten  Glacialablagerungen 
völlig  zerstört  sein  oder  ihre  Reste  müssten  sich  bisher  gänzlich 
bachtung  entzogen  haben.  Dr.  Jentzsch. 
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Leipzig,  den  14.  Min  1 

Faludina  diluviana  Kth.  im  Diluvium  bei  Leipi 

Im  Diluvium  des  Königreiches  Sachsen  sind  diluviale  MoDuf 
bisher  nicht  gefunden  worden  l,  trotzdem  die  geologische  Lanc 
Buchung  von  Sachsen  der  Möglichkeit  derartiger  Vorkommnisse  sei 
die  grösste  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Im  Jahre  1871  (Sita 
d.  Isis  pag.  92)  machte  der  damalige  Student  Herr  Dr.  A.  Jnrr. 
Fund  eines  Exemplares  von  Buccinum  undatum  bekannt,  weki 
den  ihm  derzeit  von  dem  Stud.  E.  Weise  gegebenen  Mittheflnn 
dem  Sande  des  untern  Diluvium  von  Kamenz  stammen  sollte.  Nei 
um  speciellere  Auskunft  über  jenen  wichtigen  Fund  gebeten, 
Herr  £.  Weibe,  dass  er  das  betreffende  Buccinum  nicht  selbst 
habe,  dass  es  ihm  vielmehr  dortige  Schüler  übergeben  und  mi 
hätten,  es  stamme  aus  einer  Sandgrube  in  der  Nähe  von  Kamen: 
E.  Weise,  dem  die  betreffende  Mittheilung  des  Herrn  Jehtzsch  ob 
war,  stellt  die  Beweiskraft  jenes  Exemplares  von  Buccinum  dun 
Abrede,  macht  es  vielmehr  aus  verschiedenen  Gründen  wahnd 
dass  eine  absichtliche  oder  unabsichtliche  Täuschung  von  Seite 
Schüler  vorliege.  —  Buccinum  undatum  darf  deshalb  nicht  mehr  a 
nischer  Rest  des  Sachs.  Unterdiluviums  angeführt  werden;  somit 
kürzlich  von  mir  aufgefundenen  Paludinen  die  ersten  Diluvial-M 
Sachsens. 

An  der  Magdeburg-Leipziger  Eisenbahn  befindet  sich  der  n< 
fanterie-Kaserne  von  Möckern  gegenüber  ein  nach  der  Bahn  zu 
ca.  4—5  m  tiefer  Aufschluss  im  Diluvium  und  zwar  im  Gesenk 
Schon  von  Weitem  kündigt  dieser  sich  durch  die  bis  metergrosi 
der  Sohle  des  Ausschnittes  zahlreich  zerstreuten,  erratischen  Bl 
die  bei  näherer  Betrachtung  sich  als  nordische  Granite,  Diorü 
Porphyre,  Gneisse  etc.  erweisen.  Auch  der  anstehende  Lehm  i 
sehr  reich  an  Geschieben  von  Kopfgrösse  bis  zu  den  winzigsten 
sionen  herab;  er  ist  immer  kalkhaltig  (daher  besser  wohl  mit , 
zu  bezeichnen)  und  lässt  im  Streichen  Übergänge  sowohl  au  einen 
schieben  ärmeren  Mergel  als  auch  zu  kiesigem  Sande  erkennen, 
nun  die  Mannigfaltigkeit  der  im  Lehme  und  Sande  vorkomme! 
schiebe  ist,  scheinen  solche  südlicher  Herkunft  doch  hier  an  fehlen 
aber  ihre  Abwesenheit  im  Leipziger  Geschiebelehm  überhaup 
verständlich  nicht  zu  schliessen  ist,  denn  ich  konnte  sie  in  demsel 


1  Dieser  Ausspruch  beruhet  auf  einem  Irrthum,  da  das  Yoi 
der  für  den  Löss  charakteristischen  Binnen-Mollusken,  wie  Helix  h 
Pupa  muscorum  L.,  St{ccinea  oblonga  Drap.,  Clausula  plicata  D: 
in  dem  Löss  von  Priesa  bei  Meissen  und  an  vielen  anderen  ( 
sächsischen  Elbthales  eine  längst  bekannte  Thatsache  ist.  Ter 
beroer,  die  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt.  W 
1870-75,  p.  731,  797,  810,  875,  887,  924  etc.  —  H.  B.  G. 
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&  Uityng  in  mehreren,  wenn  auch  nur  vereinzelten  Exemplaren 
eisen  (tgl.  dagegen  Penck:  über  nordische  Basalte  im  Diluvium  bei 
ig,  Neues  Jahrb.  1877,  pag.  247).  Nur  nordisches  und  nördliches 
ial  scheint  hier  vertreten  zu  sein.  In  buntem  Wechsel  beobachtet 
da  bei  einander  Granite,  Gneisse,  Diorite,  Porphyre,  Hornblende- 
fer,  Hälleflinta,  rothe  und  weisse,  körnig-krystallinische  Quarzite, 
schiefer,  Silorgescbiebe  als :  Backsteinkalke,  Encriniten-  u.  Beyrichien- 
i  (Gamete  striateUa,  Bhynchonella  borcalis,  Pterinea  retrofltxa?, 
föto  intmtmcta,  Calamopora  Gothlandica,  Orihoceras  sp.)  glauconi- 
Sinditeine,  Kreidestückeben,  in  grosser  Anzahl  bis  kopfgrosse  Feuer- 
rot Bryozoen  und  Terebratula  Cornea  und  häufige  Thoneisenstein- 
°  (<%>cin?),  die  beim  Zerschlagen  sich  oft  als  hohl  erweisen.  Ausser- 
ftrt  der  Geschiebelehm  und  -sand  eine  Anzahl  loser  Versteinerungen ; 
fiesen  sind  hervorzuheben:  ein  gut  erhaltener  PcUaeocyclus  porpita 
L,  aas  der  sandigen  Facies  besonders  häufige  Bryozoen,  wie  z.  B. 
oen  Exemplaren  Biretepora  disticha  d'Obg.,  ferner  Bruchstücke 
emniten,  Dentalien,  einer  Ästarte  mit  gut  erhaltenem  Schlossrande, 
Kickxii  gehörig,  von  Leda  Dehayesiana,  Cardium  cinetum?,  so- 
^anzlicher  Unkenntlichkeit  abgeriebene  Schalenstücke  von  Conchi- 
iogenannte  geborstene  Geschiebe,  meißt  von  Kalksteinen,  ein  ver- 
solches  von  Feuerstein,  sowie  wunderlich  geformte,  knollig-nierige 
Tetionen,  die  den  Septarien  ähnlich  im  Innern  unregelmässig  ver- 
Risse  und  Spalten  zeigen,  sind  häufig.  Schliesslich  ist  noch  zu 
i,  dass  selbst  nur  wallnussgrosse  (besonders  häufig  natürlich  die 
eschiebe  deutliche  Spuren  von  Glacialschleifung  erkennen  lassen. 
>m  hiermit  kurz  beschriebenen  Geschiebelehme  stammen  nun  aus 
fe  von  ca.  2—8  m  die  von  mir  auf  mehreren  Excursionen  ge- 
n  Paladinen.  Bis  jetzt  liegen  6  z.  Th.  vollständig  erhaltene 
re  von  dieser  Localität  vor.  Das  grösste  misst  in  der  Länge 
nit  17  mm  grössten  Durchmesser  der  letzten  Windung;  die  Mün- 
e  beträgt  12,5  mm,  die  Breite  derselben  9.  Diese  Zahlenverhält- 
amen  mit  den  von  Künth  (die  losen  Versteinerungen  im  Diluvium 
•elhof,  Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  XVII,  p.  331)  mitgeteilten  vollständig 
wie  anch  die  übrigen  für  Paludina  diluviana  charakteristischen 
?,  also:  bedeutende  Dicke  der  Schale  (bis  über  1  mm),  geringe 
ng  der  Naht,  ovale,  nach  oben  spitzwinkelig  verzogene  Mün- 
,  an  unserm  Vorkommen  sich  gut  ausgeprägt  zeigen. 
äma  düuviana  wird  vorläufig  als  Leitfossil  des  Norddeutschen 
Hluvinms  angesehen  (Losseh,  Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  XXVII,  p.  494). 
Leipzig  entwickelte  Geschiebelehm  wird  zur  oberen  Abtheilung 
rinma  mit  gutem  Rechte  gestellt,  weil  Kies  von  bedeutender 
eh  immer  seht  Liegendes  bildet,  und  Kiese  und  Sande,  die  in 
äugenden  auftreten,  nirgends  in  Sachsen  bekannt  sind.  Dieser 
ies  führt  neben  zahlreichen  Feuersteinen  auch  viele  südl.  Ge- 
franulit).  Das  nehmliche  Lagerungsverhältniss  ist  auch  für  das 
bei  Mftckern  constatirt.    Ein  neuer  Bahneinschnitt,  ca.  400  m 
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südwestl.  von  der  Kaserne  zeigt  den  Geschiebelehm  (das  Terrain  ist  hier 
fast  eben)  in  bedeutender,  über  10  m  Mächtigkeit  entblösst,  and  ra 
Eies  mit  Feuersteinen  und  Granulitgeschieben  unterteuft.  Den  Kies  sni 
Lehm  trennt  hier  fast  überall  eine  meist  gegen  5  cm  dicke  Schicht  kalkig« 
Thones ,  der  durch  abwechselnd  dünne  Lagen  von  schmutzigweisaer  oai 
chocoladebrauner  Farbe  ein  gebändeltes  Aussehen  erhält 

Nach  Alledem  müsste  auch  der  oben  beschriebene  Geschiebelehm  ni 
Päludina  diluviana  oberdiluvial  sein.  Da  nun  nach  allen  bisherigen  Kr 
fahrungen,  über  welche  Lossex  1.  c.  zuletzt  berichtet  hat,  Päludina  düwim 
bislang  nur  im  Unter- Diluvium  gefunden  worden  ist,  so  muss  manne! 
den  Vorkommnissen  bei  Muckern,  über  die  ich  so  eben  berichtete,  annehiwi 
dass  entweder  Päludina  diluviana  auch  dem  Ober-Diluvium  nicht fre» 
ist,  oder  aber  dass  diese  Möckernschen  Exemplare  ans  dem  Unter 
diluvium  cingeschwemmt  seien.  Gegen  letztere  Annahme  spricht  der  gib 
Erhaltungszustand  derselben  nicht  wenig.  A.  Sauer, 

Sectionsgeologe. 


Breslau,  den  18.  März  1878. 

Endlich  ist  auch  von  dem  Elasmotherium  ein  ganzer  Schädel  gefondn 
worden.  Staatsrath  Brandt  schreibt  in  freudiger  Erregung  aus  Pete» 
bürg,  dass  dem  Museum  der  k.  Akademie  ein  im  Astrachan' sehen  Goi- 
vernement  an  der  Wolga  gefundener,  fast  vollständiger  Schädel  zugeganga 
und  dass  er  mit  dessen  Untersuchung  und  Beschreibung  beschäftigt  ist, 
So  werden  wir  denn  von  dem  merkwürdigen,  riesenhaften  Diluvialthiert 
bald  zuverlässige  Kunde  von  bewährter  Hand  erhalten.  Früher  war  «■ 
Elasmotherium  nur  die  ursprünglich  durch  Fischer  beschriebene  Unter- 
kieferhälfte, ein  Paar  lose  Backzähne  und  ein  zweifelhaftes  Schädelbruch 
Btück  bekannt.  Dazu  kam  dann  vor  einigen  Jahren  (1873)  ein  vollständiger, 
im  Stawropol'schen  Kreise  des  Gouvernement  Ssamara  gefundener  Unter- 
kiefer,  der  für  Moskau  erworben  und  durch  Traütschold  beschrieb« 
wurde.  (Von  diesem  Unterkiefer  besitzt  unser  Breslauer  Museum  donft 
Trautschold's  gütige  Vermittelung  einen  schönen  Abguss.)  Durch  da 
jetzt  entdeckten  Schädel  wird  die  Bchon  früher  von  Brandt  vermutM 
Verwandtschaft  von  Elasmotherium  mit  Ehinoceros  sicher  bestätigt  Ei 
schreibt:  „Elasmotherium  ist  ein  Rhinocerotide  mit  pferdeartigen  Backet 
zahnen  und  gewaltigem,  rauhem,  wohl  eine  Hornbasis  darstellenden  Stirt 
höcker,  ohne  Nasenhöcker."  An  Ehinoceros  tichorhinus  erinnert  namentlid 
auch  die  vollständig  verknöcherte  Nasenscheidewand.  Unterschiede  iu 
den  echten  Nashörnern  bleiben  freilich  immer  noch  genug,  und  vorAlki 
der  Bau  der  Backenzähne.  Durch  diesen  neuen  Fund  wird  sich  nun  nameal 
lieh  auch  entscheiden,  ob  das  von  Kaüp  zu  Elasmotherium  gerechnet 
angeblich  aus  dem  Rhein-Diluvium  stammende  Schädelbruchstück  <k 
Pariser  Museums  wirklich  zu  der  Gattung  gehört  Ob  man  das  merl 
würdige  Thier  auch  noch  in  dem  deutschen  Diluvium  finden  wird?  1 
Schlesien  und   überhaupt  in  den  östlichen  Provinzen  des  prenmehi 
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Staates  könnte  man  es  am  ehesten  erwarten,  denn  sein  Hauptverbreitungs- 
teizrk  hat  jedenfalls  im  östlichen  Europa  gelegen. 

Durch  General  0.  ton  Helmersen  wnrde  ich  auf  eine  für  die  Ver- 
breitung silurischer,  aus  Scandinavien  stammender  Diluvial- 
geschiebe bemerkenswerthe  Thatsache  aufmerksam  gemacht  Herr 
Professor  FsoriLAKTOFF  in  Kiew  hat  solche  in  der  Umgebung  von  Kiew 
ttfgefandeiL  Er  erwähnt  namentlich  Kalkgeschiebe  mit  Asaphus 
ttpmuus,  IUaenus  crassicauda,  IAtuites  lituus  u.  8.  w.  Mit  den- 
selben und  viel  häufiger  kommen  nordische  Granit-  und  Gneissgeschiebe 
für.  Das  ist  weit  südlich  von  der  südlichen  Grenzlinie  der  nordischen 
Dönrialgeschiebe,  wie  sie  Mitrchisom  auf  seiner  Übersichtskarte  des  Euro- 
piischen  Russlands  gezogen  hat.  Die  betreffenden  Beobachtungen  Bind 
n  zwei  rassisch  geschriebenen,  und  deshalb  in  Deutschland  nicht  allgemein 
bekannten  Aufsätzen  Feofilaktoff's  enthalten,  von  denen  der  eine  in  den 
Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  der  Universität  Charkow  vom 
Jahre  1875,  der  andere  in  der  Zeitschrift  der  Petersburger  naturforschenden 
Gesellschaft  vom  Jahre  1876  enthalten  ist.  Ferd.  Roemer. 


Neue  Literatur. 


Dio  Redaktoren  melden  don  Empfang  an  sie  eingesendeter  Schriften  durch  ein  dtreo  TJ 

beigesetztes  *. 

A.    Bücher. 

1877. 

*  £.  Betrich:  über  einen  Pterichthys   von  Gerolstein.     (Zeitschr.  d. 

geol.  Ges.  p.  751.) 

*  Herm.  Ckedner:  der  rothe  Gneiss  dös  s&chsischen  Erzgebirges,  sei 

Verband  Verhältnisse  und  genetischen  Beziehungen  zu  der  archaisch 
Schichtenreihe.  Mit  einer  Tafel.  (Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutsd 
geol.  Gesellsch.  XXIX,  4.) 

*  J.  W.  Dawbon:   Note  on  a  speeimen  of  Diploxylon  from  the  Coal-F 

mation  of  Nova  Scotia.    (Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  Nov.  p.  836.) 

*  Herm.  Engelhardt:  über  die  fossilen  Pflanzen  des  Süsswassenandste 

von  Tschernowitz.  (N.  Act.  d  kais.  Leop.  Gar.  D.  Ak.  Bd.  XXX 
N.  7.  Dresden.  4°.  p.  357,  Tf.  21-24. 

*  E.  Favre  :  la  zone  ä  Ammonitcs  acanthicus  dans  les  Alpes  de  la  Sni 

et  de  la  Savoie.     (M6m.  de  la  Soc.  pal.  Suisse,  Vol.  IV.  Bftle  et 
növe.  8°.  113  p.  9  PI. 

*  Carl  EoHstka:  die  Arbeiten  der  topographischen  Abtheilung  der  Law 

durchforschung  von  Böhmen  in  den  Jahren  1867—1871.    (Aren, 
naturw.  Landesdurchf.  v.  Böhmen,  IL  Bd.  1.  Abth.)  Prag.  &.  219 
2  chromolith.   Ansichten,   10  Holzschn.,   1  Profiltafel   und  2  Hol 
karten. 
G.  Linnarsson:  om  graptolitskiffern  vid  kongslena  i  Vestergoetland.  (Aftr, 
ur  Geologiska  Foereningens  i  Stockholm  Foerhandlingar.  No.41.  Bd. 
No.  13.) 

*  0.  Nov&k  :  Fauna  der  Cyprisschiefer  des  Egerer  Tertiarbeckens.  (SÜ 

d.  Wien.  Ak.  LXXVL  Juli.  26  S.  2  Taf.) 

*  K.  M.  Paul:  über  die  Natur  des  karpathischen  Flysches.     (Eb.  27. 

431  p.) 


397 

*  Cm.  Scblütib:  Verbreitung  der  Inoceramen  in  den  Zonen  der  nord- 
deutschen Kreide.    (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  785  p.) 

•  D.  Srra:  die  Culmflora  der  Ostrauer  und  Waldenburger  Schichten.  Mit 
27  lithogr.  Tafeln,  59  Zinkographien,  ferner  einer  Revierskarte  und 
den  zogehörigen  Profilen  in  Farbendruck.  S.  427.  (Abhandl.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt.  Bd.  VIII.  Heft  2.  Wien.  4°.) 

'  £hl  Tietze:  zur  Theorie  der  Entstehung  der  Salzßteppen  und  der  an- 
geblichen Entstehung  der  Salzlager  aus  Salzsteppen.  (Jahrb.  d.  k. 
t  geol.  R.-A.  27.  Bd.  341  p.)  Wien.  8*. 

*  —  Bemerkungen  Aber  die  Tektonik  des  Albursgebirges  in  Persien. 

(Eb.  27.  Bd.  375  p.) 

•  Verhandlungen  der  k.  Leopold  in. -Carolin.  Deutsch.  Akad.  der  Natur- 

forscher.   39.  Bd.    Dresden.  4°.  400  S.  24  Taf. 
F.  J.  Wm:  Mineralogiska  meddelanden.  19.  Kristallografisk-optisk  under- 
soekning  af  trikliniska  faeltspatsarter.    20.  Epidotkristall  fraan  He- 
ponselkae.    21.  OefverBigt  af  finska  amphibol-och  pyroxenarter.  19  S. 

1878. 

'ElBirtrahd:  sur  le  leadhillite  de  Matlock.  Compt.  rend.  de  l'Ac.  des 

so,  Paris.  4.  Fevr. 
• E.  Favre:  Revue  geologique  Suisse  pour  l'annäe  1877.    Geneve.    8°. 

p.  163-233. 

•  An.  Fwfc:  Studien  im  Gebiete  der  böhmischen  Kreideformation.    Die 

Wei&senberger  und  Malnitzer  Schichten.  (Arch.  d.  naturw,  Landes- 
dnrchf.  v.  Böhmen.  IV.  1.)    Prag.  8°.  153  S.  155  Holzschnitte. 

•  AuntT  Gaudrt:  les  enchainements  du  monde  animal  dans  les  temps 

gtologiques,  Mammiferes  tertiaires.    Paris.  8U.  293  p. 

•  Hai  Höfer:  die  Kohlen-  und  Eisenerz-Lagerstätten  Nordamerikas,  ihr 

Vorkommen  und  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung.  Mit  7  Taf.  (Be- 
richt über  die  Weltausstellung  in  Philadelphia  1876.  Herausgegeb. 
▼•  d.  Österreich.  Commission  für  d.  Weltausstellung  in  Philadelphia. 
Um.  Heft.)    Wien.  8°.  259  S. 

•  A.  Janssen:  Aber  die  Moore  der  Provinz  Preussen.     (IV.   Sitz,  der 

Cemnl-Moor-Kommission.)    Königsberg  in  P.  Fol. 

•  E  0.  Laio:  Beiträge  zur  Phyriographie  gesteinsbildender  Mineralien. 

Gtttinger  gel.  Anz.  153  p. 
*K.Ti.Lmi:  das  diluviale  Murmelthier  Ostthüringens.    (Zool.  Garten 

W*g.  XBL  Hft.  2.) 
^Hitsr:  Untersuchungen  Aber  die  Gesteine  des  Gotthardtunnels. 

W-Diaert.  Berlin.  8°.  24  S. 
*ttl-  Ninuxe:  die  quafernären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln 

nehit  Spuren  des  vorgeschichtlichen  Menschen.    (Arch.  f.  Anthrop. 
'**  XL  p.  41-64.) 
*•  °**om:  le  Marocche,  antiche  Morene  mascherate  da  Frane.  Padova, 

Idlttnalo. 


398 

*  Albr.  Penk:  geognostische  Karte  von  Mitteleuropa.    Leipzig  41. 

*  Karl  Pettersen:  om  Fjord-og  Daldannelsen  inden  det  nördliche  Norg 

Med  1  tavle.    (Sep.-Aftryk  of  Archiv  for  Mathematik  og  Naturndci 
skab.  2.  Bind.)    Kristiania.  8°. 

*  Alebsandro  Portis  :  über  fossile  Schildkröten  aus  dem  Kimmeridge  n 

Hannover.    Cassel.  4°.  18  p.  4  Taf. 

*  Leo   Strippelmann:    die    Petroleum-Industrie    Österreich-Deutschlim 

1.  Abth.  Österreich.    Leipzig.  8°.  130  S. 

B.    Zeitschriften. 

1)  Jahrbuch   der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt    Wien. 
[Jb.  1878,  803.] 

1877,  XXVU,  No.  4;  S.  341—457. 

£.  Tietze:  zur  Theorie  der  Entstehung  der  Salzsteppen  und  der  ang 
liehen  Entstehung  der  Salzlager  aus  Salzsteppen:  341—375. 

Bemerkungen  über  die  Tektonik  des  Albursgebirges   in  Per» 

875—431. 

K.  M.  Paul:  über  die  Natur  des  karpathischen  Flysches:  431—453. 

Th.  Fuchs:  über  die  Grundform  der  Erosionsthäler:  453—457. 


2)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Wi 
8°.    [Jb.  1878,  303.] 

1878,  No.  1;  S.  1-27. 

Fr.  v.  Hauer:  Jahresbericht:  1—13. 

Mittheilungen  der  Geologen  der  k.  ungarischen  geologischen  Anstalt  fil 
ihre  Aufnahmsarbeiten  im  J.  1877:  13—27. 

1878,  No.  2.  (Sitzung  vom  8.  Jan.)  S.  27—46. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

G.  J.  Waoner:  geologische  Skizze  des  Hausruck-Gebirges:  27—34. 
F.  Babanek:  über  den  feuerfesten  Lehm  von  Drahlin  bei  Pribram:  34- 
F.  Seeland:  der  Bergbau  auf  Rotheisenstein  und  Braunstein  auf  dem  1 
n.-w.  von  Uggowitz:  36—37. 

Vorträge. 

D.  Stur:  Vorlage  seiner  Gulmflora  der  Ostrauer  und  Waldenburger  Sei 

ten:  88-45. 
Literaturnotizen:  46. 

1878,  No.  3.  (Sitzung  vom  22.  Jan.)  I.  47—68. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

Fr.  Toula  :  über  Devon-Fossilien  aus  dem  Eisenburger  Comitate :  47 
0.  Lenz:  Gabbro  an  der  Westküste  Afrikas:  52. 


399 

Boom:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiärablagerungen  der  Steier- 
Birk:  53—54. 

G.  ftnirs:  Untersuchung  der  Braunkohle  und  des  feuerfesten  Thones 
von  Wildshut  in  Oberösterreich  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung und  Verwendung  zu  industriellen  Zwecken:  54—57. 

Vorträge. 

IL  Döll:  Notizen  über  Pseudomorphosen:  57. 

EL  t.  Mojsisovics:  Über  die  Tyroler  Quarzporphyrtafel:  58—59. 

IBrmER:  Vorlage  der  Karte  der  Tredici  Communi:  59—63. 

F.Teller:  geologische  Mittheilungen  aus  der  Oetzthaler  Gruppe :  64—66. 

Uteratarnotizen  u.  s.  w.:  66—68. 

1878,  No.  4.  (Sitzung  vom  5.  Febr.)  S.  69—96. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

E-Tietze:  zur  Frage   über  das  Alter  der  Liaskohlen  von  Bersaska:  69 

bis  79. 
0.  Lnz:  die  Beziehungen  zwischen  Nyirok,   Latent  und  Berglehm:  79 

bis  82. 
&  Höfer:  Erdbeben  am  12.  und  13.  December  1877:  82—85. 
F.  J.  Wdk:  die  geologischen  Verhältnisse  Finnlands:  85 — 89. 

Vorträge. 
J-T.  Schrocckivger:  über  die  Erbohrung  einer  neuen  Therme  bei  Brüx: 

89-94. 
'Ketuyr:  über  isolirte  Cephalopoden-Typen  im  Jura  Mitteleuropas:  94. 
tPin:  Aufnahmen  in  Galizien:  94—96. 
uteratarnotizen:  96. 


t  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Neue  Folge.    Leipzig.  8°. 
[Jb.  1878,  304.] 

1878,  No.  1;  S.  1—160. 

Lommil:  über  Fluorescenz:  113—126. 

iblätter  zu  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  1878,  N.  1; 
S.  1—64. 
Lehhutk:  über  das  Wachsthum  der  Ery  stalle:  1—70. 


onrnal  für  praktische  Chemie.  Red.  von  H.  Kolbe.  Leipzig  8°. 
[Jb.  1878,  305.] 

1878,  No.  1;  8.  1—48. 


400 

6)  Palaeontographica.    Herausgeg.  von  W.  Dtoibjcr  n.  K.  A.Znr 

Cassel,  1878.  4°.    [Jb.  1878,  805.] 

Bd.  XXV  oder  3.  Folge,  Bd.  I.  3.  Lief.    1878. 

Güst.  Steinmann:  über  fossile  Hydrozoen   aus  der  Familie  der  Corynic 

101—124.    Taf.  12—14. 
Aless.  Portis  :  über  fossile  Schildkröten  aas  dem  Kimmeridge  von  Hanno1 

126—140.    Taf.  16-18. 


6)  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftlichen  Ges 
schaft  Isis  in  Dresden.  1877.  Juli  bis  December.  8°.  p.  73— 
[Jb.  1878.  197.] 

H.  B.  Geinitz:    über   cenomane   Versteinerungen   bei  Zscheila  oi 

Meissen:  74. 
G.  Ro8cher:  über  das  Vorkommen  und  Ausbringen  der  Steinkohle; 

Sachsen:  74.  Taf.  1. 
H.  Engelhardt:  über  einen  Ausflug  nach  Böhmen:  75. 
Neubert:  Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Drei 

1866—1875.:  77. 
y.  Biedermann:  die  Schliemann'schen  Ausgrabungen  in  Troja:  102. 
Kirsch:  über  den  Gletschergarten  in  Luzern:  110. 
Jentzsch  aus  Königsberg  i.  Pr.:  über  Riesentöpfe  in  der  sacht.  Schi 

im  Mulden-  und  Chemnitzthal  u.  8.  w.:  102. 
H.  B.  Geinitz  :  über  die  geologische  Specialkarte  des  Königreichs  Steh 

116. 
£.  Fischer:  über  Schlangensteine  und  Schwalbensteine:  116. 
G.  Röscher:  das  Zinnerzvorkommen  in  Cornwall:  117. 
Major  Schuster:  Ezcursion   nach   den  Königshainer  Bergen:  121; 

Steinwall  auf  dem  Halbhuf enberge  bei  Lawalde:  125. 
J.  y.  Boxberg:  vorhistorische  Forschungen  im  Ervethale:  123. 


7)  Bulletin  de  la  SociSte*  gäologique  de  France,    Park 
[Jb.  1878,  306.] 

1877,  3.  se>.  tome  VI.  No.  1;  pg.  1-48. 

Tombeck:  Sur  la  position  vraie  de  la  zone  ä  Ätnmonites  tenuüdbatou 

la  Haute-Marne  et  ailleurs:  6—13. 
Buvignier  et  Pellat:   Observations    sur   la  communication   preceM 

13—17. 
Daubree:  Präsentation  des  considerations  gäologiques  sur  les  lies  ocean 

de  M.  de  Tchihatchef:  17—19. 
Ern.  Favre:  Kote  sur  la  Geologie  de  la  Crim6e:  19—22. 
Pilide:  Sur   le   bassin  näogene  de  la  rggion  situee  an  nord  de  P 

(Valachie):  22—32. 


401 

ftiwiiMoTOBATi:  La  valtee  de  la  Vesle  aux  environs  de  Coarcelles 

(Arne):  82-  88. 
CfliMoiTiLLrr:  Origine  de  la  Jadeite:  88—40. 
9.Bmn:  Volcans  de  la  Haute-Loire  (fin):  40—46. 
—  -  Observations  aar  les  Alluvions  marines   et  les  marnes  irisäes  da 
hss'm  da  Puy:  46—47. 
,:  Sar  l'äboalement  de  la  montagne  da  Bec-Roage  (Savoie):  47—48. 


J  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society.    Lon- 
don. 8°.     [Jb.  1877,  199.] 

1878,  XXXIV,  No.  183;  Febroary.    Pg.  1—152;  pl.  I-VIII. 

LEiiirjdge  Jan.:  On  the  Invertebrate  Fauna  of  the  Lower  Carboni- 

fcroos  or  Calciferous  Sandstone  of  the   Edinburgh   Neighbourhood 

(pLI  u.  II):  1-27. 
Im  tod  Cloüqh  :  On  the  Discovery  ofSilurian  Beds  in  Teesdale:  27—36. 
Nbdd:  On  possible  displacemente  of  the  Earth  Axis  of  Figure  produced 

by  Eleyations  and  Depressions  of  her  Surface:  35—49. 
hmt:  On  Terminal  Cnryature  in  the  South-western  Gounties:   49—65. 
ktora:  On  the  Cretaceous  Dentalidae  (pl.  III):  56—66. 
iRin:  On  Fossil  Plante  discovered  in  Grinnell  Land  by  Capt.  Feilder: 

66-73. 
IDadbbJe:  On  Points  of  8imüarity  between  Zeolithic  and  Siliceous  In« 

erotations  of  Recent  Formation  by  Thermal   Springs  and  those  ob- 

•erred  in  Amygdaloids  and  other  altered  Volcanic  Rocks  (pl.  IV): 

73-86. 
ta:  On  Sandworn  Stones  from  New  Zealand:  86—89. 
i^mm:  on  the  Superficial  Geology  of  British  Columbia  (pl.  V):  89—124. 
*ts:  On  Argillorni8  longipennis  a  large  Bird  of  Flight  from  the  Eocene 

day  of  8heppey  (pl.  VI):  124—131. 
ach:  On  the  Circinate  Vernation  Fructification  and  Varieties  of  Sphe- 

nopteris  affinis  and  of  Staphylopteris  (?)  Peachii,  a  genas  of  Plante 
new  to  the  British  Rocks  (pl  VII  u.  VIII) :  131—137. 
Iewwt  HiroBES:  On  the  Pre-Cambrian  Rocks  of  Bangor,  with  a  Note  on 
the  MicroBCopic  Stractnre  of  some  Welsh  Rocks  by  Boiutey:  137—147. 
Hicxs:  On  some  Pre-Cambrian  (Dimetian  and  Pebidian)  Rocks  in 
Caernanronshire  with  a  Note  on  Rock-specimen  from  the  Centre  of 
the  to  called  Porphyritic  Mass  of  the  East  of  Tal-y-sarn  by  Divns: 
147—152. 

The   Geological  Magazine,  by  H.  Woodward,  J.  Morris  and 
IL  EnnuDoi.    London.  8°.    f  Jb.  1878,  200.] 

1878,  January;  No.  163,  pg.  1—48. 

wtwe  Nicholsoi:  Recent  Progress  in  Palaeontology :  1—18. 

V.  JahrtoKh  ttr  MtamlofU  «tc.    1878.  26 


402 

Searles  Wood:  American  Surface  Geology  and  ita  Relation  to  British 

(pl.  I):  18-29. 
Joiin  Milne:  Across  Europe  and  Asia  VIII:  29—39. 
d'Urban:  Palaeolithic  Implements  from  the  Valley  of  the  Axe:  37—9 
Reviews  etc.:  38—48. 

1878,  February;  No.  164,  pg.  49—96. 
Archibald  Geikie:  the  old  Man  of  Hoy  (pl.  II):  49 — 54. 
Ferd.  Roemer:  Geological  Visit  to  Ireland:  54—62. 
John  Milne:  Across  Europe  and  Asia  IX:  62—73. 
James  Geikie:  On  the  Preservation  of  Deposits  ander   Till   or  Boa 

Clay:  73—79. 
Bird8:  Geology  of  the  Channel  Islands:  79—86. 
Reviews  etc.:  87—96. 


10)  Journal  of  the  R.  Geological  Society  of  Ireland.    Loa 
a  Dublin.    8°. 

Vol.  XIV.  (New  Ser.  Vol.  IV.)  Part  8.  1876. 

Rev.  Samuel  Haüghton:  On  the  Trap  Dykes  that  penetrate  the  Gmril 

Metamorphic  Slates,  and  Carboniferous  Limestones:  91. 
Anniversary  Address  of  the  President,  Sir  Rob.  Käme:  104. 
Edw.  Hüll:  Notes  on  the  Structure  of  Haulbowline  Island,  Cork  £b 

bour  etc.:  111. 
G.  H.  Kinahan:  Irish  Drift.  Snb-Group-Meteoric  Drift:  115.  —  An  Oother 

glacialoid  or  re-arranged  Glacial  Drift  on  stratified  Gravel:  132. 
Jos.  Nolan  :  Notes  on  a  geolog.  Tour  through  the  Siebengebirge  and  4 

Lower  Eifel:  124.  4 

Th.  Plunkett:  A  detailed  account  of  the  Exploration  of  Knockmore 

in  Fermanagh:  131. 
W.  Lothian  Green:  On  a  probable  origin  for  many  Magnesian 

and  Dolomites:  140. 
Rob.  Mallet:  On   some  of  the  conditions  influencing  the  prqjeetift 

discrete  solid  Materials  from  Vulcanoes:  144.  PI.  8—10. 
Edw.  T.  Hardmann:  On  the  Age  and  Mode  of  Formation  of  Longa  Hl 

Ireland:  170.  PI.  11—13;  on  the  Origin  of  Anthracite:  200. 

Part  4.  1877. 

G.  H.  Kinaham:  Irish  Drift.  Sub-Groups-Aqueoos  and  Glacial  Drills:  Ä 
Ch.  R.  C.  Tischborne  :  On  the  occurrence  of  Magnetic  Oxide  of  Im  * 

Kilbride,  Co.  Wicklow:  219. 
Rev.  S.  Haüghton:  Description  of  a  fossil  Spider,  Archüarbus  mlmi 

from  the  middle  Coal  Measures,  Bomley,  Lancashire:  222.  —Olli 

Graphic  Feldspar,  from  Co.  Donegal:  225. 
A.  v.  Lasaulx:   On  the  discovery  of  Tridymite  in  the  Trachyte  Porptf 

of  Co.  Antrim:  227. 


■b:   Observation  on   tbe  Remains   of  Mammals  fonnd  in  a 

e  in  treland:  246. 

.tcbisso»  :  On  the  composition  of  the  Buxton  Limestone :  249. 


ska  FoereningenB  i  Stockholm  Foerhandlingar. 
i.  8»  1877,  Deeember.  Bd.  III.  Kro.  14.  [Jahrb.  1878,  201.] 
roh*:  Om  sandstensbaeckenet  i  Oeatrikland.  (Über  du  Saud- 
en in  Oeatrikland):  412-420. 

o«:  Om  vaennegradeiiB  tilltagande  mot  djnpet  i  naagra 
rrafvor.  (Über  die  Wärm  «zun  ahme  mit  der  Tiefe  in  einigen 
hen  Gruben):  421—435. 

km:  Om  en  vid  Roesbergs  jernmalniBgrnfva,  Jernboa&s  socken, 
lfm,  foerekommande  Tittrad  bergart.  (Über  ein  verwittertes 
welches  bei  der  Boesberger  Eisengrabe  im  JernboaaB  Kirch- 
kommt):  486—487. 

1878,  Januar.  Bd.  IV.  No.  1.  [No.  43]. 
-icbski:   Naeverhaogens  jerngl&nsforekomster.     (Eisengl&oz- 
oisae  von  NaeTerhangen):  2—15. 
:  Schematiak  oversigt  over  det  nordlige  Sverigea  og  Norges 

(Schematische  Übersicht  Aber  die  geologischen  Verhältnis» 

.-Schweden  nnd  Norwegen):  16—17. 

:    Om  naagra    svenska  joklar.     (Über  einige   schwedische 

):  18—27. 

skiobld:  Hineralogiska  bidrag.  5.  Cleveit,  ett  oytt  jttro-uran- 

fraan  Garta  felsspatsbrott   naera  Arendal.     (Mineralogische 

5.  Cleveit,  ein  neues  Yttro-Uran-Mineral  aus  dem  Feldspath- 
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Auszüge. 


A.   Mineralogie. 

r:  Aber  den  Catlinit.  (Schles.  Gesellsch.  f.  »aterland.  Cuttur; 
20.  Febr.  1876.)  —  Du  Mineral  stammt  von  Bock  Connty  im 

Minnesota,  ist  ziegelroth  mit  einem  Stich  in  blau,  von  Jackson 
i  nordamerikamsclien  Reisenden  Catlis  benannt,  wurde  als  ein 
bonerdesilicat  mit  6—7  Proc.  Eisenoxyd  nnd  4,6 — 6,6  Prot.  Wasser 
e  Species  beschrieben.  Dana  machte  jedoch  bereits  darauf  auf- 
i  d&ss  es  als  eine  Felsart  zu  betrachten  sei.  Es  findet  sich  nach 
n  domien  Lagen  (6—20  cm)  in  einem  metamorphosirten  Kreide- 
m  oberen  Missouri  in  ziemlicher  Ausdehnung.  Seiner  geringen 
gen  lasst  es  sich   mit  dem  Messer  leicht  bearbeiten  und  verfer- 

Seioni- Indianer  Pfeifen  daraas.  —  Die  mikroskopische  Unter- 
von  Dünnschliffen  ergab,   dass  in  einer  aas  farblosen  Körnchen 

0,004  mm  gebildeten  Masse ,  die  nnr  ach  wach  auf  polarisirtes 
rkt,  zahlreiche  Krystalle  eines  rothen  Minerals  nnd  Quarzkrystalle 
>~ 0,02  mm  vertheilt  sind.  Die  rothen  Krystalle  0,02—0,1  mm, 
:h  etwa  0,04  mm  lang,  0,02—0,03  mm  breit,  sind  spindelförmig 
i  länglich  rhombischem  Querschnitt,  ohne  scharfe  Begrenzung, 
nrden  Durchkreuzungszwi Hinge,  die  an  Staurolithzwillinge  nach 
iten  Gesetze  erinnern,  beobachtet.  Da  die  Krystalle  im  Dunn- 
cht  durchsichtig  genug  «erden,  nm  eine  Untersuchung  im  polari- 
ichte  zu  gestatten,  so  lasst  sich  das  Kristallsystem  noch  nicht 
Das  Mineral  wird  von  Salzsäure  auch  bei  anhaltendem  Kochen 


G.  von  Rath:    Ober   Krystalle  des  Amaionei.  (afi* 

klin)  von  Pikea-Peak  in  Colorado.     (Siti.-Ber.  d. 
Geaellach.  in  Bonn,  33.  Jahrg.  S.  102.)  —  Die  im  Jahre  1875  e 
Krystalle   sind  durch  Schönheit  und  Grosse  (16—20  cm)  i 
von  lichtgrüner  Farbe,  die  gegen  die  Oberfläche  intern 
Innere  ausblsBut.    Sie  Bind  theils  einfach,   theils  Zwillin      nach  . 
venoer  Gesetz.     Herrschend  sind  die  Flachen  T,  M,  P,  :      nntei 
i,  o,  n,  v.    Von  besonderem  Interesse  erscheinen  einige  Krjstalle, 
anf  einer  strahlig-blatterigen  Masse  von  Albit  aufgewachsen,  in  " 
eingesenkt.    Sie   werden  von  Quarz   und  Flnssspath    begleitet  Di 
sich  in  Drusen  von  Schriftgranit.    Einige  der  Zwillinge  nach  den  Bi 
Gesetz  (Zwillingsebene  die  Flache  n)  zeigen  eine   ungewöhnliche  Ji 
düng,  indem  sie  in  der  Richtung  der  Kanten  z  :  M  des  einen  fndj 
gedehnt.    Hindurch  geschieht  es,  dass   zuweilen  eine  Fläche  o 
Individs  und  diejenige  Flache  T  des  andern,  welche  mit  jener  • 
stampfen  aus  springenden  Winkel  bildet,  neben  einander  s 
eine  Erscheinung,  die  bei  den  Bavenoer  Zwillingen  als  sehr  ■ 
zn  bezeichnen   ist.     Der  Amazonen 3t ein  des  Pikes-Peak  i 
Flachen  P  eine  fein  gegitterte  Streifung.     Nor  selten  ist 
Mineral  rein,  wie  z.  B.  von  Magnet-Cove  in  Arkansas;  fast  i 
es  von  den  feinsten  Lamellen  von  Orthoklas  und  Albit  durch» 
jene  gitterähnliche  Zeichnung  hervorbringen. 


A.   E.  Norden SKt Old :   mineralogische    Beitrag 
ein  neues  Yttro-Uran-Mineral   aus  dem  Felds; 
Garta  bei  Arendal.     |Verh.  d.  geolog.  Vereins  In  Stockholm. 
No.  1    [No.  43].   S.  28-32.    -  Der  Cleveit  ist  dem  TTra 
wandt    und   auch   ftusserlich   Ähnlich.     G.  Luidstroib  fand  f 
Baramensetzung : 

Dranoxyd 40,60 

TJranozjdul 38,07 

Bleioxjd 10,92 

Eisenoxyd 1,02 

*«ererde j    999 

Erbinerde (    J,W 

Ceritoxvde 2,25 

Thonerde .      4,60 

Kalkerde 0,86 

Magnesia 0,14 

Wasser  und  etwas  Koblens.     4,9B 

Unlöslicher  Rückstand   .    .      2,34 

100,76. 

Ans  dem  Wassergehalt  ergibt  sich,  dass  die  gewählte  Snbtttu  tj 
mehr  ganz  frisch  war.    Das  Uranoxydul  wurde  durch  Titrirung  n 


lind  folgende:  Mit  Salzsäure  erhält  man  unter  Abscheidnng  von 
rine  grüne  Losnng,  die  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  gelb  wird. 
ichinelKbar  v.  d.  L.;  gibt  im  Kolben  Wasser,  mit  Phosphors»!*: 
■nne  Perle,  die  sich  sehr  schwer  zu  einer  gelben  Perle  oxydirt; 
ielzen  mit  Soda  auf  Kohle  entsteht  ein  Bleikorn  und  geringer 
ag.  H.  =  6,5;  spec.  Gew.  =  7,49  bei  20";  Strich  schwärzlich- 
iarchscheinend,  eiseuschwari,  matt  und  wenig  glänzend;  Kry- 
bo.O.ooO)  sind  selten;  findet  sich  gewöhnlich  als  Korn  in 
mntrigb  raunen  Peldspath,  dessen  Sprunge  mit  Uranocker  über- 
I.  Die  begleitenden  Mineralien  Bind  Orthit,  Fergusonit,  Thorit, 
,  Uranocker,  YttrogummEt  und  andere  seltene  Mineralien,  die 
;  sicher  bestimmt  sind. 

'ttrogummit  bezeichnet  NordimbkiOm)  das  gut  charakterisirte 
;t  der  Zersetzung  beim  Cleveit.  Es  ist  pechglanzend ,  schwarz 
iraugitäanlich ,  durchscheinend,  enthält  Wasser,  Yttererde  und 
bat  die  Harte  5,  schaligen  Bruch  und  erweist  sich  im  Polari- 
rroskop  als  homogen  und  anisotrop.  Nach  diesen  Eigenschaften 
drt  er  sich  also  wesentlich  von  dem  aus  Uranpecherz  entstehen- 


: Aber  Fluorit  ton  Erigtok  in  Grönland.  (Schles.  Ge- 
f.  »aterländ.  Cultur;  Siteg.  Tora  20.  Febr.  1878.)  —  Das  Vor- 
es  Fluorit  im  Kryolith  Grönlands  wird  zwar  schon  von  Titlob  * 
icheint  aber  wenig  bekannt  geworden  zu  sein.  Der  Fluorit  von 
bis  nelkenbrauner  Farbe  ist  in  Krystsllen  Comb,  des  Hexa- 
dem  Oktaeder  ron  1—3  cm  Grösse  in  dunklem  Kryolith  ein- 
;,  und  gewinnt  dadurch  an  Interesse,  dass  eingewachsene  Floorit- 
ricli  nur  an  weninm  Orten  rKnninhnrir.  Rrpiifl  finden      An  letKt. 
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dunkle  Kryolith  phosphorescirt  beim  Erhitzen  und  entfärbt  sich; 
Kryolith   dagegen  zeigt  keine  Spur  von  Phosphorescenz.    Hierc 
winnt  die  von  Taylor  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Kryolith  de 
Teufen  durch  die  darüber  gelagerte  Trappdecke  entfärbt  worden 
Wahrscheinlichkeit. 


! 


A.  Koch:  neuer  Fundort  des  Coelestin  in  Sieben! 
(Min.  Mittheil.  ges.  von  G.  Tsohermak;  1877,  4,  S.  317.)  —  Bei 
Bacs  unfern  Klausenburg  bildet  Coelestin  einen  Gang  im  Tegel  i 
von  Gypskrystallen  begleitet,  während  der  Tegel  in  der  Nähe  de 
mit  Nestern  von  Limonit  erfüllt,  deren  Kern  oft  aus  Pyrit  best* 
die  sphäroidal  von  Gypskrystallen  umgeben  sind.  Der  Coelest 
sich  sowohl  in  faserigen  Massen  von  smalte-  bis  weisslichblaoe 
als  auch  in  kleinen  Krystallen  der  Combin.  OP  .  i/%P6b  .  Pdo  vi 
gelber  oder  blaugrauer  Farbe.    Die  Analyse  des  Coelestin  ergab: 

Schwefelsäure 43,476 

Strontianerde 53,769 

Kalkerde 1,682 

Eisenoxyd 0,210 

Glühverlust 0,420 

99,557. 


A.Koch:  über  den  Adular  von  Verespatak.  (A.a.O. 8. 
Das  Vorkommen  von  Adular  auf  Erzlagerstätten  ist  ein  ungewöt 
zumal  in  Gesellschaft  von  Gold.  Das  Muttergestein  bildet  ein 
mit  grossen  Quarzpyramiden ;  die  eine  Fläche  des  Stückes  wird  du 
4  mm  dicke  Gangader  bedeckt;  deren  Ausfüllung  besteht  aus :  Bergi 
milchweissem  Adular,  moosförmigem  und  krystallisirtem  Gold  ow 
edrischen  Pyritkryställchen ,  welche  in  der  genannten  Succession 
bildet  haben.  Die  Krystalle  des  Adular  zeigen  die  Combin.  ool 
OP .  ooPoo  und  eine  eigentümliche  Anordnung  in  Reihen  pari 
Fläche  des  Orthopinakoids. 


A.  v.  Lasaulx:  das  Krystallsystem  des  Tridymit 
Gesellsch.  für  vaterländ.  Cultur;  Sitzg.  am  20.  Febr.  1878.)  —  1 
dymit  gehört  nicht,  wie  man  bisher  nach  den  Forschungen  des  En 
dieses  Minerals,  G.  vom  Rath,  annahm,  dem  hexagonalen  sond 
rhombischen  System  an;  er  zeigt  eine  hexagonale  Pseudoty 
Die  scheinbar  einfachen  hexagonalen  Tafeln  sind  Zwillinge,  ähnÜ 
des  Aragonites  und  anderer  Mineralien,  die  zum  Theil  mit  d 
kommenen  Penetration  der  einzelnen  Theile  gebildet.  A.  v.  La* 
es  für  wahrscheinlich,  dass  der  Tridymit  und  der  von  Mun 


Lamellen  oder  Schoppen,  rosettenförmig  oder  dachxiegelartig 
a  langen,  schmalen,  achilfahnlichen  Blattern,  die  mit  gleich- 
Längsrichtung  nahe  an  einander  gedrängt,  sich  unter  verschie- 
ieln  schneiden.  Die  einzelnen  blattähnlichen  Gebilde  sind  durch 
fcrzweigungen  mit  einander  verbunden  und  es  erscheint  ihr 
ron  einzelnen  Spalt  förmigen  Hohlräumen  durchzogen.  In  solchen 
itt  oft  der  schuppige  Aufbau  recht  deutlich  hervor.  Unter  dem 
zeigt  sich  die  Oberflache  der  einzelnen  Schuppen    entweder 

gereift  oder  getafelt  durch  zahlreiche  kleine,  parallel  angeord- 
>ne;  letzteres   wird  wohl  bewirkt  durch  kleine  Oktaeder  von 

die  an  den  Rändern  der  hezagonalen  Lamellen  in  freier  Eat- 

bemerklich.  In  manchen  Exemplaren  Bind  die  Individuen  zu 
ischer  Kleinheit  herabgesunken  und  ihre  Aggregate  weiter  von 
lurch  zwischen  gelagerten  rothen  Granat,  weissen  Calcit,  denen 

graner  Quarz  und  Gramtnatit  beigesellt,  getrennt  Alle  Vor- 
aben  schwarzen  Strich  and  wirken  stark  auf  die  Magnetnadel.  — 
derem  Interesse  war  der  Nachweis  von  Pyrogen- Varietäten 
Contactge bilden  der  Erzlagerstätte  von  Moravicza.  Drusen 
■ystalle  von  Fassait  worden  in  Hohlräumen  von  feinkornigem 

auf  den  Dodekaedern  des  letzteren  angetroffen.  Die  bis  zu 
he  n.  3  mm  Breite  erreichenden  Krygtalle  sind  gewohnlich  von  den 
oPoc,  ooP,  —  2P  und  von  2Poo  begrenzt  Alle  Krvstalle  be- 
ll in  einem  mehr  oder  weniger  zersetzten  Zustande,  oft  in  eine 
oder  ockergelbe  Hasse  umgewandelt.  Das  Vorkommen  auf 
1  Magnetit  oder  Granat  liest  vermuthen,   dass  diese  Krvstalle 

und  Eisenoxjd  enthalten  wie  der  Fassait  ans  Südtyrol,  welchem 
och  durch  ein  analoges,  geologisches  Auftreten  in  der  Contact- 
ichen  Kalk  und  Eruptivgesteine  anBchlicssen.  —  Kleine  derbe 
-m  Riamniin  vnn  IrAmfvpr  ndpr  Vnr/stemrelieer  Textur  wurden 
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0.  Lang:  Granat  aus  erratischem  Gneisse  von  Wellen  bei 
Bremen.  (Nachr.  v.  d.  königl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  z.  Gtttingtf 
1878.)  —  Der  durch  ungewöhnliche  Verzerrung,  die  ihm  einen 
förmigen  Habitus  verleiht,  ausgezeichnete  Granat  findet  sich  in 
theils  mittel-,  theils  feinkörnigen  Gneiss,  welcher  durch  die  Abwesenheit 
von  Plagioklas  charakterisirt  wird.  Mit  der  dem  Gneiss  eigentümliches 
Parallel s tructur  zeigt  sich  in  solchem  die  porphyrartige  Structur,  vorzogt» 
weise  bedingt  durch  die  eingelagerten  Granaten.  Es  hat  aber  anseht} 
nend  die  lineare  Parallel  structur  ihren  Einfluss  ausgeübt  auf  Fora- 
ausbildung  und  Lagerung  aller  grösserer  Gemengtheile;  ja  sogar vi 
die  Anordnung  ihrer  mikroskopischen  Interpositionen.  Ai 
auffallendsten  bietet  diese  Erscheinung  der  Granat.  Die  etwa  1  cm  Lauft 
erreichenden  Granate  verdanken  der  Fluctuation  bei  der  Gesteinsbildug 
ihre  derselben  parallele  Lagerung;  in  gleicher  Weise  ihre  säulenförmige 
Ausbildung.  Unter  den  mikroskopischen  Interpositionen  im  Granat  ver- 
dienen besonders  farblose,  nadelähnliche  Mikrolithe  Beachtung.  Sie  zeiget 
mit  dem  Polarisator  geprüft,  deutlich  Lichtabsorption,  reagiren  auf  polari- 
sirtes  Licht  schön  chromatisch  und  löschen  zwischen  gekreuzten  Nieob 
bei  Parallelstellung  ihrer  Längsrichtung  zu  einer  Nicoldiagonale  aus.  & 
treten  in  verschiedener  Menge  in  den  Granaten  auf;  einzelne  Granat- 
durchschnitte  sind  so  reich  an  ihnen,  dass  sie  grau  gefasert,  fast  doppelt- 
brechend  erscheinen.  Die  Anordnung  der  Mikrolithe  ist  eigenthumlkh; 
wirr  gehäuft,  zu  Büscheln  und  Strängen  gruppirt,  vermeiden  sie  die  üp 
quer  zur  Längsaxe  der  Granatsäulen  und  haben  deutlich  eine  Conen** 
danz  mit  der  Verzerrungsrichtung  der  Granaten  angestrebt 
Welchem  Mineral  die  Mikrolithe  angehören,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  - 
Nach  den  von  Lang  mitgetheilten  Analysen  ist  der  Granat  ein  Eisenthot- 
granat. 


Otto  Meter:  Zwillingskrystalle  des  Zirkon.  (Untersuchnajei 
der  Gesteine  des  Gotthardtunnels.  S.  10.)  —  Zirkon  als  mikroskopiictar 
Gemengtheil  von  Gesteinen  ist  bereits  mehrfach  nachgewiesen  worden 
insbesondere  durch  Zirkel  '  und  Toernebohm  *.  Auf  ähnliche  Weise  koatf 
das  Mineral  nun,  aber  ausserordentlich  häufig,  in  den  Hornblende- ni 
Glimmerschiefern,  auch  in  den  Kalkglimmerschiefern  des  St.  Gotthard  1*1 
obwohl  in  sehr  kleinen  Individuen.  (Zur  Bestätigung,  dass  ea  wirkHot 
Zirkon,  hat  Meter  näher  angegebene  chemische  Versuche  ausgeführt) 
Die  Krystalle  zeigen  die  Combination  noP  .  P  und  sind  gar  nicht  tetat 
zu  Zwillingen  verbunden,  welche  das  nämliche  Gesetz  befolgen,  wie  Ä 
Krystalle  des  Zinnerz  und  Rutil,  d.  h.  Zwillingsebene  ist  Poa  Nelken- 
braune  auch  graue  Farbe;  zuweilen  farblos.  Oft  trifft  man  die  klebet 
Krystalle  zu  Gruppen  vereinigt.   Als  Begleiter  sind  Eisenglanz  and  Em» 


1  Jahrb.  1875,  628. 
*  Jahrb.  1877,  97. 
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i  erwähnen ,  mit  welchen  die  Zirkone  auch  manchmal  verwachsen, 
gikrystalle  des  Zirkon  worden  neuerdings  auch  anderweitig  nach- 
n,   nämlich  durch   Hdssak  im  Eklogit  des   Bacher  Gebirges  in 

iark. 


Ludwig:  Aber  den  Milarit.  (Min.  Mittheil.  ges.  von  G.  Tscher- 
F7,  No  4.)  —  Die  Resultate  der  beiden  Analysen,  welche  bisher 
i  Milarit  ausgeführt  wurden,  differiren  so  sehr,  dass  Ludwig  sich 
Bt  sah,  eine  neue  Analyse  mit  möglichst  reinem  Material  vor- 
n.    Das  Mittel  aus  solcher  ist: 

Kieselsäure 71,81 

Thonerde 10,67 

Kalkerde 11,65 

Kali 4,86 

Wasser 1,36 

100,35. 

mach  stellt  Ludwig  die  Formel  auf: 

8i"AlfCa2KHOw. 

rscHERMAK  nahm  zugleich  eine  nähere  Untersuchung  der  physi- 
n  Eigenschaften  des  Minerals  vor.  Aus  diesen  ergibt  sich  —  wie 
ie  mitgetheüten  Zeichnungen  andeuten  —  eine  Drillings-Ver- 
ii  ng.  Jeder  Kry  stall  besteht  mindestens  aus  sechs  Individuen,  die 
um  etwa  120°  verschiedenen  Stellungen  mit  einander  verbunden 
Is  verhalten  die  Krystalle  sich  in  dieser  Beziehung  wie  die  Drillinge 
igonit,  Witherit  u.  a.  Die  Individuen  wären  nach  einer  Fläche, 
wohl  als  ooP  zu  betrachten,  zwillingsartig  verwachsen  und  alle 
teten  Erscheinungen  deuten  darauf  hin,  dass  nicht,  wie  man  zeither 
die  Krystalle  des  Milarit  dem  hexagonalen,  sondern  vielmehr  dem 
ischen  System  angehören. 


[Ei:  Chromgranat  in  Schlesien.  (Schles.  Gesellsch.  f.  vaterl. 
Sitxg.  v.  20.  Febr.  1878.)  Ein  neues  Vorkommen  bietet  der  Chrom- 
ron Jordan8mühl.  Das  Mineral  bildet  Überzüge  von  grüner  Farbe 
hnit,  welche  das  Rhombendodekaeder  erkennen  lassen  und  wird 
ikornigen  Aggregaten  von  Chromeisenerz  begleitet.  Die  Gegen- 
s  letzteren  erklärt  die  Bildung  des  Chromgranat. 


Bvcrarm  and  G.  Tschermak:  der  Meteorstein  von  Hungen. 
L  Mittheil.  ges.  v.  G.  Tschermak,  1877.  No.  4.)  Der  Meteoriten- 
1  am  17.  Mai  1877  vor  einem  Augenzeugen  bei  Hungen  in  der 
berheasen  statt.    Ein  in  die  Mineraliensammlung  der  Universität 
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Giessen  abergegangenes  Stück  ist  von  dreieckiger,  plattenförmiger  Gestaki 
78,26  g  Gewicht  und  mit  einer  schwarzen  Schmelzrinde  überzogen.  Dk 
Bruchfläche  zeigt  graue  Grundmasse  vom  Chondrit-Charakter  mit  Be- 
reichen Einlagerungen  von  Eisen  und  Troilit.    Die  mikroskopische  P* 
fung  lehrt,  dass  die  Rinde  etwa  zur  Hälfte  aus  Eisen  besteht,  w&hxcri 
die  Grundmasse  farblos  und  durchsichtig.   —  Ein  durch  Brenn  ta 
Wiener  Mineralien-Cabinet  übergebenes  Exemplar  Ton  25,8  g  erina^ 
wie  G.  Tschsrmak  bemerkt,  an  die  Steine  von  Pultusk;  jedoch  ist  II 
schwarze  Rinde  dicker,   wie  bei  letzteren.     Der  Dünnschliff  zeigt  tfc 
1,5  mm  grosse  Partikel  von  Eisen,  Körnchen  von  Magnetkies  in  einer  tarn 
Eügelchen  bestehenden  Masse.  Diese  enthält  viele  undurchsichtige  Körnoba ! 
ohne  Metallglanz,  wahrscheinlich  Ghromit  oder  Picotit.    Die  vorhanda 
durchsichtigen  Mineralien  dürften  nach  Tscherxak's  Untersuchung  dreierU 
Art  sein;  das  eine  wird  durch  Erystallumrisse  und  optische  Orientirm 
als  Olivin  charakterisirt.   Das  andere,  in  Körnchen  und  deren  Aggregat« 
erscheinend,  ist  wohl  auf  Bronzit  zu  beziehen;  das  dritte,  eckige  Kön» 
von  feinschallger  Textur  bildend,  auf  einen  diallagartigen  Augit. 


B.   Geologie. 

Tb.  Liebisch:  über  einige  Syenitporphyre  des  südlicka. 
Norwegens.  (Zeitschr.  d.  Deutschen  geolog.  Gesellsch.  XXIX,  L) - 
Die  Kenntuiss  der  unter  so  verschiedenen  Namen  beschriebenen  Gestetat: 
der  Umgebung  Christianias  ist  durch  den  Nachweis  von  Augit  und  Olhk/ 
in  solchen  erweitert.  Ein  von  dem  Hofe  Ris  stammendes  Handstück  Hat; 
schon  unter  der  Loupe  die  Zwillingsstreifung  der  Feldspath-Einsprengliip 
erkennen.  An  einem  Dünnschliff  parallel  zum  Brachypinakoid  wmtf 
beobachtet,  dass  die  Durchschnittslinie  der  Ebene  der  optischen  AxenriC 
der  Fläche  ooPöc  parallel  zur  Kante  OP :  ooPöc  liegt.  Der  vorliege* 
Feldspath  dürfte  als  Oligoklas  zu  betrachten  sein.  In  Dünnschliffen  fcft 
Gesteins  vom  Hofe  Ris  erwiesen  sich  die  Einsprengunge  als  Verwachniftf 
eines  monoklinen  Feldspathes  mit  zahlreichen  Plagioklasen,  deren  Zwülbft 
streifung  sehr  fein.  Die  Einsprengunge  schliessen  viele  kleine  Kryitifll , 
von  Augit,  Biotit,  Olivin,  Magnetit  ein.  Die  kleinkörnige  Grundmasse  te ' 
verhältnissmässig  frischen  Gesteins  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Orifc* 
klas,  Plagioklas,  Augit,  Apatit,  Biotit,  Magnetit  und  Olivin.  Die  gelb« 
Körner  des  letzteren  sind  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  erkennen.— 
Der  wegen  seiner  Contactgebilde  bekannte  Syenitporphyr-Gang  vom  Veto- 
kollen  enthält  in  schwarzer,  dichter  Grundmasse  durch  ooFoö  tafeUrttn 
zwillingsgestreifte  Plagioklase.  Die  Grundmasse  unter  dem  Mikroskop  i» 
Dünnschliff  stellt  sich  aus  kr  y  stall  inen  Elementen  zusammengesetzt  dm 
aus  Plagioklasen,  Biotiten  und  einem  hellgrünen  Mineral  —  wohl  Aaffc 
untergeordnet  Apatit  und  Magnetit    Liibisch  bemerkt  richtig,  dais  ■■ 


[«i  v/eicner  u 

>  scheinbar  amorphe  Salband  aus  kryatallinen  Elementen  besteht. 
trjatalli] tisch  feinkörnigen  grauen  Grundmasse  des  Gesteins  der 
te  kommt  neben  vorwaltendem  Orthoklas  noch  Plagioklaa,  Bioth 
neben  Krvstallen,  Augit  in  paralleler  Verwachsung  mit  Hornblende 
ch  sind  die  Krjstalle  dea  Augit  oft  von  dunkelgrüner  Hornblende 
l.     Die  porphjri sehen  Einsprengunge  bestehen  ans  Orthoklas. 


o  Manm;  Untersuchung  der  Gesteine  des  Gottbard- 
Is.  (Inaug.-Disaert.  Berlin,  1878.  24  S.)  —  Den  Hauptgegen stand 
ider  Mittheil un gen  bildet  die  Schilderung  der  mikroakopiachen 
imlichkeiten  der  Gotthard-Geateine ,  deren  makroskopische  Ver- 
!  laugst  bekannt.  Als  wichtigste  Resultate  dürften  folgende  au 
en  sein.  Die  Quarze  der  südlichen  Schiefer  vom  St.  Gotthard  be- 
i  sehr  grosser  Menge  Einschlüsse  von  liquider  Kohlensäure,  die 
aü  sogen.  Doppelte!  nschlusae  Bind.    In  den  ans  dem  Tunnel  stant- 

Granitgneiasen  und  Gneissen  des  nördlichen  Tbeils  wurden  keine 
^nachlasse  beobachtet,  wohl  aber  in  den  Cipollinen  daselbst    Ein- 

liquider  Kohlensaure  kommen  auch  im  Kalkspath  in  den  Kalk- 
schiefern vor  —  die  man  bia  jetzt  noch  nicht  im  Kalkspath  Ober- 
'ahrgenommen  hatte.  Die  Schiefer  des  Gotthard  Bind  ausser  den 
;  in  ihnen  bekannten  Eisenkiesen  und  Granaten  reich  an  Eisen- 
itanrolith,  Tnrmalin  und  Zirkon.  Von  den  beiden  letzten  Minera- 
imen  auch  einige  makroskopisch  bekannte  Varietäten  vor.  Der 
ludet  sich  such  in  den  Gneissen  und  Kalken  des  nördlichen  Theiles 
tthard.  Die  Hornblendeschiefer  des  südlichen  Theiles  enthalten 
i  Individuen  von  Kalkspath.  Das  chloritahnliche  Mineral,  welches 
tgvrong  797  m  vom   nördlichen  Eingang  des  Tunnels  vorkommt, 


- 
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büchern  Aufnahme  und  dadurch  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat  h 
vorstehender  Abhandlung  spricht  der  Verfasser  ans:  wie  von  einigender 
jener  Anschauung  huldigenden  Geologen  der  Begriff  „rother  Gneiss*  sog»  I 
scheinlich  zu  weit  aufgefasst   und  auf  granitische  and  granitoidische  Gl«   r 
steine  ausgedehnt  worden  ist,  denen  eine  durchgreifende  Lagerung  ni 
z.  Th.  auch  eine  eruptive  Entstehung  nicht  abgesprochen  werden  kaa, 
wie  ein  anderer  Autor  (vgl.  Scheerer,  Jb.  1863,  108  u.  s.  w.),  der  in  fe 
Gesetzmässigkeit  der  chemischen  Constitution  der  von  ihm  angenonuMM 
Gneissformationen  einen  Beweis  für  die  Entstehung   des  rothen  Gmom. 
zn  finden  glaubt,  nur  durch  willkürliche  Auswahl  des  chemisch  ontav 
suchten  Materials  zu  jener  stöchiometrischen  Formel  für  die  rothen  GneJsn 
gelangen  konnte,  auf  welcher  seine  Beweisführung  beruht. 

Dahingegen  ist  an  zahlreichen  und  unzweideutigen,  einem  ansgedeuml 
archäischen  Gebiete  entnommenen  Beispielen  nachgewiesen  worden: 

1.  dass  der  rothe  Gneiss  flötzartige,  bankförmige  oder  lenticuläre  En- 
lagerungen  und  mehr  oder  weniger  mächtige  Schichtencomplexe  zwiseaa 
den  grauen  Gneissen,  den  zweiglimmerigen  Gneissen,  den  Gneissgtinmtt» 
schiefern  und  Glimmerschiefern  des  Erzgebirges  und  sachsischen  MitttV 
gebirges  bildet; 

2.  dass  diese  rothen  Gneisse  durch  regelmässige  Wechaellagensf 
oder  allmählichen  Übergang  innig  mit  den  benachbarten  archiaeha 
Schichten  verknüpft  sind; 

3.  dass  die  rothen  Gneisse  bankförmige  Absonderung,  Plattung,  Seftfc> 
ferung  und  Schichtung  besitzen,  welche  nicht  nur  unter  sich  and  deisV 
grenzungsflächen  der  Einlagerung,  sondern  auch  mit  der  Schichtuf  Af; 
ihr  Hangendes  und  Liegendes  bildenden  archäischen  Schichten  vollkoMM^ 
übereinstimmen. 

Wenn  nun  endlich  bei  Begehung  grosser  Gebiete  and 
tiefer  Aufschlüsse,  wie  sie  jetzt  besonders  Tlie  Gebirgsbahnen  liefen,  Übt 
einziges  Beispiel  gangförmigen  Auftretens  der  echten  rothen  Gneisse 
gefunden  werden  konnte,  so  dürfte  folgender  Schlosa  kein  ungerofcf: 
fertigter  sein: 

Der  rothe  Gneiss  des  sächsischen  Erzgebirges,  sowie  des 
Mittelgebirges  ist  ein  normales  Glied  der  archäischen  Schfchtenreihej 
Gebiete  und  zwar,  wie  Schichtung  und  Wechsellagerung  beweisen,  I 
mentären  Ursprungs. 


Geologische  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen.  I 
ausgegeben  vom  k.  Finanzministerium,  bearbeitet  anter  der  Leitung 
Hermank  Credher.    Massstab  =  1 :  25000. 

Die  neuesten  Publicationen  der  sächsischen  Landesuntersachong 
fassen  die  Sectionen  Zwickau  und  Lichtenstein,  sowie  eine  Tafel  mit' 
filen  durch  das  Kohlenfeld  von  Zwickau.  Sie  bringen  com  Thefl 
Gegend  zur  Darstellung,  welche  durch  die  umfassenden  Arbeitet 
H.  B.  Geinitz  bereits  genau  bekannt  ist 
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Die  3  Blätter  nebst  den  zagehörigen  Erläuterungen  (von  je  56,  60 
and  14  S.  Inhalt)  sind  von  Herm.  Mietzsch  bearbeitet  worden;  leider  ist 
■er  fruchtbringenden  Thätigkoit  dieses  eifrigen  Forschers  kurz  nach  Vol- 
lesdung  dieser  Arbeiten  durch  den  Tod  ein  zu  frühes  Ziel  gesetzt  worden. 

Auf  den  beiden  Sectionsblättern  werden  Theile  des  Rothliegenden 
lad  der  Zechsteinformation  des  erzgebirgischen  Beckens  dargestellt;  von 
en  Randformationen  desselben  tritt  nur  auf  Section  Lichtenstein  ein  wenig 
(uarzitschiefer  der  mittelgebirgischen  Glimmerschieferformation  auf.  Vom 
fldrand  des  Beckens  ist  nichts  zu  beobachten,  wie  überhaupt  das  Zwickauer 
johlenfeld  durch  die  Südgrenze  der  beiden  Blätter  halbirt  wird.  Die 
tofile  des  3.  Blattes  durchschneiden  jedoch  die  Kohlenformation  voll- 
tindig  und  greifen  daher  in  die  südlichen  Sectionen  Kirchberg  und  Ebers- 
runn  über.  Ausser  den  genannten  älteren  Formationen  kommen  das 
fnteroligocän ,  sowie  das  Diluvium  und  Alluvium  vor  und  hauptsächlich 
af  der  westlicheren  Section  Zwickau  zur  Geltung,  wo  letztere  beiden  die 
teeren  Gebilde  fast  vollständig  bedecken. 

Die  Steinkohlenformation,  welche  zwar  kartographisch  in  den 
eiden  Sectionen  nicht  zum  Ausdruck  gelangt,  weil  ihre  Ausstriche  weiter 
odlich  Hegen,  welche  aber  in  den  Erläuterungen  sowohl,  wie  in  der  Profil- 
sfel  ausführlich  behandelt  ist,  wird  zu  unterst  von  einem,  über  100  m 
sichtigen,  aber  flötzarmen  Schichtencomplex  gebildet,  dem  sich  als  liegend- 
tei  Glied  ein  Melaphyr  concordant  einschaltet.  Die  10  Kohlenflöze 
rerden  in  3  Flötzzüge  gruppirt,  von  welchen  nach  dem  Vorgange  von 
Schutz  der  untere  Flötzzug  in  die  Zone  der  Sigillarien,  der  mittlere  und 
tare  aber  in  die  Farnzone  eingereiht  wird.  Am  Schluss  der  carbonischen 
Mode  und  vor  der  Bildung  des  Rothliegenden  erlitt  das  Zwickauer 
Mnkohlengebirge  eine  beträchtliche  Zerstörung  durch  Abschwemmung, 
■«durch  dasselbe  statt  seiner  ursprünglichen  Muldenform  die  Gestalt  eines 
Hagels  annahm,  an  dessen  flach  abgeböschten  Seiten  die  Flötze  nach  ein- 
ssier  zum  Ausstriche  gelangen.  In  Folge  dessen  ist  das  Verbreitungs- 
gsbiet  derselben  im  Allgemeinen  ein  um  so  grösseres,  einem  je  tieferen 
Ifreau  sie  angehören.  Welche  Störungen  ferner  durch  Spaltenbildungen 
nd  Verwerfungen  stattgefunden  haben ,  lassen  sich  aus  den  5  Profilen 
kr  mit  markscheiderischer  Genauigkeit  hergestellten  Profiltafel  mit  grösster 
Dsnük-hkeit  erkennen;  unter  ihnen  besitzt  die  Oberhohndorfer  Haupt- 
itnrerfung  die  grösste  Sprunghöhe  (bis  145  m).  Die  sämmtlichen  Spalten 
gekoren  drei  Spaltenzügen  von  verschiedenen  Richtungen  und  abweichen- 
Ini  Alter  an. 

Die  Steinkohlenformation  wird  auf  den  beiden  Sectionen  vom  Roth- 
Bsjenden  100  bis  800  m  mächtig  bedeckt ;  nur  die  Profile  lassen  die  süd- 
leh  auf  den  Sectionen  Kirchberg  und  Ebersbrunn  gelegenen  Ausstriche 
■kennen.  Das  Rothliegende  zerfallt,  wie  im  übrigen  Theile  des  erz- 
jsbirgischen  Beckens  in  3  Abtheilungen,  von  welchen  die  mittlere  Ab- 
fetflung  sich  durch  stromförmige  Ergüsse  von  Melaphyr,  durch  decken- 
Innige  Ablagerungen  von  Quarzporphyren  und  Pechstein,  sowie  durch 
sichtige  und  zumeist  wiederholte  Aufschüttungen  von  Porphyrtuffen  aus- 


Die  eriauternaen  lexte  zu  z-wicKau  una  Liicntenstein,  weicne 
lieh  mit  Hinsicht   auf  die  Zwickauer  Steinkohlenformation  allgo 
Interesse  besitzen,  werden  auch  für  sich,  d.  h.  ohne  Bezug  der! 
geliefert,  und  dienen  dann  gleichzeitig  als  Erläuterungen  in  de 
tafel. 


F.  Giordano:  Cenni  sul  lavoro  della  carta  geologic 
(Separ.  aus  Annali  del  ministero  d'agricult.,  indnstr.  e  commercio. 
Borna,  1877.  8°.  22  S.  —  P.  Zezi:  Cenno  intorno  ai  lavori 
mitato  geologico  nel  1876.  (Bollett  del  r.  comitato  geoL 
Vol.  8.  No.  1  e  2.  1877.  p.  3—7.)  —  Nachdem  ein  königlicher  Erl 
28.  Juli  1861  eine  berathende  Versammlung  nach  Florenz  bern 
ordnete  ein  zweites  Dekret  vom  12.  Decbr.  desselben  Jahres 
fuhrung  einer  geologischen  Karte,  —  1 :  50  000  — ,  von  Italien  d 
Bergingenieurkorps  mit  Zunahme  auf  6  Jahre  zu  wählender  Geok 
unter  Leitung  der  obersten  Bergwerksbehörde  (consiglio  delle  : 
Ein  Bergwerksinspektor  erster  Klasse  sollte  den  Kartenarbex 
stehen,  welche  durch  Laboratorium,  Sammlung  und  Bibliothek  zu 
waren.  Nach  den  ersten  Vorbereitungen  hörten  jedoch  die  Mittt 
fliessen.  Als  später  von  1866  auf  67  die  Pariser  Weltausstelli 
in  geologischer  Rücksicht  beschickt  werden  sollte,  stellte  Goocn 
vorhandenen  Materiale  eine  Karte  von  Italien  zusammen.  Sa 
in  kleinem  Massstabe,  mit  zahlreichen  Lücken  und  in  Skflien  neb 
Theile  der  südlichen  Provinzen  grösstenteils  ohne  Farben.  Die  m 
Ansstellungsarbeiten  betraut  gewesene  geologische  Commission,  - 
Gastaldi,  Mknighini,  Pasini  und  der  Inspektor  des  Bergkorps,  - 
am  15.  Decbr.  1867  zum  „Comitato  geologico"  beim  Ministerium  f 
bau,  Gewerbe  und  Handel  ernannt.   Anfangs  waren  ihm  einige  1 


isste  man  noch  fortan  die  Mittel  zur  Aufstellung  und  das  Labo- 
Zngleich  trat  noch  ein  anderer  Wechsel  ein,  da  Coccai  am 
n  Florenz  inrück  aber  noch  Mitglied  des  Comitato  blieb,  nnd 
m  geführten  Vorsitz  der  Minister  selbst  übernahm.  Für  Paiini 
in  traten  Poxzi  nnd  Cdkiozi  ein,  welche  nun  neben  Coccui,  Gi- 
n  Chefinspektor  des  Bergkorps  nnd  dem  Sekretär  Zizi  bis  gegen- 
ComnÜMion  bildeten.  Ein  Decret  vom  15.  Juni  1873  brachte 
Innungen,  nahezu  wie  sie  1861  erlassen  worden  waren.  Die 
eiten,  unter  Leitung  des  Comitato,  fielen  einer  Sektion  von  In- 
logen  des  Bergkorps  und  Hilfsgeologen  zu;  die  Verwaltung  und 
g  besorgte  der  Chef  Inspektor;  nach  Aufhebung  der  bisherigen 
a  für  Gesteine  zu  Bau-  und  Eunstswecken  wurden  ihre  Funk- 
s  Comitato  Übertragen.  —  Für  das  erste  Erfordernisa  aller 
Fortschritte,  —  eine  genane  topographische  Karte  in  durchaus 
Jaaistabe,  —  genügten  die  bisherigen  Unterlagen  aus  den  ein- 
iriuzen  keineswegs.  Seit  Gründung  des  Reichs  hatte  jedoch  der 
b  eine  gleichmaasige  Karte,  1:60000,  mit  Horizontalen  von 
i,  auf  Sicilien  und  nordwärts  bis  an  die  frohere  neapolitanische 
schaffen,  welche,  den  geologischen  Aufnahmen  tu  Grunde  gelegt, 
aussen  vollkommen  entsprach.  Das  «weite,  wofür  zu  sorgen 
die  gleichm&iiige  Aaff&eaung,  Darstellung  und  Bezeichnung  der 
in  Formationen,  —  wurde  im  April  1874  auf  einem  Congreise 
handelt,  dasi  wenigstens  vorläufig  den  ferneren  Aufnahmen  und 
ein  Anhalt  nicht  fehlt.  Weiteres  steht  von  der  Versammlung 
m,  die,  gemäss  einem  Beschlüsse  zu  Philadelphia,  1878  in  Paris 
rerden  soll.  Was  endlich  das  dritte,  —  die  Geldmittel,  —  be- 
eilen die  seit  1873  bewilligten  jährlichen  26000  Lire  den  hohen 
anderer  Linder  und  den  Anforderungen  des  grossen  neuen  Unter- 
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schon  vor  nahezu  einem  Jahrzehnt  seine  DetaflarbeKen  begann 
nach  den  neueren  Bestimmungen  abgeschlossener,  geologb 
eröffnen.  Eine  für  die  nächste  Weltausstellung  bestimmte  Kar 
Italien,  1  :  600000,  wird  gegenwärtig  sich  auf  wesentlich  mehr 
gründen  lassen,  als  1867  zur  Verfügung  standen. 


Val.  v.  Möller:  geologische  Skizze  der  Umgebu 
Alexandroffsk'schen  Eisenhüttenwerks  am  sfld* 
Ural.  St.  Petersburg,  1876.  8°.  58  S.  2  Taf.  (Text  russis 
jetzt  in  Pacht  eines  Consortiums  befindliche  Alexandroflfek' 
hüttenwerk  an  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  Lytwa  liegt  auf 
Sandsteine,  welcher  von  Fusulinenkalk  der  oberen  Steinkohl 
unterlagert  wird.  Unter  letzterem  folgen  kohlenführende  Sau 
Schieferthone,  darunter  liegt  Kohlenkalk  mit  Productus  gu 
quarziger  Sandstein,  welche  beide  der  unteren  Steinkohlenfo 
gerechnet  werden.  Sämmtliche  Schichten  sind  in  sattel-  o 
förmiger  Lagerung  in  einem  Profile  von  W.  nach  0.  hin  (Tai 
gut  zu  verfolgen.  Die  an  dem  Berge  Lunwa,  östlich  von  A 
angetroffenen  Steinkohlenflöze  sind  in  einem  genauen  Profile 
aufgeführt  und  zwar  unter  No.  4,  Andreas-Flötz,  8  Fuss  m&< 
zwei  Eohlenschichten  mit  zusammen  ca.  4,5  Fuss  M&chtigk 
Nikitinsker  Flötz,  10,5  Fuss  mächtig  und  No.  31,  zwei  zu: 
4—6  Fuss  starke  Eohlenschichten.  Über  die  Umgegend  der  K 
von  Lunieffsk  an  der  östlichen  Lunwa,  wo  das  Flötz  Nikit 
sächlich  gewonnen  wird,  ist  Taf.  1,  Fig.  2  ein  besonderes  E 
gefügt.  Über  die  durch  eine  Verwerfung  gestörten  Lager 
nisse  dieser  kohlenführenden  Schichten  belehren  uns  ausser 
Taf.  2  gegebenen  Durchschnitte,  während  die  Profile  4  und  5 
Vorkommen  des  ockerigen  Thones  und  der  anderen  Eisen« 
schauung  bringen,  v.  Möller  gibt  ferner  Aufschlüsse  über  di 
Zusammensetzung  der  dort  gewonnenen  Steinkohlen,  sowie 
ihrer  Nähe  aufgefundenen  organischen  Überreste. 


W.  0.  Crosbt:    Report   on  the   Geological  Map 
chusetts.   Boston,  1876.  8°.  62  p.  —  Seit  der  Veröffentlichuni 
gischen  Karte  von  Massachusetts  von  Edward  Hitchcock  187 
wesentlich  davon  abweichende  geologische  Karte  des  Staats 
erst  in  neuester  Zeit  ist  Alpbeus  Htatt  mit  Herstellung 
Karte  in  einem  grösseren  Massstabe  betraut  worden.     Wir  e 
den  ersten  Bericht  über  deren  Fortschritte  durch  W.  O.  Cboj 
einen  kurzen  Überblick  über  die  dort  vorherrschenden  archi 
eozoischen,  norischen  und  huronischen  Bildungen  mit  ihren  am; 
oder  pyroxenischen,  granitischen  und  porphyrischen  Gesteinen 
rend  er  der  mehr  untergeordneten  paläozoischen,  mesozoischen  AI 


welche  den  grösstea  Theil  der  unteren  Halbinsel  von  Michigan 
intel  bedeckt,  erschwert  eine  detaillirte  Feststellung  ihrer  Geo- 
«ahalb  hat  Au  Wikchkij,  in  diesem  Aufsatz  seine  ganze  Auf- 
it  den  Gebilden  der  störenden  Drift  zugewandt  und  versucht, 
cbeidung  iwischeu  altereu  und  jüngeren  trän  Sport  irenden  Kräften 
in.  —  In  einer  weiteren  Mittbeilnng  desselben  Autors  werden 
Her  die  Wirkungen  von  Eisschollen  (Ice-Floes)  in  der  Champlain- 


sdeck:  Ober  das  Torkommen  von  Gold-,  Kupfer-  and 
a  in  der  Provinz  Bio  Grande  do  Sul  in  Brasilien. 
Hattenm.  Zeitg.  1677.  No.  49.  S.  432.)  —  Das  herrschende 
der  Min»  Aurora  bei  Linas  ist  ein  porphyrartiger  Granit, 
oem  ein  nnreiner  Rotheisen stein  lagert  und  darunter  die  Gold- 
,  bis  34  Fnss  machtig  aufgeschlossen.  Deren  Hauptbestand- 
Qulrxit  and  Kalkspatb;  das  gediegene  Gold  findet  sich  in 
ud  Körnchen  in  sehr  grosser  Menge,  meistens  in  dem  Kalk- 
n  Serito  Vieira  Bneno  bei  Lavras  beginnt  ein  grossartiges 
orkosnmen,  Kupferglanz  und  Kupfergrün  in  quarziger  Gangart, 
det  sich  hier  Bknglanz  mit  Knpferindig. 


Km  Fosrh:  on  a  deposit  of  Tin  at  ParkofMines. 
je  Miners'  Asaoe.  of  Cornwall  and  Devon,  for  1876.  Falmonth, 
Remarks  on  some  Tin  Lodes  in  the  St.  Agnes  Di- 
trans.  E.  Soc  of  Cornwall,  Vol.  IX,  p.  in.  1877.)  —  In  dem 
er  (KUlas)  von  Park  of  Mines,    sfldl.    von   8t.  Columb,   setzen 
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Schiefer,  den  sog.  capel,  aas  Quarz  und  Turmalin  bestehend. 
Verhältnisse  zeigen  die  Gänge  von  Wheal  Eitty,  Wheal  Coates,  der 
der  Orthoklaspseudomorphosen  ist   ein  Stockwerk.     Am  Cliggaix 
setzen  die  Gänge  in  Granit  auf,  dessen  Feldspath  zersetzt  ist,  and 
den  Gängen   selbst  in  Greisen  übergeht.     Die  Bildung  dieser 
Vorkommnisse  wird   durch  von  unten  kommende  Ausfüllung  der 
denen  Spalten  und  Klüfte  erklärt.    E.  G. 


Friedr.  Rolle:  Übersicht  der  geologischen  Verhält 
der  Landschaft  Chiavenna  in  Oberitalien.  Wiesbaden:  8*.  & 
Vorliegende  Arbeit  bildet  einen  Theil  der  Ergebnisse  der  A 
den  Sommern  1875— -1877,  während  welcher  der  Verf.  im  A 
schweizerischen  geologischen  Commission  das  geschilderte  Gebiet 
Die  Umgebungen  Chiavennas  gehören  zu  den  rhätischen  Alpen. 
Gliederung  der  einzelnen  Gruppen  der  Alpen  auf  Grund 
Massive  oder  geologische  Stöcke  —  d.  h.  durch  Einheit  ihrer 
und  Structur  charakterisirten  Gebirgsmassen  stösst  insofern  auf 
keiten,  als  solche  nicht  alle  gleich  scharf  abgegrenzt  und  a 
erscheinen,  grosse  Strecken  des  alpinen  Gebietes  nur  Streiches 
nen  darstellen,  ohne  eine  deutliche  Massivbildung.  Rolli 
vier  Massivs,  nämlich:  1.  das  von  Liro,  2.  das  Tessiner,  3.  das 
nica  und  4.  das  in  der  Nähe  des  Corner  See's  gelegene 
Herrschende  und  älteste  Formationen  sind  Gneiss  und  G 
welche  als  sedimentäre,  stark  umgewandelte  Ablagerungen  an 
Ihre  Schieferung  ist  concordant  mit  dem  Streichen  and  Fallen 
neter  Lager.  Das  ganze  Gebiet  ist  nach  Rolle  als  ein  grossa 
Faltungsgebirge  anzusehen.  Mulden  und  Haupta&ttel  ver! 
Hauptstreichen  des  Gebirges,  die  Sattelscheitel  sind  stark 
Fächerstellung  kommt  zwar  vor,  ist  aber  kein  wesentlicher  C 
ein  Anzeigen  von  örtlich  gesteigerter  Heftigkeit  der  Faltung  und 
Die  jüngeren  Schichten,  Kalksteine  und  Dolomite  in  met 
Zustand,  nach  Theobald  Triasgebilde,  darüber  die  Bündener  oder 
nitenschiefer  der  Nufenen,  welche  als  Lias  gelten,  nehmen  Ti 
der  Faltung.  Es  geschah  letztere  daher  mindestens  nach 
des  Lias.  Vielleicht  ist  aber  Faltung  und  Hebung  noch  in 
Zeit,  etwa  zwischen  Jura  und  Kreide  zn  verlegen.  —  Im 
Faltung  im  Alpenstreichen  nimmt  Rolle  noch  eine  qnere,  in  mal 
Winkel  zu  voriger  verlaufende  Faltung  an,  die  sich  im  sog.  A 
oder  als  Transversalfaltung  ausspricht.  Sie  hat  die  Bildung 
Thäler,  wie  von  Avers,  Mesocco  u.  a.  begünstigt  Aach  in 
gehenden  Faltung  verlaufen  Züge  jüngerer  Kalksteine,  d.  h, 
tischer,  metamorphischer  Triaskalk  nebst  Bündener  Schiefern  in 
von  Mulden.  Diese  auf  beträchtliche  Strecken  hin  verbreiteten, 
delten  seeundären  Formationen  enthalten  keine  organischen 


bauen  zusammenlassen,  i.  ine  um  Dia  Tier  parallel  ninter 
est  eilten  Muschelkalldinien  der  Wiesen berg-Montterrible-Kette 
!  einen  11  herein  stimmenden  30—40°  betragenden  Sudfall.  Aua- 
iid   ganz   lokal  and  betreffen  nur  kleine,  verdrückte  oder  ab- 

Randstncke  der  Hauptgräte.  Eine  Gewölbfaltung  oder  gar 
ig  ganzer  Fonnationsreihen,  wie  solche  in  dem  normalen  Falten- 
mimt,  liest  sich  nirgends  nachweisen.  Dagegen  haben  wieder- 
leitig  nach  Süden  gerichtet«  Aufrisse  nach,  von  Osten  nach 
ifenden  Verwerf ungs  spalten  stattgefunden,  die  an  manchen  Stellen 
■  cbiebnngen  begleitet  waren.  2.  Die  Glieder  der  nordlichsten 
Lkkette    erscheinen    mit  übereinstimmendem   Südfall    aber  die 

aüdfallenden  Schichten  des  Hauptrogensteins ,  Oxford-  und 
ilkeg,  sowie  der  tertiären  Conglomerate  und  Süsswasserkalke 
as  oder  der  froher  demselben  angehörenden  Hasenbube) kette 
choben,  deren  Glieder  selbst  wieder  mit  ihrem  Hauptrogenstein, 
i  und  bisweilen  noch  mit  Lias  und  Kenner  die  jüngsten  Glieder 
i  «rühmenden  Plateaurandes  überlagern.      Es  hat  also  hier 

zweimalige  Erhebung  nnd  Überschiebung  stattgefunden.  Nir- 
Taltenbildung  nachweisbar,'  Alles  wurde  nach  einseitigen,  gegen 
sägten  Aufrissen,  ans  der  Tiefe  gehoben  nnd  nach  Norden  flber- 
3.  Die  Hebung  der  Wiesenberg-Montterrible-Kette  und  ihrer 
der  Hasenhube II inte ,  erfolgte  also  nicht  durch  Faltung  und 
t,  sondern  dnrch  wiederholte  Blosse  und  Aufrisse  aus  der  Tiefe, 
g  dieser  Ketten  lasst  sich  also  nicht  auf  dieselben  Kräfte  und 
turflclrfübren ,  welche  den  Faltenbau  der  südlichen  und  west- 
iketten  an  Stande  gebracht  haben,  i.  Eine  deutliche  und  regcl- 
ewolb-  und  Faltenbildung  der  Wiesenberg-Montterrible-Kette 
rt  westlich  *on  Bretzwvl,  also  an  der  w.  Grenze  des  Kantons 
tob  der  Linie,   die  lange  dem  Westabfall  des  Schwariwaldes 
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kräftigen  Widerstand  geleistet  und  so  die  Zerstückelung  des  F 
der  Ketten,  sowie  die  Oberschiebung  der  letzteren  Aber  das 
ursacht  hat.  Ähnliche  Er&fte  haben  in  den  Alpen  ähnliche 
nur  in  grossartigerem  Massstabe  zur  Folge  gehabt.  Das  P 
mit  den  überschobenen  nördlichen  Juraketten  bildet  gewisse 
Vorschweiz,  zeigt  im  Kleinen  das  Bild  der  Schweiz  im  Grosi 
Gebirgsbau  der  Juraketten,  wie  sie  sich  jetzt  dem  Blick  dars 
nicht  als  die  Wirkung  eines  einmaligen  oder  eines  wiederholt 
gleichem  Sinne,  also  von  Süden,  resp.  von  den  Alpen  ausgehe 
druckes  betrachtet  werden,  sondern  als  das  Resultat  vielartig 
schiedenen  Zeiten,  theils  aus  der  Tiefe,  theils  durch  Seitendru 
Actionen,  denen  sich  später  noch  die  Folgen  fortgesetzter  '. 
gesellt  haben. 


G.  vom  Rate:  über  seine  Besuche  in  der  Umge 
Kremnitz  und  Schemnitz  in  Ungarn,  Aug.  1875  und 
(Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Gesellsch.  3.  Dec.  1877.)  —  Die 
sehen  Bergwerksdistricte  zeigen  viele  Analogien,  sowohl  hin: 
Erzführung,  als  auch  der  herrschenden  Gesteine.  Schemnitz  e 
eine  Ausnahme,  indem  ausser  den  in  den  anderen  Gebieten 
Fropyliten  und  Daciten,  Rhyolithen  und  Andesiten  noch  < 
syenitischer  Gebilde  erscheint.  Nach  der  bisherigen  Auflas 
die  Beobachtungen  Lipold's,  v.  Fettko's  und  v.  Ahdruh's  g 
war  der  plutonische  oder  alteruptive  Charakter  dieser  syen 
steine  unzweifelhaft.  Anderer  Ansicht  ist  neuerdings  ein  eng 
scher,1  nach  welchem  die  Syenite  einen  untrennbaren  gec 
Körper  mit  den  gangführenden  Eruptivgesteinen  und  mit  de 
bilden.  So  abweichend  eine  derartige  Anschauung  von  der 
musste  es  um  so  mehr  überraschen,  dass  sie  von  verschiedene 
und  zwar  gerade  da,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  s< 
beifällige  Aufnahme  fand.  —  Vorliegende  Arbeit  G.  vom  Rj 
zahlreiche  petrographische  Bemerkungen  enthält,  spricht  kc 
Gunsten  der  Hypothese  des  englischen  Geologen.  Wir  heben 
Hauptresultate  der  Beobachtungen  hervor,  welche  die  Ftä§ 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Gesteine  um  Schemnitz  berül 
sonders  auf  Untersuchungen  in  den  Tief  bauten  und  die  daselb 
Aufschlüsse  gestützt  sind.  Die  Gesteine,  welche  wesentlich 
um  Schemnitz  constituiren,  sind :  Syenit,  Propylit  (sog.  Grünsl 
und  Andesit.  Was  bereits  Lipold  aussprach:  dass  Syenite  u 
nicht  zusammengehörig,  nicht  einer  Bildungsperiod* 
stehung  verdanken,  dass  vielmehr  deren  Eruptionen  in  weit  i 
liegenden  Zeiträumen  stattfanden:  dies  wird  durch  die  Verh&l 
Tiefbauten   auf    das   Vollständigste   bestätigt,    durch    die 

1  Vergl.  Jahrb.  1877,  425. 


Ire,  triasische  Schichten  in  ansehnlicher  Verbreitung  unter  den 
ien  Gebilden  vorbanden.  Wir  gewinnen  dadurch  die  Überzeugung, 
propjlitischen  und  andeai tischen  Gesteine  um  Schemnitz  eine  ge- 
Dccke  bilden,  welche  mit  achwebender  Lagerung  den  älteres 


,  Laaicu:  das  Erdbeben  von  Herzogenrath  am  24.  Juni 
it  einer  Figurentafel  Bonn.  8*.  S.  77.  —  Auf  die  Kunde  tou  den 
reo  E  r  der  sehnt  lern  ngeu  bei  Herzogenrath '  faeste  v.  Lisiuli  als  ■ 
Entschinas,  auch  diese  Erscheinungen  einer  näheren  Prüfung  au 
Ten.  Die  auffallende  Übereinstimmung  beider  Erdbeben  Hess  er- 
lass  eine  Yergleichung  solcher  au  interessanten  Resultaten  führen 
■  Die  Ergebnisse  »einer  Stadien  stellt  t.  Libaüli  In  folgenden 
usammen.  1.  Die  Propagati onsfonn  des  Erdbebens  war  eine 
der  polarisirte;  diese  Form  steht  im  Znsammenhang  mit  der 
ichen  Verbreitung  der  Formation,  in  oder  anter  der  das  Centrnm 
n.  2.  Der  Oberflachenmittelpunkt  der  Erschütterung  liegt  s.-ö. 
et  Pannesheide  unter  23*  41'  51"  0.  L.  und  60°  52'  61"  n.  Br. 
rschntterang  Hess  Aber  das  ganze  Oberflachengebiet  bin  die  Zn- 
etanng  ans  horizontaler  und  yertikaler  Bewegung  erkennen.  4.  Der 
hfltterung  begleitende  Schall  ging  ihr  nahe  dem  Oberflachen- 
ikte  TOraua,  in  grosserer  Entfernung  folgte  er  nach.  Daraus 
ch  für  den  Schall  ein  grosseres  Mass  der  Dämpfung  oder  Ver- 
ali  für  die  Bewegung.  Der  berechnete  Verzog  erungscoeffleieut 
5.  Die  mittlere  Fortpflanzung«- Geschwindigkeit  der  Erschütterung 
t  aich  an  3,86  Meilen  in  der  Minute  oder  474,83  m  in  der  Secunde. 
ttlere  Fortpflanzungs  Geschwindigkeit  des  Schalles  berechnet  sich 
I  ans  sechs  Befundenen  Werthen  zd  3,93  Meilen  in  der  Minute 
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ergeben.  Aber  die  fortdauernde,  in  wiederholten  schwächeren  u 
keren  Erschütterungen  genau  im  Gebiete  der  Spalte  sich  docume 
Thätigkeit  lässt  einen  genetischen  Zusammenhang  beider  Ersehe 
der  Spaltenbildung  und  der  Erdbeben  fast  unabweisbar  erschei 
keiner  der  bei  den  Erdbeben  in  diesem  Gebiete  beobachteten  an 
unzweifelhaft  begründeten  Vorgänge  spricht  mit  entscheidender 
kraft  gegen  eine  solche  Erklärungsweise  ihres  Ursprunges. 


Th.  Kjerülf:  über  Merkmale  zur  Erkennung  der  ! 
tung.  (Om  Stratifikationens  Spor.)  Separat- Abdruck  aus  der  Fe 
der  Universität  Christiania  zum  Jubiläum  der  Universität  Upsala 
tember  1877.  4°.  39  S.  —  Die  vorliegende  Arbeit  scheint  wesen 
durch  veranlasst  worden  zu  sein,  dass  die  älteren  nordischen  ( 
häufig  Schieferung  und  Schichtung  verwechselt  haben  und  in  Folgt 
theils  irrthümliche  Angaben  über  die  Streichrichtung  geschieht« 
steine  machten,  theils  eruptive  Felsarten  und  Erzbildungen  für 
glieder  mit  normalem  Verband  hielten,  während  ihnen  in  der  I 
durchgreifende  Lagerungsform  zukommt.  Dieser  mehr  locale  Zwei 
es  erklärlich,  dass  einzelne  Anschauungen,  die  im  Princip  wo 
Geologe  mit  dem  Verfasser  theilt,  in  sehr  ausführlicher  Weise  b 
werden.  Kjerülf  macht  darauf  aufmerksam,  wie  wichtig  es  sc 
nur  die  Thatsache  der  Schichtung,  sondern  auch  die  Lage  und  du 
Verhältnisse  der  Schichten  zu  erforschen,  indem  er  die  verschied« 
Schlussfolgerungen  anführt,  welche  man  aus  den  Beobachtunge 
für  die  sedimentären  Formationen  selbst,  als  auch  für  die  Eruptr 
Erzgänge  und  verwandte  Bildungen  ziehen  könne.  Es  werden  d 
zeichen  angegeben,  welche  zur  Erkennung  der  wahren  Schichtonj 
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Schieferung  und  Schichtung  verwechselt  werden  könne  and  vielfach  auch 
rechgelt  worden  sei  Ein  anderer  Theil  der  Abbildungen  bringt  Par- 
von  Eruptiv-  und  Erzgangen  zur  Darstellung,  welche  man  in  Folge 
■genügender  Beobachtungen  für  conform  eingelagerte  Bildungen  gehalten 
hat.  Die  wahren  Verhältnisse  der  Erzlager  einiger  norwegischer  Gruben- 
baairke  werden  dann  noch  an  einer  Reihe  von  Profilen  aus  einander  gesetzt. 
Die  zahlreichen  Beispiele,  welche  überall  zur  Erläuterung  angeführt  werden, 
ind  fast  ausschliesslich  scandinavischen  Vorkommnissen  entlehnt  und 
Mfera  daher  einen  reichhaltigen  Beitrag  für  die  Detailkenntniss  jener 
fegenden.  Bezüglich  des  in  dieser  Richtung  angesammelten  Materials 
auf  die  Arbeit  selber  verwiesen  werden. 


KPettkrsen:  schematische  Obersicht  über  die  geologischen 
ferhältnisse  von  Nord-Schweden  und  Norwegen.  (Verh.  d. 
polog.  Vereins  in  Stockholm,  Bd.  IV.  Nro.  1.  [Nro.  43].  S.  16—17.  — 
b  der  vorliegenden  kurzen  Notiz  gibt  Petterseh  eine  tabellarische  Über- 
seht der  Formationsgruppen,  die  von  ihm,  David  Hummel  u.  A.  E.  Toerne- 
für  das  nördliche  Schweden  und  Norwegen  aufgestellt  worden 
Zugleich  wird  eine  Parallelisirung  derselben  versucht  nach  den 
■■feiner  Reise  quer  durch  Scandinavien  gemachten  Beobachtungen. 
(&,  die  Tabelle  auf  umstehender  Seite.) 


F.  Toula:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  „Grauwackenzone" 
der  nördlichen  Alpen.  (Verhandlungen  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  14. 
JB77.  p.  240.)  —  Zwischen  der  der  Hauptsache  nach  aus  krystallinischen 
^ttiefergesteinen  gebildeten  Centralkette  und  der  aus  mesozoischen  Schiefer- 
>.pmiuen  aufgebauten  Kalkzone  treten  in  den  Nordalpen  Schiefer,  Sand- 
ptafae,  Conglomerate  und  Kalke  auf,  die  man  als  Ganzes  unter  dem  Namen 
äfcr  nördlichen  Grauwackenzone  der  Alpen  bezeichnet.  Dieser 
-Xaae  gehören  auch  als  Endglieder  der  langen  Reihe  von  Vorkommnissen 
edb  Gesteine  an ,  welche  zwischen  dem  Semmering-Sattel  und  Gloggnitz 
auftreten.  Neuerdings  ist  es  dem  Verfasser  geglückt,  längs  der  Bahnlinie 
UJB  dem  Rocken,  der  aus  der  Semmeringgegend  gegen  Gloggnitz  führt, 
Hl  einer  Thonschieferschicht  die  ersten  fossilen  Pflanzen  aufzufinden,  welche 
■na  als  Lepidodendron  cf.  Gocpperti  Presl,  Calamitts  Suckowi  Bot.» 
\KmropUris  gigantea  Stb.  und  Sigiüaria  sp.  bestimmt  hat.  Jene  Schicht 
demnach  cor  Carbonformation  nnd  entspricht  nach  Stur  dem  Hori- 
von  Schatzlar. 

Dieselben  Gesteine  fand  Toüla  auch  bei  Breitenstein  im  Westen  und 
im  Osten  von  dem  Stationsplatze  von  Klamm.  Das  Liegende  bilden 
wohlgeschichtete  Quarzite,  das  Hangende  die  sog.  grauen  Schiefer, 
Mfcmd  die  Granschiefer  im  Hangenden  der  letzteren  auftreten. 
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m  Sc  mm  ering  -Sattel  neben  einigen  Seeigelgtacheln  und  wenigen 
t  erhaltenen  Korallen  nur  noch  viele'  unbestimmbare  Pelecypoden- 
steropoden-Reste.  Bei  seinen  späteren  Nachforschungen  im  Oe- 
ieaer  Pentacriniten-Kalke  zwischen  dem  Semmering-Sattel  im  Weiten 
in  Buchberge  im  Osten,  wo  sie  bald  aber  quarzitischen  Schiefern 
artiten,  —  der  gasführenden  Formation,  —  nnd  unter  bald  dunkel-, 
Atgraaen,  mehr  oder  weniger  dolomitischen  Kalken  lagern,  ist  ei 
geglückt,  nnweit  der  Papiermahle  zwischen  Schottwien  nnd  dem 
jöetriti  eine  fossilien reichere  Schicht  aufzufinden,  die  eine  Fauna 
,  welche  der  schwäbischen  Facies  der  rh&tischen  Stufe  entspricht, 
ifigsteu  nnd  wichtigsten  Arten  sind  folgende:  Atiomia  alpina  Wikkl., 
aatteauritui  Scotts. ,  Avieüla  contorta  Portl.,  Ltda  ptreaudala 
Mtftilus  minutug  GoLDF.,  Myophoria  Kmmerichi  Wwsx.,  Cardita 
idiata  Eutin.,  Anatina  praecursor  Qu.  nnd  Cypricardia  Marägnyana 


C.  Paläontologie. 

Et  AaiBBu:  North  American  StarfUhee.  (Mem.  of  the 
n  of  Comp.  Zool.  at  Harrard  College,  Toi.  T.  No.  1.)  Cambridge, 
1*.  136  p.  20  PI.  —  Die  mit  gröseter  Gen&nigkeit  und  Eleganz  aus- 
sen Tafeln,  welche  diese  Schrift  begleiten,  sind  schon  vor  langer 
Jahren  lithograpbirt  worden  und  waren  ursprünglich  für  den  fünften 
ler  „ContributioDB  to  tbe  Natural  History  of  the  United  States"  bj 
jus  bestimmt.  Prof.  Agassis  hatte  die  Absicht,  denselben  noch 
■e  Tafeln  Aber  die  Anatomie  einiger  der  gewöhnlicheren  Arten 
nfflgen,  woran  er  jedoch  durch  seine  anderweitige  Thatigkelt  für 
tueum  verhindert  worden  ist.    Wiewohl  die  wichtigen,  seitdem  Ober 
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früheren  Ausgabe  im  Jahre  1864  zwar  hier  wieder  abgedruckt,  dock 
zahlreichen  neuen  Bemerkungen  versehen  worden; 

Part  II,  p.  84—122,  behandelt  die  festen  Theile  mehreren 
rikanischer  Seesterne  und  die  Homologien  der  Echinodermen  i 
diegener  Weise. 

Fl.  1  u.  2  stellt  die  Embryologie  von  Asteracanthion  berylimu 
Fl.  3—8  die  von  Ästeracanthion  pallidus  Ag.  dar,  während  FL  9  dei 
wickelten  Zustand  des  erster en,  PL  10  aber  Echinaster  sentus  Sa 
PL  11  Asterias  ochracea  Br.  ,  PL  12  Orossaster  papposus  M.  T.,  1 
Pycnopodia  helianthoides  Br.  sp.,  PL  14  Limkia  Guüdingi  Grai 
Asterina  folium  LOts.,  PL  15  Asteropsis  imbricata  Grübe,  PL  16  J 
ceroß  reticulatus  Linck,  PL  17  Solaster  endeca  L.  sp.,  PL  18  Oi 
8anguinolenta  0.  F.  Müller  sp.,  PL  19  Astropecten  artiadatw  & 
und  PL  20  Luidia  clathrata  Say  sp.  zur  Anschauung  bringen. 


Dr.  W.  Dames:  die  Echiniden  der  vicentinischen  und 
nesischen  Tertiärablagerungen.  Cassel,  1877.  (Palaeontogn 
Bd.  XXV,  3.  Folge,  Bd.  I.)  4°.  100  S.  11  Taf.  -  Es  ist  dem  Ver 
möglich  geworden ,  fast  alle  bisher  aus  den  vicentinischen  und  ver 
sehen  Tertiärablagerungen  namhaft  gemachten  Arten  von  Echinic 
Originalen  zu  studiren,  und  die  Aufzählung  der  Arten  legt  davon  d< 
weis  vor,  wie  nöthig  und  wichtig  es  war,  um  ein  Gesammtbild  der  1 
zu  erlangen,  so  weit  sie  bis  heute  ausgebeutet  worden  ist. 

Naturgemäss  lassen  sich  in  diesem  Gebiete  fünf  verschiedene 
niden- Faunen  unterscheiden,  welche  von  unten  nach  oben  folgende 

1.  Fauna  der  Kalke  von  Monte  Postale   und  der  Tuffe  des 
Spilecco. 

2.  Fauna  der  Kalke  und  Tuffe  von  S.  Giovanni  Ilarione. 

3.  Fauna  von  Lonigo,  Priabona  und  Verona. 

4.  Fauna  von  Montecchio  maggiore  und  Castelgomberto. 

(Zur  dritten  und  vierten  Fauna  sind  die  Tuffvorkommni« 
Sangonini  di  Lugo,  Laverdä  und  Gnata  di  Salcedo  zu  rechm 

5.  Fauna  des  Castello  di  Schio  und  Collalto  di  Monfumo. 

Dr.  Dames  hat  aus  diesen   Tertiärablagerungen  des  Südfuaae 
Alpen  104  Arten  Echiniden  unterschieden,  eine  Anzahl,  welche  die  do 
Faunen  in  ihrer  Gesammtheit  zu  den  artenreichsten  erhebt,  die 
bekannt  geworden  sind. 

Aus  der  Darstellung  dieser  5  verschiedenen  Faunen  und  ihra 
breitung  ergibt  sich  als  Gesammtresultat  Folgendes:  Abgesehen  vi 
ältesten  Fauna,  welche  nur  im  Vicentinischen  entwickelt  ist,  nimi 
horizontale  Verbreitung  immer  mehr  ab ,  je  mehr  wir  in  jüngere  ¥ 
hinaufsteigen.  Während  für  die  Fauna  von  S.  Giovauni  Ilarione  im 
nesischen,  in  Friaul,  Istrien,  den  bayerischen  Alpen,  der  Schweiz,  ii 


li  die  vierte,  und  zwar  artenreicher  all  im  Vic entmischen,  ver- 

Verfasser  ist  natarlich  während  dieser  um  fassenden ,  kritischen 
rangen  ganz  wesentlich  mit  auf  den  „Beitrag  zur  Kenntnis*  der 
-men  des  vkentiniachen  Tertiärgebietea,  von  0.  Laubs''  (Jb.  1868 
fiesen  worden,  langte  aber  dabei  oft  zu  wesentlich  anderen  He- 
ils der  genannte  Forseber.  Die  Unterschiede  in  der  Auffassung 
itoren  werden  nicht  nnr  im  Einzelnen  specieller,  sondern  auch 
eise  p.  95  in  einer  tabellarischen  Übersicht  der  Namen  der 
en  Monographie  und  der  vorliegenden  Abhandlung  von  Dames 
igeatellt,  was  die  vergleichende  Benutzung  beider  Schriften  bei 
rang  der  oberitalienischen  Echiniden  sehr  erleichtert.  Alle  von 
Egehenen  Abbildungen  scbliessen  sich  an  die  besten  derartigen 
31  an  and  tragen  nicht  wenig  zur  Förderung  unserer  Kenntnisse 
chiniden  überhaupt  bei,  die  wir  dieser  neuesten  Veröffentlichung, 
ier  die  dritte  Folge  der  „Palaeontographica"  begonnen  wird,  vor- 


avre:  Etüde  stratigraphique  de  la  partie  Sud-Oaest 
rimee,  suivie  de  la  descriptlon  de  quelques  Echini- 
:ette  region  par  M.  Piro,  de  Loriol.  Qeneve,  Bale  et  Lyon, 
76  p.  4  PI.  —  Die  R eis efr lichte  von  Ebbest  Favre  haben  zu 
logischen  Karte  des  südwestlichen  Theiles  der  Erimm  geführt, 
er  von  tertiären  Ablagerungen:  die  sarmatische Stufe,  Schichten 
[,  weisser  Mergel  und  Nnmmulitenformation,  von  cretacischen 
ii  obere   Kreide,  mittlere  Kreide  oder  Grünsand ,  und  untere 

r«]fcnml.  im   iiimuBinchpo   RnMnMMi  •  nherpr  .Tiir»  (K  allen  tüfal 
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Unter  den  von  E.  Favre  während  seiner  Erimmreite  im  Jahre  1871 
gesammelten  Fossilien  befindet  sich  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  foufler 
Echiniden,  deren  Untersuchung  sich  P.  de  Loriol  unterzogen  hat  Ei  nl 

1.  aus  neokomen  Ablagerungen: 

Holectypus  Sinzovi  P.  de  L.  n.  sp.,  Psammechinus  Trautscholdi  P.  mL 
n.  sp.,  Collyrites  Ovulum  d'Orb.,  Toxaster  ricordeanus  Cott.  and  ?Ptmk 
cidaris  clunifera  (Ag.)  P.  de  L. ; 

2.  aus  der  oberen  Kreide: 

Hemiaster  inkermanensis  P.  de  L.  n.  sp.  und  Lintftia  Favrei  P.  di  L. 
n.  sp.; 

3.  aus  den  Nummulitenschichten: 

Cotioclypus  subcylindricus  Ag.,  Echinolampas  subcylindricus  Des« 
und  ?IAnthia  subglobosa  (Lam.)  Des.; 

4.  aus  den  miocänen  weissen  Mergeln  aber  ist  Pentacrinus  initmy 
nensis  P.  de  L.  n.  sp.  entnommen,  über  welche  Arten  genaue  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  auf  PI.  4  vorliegen. 


Hubert:  la  craie  de  Crimäe  comparäe  ä  celle  de  Meudon 
et  ä  celle  de  l'Aquitaine.  (Bull.  Soc.  g6ol.  de  France,  3.  sern  t  V., 
p.  99.  —  Eine  Reihe  der  von  E.  Favre  in  der  oberen  Kreide  der  Krim 
bei  Inkermann  gesammelten  Fossilien  enthält  nach  Untersuchungen  v» 
Hubert  nachstehende  Arten:  Belemnitella  mucronata  Schl.  sp.,  Ostrm 
semiplana  Sow.,  C.  lateralis  Nilss.,  Crania  Igndbcrgensis  Retz.,  eine  groos 
Ostrea,  verwandt  mit  0.  vesicularis  und  identisch  mit  jener  im  Grünsands 
von  New  Jersey  mit  Bei.  mucronata  zusammen  vorkommende,  Ostrm 
Lugnesi  L.  Lartet,  0.  Olisoponensis?  Sharps,  eine  grosse,  wahrscheinlich 
neue  Art  von  Crania,  ein  glattes  Pecten,  Hemiaster  sp.,  prope  nasutuku, 
Periaster  sp.,  prope  Vemeuüi,  und  ein  Cerithium,  das  mit  C.  maxi/mm 
Binkh.  aus  der  oberen  Kreide  von  Ciplj  übereinstimmen  mag. 
Vorkommnisse  sprechen  dafür,  dass  man  es  bei  Inkermann  mit 
Äquivalent  der  Kreide  von  Meudon  zu  thun  hat 


W.  H.  Baily:  Remarks  on  the  palaeozoic  Echinidae  Pak* 
chinus  and  Archaeocidaris.  (Journ.  Roy.  Geol.  Soc  of  Ireland.  1874) 
2  Taf.  4  8.  -  Ein  gutes  Exemplar  von  PalaeclUnus  gigas  gibt  Ter* 
anlassung  zu  corrigirenden  Zusätzen  zu  der  McCov'schen  Beschreibuf 
(Synopsis  of  Carbonif.  Fossils  of  Ireland);  auf  Taf.  2  wird  die  neue  Speck* 
Archaeocidaris  Harteiana  abgebildet 


Ralph  Täte:  on  new  species  of  Belemnites  and  Salema  froa 
the  Middle  Tertiaries  of  South  Australia.  (Quart  Journ,  GeoL 
Soc  London,   Vol.  XXXIII.    p.  256.)  —  Die  Entdeckung  einer  8*m# 


Bmu  a.  W.  H.  HuDi.xaro»:  on  the  Corallian  Rocks  of 
i  (Quart.  Journ.  Qeol.  Soc  London,  Toi.  XXXIII.  p.  260.  PI. 
—  Nach  eingehenden  Vergleichen  der  verschiedenen  Ansbildungs- 
i  jurassischen  Corallian  (Coral  Rag)  in  den  verschiedenen  Di- 
iiigland»  wird  auch  eine  Reihe  theils  schon  bekannter,  theila 
illuflkeuarten  daraus  beschrieben  und  sorgfaltig  abgebildet. 


Lichukrt.  Gutpt:  on  the  Miocene  Fossils  of  Haiti.  (The 
mni.  of  the  Qeol.  Soc  Vol.  XXXII.  p.  516.  Fl.  28.  29.)  —  unter 
me  auf  eine  Abhandlung  von  Giss  „on  the  Topograph;  and 
if  Santo  Domingo"  (Trans.  Amer.  Phil.  Soc.  vol.  XV,  p.49  und: 

Nat.  Sei.  Phil.  1872,  p.  270)  zählt  der  Verfasser  hier  122  Arten 
Minsken,  unter  ihnen  eine  Anzahl  neuer  Formen  auf,  welche 
ndnng  der  westindischen  Hioctnfauna  mit  jener  der  Westküste 
ika's  beweisen. 


:  Clansilienstndien.  (Palaeontographfcs,  Suppl. 
sei,  1877.  4*.  122  S.  4  Taf.  —  Ältere  Clansilien formen  als  solche 
is  kennen  wir  noch  nicht  Diese  frühesten  Vertreter  der  Gat- 
jn  sich  insgesammt  anf  Sectionen  zurückführen,  die  entweder 
;  die  Tropenlander,  vorzüglich  Asien,  bewohnen  oder  die  doch 
s  jetzigen  asiatischen  und  afrikanischen  Formenkreiaen  am 
kommen.  In  der  Oligoclnseit  gesellen  sich  dazu  vorzüglich  An- 
]  die  jetzige  Fauna  von  Syrien   und  an  die  des  Kaukasus  und 
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1.  Die  ältesten  Clausilien  besassen  kein  Clansilium  (Triptychia  ui 
Ba/ea-artige  Formen).     Reste  dieser  Urgrappen  finden  sich  noch  in  im  . 
Jetzt  weit  (BaUa).    Von  diesen  2?aZea-artigen  Formen  trennten  sich  Arte 
ab,  bei  denen  ein  innerer  Verschluss  sich  als  zweckmässig  erwies.   Antep  ■ 
treten   blos   Mondfaltenrudimente   und   zwar   an  tieferen  Stellen  all  gl* 
wohnlich  auf  (Triptychia),  manchmal  schon  begleitet  Ton  obsoleten  Sstfr,,, 
ralen  und  Principalen  (Triptychia),  aber  noch  ohne  Clansilium.    H«ä. 
lebende  Reste   solcher  Arten  bilden  einen  Thefl  der  froheren  Gattnf 
Balea,  die  sog.  2?a?ea-Clausilien  Siebenbürgens. 

2.  Es  entwickelt  sich  ein  anfangs  blos  stielförmiges ,  dann  nmfe> 
förmiges,  endlich  tief  ausgeschnittenes  Clausilium  (Emarginaria,  viauakbt 
auch  Eualopia).  Arten  von  solchem  Charakter  reichen  bis  in  die  Jcttt^ 
zeit  (Alopia,  Triloba,  Marpessa,  Mentissa  u.  a.).  Den  älteren  ForMi 
ist  durchlaufende  Spirallamelle  eigen;  allen  ohne  Ausnahme  fehlt  dh 
Mondfalte. 

3.  Das  Clausilium  wird  S-förmig,  die  Spirale  anfangs  dnrchlanteit 
zahlreiche  Gaumenfalten  ohne  Lunelle;  später  eine  Mondfalte  (Lomir 
fera) ;  noch  später  getrennte  Spirallamelle  (in  der  Tertiärzeit  noch  mdi 
nachgewiesen).  Sämmtliche  genannte  Unterkategorien  reichen  bis  ia  A§j 
Jetztzeit  (Phaedusa,  Laminifera,  Sicüiaria,  Medara,  Albinaria,  A" 
thyUa  u.  a.). 

4.  Das  Clausilium  rundet  sich  endlich  unten  ab.  Die  Spiralis  ist 
fangs  noch  durchlaufend,  mehr  oder  weniger  Gaumenfalten  Bind  vorhasdä| 
aber  keine  Lunelle  (Dilataria,  Serrulina,  Canalicia,  Pseudidyla);  ichlJSsu 
lieh  bildet  sich  eine  Mondfalte  aus  und  die  Spirallamelle  trennt  sich  na 
der  Oberlamelle  (in  der  Tertiärzeit  noch  nicht  nachgewiesen).  Aach  hier 
sind  sämmtliche  Unterkategorien  bis  in  die  Jetztzeit  vertreten  (Phaedm, 
Dilataria,  Serrulina,  Delima,  Alinda  u.  a.). 

Der  Verfasser,  der,  wie  man  sieht,  neben  den  fossilen  auch  die  G*j 
8ammtheit  der  lebenden  Clausilien  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  |K 
zogen  hat,  fasst  die  wichtigsten  Resultate  bezüglich  tertiärer  Claas3ää 
in  folgenden  Sätzen  zusammen:  . 

1.  Arten  ohne  Clausilium  sind  nicht  selten  (Triptychia,  wahncklM 
lieh  auch  Eualopia).  . 

2.  Arten  mit  Mondfaltenrudiment,  gebildet  durch  mehrere  unter  H 
ander  stehende,  strichförmige  Gaumenfalten  an  Stelle  der  Lunelle  oH 
durch  callöse  Verdickungen  in  den  jüngeren  Windungen,  finden  sich  eW* 
falls  nicht  selten  (Triptychia). 

3.  Arten  mit  Ausschnitt  im  Clausilium  finden  sich  bereits  in  früher« 
Zeit  (Emarginaria) 

4.  Das  Vorhandensein  einer  getrennten  Spirallamelle  gehört  in  da 
Tertiärzeit  zu  den  grössten  Seltenheiten  (eine  Art  Disjunctaria). 

5.  Das  Auftreten  einer  vollkommen  entwickelten  Mondfalte  ist  efcvii 
ungewöhnliches  (weniger  fossile  Serrulinen,  Laminifera), 

6.  Eine  grössere  Anzahl  von  Arten  und  ganzen  Gruppen  der  Teräf 
zeit  stimmt  in  allen  wesentlichen  Schalencharakteren  mit  einer  oder  dl 


Liren  mit  nesonuers  vollkommen  ein  vergchtueg  ( rapHU/era,  (iraa- 
Higoptychia)  fehlen  der  Tertiarzeit. 

>u  Auftreten  von  kleinen,  die  Mundung  einengenden  Fältchen  auf 
istom  ist  eine  sehr   gewöhnliche  Erscheinung  (SemUina,    Emar- 

manche  CatUÜieUn,  Pseuäidyla,  Laminifrra). 

der  specieUen  Gruppimng  der  zahllosen  Arten  in  40  Terschiedene 

i    ist  nach  einer  pracisen  Charakteristik  der  einzelnen  Gruppen 

kommen  der  fossilen  Arten  an  ihren  betreffenden  Fundorten  an- 

sen  worden. 

■fein  mit  trefflich  ausgeführten  Zeichnungen   stellen  die  Hanpt- 

ler  fossilen  Clausilien  dar,  nnd  der  Verfasser  spricht  selbst  ans, 

raubend  nnd  mühselig  die  Anfertigung  dieser  Zeichnungen  für  ihn 

■ei,  dass  aber  die  darauf  verwendete  Arbeit  in  gar  keinem  Ter- 
i  stehe  an  der  Unsumme  von  Zeit  and  Mühe,  die  ihm  bei  Ver- 
g  der  fossilen  mit  den  lebenden  Formen  der  Gruppe  nothwendig 

sei.  Wohl  ein  jeder  Leser  dieser  Clausilienstndfen  wird 
kbar  anerkennen. 


fturrunres:  Etudes  stratigraphiqnes  et  paleontologi- 
our  gervir  a  l'histoire  de  la  Periode  tertiaire  dana 
lin  da  Rhone.  II.  Les  terrains  tertiaires  auperieurs 
it  Comtat-Tenaiaain.  Lyon  et  Paris.  1876.  8*.  98  p.  2  PI. 
876,  976.  —  Nach  historischen  Mittheilnngen  Über  geologische 
i,  welche  diesem  für  tertiäre  Schichten  klassischen  Landstrich 
•widmet  sind ,  führt  der  Verfasser  p.  44  u.  f.  seine  eigene  Be- 
ng  nnd  Classification  der  oberen  Tertiarablagerungen  von  Bollene, 
oi-TroüvCbftteanz  und  Viaan   durch  nnd  unterscheidet  folgende 
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5.  Sand  mit  Cardita  Jouanneti  Bast. 

6.  Sandiger  Mergel  mit  Ostrea  crassimtna  Lax. 

7.  Mergel  and  Sande  mit  Süsswasserfossilien  (Hdix  Christoh?  1 

II.    Gruppe  von  Saint-Aries. 

1.  Mergel  nnd  Falun  mit  CeritMum  vulgatum  Brüo.  und  Natu 
striata  Brocchi. 

2.  Sande  mit  Ostrea  cucullata  Brocchi  und  0.  digitalina  Drao 

3.  Mergel  mit  Congeria  subcarinata  Dksh.   und  Potamides  B* 
Sirris. 

Fontannes  ist  bemüht  gewesen,  alle  diese  Etagen  durch  die  m 
aufgefundenen  Versteinerungen  zu  charakterisiren,  entwirft  aber  V 
unter  befindliche  neue  Arten,  unter  ihnen  Eugeniaerinus?  Bhodamu 
aus  der  Molasse  von  BolJine  am  beachtenswertesten ,  Diagnosea 
weist  die  Lagerungsverhältnisse  an  6  grossen  Profilen  auf  PL  1 
nach,  aus  welchen  die  ungleichförmige  Lagerung  der  Tertiärformiti 
cretacischen  Schichten  ersichtlich  wird. 


A.  Manzoni:  Briozoi  fossili  del  Miocene  d'Austria  et 
gheria.  II.  Parte.  Ceüeporidea,  Escharidea,  Vincularidea,  Seim 
(Denkschr.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  XXXVII.  Bd.  2.  Abth.  18 
SO  p.  17  Taf.)  —  Manzoni  hat  es  unternommen,  die  von  Revbs  bq 
nen  Veröffentlichungen  über  die  fossilen  Bryozoen  des  österrek 
ungarischen  Miocäns  fortzusetzen  und  zum  Abschluss  zu  bringen, 
ihm  das  Material  aus  dem  Kais.  Hofmineralien-Cabinet  und  das  tarn 
schon  fertige  Mannscript  des  verewigten  Rbuss  anvertraut  worda 
Der  Verfasser  ist  bemüht,  diese  schwierige  Arbeit  in  dem  Geiste 
Vorgängers  durchzuführen,  hat  die  beschriebenen  Formen  selbst  gen 
und  durch  R.  Schönn  lithographireu  lassen,  so  dass  auch  die  W 
Darstellung  mit  jener  sehr  nahe  übereinstimmt. 

Als  Briozoi  chilostomati  werden  beschrieben 

Celleporidea:  CeUeporaria  Lamx.   5  sp.,   CumuUpora  MOv. 
Batopora  Rss.  1  sp. 

Escharidea:  Hemiesehara  Büsk  4  sp.,  Eschara  Rat  26  sp., 
stra  d'Orb.  2  sp.,  Flustreüaria  d'Orb.  3  sp.,  Betepora  Imp.  2  sp. 

Vincularidea:  Vincularia  Defr.  2  sp.,  Myrioxoum  Donati  1 

Selenaridea:  Oupularia  Lamx.  2sp.,  Lunulitcs  Lamx.  1  sp.  v 
Appendix:  QemeUaria  Sav.  1  sp. 


Güstavi  Dollfus:  Contributionsäla  Faune  desMarnes 
ches   sup6rieures-au   Gypse.     (Bull,  de  la  See  §6oi4tf! 
3«  se>.  t.  V.  p.  314.)  —  Nach  Beschreibung  einer  Ohara  Toummtri 
aus  den  weissen  Mergeln  über  dem  Gyps  des  Pariaer  Beck»  (I 
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sich  der  Verfasser  einigen  in  denselben  Schichten  von  ihm  ent- 
Btkten  Denen  Arten  der  Gattung  Cypris  zu,  die  er  all  C.  cmygdala, 
mmßda  und  C.  tenuistriata  beschreibt  und  mittelst  guter  Holzschnitte 
ich  in  Abbildungen  vorführt. 


M.deRaihcoürt:  Description  d'especes  nouvelles  dubassin 
I  Paris.  (Bull,  de  la  Soc  geol.  de  France,  3*  se>.,  t.  V.  p.  329.  PL  4.)  — 
Kt  hier  beschriebenen  Formen  sind:  Saintia  Muntert  de  R.  aus  den 
zieren  Sauden  von  Hlrouval,  nahe  verwandt  mit  Placuna,  Teredinaper- 
jMla  Lau.  aus  den  Ligniten  von  Cuis,  Tertdo  modica  Desh.  von  Cuise- 
jjlotte,  Lucina  Conüi  de  R.  aus  den  unteren  Sanden  von  Herouval, 
Hponoeoetta  Ferrandi  de  R.,  Ccrithium  Guilielmi  de  R.,  Triforis  Herou- 
jBnurw  de  R.  und  Fusus  Ludovici  de  R.  ebendaher,  und  Cypraea  Ve- 
zvdiB.  aus  dem  Grobkalke  von  Fontenay. 


Michael  Vacek:  über  österreichische  Mastodonten  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Mastodonten  Europa's.  (Abh.  d.  k.  k.  geol. 
)fk.)  Wien,  1877.  4°.  45  S.  7  Taf.  —  Die  unmittelbare  Veranlassung 
vorliegenden  Aufsatze  bot  ein  schöner  Rest  von  Mastodon  longi- 
i$,  Taf.  1  und  2,  der  in  einer  Sandgrube  am  Laaer  Berge  bei  Wien 
iden  und  der  Sammlung  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  einverleibt 
ist.  Diese  Entdeckung  führte  den  Verfasser  zur  Untersuchung 
im  Bereiche  der  Kronländer  des  österreichischen  Kaiserstaates 
it  gewordenen  Reste  der  Gattung  Mastodon  und  zu  weiteren  Ver- 
mh  jenen  in  anderen  Landern  Europa's  aufgefundenen  Formen. 
len  von  ihm  ausführlich  beschrieben  und  unter  einander  verglichen: 
Mutodon  iapiroides  Cuv.,  namentlich  ein  vorletzter,  unterer,  linker 

von  der  Murinsel  in  Croatien; 

Jf.  Borsoni  Hais,  aus  dem  marinen  Sande  von  Neudorf  an  der  March, 

Hikolsdorf  bei  Stassommerein  (Wieselb.  Com.),  aus  einem  glimmer- 

Sande  von  Theresiopel  und  von  Baltavar,  einer  Fundstelle  von 

Jerresten,  die  nach  Suzss  die  allernächste  Verwandtschaft  mit  der 

Fauna  von  Pikermi  zeigen; 

IL  angustidens  Cuv.,   dessen  Vorkommen  in  der  Kohle  von  Eibis- 

rmark  schon  durch  Süess  (Jb.  1867,  503)  bekannt,  und  nach 

Verfasser  auch  im  sarmatischen  Kalke  bei  Pest,  in  den  Leithakalk- 

bei  Loretto,  in  der  Kohle  von  P arschlug  in  Steiermark  und  von 

;,  ferner  bei  Oberndorf,  0.  von  Franzensbad  und  durch  Stur  auch 

hu  Sflsswasaerkalke  von  Ameis  bei  Staatz  nachgewiesen  worden  ist; 

Jt  longirostris  Kauf,  dessen  Vorkommnisse  in  dem  Belvederesand 

Laaer  Berge  bei  Wien,  vom  Belvedere  und  Stättendorf  auch  bildlich 

sind;  und 
M.  mrvcmensü  CmoizsT  et  Jobert,  mit  Abbildungen  von  Zahnen  ans 
IknakoUe  ven  Bribir  bei  Novi  in  Croatien. 
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Der  Verfasser  hat  die  Theilung  der  Gattung  von  Fuoona  Sa 
phndon  nnd  Tt.tralophodon  als  eine  mehr  künstliche  und  auf  ernenn 
Merkmale  beruhende  verlassen,  und  scheidet  die  Arten  natnrgemi 
solche,  deren  Zähne  firstartig  gebaute  Joche  besitzen,  Zy^otophoA 
in  solche,  bei  denen  diese  Joche  aus  einzelnen,  mehnreniger  tief  i 
gerundeten  Hügeln  bestehen,  Bunolophodon. 

Will  man  nach  den  in  diesem  Aufsatze  gegebenen  Geiichtij 
einen  Überblick  Ober  die  bisher  bekannten  europäischen  Fori 
Gattung  Mastodon  schaffen,  so  konnte  man  ihre  Qrnppinmg  in  fb 
Weite  denken: 


■  hat  seine  Untersuchungen  in  einer  ähnlichen  Weise  durch- 
wie  dies  für  die  Brrozoen  der  sächsischen  Kreidebryozoen  in  den 
rbeiten  des  unverg esslichen  Riusb  in  „Ginitz,  Elbthalgebirgo  in 
1871—75",  geschehen. 

st  ihm  bis  jetzt  gelangen,  45  Bryozoenarten  zu  unterscheiden, 
iea  29  den  Cyclo  steinen,  der  Best  den  Cheilostomen  angehört, 
grOsste  Anzahl  haben  die  Korycaner  Schichten  geliefert,  welche 
oinanen  oder  unteren  Pliner  entsprechen  nnd  das  obere  Glied 
en  Quaders  bilden.  Die  Bryozoen  des  Turons,  mit  den  Weissen- 
id  Mabutzer  Schichten  in  Böhmen,  sind  bei  weitem  seltener  und 
er  gut  erhalten,  als  jene  der  cenomanen  Stnfe;  dagegen  werden 
i,  den  Iser-Schichten  gehörigen  Sandsteinen  der  Umgegend  von 
iek  nnd  Gross-Ujezd  bei  Mscheno  nnd  in  den  Mergeln  von  Brandeil 
dler  sehr  häufig  vorgefunden.  Auch  die  Sandsteine  von  Lindenau 
„-Leipa  nnd  die  kalkige  Facies  der  Iser-Schichten  bei  Rovensko 
irnau  lieferten  einige  in  der  Kreideformation  Böhmens  sehr  ver- 
Lrten. 

Gruppe  der  Teplltzer  Schichten  hat  nicht  allzu  zahlreiche 
in  den  Planern  tou  Rosenthal,  Hnndorf  nnd  Hohendorf,  welche 
terkalke  von  Strehlen  bei  Dresden  entsprechen,  sowie  auch  im 
er  „Lehmbruche"  bei  Lann  nnd  von  Bezdekau  bei  Randnitz. 
irkeniwertli  ist,  dass  m  den,  meist  aus  sehr  feinen  Thonen  zu- 
esftzten,  an  Foraminiferen  überaus  reichen  Priesener  Schich- 
jetit  keine  Spur  von  Bryozoen  aufgefunden  werden  konnte.  Das- 
,  auch  von  dem  höchsten  Qliede  der  böhmischen  Kreideformation , 
steinen  der  Cblomeker-Schichten. 

untuch  werden  die  genannten  Iser-,  Teplitier-,  Prlesener-  und 
■r-Schichtea  der    senonen  Stufe  oder  dem   oberen  Quader 
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selbst  ist  ziemlich  klein  and  zählt  nach  ihm  nur  36  Arten.  Durch 
neueren  Beobachtungen  sind  in  den  früher  gegebenen  Bestimmung« 
Arten  mehrere  Veränderungen  eingetreten;  so  wird  Belemnitts  j 
aus  der  Liste  gestrichen  und  durch  eine  mit  B.  tdtimus  oder  atta 
verwandte  Form  ersetzt.  Die  von  Jukes-Browxb  hier  beschriebenen 
können  noch  kein  recht  klares  Bild  von  der  Fauna  dieses  Grün 
geben,  zumal  nur  wenige  und  zum  Theil  nicht  sehr  charakteristisd 
bildungen  beigefügt  sind.  Wir  möchten  jedoch  darauf  hinweisen 
Lima  Baulimana  (d'Orb.),  PI.  21,  F.  10,  einigermassen  an  IAma  B 
bachi  Ob»,  aus  dem  cenomanen  Pläner  des  sächsischen  Elbthales  er 
während  Nerita  nodulosa  n.  sp.  (PI.  21,  F.  7,  8)  von  Neritopsis  i 
Gein.  aus  denselben  Schichten  kaum  verschieden  sein  dürfte. 


W.  J.  Solla8:  on  Pharethrospongia  Strdhani  Sollas,  a  I 
Holorhaphidote  Sponge  from  the  Cambridge  „Coprolitc 
(The  Quart.  Jonrn.  Geol.  Soc.  London,  Vol.  XXXIII.  p.  242.  PI. 
Der  zu  einer  neuen  Gattung  erhobene  Spongit  aus  dem  Grünsai 
Cambridge  ist  durch  die  Gegenwart  zahlloser  Nadeln  ausgezeichnet, 
in  dem  wurmförmigen  Gewebe  spreuartig  vertheilt,  sehr  oft  pars 
einander  liegen.    Näheres  vgl.  die  Abbildungen. 


E.  Betrich:  über  einen  PtericMhys  von  Gerolstein.  (Z 
d.  D.  geol.  Ges.  1877.  p.  751.  Taf.  X.)  —  Der  wohlerhaltene  Pau 
als  Pterichthys  rhenanus  Betr.  beschriebenen  Placodermen  von  Gei 
in  der  Eifel,  welcher  sich  in  dem  Berliner  Museum  befindet,  w: 
11  Platten  zusammengesetzt,  drei  unpaarigen  und  vier  paarigen  I 
Zwei  unpaare,  die  vordere  und  die  hintere,  nehmen  die  Bütte  des  B 
ein ,  die  dritte  von  rhombischer  Form  liegt  im  Centrum  der  Baa 
Zwei  Plattenpaare  liegen  an  der  Seite,  zwei  andere  legen  sich 
Bauchseite  mit  Schuppennähten  auf  die  Centralplatte  und  betheüigi 
so  auch  noch,  im  rechten  Winkel  umgebogen,  an  der  Zusammen 
der  Seitenflächen  des  Panzers.  Form,  Grösse  und  Zusammensetso 
sprechen  sehr  nahe  dem  Bilde,  welches  Eqirton  1848  für  den  Psa 
englischen  PtericMhys  gegeben  hat,  wenn  auch  specielle  Äbwekl 
davon  nachweisbar  sind. 


J.  Stark»  Gardner:  on  British  Cretaceous  Patellida 
other  Families  of  Patelloid  Gasteropoda.  (The  Quart 
of  the  Geol.  Soc.  London,  Vol.  XXXIII.  p.  192.  PI.  7—9.)  —  Eil 
für  Artbestimmungen  sehr  willkommene  Arbeit  über  nacht 
Arten: 
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Patelliäae. 

ra  ienmcatia  d'Orb 

-  temtistriata  Srklet  .... 

-  formosa  n.  sp 

-  plana  n.  sp 

m  Meyeri  n.  sp 

Myon  rfdw  n.  sp 

ia  ealyptraeiformis  n.  sp.      .    . 

-  depressa  n.  sp 

.Ft««ureZZt<!ae. 
guuiJa  neocomicnsis  d'Orb.    .    . 

—  valangiensis  P.  u.  C. .    . 

—  punctureUa  n.  sp.  .    .    . 

—  Oresslyi  P.  u.  C.    .    .    . 

—  divisiensis  n.  sp.    .    .    . 

—  aanctae-Catharinae  Passt 

—  affinis  Sbt 

—  anartra  n.  sp 

—  Meyeri  n.  sp 

—  «fmcofftata  Skklkt,  MS.  . 
\areUa  antiqua  n.  sp 

Calyptraeidae. 

traea  Cookwmae  Seilet  .    .    . 

Mmctae-crucis  P.  u.  G.) 

traea  coneentrica  n.  sp.    .    .    . 

—  Grayana  Taw     .... 
lala  gäuUina  Bmr. 

-  alto  8eelet 

-  ehamaefarmis  n.  sp.  .    .    . 
ahm  gigantean  n.  sp.     ... 

Capulidae. 

wis  neooomiensis  n.  sp.     ... 

-  dubia  n.  sp. 

-  äeefepana  n.  sp 

vyx  Dixoni  Dish. 
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E.  Tclley  Newton:  on  the  Romains  of  Hypsodon,  Por 
and  Ichthyodectes  from  British  Cretaceous  St  rata, 
Journ.  Geol.  Soc.  London,  Vol.  XXXIII.  p.  505.  PL  32.)  —  Verla 
s  tatigt  die  Ansicht  des  Prof.  Cope  *,  wonach  Agassi*  unter  Hypsc 
wesiensis  mehrere  von  einander  verschiedene  Typen  fossiler  Fb 
einigt  habe  und  erkennt  als  typische  Form  des  Hypsodon  Lewesi 
Abbildungen  von  Aqassiz,  Poiss.  foss.  1843.  Vol.  V.  p.  99.  p 
Fig.  1,  2,  4  und  pl.  25.  b.  Fig.  4  und  5  an.  Dagegen  werden  B 
Lewesiensis  Ao.  Poiss.  foss.  1843.  Vol.  V.  pl.  25.  b.  Fig.  1,  2 
Gattung  Portheus  Cope  gestellt  und  als  P.  ManteiU  n.  sp.  best 
wozu  die  Abbildung  Mantell's,  Geol.  of  Sussex,  1822.  p.  241.  p 
hört.  Zwei  andere  Arten  werden  von  ihm  als  P.  Daviesi  n.  sp. 
gaultinus  n.  sp.  beschrieben. 

Die  Z&hne  von  Portheus  besitzen  ungleiche  Lauge,  jene  von 
decUs  Cope  sind  fast  gleich  lang,  wie  bei  Hypsodon,  welche  G 
sich  nach  Newton  durch  die  verschiedene  Form  ihrer  Unterkief« 
scheiden. 

Zu  Idhthyodectes  werden  hier  I.  minor  Egerton  sp.  (Hypsod 
in  Dixon,  Fossils  of  Sussex,  pl.  32  *.  Fig.  9.  p.  XIV)  und  I.  ekga 
gestellt.  Der  schätzbaren  Abhandlung  sind  gute  Abbildungen  ' 
theus  gauUinus  aus  dem  Gault  von  Folkestone,  P.  Daviesi  aus  dei 
Kreide  von  Maidstone,  Ichthyodectes  minor  aus  der  Kreide  voi 
und  I.  elegans  aus  der  unteren  Kreide  von  Dorking  beigefugt. 


Ramsat  H.  Traquair:  on  the  Agassizian  Genera  Amb 
Palaeoniscus,  Qyrolepis  and  Pygopterus.  (Quart  Journ,  Geol. : 
XXXÜI.  p.  548.)  —  Die  vom  Verfasser  angestrebte  Revision  < 
genannten  Gattungen  paläozoischer  Fische  wird  dazu  beitragen 
die  Grenzen  zwischen  Dyas  und  Steinkohlenformation  sicherer  fi 
an  können.  Nach  seinen  Untersuchungen  ist  z.  B.  Pygoptenu 
erstere  beschränkt,  während  auch  die  bisher  zu  Amblypterus,  Pal 
und  Qyrolepis  gestellten  Arten  der  Steinkohlenformation,  voi 
Gattungen  abzutrennen  sein  würden. 


Meheghini:  Monographie  des  fossiles  du  calcaire 
ammonitique.  (Stopp ani,  Palaeont.  Lomb.  4.  8er.  10.  livr. 
p.  113—128.  PI.  23—25.  —  Jb.  1876,  893.  —  Es  sind  12  Aptyd 
des  rothen  Ammonitenkalkes  im  oberen  lombardischen  Lias,  wc 
HEGHun  beschreibt  und  deren  mikroskopische  Structur  neben  ihrer 
Form  vorzüglich  dargestellt  ist.  Trotz  der  hierauf  verwendet 
welche  schon  L.  G.  Bornemann,  im  Jahrb.  1876,  646,  hervorgeh 


1  F.  V.  Hatden,  Report  of  the  U.  St.  Geological  Surrey  of 
tories,  Vol.  II.  1875.  p.  189. 


nur  U.  '1'uqiuir:  tne  uanoia  üisnes  01  tue  äritisb  Car- 
Feroas  Formations.  Part  I.  Palaeoniscidae.  (Palaeont.  Soc. 
177.)  London,  1B77.  i".  p.  1—60.  PI.  1—7.  -  Nach  eingehenden 
tuehnngen  Aber  die  anatomische  Strnctur  wird  die  systematische 
ag  der  P&laeonisciden  in  der  Ordnung  der  Ganoiden  in  folgender 
'  aufgetaut: 

Ordnung  flanoldel. 

Unterordnung:    I.  CroaaopterygH. 
s  II.  Acipensaroidei. 

n.  Aeipenteridae,  2.  Spatutariätie,   3.  Chondrosttidaf,  t.  Patatonis- 
ciäae,  6.  Platytomidae. 
Unterordnung  III.  Lepidoeteidei. 
,  IT.  Amloidei. 

»er  Verfaaser  beschreibt  hierauf  nachstehende  Gattungen  und  Arten 

en  carbonischen  Schichten  Britanniens,  wobei  er  die  produktive  Stein- 
lfonnation  mit  Upper-,  Middle  und  Lower  Coal  Measums  (Gannister 

als  Obercarbon,  den  Hillstone  Grit,  die  Yoredale  Rocks  und 
[ohlenkalk  als  Untercarbon  zusammen  fasst. 
.  Cosmuptychim  Tmouira,  1877.  Korper  spindelförmig,  ziemlich 
Sehnppen  gross  nnd  schief  gestreift.  Flossen  gut  entwickelt,  ihre 
len  zahlreich,  glänzend  und  feingestreift,  Fukra  sehr  fein.  Die 
len  der  Brustflossen  durchaus  gegliedert,  mit  Ausnahme  von  wenigen 
raten  Strahlen  an  dem  Seitenrande  der  Flosse.    Bauchflossen  an  der 

ausgebreitet,  wie  bei  CheiroUpU.  Rückenflosse  dem  Räume  zwischen 
iflossen  nnd  Afterflosse  gegenüber;  Schwanzflosse  kräftig  nnd  un- 
lappig. Suspensorinm  sehr  schief  nnd  daher  die  Ausbuchtung  (gape) 
gras.     Operculnm  schmal  nnd  zugespitzt,  ein  kleines  Snboperculum 
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das  von  Giebel  erwähnte  Auftreten  dieser  untercarbonischen  Art  in  da 
Steinkohlengruben  von  Wettin. 

2.  EUmichthys  Giebel,  1848.    Mit: 

E.  semistriatus  Traq.  sp.  nov.,  aus  der  Steinkohlenformatk»  na 
Fenton,  North  Staffordshire  und  von  Northumberland; 

E.  caudalis  Traq.  sp.  nov.,  von  Fenton,  N.  Staffordshire; 

E.  oblongus  Traq.  sp.  nov.,  ebendaher; 

E.  striölaris  Aa.  sp.  (Pdlaeoniscus  striölaris  Aa.)  aas  dem  Bardi* 
house-Kalkstein  der  untercarbonischen  Gruppe  des  Östlichen  Schottland. 

Die  vorzüglich  ausgeführten  Abbildungen,  unter  welchen  auch  rata* 
rirte  Figuren  des  Pdlaeoniscus  macropomus  Ao.  aus  dem  Kupferschiefer 
von  Ilmenau,  Amblypterus  latus  Aa.  aus  der  unteren  Dyas  von  Lebachefc, 
bringen  die  complicirte  Osteologie  der  besprochenen  Fische  zum  klar« 
Verständniss. 


0.  C.  Marsh:  Introduction  and  Snccession  of  Vertebrate 
Life  in  America.  (Amer.  Assoc.  at  Nashville,  Tenn.,  August  30,  1877.) 
8°.  57  p.  —  Bis  zur  Silurformation  hinauf  sind  in  Amerika  noch  kens 
Wirbelthiere  bekannt,  die  ältesten  Reste  von  Fischen  worden  in  der 
Schoharie-Gruppe  des  unteren  Devon  aufgefunden.  Schon  sind  ans  den 
amerikanischen  Devon  einige  20  Gattungen  mit  40  Arten  fossiler  Fiiche 
beschrieben  worden.  Es  sind  meist  Bewohner  des  offenen  Meeres,  du 
von  den  Placodermen,  wie  DinicJUhys,  Aspidichthys  und  Diplognathti, 
den  grössten  paläozoischen  Fischen,  beherrscht  worden  ist.  Mit  deai 
Schluss  der  Devonzeit  trat  ein  fast  gänzliches  Erlöschen  der  groaaa 
Gruppe  der  Placodermen  ein,  während  die  bisher  untergeordneten  Elumo» 
branchier  an  Zahl  und  Grösse  zunehmen  und  durch  Haie,  Rochen  und 
Chimären  vertreten  werden.  Von  der  mesozoischen  Zeit  an  beginnen  dil 
Fische  Amerika's  sich  denen  der  jetzigen  Gewässer  zu  nähern;  die  tertüm 
Fische  zeigen  sämmtlich  nahezu  einen  modernen  Typus,  der  sich  von  da 
an  nur  wenig  geändert  hat. 

Die  ältesten  Spuren  von  Amphibien  sind  Fährten  der  Labyrinths- 
donten  in  subcarbonischen  Schichten,  während  sie  in  der  Steinkohle* 
formation  häufiger  vorkommen.  Wenige  aus  triadischen  Schichten  be- 
schriebene Reste  von  Amphibien,  Dictyocephdlus ,  Dispelor  und  Paria- 
stegus  gehören  zu  derselben  Gruppe. 

Reptilien  erschienen  zuerst  in  carbonischen  Schichten  und  ftMai  j 
auch  nicht  in  der  amerikanischen  Dyas  oder  den  permischen  Schick!«*. , 
welche  sich  in  Amerika  eng  an  carbonische  anschüessen.  Während  dar 
Ablagerung  der  triadischen  Schieferthone  und  Sandsteine  waren  eck* 
Reptilien  sehr  häufig,  insbesondere  Belodon.  Dinosaurier  haben  in  dl 
Zeit  der  Trias  eine  enorme  Entwickelung  erlangt,  ebensowohl  in  Fol 
als  in  Grösse.  Seit  langer  Zeit  kennt  man  die  berühmten,  sogeniwtw 
Vogelfahrten  in  dem  Sandsteine  der  Trias  des  Connecticut-Thaies,  1* 
denen  Prof.  Marsh  die  Überzeugung  hat,  dass  die  meisten  derselben  afca* 


■Gruppe  traten  Chelonier,  Crocodilier  und  Dinosaurier ,  besonder» 
;teren  sehr  häufig  auf;  in  höheren  cretacischen  Schichten  haben 
Chelonier  enorme  Grösse  erreicht,  Atiantochelys ,  mit  getrennten 
,  wie  bei  der  lebenden  Sphargi*.  Einige  Gattungen  nähern  sich 
enden  ChtJone,  andere  zeigen  den  Typus  von  Emys  und  Chelydra. 
m  erscheinen  in  den  westlichen  tertiären  Seebecken  zahlreiche  Land- 
röten in  der  Form  der  Triom/x  und  verwandter  Gattungen.  Die 
amerikanische  Kreideformation  am  meisten  charakteristischen  Rep- 
■ind  die  Mosasaurier,  Mosasaurus,  Tylosaunu,  Lestosaunts  und 
iaurus.  Auch  Crocodilier  sind  häufig,  namentlich  Hyposaurus, 
wru*  (aus  den  Wealden  der  Rock;  Mountains),  Buttosaurun,  Holtips 
\oracosaurut ,  von  denen  keine  Art  über  die  Kreidezeit  hinaus  zu 
acheint.  In  der  Tertiärzeit  werden  sie  durch  Crocodilier  vertreten, 
i  auch  die  ersten  Schlangen  einstellen,  wie  die  riesige  Titattophis 
füt)  n.  a.  Am  interessantesten  sind  die  Pterosaurier  der  meso- 
m  Zeit,  tod  denen  sich  viele  in  cretacischen  Schichten  finden,  wie 
odon  und  Nyctosaurus. 

äfarend  der  Kreideperiode  traten  auch  Vögel  hinzu,  deren  Existenz 
srik*  erst  ans  jener  Zeit  mit  Sicherheit  erwiesen  ist,  und  zwar  in 
unwürdigen  Form  der  Odontornitben,  oder  beiahnten  Vögeln,  mit 
ittungen  Hesperornis  nnd  Ichthyornis,  wozn  sich  in  jüngeren  cre- 
en  Schiebten  noch  eine  Reihe  von  anderen  Gattungen  gesellt  haben, 
der  Tertiärformation  Amerika's  ziemlich  häufig  gefundenen  Vogel- 
ntapreeben  mehr  den  modernen  Typen.  Die  ausgestorbenen  Gattungen 
ie  eoeäne  Uintomis,  mit  den  Spechten  verwandt,  nnd  Aletorni», 
den  Sumpfvögeln  gehört  Unter  den  lebenden  Gattungen  finden 
ptOa,  Bubo,  Mekagris,  Grus,  Qraculus,  Puffinus  und  Catarractea, 
id  die  meist  an  der  Nordoatkugte  sehr  verbreitete  Alea  impennis 
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geschildert  wird.  Die  Einwanderung  des  Menschen  scheint  während  dei 
Pliocänzeit  durch  die  Behringstrasse  erfolgt  zu  sein  und  es  weichen  dk 
in  Amerika  bekannten  ältesten  menschlichen  Überreste  Ton  den  Knocke 
der  typischen  Indianer  nicht  wesentlich  ab,  wenn  sie  auch  in  einig« 
kleineren  Details  auf  eine  noch  primitivere  Rasse  hinweisen ,  welche  w 
den  höchsten  Affen  der  alten  Welt  in  eine  nähere  Beziehung  tritt,  il 
mit  den  tertiären  oder  selbst  lebenden  Affen  Amerikas. 

Unter  den  neueren  Abhandlungen  des  Verfassers,  welche  diesen  Gega 
stand  behandeln,  notiren  wir: 

0.  C.  Marsh:  a  new  Order  of  extinct  Reptilia  (Stegosauria)  frorn  tl 
Jurassic  of  the  Rocky  Mountains.    (Amer.  Journ.  Vol.  XIV.  p.  513.) 

Notice  of  New  Dinosaurian  Reptiles  from  the  Jurassic  formitw 
(Ebenda,  p.  514):  Apatosauriis,  Allosaurus  u.  Nanosaurus,  gen.  et  sp.  no 

Notice  of  New  Dinosaurian  Reptiles.  (Amer.  Journ.  Vol.  XV.  p.  241 
Morosaurus,  Creosaurus  und  Laosaurus,  gen.  et  sp.  nov. 


Ch.  A.  White:  Report  upon  the  Invertebrate  Fossils  co 
lected  in  Portions  of  Nevada,  Utah,  Colorado,  New  Mexic 
and  Arizona,  by  Parties  of  the  Expeditions  of  1873—187 
(Report  upon  Geogr.  a.  Oeol.  Explorations  and  Surveys  West  of  tl 
100.  Meridian,  in  Charge  of  First  Lieut.  6.  M.  Wheeler  under  the  Directk 
of  Brig.-Gen.  A.  A.  Hümphrets,  Part  I.  Vol.  IV.  Paleontology.)  Washingta 
1875.  4°.  219  p.  21  PI.— Jb.  1877,  649.  —  Die  reiche  hochinteressur 
Fauna,  welche  von  White  beschrieben  wird,  ist  auf  folgende  geologisd 
Epochen  vertheilt: 

I.  Das  Untersilur  mit  seinen  3  Hauptperioden,  der  PriraordisJioo 
(Acadian  und  Potsdam),  Canadischen  Zone  (Calciferous ,  Quebec  an 
Cbazy)  und  Trenton-Gruppe  (Trenton,  ?  Utica,  Cincinnati)  wurde  da 
westlichen  Utah,  dem  südöstlichen  Nevada  und  dem  westlichen  Arim 
entnommen. 

1.  Der  Primordialzone  gehören  2  Fucoiden  an:  Cruriana  Im 
narssoni  Wh.  und  C.  rustica  Wh.  ,  2  Brachiopoden ,  Acrotreta  ?  guümim 
Wh.  und  Trematis  pannulus  Wh.,  1  Pteropode,  Hyolithes  primordial  Hau 
die  Trilobiten,  Agnostus  interstrictus  Wh.,  Gonocoryphe  (Ptychoparii, 
Kingi  Mk.,  Asaphicus  WheeUri  Mk.  ,  Ohndlus  GiJberti  Mk.  und  0.  S 
tcclli  Mk.,  sowie  kleine  Fussspuren,  die  vielleicht  von  Würmern  hentihf* 

2.  Aus  der  Canadischen  Zone  sind  beschrieben:  Beceptacutitapn 
Fhyllograptus  Loringi  Wh.  ,  Lingula  manticula  Wh.  ,  Aerosireta  pf* 
dncula  Wh.,  Strophomena  fotitinalis  Wh.,  Orthis  Electra  Biün  BtUtrojk* 
allcgoricu8  Wh.,  Orthoceras  Colon  Wh.,  Cyrtoceras  sp.,  LeperdUia  Kl« 
Wh.  und  2  Trilobiten,  Megalaspis  belemnurus  Wh.  und  Dicdloceptobut 
flugricaudus  Wn. 

3.  Der  T  r  e  n  to  n-(x  r  u  p  p  e  wurden  entnommen :  Graptolilhus  (Monof) 
mmulus  Wh.,  G.  (Diplogr.)  hypnifoiwiis  Wh.,  Dipl  pristis  ?  His.,  Q.  $*«**■ 
mucronatus  ?  Hall,  Monticulipora  Dalii  Edw.  u.  H.  sp.,  FavisUM*  st&* 


Den  Carbon  und  meist  dessen  mittleren  Periode  gehört  nahezu 
le  der  beschriebenen  Arten  an;  darunter  befinden  aich  auch  meh- 

die  aubcarbeniache  Periode  charakteristische  Arten ;  dagegen  iat 
■Tri  Ansicht   die   Vertretung  der    Dyas   (oder    Permian)  noch 
aft. 
'ur  snbearbonischen  Gruppe  rechnet  der  Verfasser  die  Fun  d- 

Mountain  Spring,  Oid  Mormon  road  in  Nevada,  Ewell's  Spring 
in«  und    eine  Stelle  unter  Ophir  City   in  Utah.    Er  beschreibt 

Ftwosita  divergens  Wh.,  Syringopora  Harveyi  ?  Wh.,  Oranato- 
'atoblastus  Wn.,  PUttycrinus  sp.  und  AclinocrinuB  viaticut  Wh,, 
im  parvut  Mk.  &  Wobth,,  Strophomena  rhomboidale  WiLCvm  sp., 
ririfer  centronatus  Wiwchell,  Sp.  striata»  Mart.  sp.,  Sp.  extenuatus 
p.  peculiaris  8m*.,  Spirigera  monticola  Wb.,  Sp.  obmaxima  Mo 
'ertbratuia  Burlingtonensis  Wn.,  Conocardium  sp.  und  Euomphatus 

'bt  CarboDgrnppe  im  engeren  Sinne  werden  in  diesem  Berichte 
zugewiesen,  unter  denen  1  Rhizopode,  Fusutina  cylindrica  Fisch., 
zoen  Chatteten  milteporaceus  Thoost  ap.,  Shombipora  Upidoden- 
Hl,  Syringopora  sp.,  Zaphrentis  excentrica  Mr.,  Lophophyllum 
m  Mc  Cresa,  sp.  und  Lühostrotion  Whitneyi  Mr.  j  2  Echinodermen, 
xdari*  ornatus  Nzwa.  and  A.  trudifer  Wh.  ;  3  Polyzoen ,  Glauco- 
reidi»  Wh,  Synodadia  biseriaUs  Swall.  und  Polypora  xtragula 
>  Brach iopoden ,  10  Monomyarier,  2  Dimyarier,  6  Gasteropoden 
ephalopoden  Bind. 

man  in  den  carbonischeu  Ablagerungen  der  Rocky  Mountains 
pt  die  aus  limnischen  Bildungen  hervorgegangenen  Steinkohlen 
ist  ginslich  Tenniast,  so  darf  es  nicht  befremden,  dass  sich  in  den 
cfariebenen  Sammlungen  auch  nur  2  Exemplare  ?on  Steinkohlen- 
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biserialis  Swall.,  p.  107,  wird  8.  virgulacea  Gein.  Nebr.  p.  70,  Tf.  6,  Fig.  14 
vereint;  auch  Polypora  strangula  Wh.,  p.  108,  soll  von  P.  biarmica  Km, 
Gein.  Nebr.,  p.  68,  verschieden  sein.    Unter  den  Productus-Arten  werdet 
bei  P.  Prattenianus  Norw.,  p.  113,  P.  Fletninigi  und  P.  Kotdfuünm, 
Gein.  Nebr.  p.  62.  53,  als  Synonymnen  aufgeführt,  mit  P.  Afc&rcucctuif  Ow, 
p.  116,  wird  Strophalosia  horrescens  Gein.  Nebr.  p  49  vereint,  auf  P.  iMfh 
spinus    Sow.    werden    P.   Orbignyanus    und  P.   AorruZtts    Gein.  Nebr. 
p.  56    und   55  zurückgeführt,    Chonetes  granulifera   Ow.,   p.  122,  eoll 
der  ältere  Name  für  Ch.  mucronata  Meek,  Gein.  Nebr.  p.  58,  sein.  Ha* 
pronites  crenistria  Wn.  =  Orthis  crenistria  Gein.,  Meekela  striato-ctutoU 
Cox  sp.  =  Ortöis  striato-costata  Gein.  Nebr.  p.  48.     Mit  BhyndumdU 
Uta  Marc.  sp.  vereint  White  auch  Eh.  globulina  Gein.  Nebr.  p.  88;  der 
Spiriferina  Kentuckensis  Shüh.   soll  5p.  laminosus  Gein.  Nebr.  p.  45  la- 
gehören.   Sp.  octoplicata  White,  p.  139,  gleicht  weit  eher  dem  Spirifer 
cristatus  Schl.  des  Zechsteins  als  dem  Sp.  octoplicatus  Sow.  des  Kohlen- 
kalkes,  welchem  letzteren  sich  vielmehr  Sp.  Kentuckensis  nähert 

Aviculopecten  occidentalis  Shüm.  soll  Pecten  Missouriensis  Geih.  Nebr. 
p.  35  aufnehmen;  ScJUzodus  Wheeleri  Swall  entspricht  dem  Schti.  ofc- 
scurus  Gein.  Nebr.  p.  20,  von  welcher  Art  man  ihn  füglich  nicht  trennen  ktni. 

8.  Der  Verfasser  bemerkt  p.  17,  dass  er  in  diesen  Sammlungen  mr 
1  Art,  und  zwar  Bakevellia  parva  Meek  &  Hayden,  p.  153,  in  ein« 
porösen  Dolomite  bei  Jacob's  Pool,  Arizona  an  der  oberen  Grenze  der 
carbonischen  Schichten  aufgefunden  habe,  welche  die  permische  For- 
mation (oder  Dyas)  vertreten  könne  und  dass  auch  Exemplare  aus  eatr 
sprechendeli  Schichten  von  Bear  Spring,  Camp  Wingate,  N.  Mex.,  die« 
Art  enthalten.  Sie  wurde  auch  von  Geinitz,  Nebr.  p.  32,  ans  den  Zech- 
steinschichten von  Kansas  beschrieben.  Von  jener  Lokalität  bei  Bear 
Spring,  Champ  Wingate,  N.  Mex.  stammt  aber  auch  jener  als  Schizoiu 
WJieeleri  Swall.  bezeichnete  Seh.  obscurus,  demnach  eine  zweite,  gewich- 
tigere Art  für  dyadisches  Alter,  während  viele  andere  von  White  be- 
schriebene Arten  wenigstens  sicher  identisch  sind  mit  den  aus  den  obentoe 
Schichten  von  Nebraska  City  beschriebenen  Formen  und  von  neuem  die 
daraus  gezogenen  Schlüsse  von  einem  allmählichen  Uebergang  der  carte» 
nischen  zur  dyadischen  Fauna  rechtfertigen  können. 

IV.  Von  jurassischen  Arten,  welche  an  weit  von  einander  gelegen« 
Stellen  in  Nevada  und  Utah  gesammelt  worden  sind,  haben  wir  nur  wenifli 
Arten  zu  notiren :  Pentacrinus  asteriscus  M.  Sc  H.,  Ostrea  strigilecula  Wi, 
Camptonectes  stygius  Wh.,  C.  bdlistriatus  M.  &  H.,  Inoceramus  cratsulatm 
Wh.,  Myophoria  ambilineata  Wh.  und  Neritina  pliaseölaris  Wh. 

V.  Reichere  Ausbeute  hat  die  Kreideformation  gegeben,  data 
Beste  an  verschiedenen  Stellen  von  N.  Mexico,  Utah  und  Colorado  gfr 
sammelt  worden  sind.  Wir  begegnen  einer  Lingüla  subspatula  Hau  I 
Mech,  der  Ostrea  cortex  Conr.,  Chryphea  Pitcheri  Mort.,  Exogyra  ptmdt 
rosa  Rom.,  E.  laeviuscula  Rom.,  E.  costataiUi.,  dem  CamptonecHi  fiaUm 
Wh.,  der  Lima  Wacoensis  Rom.,  den  verschiedenen  Inoceramen,  L  labte* 
Schl.  1813  (=  problematicus  Schl.  1820),  I.  fragüis,  flaeeidus,  deform 


.  a,  n.,  ji.  {Dvcimxriwj  oviummn  saun,  uuu 
gerat  Pariaue  Wn.,  »wie  einer  Serpula  intriea  Wh. 
I.  Mit  einer  geringen  Zahl  tertiärer  Conchyüen  au l  den  Gattungen 
Cyrma,  Spfcamum,  JPianor&tfl,  Physa,  Helix,  Gonwbwis,  Viviparw 
oer  m  O/pHs  gehörenden  CrniUcee  aus  verschiedenen  Gegenden 
tah  findet  die  gediegene  mit  prächtigen  Abbildungen  geschmückte 
raphie  von  C.  A.  Whitk  ihren  Abschluss. 


Hiscellen, 

rot  Dr.  Oktb:  die  Schwarzerde  and  ihre  Bedeutnng  für 
nltar.    (Die  Natur,   1877.    No.  8.)   -    Schwarzerde   oder  Tseher- 

wird  ala  ein  humoeer  Lehm-  bis  Thonboden  bezeichnet,  welcher 
S— 1  m  Mächtigkeit  meist  unter  10  Proc.  organische  Beimengungen 
ii)  enthalt.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  dieser  fruchtbare  Boden 
rar  in  Ruasland  vorkommt,  sondern  auch  in  verschiedenen  Gegenden 
Alands,  wie  im  Magd  e  bürg  ischen,  in  der  Provinz  Sachsen,  in  Schle- 
.  f.  w.  Leider  ist  ihr  Auftreten  bei  uns  im  Ganzen  und  Grossen 
ihr  lokales,  wahrend  das  europaische  Russland  davon  eine  Flache, 
il  so  gross  als  ganz  Deutschland,  besitzt,  vom  sudlichen  Ural  und 
olga  bis  tu  den  Grenzen  von  Galizien  und  der  Moldau,  vom  schwarzen 
•owtchen  Meer  bis  in  die  Gegend  von  Kiew  und  Tula.  Auch  öster- 
ört  in  Galizien  und  Ungarn  relativ  durch  das  Auftreten  dieses  Bodens 
stigt.    Die  schwarze  Erde  Deutschlands  ist  seit  längerer  Zeit  bereits 

eine  hohe  landwirtschaftliche  Cultur  ausgezeichnet,  wahrend  die 
die  Schwarzerde  grossentheils  noch  wenig  eultivirt  ist,   im  Westen 
ings  weit  mehr  als  im  Osten. 
i  zwei  verwandten  Abhandlungen:  die  naturwissenschaftlichen 
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graphische  Aufnahme  des  Bodens  und  Untergrundes  gr 
Städte"  in  den  Verhandlungen  'der  Deutschen  Gesellschaft  für 
liehe  Gesundheitspflege,  14.  Sitz,  am  17.  Juli  1873,  verbreitet  (Eule* 
Vierteljahrsschrift  für  gerichtl.  Median,  N.  F.  Bd.  XX.  Heft  2); 
finden  wir  instruetive  Berichte  von  ihm:  über  die  Bodenarten,  B 
karten  und  beziehentlich  geologischen  Karten  auf  der 
ausstellung  zu  Wien  (landwirthsch.  Centralblatt,  Jahrg.  XXII, 
und:  über  landwirtschaftliche  Beziehungen  der  ge 
phischen  Ausstellung  zu  Paris  vom  15.  Juli  bis  15.  Augtu 
(landw.  Zeitung,  1876,  No.  6).  In  zwei  anderen  zeitgem&ssen  AI 
lungen  des  Professor  A.  Orth:  über  einige  Aufgaben  der  wi 
schaftlichen  Meereskunde  und:  über  einige  Aufgabe) 
treffend  die  Kartographie  des  Meeresbodens  und  dii 
nutzung  der  Seekarten,  1875,  wird  insbesondere  eine  rat 
Aufsammlung  und  Untersuchung  von  Meeresgrundproben  empföhle 
zugleich  beantragt,  dass  die  Meeresgrundprobe,  analog  wie  am 
mischen  Lehranstalten  die  Bodenkunde,  in  eingehender,  vergleicl 
Behandlung  zu  einem  Gegenstande  des  Unterrichts  auf  den  Navigi 
schulen  gemacht  werden  möge. 


t 


Angelo  Secchi,  der  berühmte  Astronom  und  Director  des  Obsemt« 
an  dem  Collegio  Romano  in  Rom  ist  am  26.  Februar  verschieden. 

Professor  Charles  Frederick  Hartt,  Verfasser  der  „Geolog] 
Physical  Geograph y  of  Brazil,  Boston,  1870",  geb.  zu  8t 
N.  B. ,  etwa  im   Jahre  1838 ,  ist  Mitte  März  d.  J.  in  Rio  Janein 
gelben  Fieber  erlegen.    (The  American  Journ.  Vol.  XV,  Nro.  88, 
1878,  p.  324.)  ====== 

Versammlungen. 

Die  British  Association  for  the  Advancement  of  Sc: 
wird  ihre  48.  Jahresversammlung  am  14.  August  1878  und  an  den  i 
den  Tagen  unter  dem  Präsidium  von  William  Spoltiswoodi  in  1 
abhalten. 

Die  ausserordentliche  Versammlung  der  Soci6t6  gäologiqi 
France  wird  in  diesem  Jahre  in  Paris  gleichzeitig  mit  dem  Znsa 
treten  des  internationalen  geologischen  Congress  abge 
werden,  dessen  Eröffnung  auf  den  29.  August  festgesetzt  ist. 


Beriohtlffiinff- 

Im  zweiten  Heft. 
S.  141  Z.  11  v.  u.  ist  das  Wort  einer  zu  streichen. 

Im  dritten  Heft. 
8.  805  Z.  9  v.  u.  Hess  pyrogenen  anstatt  pyroxenen. 


rage  zur  Geognosie  der  Schweizer-Alpen. 


A.  Baitier  in  Zürich. 

(FertMttoaf.) 
(Mit  Tafel  V.  VI.) 

•    die  Präge,    ob  der  Granit  -  Gnofwi   der  nördlichen 
gion  der  Finster  aar  hörn  -  Centralmasse    ernptiT    sei 
ler  nicht,  und  über  damit  zusammenhängende 
Probleme. 


ersten  Heft  dieses  Jahres  habe  ich  die  verschiedenen 
inngen  besprochen,  welche  die  Granzregion  der  krystal- 
1  Gesteine  und  der  Sedimente  am  Nordrand  des  Finster- 
massivs  charakterisiren.  Es  bleibt  mir  nnn  zn  untersuchen 
rie  sich  die  angegebenen  Thatsachen  m  den  verschiedenen 
1,  die  über  Alter  nnd  Entstehung  des  besprochenen  Gneisses, 
3  Facheratruktur  der  Centralmassen,  ihre  Schichtnng  oder 
nng,  und  über  die  anormalen  Überlagerungen  der  Sedimente 
Ineiss  geäussert  worden  sind,  verhalten. 
Lcheratrnktur.  —  Sie  gehört  iu  den  am  längsten  be- 
i  Eigenthomlichkeiten  der  centralen  Massive.  Schon 
Ol  beobachtete   sie  bei  Chamounii;    1806  wurde  sie  von 
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Schwankungen  um  die  Verticale  (unregelmässige  Systen 
Anti-  und  Synklinalen).  In  vielen  Durchschnitten  tritt  das 
lieh  Fächerförmige  besonders  an  den  beiderseitigen  Flank* 
vor,  während  im  Centrum  das  erwähnte  Schwanken  um  d 
tikale  stattfindet.  Zuweilen  ist  der  Fächer  unsymmetrisch  (G 
profil)  oder  es  scheinen  mehrere  Fächer  zusammengeprt 
sein.  Auch  geht  diese  Lagerungsform  im  Streichen  ei 
desselben  Massives  häufig  in  die  antiklinale  oder  andere 
rungen  über.  Wegen  dieser  Unregelmässigkeiten  ist  die 
tung  der  Fächerstruktur  auch  schon  geleugnet  worden  (von 
neuerlichst  für  den  Montblanc).  Dies  erscheint  indessei 
zutreffend,  wenn  man  den  Begriff  rein  geotektonisch  nimi 
auf  solche  Centralmassen  und  Theile  derselben  beschränkt, 
Erscheinung  thatsächlich  vorhanden  ist  und  ein  besseres 
für  dieselbe  sich  schwerlich  finden  Hesse. 

Charakteristisch  für  die  Fächer  ist  noch  die  Einför 
des  Fallens  über  weite  Strecken,  ferner  die  Abnahme  in  d 
gung  der  Schichten  nach  oben2  (besonders  den  Bandzonen 
thümlich,  Taf.  V.  Fig.  4).  In  Folge  der  Fächerstellung 
man  daselbst  ein  Klaffen  der  Schichten  erwarten.  Eine  sol< 
scheinung  oder  auch  Verschluss  der  Spalten  durch  sei 
Produkte  kommt  aber  selten  vor.  Es  scheint  sich  die  D 
durch  Verdickung  der  Schichten  nach  oben  resp.  Auskeilun 
unten  auszugleichen,  wofür  die  natürlichste  Erklärung  g 
Zusammenpressung  in  der  Tiefe  bei  stärkerem  Seitendrnck 

Entstehung  der  Fächerstruktur.  Zusammei 
dieser  Frage  mit  anderen  Problemen.  — Die  Fragt 
der  Entstehung  dieser  Struktur  ist  deswegen  eine  schwierige 
sie  eine  Reihe  anderer  zum  Theil  allgemeiner  Probleme  i 
schliesst.  Man  muss  sich  vor  Allem  darüber  schlüssig  n 
ob  es  wirkliche  Schichten  seien,  die  den  Fächer  zusammei 
oder  ob  bloss  eine  durch  Druck-Schieferung  entstandene  Si 
vorliege.  Andere  Fragen  hängen  damit  zusammen,  wie 
welches  Alter  dem  Gneiss  zukomme,  ob  er  seine  Bewegunj 
festen  oder  teigartigen  Zustand  gemacht  habe.     Zum  The 


1  Zeitschr.  d.  d.  g.  6.,  1876,  1.  Heft. 
*  Diese  Zeitschrift  1878,  p.  82  u.  84. 


es's  Ansichten  über  die  Massive.  —  Stddzr*  war 
eh  geneigt,  Gneiss  und  Gneissgranit  der  Fächer  als 
seh  umgewandelte  Schichtgesteine  zn  betrachten,  kam 
1  vor  mehr  als  30  Jahren  von  dieser  Ansicht  zurück, 
er  die  Lageningsverhältnisse  des  Gneisses  im  Contakt 
iedimenten  an  mehreren  Hauptpunkten  der  Finsteraar- 
eingehender  beobachtet  hatte.  Auf  diese  Lagerungs- 
ie,  sowie  auf  das  Fehlen  sichtbarer  Falten  und  Gewölbe, 
vorzugsweise  seine  Theorie. 

ihm  sind  die  den  Finsteraarhornfächer  bildenden  Gneisse 
sgranite  als  eruptives  Magma  aus  einer  oder  mehreren 
er  Erdrinde  hervorgetreten.  Da  die  Contakterscbei- 
i  gering  für  ein  dünnflüssiges,  hochgradig  erhitztes 
nd,  so  nimmt  er  dasselbe  als  teigartig  plastisch  und 
ratur  als  eine  nicht  hohe  an.  Der  Zeitpunkt  der  Keil- 
id  Überlagerung  des  Kalkes  durch  Gneiss  wird,  da  diese 
igen  die  Kreide  nicht  betroffen  zu  haben  scheinen,  zwischen 
Kreide  verlegt,  also  vor  die  grosse  Haupthebnng  der 
Der  Contaktgneiss  ist  demnach  jünger,  wie  die  Sedi- 
welche  er  eindringt.  Diese  wurden  durch  jenen  zn 
ten  der  Spalte  zurückgeschoben,  in  der  grossartigsten 
sltet  und  stellenweise  sogar  formlich  eingewickelt,  wo- 
oben  und  unten  im  Gneiss  eingeschlossenen  Kalkkeile 
:    Dieses  eranitische,  weiche  Magma  erhielt  bei  der 
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Finsteraarhorngruppe  fand  ich  Einschlüsse  von  Glimme 
in  einem  schwarzen  an  der  Basis  des  Verrucano  liegenden 
am  Grassenpass.) 

Der  Gneiss  lag  ursprünglich  horizontal.  Seine  Hei 
folgte  in  der  ersten  alpinen  Zone  der  Dauphinl  (wel 
von  mir  früher6  charakterisirtc  Gränzregion  entsprich 
sehen  der  Ablagerung  des  Anthrazitsandsteins  und  de 
denn  ersterer  liegt  nahezu  parallel  mit  dem  Gneiss,  letzt 
kordant.  Bei  dieser  Hebung  wurde  der  noch  flexible  G 
Gewölben  gefaltet  nach  Art  eines  sedimentären  Schichten 
In  Folge  der  starken  Biegung  brachen  dieselben  auf,  di 
wurden  durch  Denudation  tief  abgetragen,  so  dass  nur 
Flügel  übrig  blieben.  Aus  letzteren  wurden  später  die 
Zunächst  setzten  sich  aber  auf  ihnen  die  Trias-  und  Jurafi 
ab,  erstere  dünn  und  diskontinuirlich,  letztere  in  grossen 
tigkeit  und  weiterem  Umfang.  Diese  Sedimente  lager 
annähernd  horizontal  auf  den  Schichtenköpfen  des  Gne 
So  erklärt  sich  die  bekannte,  von  Dolomieo  und  Nscksi 
Ferne  beobachtete,  von  Favre  näher  untersuchte  und  abj 
horizontale  Decke  von  Trias  und  Jura  auf  steil  gestellten 
schichten  am  Gipfel  der  Aiguilles  rouges7  (2944  m). 

Schon  Dolomieu  nahm  an,  dass  in  den  Alpen  die  L 
Urgebirgs  ihre  gegenwärtige  Stellung  gehabt  hätten,  ab 
deckung  mit  einem  Sedimentmantel  erfolgte,  der  dan 


'on  bogen  sich  hier  die  Schichten  „garbenformig'  aus- 

it  schwindet  freilich  der  Nimbus  der  Fächerstrnktur  als 
radereu.  mit  der  Eruptivität  zusammenhängenden  Lage- 
der  krystallinischen  Gesteine ;  denn  sie  ist  hiernach  nichts 
as eigentümlicher  Fall  vonGewÖlbbildungmit  Luftsatteln, 
nte  Haupthebung  der  Alpen  war  aber  nach  Lobt  mit  gross- 
alokationen  verbunden.  Da  nämlich  der  Qneiss  seine  frühere 
sit  vollkommen  verloren  hatte,  so  könnt«  er  sich  den  neuen 
Altnissen  nun  nicht  mehr  wiefrüher  durch  Biegung  accomo- 
dern  nur  durch  Spalteabi  Idung  und  Verschiebungen  längs 
en.  Für  Lort'b  Ansichten  ist  überhaupt  die  grosse 
ralrteristiBch,  welche  er  den  Faulen  zur  Erklärung  com- 
Lagerungsverbal  tnisse  zuweist.  Mit  ihnen  will  er 
Jen,  wie  die  von  Ghamounii,  sodann  namentlich  die 
bungen  im  Berner  Oberland  erklären,  worauf  ich  später 
lmen  werde. 

rend  also  der  starre  Gneiss  von  Faulen  durchsetzt  und 
d  wurde,  verhielt  es  sich  anders  mit  den  ihm  auf- 
i  Sedimenten.  Diese,  noch  nicht  erhärtet,  aecomodirten 
tandig  ihrer  krystallinischen  Unterlage  durch  Biegung; 
i  in  den  wunderbarsten  Krümmungen  diskordant  dem 
ischert  Gebirg  auf. 
iOBY.     Ein  Haupteinwand  gegen   diese  Auffassung  der 


aus  uüiii  juateriai    uur   primitiven  uava&rusbe    uer    üiiue  j 

haben.  In  Folge  davon  musste  ihm  die  LoRi'sche  Erklar 
Fächer  als  Gewölbreste  sehr  willkommen  sein,  weil  sie  de 
einheitliches  Prinzip  die  Struktur  der  krystallinischen  ( 
mit  der  Lagerung  der  echten  Sedimente  verknüpft.  Auch 
sind  daher  die  Fächer  Faltensysteme,  ganz  in  dem  Sinne,  1 
diesen  Ausdruck  für  echte  Sedimente  verwendet  Beide  G 
arten  sind  durch  dieselben  Kräfte  gefaltet  worden,  sie  vi 
sich,  wie  Suess9  sich  treffend  ausdrückte,  passiv  diesen 
gegenüber  und  nicht  ein  eruptiver  aktiver  Granit  als 
ist  die  Ursache  der  Faltung.  Favre  verwirft  die  HebuDj 
unten  nach  oben,  an  deren  Stelle  er  Seitendruck  setzt;  er 
sich  gegen  einen  teigartigen  Zustand  des  Granitgneisses  i 
nimmt  Faltung  des  krystallinischen  Gebirgs  im  festen  Zusi 
Wahrscheinlich  bedeckten  die  Sedimente  das  ganze  Montblanc 
wie  sie  jetzt  noch  den  Gipfel  der  Aiguilles  rouges  bedec] 
Favre's  Ansichten  unterscheiden  sich  von  denen  Lort'a 
der  Auffassung  der  Gneissentstehung  noch  dadurch,  dass  je 
weitgehenden  Annahmen  von  Faulen  verwirft.  Viele  6 
nehmen,  so  sagt  er,  in  den  Alpen  ohne  Weiteres  eine  Fa 
wo  man  zwischen  zwei  Schichtcomplexen  derselben  Art  i 
ungleichem  Niveau  die  Verbindung  nicht  wahrnimmt,  wom 
häufig  von  näherer  Untersuchung  abgesehen  werde.  V 
daher  Lort  in  Chamounixthal  von  herabgeglittenen,  später 
Mulde  zusammengeauetschten  Sedimenten  redet  und  das  I 


,,  dass  auf  der  Südseite  das  Verhältniss  sich  umkehrt  und 
illen  an  der  Kettenbildtrag  einen  wesentlicheren  Antheil 

rklirung  der  Fächerstruktur  durch  v.  FErrscn" 
•atw".—  Beide  nehmen  die  Ftlcherstellung  als  ein  sekun- 
'hänomen,  hervorgebracht  durch  ein  Nachsinken  der  steil 
en  kristallinischen  Schichten,  wobei  dieselben  bei  weichender 
ge  einfach  der  Schwerkraft  folgten.  Dieses  Nachsinken 
durch  die  Thätigkeit  des  Wassers,  beziehungsweise  durch 
Jung  der  grossen  Längsthäler.  Wie  letztere  zu  der  Fächer - 
;  in  Beziehung  stehen,  zeigt  die  Kalkzone  des  Rhone-  und 
thales.  Wo  sie  mit  der  Finsteraarhornmasse  zusammen- 
fallt sie  mit  derselben  nach  Norden,  im  Bereich  des  Gott- 
ssivs  dagegen  nach  Süd  (v.  Fritsch),  eine  Thatsache,  die 
ilich  auch  durch  ungleiche  Fressungen  in  den  krystallini- 
"altungsgeljieten  erklären  lässt. 

ich  Pfaff  soll  nun  auch  die  üeberlagerung  der  Kalke 
lie  krystallinischen  Gesteine  (am  Montblanc)  durch  die  er- 
Ursache erfolgt  sein.  Verhaltnissen  gegenüber,  wie  wir 
Gstellihorn  (Taf.  VI),  dem  Mettenberg  (Taf.  V),  der  Jung- 
d  dem  Wetterhorn  haben,  erscheint  diese  Erklärung  unzu- 
1,  konnte  aber  für  lokale  Unregelmässigkeiten  verwerthet 
Die  Contaktverhältnisse  weisen  vielmehr  auf  gewaltige 
rftfte  hin  und  diese  Druckdifferenzen  in  verschiedenem  Niveau 
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Gegen  die  ältere  Annahme  von  v.  Buch  und 
die  Mitte  der  Massive  wirklicher  eruptiver  Grai 
Gneiss  zu  beiden  Seiten  fächerförmig  zurfickgebog 
Recht  bemerkt  worden,  dass  der  Granit  oft  fehlt 
geordnet  ist,  dass  die  Axe  der  Fächer  oft  nicht 
sondern  in  den  krystallinischen  Schiefern  (Grimsc 

Daubräe's  Experimente  und  künsl 
ahmung  der  Fächerstruktur.  —  Auf  dem 
periments  suchte  Daubräe  12  die  Frage  der  Fächer 
P.  Scbope  hatte  schon  lang  angenommen,  dass 
Clivage  der  feinkörnigen  Schichten  auf  der  Verse! 
stallinischen  Theilchen  im  viskosen  Zustand  des  \ 
Baur  und  Sharpe  kamen  durch  Beobachtung  ai 
Gedanken,  dass  das  Clivage  und  die  Abplattung 
der  Fossilien  eine  Folge  des  Druckes  sei,  worauf 
durch  Druck  Schieferung  in  mit  Eisenglanz  gerne 
zeugte.  Dasselbe  gelang  später  auch  Ttndall 
und  Bienenwachs. 

Daübräe  arbeitete  mit  nicht  ganz  erhärtete 
Glimmerblättchen  beigemengt  hatte,  sowie  mit  h 
glas  und  mit  Blei.  Thon  und  Blei  wurden  unter 
Dampfpresse  geschiefert.  Schieferung  entsteht, 
noch  einen  gewissen  Grad  von  Plastizität  besitzt 
Minerallamellen  sich  in  die  Schieferungsebene  ei 
ist  es  nothwendig,  dass  die  Theilchen  ein  wenig 
über  gleiten. 

Hiernach  betrachtet  Daubräe  (wie  schon  Sha 
Gneissschichtung  als  Druckschieferung.  Gneisse  & 
schiefrig  gewordene  Granite,  wie  ja  solche  Schi 
Laven  vorkommt. 

Neu  ist  bei  Daubräe  die  Nachahmung  der 
im  Kleinen  auf  experimentellem  Wege.  Ein  vi 
von  beinah  trocknem  Thon  oder  auch  von  Blei 
2  eisernen,  gleichgrossen  Platten  mittelst  hydn 
einem  starken  Druck  unterworfen.    Dabei  erhäl 


11  Explriences   sur  la  schistosite*  des  Boches  in 
N°.  18,  p.  710.    Bull.  soc.  geol.  de  Fr.  1877,  3.  IV,  p. 


i  parallel  denselben,  ausserhalb  stellen  sie  sich  in  die  ein- 
strahlen des  Fächers  ein.    Aach  bei  Blei  konnte  in  der- 

Weise  die   Fächerstruktur    mittelst    eines   Druckes  von 

Kilo  nachgeahmt  werden. 

ersaf  gestützt,  kommt  Daubree  zur  STDDER'schen  Er* 
sweise.  Die  granitischen  Massen,  welche  er  etwas  fester 
ss  teigartig  annimmt,  wurden  von  unten  nach  oben  auf 
palte  bis  zu  4000  m  gehoben.  Auch  bei  nur  schwacher 
tat  erhielten  sie  eine  Schieferung  parallel  den  Spalten- 
gen. An  der  Oberflache  angelangt,  waren  sie  nicht  mehr 
geheuren  Druck  ausgesetzt,  es  breiteten  sich  nun  die  ein- 
lurch  Drnck  entstandenen  Tafeln  (wie  der  Thon  im  obigen 
lent)   fächerförmig   auseinander.    Ob  bei   obigen  Experi- 

neben  der  Schieferung  auch  die  Schichtfugen,  wie  der 
he  Gneiss  sie  hat,  entstanden,  ist  nicht  recht  ersichtlich, 
i  secundären  Biegungen  und  Faltelungen  erklärt  Daobreb 
ichträgliche  Bewegungen,  ebenso  die  gebogenen,  zerbroche- 
r  mitunter  transversal  zur  Schieferung  liegenden  Erystalle. 
eh  dünkt,  der  DAUBREE'sche  Fächerversuch  liessc  sich  auch 

LoKT'sche  Theorie  verwerthen;    man  brauchte  nur  ein 

horizontaler  Bleiplatten,  in  welchen  die  Schichtung  durch 
1  Ton  Blattgeld  markirt  werden  konnte,  derselben 
ung  zu  unterwerfen.   Neben  der  schieferigen  Absonderung 

würde  dann  wohl  auch  die  durch  das  Blattgold  markirte 
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eng  damit  zusammenhängende  Schichtungsfrage  erörtert  werd 
Ein  unbefangener  Beobachter,  der  ein  Querprofil  des  Finsteraarho 
massivs  begeht,  wird  wahrscheinlich  über  den  Qneiss  der  nö 
liehen  Randzone  zu  ganz  verschiedenen  Ansichten  gelangen, 
nachdem  er  von  Süden  oder  Norden  her  kommt  Begeht  er  l 
den  Grimseldurchschnitt,  so  trifft  er,  von  Süden  kommend, 
Guttannen  auf  die  nördliche  Gneisszone.  Er  wird  erstaunt  t 
von  der  Manch  faltigkeit  der  Gesteinsvarietäten.  Da  beobad 
man  Eurite,  Quarzit,  Glimmerquarzit,  Marmor,  namentlich  i 
Gneissabarten  in  grösster  Manchfaltigkeit.  Wie  die  Blätter  e 
Buches  liegen  die  verschiedenen  Gneissschichten  eine  auf  der 
deren.  Dabei  sind  die  verschiedenen  Gneisse  (Granitgn< 
Glimmergneiss,  granatführender  Gneiss,  Gneisse  mit  eigenth 
liclien  dein  Glimmer  verwandten  Mineralien)  in  der  Kegel  sc 
durch  die  Schichtfugen  voneinander  abgesetzt.  Ganz  regelmäs 
Lagen  von  Eurit,  Quarzit,  Marmor  und  Topfstein  schalten 
ein,  welche  grosses  Aushalten  im  Streichen  zeigen  und  sich  * 
hin  verfolgen  lassen.  Ohne  Bedenken  ist  man  geneigt,  die 
gränzungsebenen  der  verschiedenartigen  Gesteine  als  Schichtfläi 
anzuerkennen,  umsomehr  als  an  der  Zusammensetzung  einer  soll 
Schicht  niemals  stark  verschiedenes  Material  sich  betheiligt, 
Gesteinswechsel  steht  in  strengstem  Zusammenhang  mit  der  Schi 
absonderung.  Ferner  schneiden  diese  Schichtfugen  niemals, 
viel  ich  bis  jetzt  sah,  durch  Erystalle  hindurch,  was  doch 
Fall  sein  müsste,  wenn  diese  Gneisse  früher  Granite  gewesen 
die  Fugen  Klüftung  wären.  Kurz  der  Schluss  erscheint  gere< 
fertigt  hier  wirkliche  Schichtung  wie  in  sedimentären  Schiel 
anzunehmen. 

Kommt  nun  aber  jener  Beobachter  weiter  bis  zum  Conl 
dieser  Gneisszone  mit  den  nördlich  vorliegenden  Sedimenten, 
wird  er  wahrscheinlich  in  seinem  Urtheil  schwankend  wer« 
Er  sieht,  wie  derselbe  Gneiss  granitisch  wird  und  gewaltige  Lfl) 
gange  in  das  sedimentäre  Gebirg  hineinsendet;  es  scheint  i 
ferner,  wie  wenn  das,  was  er  früher  als  Schichtung  des  Grim 
fächers  erkannt  zu  haben  glaubte,  sich  auch  in  diese  I*j 
gänge  hinein  fortsetzt,  dort  aber  diskordant  zu  der  Seh 
tung  der  petrefaktenführenden  Sedimente  steht;  er  s 
endlich,    dass    der    Gneiss    an    vielen    Orten    Kilometer 


rüber  zu  einer  einheitlichen  Anschauung  zu  gelangen. 
e  STUDEK'sche  Anschauung  wurde  unterstützt  durch  vom 
Naumann,  und  viele  Geologen  sind  zweifelsohne  geneigt, 

Granitgueissen  im  Innern  der  Massive  aktive  Eruptiv- 
3  zu  erblicken.  An  die  LoRY-FAVRE'BChe  Auffassung  der 
erischen  Massive  haben  sich  ganz  oder  theilweise  ange- 
m  Suess,  Müller,  Fritsch,  Giobdano,  Heim,  Bolle.  Trotz 
idener  Erörterungen  ist  man  zu  einer  Obereinstimmung  nicht 
;,  was  erst  jüngst  wieder  hei  der  Versammlung  der  Soc. 
e  France  in  Bei11  deutlich  hervortrat, 
ir  Streit  kann  für  das  Finsteraarhornmassiv  nur  so  zum 
j  gebracht  werden,  dass  es  entweder  der  Loai'schen  Theorie 

die  normalen  und  doch  so  schwer  verständlichen  Ersehei- 
am  Contakt  genügend  zu  erklären,  oder  dass  es  der 
'sehen  Auffassung  möglich  wird,  von  dem  regelmässigen 
il  der  verschiedenen,  gegenseitig  scharf  abgesetzton,  kry- 
ächen  Schichten,  von  den  der  Schieferung  parallelen  Ein- 
igen anderer  Gesteinsarten,  sowie  von  dem  (in  anderen 
jnnicbtseltenen)  Parallelismus  der  Schiefeiung  mit  der  Schieb, 
ngranzender  Sedimente  genügende  Rechenschaft  zu  geben. 

andern  Gebirgen  scheinen  keine  oder  nicht  ganz  sicher  ge- 
falle von  eruptivem  Gneiss  nachgewiesen  worden  zu  sein, 

Alpen  eine  Ausnahme  zuzubissen  widerspricht  dem  allge- 

TCntwicVlmijrsffesfitzfi  der  Erdrinde.    Es  ist,  iiherhaunt  der 
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erfolgt  sein!  Später  werde  ich  Dachweisen,  dass  die  Annahme 
der  Schichtung  die  einer  Druckschieferung  nicht  ausschlkasl 
Sie  existiren  beide.  Durch  genaue  Begehung  und  Untersuchung 
der  Contaktlinie  (bei  meinen  Aufnahmen  für  Blatt  XIII  der  gwl 
Karte  d.  Schweiz)  in  einer  Erstreckung  von  127j  km  überragte 
ich  mich  vom  Mangel  jeder  Spur  einer  stromartigen  Lagerung 
und  vom  Nichtvorhandensein  eruptiver  Contaktmetamorpho» 
Nirgends  am  Contakt  findet  man  den  Gneiss  in  durchgrei- 
fendem Lagerungsverband  mit  den  Sedimenten,  sondern  nur 
in  Lagergängen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  endlid 
die  Abwesenheit  von  Glaseinschlüssen  und  von  MikrofluktuatioD* 
struktur.  Diese  Angaben  beziehen  sich  übrigens  nur  auf  da 
Gneiss  der  nördlichen  Gränzregion  des  Finsteraarhornmassin; . 
über  die  Granitzone  des  letzteren  erlaube  ich  mir  vorläufig  bn 
Urtheil. 

Studer  hat  sich  einen  Theil  dieser  Schwierigkeiten  nicht  w- 
hehlt,  stellt  jedoch  die  sehr  berechtigte  Forderung  an  die  V* 
treter  der  andern  Ansicht,  die  normalen  Gontakterscheinungen  k 
Berner  Oberland  mit  ihrer  Theorie  zu  erklären  und  wies  fli 
Recht  daraufhin,  dass  es  unzulässig  sei,  diese  Lagerungs  verhalte* 
als  sonderbare  (weil  nicht  gleich  mit  der  Theorie  in  Einklang  ■ 
bringende)  Erscheinungen  bei  Seite  zu  lassen,  wie  es  thd- 
weise  geschah. 

Jener  Forderung  ist  nun  Lory  u  nachgekommen  und  sodt 
seine  Theorie  auch  den  die  Basis  der  STUDER'schen  Anschauung* 
bildenden  Contaktverhältnissen  gegenüber  aufrecht  zu  erhalte 
Bevor  ich  auf  seinen  Erklärungsversuch  der  Überschiebungen  d* 
gehe,  mögen  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  Biegte* 
keit  fester,  erhärteter  Gesteine ,  sowie  über  das  Verh&ltniss  *■ 
Schichtung,  Schieferung  und  Elüftung  in  der  FinsteraarhormnN*: 
vorhergehen. 

Aus  der  Überlagerung  der  Sedimente  durch  den  Gneiss  *l 
der  Aufrichtung  der  ersteren  folgerte  die  frühere  Theorie,  <b» 
der  Gneiss  jünger  sei  als  die  Sedimente  und  gewann  dadurch  fr 
Möglichkeit  den  Gneiss  im  eruptiv- teigartigen  Zustand  seine  abnor«] 


14  Notes  sur  quelques  faits  de  la  strueture  des  chaines  centrales  to 
Alpes:  Arch.  sc.  phys.  et  nat.  1874. 
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Lagerung  einnehmen  zu  lassen.  So  sagt  vom  Ratii  *5:  „es  ist  nie- 
mals bezweifelt  worden  und  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
ler  Granitgneiss  der  Schöllenen  und  des  St.  Gotthard  jünger  ist 
od  später  seine  Lagerung  eingenommen  hat  als  das  Juragebirg 
ei  Amstäg".  Dem  gegenüber  steht  die  Ansicht,  dass  der  Gneiss 
Iter  und  nur  die  Ausbildung  des  Fächers  und  die  Cberschie- 
migen  jünger  als  die  Sedimente  seien.  Ist  es  aber  möglich, 
üb  fester  Gneiss  sich  Kilometer  weit  über  Sedimente  habe 
asbreiten  und  sogar  sich  habe  biegen  und  falten  können? 

Annahme  der  Plastizität  fester  Gesteine  im  Gros- 
en  als  Besultat  der  Beobachtung.  Die  Biegsamkeit 
st  nicht  nur  von  der  chemischen  Constitution  sondern 
uch  vom  Druck  abhängig.  Ein  Beispiel  hierfür. 
!uska's  Versuche.  Gneissfalten.  —  Für  die  Annahme  der 
lastizität  der  grossen  festen  Gebirgsmassen  sprechen  Thatsachen 
er  Beobachtung  und  Experimente,  welch'  erstere  freilich  nur  in 
Utengebirgen  zu  gewinnen  sind.  Meine  in  der  nördlichen  Ealk- 
one  der  Schweizer-Alpen  gemachten  Beobachtungen  hierüber 
Labe  ich  früher16  zusammengestellt  und  Ansichten  complicirter 
Segungen  gegeben.  Solche  sind  nachweislich  oft  zu  einem  Zeit- 
wnkte  erfolgt,  wo  das  Gestein  schon  längst  erhärtet  war;  For- 
nationen von  ganz  verschiedenem  Alter  sind  als  ein  Ganzes  gleich- 
nässig  also  gleichzeitig  gebogen,  wo  doch  die  älteren  beim  Akt 
ler  Biegung  bereits  erhärtet  sein  mussten.  Die  Annahme  einer 
lurch  Wasserbedeckung  erfolgten  Wiedererweichung,  die  doch 
reder  auf  grössere  Tiefe  noch  gleichmässig  stattfinden  konnte, 
•eicht  nicht  aus,  ebensowenig  die  Annahme,  dass  gewisse  Gesteine 
nchtr&glich  wieder  durch  Hitze  erweicht  worden  wären.  Letztere 
lypothese  insbesondere  genügt  nicht  für  solche  Biegungen  der 
Kalkalpen,  die  offenbar  in  den  oberen  Lagen  der  Erdkruste  statt- 
gefunden haben,  wo  keine  hohe  Temperatur  vorhanden  war.  Die 
Jeobachtung  fuhrt  dazu  den  Begriff  „starr*  für  die  Gesteine  aus- 
streichen und  durch  »mehr  oder  weniger  biegsam"  zu  ersetzen. 
eh  habe  früher,  solang  ich  im  Kalkgebirg  arbeitete,  die  chemische 
lonstitntion  und  namentlich  den  Thongehalt  als  einen  mass- 


"  Beobachtungen  im  Quellgebiet  des  Rheins,  Z.  d.  g.  0.  1862. 
M  Der  GUrnfcch,  ein  Problem  alpinen  Gebirgsbaueg,  1873,  p.  48. 
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gebenden  Faktor  für  die  Biegsamkeit  der  bergfeuchten  Schichte!  - 
betrachtet,  der  Druck  erschien  mir  nur  insofern  von  Wirksam-  g 
keit  als  spröde  reine  Kalkschichten,  die  aber  von  thonreicha 
eingeschlossen  sind,  gezwungen  werden  die  Biegungen  mitzamaehen, 
dabei  aber  in  der  Begel  brechen.  Seitdem  ich  im  Krystallinisch» 
aufnehme,  beschäftigte  mich  die  Frage,  wie  es  sich  mit  der 
Biegsamkeit  anderer  Gesteine  verhalten  möge.  Dass  z.  B. 
Urthonschiefer,  Thonglimmerschiefer ,  Glimmerschiefer  biegam 
sind,  war  schon  im  Voraus  anzunehmen.  Besonders  erregte 
meine  Aufmerksamkeit  eine  das  unmittelbare  Hangende  des  Gneissei 
am  Contakt  bildende  sedimentäre  quarzitische  Sands teinbank,  welche 
selten  fehlt,  diskordant  mit  dem  Gneiss  liegt  und  die  stärksten  Win- 
dungen der  Sedimente  mitzumachen  genöthigt  war.  In  Taf.  VI  Fig.  1 
ist  sie  ein  Glied  der  violett  colorirten  Zwischenbildungen.  Sie  ist 
zwar  oft  gebrochen,  zeigt  aber  auch  gebogene  Stellen  ohne  Brock 
Taf.  V  Fig.  2,  Taf.  VI  Fig.  5  und  6.  Eine  Bauschanalyse  dies« 
Gesteins  wurde  unternommen,  um  die  Natur  des  Bindemittels  mit 
Bücksicht  auf  die  Biegungsfrage  festzustellen.  Sie  ergab  das  is 
der  Übersicht  der  Analysen  unter  VII  angeführte  Resultat  Du 
Bindemittel  ist  hiernach  thonig ,  worauf  auch  der  Geruch  beut 
Anhauchen  hindeutet. 

Das  Material  war  von  dünnen,  der  Schichtung  des  angria- 
zenden  Kalkes  parallelen,  äusserst  feinen,  grauen  Thonschmitaa 
durchzogen.  Auch  wo  diese  fehlen,  weist  die  Analyse  noch  auf 
einen  Thongehalt  hin  (Analyse  VIII). 

Für  die  Biegungen  dieses   klastischen  Gesteins  nehme  ick  » 
noch    einen    anderen    Faktor   zu    Hülfe,   nämlich    den    DrncL 
Werden  die  Theilchen  einer  Schicht   von  allen    Seiten  her  * 
zusammengepresst ,  so  wird  bei  der  Biegung  an  vielen  Stellen, 
wo  sonst  Bruch ,  d.  h.  Aufhebung  der  Cohäsion  erfolgen  würde, 
dies    nicht    geschehen.     Es   wird   vielmehr    eine    wenn  anck 
geringe   Verschiebung    der    Theilchen    ähnlich    wie    bei   einer 
Flüssigkeit   stattfinden,    wobei   jedes    derselben    sofort    wieder 
in  die  Cohäsionssphäre  eines  anderen  gelangt.     Dadurch  wirf  j 
Biegung  möglich,  welche  als  eine  sehr  langsame  gedacht  werdet 
muss,  damit  die  Theilchen  Zeit  haben  sich  zu  accomodiren.  Wirkt 
dagegen  der  Druck  auf  ein  sprödes  Material  einseitig,  so  tritt 
Bruch  und  Zerreissung  ein,  da  die  Theilchen  nun  nicht  mehr  von 


1  vergieicueu,  wtjicue  olussbii  ausgesaizu  sjjiouö  aiua  uuu 
■n,  bei  andauernd  wirkendem  Druck  biegsam  erscheinen, 
denke  an  gewisse  sehr  zähflüssige  Substanzen,  die  einen 
zwischen  festen  Körpern  und  Flüssigkeiten  darstellen, 
warzpech,  welches  als  Flüssigkeit  mit  grosser  innerer 
lofgeiasst  worden  ist.  In  festen  Stücken  in  Gefasse 
fällt  es  dieselben  nach  und  nach  aus,  indem  es  schon 
i  eigenen  Druck  flüssig  wird  und  fliegst  zu  seitlichen 
.  heraus. 

bekannteste  Beispiel  eines  bei  gewöhnlichen  Verhältnissen 
bei  Druck  plastischen  Körpers  bietet  das  Eis  dar.  Hier 
s  der  anscheinende  Widerspruch  des  gleichzeitig  Spröden 
ischen  nicht  die  Schwierigkeit  wie  bei  den  Gesteinen, 
führt  die  Beobachtung  der  SchichtkrÜmmungen  zu  ähn- 
hlüssen  wie  sie  an  den  Gletschern  gewonnen  worden  sind. 
Timentell  hat  man  zwar  noch  keine  Gneissfaltung  durch 
{engt,  immerhin  aber  geht  aus  den  schon  angeführten 
i  Ton  DiDBBfiE  und  ferner  aus  den  merkwürdigen  Ex- 
il Ton  Teeska  über  das  Fliessen  fester  Körper  hervor, 
i  Körper  unter  Druck  eine  nicht  geahnte  Beweglichkeit 
eben  zeigen.  Trbska  "  presste  durch  die  Öffnung  eines 
en  geschlossenen  Cjlinders  Blei,  Zinn,  Silber,  Kupfer 
*  Stahl  heraus.  Seine  hydraulische  Presse  erlaubte  ihm 
ick  bis  zu  2000  Ctr.  auszuüben.  So  wurde  z.  B.  ein 
hes  Blcistüf.k  von   10  cm  Durchmesser   mm  Auafliessen 


auuii   im  lusum   aubmmiu   uuer   augranzenue   oeoimenie 
könne.    Dadurch  sind  erklärbar  die  deutlichen,  früher  ang 
mechanischen  Wirkungen  in  den  überschobenen  Parthien 
flächen  und  Streckung  durch  die  ganze  Masse  hindurch, 
längs  einzelner  Linien ;  ferner  das  Granitischwerden  des 
am  Contakt  und  besonders  in  den  fiberlagernden  Parthi 

Die  theoretische  Möglichkeit  der  Annahme,  dass  Gl 
Gneissgranit  des  Pinsteraarhornmassivs  und  anderer  Massh 
Systeme  darstellen,  ist  nicht  zu  leugnen,  namentlich  w 
die  Faltung  unter  starker  Sedimentbedeckung ,  also  bei 
Druck  sich  denkt,  wenn  man  annimmt,  dass  dieselbe  s< 
sam  erfolgt  sei  und  dass  die  unteren  sich  stärker  contn 
Schichten  des  mächtigen  Gneisscomplexes  die  oberen  j 
mitnahmen. 

Für  direkte  Beobachtung  von  Gneissfalten  ist  indes 
Beobachtungsgebiet  ein  ungunstiges,  da  die  Schichten 
merkwürdigen  Einförmigkeit  nach  Süd  bis  Sudost  fi&llei 
Scheitel  der  Gewölbe  abgetragen  sind.  An  diesem  ( 
eindruck  ändert  die  Verflachung  der  Schichten  nach  < 
hier  und  da  eine  undeutliche  und  immer  nur  schwierig 
folgende,' Biegung  nicht  viel;  es  muss  zugegeben  werden 
prächtigen  Gewölbe  und  Falten  der  Kalkalpen  and 
fehlen. 

Schichtung  des  Gneisses  und  ur  sprang  liehe  1 
tale  Lafirerun?  desselben.  —  Ist  man  nach  dem  fteaac 


■de,  scheint  allgemein  übersehen  worden  zu  sein. 
lehichtarag  annimmt  muss  natürlich  auch  diesen  Schich- 
,  was   ihnen   gebührt:   die   ursprüngliche   horizontale 

An  die  steile  Aufrichtung  und  die  grandiosen  Fal- 
Sedimente  gewöhnt,  werden  wir  diese  Vorstellung  nicht, 
ler  obigen  Vertreter  der  Schieferung  es  that,  als  eine 
liehe*  verwerfen. 

sind  bereits  die  Gründe  angegeben,  welche  mich  ver- 
ie   nördliche  Gneisszone  der  Finateraarhornmasse  als 

zu  betrachten.  Mit  dem  Geständnis»,  dass  die  Frage 
jt  der  Bildung  und  dem  Krystallisationsmodus  des 
d  allzutief  liegendes  und  vorläufig  nicht  lösbares  Pro- 
illt  diese  Ansicht  nicht ,  da  sia  sich  auf  Tbatsachen 

weis  einer  transversalen  Schieferung  in  den 
Gneiss  angränzenden  Zwischenbildungen 
uf  gestützte  Annahme  einer  Scbieferung  im 
Klüftungserscheinungen.  — 
früher 1B  wies  ich  kurz  darauf  hin ,  dass  eine  solche 
'  existirt;  sie  ist  eine  an  vielen  Orten  vorkommende 
ErBcheinungderContaktlinie.  Besonders  schön  fand  ich  sie 
10  and  im  qnarzitischen  Sandstein,  dessen  Analyse  weiter 
otheilt  ist.  Beide  Gesteine  sind  dem  Gneiss  diskordant 
.    Weniger  deutlich  tritt  die  Erscheinung  im  oberen 


Formationen   ermöglicht  es.    Wegen  der  Wichtigkeit  icsr    * 
scheinung  gebe  ich  ein  Profil  darüber  vom  Puss  des  Schlc 
im  hinteren  Engelbergerthal  (Taf.  VI,  Fig.  7),    Auch  im 
der   eigentümlichen    Gadmenthaler   Doppelschlinge19  wia 
bereits  darauf  hin,  dass  im  Oneiss  auch  innerhalb  der 
wo  er  gleichsam  als  Lagergang  auftritt,   die   Gl 
diskordant  zu  den  Sedimenten  nach  Südost  fallen,  und 
Yerrucano  gleichfalls  in  dieser  Richtung  geschiefert  ist 

Die  echten  Verrucanen  sind,  wie  aus  den  Lagei 
nissen  im  Eanton  Glarus  hervorgeht,  Sedimente.    Ich 
vom  Reussthal  bis  ins  Gadmenthal  und  weiter  verfolgt,  sie 
eine  weit  grössere  Verbreitung  als  die  geologische  Kart! 
Schweiz  von  Studer  und  Escher  es  angiebt.  Sie  lassen  im 
schliff  klastische  Natur  erkennen,  bilden  aber  eine  Art 
den  krystallinischen  Gesteinen  und  sind  oft  äusserlich  whi 
von  solchen  zu  unterscheiden.  Das  klastische  Material  ist 
durch  einen  Cäment  verbunden,  der,  wie  es  scheint,  oft 
linisch  umgewandelt  ist,  wodurch  Neubildungen  entstanden, 
fallen  namentlich  eigenthümliche  faserige  und  filzige 
[Zersetzungsprodukte   von   Glimmer  und  Chlorit?]  au£ 
sah  ich  von  individualisirten    Mineralien  Kali-  und 
glimmer,  Ortho-  und  Flagioklas,  Eisenglanz.    Einstweilen 
ich  die  klastische  Beschaffenheit  für  ein  wesentliches 
des  Begriffs  Verrucano  i.  e.  S.  und  bin  wenig  für  eine 
mengung  desselben  mit  Gneiss  und  Porphyr  eingenommen, 
wenn  sie  sich  nicht  auf  mikroskopische  Untersuchung  stül 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  über  Schieferung 
ich  nun  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  können:  Wenn  bei 
halbkrystallinischen  Gestein  wie  der  Verrucano  es  ist  die 
durch  Druck  aus  der  Schichtungsebene  und  in  eine  andere 
ferungsebene)  hineingerichtet  werden  können,  so  ist  diese 
lichkeit  auch  für  den  Gneiss  kaum  zu  bestreiten, 
man  sich  nun  die  unzweifelhafte  Schiefer  ung  des  Verrucano  am  l 
in  den  Gneiss  hinein  fortgesetzt,  so  fällt  sie  hier,  soviel  ich  fatfj 
sah,  mit  der  Orientirung  der  Glimmerblättchen  zusamnm 
nehme  daher  an,  dass  im  Gneiss  sowohl  Schichtung  als 


"'  Dieses  Jahrbuch  1877,  Taf.  IX,  Fig.  4  a  und  b. 
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icntung  sensrecni,  zu  aen  u  iimmeriamenen  vor  ^vergi. 
:.  5),  aber  auch  noch  andere,  z.  B.  an  den  höchsten  Gräten 
angfrau  und  Ebnefluh,  am  Wetterhorn  (horizontal).  Oft 
chdas  Gestein  in  parallelepipedische  Stücke getheilt,  z.B. 
Mettenberggipfel.  Die  Klüftung  ist  von  Schicbtfugen 
ehern  Gestein  ohne  Wechsellagerungen  kaum  zu  unter- 
lesgleichen  lässt  sich  auch  Schichtung  und  Schieferung 
inen,  wenn  Wechsellagerungen  fehlen.  Darum  sind  denn 
tnng,  Schichtung  nnd  Schieferung  von  solchen,  die  aus 
nung  darüber  nrtheilten,  bunt  durcheinander  geworfen 

ältniss  von  Schichtung,  Schieferung  und 
g  untereinander.—  Von  Interesse  und  Wichtigkeit 
Min  in  Zukunft  darauf  zu  achten,  wie  sich  die  Elüf- 
1  Schieferungserscheinungen  der  Sedimente  am  Contakt 
(sprechenden  Erscheinungen  im  Gneiss  verhalten.  Findet 
;  oder  Parallelismus  der  Richtungen  am  Contakt  statt  P 
eissschieferung  in  Ealkklüftung  überspringen?  Sind 
£  und  Klüftung  auch  gebogen?  Kann,  wenn  im  Gneiss 
tnng  umbiegt,  doch  die  Lage  der  Glimmerblättchen 
leiben,  d.  h.  tritt  im  Gneiss  transversale  Schieferung  auf? 

Material  hierüber  ist  noch  gering.  Am  Mettenberg 
i  an  der  oberen  Contaktlinia  Stellen,  wo  die  durch  den 
bedingte  Paralleltextur  des  Gneisses  auf  den  diskordant 
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gebogene  Struktur  (Schieferung  oder  Klüftung)  auf,* 
echte  horizontale  Schichtung  in  starkem  Winkel  8chn< 
ebenso  wie  die  Schichtung  diskordant  mit  der  Parallelt 
Gneisses  verläuft.  Die  schönen  Biegungen  links  dürften 
C-förmig  umgebogene  Schichtung  sein,  denn  noch  wei 
am  Gneisscontakt  oben  sieht  man  deutlich,  dass  die  5 
bildungen,  ähnlich  wie  am  Mettenberg,  eine  grosse  C-fÖn 
gung  ausfuhren.  Unten  freilich  ist  der  Contakt  durch 
Schutthalden  verdeckt. 

Der  Mettenberg  im  Berneroberland.  —  Üb 
klassischen  Punkt  gab  Studer  ein  schematisches  Profil ' 
ist,  mit  Ausnahme  von  Fig.  7  und  11,  ganz  dieser  Lob 
widmet  und  giebt  eine  Reihe  bis  jetzt  nicht  bekannter 

Jeder  Besucher  Grindelwalds  kennt  die  gewaltig 
1200  m  mächtigen  Kalkabstürze,  die  gegen  Norden  « 
des  Mettenbergs  bilden.  Sie  gehören  dem  oberen  Jura  a 
Saussure  erkannte,  dass  derselbe  C-förmig M  auf  sich  selbe 
gekrümmt  ist.  Studer88  verdankt  man  die  erste  näha 
suchung,  die  ich  mich  bestrebt  habe  weiter  zu  fuhren, 
wir  uns,  um  eine  Übersicht  zu  gewinnen ,  auf  die  Club! 
Bergli  (3267  m).  Man  sieht  daselbst  (Fig.  5)  das  Kalk  Ci 
ansieht.  Die  Umbiegungen  im  Kalk  sind  gut  wahr 
Deutlich  gewahrt  man  die  Zwischenbildungen  als  gesch 
Band  bei  Stieregg  hinaufgehen  und,  oben  sich  wendend,  o 
gegen  Nordwest  zurückbiegen.  In  diesen  selten  vollste 
tretenen  Zwischenbildungen  erkennt  man  an  Ort  und  Stell 
zitischen  Sandstein,  Yerrucano,  Röthidolomit,  Echinoderm« 
Belemniten  führenden  Ealk  und  besonders  den  bekannten 
des  alpinen  Eisenoolithes  (oberer  Dogger)  mit  Ammoni 
natus  Brug.  (bei  der  Ortfluh,  Fig.  10).  Hier  auch  A.  Pt 
Sow.  in  losem  Block  von  Echinodermenbreccie  ähnlichem 
Die  völlige  Überzeugung  von  der  C-förmigen  Umbiegung 
man,  wenn  man  oben  längs  dem  Gneisscontakt  hinklet 
wahrnimmt,  dass  die  hier  unvollständig  vertretenen  2 

11  Geologie  der  Schweiz  und  Zeitschrift  d.  d.  g.  G.  1873, 
Fig.  IV. 

n  Die  Bezeichnung  C-förmig  rührt  von  Saussuri  her. 
M  Soc.  g£ol.  de  Fr.  1846/47,  p.  208. 
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gsßäche  läuft  nicht  parallel  zur  Gneissschichtung,  sondern 
cbten  Winkel  dazu.  Der  obere  Theil  des  Kalk  C  ist 
deren  Hälfte  stark  wellig. 

sedimentären  Ealk  ist  nun  in  einer  Erstreckung  von 
neiss  aufgelagert,  dessen  scheinbare  Mächtigkeit  unter 
ibergspitze  über  600  m  beträgt.  Bei  der  Biegung  des 
ergl.  Fig.  4,  dringt  noch  ein  kleiner  Gneisskeil  (den  ich 
keil  nennen  will)  in  dasselbe  hinein.  Ein  Längsprofil 
ist  in  Fig.  8  gegeben.  Dass  sich  an  der  Contaktlinio 
grossen  C-förmigen  Krümmung  auch  noch  kleinere 
stellen,  zeigt  die  Fig.  3.  In  Fig.  2  siebt  man  eben- 
üandstein,  Verrucano  und  oberer  Jura  mehrfach  gefaltet 
le  Fältelungen  deuten  auf  Stauung  von  aussen  bin. 
lieh  ist  das  Verhalten  der  Kalkschichten  am  Gneiss  in 

Schichtung  des  Gneisses  parallele  Einklemmungen  von 
iten,  wie  aie  anderwärts  nicht  selten  auftreten  (Taf.  V, 
habe  ich  am  Mettenberg  nicht  bemerkt. 
tellung  der  Gneissschichten  ist  unten  an  der  Basis,  z.  B. 
eregg,  deutlich  eine  steilere  wie  weiter  oben  am  Motten- 
iod  in  dessen  Fortsetzung  gegen  das  Schreckhorn  (Fig.  4). 
nz  beträgt  ungefähr  20° ;  geringer  ist  sie  zwischen  dem 
Basis  und  dem  der  oberen  Contaktlinie. 
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so  deutlich  entwickelten  Schichtfugen,  ähnlich  wie  am  Gsteffihoa* 
Taf.  VI,  Fig.  2  (4.  und  5.  Gneisskeil). 

Längs  der  Contaktlinie  wechseln  granitische,  undeutlich 
schichtete  Stellen  mit  geschichteten  ganz  unregelmässig  (■ 
etwa  lagenweise  und  geradlinig  gegen  einander  begränzt)  ab; 
sind  beide  Ausbildungen  in  demselben  Handstück  vereinigt, 
drängt  sich  daher  der  Gedanke  auf,  dass  dieser  Granit  eine 
nische  Abänderung  des  Gneisses  ist;  beide  sind  hier  durch 
Übergänge  des  Schiefrigen  miteinander  verknüpft.  Wo  Schktaj 
im  Gneiss  bemerkbar  ist,  ist  sie  gewöhnlich  diskordant  zum  Ktf 
die  Falldifferenz  beträgt  25—50°.  Ausnahmen  kommen  am  Coitt 
und  auch  mitten  im  Gneiss  vor.  Weiter  vorn,  wo  die  Conti! 
linie  stark  wellig  wird,  ist  die  Schieferung  am  Contakt  besci* 
undeutlich,  zuweilen  mehr  oder  weniger  parallel  dem  Kalk  l 
macht  da  und  dort  den  Eindruck  verworrener  Biegung.  Es  rl 
dies  daher ,  dass  der  Kalk  lokal  zuweilen  sich  nach  der  Gfirii 
Schichtung  richtet ;  eine  nennenswerthe  Anschmiegung  des  Gm 
ses  an  den  Kalk  kommt  an  der  oberen  Contaktlinie  nicht  1 

Die  Zwischenbildungen  der  oberen  Contaktlinie  beschrial 
sich  gewöhnlich  auf  Sandstein  zunächst  dem  Gneiss,  dann  folgt 
grauer  Thonschiefer  und  Röthikalk;  es  herrscht  also  umgetak 
Reihenfolge. 

Steigt  man  in  den  Gneissabstürzen  zum  Mettenberggi] 
hinauf  und  wieder  zurück,  so  wird  im  Allgemeinen  der  Emir 
der  Diskordanz  der  Paralleltextur  bestätigt ;  das  Fallen  schwa 
um  40°  nach  S.  bis  OSO.  Jedoch  zeigen  sich  immerhin  i 
fallende  Unregelmässigkeiten  im  Fallwinkel  und  in  der  1 
riehtung,  ja  sogar  einzelne  Ausnahmen,  die  ich  eher  durch  Bieg 
als  durch  Bruch  und  Verschiebung  erzeugt  halte.  Einige  F 
winket  sind  eingetragen.  Das  Gestein  schwankt  fortwih 
zwischen  Gneiss  und  Granit  ohne  deutliche  Wechseil agerung.  1 
nahe  dem  Gipfel  und  nicht  mehr  in  der  Sphäre  des  überschoh 
Gneisses  kommen  einige  Quarzitbänko  vor. 

Lory's  mechanische  Vorstellung  der  Überscl 
bung.  —  Lory  nimmt,  wie  früher  berührt,  zwei  Hebung« 
Gneisses  an.  Bei  der  ersteren  wurde  er  ausschliesslich  gefalW 
der  zweiten  (obwohl  von  Sedimenten  bedeckt)  ausschliesslich  1 
Bruchlinien  verschoben,  wodurch  die  Oberschiebungen  enteti) 
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i  Absatz  des  Anthracitsandsteins  war  der  Gneiss  noch  ganz 
el,  znr  späteren  Tertiärzeit  ganz  starr.  Darin  glaube  ich  eine 
1  dieser  Anschauung  zu  finden ;  denn  warum  sollte  der  von  Sedi- 
ii  wenig  bedeckte,  nach  Absatz  der  Steinkohlenformation 
jte,  also  längstfertige  Gneiss  sich  so  prinzipiell  anders  ver- 
,  wie  der  später  unter  viel  stärkerer  Sedimentbedeckung 
hobene?  Nach  Absatz  der  Steinkohlenformation  war  der 
sicherlich  schon  fest.  Damals  wie  später  war  er  trotzdem 
,  und  es  kam  namentlich  darauf  an,  in  welcher  Tiefe  und 
reichem  Druck  die  Biegung  vor  sich  ging. 
ie  Überlagerung  der  Sedimente  durch  Gneiss 
p,  Fig.  1)  erfolgte  nun  nach  Lory  so,  dass  der  steil 
e,  starre  Gneiss  sich  längs  Bruch-  oder  auch  Schicht- 
in vertikaler  und  horizontaler  Richtung  verschob.  Am 
berg  wurde  die  noch  von  Sedimenten  bedeckte  Gneissmasse 
senkrecht  auf  einer  Schichtfläche  in  der  Richtung  des 
i  hinaufges togsen ;  dann  erfolgte  ein  horizontaler  Bruch 
lichten  und  längs  der  neuen  Bruchlinie  ein  Schub  in  der 
ig  des  horizontalen  Pfeiles  über  den  Kalk  hin.  Die  noch 
axibeln  Sedimente  schmiegten  sich  den  durch  diese  Dis- 
len  geschaffenen  Verhältnissen  überall  an  und  wurden  da- 
G-Form  gefaltet. 

in  wände.  Wäre  Lory's  Anschauung  richtig,  so  müsste 
Fortsetzung  der  oberen  Contaktlinie  am  Mettenberg  die 
tale  Dislokationsspalte  an  den  gänzlich  vegetationslosen 
a  wahrnehmbar  sein;  oberhalb  und  unterhalb  derselben 
die  Schichtfugen  nicht  mehr  genau  auf  einander  passen. 
bemerkte  ich  nichts. 

irner  sollte  man  bei  einem  so  gewaltigen  Schub  eine  Hreccie 
atakt  erwarten,  die  nicht  vorhanden  ist. 
ie  will  man  ferner  diese  Vorstellung  auf  den  complicirteren 
8  Gstellihorns  anwenden,  wo  (vergL  Taf.  VI,  Fig.  2)  Gneiss 
ilk  5mal  gegenseitig  ineinander  eingreifen.  Es  verlangt 
ine  5malige  Wiederholung  von  Schub  und  Seitcnstoss 
>ment  und  poussäe  laterale")! 

vdeb's  Erklärung  der  Überschiebung.  —  Es  lässt  sich 
engnen,  dass,  wenn  man  nur  die  Contaktverhältnisse  ins 
rat,  die  STUDER'sche  Interpretation  im  Vergleich  zu  der 


leugnen  und  den  Gnoiss  als  eruptiv  nehmen  will,  s 
die  schon  oben  berührten  unüberwindlichen  Schwie 
hundertfachen  WechseUagenmgen,  des  ParaJIelismus 
blättchen  mit  den  Schichtfugen,  welch'  letztere  die 
durchschneiden,  entgegen.  Wollte  man  auch  zugeb 
zelne  Sedimenteinlagerungen  durch  Einklemmung  und  ] 
im  Gneiss  erklärbar  sind,  so  schwindet  doch  die* 
gegenüber  der  Manchfaltigkeit  und  Zahl  der  Gneiss 

Andere  Erklärungsversuche.  Die  von 
gesprochene  Behauptung,  wonach  die  durch  den  Glic 
Schichtung  des  Gneisses  am  Mettenberg  oben  paral 
liegen  sollte,  würde  allerdings  das  Problem  verein!» 
wie  früher  auseinandergesetzt,  thatsäehiieh  unrich 
die  Angaben  dieses  Beobachters  über  eine  normale  j 
des  Gneisses  an  deu  Kalk  finden  in  den  von  mir 
ThatBachen  nicht  genügende  Unterstützung. 

Die  auch  schon  ausgesprochene  Idee,  dasa  der 
horizontal  aufgelagerte  Kalk  bei  seiner  C-förmigen  K 
steilstehcnden  Gneissschichten  so  mit  sich  nahm,  i 
eine  Drehung  von  180°  machten  und  oben  nunmehr 
stehen,  braucht  wohl  nicht  ernsthaft  erwogen  zu  wi 

Tbatsachen,  welche  eine  Theorie  der  . 
Stellung  am  Contakt  erklären  muss.  —  Ei 
der  Diskordanz  am  Contakt   müsste,   wenn  begrün« 


2)  Warum  der  Gneiss  seine  Süd  fallenden  Schichtfugen  in 
da  Keilen  verliert  und  granitisch  wird ; 

3)  Weshalb  aber  doch  an  vielen  Stellen  ein  mit  der  Kalk- 

fchieiituog  diskordantes  Südfallen  der  Glimmerlamellen  nachweis- 

kr  ist  Wollte  man  letztere  Bichtnng  als  Schichtung  des  Gneisses 

tofeachten,  so  ergäbe  sich  die  Anomalie,  dass  der   petrefakten- 

ffihrende  Kalk  mit  durchgreifender  Lagerung  (Taf.  VI,  Fig.  2) 

gleichsam  gangartig  aufträte,  sich  also  wie  ein  Eruptivgestein 

verhielte; 

tat  4)  Die  vielen  regellosen  mit  dem  Schichtwechsel  nicht  zu- 
D.  ommenhängenden  Übergänge  von  deutlicher  bis  zu  gänzlich  ver- 
|r  wischter  Faralleltextur  der  Glimmerlamellen; 
J  5)  Die  starken  Spuren  mechanischer  Veränderungen,  nicht 
t  längs  einzelner  bestimmter  Linien,  sondern  durch  die  ganze  Masse 
p  Wodurch  (Rutschflächen,  Friktionsstreifen).  Das  eigenthümlich 
geknetete  Aussehen  mancher  Gneissparthien ; 

6)  Das  auf  Druck  deutende  Schiefrigwerden  des  oberen  Juras 
(Böcken  des  Mettenbergkeils,  oben;  oberes  Mönchsjoch); 

7)  Den  Parallelismus  der  Gneisskeile  als  Ganzes  mit  der 
Schichtung  des  Kalkes,  wobei  nie  durchgreifende  Lagerung  be- 
obachtet wird; 

8)  Das  Oberspringen  der  Faralleltextur  des  Gneisses  am 
Contakt  auf  den  Verrucano  und  andere  Zwischenbildungen. 

(Hypothesen.—  Die  Tendenz  der  nun  folgenden  4  Erklärungs- 
versuche ist  im  Allgemeinen  die  die  vermeintlichen  Lagergänge 
von  eruptivem  Gneiss  auf  mechanische  Weise  durch  Faltung  des 
festen  Gneisses  zu  erklären,  was  wegen  des  Punktes  1   geboten 
erscheint.    Welche  dieser  Hypothesen  der  Wahrheit  am  nächsten 
t    kommt,  muss  weiteren  Beobachtungen  vorbehalten  bleiben. 
|         Allen  diesen   mechanischen  Erklärungsversuchen  liegt   die 
f  Annahme  zu  Grunde ,  dass  die  Bewegung  des  Gneisses   unter 
'  Äedimentbedeckung,   also  unter  Druck  vor  sich  ging.    Wo,  wie 
am  Mettenberg,  der  den  Kalk  überlagernde  Gneiss  entblösst  ist, 
geschah  es  durch  Erosion.    Diese  Annahme  ist  um  so  mehr  ge- 
rechtfertigt, als  am  benachbarten  Wetterhorn 85  der  überlagernde 
Gneiss  noch  theilweis  von  Kalk  bedeckt  und  am  Gstellihorn  diese 


»  VergL  meinen  0.  Beitrag  etc.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1878. 


Contakt  demselben  hie  und  da  an,  behalten  aber  im  l 
ihre  Diskordanz  bei.  Eine  horizontale  Verwerfungskluft 
Fortsetzung  des  Kalkes  braucht  bei  dieser  Anschauung  ni 
zutreten.  Werden  z.  B.  Baigere  Gneissschichten  von  I 
Mächtigkeit  in  der  Mitte  zusammengedrückt,  so  dass  sie  < 
nur  noch  500  m  Mächtigkeit  haben,  so  werden  sich  die  Sc 
oben  um  500  m  überschieben  können.  Die  bei  der  Aubi 
verdrängte  Gneissmasse  vertheilte  sich  theils  nach  oben, 
wurde  an  der  Stelle  stärksten  Drucks  ein  Theü  derselben 
Kalk  hineingeqnetscht.  Durch  letzteren  Umstand  erklä 
der  merkwürdige  Brunnhornkeil:  Taf.  V,  Fig.  4  (B).  D 
Kalk  in  der  Nachbarschaft  des  Bmnnhornkeils  eine  so  auf 
Druckschieferung  besitzt,  erklärt  sich  leicht,  denn  eben 
ja  die  Stelle  stärksten  Drucks.  Weniger  günstig  für  die 
Stellung  ist  es,  dass  Anschmiegung  der  Schichten  am  < 
gerade  beim  Mettenberg  kaum  vorhanden  ist.  Die  Gneis 
ist  am  Contakt  meistens  nicht  umgebogen.  Ferner  ist  : 
allmähliges  Auskeilen  des  Gneisses  oder  Dünnschicfrigwei 
der  Stelle  des  vorausgesetzten  stärksten  Druckes  nicht 
aufgefallen. 

Zweite  Hypothese.  Dass  der  Gneiss  bei  der  Keil 
nicht  einfach  sich  horizontal  über  den  Kalk  hin  faltete  (Fi 
und  dadurch  demselben  parallel  wurde,  mochte  auch  thet 
so  zu   erklären   sein:    Von  SSO.  her  wirkte  der  überw 


t)  eninaiten.  Bcßon  iruner  wurae  aie  aaaurcn  veranlasste 
(Schichtung  erwähnt,  die  hie  und  da  neben  wirklicher  Schich- 
inftritt  Hat)  könnte  versucht  sein  die  gesammte  Parallel- 
der  Keilgneisse  für  solche  Pseudoschichtnng  zu  halten, 
lern  Fall  wären  lokal  die  Glimmerblftttchen  durch  Wanderung 
ibstanz  in  ihre  diskordante  Stellung  gelangt.  Die  Betrach- 
ter HandstScke  liefert  jedoch  für  eine  solche  Verallgemei- 
;  des  Phänomens  der  PseudoSchichtung  keine  Anhaltspunkte 
i  scheint  dieselbe  nur  ganz  lokal  aufzutreten, 
'ierte  Hypothese.  Schliesslich  möchte  ich  noch  folgende 
hese(vergl.  Taf.  V,  Fig.  1 1  a— e)  zu  weiterer  Prüfungan  Ort  und 
smpfehlen.  Dieselbe  nimmt  transversale  Schieferung  im  Gneiss 
)er  Gneiss  erlitt,  wo  er  sich  aber  oder  in  den  Kalk  hinein- 
,  eine  durchgreifende  mechanische  Veränderung.  Indem 
ie  Theüchen  aneinander  verschoben,  ging  er  in  jenen  eigen- 
ichen  gekneteten  Zustand  über,  der  für  die  Keile  so  cha- 
istisch  ist,  er  wurde  granitartig.  Die  Schichtfugen  gingen 
jem  gewaltsamen  Vorgang  verloren ;  wo  noch  Spuren  vorhanden 
würden  sie  annähernd  parallel  den  Kalkschichten  verlaufen. 
>ben  wurden  nnn  Beobachtungen  angegeben,  wonach  im 
i  neben  der  Schichtung  auch  eine  Schieferung  anzunehmen 
lie  auf  die  Zwischenbildungen  überspringt  und  dort  einen 
n  Winkel  mit  der  Schichtung  bildet.  Für  gewöhnlich 
beide  Richtungen  im  Gneiss  in  eine  Ebene.    Nehmen  wir 
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gewiesen  werden.    Undeutliche  Biegungen  glaubt  man  Ide  ™ 
da  zu  erkennen:  Taf.  V,  Fig.  4. 

Die  Schieferung  richtet  sich  nicht  nach  den  Contaküft4*-" 
sondern  ist  ein  Druckpbänomen.  Dieselbe  bildete  sich  in  ^ 
zusammengekneteten,  granitischen  Gneiss  der  Keile  erst  McbWf 
lieh  aus,  an  manchen  Stellen  mehr,  an  manchen  weniger.  In  Fofef 
dieser  Druckschieferung  erhielten  die  Glimmerblättchen  ihre  tf** 
kordanz  zur  Ealkschichtung.  Die  so  entstehende  Textur  *• 
somit  transversale  Schieferung,  keine  Schichtung  und  bis  itf* 
mit  derselben  verwechselt  worden. 

Nach  dieser  Anschauung  entstand  bei  der  Faltung  desGneuÄ 
zu  Keilen  eine  Art  Granit ,  der  dann  durch  Druck  wieder  i\ 
Gneiss  überging.  Dass  Gneiss  geschieferter  Granit  sei,  ist  eine  ihr 
Auffassung;  als  neu  und  Anstoss  erregend  wird  aber  die  Anrato*> 
erscheinen,  dass  der  Gneiss  die  mechanische  Umwandlung  (Ott* 
tirung  der  Glimmerblättchen)  im  festen  Zustand  erlitt 
könnte  man  sich  auf  die  oben  angeführten  Versuche  Dai 
mit  ziemlich  erhärtetem  Thon,  dem  unregelmässig  Gliinmerbl&i 
eingeknetet  waren,  stützen.  Unter  dem  Druck  einer  starken  hydru»? 
lischen  Fresse  richteten  sich  dieselben  parallel  zur  drückend»; 
Fläche,  nichtiger  ist  es  wohl,  man  denkt  sich  während  der  gwftj 
Periode  der  Keilbildungen  die  pressende  Kraft  wirksam,  so  dtfii 
die  Glimmerblättchen  in  den  Keilgneissen  überhaupt  gar  nidti 
aus  ihrer  Richtung  kamen. 

Diese  Anschauung  steht  ferner  mit  keiner  der  oben  iBp-i 
führten  acht  Tliatsachen  in  Widerspruch  und  erklärt  dieselben  gVj 
ungezwungen,  so  z.  B.  den  unregelmässigen  Wechsel  von  gruh: 
tischen  und  geschichteten  Stellen,  die  durch  Faltung  schwierig 
erklärbare  strenge  Diskordanz  an  so  vielen  Stellen,  und  endlich  dtf 
Überspringen  der  Schieferung  des  Keilgneisses  auf  den  Verruca« 
und  andere  Zwischenbildungen  (Gadmenthalerschlinge  und  Taf.  VI, 
Fig-  7),  ja  sogar  auf  den  Kalk  (Taf.  V,  Fig.  8). 

Immerhin  bedarf  diese  Anschauung  noch  der  Prüfung  od 
gewinnt  erst  dann  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wirklich  in  da 
Gneisskeilen  keine  diskordant  stehenden  Lager  von  Quarzit,  Emü* 
Glimmerschiefer  vorkommen.    Bis  jetzt  fand  ich  solche  nicht 

Mikroskopische  und  chemische  Notizen  über 
die  Gontactgneisse.  —  Sie  enthalten  neben  Orthoklas  meist« 


n   lüiu   reiuapatu   öüiu.      ucl    uuilliiiici     vcinauuoiu    01011   iu 

ie  Aggregate  oder  ist  ganz  von  Nädelchen  durchschwärmt; 
spath  verwandelt  sich  manchmal  in  solche  Glimmersubstanz, 
gehören  auch  die  graugrünen,  faserigen,  filzigen  Aggregate 
nlicbe,  flockige,  chloritähnliche  Anhäufungen, 
lessorisch  treten,  wenngleich  nur  selten  und  spärlich, 
>pische  Krystallkörner  von  Zirkon  (Glus  und  Gadmenthal), 
(bei  Jäggigrätli)  und  Turmalin  (Wetterhorn)  auf,  ferner 
th  in  Eryställchen  und  Häutchen  abgeschieden  in  gegen 
äU  hin  immer  wachsender  Menge  und  selten  Eisenglanz. 
al  ist  eine  Art  fein  krystallinischer  Grundmasse  entwickelt, 
lieh  in  Spalten  des  Quarzes  hineindrängt, 
stehende  Analysen  *6  bilden  einen  Anfang  zur  chemischen 
38  der  Gesteine  des  Finsteraar  hör  nmassivs : 


ieselben  Hess  die  Schweiz,  geol.  Commission  in  der  Erwägung 
i,  dass  die  chemische  Untersuchung  unserer  Gesteine  auffallend 
Asigt  worden  ist  I,  in  und  VIII  sind  von  Hn.  Züblin,  im  Labo- 
der Industrieschule,  die  übrigen  von  Hn.  Assistent  Fischli  aus- 
rorden. 
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1  Flasriger  Augen  gneiss,  beim  Grimselhospiz  und  gegen 
isgrätli  hinauf  mächtig  entwickelt. 

L  Frisch  aussehender  Gneissgranit,  mächtig  entwickelt  bei 

2  Haslithal,  c  100  m  vom  Contakt.  In  3—5  cm  dicken 
i  abgesondert.  Glimmerblättchen  nicht  parallel.  Enthält 
and  Plagioklas  und  viel  eines  grünlichen  Glimmerminerals. 
[.  Grünlicher,  feinschiefriger  bis  flasriger  Gneiss  von  der 
Istrasse  (Strassentunnel  zwischen  äusserer  und  innerer 
l  mit  sehr  vorwaltendem  grünem  Mineral.  Übrige  Gemeng- 
urücktretend.    Wenig  bräunlicher  Glimmer  und  Granat. 

Varietät. 

.  Geschieferter,  dem  Jurakalk  auflagernder  Gneiss  vom 
>erg  (oberer  Contakt  bei  Jäggigrätli).  Ortho-  und  Plagio- 
}uarz,  Kali-  und  wenig  Magnesiaglimmer.  Grünliches 
rmineral;  einige  isotrope  Granatkörner.    Frischer  wie  V 

• 

Bauschanalyse  von  granitisch  gewordenem,  dem  Jurakalk 
ndem  Contaktgneiss  des  Mettenbergs  (oberer  Contakt). 
und  Plagioklas.  Quarz.  Glimmerblättchen  gebogen,  z.  Th. 
.  Faserige  Aggregate.  Chloritartige  Schuppen.  Magnet- 
Viel  Flüssigkeitseinschlüsse,  oft  schnurförmig  angeordnet, 
stein  ist  merklich  zersetzt,  doch  wäre,  wie  auch  bei  VI, 
es  Material  ohne  Sprengen  nicht  zu  erhalten. 
.  Bauschanalyse  von  deutlich  geschiefertem,  etwas  flaserigem, 
rakalk  aufgelagertem  Contaktgneiss  am  Mettenberg.  Ent- 
ldspath,  Quarz,  hellen  Glimmer  und  grünliches  Glimmer- 
.  Merklich  zersetzt.  Material  von  12  Handstücken. 
I.  Bauschanalyse  eines  sedimentären,  hellgrauen,  körnigen 
sehen  Sandsteins  vom  Mettenberg.  Derselbe  bildet  das 
neiss  zunächst  liegende  Glied  der  Zwischenbildungen: 
,  Fig.  6,)  und  ist  wegen  seiner  Biegungen  von  Interesse. 
Thonhäutchen  deuten  die  dem  Ealk  parallele  Schichtung 
urend  eine  im  Winkel  dazu  verlaufende  transversale  Schie- 
den) Gneiss  parallel  läuft.  Einzelne  helle  Glimmerblätt- 
aarzkörner  theils  glasig  glänzend,  theils  trüb  und  undurch- 
Ein  Bindemittel  ist  vom  Auge  nicht  wahrnehmbar.  Ist 
r  Analyse  ein  Sandstein  mit  thonigem,  schwach  eisen- 
dem Bindemittel. 
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VIII.  Eine  reinere,  weiss] iche,  keine  Thonschmitzen  en 
tende,  häufig  vorkommende  Abart  des  Sandsteins  Nro.  VII 
Gneisscontakt  bei  Beissen  am  Mettenberg.  Führt  vereii 
Glimmerblättchen. 

Die  Anzahl  der  gegebenen  Analysen  ist  zu  klein,  um  i 
Schlüsse  zu  ziehen;  das  Folgende  mag  daher  im  Sinne  vorlft 
Annahmen  genommen  werden. 

Trennen  wir  zunächst  den  quarzitischen  Sandstein  VI 
VIII  ab,  der  ein  ganz  anderes  Gestein  ist,  so  haben  wir  e 
drei  normalen  Gneissvarietäten  des  Grimselprofils  (I,  II  un 
zu  thun  und  mit  Contaktgneissen  vom  Mettenberg,  welch« 
Sedimenten  anormal  aufgelagert  sind  und  meistens  unmit 
an  oder  wenige  Fuss  von  der  Contaktlinie  entfernt  gescl 
wurden. 

Im  Allgemeinen  sind  die  frischen  Gneisse  mit  63  bis  66 
Kieselsäure  nicht  reich.  Verglichen  mit  den  Protogynen  des  '. 
blanc87  oder  dem  Grimselgranit  (Bansen)  enthalten  sie  ai 
weniger  Kieselsäure.  Die  grünlichen,  glimmerähnlichen  Mine 
spielen  eine  grosse  Bolle  in  diesen  Gneissen.  Die  Am 
mit  ihren  geringen  Prozentzahlen  für  Magnesia  untersl 
ferner  die  Angaben  von  Delesse,  Moller28  u.  a.,  w 
das  grünliche  Mineral  der  Protogyne  nicht  Talk  sein 
Dies  gilt  also  auch  für  die  Gneisse  des  Mettenbergs  im 
Grimsel.  Leider  herrscht  über  dieses  glimmerähnliche  M 
(auch  wohl  „Talkglimmer*  genannt)  nach  wie  vor  D 
Ob  es  ein  oder  mehrere  Species  sind,  ob  es  primäre  oder  a 
däre  Bildung,  ist  nicht  ausgemacht.  Mikroskopisch  betn 
scheinen  es  eher  mehrere  Mineralien  zu  sein,  die  häufig  da 
präge  von  Zersetzungs-  und  Umwandlungsprodukten  tragen 

Der  flaserige  Grimselgneiss  ist  von  dem  granitischen  ( 
bei  Hof  auch  chemisch  ziemlich  verschieden  durch  grössere 
halt  an  Thonerde  und  Kalk  und  geringeren  Gehalt  an  All 
Wasser  und  Kohlensäure.  Obgleich  im  Centrum  des  H 
enthält  er  auch  weniger  Kieselsäure. 


11  Delesse,  Bull  soc.  g6ol.  1849.    Roth's  Gesteinsanalysen,  p* 
18  Analyse  des  ^, Talkglimmers*  in  Verh.  d.  nat  Ges.  In  Base 
pag.  765. 
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Bä  den  Gneissen  I,  II,  IV  waltet  Natron  vor.  Bei  II,  wo 
Mi  besonders  auffällig  erschien,  sind  die  Alkalien  zweimal  he- 
mmt und  nahezu  übereinstimmende  Werthe  gefunden  worden. 
10  Contaktgneisse  IV,  V  und  VI  sind  gut  unter  sich  vergleichbar, 

0  sie  sämmtlich  von  der  obern  Contaktlinie  des  Mettenbergs 
amen.    Sie  sind  offenbar  stark  verändert,  IV  am  wenigsten; 

Disposition  dazu  mag  z.  Th.  mit  dem  geringen  Kieselsäure- 
alt  und  dem  Vorkommen  hoch  oben  an  den  Witterungsein- 
Ben  besonders  ausgesetzter  Stelle,  sowie  mit  der  anormalen 
gerung  zusammenhängen.  Die  Veränderungen  beziehen  sich 
r Sieseisäure,  Thonerde,  Alkalien,  Wasser,  Kohlensäure.  Immer 
Uten  sie  etwas  Calciumcarbonat,  welches  am  unmittelbaren 
rtakt  im  Dünnschliff  immer  nachweisbar  ist,  sonst  aber  häu- 
p  auftritt,  wenn  der  Kalk  normal  oben  liegt. 

Die  Veränderung  ist  eine  ungleichmässige.   Bei  V  hat  Kao- 
Mrung  stattgefunden;    bei  VI   ist  dagegen   die   Kieselsäure 
und   die   Alkalien   haben   sich    vermehrt.    Bei   der 
ten  Natur  des  die  Kappe  des  Berges  bildenden  Gneis- 
wire   vielleicht   eine  Anreicherung   der   untern    Schichten 
fco  oberen  her  durch  Sickerwasser  denkbar.  Alle  diese  Ver- 
gen  erfordern  aber  jedenfalls  nicht  die  Annahme  einer 
etamorphose,  sondern  erklären  sich  schon  durch  Ver- 
i  sowie  durch  seitlich  und  von  oben  her  stattfindende 
tion. 

[_  Analogien  der  Lagerung  zwischen  dem  Gneiss  der 
Hfttregion  und  andern  Sedimenten.  —  Dass  dieFächer- 
tfctur  nicht  ganz  auf  die  Centralmassen  beschränkt  sei,  sondern 
tl  in  den  Alpen  in  unzweifelhaft  geschichteten  Gebirgen  wiewohl 
hervorkomme,  bemerkt  Studer**  selbst  und  führt  als  Beispiele 

1  Griesspass,  mit  seinen  schwarzen  Thon-  und  Glimmerschiefern, 
■er  die  Greina  und  den  Ausgang  von  Val  Tuors  gegen  Bergün  an. 
ta  führt  ein  Beispiel  von  fächerförmiger,  echter  Schichtung  vom 
i  Familie  bei  Genf  an.    Ich 30  bemerkte  einen  solchen  Fall 

Grat,  der  die  grosse  Scheidegg  mit  dem  Absturz  des  Wetter- 
te verbindet.    Die  steil  stehenden  Thonschiefer  schwanken  am 


»  I*ehrb.  d.  phys.  Geogr.  und  Geologie  2.  Bd.,  p.  218. 
»  Zefttehr.  d.  d.  g.  G.  187a 

.  JttflMh  «r  matrüafl«  «te.    1878.  81 


Kannte,  uoppeit  s-iormige  uiegung  zwiscnen  itnem-  una 
durch  welche  viele  Meilen  weit  die  älteren  Schichte 
Eocen  zu  ruhen  kommen.  Dieses,  bestehend  aus  mit  Nu 
kalk  wechsellagerndem  Flysch,  fällt  überall  steil  nach 
lagern  als  diskordante  im  Allgemeinen  schwach  östlic 
Decke  darüber.  Die  thonreichen  mit  Nummulitenl 
wechselnden  Flyschschiefer  wurden  bei  der  Haupthebung 
am  Ende  der  Tertiärzeit  durch  Seitendruck  gefaltet 
zusammen  mit  Jura  und  Verrucano,  wie  die  Betrac 
Lagerungsverhältnisse  es  lehrt.  Es  können  nun  (dies 
die  Glarnerschlinge)  Sedimentcomplexe  gleichzeitig  gel 
und  dennoch  ganz  verschiedene  Schichtenstellung  besit 
Jura-  und  Ereideformation  des  Glärnisch  bilden  hierfür  c 
Beispiel.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  durch  ungleiche 
stärkeren  Zusammenschub  in  grösserer  Tiefe,  weil  dort  < 
druck  grösser  ist;  überhaupt  durch  verschiedenen  Druck  \ 
verschiedenen  Stellen.  Nur  mit  Vorsicht  darf  man  al 
bieten  complicirter  Faltungen  Schlüsse  aus  der  Schichl 
ziehen.  Beachtenswerth  ist  die  Formenähnlichkeit  < 
beschriebenen  Urbacher  Contaktschlinge  mit  der  des 
Glarus.  Jene  ist  ein  kleines  Seitenstück  zu  dieser,  nu 
verkehrt. 

Wer  sich  mit  der  Glarnerschlinge  und  dem  Final 
massiv  gleichzeitig  beschäftigt  hat,  wird  sich  unwillki 
sucht  fühlen  die  Analogie  derselben  noch  weiter  m  tit 


*m«uuc      UV1       Ali  UtIUVf        ff  1/1UUV      lilVl      M(*U    Ali   I D  VIU11U1UVUV     UVJ  V 

na  betraf;  beide  wurden  gleichzeitig  in  Falten  geworfen, 
icht  ausgeschlossen  ist,  dass  schon  vorher  der  Gneiss  in 

Grade  aufgerichtet  und  gefaltet  war. 
int  auch»  die  genetische  Zusammenstellung  des  Finster- 
issivs  mit  der  Glarnerschlinge  etwas  gewagt,  so  ist  auf 
en  Seite  die  Diskordanz  des  Gneisses  auch  noch  kein 
Beweis  dafür,  dass  seine  Faltung  im  Sinne  Lory's 

der  Triasformation  vollendet  war;  man  kann,  wie 
>der  weniger  bestimmt  Favre  und  Müller  ausgesprochen 
i  Aufrichtung  (Faltung)  des  Gneisses  auch  viel  später 
mentbedeckung  sich  denken.  Letztere  wurde  als  schwache 
:  bei  der  Contraktion  der  Erdkruste  noch  wenig  afficirt, 
in  grösseren  Tiefen  sich  bereits  Gneissfalten  erzeugten. 
irenzen  haben  wohl  jedenfalls  bedeutenden  Einfluss  auf 
ng.     Durch  diese  Hypothese   erklären   sich  auch  die 

Einfettungen  von  Kalk  im  Gneiss:  Fig.  11  Taf.  V; 
von  Färnigen  etc.)  Es  sind  die  bei  der  späteren  Faltung 
ses  gefaxten  und  in  die  Falten  hineingezogenen  Stücke 
lentdecke.  Aus  ihrer  Länge  sollte  man  entnehmen 
m  wieviel  der  Gneiss  sich  noch  seit  Absatz  der  betref- 
iimente  gefaltet  hat. 

glaube  für  das  von  mir  untersuchte  Gebiet  an  einer 
q  Aufrichtung  vor  Absatz  des  Verrucano  festhalten 
m.     Die    Discordanz   des  Gneisses  erklärt  sich   dann 
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Gebiet,  wo  man  sie  vorzugsweise  erwarten  sollte,  am 
nicht    wahrgenommen   habe.     Die   ausgesprochene  Ans^ 
schliesst  selbstverständlich  spätere  Hebung  und  Faltung  ni^ 

Werfen  wir  nun  einen  Buckblick  auf  alles  Gesagte, 
zuzugeben,  dass  eine  ganz  befriedigende  auf  unwiderleglid 
weise  gestützte  Erledigung  der  Stellungsfrage  am  Contak 
welche  hier  besonderer  Nachdruck  gelegt  wurde,  auch  durc 
liegende  Arbeit  noch  nicht  geleistet  ist,  obgleich  ich  hoffe 
durch  das  neue  Material  der  Abschluss  wieder  etwas  näh 
rückt  erscheint. 

Wenn  schon  beim  Glärnisch  oder  der  Glarnerschlii 
schwer  hält  die  Entstehung  der  merkwürdigen  Schichtet») 
zu  erklären,  wo  doch  über  die  Sedimentnatur  kein  Zweifel  he 
so  wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen,  dass  auch  bei  der  S 
Stellung  am  Ealk-Gneisskontakt  noch  einige  Zweifel  übrig  t) 

Das  dürfte  wohl  aus  Allem  hervorgehen,  dass  man  n 
Vorsicht  aus  den  im  Hochgebirg  so  ausserordentlich  comp] 
Stellungsverhältnissen  Schlüsse  auf  die  Natur  und  Ente 
der  Centralmassive  ziehen  darf,  namentlich  wenn  dieselb 
den  in  den  inneren  Theilen  der  Centralmassen  gewonnen« 
sultaten  in  Widerspruch  treten.  Im  Nachfolgenden  mögei 
mals  einige  hierauf  bezügliche  Punkte  zusammenge&sst  v 

Die  Thatsachen  am  Contakt  sind  nicht  der  Art,  das 
die  Annahme  eines  jung-eruptiven  Gneisses  sie  zu  erkläre 
möchte. 

Es  ist  vielmehr  auch  im  Finsteraarhornmassiy  der 
der  nördlichen  Bandzone  als  älteres  Gestein  zu  betrachte] 

In  der  nördlichen  Grenzgneissregion  ist  eine  wahre  ! 
tung  anzunehmen. 

Daneben  kommt  eine  echte  Schieferung  vor,  die  gew 
der  Schichtung  parallel  läuft,  sie  aber  auch  im  Winkel  sei 
was  (wie  ich  vermuthe)  am  Contakt  in  den  Gneisskeilen  u 
die  Sedimente  bedeckenden  Gneissparthien  vorkommen  mft 

In  den  Gneisskeilen  ist  daher  eine  tranversale  Schi 
zu  vermuthen,  welcher  die  Glimmerlamellen  parallel  lauft 
ist  daselbst  die  Ursache  (oder  hat  mindestens  wesentlich) 
theil)  an  der  so  auffallenden  Erscheinung  der  Diskonte 
Gneisses  mit  den  Sedimenten. 


ocmeierung  aui,  aie  mit  aer  angenommenen  uneissscme- 
naist  parallel  läuft. 

'  diese  transversale  Schieferung  gründe  ich  die  Annahme, 
Parallelismus   der  Glimmerblättchen  im  anormal  ge- 
Qneiss  von  Druckschieferung  herrührt.  Ich  bin  der  Über- 
dass  die  angeführten  Stellungsverhältnisse  am  Contakt 
anischem  Wege  ohne  Zuhülfenahme  eines  eruptiven  Mag- 
irbar  sind.    Die  Frage,  welche  der  unter  1,  2  und  4  an- 
Hypothesen sich  der  Wahrheit  am  meisten  annähert, 
noch  offen. 

bisher  zur  Analyse  gelangten  Gneisse  des  erwähnten 
ietes  sind  graue  an  Kieselsäure  arme  Gneisse. 
Anschauung  Lobt's  über  die  Gneissüberschiebungen  im 
irland  dürfte  für  die  hier  besprochenen  Contaktverhält- 
it  anzunehmen  sein. 

Nordabfall  der  Alpen  von  der  Jungfrau  bis  zum  Rhein- 
in allen  Gesteinen  Verwerfungen  seltener,  Biegungen 
complicirte  Falten  gehören  dagegen  zu  den  ganz  ge- 
rn Erscheinungen.  Jene  nehmen  an  der  Bildung  der 
ohl  nur  einen  untergeordneten,  diese  den  Hauptantheil. 
Faltung  des  Gneisses,  welche  später  zur  Fächerbildung 
tegann  schon  vor  dem  Absatz  des  Verrucano,  hat  sich 
ter  fortgesetzt,  wie  die  eingeklemmten  Sedimente  be- 
Sie  erreichte  bei  der  grossen  Haupthebung  der  Alpen 

mnm   mul   crincr   vrni   Ha   an   wiAdar  anrnftlr*    aq    lftsaf.   a\oh 
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eher  kann  es  ceteris  paribus  gebogen  werden. 

anscheinend  spröde  Gesteine  können  gebogen  w 

m  anderen  bedeckt  unter  allseitigem  Drucke  stei 

itet  eine  Verschiebung  der  Theilchen,  ohne  dass 

nseitigen  Cohäsionssphäre  herauskommen. 

Erystallinische  Schiefergesteine,  ja  auch  jüngei 

nen  in  Folge  der  Biegsamkeit  im  festen  Zustand 

malten,  wie  man  sie  sonst  nur  bei  flüssig  geweeei 

steinen  zu  sehen  gewöhnt  ist.    Solche  Lagerungen 

Faltungsgebieten,  wo  die  Pressung  eine  besonders 


Erklärung  der  Tafeln. 

Taf  .  V 

giebt  Profilansichten  und  Profile,  die  mit  Ausnahme  TOn 
sich  auf  den  Mettenberg  bei  Grindelwald  im  Berneroberl 
Sie  sollen  zur  Erläuterung  der  anormalen  Überlagerung  vo 
durch  Gneiss  dienen,  welche  ich  als  Faltungsphanomen,  am 
vor  sich  gegangen,  betrachte. 

Fig.  1.   Lory's  theoretische  Erklärung  der  Kf 
Bern  er -Alpen  durch  Verwerfungen  (nach  Lort). 

Fig.  2.    Erste  Hypothese  zur  Erkl&rung  des 
(Faltung  und  Auswalzung  des  Gneisses).    Vergl.  hierzu  I 

Fig.    3.     Profil   durch    die   Faltelungen   ai 
Mettenberg).    Es  zeigt,  dass,  ausser  der  grossen  C 
biegung  des  Kalkes,  noch  kleinere  Faltelungen  an  der  o 
auftreten.    Die  hier  dargestellte  Falte  befindet  sich  in 
Fig.  4,  oberhalb  des  Buchstabens  S.   Dieselbe  kehrt,  wif 
biegung,  den  Racken  nach  innen  (Alpenseite),  wahre; 
(Fig.  4)  den  Rücken  nach  aussen  hat    Diese  Undu 
bedeuten  Stauung  und  Widerstand  von  aussen  her. 

Fig.  4  giebt  die  Hauptansicht  des  von  Gnc 
Oberjurakalkkeils  am  Mettenberg(Südwes' 
von  der  Clubhütte  am  Bergli.    Der  diesseitige  Abhai 
sten  Theil.    Die  thatsächlichen  Details  sind  einget 
Undulationen  der  Contaktlinie  und  die  schon  erw/ 
ferner   wie    sich   die   Zwischenbildungen    (mit   Cr 
umbiegen  und  in  umgekehrter  Lagerungsfolge  na 
des  Berges  zurücklaufen.    Ferner  fallt  der  kleine 
BrunnhornB  auf,  eine  unter  stärkstem  Druck  ein; 


derselbe  wird  z.  Theil   granitisch  (bei  II  und  E)  und    wie  ge- 

ttrblickt  mau  ihn  im  Ganten,  so  bemerkt  man  allerband  unbe- 

jchtnngen,  die  x.  Theil  die  Schieferung  im  Winkel  dnrchschnei- 

Bcdeutung  aber  an  den  schroffen  Abstürzen  schwer  festzustellen 

ben  und  Fallen  ist  ziemlich  un gl eichm aasig;  einige  Fallwinkel 

Tagen. 

ftung  im  Gneiss.    Darunter  tritt  eine  sehr  hervor,  die  die  Scble- 

reehten  Winkel  schneidet. 

i  Sedimenten  ist  die  Schichtung  und  an  einigen  Orten  die  trani 

lieferung  angedeutet. 

Überspringen  der  Schieferung  des  Gneisses  anf 
rmig  gebogenen  Kalk  am  oberen  Kalkkeil  der  Jung- 
ist  dies  der  Kalkkoil,  welcher  in  diesem  Jahrbuch  1877,  Taf.  VIII 
mit  2  bezeichnet  ist     Dieselbe  transversale  Schieferimg  tritt 

anf:  Überspringen  der  GneisBechiefernng  anf  den 

Mettenberg  (obere  Oontaktlinie). 
.    Stack  der  oberen  Contnktlinie  am  Mettenberg, 
iakordante  Schieferung  nnd  die  KlQftung  im  Gneise.    Bemerken»- 
las  theilweise  Abstcseen,  die  F&ltelung  und  Einbuchtung  der 
ten  am  Gneiss. 
Langsprofil  durch  den  kleinen  Gneisskeil  (Brunn- 

am  Mettenberg).  Der  Brunnhornkeil  ist  eine  durch  Malm 
■enbOdungen  von  der  Hauptmasse  des  Gneisses  getrennte,  durch 
osg  in  den  Kalk  entstandene  Gneissfalte.  Der  Gneiss  derselben 
!  geschiefert  und  an  vielen  Stellen  granitisch  oder  geknetet. 

Halbschematische  Ansicht  des  Mettenbergkalk- 
o  der  Nordostseite.     Man  siebt  die   Discordanz  zwischen 


Das  Gstellihorn  bei  Rosenlaul  (Fig.  1—6)  und  einige  ** 
Schieferungsphänomene  Fig.  7  and  8. 

Fig.  1.  Endigung  des  Haaptgneisskeils  (4)  im  < 
oberhalb  der  Alp  Augstgumm.  Dieser  Keil  wird  durch  einen  grank 
derten  Gneiss  gebildet  und  ist  unregelmässig  zerklüftet  Seine  Micl 
trägt  hier  ungefähr  80  m,  die  Gesammtl&nge  1000  m.  DieKalksd 
bei  Eänzeli  und  Leitern  schön  C-förmig  nm  ihn  herum  gebogen.  Di 
bildungen,  besonders  durch  gelbrothen  Röthidolomit  und  weisslk 
tischen  Sandstein  vertreten  und  sind  in  der  merkwürdigsten 
waltsam  hin-  und  hergewunden.  An  einer  Stelle  ist  eine  g 
schölle  von  ihnen  eingeschlossen.  Die  Erscheinungen  deuten 
tigen  Druck  und  grosse  Plastizität  der  Gesteine.  Fetzen  kryi 
Zwischenbildungen  (vielleicht  auch  Gneiss)  lassen  sich  in  getrenn 
bis  zum  Eänzeli  verfolgen.  An  mehreren  Stellen  tritt  in 
bunter  Marmor  auf,  übereinstimmend  mit  meiner  Hypothe* 
dessen  Bildung  der  Druck  ein  Hauptfaktor  war.  An  manc 
ist  der  Malm  bis  auf  3  m  durch  Oxydation  der  organischen  Subs 
gefärbt. 

Am  obersten  fünften  Keil  war  der  Druck  schwächer,  da 
Undulationcn  der  Contaktlinie  viel  gleichmässiger  und  gering 
Marmor  fehlt.    Hier  ist  der  Dogger  petrefaktenreich. 

Fig.  2.  Keilförmiges  gegenseitiges  Ineinand 
von  Gneiss  und  Kalk  am  Gstellihorn,  übersichtliche  1 
von  der  Südflanke  des  Urbachthals  aus  aufgenommen.  Diese 
mit  geringen  Änderungen  dieselbe  wie  die  auf  Taf.  VHI  diese 
von  1877,  vergl.  die  Erklärung  ebendaselbst,  p.  17.  Ergänz« 
richtigem!  füge  ich  noch  Folgendes  hinzu:  Es  ist  möglich,  < 
tung  und  Schieferung  in  den  Gneisskeilen  nicht  mehr,  wie  es 
(südlich)  der  Fall  ist,  parallel  laufen,  sondern  dass  der  Para 


ist  ausserdem  noch  in  mehrere  Schollen  zerklüftet. 

Biegungen  im  Glimmerquarzit  am  Contakt  beim 

i  als  Beweis,  dass  auch  spröde,  thonarme  Gesteine  unter 

iegung  fähig  sind.    Die  Stelle  befindet  sich  am  obern  Rand 

rneisskeiles. 

Biegung  im  quarzitischen  Sandstein   am   Gstelli- 

tiegung  ist  ganz  scharf.    Die  Stelle  befindet  sich  am  kleinen 

Fig.  1. 

Überspringen  der  Schieferung  vom  Glimmerschie- 
n  diskordant  aufgelagerten  Verrucano  an  der 
enplangge  am  Fuss  des  Schlossbergs.  Die  Stelle 
er  Stftffeli  im  hintern  Engelbergerthal  und  ist  charakteristisch, 
o,  durch  rothe  Farbe  von  weitem  kenntlich,  ist  ausgezeichnet 
die  Schieferung  bildet  mit  seiner  Schichtung  einen  starken 
lauft  parallel  der  Schieferung  des  Glimmerschiefers. 
Gebogene  Schieferung  im  Kalk  am  Ostfuss  des 
e nü  ber  Bare g  g.  Die  echte  Schichtung  schneidet  die  Schie- 
iglkh  in  starkem  Winkel,  wird  dann  aber  ihr  annähernd 
krümmt  sich  G-förmig  nach  oben  entsprechend  dem  gegen- 
i  Mettenberg  C.  Der  Gneiss  zeigt  die  gewöhnliche  Diskordanz, 
ommt  noch  eine  steile  Klüfttmg  im  Kalk  und  (weniger  sicher) 


tigung:    In  Tafel  V,  Fig.  10  und  Tafel  VI,  Fig.  4  sollte 
ng,  beziehungsweise  Schichtung  im  Gneiss  steiler  sein. 


Ueber  Methode  und  Theorien  in  der  Geolog 

Von 

H.  Trautschold. 


In  dem  kleinen  Artikel,  welchen  Herr  Professor  Ne 
in  dem  8.  Hefte  des  Neuen  Jahrbuchs  für  Mineralogie  des 
gangs  1877  veröffentlicht  hat1,  sagt  er  wörtlich:  „ich  bi 
Ansicht,  dass  der  Speciesbegriff  in  der  Paläontologie  übe 
unanwendbar  sei,  —  ich  betrachte  es  als  die  nothwendige  lc 
Consequenz  der  Lehre  von  der  allmählichen  Abänderung 
nur  die  minutiösen  Merkmale,  welche  die  successiven  Fe 
reihen  von  einander  unterscheiden,  sichere  Schlüsse  über  da 
tive  Alter  verschiedener,  räumlich  von  einander  getrennte 
lagerungen  gestatten.* 

Es  verdient  gewiss  immer  dankenswerthe  Anerkennung, 
Jemand  seine  Meinung  klar  und  deutlich  formulirt  auss; 
man  weiss  dann  wenigstens,  woran  man  ist.  Prof.  Ne 
sagt  dann  weiter,  dass  die  Erzielung  einer  Übereinstimmt) 
mir  kaum  möglich  sei;  ich  füge  hinzu,  auch  nicht  nöthig 
gedenk  des  „du  choc  des  opinions  jaillit  la  väritl." 

Vor  allen  Dingen  ist  hervorzuheben,  dass  nach  Prot 
mayr  der  Begriff  der  Species  (warum  nur  in  der  Paläontol 
durch  die  Lehre  von  der  allmählichen  Abänderung  aufge 
wird.  Aber  man  hat  gesagt,  dass  die  DARWiN'sche  Theorie 
Brücke  zu  vergleichen  wäre,  von  welcher  bloss  die  eingerai 
Pfähle  vorhanden  wären,  die  verbindenden  Querbalken  aber  fi 


1  Bemerkungen  aber  den  russischen  Jura,  Jb.  1877,  791. 


mmuon  eine  aer  am  genauesten  untersucnten.  Alle 
:hung  fusst  auf  Thatsachen ,  aber  der  Darwin 'sehen 
ler  besser  Hypothese  fehlen  die  thatsächlichen  Stützen. 
»hon  im  Jahre  1874  darauf  hingewiesen,  dass  eins  der 
Argumente  gegen  die  allmähliche  Abänderung  der 
;r  Umstand  sei,  dass  gewisse  Organismen  sich  im  Laufe 
m  unverändert  erhalten  haben1,  und  aus  dem  ein- 
md  genauen  Studium,  welches  Davidson  den  Brachio- 
idmet  hat,  zieht  er  den  Schlnss,  dass  diese  Thierklasse 
reis  für  die  Richtigkeit  der  DAKwtN'Bchen  Hypothese 
[an  wird  zugeben,  dass  Barrande  und  Davidson  vor- 
leobachter  sind,  und  dass  ihre  Namen  bei  den  Faläon- 
len  guten  Klang  haben.  Man  wird  mir  vielleicht  ein- 
ass  ich  ja  selbst  vor  längeren  Jahren  für  das  Vor- 
von  Übergangsfonnen  eingetreten  sei3,  aber  ich  bestreite 
i  nicht,  dass  es  Übergangsformen  gibt,  jedoch  in  dem 
t  die  Abänderungen  der  typischen  Form  einer  Species 
lerungen  einer  andern  Species  so  nahe  treten,  dass  es 
ein  hat,  als  wenn  die  eine  Species  der  andern  durch 
3  Abänderung  ihr  Dasein  verdankte.  Zu  diesen  Formen, 
zahlreichen  Gattungen  bei  unermesslicher  Zahl  der  In- 
rosse Veränderlichkeit  zeigen,  gehören  die  Ammoniten 
ie  andere  Gattungen,  anf  die  wiederholt  hingewiesen 
m  gibt  noch  sehr  viel  mehr  Gattungen,  deren  Species 
tändiirkeit  in  der  Form  zftimn.  mtar  war  dasselbe  ist. 


uiviuuum  uuterscneiuei  sich  aiso  von  aem  anaern,  wen 
derselben  Art  angehören,  durch  minutiöse  Kennzeichen, 
dividuum  verdient  also  folgerecht  demgemäss  nach  A 
Evolutionisten  einen  besonderen  Namen,  kann  dabei 
Schlüssen  über  das  relative  Alter  verschiedener  Ablagei 
rechtigen.  Ist  dieses  Prinrip  der  minutiösen  Abändern 
wirklich  in  der  Praxis  verwendbar?  Ich  mochte  behau 
es  gerade  bei  den  veränderlichsten  Thierformen  am  we 
brauchen  ist.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dasa  die  i 
während  ihrer  Lebenszeit  sehr  bedeutenden  Wandlung 
Form  unterworfen  sind.  Diese  Wandlungen  vollziehen 
nicht  bei  jedem  Individuum  derselben  Art  in  gleicher  1 
geschieht  daher,  dasa  sich  Individuen  gleichen  Alters  ii 
denen)  Gewände  zeigen,  während  sie  in  der  Jugend  einai 
waren.  Man  ersieht  hieraus,  zu  welchen  Unzukömi 
die  Theorie  von  den  minutiösen  Abänderungen  führt.  W 
minutiöse  Merkmale  nutzen,  wenn  ein  und  dasselbe  1 
während  seiner  Lebenszeit  sich  in  zwei  oder  drei  Form 
die  so  verschieden  von  einander  sind ,  dass  sie  den  ' 
zwei  oder,  drei  guten  Species  haben?  Es  kommt  vor 
manchen  Schichten  der  Gehalt  an  Schwefeleisen  nur  z 
sung  der  kleineren  Individuen  hinreicht,  während  die 
im  Laufe  der  Zeit  zerstört  worden  sind.  An  anderen 
grössere  Individuen  vorhanden;  das  gibt  denn  wieder  i 

für  difi  Ernliitinnisfon      Rq   erscheint:  «ranz  linrisr.K  Haas 


doch  für  einen  Darwinisten  nichts  natürlicher  sein  rauss, 

derartige  Mutation. 

Waagen  unterscheidet  räumliche  und  zeitliche  Varietäten, 

behält  er  die  Benennung  „Varietät"  bei,  diese  nennt  er 
ien*  Die  Varietät  hat  den  Charakter  des  Schwankenden, 
itäon  ist  constant.  Aber  die  Lehre  von  der  allmählichen 
ung  schliesst  ja  überhaupt  jede  Constanz  aus.  Dr.  Waagen 
:  älteste  Art  einer  Formenreihe  als  Stanunart  auf,  aber 
ff  ist,  nicht  recht  einzusehen,  wie  man  von  einer  Stammart 
.  kann,  wenn  Alles  durch  allmähliche  Obergänge  in  ein- 
irfliesst.  Es  Hesse  sich  ein  modus  vivendi  mit  den  Evo- 
en  herstellen,  wenn  sie  „Collectivart"  (ein  Wort,  das 
gen  vorgeschlagen)  als  gleichbedeutend  mit  unserer  , guten 

annehmen  wollten,  ihre  .Mutation"  unserer  .Varietät* 
Uten,  und  ihre  »Varietät*  fallen  Hessen.  Indessen  das 
nme  Wünsche,  so  lange  die  Anhänger  Darwin's  an  dem 
»gen  Begriff  der  allmählichen  Abänderung  festhalten, 
e  Folge  der  Verwendung  der  minutiösen  Merkmale  der 
i  für  die  Altersbestimmung  der  Schichten  wird  sein,  dass 
:  Sedimente  in  unzählige  Unterabtheilnngen  werden  ge- 
rerden, was  wahrscheinlich  zu  nicht  minder  lebhaften 
wien  Veranlassung  geben  wird,  wie  die  Lagerung  der 
cer  Planorbis  muitiformis. 

Bestimmung  de«  Alters  der  Schichten  ist  sehr  leicht, 
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gleichartigen  Medium  wohnt  auch  eine  gleichartigere  Fauna.  W« 
aber  solche  Ablagerungen  über  Tausende  von  Meilen  verbräht  - 
sind,  so  wird  die  Altersbestimmung  noch  misslicher,  denn  an  ta  : 
verschiedenen  Stellen  des  Meeres  haben  sieb  verschiedene  Farn» 
angesiedelt,  an  dem  einen  Punkte  Korallen,  an  dem  andern  Ai- 
stern,  an  dem  dritten  haben  sich  Gephalopoden  aufgehalten.  Si 
gross  wie  in  dem  jetzigen  Erdocean  ist  allerdings  damals  im 
Unterschied  zwischen  gleichzeitigen  Faunen  nicht  gewesen,  dar 
es  ist  kein  Beispiel  bekannt  von  einer  Ungleichartigkeit,  wie  4$ 
die  Meeresfaunen  der  West-  und  Ostufer  Nord-Amerika's  biet«. 
Wenn  solche  Verhältnisse  schon  während  der  früheren  Periota 
geherrscht  hätten,  wäre  eine  Altersbestimmung  nahezu  unmöglkk 
gewesen,  und  fast  das  einzige  sichere  Mittel  hätte  die  verühk 
Folge  der  Schichten  geboten.  Aber  auch  für  Bestimmung  im 
Alters  älterer  Ablagerungen  geben  auf  ausgedehnten  Bäumen  nickt 
minutiöse  Merkmale  der  Fossilien  das  rechte  Mittel  an  die  Hui, 
sondern  der  Charakter  der  Fauna  im  ganzen  Grossen ,  und  dn 
uns  sogar  dieser  zuweilen  im  Stich  lässt,  beweisen  die  Angab« 
von  Dr.  Waagen  über  eine  Kalkschicht  im  Punjab,  in  welcher 
Goniatiten,  Ceratiten  und  Ammoniten  zusammen  vorkommen,  h 
der  Schätzung  des  Alters  sind  von  den  Geologen  die  grösstet 
Fehler  gemacht  worden,  und  werden  ohne  Zweifel  noch  gemadt 
werden.  Die  Absätze,  welche  den  Fuss  des  Hügels  bedeeta» 
sind  für  älter  gehalten  worden  als  die,  welche  den  Gipfel  krön«» 
während  sich  in  der  That  die  Sache  umgekehrt  verhielt  litt 
hat  Grund ,  sich  äusserst  skeptisch  zu  verhalten  gegenüber  ta 
Altersbestimmungen  von  Festlandsbildungen,  welche  auf  Meere* 
Sedimenten  lagern,  ohne  wieder  von  Meeressedimenten  bedeckt  fl 
sein.  Man  hat  durchaus  kein  Recht,  eine  auf  Silur  ruhende,  nidt. 
von  Silur  bedeckte  Schicht  mit  Farnkräutern  für  silurisch  aoK 
zugeben,  ebenso  wenig,  wie  man  Sandsteine  mit  Landpflanx«, 
welche  auf  Jurakalk  liegen,  deshalb  für  jurassisch  zu  halten  be- 
rechtigt ist.  Es  ist  hier  der  Blick  in's  Grosse,  das  AUgement, 
nicht  das  minutiös  Kleine  von  Wichtigkeit,  um  derartige  V« 
hältnisse  richtig  zu  beurtheilen,  wobei  ich  indessen  die  Nühlkfc» 
keit  der  Beobachtung  des  mikroskopisch  Kleinen  durchaus  «Ä; 
in  Abrede  stellen  will. 

Eine  gute  Illustration  zu  den  erwähnten  Verhältnissen  fiefai 
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tie  russischen  Sedimente.  Das  Silur  von  Esthland  ist  wesent- 
feh  verschieden  von  den  gleichzeitigen  Absätzen  im  Ural;  das 
feocom  von  Ssimbirsk  ist  durchaus  verschieden  von  den  isochro- 
ischen  Bildungen  bei  Moskau.  Der  obere  Jura  von  der  Petschora 
igt  wesentliche  Verschiedenheiten  von  dem  Moskauer  Jura,  dieser 
iederum  ist  verschieden  von  dem  Jura  bei  Easchpur  und  von 
an  Jurakalk  von  Isjum.  Die  beiden  oberen  Schichten  des  Mos- 
mer  Jura  sind  petrographisch  verschieden,  waren  also  leicht  zu 
iterscheiden,  wenn  auch  ihr  Alter  erst  später  bestimmt  wurde; 
b  untere  dagegen,  Oxford,  Kelloway  und  Bath  waren,  obgleich 
in  ihr  Alter  am  frühesten  als  das  des  Oxford  bestimmt  hatte, 
ihren  einzelnen  Theilen  schwerer  zu  bestimmen,  da  sie  fast 
wall  in  Form  von  schwärzlichen  Thonen  auftreten.  Hier  fanden 
sh  Amnionitis  alternans  mit  A.  plicatilis  zusammen,  dort 
.  Arduennensis  und  A.  Eugenii  in  Gesellschaft  mit  A.  Jason 
td  an  einem  dritten  Orte  A.  Jason  zusammen  mit  A.  Tschef- 
nt  (einer  dem  A.  sublaevis  nahe  verwandten  Art),  endlich  auch 
.  sttbdiscus  zusammen  mit  A.  Jason ,  und  alles  das  in  einem 
td  demselben  Thon,  wenn  auch  an  verschiedenen  Orten.  Da 
.  Jason  durch  die  ganze  Thon  Schicht  verbreitet  war,  gebot 
hon  die  einfachste  Vorsicht,  hier  als  gemischt  anzunehmen, 
u  in  Westeuropa  getrennt  vorhanden  ist,  so  lange  nicht  ganz 
chere  Daten  über  das  Lager  gewisser  Leitfossilien  gesammelt 
wen.  Dass  A.  alternans  sich  nur  in  den  oberen  Lagen  der 
honschicht  befinde,  war  zuerst  ausgemacht,  das  Übrige  war  bis 
ff  Kurzem  zweifelhaft,  denn  A.  subdiscus  wurde  erst  vor  zwei 
ihren  entdeckt,  und  der  braune  Sandstein  von  Gshel5  lieferte 
ach  erst  in  den  letzten  Jahren  das  nöthige  Material ,  um  über 
so  relatives  Alter  klar  zu  sehen.  Ich  halte  mein  Vorgehen  für 
itfctig,  obgleich  ich  nicht  zu  den  minutiösen  Merkmalen  meine 
tfocht  genommen  habe;  das  Publikum  ist  zwar  wegen  des  Zö- 


s  Man  hat  nun  in  deutschen  Zeitschriften  wiederholt  den  Namen 
bei  in  Gschel  umgeschrieben.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  in 
«nbnrg  hat  seit  langer  Zeit  festgesetzt,  dass  der  russische  Buchstabe, 
cfaer  dem  französischen  j  entspricht,  in  deutschen  Schriften  durch  sh 
lagegeben  werden  soll.  Auf  der  grossen  KiEPERT'schen  Karte  von 
tland  ist  diese  Schreibart  auch  zur  Anwendung  gebracht,  z.  B.  Shi- 
ir.  Worooesh. 


Arbeit:  „die  Omatenthone  von  Tschulkowo  und  die  Stel 
russischen  Jura"  mein  Urtheil  abgeben  will. 

Das  Material,  welches  Herrn  Prof.  Neum*tb  zn  Gebe 
war  eine  kleine  Sammlung  Kelloway-Fossilien  von  Ts 
im  Gouv.  Rjäsan  und,  wie  es  scheint,  eine  grossere  S 
Moskauer  Jura-Fossilien  der  geologischen  Reichsanstalt, 
dem  kannte  Professor  Neumayb  eingestandener  Massen  i 
kleinen  Theil  der  über  den  russischen  Jura  veröffentlic 
beiten,  und  stützte  Bein  Urtheil  vorzugsweise  auf  mein 
Schriften  über  diesen  Gegenstand.  Es  ist  sicher  mit  ) 
zuerkennen,  wenn  gelehrte  Fachmänner  über  gewisse  Geg 
mögen  sie  auch  den  entferntesten  Gegenden  angeboren,  ib 
fallen,  sie  werden  es,  wie  z.  B.  von  Buch,  gewöhnlic 
Rahmen  allgemeiner  Betrachtungen  fassen,  und  vorsichtige 
aus  den  vorliegenden  Thatsachen  ziehen.  Nicht  so  Pr 
matr,  der,  obgleich  auch  er  nicht  den  russischen  Jura 
gesicht  zu  Angesicht  kennt,  doch  die  weitgehendsten  Fol 
aus  den  unvollständig  gekannten  Dingen,  aus  der  man 
Kenntniss  der  Literatur  zieht  Vor  Allem  erregte  meii 
nen,  dass  Prof.  Neuhatb  das  Bild  des  russischen  Ja 
den  Belemnitenschiefer  von  Jelatma  vervollständigte,  wc 
unterste  Glied  des  russischen  Jura  darstellen  soll.  D 
„Belemnitenschiefer"  ist  nie  von  russischen  Geologen  an 
worden,  und  der  schiefrige  Thon  mit  Belenroiten  und  ( 


>f.  Neumayr  sagt,  die  basis  des  Jura  im  Kaukasus  und 
m  Lias,  und  diese  stehen  naturgemäss  nicht  im  Zusammen- 
lit  dem  Kelloway  von  der  Oka. 

of.  Neumayr  stellt  ferner  den  Inoceramenthon  von  Ssim- 
ber  den  olivengrünen  Sand  von  Charaschowo,  während  ich 
ildungen  für  gleichzeitig  halte.  Wenn  der  glaukonitische 
lit  A.  falgens  als  Äquivalent  des  Neocom  genommen  wird, 
:  in  der  Reihe  der  Schichten  bis  zur  weissen  Kreide  im 
Moskau  kein  einziges  Glied.  Ebenso,  wenn  bei  Ssimbirsk 
►ceramenthon  als  Äquivalent  des  Neocom  gewonnen  wird, 
ich  dort  kein  einziges  Glied  des  ganzen  Schichtensystems, 
1  sehe  deshalb  nicht  ein,  warum  hier  oder  dort  eine  Lücke 
lmen  ist,  um  so  weniger  sehe  ich  das  ein,  da  ja  männig- 
kannt  ist,  dass  sich  alle  Sedimente  in  Bussland  in  un- 
ier Buhe  abgesetzt  haben,  also  Alles  in  aller  Ordnung  vor 
gangen  ist. 

rof.  Neumayr  verweilt  auch  bei  der  Frage,  woher  zur  Jura- 
s  organische  Leben  in  das  neugebildete  Jurabecken  Buss- 
nogeströmt  sei.  Mir  scheint  diese  Frage  eine  ziemlich 
e  zu  sein,  für  welche  eben  nur  Evolutionisten  grösseres 
se  haben  können.  Es  ist  doch  auf  der  Hand,  dass  die 
nur  da  in  das  Jurabecken  Busslands  gelangen  konnten, 
im  Zusammenhang  mit  dem  Erdocean  war;  aber  um  be- 
eren Nachweis   über  die  Herkunft  jurassischer  Thiere  zu 

doiiir  iafc   das  AafliftTio  HnrArui  und    A\o  nnarAiiTAnriAn  T  And  Ar 
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kauer  Gegend,  Sibiriens,  Kamtschatkas,  Aljaskas,  Gl 
Spitzbergens  hinweisen  sollen.  Nach  meiner  unmassg 
Meinung  ist  die  Versetzung  oder  Translocation  des  ck 
nördlichen  Meeres  verhältnissmässig  durchaus  nicht  gl 
gewesen,  sondern  hat  sich  auf  die  nördliche  Hälfte  de 
päischen  Russlands  beschränkt.  Dass  auf  Spitzbergen,  G 
Aljaska  u.  s.  w.  sich  Aucellenschichten  befinden,  rührt  gl 
von  einer  Transgression  des  Meeres  her,  sondern  von  d 
mählichen  Rückzuge  des  Erdoceans.  Ein  Blick  auf  jede 
gische  Karte,  die  einen  grösseren  Theil  der  ErdoberflSc 
fasst,  zeigt,  dass  mit  jeder  Formation  das  Festland  an 
zugenommen  hat,  dass  folglich  das  Meer  sich  in  engere  < 
zurückgezogen  hat.  Es  hat  im  Laufe  der  Zeit  ein  prog 
Ansetzen  neuer  Uferzonen  an  das  vorhandene  Festland 
gefunden,  so  dass  sich  Devon  an  das  vorher  trockengelef 
ansetzt,  Bergkalk  an  Devon  u.  s.  w.  Es  ist  also  ganz  ni 
dass  unmittelbar  nach  der  Aucellenperiode  wieder  ein 
säum  trocken  gelegt  wurde,  und  dass  in  diesem  Neula 
die  Leichen  der  vorhergehenden  Bevölkerung  befanden,  so : 
land,  so  in  Spitzbergen  und  überall,  wo  das  Meer  da 
Juraperiode  die  Küsten  bespült  hat.  Dass  an  vielen  Oi 
diese  Ablagerungen  nicht  erhalten  haben,  ist  ebenfalls  sei 
lieh,  da  das  Meer  damals  wie  heute  noch,  zerstörend 
Ufergelände  gewirkt  hat.  Es  ist  zu  verwundern,  wie  ma 
lieber  zu  gewaltsamen  Ereignissen  seine  Zuflucht  nimm 
sich  auch  die  fraglichen  Vorgänge  auf  die  einfachste  w 
liebste  Weise  erklären  lassen. 

Prof.  Neumayr  nimmt  ferner  an,  dass  zur  Zeit  4 
sehen  Kelloway-Meeres  eine  Eröffnung  der  Communica 
Mitteleuropa  stattgefunden  habe.  Ich  meinerseits  hall 
dass  diese  Verbindung  um  die  devonische  Halbinsel  he 
Woronesh)  auch  schon  früher  vorhanden  gewesen  ist,  11 
darin  die  Überschiebung  des  mittleren  Jurameers  nach 
keine  Änderung  hervorgebracht  hat.  Wahrscheinlich 
Meer  offen  gewesen  in  der  Breite  von  Kursk,  Tschernigo1 
Litawsk,  Lublin  u.  s.  w.  Popiläni  weist  eine  dem  1 
Kelloway  ähnliche  Fauna  auf,  hat  also  vielleicht  in  dire 
bindung  mit  dem  centralrussischen  Jurabecken  gestand« 
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Zeit  des  Kelloway-  Meeres  scheint  jedenfalls  die  unmittelbare 
toduiig  unterbrochen  gewesen  zu  sein.  Von  Nord,  Süd  und 
t  igt  also  die  Einwanderung  der  Thiere  in  das  russische 
«Beer  möglich  gewesen ,  und  dass  die  dortige  See  während 
tachpermischen  Zeit  bis  zur  mittleren  Juraperiode  unbelebt 
Jen  Ist,  schreibe  ich  schädlichen  mineralogischen  Substanzen 
eiche  möglicher  Weise  vom  Ural  her  dem  Meere  beigemischt 
m  Meerwasser  aufgelöst  wurden.  Es  gebt  aus  dem  Obigen 
r,  dass  auch  die  von  Prof.  Neumayr  vorausgesetzte  Ab- 
sang des  mittelrussischen  Jurameers  zur  Virgatus-Zeit  nicht 
hatte,  denn  wo  heute  Kreideabsätze  sich  befinden,  war  offen- 
)r  dem  Kreidemeer  auch  das  Jurameer  gewesen.  Zur  Zeit 
ncellenmeeres  soll  sich  auch  nach  demselben  Gelehrten  die 

• 

ldung  des  russischen  Meeres  mit  dem  nördlichen  Ocean  be- 
d  erweitert  haben.  Meiner  Ansicht  nach  ist  im  Gegen- 
jede  Verbindung  zwischen  Nord  und  Süd  damals  geschlossen 
n,  da  die  jurassischen  Absätze  den  Raum  zwischen  den  öst- 

und  westlichen  pennischen  und  Kohlenkalkablagerungen 
indig  ausfüllen.  Zur  Virgatus-  und  Aucellenzeit  wurde  das 
assische  Meer  immer  seichter,  und  dass  veränderte  Formen 
q  langen  Kanal,  der  während  jener  Zeit  allmählich  aus- 
ete,  auftraten,  kann  nicht  befremden  und  wird  auch  Prof. 
ltb  natürlich  finden.  Doch  ist  der  Contrast  zwischen  den 
«uten  der  genannten  Schichten  (Virgatus-  und  Aucellen- 
t)  und  den  westeuropäischen  Ammoniten  jener  Periode  durch- 
cht  so  gross,  wie  Prof.  Neumayr  behauptet.  In  der  Vir- 
rchicht  sind  weder  A.  virgatus,  noch  A.  biplex,  noch 
mderiatuis  fremdartige  Formen.  In  der  Moskauer  Aucellen- 
t  ist  A  catenulatus  mit  A.  Gevrüianus  verglichen  und 
bditus  ist  von  d'Orbigny  A.  Koenigi  genannt  worden,  ein 
9,  dass  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  Species 
iden  sein  muss.  In  der  Aucellenschicht  von  Kaschpur  sind 
cken  Ammoniten  wie  A.  kaschpurious  den  indischen  ähn- 
md  diese  sollen  ja  nach  Dr.  Waagen  grosse  Übereinstim- 

mit  den  westeuropäischen  zeigen.  In  Folge  seiner  Be- 
logen drängt  sich  schliesslich  dem  Prof.  Neumayr  die  Frage 
rb  nicht  die  Verbreitung  der  Faunengebiete  während  der 
it  anderen  Gesetzen  folgte,  als  jetzt.    Diese  Frage  möchte 
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mmgen  in  vertiKaiem,  sondern  in  uorizuuuuuiii  öjiiih 
dem  allmählichen  Rückzuge  des  Erdoceans  in  engere 
auf  einander  folgenden  Absätze  nicht  über  einander,  sc 
einander  zu  liegen  kommen.  Zo  diesen  vergleiche) 
Buchungen  dürfte  namentlich  das  europäische  Kussk 
sein,  da  hier  die  tieferen  Einschnitte  in  die  Sedii 
sind.  Freilich  bedecken  hier  die  alluvialen  Bildungen 
Massstabe  das  anstehende  Gestein  älterer  Sediment 
schweren  dadurch  wesentlich  das  betreffende  Studium 
eine  solche  Untersuchung  eine  Aufgabe  sein  nicht 
Heissigen  Geologen,  sondern  für  viele,  und  die  ruf 
lehrten  würden  es  gewiss  dankbar  anerkennen,  wen 
päische  Forscher  ihnen  hierbei  ihre  Unterstützung  leil 
in  der  Voraussetzung  natürlich,  dass  sie  nicht  von 
Meinungen  eingenommen  und  Anhänger  der  Methode 
sehens  sind. 


Über  quantitative  Verhältnisse  des  Bernsteins. 


Von 

H.  B.  Göppert. 


Wenn  auch  Schätzungen  über  die  Quantität  eines  fossilen 
joduktes  wie  der  Bernstein  immer  der  Natur  der  Sache  nach 
fr  einen  relativen  Werth  haben  können,  so  ist  es  doch  nicht 
■i  ohne  Interesse  dergleichen  zu  versuchen. 

Falls  man  den  jährlichen  Auswurf  der  Ostsee  an  Bernstein 
I  40  000  Pfd.*  berechnet  (Anhaltspunkte  zu  dieser  Schätzung 
jfcrt  die  interessante  Arbeit  des  Medicinalrathes  Dr.  Hagen  im 
''Bande  der  Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens),  so  hätte  die 
ttsee  und  ihr  Küstensaum  von  Pommern  bis  Russland  in  dem 
lUraum  von  3000  Jahren  bei  einem  jährlichen  durchschnittlichen 
wwurf  von  400  Pfd.  etwa  12  Mill.  Centner  Bernstein  geliefert, 
•ebnen  wir  hiezu  den  Bernstein,  der  in  dem  Hauptfundorte  des- 
flben,  in  der  berühmten  blauen  Erde  des  Samlandes 
Aalten  ist  (Dr.  Bunge,  der  Bernstein  in  Ostpreussen.  Berlin  1868. 
.  55),  soweit  wir  deren  Ausdehnung  heute  annähernd  schätzen 
tauen,  so  resultirt  bei  einer  Länge  der  Ablagerung  von  etwa 
D  Heilen  und  einer  Breite  von  2  Meilen,  eine  Fläche  von  20  Qua- 
atmeilen.    Eine  Quadratmeile  hat  576  Mill.  Quadratfuss.    Die 


*  Selbstverständlich  entgeht  mir  nicht,  dass  die  hier  versuchte  Schä- 
mt nnr  eine  sehr  relative  und  ihr  kein  anderer  Werth  als  der  Schätzung 
Mi  Kohlenlagers  zuzuschreiben  ist,  dessen  Grenzen  man  nur  sehr  un- 
flkommen  kennt.  In  einer  folgenden  Abhandlung  werde  ich  nach  den 
I  Jetzt  erhaltenen  Resultaten  zeigen,  welcher  nach  Verhältniss  sehr  ge- 
ZsJil  von  Arten  wir  dieses  interessante  Fossil  verdanken. 
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Fläche  der  blauen  Erde  berechnet  sich  also  auf  etwa  11 
Quadratfuss  und  ihre  kubische  Masse  bei  durchschnitt! 
Mächtigkeit  etwa  115  200  Mill.  Kubikfuss.  Nun  enl 
Runge'8  Beobachtungen  ein  Kubikfuss  blauer  Erde  Vi 
stein,  wovon  ich  ebenfalls  Gelegenheit  hatte  mich  zu  \ 
die  ganze  Masse  umfasst  also  ungefähr  96  Mill.  Cen 
stein,  welche  noch  in  der  blauen  Erde  begraben  lieg 
Hiezu  sind  aber  ferner  noch  die  recht  bedeutenden 
quantitäten  zu  rechnen,  welche  in  der  norddeutschen  El 
Litthauen,  Sibirien,  Nordamerika  u.  s.  w.  zerstreut  1 
endlich  die  Quantitäten,  welche  seit  Jahrtausenden  voi 
liehen  Eismeere  und  der  Nordsee  ausgeworfen  wurden 
Forchhammer  alljährlich  allein  nur  für  Westjütlands 
3—4000  Pfd.  berechnet,  und  die  ungeheure  Quantitä 
Zweifel  auch  hier  wie  in  der  Ostsee  auf  dem  Grunde 
noch  verborgen  liegen,  um  diesen  Auswurf  zu  unterfa 
Auf  grossartige  Weise  wird  in  der  That  seit  länj 
Jahren  durch  die  Baggerarbeiten  von  Becker  &  £ 
Memel  der  auf  dem  Grunde  des  kurischen  Hafens  lag 
stein  gefördert,  anfänglich  etwa  nur  zu  30 — 40000  '. 
50—100  000  Pfd.  der  letzten  Jahre,  so  dass  man  g 
da  auch  die  Ausbeute  des  Landbernsteines  bei  Pat 
gewaltige  Steigerung  erfahren  hat  und  der  Gesammterti 
sich  auf  2570  Centner  belief  (Ausland  1877,  Nr.  44,  p 
annehmen  kann,  dass  jetzt  durchschnittlich  in  Preuss 
bis  250  000  Pfd.  Bernstein  gewonnen  werden.  Die  ol 
über  Quantitäten  der  Bernsteinerträgnisse  in  vorhistori 
ist  allerdings  ganz  prekär  aber  sicher  nicht  übertri 
wir  die  höchst  bedeutende  Verbreitung  desselben  im  gl 
thum,  zunächst  auch  in  den  süd-  und  mitteleuropäiscli 
wie  die  Grabstätten  der  Ureinwohner  beweisen,  in  Betra 
In  Folge  des  ununterbrochenen  Bezuges  des  Ostsee 
um  nur  einige  Belege  zu  diesen  Angaben  zu  liefern,  sa 
eine  solche  Fülle  dieses  Schmuckes  in  Italien  an,  ds 
derer  Theil  des  klassischen  Bodens  im  Alterthum  so 
war.  Der  anderwärts  dem  Golde  gleich  geschätzte  Stein  i 
Gewöhnlichkeit  herab.  (Über  den  etruskischen  Tauscl 
dem  Norden  von  Dr.  Herrmann  Genthe,  Frankfurt  a.  M. 
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franspadanischen  Bauernfrauen  trugen  zur  Zeit  des  älteren 

rs  statt  eherner  Halsringe  Schnüre  von  Bernsteincorallen 

)t.  natur.  XXXVII  3.  11,  §  44).    Auch  die  Funde  in  den 

ischen  und  celtisch-etruskischen  Gräbern,  welche  dem  zweiten 

ritten  Jahrhundert  angehören,   legen   davon  Zeugniss  ab. 

,  G.  Gozzadini  ,  di  un  antica  necropoli  a  Marzabotto  nel 

ese,  Bologna  1865  fol ;  di  ulteriori  scoperte  nell'  antica  necro- 

Marzabotto  1870 ;  di  alcuni  sepolcri  della  necropoli  Falci- 

88  und  la  necropole  de  Villanova  decouverte  et  deorite 

i.  1870.    J.  Mestobf,  der  archäologische  Congress  zu  Bo- 

Hamburg  1871,  p.  19.    Ant.  Zannoni  sugli   scavi  della 

Bologna  1871.)    Ja  bis  herab  nach  Ancona  erstreckte 

iser  Reichthum.    Der  berühmte  Botaniker  Paul  Boccone 

bt,  wie  ich  schon  1871  erwähnte,   ein  in  der  Nähe  des 

Melone   in  der  Mark  Ancona  entdecktes   Steingrab,   in 

in  am  Halse   und  auf  der  Brust  des  darin  befindlichen 

ms  angereihte  Corallen  von  Bernstein  gefunden  so  gross 

Ei  und  in  solcher  Menge,  dass  man  damit  wohl  einen 

Scheffel  hätte  anfüllen  können.    In  Deutschland  fehlt  es 

auch  nicht  an  bedeutenden  Niederlagen  des  vielbegehrten 

tes,  obschon  mir  nur  zwei  bekannt  geworden  sind,  eine 

chen  der  Bearbeitung  in  einem  Torfmoor  bei  Randers  in 

,  wo  man  an  4000  einzelne  theils  schon  zu  Corallen  mit 

oe  Zierathen  verarbeitete  Bernsteinstücke  fand  (Hasskn- 

Jterthümer  des  nordischen  Museums  in  Copenhagen,  Globus 

,  S.  365),  die  andere  unbearbeitete  1866   in  einem  etwa 

en  gewöhnlicher  Beschaffenheit  enthaltenden  Heidengrabe 

lersdorf  bei  Namslau  in  Schlesien.    Nicht  in  den  Urnen, 

um  dieselben  lagen  hier  ca.  1  Scheffel  kleine  meist  fünf, 

bis  20  Gramm   schwere  unbearbeitete  Bernsteinstücke, 

en  ich  selbst  noch  einen  Centner  an  Gewicht  bei  einem 

Bernsteinhändler  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Nams- 

Umgegend  liegen  an  der  grossen  Verkehrsstrasse,  die 

jt  von  der  Donau  aus  durch  das  Wagthal,  Oberungarn, 

bis   zur  Weichsel  erstreckte.     Da  sich  in  den  Urnen 

»n  Bernstein  vorfand,  glaube  ich  hier  keine  dem  Ver- 

i  gewidmete  Huldigung,  sondern  eher  ein  in  Vergessenheit 

38  Depot  eines  einstigen  Bernsteinhändlers  zu  sehen,  so 
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sonderbar  auch  der  Ort  immerhin  erscheint,  den  er 
auserwählte. 

Es  bieten  sich  somit  heute  unseren  Blicken ,  um  auf 
Thema  zurückzukommen ,  also  weit  über  100  Millionen  ( 
Bernsteinharz  dar,  welches  die  Bernsteinwälder  geliefert 
müssen  und  in  jener  blauen  Erde  Preussens  nach  obiger 
nung  noch  vorhanden  sein  dürften.  Wenn  wir  uns  dies 
steinmasse  räumlich  vorstellen  wollen  (Runge,  a.  a.  0.  i 
erhalten  wir,  da  ein  Eubikfuss  Bernstein  etwa  66  P 
s/3  Centner  wiegt,  etwa  150  Mill.  Eubikfuss  Bernstein,  i 
Würfel  von  ungefähr  531  Fuss  oder  265  Schritt  Seil 
Welches  Holzmaterial  gehörte  dazu,  um  diese  Harzqw 
zu  liefern? 

Runge  fordert  nun  die  Botaniker  auf,  diese  Rechnung 
Vergleichung  mit  der  Harzproduktion  jetztweltlicher  ( 
weiter  zu  fuhren.  Nun,  ich  will  versuchen,  mich  mit  de 
kaum  zu  erwartenden  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  beschäft 
noch  dadurch  erschwert  wird,  dass  wir,  soviel  ich  we 
keine,  auf  ein  bestimmtes  Areal  sich  beziehende  Bere< 
dieser  Art  besitzen.  Bei  der  Lärche  fliesst  der  Terpei 
Frühjahr  bis  September;  50— 60jährige  Bäume  sollen 
7—10  Pfd.  Terpentin  geben  und  nach  Duhamel  du 
etwa  40—50  Jahre  benutzt  werden  können.  Nicht  mi 
deutend  ist  der  Harzreich thum  bei  der  Schwarzföhre  od 
reichischeu  Kiefer,  Pinna  nigricana  Höss,  aber  geringer 
des  Harzflusses,  von  welcher  einzelne  Stämme  an  10  Js 
und  darüber  bis  20  Pfd.  Harz  liefern  sollen.  Genauere 
unseren  Zweck  brauchbare  Angaben  stehen  mir  nur  für  i 
zu  Gebot,  welche  ich  zunächst  dem  Direktor  der  Forst 
in  Eisenach,  dem  Grossherzoglichen  Oberforstrathe  Hn.  I 
verdanke. 

Bei  vollkommener  Bestockung  etwa  vom  60. — 70. 
zu  dem  im  100.— 120.  Jahre  erfolgenden  Abtriebe  sei 
preussischen  Morgen  Fichtenwaldes  zu  rechnen: 

Bei  2—3  Fuss  starken  Stämmen  auf  20—28  Zoll 
»    3-4     „  „  ,  ,    24-42 

.    4-5      „  „  „  „    20-23 

.    5-6     „  ,  27—28 


a  im  120.  Jahre),  also  während  einer  Benotzungs- 
-70  Jahren,  auf  6000  Pfd.  Harz  rechnen,  auf  eine 

also,  die  22  000  Morgen  omfasst,  auf  1  332  000  Pfd. 
Vald,  der  ein  Areal  Raum  wie  die  beutige  Ostsee, 
370  Quadratmeilen  eingenommen  hatte,  auf  deren 
;  die  Heimath  der  Bernsteinbäume  verlegt,  möchte  also 
j  Quantität  von  6370  X  1332000  Mill.  Pfd.  = 
I  Billionen  Pfd.  Harz  zu  liefern  im  Stande  gewesen  sein, 
lies  für  Bernstein,  so  würde  ein  solches  Areal, 

einem  Bedarf  von  jährlich  300000  Pfund 
'617 iVWt  J»hre  ausreichen, 
erechnungen  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Bernsteiu- 
elbstverstäudlich  nicht  entharzt  wurden,  mögen  frei- 
i  eine  Art  Phantasiestück  erscheinen;  doch  entbehren 
)z  einiger  Begründung,  wenn  wir  den  von  mir  schon 
Fahren  nachgewiesenen  enormen  Harzgchalt  der  Bern- 
od  das  ungeheure  Areal  der  Fundstätte  in  Betracht 

die  ganze  Diluvialformation  Europas  und  Nordosten» 

an  den  oben  genannten  Orten  eine  so  reiche  Aus- 
Unter  allen  Umstanden  beweisen  sie  wohl,  welche 
ben  jene  Gegend  des  gesegneten  Preussenstrandes, 
es  Samlandes,  noch  zu  erwarten  haben,  wenn  ins- 
r  unterirdische  Abbau  der  Bernsteinlager  noch  weiter 
'erden  soll,  für  welches  sich  alle  Geologen  erklärt 


Crone  u.  m.  a.    Einigermassen  sichere  Anzeigen  zur  UnterDehmflf 
eines  solchen  fehlen  zur  Zeit  noch,  lassen  sich  aber 
vielleicht  noch  ermitteln.    In  Schlesien   ist   seit  Jahrh 
an  sehr  vielen  Orten   und   oft  in   sehr  bedeutenden  QuantitJh* 
Bernstein  gefunden  worden,  meist  von  der  im  Handel  gm  ^ 
sonders  geschätzten,  weissgelblichen,  undurchsichtigen  Sorte, 
dass  man  aber  sich  irgendwo  besondere  Mühe  zum  weiteren  Vi 
folg  gegeben  hätte.    Das  Vorkommen  von  deutlichen  Spuren 
Abrollens  zeigenden  Braunkohlenhölzern  verschiedener  Grösse 
oder  mit  schwärzlichen,   im  Sande  oder  Thonboden  ver 
Streifen  zersetzten  Vegetabilien  pflegte   bisher  an  vielen 
grössere  Quantitäten  dieses  so  werthvollen  Fossiles  zu  bej 
Man  achte  also  darauf.    Eine  Karte,  die  ich  mir  anlegte, 
eine  Übersicht  der  Fundorte  in  Schlesien.    Die  grösste  Zahl 
selben  konzentrirt   sich   in   dem   sogenannten  aufgeschwemi 
Hügellande  des  rechten  Oderufers,  insbesondere  des  Trebnitzer 
Ölser  Kreises  und  liefert  immerhin  somit  Winke,  jene 
in  dieser  Hinsicht  besonders  zu  beachten. 

Der  harzreichste  Baum  der  jetzt  lebenden  Coniferen 
der  Kauribaum  (Dammara  australis),  die  Mutterpflanze  des  Dm- 
maraharzes  auf  Neu-Seeland  zu  sein.  Nach  Hochstetter  fmk 
man  oft  in  Erdschichten,  wo  früher  Kauriwälder  standen,  Stöeb 
von  100  Pfund  und  darüber.  Ein  anderes  jetztweltliches,  *■ 
Bernstein  nach  Farbe,  Form  und  ähnlichen  Witterungsverhält- 
nissen ähnliches  Harz  der  Gegenwart  ist  der  C  o  p  a  1 ,  der  gege* 
wärtig  vorzugsweise  aus  Ost-  und  Westafrika  zu  uns  gelangt 
und  vielleicht  auch  nicht  als  jetztweltlich,  sondern  als  fossil  tf- 
zusehen  sein  dürfte,  worüber  die  Akten  durchaus  noch  nicht  ge- 
schlossen sind.  Der  ostafrikanische  Copal  wird  nach  Hon 
F.  Oswald's  Mittheilungen,  der  mehrere  Jahre  in  Zanzibar  t* 
weilte,  in  der  Erde  1—6  Fuss  tief  und  darüber  zwischen 
und  Kap  Delgado  und  ungefähr  bis  1  Va  Meilen  landein 
in  jetzt  baumlosen  Gegenden  gegraben,  deren  Einförmigkeit 
durch  einzelne  Sträucher  unterbrochen  wird.  Der  Baum  ZangM- 
bar's,  Trachylobium  mochambicum  Klotzsch,  von  welchem  nt» 
nach  Peters  den  Copal  ableite,  wachse  nur  vereinzelt  mehr  « 
Innern  des  Landes  und  scheinen  allerdings  wohl  die  im  Copt 
selbst  eingeschlossenen  Blätter  mit  ihnen  übereinzustimmen,  ih- 
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issheit  sei  aber,  da  Blüthen  und  Früchte  fehlen,  nach 
;e*8  Untersuchungen  zur  Zeit  noch  nicht  zu  erlangen, 
itet  der  Copalbaum  gewesen  sein  muss,  erhellt  aus  der 
dass  nach  Peters  jährlich  ca.  100000  Pfund  exportirt 
)bei  die  enormen  Quantitäten  verwitterten  Copals  gar 
il  in  Betracht  kommen,  die  an  Ort  und  Stelle  ver- 
t.  In  den  Fundorten  des  westafrikanischen  Copals,  in 
in  den  Nachbarländern,  wächst  nach  Wel witsch  gar 
>aum,  und  sämmtlicher  Copal,  dessen  jährlicher  Export 
000  Pfund  beträgt,  wird  dort  aus  Sand  und  Mergel- 
egraben.  Grosse  Erdkatastrophen,  Überschwemmungen 
die  einst  gewiss  höchst  bedeutenden  Copalwälder  ver- 
in  die  jetzigen  Lagerstätten  gebracht,  wie  man  aus 
fenheit  des  meist  mit  Bruchstucken  von  Zweigen  und 
mischten  Copals  schliessen  kann,  dergleichen  man  bei 
kanischen,  der  viel  reiner  ist,  nicht  wahrnimmt.  Ob 
:  ähnlich  verhalte  wie  einst  mit  dem  Bernstein,  wie 
eschätzter  Monograph  des  Bernsteins,  anzunehmen  ge- 
önnen  wir  weder  bejahen  noch  verneinen. 


Briefwechsel. 


A.    Briefliche  Mittheilung  an  Prof.  G.  Tom  I 

Guavaquil,  31.  Jan. 
Tor  einigen  Tagen  kam  Hr.  Baron  von  Thulium  (Sekret 
deutschen  Gesandtschaft  zu  Washington]  hier  durch.  Er  hatte  ■ 
durch  Ken-Granada  und  Ecuador  gemacht,  und  am  16.  Januar 
pati  auf  dem  von  mir  beschriebenen  Wege  bestiegen.  Abb  bi 
theilungec  geht  hervor,  dass  sieb  der  Cotopaii  seit  dem  letalen 
wieder  bedeutend  mit  Eis  und  Schnee  bedeckt  hat,  denn  es 
wendig,  auf  einer  steilen  Strecke  von  fast  700  m  Stufen  im  pli 
schnee  zu  bauen,  wo  wir  auf  Sand  gegangen  waren.  Der  Eruj 
hatte  sich  bereits  bedeutend  abgekühlt;  die  Fumarolen  um 
waren,  obwohl  zahlreich,  doch  schwacher  geworden  und  haue 
WasBCrdampf  Schwefelwasserstoff  aus;  einmal  will  der  Herr  ) 
Geruch  nach  schwefliger  Saure  empfunden  haben,  aber  Chlor 
soll  jetzt  fehlen.  Leider  kann  sich  Hr.  von  Thielunn  bei  diese 
tungen  nur  auf  die  Wahrnehmungen  des  Geruchsorgang  berul 
keine  einzige  Probe  der  Fumarolenprodukte,  noch  sonst  ein  Mi 
GcsteinsstOck  mitgebracht  hat.  Dennoch  war  es  von  einigem 
zu  konstatiren,  dass  die  Fumarolen thfitigkeit  sich  geändert  und 
der  ganz  im  Sinne  der  Theorie  Ponben's.  Der  Cotopaii  ist  wie 
Ruheznstand  zurückgetreten  und  liefert  schweflige  Gase!  Andi 
tende  Veränderungen  scheinen  sich  nach  Hrn.  v.  Tu.  am  Tnl 
ereignet    zu   haben.     Auch   er,    obgleich  vom  schönsten  Wett 
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B.  Mittheilungen  an  Professor  6.  Leonhard. 

1.  Über  ein  Demonstrationspolariscop. 

Breslau,  4.  Mai  1878. 

m  Anschlüsse  an  die  im  5.  Hefte  Ihres  Jahrbuches  gemachte  Mit- 
üg  über  die  Verwendung  eines  gewöhnlichen  mit  Polarisationsvorrich- 
rersehenen  Mikroskopes  als  Polarisationsinstrument  für  convergentes 

mochte  ich  heute  als  Nachtrag  die  Einrichtung  eines  sehr  zweck- 
ten and  einfach  herzustellenden  Demonstrationspolariskopes 
eiben,  das  ich  speciell  für  Vorlesungszwecke  mir  habe  construiren 
.  Als  wesentlichen  Theil  verwende  ich  hierzu  den  mit  dem  Objek* 
versehenen  Tubus  eines  HiRTNACK'schen  Mikroskopes  und  die  zu 
1  Instrumente  gehörige  Polarisationsvorrichtung.   Zur  Aufnahme  des 

dient  eine  auf  verstellbarem  Stativ  angebrachte  horizontale  Hülse  a 


Fig.  1. 


(Vs  nat.  Gröaae.) 

1),  welche,  oben  offen  mit  einer  Klemmschraube  (Fig.  1  a)  ver- 
iat,  um  den  Tabus,  wenn  er  in  richtiger  Stellung  ist,  zu  fixiren. 
ittelst  eines  Messingbügels  (b)  mit  dieser  Hülse  verbunden,  trägt 
ativ  ferner  einen  vertikal  stehenden  runden,  drehbaren  Tisch  (c  u.  1  b), 
i  vier  Kreuzbalken  (d)  läuft,  die  an  ihren  äusseren  Enden  schienen- 
um  den  Band  des  Tisches  herumgreifen.  Die  Führung  wird  durch 
platte,  an  den  unteren  Schienenrand  anschliessende  Fläche  bewirkt, 
od  der  äosserste  Rand  des  Tisches  frei  in  der  Schiene  geht  und 
leiseren  Anfassen  bei  der  Drehung  mit  einer  Zähnung  versehen  ist. 
[itte  der  4  feststehenden  Kreuzbalken  trägt  das  Diaphragma,  dem 
ich  ein  solches  in  der  Tischplatte  entspricht.  Das  erstere  (e) 
her  entsprechenden  Hülse  versehen,  dient  zur  Aufnahme  des  polari- 
en  Nicola,  welches  demnach  feststeht.  Auf  dem  Tische  befindet  sich 
infache  gabelförmige  Klemmvorrichtung  (f)  zum  Festhalten  des  Präpa- 


unteren  Nico]  bringt,  sehr  stark  conrergentes,  polaris: 
Durch  Festklemmen  wird  dann,  wie  oben  erwähnt,  diese  3 
Tubus  fixlrt.  Das  ganze  Instrument  kann  nun  wahrend  dei 
herumgereicht  werden,  es  wird  damit  gegen  das  Tageslicht  d 
oder  auch  gegen  kunstliche  Beleuchtung  hin  visirt.  Der  Ve 
Vorrichtung,  mit  der  alle  Erscheinungen  ganz  vollkommen 
werden  können,  wie  sie  für  die  Mineraloptik  von  Bedeutung  s 
einmal  in  der  verhältnissmässig  billigen  Herstellung,  da  nn 
dargestellte  Stativ  mit  drehbarem  Tisch  nöthig  und  sonst  je 
skop  mit  Polarisationsvorrichtung  verwendbar  ist  Es  gewährt 
das  Instrument  dem  Zuhörer  die  Möglichkeit,  ohne  das  einge 
parat  oder  die  Stellung  des  Tubus  zu  ändern ,  sowohl  durc 
drehung  des  Tisches  und  dadurch  bewirkte  Rotation  des  PrJ 
seiner  Ebene,  als  auch  durch  Drehung  des  analysirenden  Nico 
fach  selbst  von  den  Wirkungen  zu  überzeugen,  welche  diese 
auf  das  Interferenzbild  haben. 

Selbstverständlich   dient  das   Instrument,    wenn    ich   das 
Okular  wieder  einfüge,  auch  als  Mikroskop  und  zur  Demoni 
Erscheinungen  im  parallel  polaris  irten  Lichte  und,  wenn  ich  c 
renden  Nicol  entferne,  zur  Beobachtung  des  Pleochroismns. 
es  auch  für  petrographische  Demonstrationen  seine  Bedeutung. 

Das  Stativ  mit  drehbarem  Tisch  hat  nach  meinen  Zeich™ 
Mechaniker  Vetter,  Breslau,  Schuhbrücke  14,  eonstruirt  nnc 
dasselbe  für  den  Preis  von  ca.  80 — 36  Mark  zu  liefern. 

2.  Du  optieohe  Verhalten  des  Fikranalolm  tob: 

Catini  in  Toaoana. 

Von  den  schönen  Kristallen  (202)  von  Pikranalcim  vom  H 
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*  desselben  und  parallel  der  Flache  des  Würfels  hergestellt.  Der- 
wies  sich  bis  auf  wenige  eingelagerte  schwarze  Partikel  von  Magnetit 
men  klar  und  durchsichtig  und  gestattete  eine  gleichzeitige  Über- 
ier  alle  einzelne  Theile  desselben  im  Stauroskop.  Unter  gekreuz- 
ols  gab  die  Platte  ein  Bild,  welches  im  Allgemeinen  an  die  Be- 
ug der  optisch  wahrnehmbaren  inneren  GruppirurJgen  am  Analei  m 
E.  Malurd1  erinnert,   jedoch   in   einigen   wesentlichen    Funkten 

abweicht,  so  dass  die  von  jenem  Forscher  angenommene  Deutung 
rblltnisse  für  unsern  Fall  nicht  ganz  zutreffend  erscheint, 
r  Querschnitt  der  dünnen  Platte  stellt  natürlich  ein  symmetrisches 
{  dar,  in  den  Ecken  von  126°  52'  endigen  die  krystallographischen 
lie  wir  oktasdrische  Diagonalen,  in  den  Ecken  von  143*  8'  endigen 
imboüdriscken  Zwischenaien ,  die   wir  dodekaedrische  Diagonalen 

wollen,  um  die  Verhältnisse  des  Schnittes  zu  erörtern. 


Bnn  man  den  Schnitt  so  unter  gekreuzte  Nicols  bringt,  daas  die 
ischen  Diagonalen  mit  den  Hauptschnitten  der  Nicols  N  N  und  N,  N, 
2  parallel  liegen,  so  erscheint  das  Achteck  fast  vollkommen  dunkel, 
Beben  sich  nur  4  Felder,  begrenzt  von  den  dodekaädrischen  Dia- 
iheiTor.  Dieselben  sind  in  dieser  Stellungrast  gl  eich  massig  dunkel, 
■eigen  sie  nicht  das  Maximum  der  Dunkelheit,  eine  kleine  Be- 


Sxplicat.  des  phenomenes  opt.  aoomaux  etc.     Ann.  des  mines,  X, 
Vergl.  Oeutb,  Zeitschr.  f.  Kryst.  1877,  I,  S.  914. 
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wegung  nach  rechts   und  links  löscht  die  einzelnen  Theile  anf  der  ek 
oder  andern  Seite  der  oktaedrischen  Diagonalen  erst  vollkommen  ans. 
Innern   erscheint  ein   dunkler,   abweichend  sich   verhaltender  Thefl,  < 
nach  beiden  Seiten  bis  zum  äusseren  Rande  des  Achtecks  hinübergri 

Viel  deutlicher  treten  die  Verhältnisse  hervor,  wenn  ich  die  dodd 
ödrischen  Diagonalen  mit  den  Hauptschnitten  der  Nicols  nn  und  n,n, 
parallele  Stellung  bringe.  Dann  entspricht  das  Bild  der  in  Fig.  2 1 
gebenen  Zeichnung,  in  der  die  Schraffirung  nicht  den  Grad  der  Dank 
heit  andeuten,  sondern  nur  die  verschiedenen  Felder  trennen  soll.  I 
Differenz  zwischen  hellen  und  dunkeln  Theilen  ist  dann  fast  am  grössti 
denn  es  entspricht  die  zweite  Stellung  einer  von  der  ersten  um  45  §i 
weichenden.  Es  sind  dann  und  besonders  während  der  Drehung  ( 
Präparates  im  Ganzen  11  verschiedene  Theile  zu  unterscheiden,  von  da 
jedoch  nur  die  8  Sektoren  I— III  und  V— IX  als  solche  mit  selbstimhj 
und  bestimmbaren  Auslöschungsrichtungen  sich  ergeben.  Der  Thefl 
und  die  ganze  mit  ihm  in  Schwarz  angelegte  Zone,  bleiben  auch  in  die 
Stellung  fast  ganz  dunkel,  ebenso  manche  Stellen  der  acht  Sektoren  n 
ebenso,  wenn  auch  in  geringerem  Masse,  die  Theile  X  und  XL  All 
dings  ist  nirgend  wo  die  Dunkelheit  eine  ganz  gleichmässige  und  vi 
kommene,  es  lassen  sich  überall  kleine  Schwankungen  wahrnehmen. 

Die  8  genannten  Sektoren  zeigen  in  Bezug  auf  die  äusseren  Sei 
und  die  oktaedrischen  Diagonalen  eine  sehr  nahe  übereinstimmende  Ori 
tirung.  Auch  bei  ihnen  ist  zwar  durch  zahlreiche  Einschaltungen  von  i 
weichender  Orientirung  das  Verhalten  in  den  einzelnen  Theilen  ei 
Sektors  nicht  immer  ganz  gleich.  Von  diesen  Einschaltungen,  i 
auf  eine  vielfältige  Penetration  verschiedener  Individuen  hinweisen  i 
die  im  Allgemeinen  aus  den  Andeutungen  in  der  Abbildung  sich  versteh 
lassen,  ist  im  Folgenden  ganz  abgesehen :  es  bezieht  sich  das  angegeta 
Verhalten  nur  immer  auf  den  herrschenden  Theil  eines  Sektors. 

Die  eine  Auslöschungsrichtung  bildet  in  allen  8  Sektoren  fast  Abi 
einstimmend  einen  Winkel  von  22—23 u  mit  der  Seite  des  Achtecks.  D 
andere  Auslöschungsrichtung  weicht  sonach  für  die  einzelnen  Sektor! 
nur  um  37,— 4 Vi  °  von  den  oktaedrischen  Diagonalen  ab,  die  mit  fc 
selben  Seite  einen  Winkel  von  63°  26'  bilden.  Die  dodekf£d»otl 
Diagonalen  bilden  mit  der  Seite  einen  Winkel  von  71  °  34'.  Daher  traeM 
die  Auslöschungsrichtungen  von  diesen  dodekaödrischen  Diagonalen  4 
487,-497, ü  resp.  407,— 411/,0  ab.  Sonach  entspricht,  wenn  die  Sil 
mit  diesen  Diagonalen  parallel  stehen,  die  Stellung  nahezu  der  der  nssf 
malen  Helligkeit  für  die  einzelnen  Sektoren,  wie  das  schon  vorher  ■•« 
deutet  wurde.  Es  erklärt  sich  nun  auch  die  fast  gleichmassige  DuMI 
heit  aller  Sektoren  bei  Parallelstellung  der  oktaedrischen  Diagonal»  d 
den  Nicols.  Dann  liegen  alle  Theile  nur  um  weniges,  37,— iV«  * 
ihrer  maximalen  Dunkelheit  entfernt,  die  einen  nach  rechts,  die  mM 
nach  links.  Daraus  folgt  ferner,  dass  die  gegenüberliegenden  Sek** 
von  gleicher  Orientirung  sein  müssen. 

Es  liegt  also  eine  den  oktaedrischen  Diagonalen  parallele  und  H 


wringe  sind,  die  erst  deutlich  and  ganz  bestimmt  wahrgenommen 
enn  man  mit  einem  schwarzen  Schirme  alles  auffallende  Licht 
Bkope  abblendet.  Das  empfiehlt  sich  überhaupt  bei  derartigen 
ingen ,  da  dann  alle  Verhaltnisse,  besonders  Aaslöschungen, 
estimmter  hervortreten, 
renzen  der  einzelnen  Sektoren  verlaufen  immer  geradlinig,  je- 

sie  nicht  überall  genau  mit  den  Diagonalen  zusammen.  Die 
reiche  die  Auslöschungsrichtungen  in  zwei  angrenzenden  Sek- 
a,  sind  6— 8°.  An  einigen  Stellen,  so  bei  X  und  XI,  treten 
tktoren  zwischen  den  anderen  auf,  die  sich  abweichend  von 
udten.  Sie  zeigen  nie  die  vollkommene  Helligkeit  wie  diese, 
eiben  immer  ziemlich  dunkel.  Sie  sind  wohl  nur  dadurch  ge- 
ig in  ihnen  Theile  der  centralen  Parthien  mit  solchen  der  ein- 
en Sektoren,  mit  denen  sie  dann  auch  partielle  Auslöschung 
inniger  Penetration  sich  finden. 

.  Sektoren,  in  denen  die  maximale  Helligkeit  und  Dunkelheit 
nmt  hervortritt,  wie  das  vorzüglich  in  I  und  VI  der  Fall  ist, 
im  convergent  polarisirten  Lichte*  auch  ein  undeutliches  Inter- 
erhalten.     Man  erkennt  recht  gut,  bei  einer  Drehung  des 

das  Öffnen  der  Hyperbeln,  aber  ohne  die  Möglichkeit  einer 
genaueren  Bestimmung.  Jedoch  würde  darnach  die  optische 
in  den  Sektoren  der  radial  gerichteten  Auslöschung  entsprechen, 

Fig.  2  in  I  und  VI  angegeben. 

rklärung  der  Erscheinungen  in  dem  vorliegenden  Schnitte  kann 
.durch  gegeben  werden,  dass  wir  annehmen,  dass  8  assymetrische 

(oder  monosymmetrische)  mit  einander  verwachsen  sind.  Die 
le  des  centralen  Theiles  lassen  die  Frage,  ob  hier  auch  4  Indi- 
Liegen,  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  jedoch  wurde 
orgehoben,  dass  die  Differenzen  in  der  Dunkelheit  auch  hier 


lieb  unregelmaBsigen  Durch  wachsung  und  Penetration  dreier,  i 

metrischen  (oder  monosym metrischen)  Th eilen] bestehende»,  Ind 

men  auch  hier  die  beobachteten  Erscheinungen  recht  wohl  u 

A.  v.  I 


Leipzig,  14.  S 

In  seinem  gehaltvollen  nnd  vortrefflichen  Boch  über  die 
steine  (S.  65  u.  a.  0.)  bespricht  mein  verehrter  Freund  Ros 
namentlich  in  Felaitporphyren  und  Rhyoliten  enthaltene  S 
welche  ich  im  J.  1873  (Mikroskop.  De  schaffen  h.  der  Min.  u. 
den  Namen  Mikrofelsit  vorschlug,  und  es  könnte  nach  seine 
den  ersten  Blick  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  er  darunter  < 
verstanden  wissen,  oder  als  ob  er  unter  jenem  Namen  nur 
desjenigen  begreifen  wolle,  was  ich  damit  belegt  habe.  Allei 
Betrachtung  waltet  zwischen  der  ersten  von  mir  anfgeatelll 
dieser  Substanz  und  derjenigen  Begriffsbestimmung,  welche  R> 
für  entwickelt,  gar  kein  wesentlicher  Unterschied  oh.  Als  Mi] 
ich  bezeichnet  ein  amorphes  Entglasongsproduct,  welchem  hyal 
ganzlich  fehlt,  welches  in  der  typischen  Ausbildung  zwischei 
Nicola  völlig  dunkel  wird,  welches  aber  nicht  in  wirklich  ii 
Theilcben  zerfallt,  sondern  gewöhnlich  aus  ganz  unbeatimit 
zerflossenen  Körnchen  oder  unbestimmten  F&serchen  besteht, 
nennt  Mikrofelait  eine  Substanz,  welche  aieb  vom  Glaa  dnre 
der  Structurloaigkeit  unterscheidet,  durchaus  isotrop  ist,  nn 
nahezu  ganz  aus  allerkleinaten  Faden,  Schuppen,  Körnern  < 
hänfenen  und  anderen  Verwach snngs-  und  Verbindnngsfarn» 
gesetzt  wird.    Die  drei   wesentlichen  Momente,   die  Verschi 


ciB^ucuib.      uuiuic  j   uciu   iuaniuicioiv    uaucotcucuuD     uucigaugo* 

ineswegs  der  typische  Mikrofelsit,  wie  entschieden  hervor- 
rde),  sind  es,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  „bisweilen 
Sogs  nur  ganz  schwachen  und  verschwommenen  gemeinsamen 
aussenden".  —  Ich  kann  nur  glauben,  dass  diese  Darlegung 
tsftchlichen  Übereinstimmung  beider  Begriffe  Jedem  willkommen 
ler  sich  mit  Gesteins-Untersuchungen  beschäftigt. 

F.  Zirkel. 
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*  M.  Neümatr:  Über  anvermittelt  auftretende  Cephalopodentypen  im  2 

Mittel-Europas.    (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  p.  37.) 

*  0.  vom  Rath:  Vortrage  und  Mittbeilungen.    (Sep.-Abdr.  a.  <L 

ber.  d.  Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in 

*  Rösihg:  Die  Verwerfung  des  Nebengesteins  durch  die  Lautentaalsrl 

gange.    (Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen  XXV.  6  S.  Tat 

*  Friede.  Rolle  :  Übersicht  der  geologischen  Verhaltnisse  der 

Chiavenna  in  Oberitalien.    Wiesbaden.  8°.  S.  68. 

*  A.  Sadebeck:  über  die  Krystallisation  des  Markasits  und  seise  sj 

massigen  Verwachsungen  mit  Eisenkies.    (Sep.-Abdr.  a.  Pottfllq 
Annalen  Bd.  VIII.) 

*  A.  Sadebeck:   über  Markasit  und  seine  regelmässigen  V< 

mit  Eisenkies.    Mit  1  Tai.    (A.  d.  Monatsber.  cL  K.  Akad.  der 
sensch.  zu  Berlin.  10.  Jan.) 

*  Senoner  :  Revue  Allemande  et  Italienne.  (Revue  des  scienoes 

Mars.  8°.  »8  p. 

*  Guido  Stäche  :  Geologische  Übersichtskarte  der  Küstenländer  10 

reich-Ungarn.  1  Bl. 

*  Fr.  Toula:  Weitere  Mittheilungen  über  den  westlichen  Balkan. 

d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  No.  Vin.) 

*  W.  Waagen:  Über  die  geographische  Verbreitung  der  fossilen 

men  in  Indien.    (K.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.)    Wien.  4».  28  &  1 

*  A.  Weisbach:  Mineralogische  Mittheilungen.     (Jahrb.  f.  d. 

Hüttenwesen  im  Eönigr.  Sachsen.)    8*.  16  S. 

B.    Zeitschriften. 

1)  Zeitschrift    der    deutschen   geologischen    Gesellst 
Berlin.  8°.    [Jb.  1878,  195.] 

1877,  XXIX,  4.  S.  653-877;  Tf.  X— XIV. 

Theod.  Fuchs:   geologische  Übersicht  der  jüngeren  Tertiarbfl( 

Wiener  Beckens  und  des  Ungarisch-Steyrischen  Tieflandes: 
Th.  Liebisch:  mineralogisch-petrographische  Mittheilungen  aus  da! 

mineralogischen  Museum:  710—735. 
Clemens  Schlüter  :c  Verbreitung  der  Inoceramen  in  den  Zonen  dvl 

deutschen  Kreide:  735—743. 
Leop.  v.  Werweke:  Bemerkungen  zur  geologischen  Karte  ron 

des  Herrn  N.  Wies  :  743—751. 
E.  Beyrich:  über  einen  Pterichthys  von  Gerolstein  (hiezu  Taf.  X): 
Herm.  Credner:  der  rothe  Gneiss  des  sächsischen  Erzgebirges, 

bandverhältiiisse  und  genetischen  Beziehungen  zur  archaisch»  1 

tenreihe  (hiezu  Taf.  XI):  757—793. 
W.  Dame8:  über  Hoplolicfias  und  Conölichas,   zwei   Ui 

Lichas  (hiezu  Taf.  XII-XIV)  793—815. 
C.  Ramm elsbkro  :  über  die  Zusammensetzung  des  Aeschynits  und 

kits:  815—819. 
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□IEL8BCRG :  über  den  Kalkeisengranat  von  Sissersk :  819—820. 
ch:  das  thrialetische  Thermalquellen-System  in  Karthalinien  vom 
ologischen  Standpunkt  betrachtet:  820—843. 
:he  Mittheilungen  der  Herren  Fr.  Schmidt,  WCrttenbkrger,  A.  Sade- 
ck,  £.  Kalkowskt,  F.  Samdberoer  und  M.  v.  Tribolet:  843—846. 
idlungen  der  Gesellschaft:  846—877. 


tschrift  für  Mineralogie  und  Krystallographie.  Unter 
twirknng  zahlreicher  Fachgenossen  des  In-  und  Auslandes.  Heraus- 
geben von  P.  Groth.    Leipzig.  8°.    [Jb.  1878,  195.] 

1878,  II.  Band,  2.  Heft.    S.  113—208.    Mit  Taf.  V— VIII. 

mhauer:  zur  Frage  nach  dem  Ery  stall  System  des  Harmotoms  (mit 
f.  V):  113-117. 

mhauer:  Ätzfiguren  an  Quarzkry stallen:  117—126. 
nu:  über  die  Ätzfiguren  der  Alaune:  129-147. 
PEYRE8 :  Mineralogische  Bemerkungen.  IV  Th.  9.  Adamin-Krystalle 
.  Laurium  (mit  Taf.  VI,  Fig.  1—2):  147—153. 
k:  Mineralogische  Notizen  (mit  Taf.  VI,  Fig.  3—8)  1.  Frieseft,  ein 
q  Sternbergit  ähnliches  Mineral ;  2.  Cerussit  von  Rodna  in  Sieben- 
ten;   3.  Analysen  des  Diaphorit   von  Pribram  und  Freieslebenit 

Hiendelaencina :  153—163. 
li5g:  mikroskopische  Untersuchung  des  Türkis:  163—169. 
Rath  :  Mineralogische  Mittheilungen  (n.  F.  mit  Taf.  VII):  1.  Einige 
stallographische    Beobachtungen  am    Kupfer    vom  Oberen  See; 
über  ungewöhnliche  und  anomale  Flächen  am  Granat  aus  dem 
.schthal   in  Tyrol;  3.  über  einen  merkwürdigen  pseudomorphen 
kspath-Zwilling  aus  Brasilien:  164—190. 
ondenzen,  Notizen  und  Auszüge:  190—208. 


lalen  der  Physik  und  Chemie.    Neue  Folge.    Leipzig.  8°. 
.  1878,  399.] 

1878,  No.  2—3;  S.  161—464. 

iel:  Theorie  der  Absorption  und  Fluorescenz:  251—284. 

tterzn  denAnnalen  der  Physik  und  Chemie.  1878,  N.  2—3; 
35—176. 


nal  für  praktische  Chemie.  Red.  von  II.  Kolbe.  Leipzig.  8°. 
1878,  899.] 
1878,  No.  2,  3  und  4;  S.  49—176. 


Vincznz  Hilhkr:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiär-Ablag 
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Auszüge. 


A.   Mineralogie. 

Sadebeck:  Ober  die  Erystallisation  des  Markasit  und 
regelmässigen   Verwachsungen   mit  Eisenkies.    Mit 
Poggekdorff  Ann.  VIII,  4).   Neue  Messungen,  welche  Sadebeck  mit 
petitionsgoniometer  an  böhmischen  Markasiten  anstellte,  ergaben, 
P  =  105°  5',  Pöu  =  78°  2';  Winkel,  welche  nicht  unbedeutend  von 
.LBR'schen  abweichen.    Als  neue  Fläche  wurde  an  englischen  Kry- 
VftFtxi  gefunden.   Nach  ihrer  verschiedenen  Ausbildungsform  lassen 
stalle  des  Markasit  drei  Typen  unterscheiden,  nämlich:  1)  Typus 
ystal le  von  Schemnitz  in  der  Combination:  Pöö  .  Pob  .  ooP  . 
.    2)Kammkie8e,   die  Comb,  von  ocP  .  Poo  im  Oleichgewicht 
wie  sie  namentlich  bei  Clausthal,  Freiberg  zu  Hause.   3)  Speer- 
Brachydomen  bilden  mit  der  Basis  die  Begrenzung.    Diese  ver- 
len  Typen  sind  hauptsächlich  durch  die  Zwillings-Bildung  bedingt, 
linfache  Krystalle  beim  Markasit  nur  selten  vorkommen.  Von  den 
Zwillings-Gesetzen   ist  das  nach  ouP  bei    weitem    das  häufigste, 
die  drei  genannten  Typen  wahrnehmen  lassen.    Unter  den  so  ver- 
d  Zwillingen  des  Kammkies  sind  einfache  selten ;   die  Zwillings- 
ist meist  eine  wiederholte  mit  parallelen  Zwillings-Ebenen.   Auch 
achsungs-Zwillinge  werden  getroffen.    Bei  den  Speerkies-Zwillingen 
ie  wiederholte  Zwillings-Bildung  besonders  mit  geneigten  Zwillings- 
statt; meist  sind  es  Vierlinge.   —  Zwillings-Krystalle  nach  dem 
Gesetz    (d.  h.  nach  Pöö),   die,   wie  bemerkt,    ungleich  seltener, 
i  als  einfache  Zwillinge  z.  B.  bei  Freiberg  vor.  Die  vorherrschende 
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lang  stattfindet,  verschiedene  Brachydomen  auftreten.    Durch  die  hier- 
mittenz  erscheinen  sowohl  diese  als  auch  die  Basis  vielfach  gestreift  und 
gewölbt.    Schalenbau  zeigt  sich  sehr  deutlich  auf  der  Basis  und  auf  den 
Flächen  des  Brachydomas  und  durch  ihn  kommen  auch  die  tektonischen 
Axen  zum  Vorschein,   besonders   bei  gewissen  Speerkiesen.  —  Was  die 
Beziehungen  zwischen  den  Formen  des  Markasit  und  Eisenkies  betrifft, 
so   sind   solche   im  Wesentlichen  krystallotektonische.    Beide  Mineralien 
stimmen  darin  fiberein,   dass   einzelne  ihrer  Typen  zwei  vorherrschende 
und  aufeinander  senkrechte  Ebenen  haben,  in  denen  der  Aufbau  vorzugi- 
weise  stattfindet;  es  entsprechen  dabei  die  Zwillings-Ebene  und  Basis  des 
Markasit  zwei  Hexaeder-Flachen.    Die  krystallotektonischen  Beziehungen 
ändern  sich,   wenn  bei  den  Markasiten  nicht  mehr  die  in  der  Zwilling!- 
Ebene  liegende  Zwischenaxe  tektonische  Hauptaxe  ist,  sondern  die  Haupt- 
axe  und  die  Krystalle  an  einem  Ende  derselben  aufgewachsen.  Dann  er- 
scheint die  Brachyaxe  als  zweite  tektonische  Axe,  so  dass  deren  Kante 
einer  Oktaeder-Kante  entspricht.  Es  bethätigen  sich  aber  die  Verhältnisse 
im  Aufbau  beider  Mineralien  auf  das  Deutlichste  in  ihren  regelmässigen 
Verwachsungen.    Wenn  überhaupt  letztere  bei  verschiedenen  Mineralien 
von  Interesse,  so  steigert  sich  solches,  wenn  es  dimorphe  Substanzen  be- 
trifft.   Markasit  und  Eisenkies  kommen  aber  nach  zwei  Gesetzen  in 
regelmässiger  Verwachsung  vor.    Das  erste  Gesetz  lautet:  Die 
Hauptaxe  und  eine  Zwischenaxe  des  Markasit  fallen  mit  zwei  Grundaxen 
des  Eisenkies  zusammen;  das  zweite:  die  Hauptaxe  des  Markasit  fällt  mit 
einer  Grundaxe  des  Eisenkies,   die  Brachyaxe  mit  einer  prismatischen 
Zwischenaxe  zusammen.   Bei  beiden  Gesetzen  liegt  also  die  Hauptaxe  dei 
Markasit  wie  eine  Grundaxe  des  Eisenkies,  die  Endfläche  und  eine  Hexaeder- 
flache  sind  mithin  parallel.  —  Das  erste  dieser  Gesetze  kommt  sehr  schön 
bei  den  Speerkies-Zwillingen  in  Böhmen  vor  und  zwar  in  der  Art,  dass 
der  Eisenkies  auf  dem  Markasit  aufgewachsen.    Die  zweite  Art  der  Ver 
wachsungen  zeigt  sich  zumal  bei  gewissen  Krystall-Gruppen  von  Littmiti 
in  Böhmen.    Als  Kern  tritt  hier  meist  Eisenkies,  0  .  ooOoo,  auf;  als  Um- 
hüllung Markasit.  —  Es  ist  demnach  als  Grund  für  die  regelmässige  Ver 
wachsung  des  Markasit  und  des  Eisenkies  das  Zusammenfallen  tektoni 
scher  Hauptaxen  zu  betrachten,  so  dass  mit  der  Änderung  der  Gesetsi 
der  Tektonik  des  Markasit  auch  die  Verwachsung  sich  ändert.    Gewi» 
Winkel-Ähnlichkeiten  bei  beiden  Mineralien  gelten  nicht  als  massgebew 
für  die  Verwachsung,  vielmehr  als  eine  Folge  der  Verwachsung,  da  sie  i 
die  Zonen  der  gemeinsamen  tektonischen  Axen  fallen.  In  paragenetische 
Hinsicht  endlich  dürften  die  Verwachsungen  sich  durch  eine  abwechselnd 
Bildung  von  Markasit  und  Eisenkies  erklären  lassen.  —  Sadbbeck  stellt  ai 
Schluss  seiner  Arbeit  eine  Tabelle  sämmtlicher  regelmässiger  Verwach 
sungen  zweier  Mineralien  auf,   welche  lehrt,   dass  bei  allen  diesen  Ver 
wachsungen  gewisse  Axen  beider  Mineralien  zusammenfallen   und  da« 
diese  einen  ebenso  einfachen  wie  natürlichen  Anhaltspunkt  zu  einer  syst» 
matischen  Einteilung  der  regelmässigen  Verwachsungen  darbieten. 
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Ijögrex:  aber  das  Vorkommen  des  Berzeliit  und 
it.  (Geol.  Förh.  i.  Stockholm  Förh.  II,  533.)  Der  Verf.  unter- 
innschliffe  beider  bei  Langban  in  dolomitischem  Kalk  vorkommen- 
ralien.  Der  Berzeliit  erscheint  weiss  nnd  isotrop,  während  der 
—  wegen  seiner  hell  nassbraunen  Farbe  so  benannt  —  hellgelb 
trop.  An  sechs  untersuchten  Dünnschliffen  war  der  Karyinit 
i  mehr  oder  weniger  breiten  Rande  von  Berzeliit  umgeben,  so 
Sjögren  der  Berzeliit  als  veränderter  Karyinit  zu  betrachten 
Blei  und  Mangan  weggeführt  wurden  und  die  Arsenate  von  Cal- 
Magnesium  zurückblieben. 


öoren:  Barytocalcit  von  Längban.  (A.  a.  0.  III,  Nr.  10). 
ral  findet  sich  in  späthigen  und  körnigen  Massen,  zuweilen  auch 
len  Krystallen  (*/*  —  1  cm  gross)  in  Begleitung  von  Ilausmannit 
phanit.  Im  Dünnschliff  erwies  sich  der  Barytocalcit  ziemlich 
enthielt  nur  geringe  Mengen  von  Hedyphanit  und  Scheelit.  Spec. 
,46  (Ldhdström).    Zwei  Analysen  von  C.  IL  Lukdström  ergaben: 

Späthige  Var.    Körnige  Variet. 


Baryterde    .    . 

.    50,89 

44,13 

Kalkerde     .    . 

.    17,64 

18,19 

Magnesia    .    . 

.      0,40 

2,51 

Eisenoxydul 

0,42 

0,18 

Manganoxydul 

.      0,24 

1,12 

Kohlensäure    . 

.    29,32 

30,40 

Unlöslich     .    . 

0,70 

2,00« 

Bleioxyd      .    . 

.      0,37 

1,39 

Arsensäure 

• 

Spur 

99,98 

99,92. 

Lubdecu:  der  Apophyllit  vom  Badauthal.  (Krystallo- 
e  Beobachtungen.  Inaug.-Dissert.)  Im  Gabbro  des  Radauthales 
setzen  Quarz-Gänge  auf.  In  deren  Hohlräumen,  zum  Theil  auf 
fftallen,  zum  Theil  auf  Hahnenkamm-förmigen  Aggregaten  von 
itxen  kleine  Krystalle  von  Apophyllit.  Sie  zeigen  die  Combination 
\,  zu  welcher  manchmal  noch  OP  und  ein  ditetragonales  Prisma 
ir  Durchmesser  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  beträgt  0,5—1  mm; 
chtung  der  Nebenaxen  0,3—0,5  mm.  Sie  sind  meist  weiss,  von 
erfläche.  Unter  etwa  100  Exemplaren  konnten  nur  10  ausgelesen 
reiche  gute  Messungen  versprachen.  Dieselben  ergaben  folgende 
Das  Axen-Verhältniss  berechnet  sich  zu  a :  c  =  1 : 1,2138. 
er  Endkanten  von  P  =  104°  41',  der  Seitenkanten  =  119°  33' 
120°  18'.  —  Die  Krystalle   des  Apophyllit  von  verschiedenen 

ipta&chlich  schwefeis.  Baryterde. 
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Fundorten  lassen  —  wie  bekannt  —  Differenzen  in  den  Winkeln 
nehmen,  wie  solches  Luedecke  durch  vergleichende  Messungen  an 
Tabelle  bestätigt;  aber  es  zeigen  sich  auch  Schwankungen  der  ' 
an  Erystallen  des  nämlichen  Fundortes.  Nach  Luedecke  differ 
Pyramiden-Winkel  an  fünf  Krystallen  von  Radauthal  um  V*0- 


Vincenz  Hansel:  Rutile  von  Modria  eh.  (Mittheil.  d.  na! 
Vereins  f.  Steyermark.  Jahrg.  1877.)  Im  Gneiss  bei  Modriach,  i 
von  Ligist  in  Steyermark,  besonders  in  den  Quarz-Massen  im  Gneis: 
sich  vereinzelt  eingewachsene  Rutil -Krystalle.  Dieselben  sind  sowoh 
Grösse  als  durch  Ausbildung  ausgezeichnet.  Die  Grösse  derselben  sc 
zwischen  1  cm  Länge  und  Vi  cm  Dicke  bis  zu  21 ,  cm  Länge  un 
Dicke.  Die  meisten  sind  an  beiden  Enden  ausgebildet,  oft  mi 
Glimmer-Überzug  bedeckt.  Die  Mehrzahl  der  Krystalle  zeigt  die ' 
von  ooP,  ocPoo,  P  und  Poo ;  zuweilen  noch  von  P8,  ooPj  und  voi 
Die  Flächen  von  ooP  erscheinen  gewöhnlich  vertikal  gestreift.  Z 
gewinnen  die  Krystalle  durch  Vorwalten  zweier  parallelen  Prismen-' 
einen  dick  tafelartigen  oder  durch  Herrschen  pyramidaler  Fläche 
monoklinen  Habitus.—  Hansel  erwähnt  noch  einen  anderen,  bißh< 
bekannten  Fundort :  Brück  an  der  Mur  in  Steyermark.  Ein  grosse 
Krystall  von  da  erreicht  die  Länge  von  3yt  cm  bei  einer  Dicke  vc 
Er  zeigt  die  Combin.  ooP  .  ouPoü  .  P  .  Poo.  Gleich  den  Rutx 
Modriach  ist  er  mit  dünnen  Glimmer-Lamellen  bedeckt  und  ersc 
Folge  dessen  fast  gelblich. 


G.  vom  Rate:  über  Quarz-Krystalle  von  Kremu 
(Sitzungs-Ber.  d.  Niederrhein.  Gesell  seh.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  i 
3.  Dec.  1877.)  Ausgezeichnete  Varietäten  von  sphärolithischem  1 
finden  sich  in  den  Umgebungen  von  Kremnitzka.  Das  von  vielen 
litlicn  erfüllte  Gestein,  in  welchem  Quarz,  Sanidin  und  Biotit  ausget 
sind,  enthält  zahlreiche  rundliche  Poren,  mit  kleinen  Sanidinen  und  < 
bekleidet.  Dies  gleichzeitige  Vorkommen  von  beiden  Mineralien  - 
Grundmasse  und  in  den  Drusen  —  ist  bemerkenswerth.  Es  gestatt 
auch  die  Quarz-Krystalle,  obwohl  deren  Grösse  nur  2  mm  die  Wahn 
einer  seltenen  Combination.  Zum  hexagonalen  Prisma  und  der  pyrt 
Zuspitzung,  deren  Flächen  wohl  in  Folge  symmetrischer  Zwillings-! 
gleiche  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  zeigen,  gesellt  sich  als  die 
von  R :  ooR  abstumpfend  ein  spitzes  Rhomboeder  yR  bisher  n 
kannt.  Auch  diese  Flächen,  welche  zum  Theil  ausgedehnter  sind 
Flächen  von  R,  treten  vollzählig  auf,  wohl  in  Folge  der  angei 
Zwillings-Verwachsung.  Die  Endkanten  dieser  spitzeren  Pyramide 
fast  parallelkantig  doch  schief  abgestumpft  durch  je  eine  Fliehe,  d: 
Trapezoeder  angehört.    Aus  der  Zonen-Lage  wie  aus  dem  kontro 
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igen  ergibt  sich,  dass  jene  Abstumpfungs-Fläche  die  eines  oberen 
ordere  ist,  jP|;  sie  erscheint  an  drei  benachbarten  Kanten  nach 
en  Seite  geneigt 


Rammelsberg:  aber  die  Zusammensetzung  des  Acschynits 

»marskits.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXIX,  4.) 

noch  keineswegs  mit  Sicherheit  ermittelten  Constitution   des  Ac- 

i  schien  eine  neue  Analyse  gerechtfertigt.   Dieselbe  ergab :  (sp.  Gew. 

B) 

Niobsaure 32,51 

Titansäure 21,20 

Thorsaure 17,55 

Cer-Lanthan  u.  Didymoxyd  19,41 

Ytter-  und  Erbinerde     .    .  3,10 

Eisenoxyd 3,71 

Kalkerde  ....?..  2,50 

99,98. 
h  die  Formeln  R»  Nb1  (Ti,  Th)»  0»  oder  auch  R»  N  b»  (T  i,  T  b)*  0» 
irurde  nicht  allein  Samarskit  von  Miask  (I),  dessen  spec.  Gew. 
2  untersucht,  sondern  auch  von  Mitchell  County,  N.  Carolina  (II), 
ipec.  Gew.  =  5,839.  In  beiden  gelang  es  Rammelsberg  nicht,  die 
deren  angegebenen  Sauren  des  Zirkoniums  und  Thoriums  zu  finden. 


I 

II 

Zinnsaure  .    .    .    . 

0,22 

0,16 

Titansäure      .    .    . 

1,08 

— 

Kiesels&ure     .    . 

— 

0,56 

Tantals&ure    .    .    . 

— 

14,36 

Niobsaure  .    .    . 

.    55,34 

41,07 

Tttererde   .    .    . 

8,80 

6,10 

Erbinerde  .    .    . 

3,82 

10,80 

Ceroxyd  (Di) 

4)33 

2,37 

Eisenoxyd  (Mn) 

.     14,30 

14,61 

Uranoxyd  . 

.    11,94 

10,90 

99,83  100,93. 

r  ist  die  Zusammensetzung  wesentlich  aus  Halbniobat  (Tantalat) 
>h  gemischt  mit  einem  Uranat  Da  U  :  (Nb,  Ta)  nahe  =  1  :  10, 
»  die  Formel  des  Samarskits: 

8(B«Nb«0")  ) 
fi«  U*  0"  i 


Koch:  Auswitterung  von  Glaubersalz  bei  Klausenburg. 
J.  Bütthefl.  ges.  v.  G.  Tschermak  1877,  4.)  An  zahlreichen  Stellen, 
a  kahlen  Gehangen  und  in  Vertiefungen,  sogar  am  Ufer  und  auf 

thrbaeh  fftr  XUcnlOfte  #tc.    1878.  84 
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den  Gerollen  des  Kajantoer  Baches  findet  sich  reichlich  eine  weis 
Ausblühung.  Dieselbe  ist  aber  kein  Kochsalz,  wofür  man  sie  haltet 
und  zwar  um  so  eher,  da  hier  allenthalben  jener  salzhaltige  ' 
Unterlage  bildet,  welcher  die  Siebenbürgischen  Salzlager  birgt 
sammelte  eine  genügende  Menge  des  Salzes,  welches  er  auskrys 
Hess.  Er  enthielt  schöne  flächenreiche  Krystalle,  welche  die  b 
Formen  des  Glaubersalz  zeigten.  Auch  eine  chemische  Analyse  b 
dass  das  auswitternde  Salz  ein  verunreinigtes  Glaubersalz.  Di 
in  welcher  sich  solches  findet,  verdient  jedenfalls  Beachtung. 
Entstehung  desselben  liefern  die  den  Untergrund  bildenden  Gesl 
der  in  den  Thonen  fein  vertheilte  Eisenkies  das  Material. 


S.  Clöez:  über  ein  glasiges  Mineral,  welches  sich  . 
Felsen  an  den  Ufern  des  Mittelmeeres  bildet.  (Bull 
soc.  geol.  VI,  2.)  Den  Mitgliedern  der  geologischen  Gesellschaft 
auf  der  Versammlung  zu  Nizza  schöne  Exemplare  eines  doloi 
Kalksteins  vorgelegt,  bedeckt  mit  einem  mehr  oder  weniger  dicket 
artigen  schwärzlichen  Überzug  in  traubigen  Gestalten.  Dieselb 
sich  besonders  in  den  Umgebungen  des  Cap  Ferrat.  Es  schien* 
esse,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Minerals  zu  ermitteln, 
Zweifel  seine  Entstehung  einer  Einwirkung  der  Meereswogen 
Kalkstein-Felsen  verdankt.    Die  Analyse  ergab: 

Kohlensaurer  Kalk  .    .    .  0,9180 

Kohlensaure  Magnesia     .  0,0090 

Eisenoxyd 0,0026 

Kieselsäure 0,0122 

Chlornatrium 0,0049 

Organische  Substanz    .    .  0,0071 

Wasser 0,0456 

0,9993. 


G.  von  Ratii:  einige  krystallographische  Beobach 
am  Kupfer  vom  Oberen  See.  (Zeitschr.  f.  Krystallographie  c 
Eine  ausgezeichnete  Stufe  des  Minerals,  welche  die  Bonner  Uni 
Sammlung  erhielt,  führte  zum  Nachweis  eines  neuen  Hexakisoktaft 
12  cm  grosse  Stufe  des  Kupfers  von  vorherrschend  hackiger  Getto 
in  einem  drusenähnlichen  Raum  die  Combination  des  Ehombendod 
mit  einem  Hexakisoktaeder,  welchem  das  Symbol  yO§  ankommt 
nämlichen  Stufe,  die  von  astförmigen  Gebilden  des  Kupfers  um* 
in  Begleitung  von  Analcim  jenen  Krystall  bietet,  zeigt  sich  auch  sc 
die  Erscheinung  der  Fortwachsung.  Der  herrschende  Typus  der 
krystallisation  der  Stufe  ist  Hexaeder  nebst  dem  Tetrakühexafid 
Auf  diesen  Krystallen  sitzen  kappenförmige  Gebilde  einer  nreta 
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tion  auch  in  der  Comb.  ooO  .  yO|.  Sie  bedecken  oft  mit 
gelmäasigkeit  die  Flächen  des  Pyramidenwürfels.  Auch  dehnen 
ippenförmigen  Neubildungen  wohl  bis  zur  Hexaederkante  aus, 
ie  sechsflächigen  Ecken  der  primären  Bildung  frei  blieben,  wie 
en  Aufbau  der  Flächen  yOl  auch  °°0|  bedingt  ist.  An  der 
Stufe  zeigen  sich  noch  Verzerrungen  des  Hexaeders,  resp.  des 
caeders  parallel  einer  oktaedrischen  Axe;  sie  stellen  sich  als 
>  Prismen  dar,  gebildet  durch  acht  Flächen  von  ooO$  und  vier 


Rath:  über  ungewöhnliche  und  anomale  Flächen 
at  aus  dem  Pfitschthal  in  Tyrol.  (Zeitschrift  f.  Kry- 
ie  etc.  II,  2).  Die  Stufe,  welche  bei  ihrer  grossen  Zahl  von 
enen  Granaten  —  etwa  100  —  das  Material  lieferte,  ist  nur 
gs  und  zeigt  auf  der  Drusenfläche  ausser  Granat,  Chlorit  und 
»ie  Granate  erreichen  meist  nur  1  mm.  Fast  jeder  Krystall 
i  seiner  Entzifferung  ein  besonderes  Studium.  Nie  fehlen  die 
s  oft  herrschenden  Rhombendodekaeders,  gewöhnlich  sehr  un- 
h  ausgebildet,  aber  glatt  und  glänzend.  Sehr  verschieden  vom 
•  verhalten  sich  andere  Combinationsformen,  die  bald  einem  Iko- 
und  Tetrakishexaeder,  bald  einen  Triakisoktaeder  oder  Hexakis- 
ngehören.  Auch  Oktaeder  und  Hexaeder  erscheinen.  Von  allen 
Ben  zeigt  sich  nur  sOs  zuweilen  regelmässig  gebildet,  als  Ab- 
der  Kanten  von  ooO.  Die  Flächen  aller  anderen  Formen  be- 
nale  Lage  und  Ausbildung;  auch  treten  sie  unvollzählich,  ver- 
Dabei  stellen  sich  —  insbesondere  auf  den  anomalen  Flächen 
Streifen  oder  feine  Furchen  ein,  deren  Natur  wie  Lage  nicht  ge- 
rmitteln.  Die  Bestimmung  der  Flächen  geschah  meist  durch 
weier  Combinatkmskanten,  welche  die  betreffende  Fläche  mit 
aöderflächen  bildet.  —  Es  wurden  nachgewiesen:  von  Ikositetra- 

jOj;  von  Tetrakishexaödern  ooOt,  ooO|,  oc08,  von  Hexakis- 
,0|.  Ein  besonders  merkwürdiger,  flächenreicher  Granat- 
igt die  Combination: 

ooO  .  ooOs  .  ooO}  .  oo06  .  ,0,  .  808. 


a:  Frieseit,  ein  dem  Sternbergit  ähnliches  Mineral. 
f.  Krystallographie  II,  2).  Das  neue,  zu  Ehren  von  F.  M. 
mannte  Mineral,  findet  sich  zu  Joachimsthal  auf  dichtem  Leber- 
itet  von  8ilberkies-Pseudomorphosen  und  Dolomit.  Der  Frieseit 
t  rhombisch.  Die  beobachteten  Flächen  sind:  OP,  ooPöb, 
.  Die  Krystalle  zeigen  sich  stets  dicktafelartig  durch  herr- 
jia.  Zwillinge  wie  bei  dem  Sternbergit  nach  ooP.  Die  Spalt- 
dne  sehr  vollkommene  basische.  H  =  2-3.  G  =  4,217— 4,220. 
gltombakbraun.  V.  d.  L.  verhält  sich  das  Mineral  wie  Stern- 
en*. Zum.  nach  K.  Paus: 

84* 
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Schwefel 37,59 

Silber 29,26 

Eisen 33,16 

100,00. 
Hiernach  die  Formel  Ag6  Fe  1SS16.    Es  ist  somit  der  Frieseit  all 
Sternbergit  nahe  stehendes  Mineral  zu  betrachten. 


C.  Vrba:  Cerussit  von  Rodna  in  Siebenbürgen. 
Der  Cerussit  von  Rodna  war  zeither  nur  in  kleinen  milchweisse 
bekannt.  Vrba  beobachtete  folgende  Formen :  ooP,  ocPoo,  ooE 
Pob,  2Pöo;  ooP^,  P.  Die  lebhaft  glänzenden  Krystalle  sind 
Zwillinge  oder  Drillinge  nach  ooP  ausgebildet.  Die  Zwilling, 
wiederholt  sich  mehrfach,  so  dass  sich  oft  auf  die  Hauptindivi 
nere  ansetzen.  Die  Krystalle  sind  meist  lang  horizontal  sao 
seltener  tafelartig  durch  das  Brachypinakoid.  Die  Domenflächen 
sich  stets  parallel  ihrer  Combinationskanten  gestreift,  die  Brach] 
flächen  gleichzeitig  vertikal  und  horizontal  gestreift,  wodard 
quadratische  Täfelung  hervorgeht.  Prisma-  und  Pyramidenfläc 
glatt  und  glänzend.  Eine  Eigenthümlichkeit  der  Cerussite  v 
besteht  in  ihrer  unverkennbar  hemimorphen  Ausbildung, 
die  Flächen  des  Brachypinakoid  einerseits  stark  ausgedehnt,  < 
sie  anderseits  nur  schmal,  ebenso  die  Flächen  von  »Poe.  Die 
von  Pob  nnd  ,Pöb  treten  gewöhnlich  nur  auf  der  durch  die 
Ausdehnung  des  Brachypinakoids  ausgezeichneten  Seite  auf. 


H.  Laspeyres:  Adamin-Krystalle  von  Laurium.  (Z 
Krystallographie  etc.  II,  2).  M.  Braun  hat  bereits  das  Vorkoi 
Adamin  in  Laurium  beschrieben9  und  bemerkt,  dass  er  an  Lasfi 
stalle  des  Minerals  zur  Untersuchung  übergeben.  Dieselbe  fll 
weit  es  das  Material  gestattete,  zu  folgenden  Resultaten.  Die 
des  Adamin  finden  sich  in  zwei  Typen.  An  denen  des  erst 
zeigen  sich  besonders  die  Flächen  von  ooP,  Poo,  ooPj  und  od 
sind  nach  der  Makroaxe  gestreckt,  farblos.  An  den  Krytt 
zweiten  Typus,  der  mehr  säulenförmig  und  etwas  flächenrekb 
namentlich  auf:  ooP,  ooP2,  ooPöö ,  Pob  und  OP.  Dieselben  sind ' 
smaragdgrüner  Farbe  von  einem  nicht  unbedeutenden  Kupferge 
rührend.  Die  durch  Messungen  und  Berechnungen  ermitteto 
Winkel  sind:  ooP  =  90°  14'  18";  Poo  =  108°  26'  66";  Pöo  =  71 
—  Die  beiden  Typen  des  Adamin  von  Laurium  lassen  skh  I 
graphisch  ungezwungen  nicht  auf  einander  beziehen.  Ob  diese  1 
etwa  die  Folge  einer  verschiedenen  chemischen  Constitution  bett 
ist,  können  erst  weitere  Untersuchungen  lehren.     Ebenso  ob  • 


•  Jahrb.  1878,  188. 


ig,  meist  zu  Zwillingen,  Drillingen  und  Vierlingen  vereinigt. 
lättchen  des  Minerals  optisch  prüfen  zu  können,  müssen  sie  eine 
utende  Dünne  besitzen.  Es  wurden  zwei  Plättchen  angefertigt 
iptische  —  durch  Abbildungen  näher  erläuterte  —  Untersuchung 
ass  die  Tridvmite  im  polarisirten  Licht  eine  Zusammen- 
l  aus  einer  Anzahl  von  Individuen  zeigen,  die  sich 
ings-Stellung  befinden.  Das  eine  der  angefertigten  Plätt- 
it  im  NöRREMBERG'schen  Pol  arisations- Mikroskop  ganz  deutlich 
n  farbigen  Ring  eines  Axenbildes  erkennen:  eine  Erscheinung, 
dier  der  Tridymit  entweder  ins  monokline  oder  trikline  System 
Es  zeigt  sich  aber  auch,  dass  die  optischen  Hauptschnitte  im 
keiner  der  äusserlich  ausgebildeten  Flächen  parallel  sind.  Es 
für  die  beiden  auf  der  Endfläche  sichtbaren  Hauptschnitte  schon 
Messungen  hervor;  aber  auch  der  dritte  Hauptschnitt  zeigt  sich 
»elbe  Kante  geneigt  und  wurde  auf  einen  der  sehr  schmalen 
•lachen  der  Winkel  zwischen  Hauptschnitt  und  Kante  zu  unge- 
bestimmt.  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  das 
1-Sjstem  des  Tridymit  das  trikline  und  dass  nur  in 
er  oft  wiederholten  Zwillings-Bildung  Formen  entstehen,  welche 
Umrissen  sowohl  als  auch  in  den  Winkeln  sich  den  hexagonalcn 
mgemein  nähern.  Die  Tridymite  von  Pachuca  und  von  Gereczes 
bürgen  bieten  im  polarisirten  Licht  Erscheinungen,  welche  ver- 
lasen, dass  sie  einen  ähnlichen  Aufbau  besitzen  wie  der  aus  den 


.   Zephabovich:    krystallographische    Wandtafeln    für 

;e  aber  Mineralogie.     II.  Lief.   Taf.  21—70.     Prag,   1878. 

bereits  über  Tendenz  und  Anordnung  dieser  Tafeln  berichtet 

erfibrifft  nnr  noch  eine  kurze  BesDrechuncr  der  zweiten  Hetzten) 


534 


B.   Geologie. 

E.  W.  Benecke:  über  die  Trias  in  Elsass-Lothri 
Luxemburg.  (Abh.  zur  gcol.  Specialkarte  von  Elsass-Lothri! 
Strassburg,  1877.  8°.  S.  491—829,  9  Taf.  —  Die  von  Wn 
Saargebiet  gewählte  Eintheilung  der  Trias  hat  mit  geringen  Mo 
auf  die  viel  ausgedehnteren  Flächen  von  Elsass-Lothringen 
werden  können.  Nach  einer  historischen  Untersuchung  der  w 
liehen  Behandlung  des  deutschen  Flötzgebirges  p.  501—534 
das  Gebiet  rings  um  die  Vogesen  folgende  Resultate  gewonnen 
ist  in  ihren  drei  Gliedern,  bunter  Sandstein,  Muschelkalk  n 
entwickelt.  Der  bunte  Sandstein  zerfällt  in  zwei  sehr  t 
mächtige  Glieder,  ein  unteres,  den  sogenannten  Vogesensi 
und  ein  oberes,  den  bunten  Sandstein  oder  gres  bigarre*  Bc. 
engeren  Sinne.  Eine  Discordanz  zwischen  beiden  Sandstein« 
Vogesen  nicht  beobachtet  und  der  Sandstein  im  Spessart  1 
8  and  stein,  der  auf  dem  Zechsteine  liegt.  Mit  anderen  ^ 
Vogesensandstein  ist  eine  Gesteinsmodification,  die  ihre  unr 
Äquivalente  auf  der  rechten  Rheinseite  hat  und  die  man,  da  s 
dem  Rothliegendcn  durch  den  Zechstein  getrennt  wird,  auch 
mit  dem  Rothliegenden  vereinigen  darf.  Neben  dem  buntei 
liegen  dolomitische  Gesteine  und  rothe  Thone  mit  Gypseinlageri 
werden  noch  mit  dem  bunten  Sandstein  verbunden. 

Über  den  Thonen  und  Gypsen  folgt  der  Muschelkalk, 
Glied  ist  der  Keuper  mit  quarzitischen  Sandsteinen  gegen  d< 
schliessend,  die  noch  nicht  hinreichend  scharf  von  gewissen  ! 
des  Lias  getrennt  sind.  Innerhalb  des  Keupers  sind  die  Platt* 
ein  ausgezeichneter  Horizont  erkannt.  Man  weiss,  dass  San 
Gypse  mit  Steinsalz  unter  denselben,  dass  auch  Gypse  flbei 
liegen.  Auf  deutscher  Seite  besteht  die  irrige  Annahme,  dass  di 
kalke  den  Dolomiten  an  der  oberen  Grenze  der  schwäbisch 
Lettenkohle  entsprechen. 

Der  Verfasser  geht  hiermit  S.  535  u.  f.  zu  einer  näheren  Be 
der  Elsass-Lothringischcn  Trias  über,  wobei  er  den  Hauptzwei 
die  einzelnen  Abtheilungen,  die  bei  einer  neuen  kartographi 
Stellung  sich  werden  auszeichnen  lassen,  nach  ihrer  Beschafft 
Verbreitung  hervorzuheben. 

Er  empfiehlt  S.  550  als  Bezeichnung  für  die  untere  Abtl 
bunten  Sandsteines  oder  den  Vogesensandstein  den  Namen  »Ha 
Sandstein",  während  sich  der  obere  Buntsandstein  als  „1 
Sandstein0  charakterisirt.  Zwischen  den  oberen  Conglon 
ersteren  und  dem  Voltziensandsteine  treten  mitunter  noch  eige 
„Zwischenschichten"  auf. 

Der  HanptbuntRandstein  bis  hinanf  zu  den  Conglomeratl 
bisher  keine  Spur  einer  Versteinerung  geliefert,  aus  dem  VoKd 
stammen  die  Pflanzen,  die  das  Material  zu  der  bekannten  1 
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Sturrai'B  and  Mougeot's  lieferten,  und  eine  Anzahl  von  Thierresten, 
&  567,  unter  denen  man  Nothosaurus  Schimperi  Met.,  Menodon  plicatus 
Her.,  Odontosaurus  Völtei  Met.,  Mastodonsaurus  Waslenensis  Met.,  Estlwria 
wbmta  Br.  op.  (P.  ATbertii  Voltz)  u.  a.  erblickt. 

Der  Muschelkalk  wird  S.  567  u.  f.,  gegenüber  der  Zweitheilung 
a  Levallois,  nach  dem  Vorgange  von  Weiss  in  6  Abtheilungen  ge- 
ekieden: 

1)  Unteren  Muschelkalk, 

a.  Muschelsandstein,  b.  dolomitische  Region; 

2)  mittleren  Muschelkalk, 

a.  rothe  Thone  mit  Gyps,  b.  Dolomite,  Steinmergel  u.  s.  w.; 

S)  oberen  Muschelkalk, 

a.  Trochitenkalk,  b.  Nodosuskalk,  während  es  dem  Verfasser,  be- 
■ders  für  Lothringen,  zweckmässig  erscheint,  über  dem  Nodosuskalke 
Na  eine  siebente  Abtheilung  als  dolomitische  Schichten  S.  611  zu 
tfeneheiden.  Von  den  zwar  häufigen  aber  meist  undeutlichen  organischen 
feten  in  der  letzteren  werden  hervorgehoben:  Saurier-Knochen,  Zähne 
lii  Schuppen  von  Fischen  der  gewöhnlichen  Muschelkalk-Gattungen, 
frigonodus  Sandbergeri  Alb.,  Myoconcha  gastrochaena  Dnkr.  sp.,  Lucina 
hkmdi  Geis.,  Myophoria  Goldfussi  Alb.,  M.  laevigata  Alb.,  M.  intermedia 
kuro.,  Gtrtillia  costata  Scnr,  sp.,  Lingula  tenuissima  Br.  etc. 

Im  Gebiete  des  Keupers  im  Reichslande  werden  unter  Bezugnahme 
fef  die  früheren  Arbeiten  von  Levallois  und  Jacqüot  S.  626  folgende 
fader  unterschieden: 

i)  Unterer  Keuper  mit  dem  Grenzdolomit; 

2)  mittlerer  Keuper, 

a.  untere  bunte  Mergel  mit  Steinsalz  und  Gyps, 

b.  Keupersandstein  (Schilfsandstein).     In  demselben  und  in  dessen 
Nähe  Kohlen  (Lettenkohlen), 

c  obere  bunte  Mergel  mit  dem  Hauptsteinmergel   (Horizont  Beau- 
mokt's),  dem  oberen  Steinmergcl  nnd  Gyps; 

3)  oberer  Keuper  (rhätische  Sei  lichten)  mit  dem  rhätischen  Sandstein, 
sicher  von  Lias  bedeckt  wird. 

Der  Luxemburgischen  Trias  sind  die  Seiten  663— 702  gewidmet, 
«ans  sich  ergiebt,  dass  der  bunte  Sandstein  in  den  beiden  Formen 
*  Yogesensandsteins  und  Voltziensandsteins  auftritt;  dass  der  Mus  che  1- 
tlk  im  östlichen  Theile  des  Grossherzogthums  noch  in  den  drei  Haupt- 
tfen  entwickelt  ist,  die  wir  aus  Lothringen  und  der  Rheinprovinz  kennen, 
id  dass  für  das  Studium  des  Keupers  namentlich  die  Gegend  zwischen 
T  Mosel  um  Remkh  und  der  Eisenbahnstntion  Ötringen  ganz  besonders 
lejgnet  ist  Den  Schluss  nach  oben  hin  bilden  die  so  lange  verkannten 
id  doch  gerade  im  Luxemburgischen  so  gut  entwickelten  rhätischen 
Richten,  welche  zur  Seite  des  Weges  von  Remich  nach  Mondorf  auf 
■  Plateau  gut  aufgeschlossen  sind.  Hieran  schliesst  der  Verfasser 
708  allgemeine  Bemerkungen  über  den  Charakter  und  die  Verbreitung 
juiteher  Gebilde  überhaupt,  wie  sie  nur  den  langjährigen,  vielseitigen 
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Untersuchungen  eines  unermüdlichen  scharfsinnigen  Beobachters  eots| 
können,  bespricht  dann  S.  794  £.  de  Beacmont's  Hypothese  von  der! 
der  Vogesen  nach  Ablagerung  des  Vogesensandsteins  und  giebt  8.  i 
noch  Erläuterungen  zu  den  zahlreichen  auf  7  Tafeln  gezeichneten 
und  2  geologischen  Karten  der  Umgebungen  von  Mutzig. 


F.M.Stapff:  Geologische  Aufschlüsse  im  Gotthard-1 
(E.  Favre,  Revue  geolog.  Suisse  pour  l'annäe  1877.  p.  154.)  - 
Jb.  1875.  436.  —  Von  der  südlichen  Seite  aus  wurden  im  ( 
Tunnel  durchschnitten: 

bei  1303,6-  1528,3  m  Glimmerschiefer,  mehr  oder  weniger  ( 

rend,  grünlich-grau,   mit  Schichten  t< 

blendeschiefer  und  Granaten. 
„    1528,3—1808,4  m  Quarzschiefer  im  Wechsel  mit  grünem 

ähnlich  dem  im  Ursener  Thale,  Amphib 

bei  1589,7  und  1708,2  m,  hornblende-  um 

führendem  Glimmerschiefer  bei    1678,2 

bungsbreccie  bei  1802,6  m. 
„    1808,4—1833,2  m  schwarzgrauer     Glimmerschiefer    und 

schiefer. 
„    1833,2—2400     m  Quarzschiefer,  quarziger  Glimmerschiel 
„    2400  —2722,3  m  Glimmerschiefer,  hornblendefahrend  od 

führend  mit  Quarzschiefer  wechselnd. 
„    2722,3-2736,3  m  Chloritschiefer  kalkig. 
„    2885  m  folgten  abermals  kristallinische  Schk 

Amphibolschiefer,  Quarzschiefer  und  ' 

schiefer. 
„    3284  —3619     m  glimmerreicher  Gneiss,  mit  weisslicbei 

und  amphibolischen  Schichten, 
n    3619   —3871     m  glimmerreicher  Gneiss,  übergehend  in  < 

schiefer,  ohne  Amphibol  und  Granaten. 
„    3871   —4180     m  feldspatharmer  Gneiss,  übergehend  in  d< 

von  Sella  mit  Zwischenlagern  von  Qnar 

und  Quarzit, 
„    4180   —4536     m  quarzreicher  compacter  Quarz. 
Von  der  nördlichen  Seite  aus  wurden  durchschnitten: 
bei  1310,1—1348,2  m  Glimmerschiefer  und  grauer  Gneiss, 
n    1848,2-1359,5  m  Eurit, 

„    1359,5—1517     m  grauer  Gneiss,  mit  Gneissgranit  wecbt 
„    1517   —1998,75  m  grobkörniger    Gneissgranit,   zuletzt  i 

werdend. 
„    1998,75-2010,25  m  Gneissgranit  des  Finsteraarhorn,  AI 

in  den  Gneiss  von  Urseren. 
„    2010,25—2221,3  m  Gneiss  von  Urseren,  mit  Zwischen! 

granitischem  Gneiss  und  Quarzscbiefa 
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,3—2315,1  m  Wechsel  von  dunklem  graugrünem  Ursener  Gneiss 
und  Quarzschiefer  und  Zwischenlagen  von  brau- 
nem glimmerreichem  Gneiss  bei 
2320  xl  2324  m. 

—2582,4  m  Spalte  erfüllt  mit  Thon.    Es  folgte  sodann  den 
Kalken  von  Andermatt  eine  Reihe  in  Zersetzung 
begriffener  Gesteine 
m  und  hierauf  der  Gneiss  von  Urseren,  welcher  in 

Glimmerschiefer  oder  Sericitschiefer  übergeht, 
m  zeigten  sich  einige  Schichten  kr  jstallinischen  Kal- 

kes, welchem  ein  thoniger  Glimmerschiefer  folgt; 
—3816     m  gneissiger  Glimmerschiefer  und  Quarzschiefer, 
—4309     m  blätteriger  Gneiss  von  Urseren  und  grüner  Schie- 
fer, der    in  Quarzschiefer  und  Glimmerschiefer 
übergeht.     Grenze   der  Gesteine  des  Ursener 
Thaies  und  jener  des  Massivs  des  Gotthard  mit 
mannichfachen  Übergängen  der  Gebirgsarten. 
—4435     m  brauner  glimmerreicher  Gneiss, 
—4797     m  glimmerreicher  Gneiss  von  Gurschen, 
—4900     m  glimmerreicher  Gneiss  mit  Lagen  von  Amphibol 
und  Serpentin. 
October  1877  betrug  demnach  die  im  Gotthard-Tunnel  über- 
chnittene  Richtungslinie  9136,9  m. 

s  Temperatur  im  Gotthard-Tunnel  nach  den  Unter- 
>n  F.  M.  Stapff,  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Warme- 
en  das  Erd-Innere  im  Allgemeinen,  vgl.  Dr.  J.  Hahn  in  Zeit- 
irr. Ges.  für  Meteorologie,  XIII.  Bd.  No.  2.  15.  Jan.  1878.  — 
irsuchungen  der  Gesteine  des  Gotthard-Tunnels  von  0.  Meter 
1878.  413  berichtet  worden. 


lha:  The  Driftless  Interior  of  North  America.   (Am. 

a.  A.  1878.  Vol.  XV.  p.  250.)  —  Die  Regenkarten  von  Schott 

Jahres-Niederschläge)  lassen  einen  Zusammenhang  erkennen 

i  Gebieten  im  Inneren  von  Nordamerica,  welche  keine  gla- 

Tscheinungen  zeigen  und  denen  der  grössten  Wärme  und 

denn  in  letzteren  war  ein  Vordringen  der  Gletscher  nach 
;lich.  Das  driftfreie  Gebiet  von  Wisconsin  fällt  in  eine  Gegend 
1  Zoll  Winterniederschlag,  welche  wie  eine  Bucht  zwischen 
mehr  Niederschlägen  eingeschoben  ist.  Dies  Gebiet  hing  nicht 
le  Fortsetzung  mit  dem  grossen  centralen  driftfreien  Theile 
ondern  war  ganz  von  Gletschern  umgeben,  die  südwestwärts 
len  Theile  des  Lake  Superior  vordrangen,  und  sich  von  Jowa 
Lake  Michigan  ausdehnten.  Die  Spuren  dieser  Gletscher  lassen 
verfolgen.  Wenn  obige  Annahmen  richtig  sind,  so  hatte  die 
Harialseit  dieselbe  Richtung  wie  jetzt. 
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A.  Renard:  Memoire  sur  1a  stracture  et  la  compositin 
mincralogique  du  coticule  et  sur  ses  rapports  avecl&pfcjV 
lade  oligistifere.  Brössei  1877.  44  S.  1  Taf.  (Mera.  de  1'AalajJ 
sc.  t.  41.)  —  Nach  einem  historischen  Überblick  über  die  früheren  rf 
fassungsweisen  giebt  Rbnarp  eine  Beschreibung  des  Vorkommens  and  M 
Zusammensetzung  der  berühmten  Wetzschiefer.  Diese  bilden  bei  IienaB| 
Sart,  Salm-Chateau,  Bihain  und  Recht  1—10  Centim.  mächtige,  confbm 
Einlagerungen  in  dem  Salm-Phyllit,  mit  dem  er  meist  innig  vemelali 
ist.  Beide  Schiefer  zeigen  diskordante  Parallelstructur  und  im  kiek« 
oft  sehr  starke  Fältelung.  Der  Wetzschiefer  ist  hellgelb  gefärbt,  softe] 
Bruchflächen  sind  oft  winzige  stark  glänzende  Ery  Stallkörnchen,  Mkj 
kleine  Glimmerschuppen  sichtbar.  Die  Analyse  eines  Wetzschiefen  i«j 
Recht  ergab  Si02  48  .  73,  Ti02  Spuren,  AI,  08  19 .  38,  Fe,  Os  2 .  42,  Mrij 
21  .  71.  CaO  0 .  28,  Na,0  1  .  57,  K20  3  .  51,  Fl  Spuren,  Glühverinst 2A 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  eine  aus  Glimmer  bestehende  G: 
diese  wechselt  mit  Lagen,  welche  durch  das  Vorhandensein 
Fünktchen  und  Mikrolithen  getrübt  erscheinen;  letztere  sind  meist  in 
gemeinsamen  Richtung  gelagert.  Die  Körnchen  wurden  als  Girat 
zwar  als  der  manganreiche  Spessartin  bestimmt.  Ferner  wurde 
nachgewiesen  und  gelbgrüne,  prismatische  Krystalle,  die  oft  unter  Wr 
von  60°  verwachsen  sind.  Damit  im  Zusammenhang  finden  sich 
förmige  Zwillinge  (Zwillingsebene  =  ein  Doma,  im  rhombischen  S; 
deren  Identification  mit  einem  bekannten  Mineral  nicht  gelang, 
sorisch  ist  noch  Titanit  und  Rotheisenerz  vorhanden.  Der  violette 
ist  durch  seinen  Gehalt  an  Kohletheilchen  und  Rotheisenerz  au 
Der  Wetzschiefer,  wie  der  Phyllit  wird  als  das  Resultat  eines 
Krystallisationsproduktcs  angesehen. 


C.  dr  Stkfani:  Dcscrizione  degli  strati  pliocenici  deiJi* 
torni  di  Siena.  (Bollct.  del  r.  comitato  geol.  d'Italia.  Vol.  VIII.  IG 
No.  5  e  6.  S.  155— 18G.  8  Profile.  No.  7  e  8.  S.  248  -  278.)  —  Die 
bildungeil  von  Sicna  werden  nördlich  golf artig  begrenzt  vom  Chiaati 
der  sienesischen  „Montagnola" ;  jener  aus  mittler  und  ober  Kreide,  ha  < 
wieder  mit  aufliegendem  mittelcocänem  Macigno ;  dieser  aus  Trias,  hte 
lias,  unterem  Lias,  Serpentin  und  Albarese  der  oberen  Kreide  zum— 1 
gesetzt.  Als  in  diesem  Busen  die  Niederschläge  begannen,  konnte  • 
Montagnola  noch  nicht  oder  nur  wenig  den  Meeresspiegel  ÜbersmW 
während  der  Chianti  theilweise  hervorragte,  denn  die  grossen  ptiodal 
Gcröllmasscn  um  seinen  Fuss,  stammen  von  ihm  selbst,  unterdessei  Ä 
niedrigeren  Gegenden  gleich  über  den  älteren  anstehenden  Gesten»  ^ 
Sedimenten  bedeckt  sind,  die  einem  tieferen  Meeresgrande  entspiteal 
Ebenso  finden  sich  die  Pflanzen  und  Landthierreste  nur  am  Chiaati.  W 
die  Mächtigkeit  der  Schichten  nnd  die  Natur  der  Fauna  zeigt,  taramti 
Busen  nur  wenig  Tiefe  erreichen,  sein  nördlicher  Rand  aber  nuuatoaa 
den  vermehrten  Zufluss  süssen  Wassers,   welches  die  immer  mehr  ■ 


lonscmcnten  mit  Meianopsts  fiammulata  de  ötef.  am  Monte  ai- 
x.  Hiernach  scheint  es  nicht  geboten  zu  sein*  eine  wiederholte 
3is  zum  Trocknen  oder  wenigstens  bis  zum  Sumpflande  und 
allende  Senkungen  unter  dem  Meeresspiegel  in  erheblichen  Di- 
i  anzunehmen.  Und  dies  um  so  weniger,  als  diese  vielartigen 
nicht  direct  übereinander  demselben  Profile,  sondern  getrennten 
sen  über  eine  grössere  Fläche  zugehören.  In  den  reichen  Mol- 
zeichnissen  hat  der  Verfasser  grossen  Theils  bemerkt,  ob  die 
orunter  viel  noch  heute  lebende,  der  Litoralfauna  oder  der  Zone 
inarien,  oder  der  Eorallinen,  oder  der  Tiefsee  angehören;  auch 
69)  noch  besonders  die  Species  ausgehoben,  welche  theils  aus- 
:h  der  einen  oder  andern  Schicht  des  Sienesischen  zukommen, 
rch  irgend  einen  Bezug  mit  einander  verbundenen  Schichten  ge- 
sind. Trotz  der  grossen  lokalen  Differenzen  hat  de  Stefani,  von 
:h  oben,  folgende  Horizonte  unterscheiden  können,  in  deren  Be- 
'  aber  nur  die  Angaben  der  mehr  ausgedehnten  oder  durch  ent- 
e  Merkmale  bevorzugten  Bildungen  aufgenommen  sind.  Zuerst 
1  Mergel  mit  Bissoa  meneghiniana  de  Stef.,  NeocfUlus  simplex 
rassa  pulchra  d'Anc.  ;  dann  blaue  und  gelbe  Sande  und  marine 
.lle  mit  Natica  lineata  Lck.;  Litoral-  und  Brackwasserschich- 
it  feinen  Küstensanden ,  Kiesen,  Thonen,  Mergeln,  Ligniten, 
risirt  durch  Cerithium  Nepos  de  Stef.  und  Potamiden;  hierauf 
ise  mit  Lithodomen  und  Schichten  mit  Fasciolaria  PecchioU  Semp.  ; 
;elbe  Sande,  die  den  Untergrund  von  Siena  bilden,  Ostrea  lamel- 
Anomia  Ephippium  L.,  Pecten  flabelliformis  Brocc,  Cytherea 
ana  Ag.  enthaltend  und  mehrere  Thonlager.  Auch  Balaena 
!ap.  gieng  aus  jenen  Banden  hervor.  Dass  dieses  ganze  sienesische 
äs  Pliocän  gehört,  ist  wohl  kein  Zweifel ,  da  in  seinen  unteren 
Mich  Ehinoc.  etruscus  Falc.  und  Bos  etruscus  Falc  nicht  fehlen. 
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Reihenfolge  angewiesen  haben,  wagt  der  Verfasser,  vermöge  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  und  weil  theilweisem  Zusammenstimmen  mit  andern  Loka- 
litäten theilweise  Unterschiede  gegenüber  stehen,  noch  nicht  eine  scharfe 
vergleichende  Gliederung  durchzuführen.  Soviel  aber  solcher  Bedenk« 
im  Einzelnen  sein  mögen,  lagern,  im  Ganzen  genommen,  die  Schichten 
dieses  alten  Golfes  ohne  grosse  Störungen  auf  dem  gemeinsamen  alteren 
Grunde.  Wo  dessen  eigene  Gesteine  ausserhalb  der  Thaltiefen  ausgeben, 
st  nur  örtliche  Entblössung  oder  massige  Verschiebung  die  Ursache,  unter- 
dessen allerdings  Grund  und  aufliegende  Sedimente  mit  einander  zusammen- 
hängend mehrere  hundert  Meter  gehoben  wurden.  Lö. 


I 


IL  Bücking:  über  Augitandesite  in  der  südlichen  Rhön 
und  in  derWetterau  (Miner.  u.  petrogr.  Mittheil,  herausgeg.  tob 
G.  T8chermak  I,  1.)  —  Auf  dem  Plateau  zwischen  Main  und  Fulda,  der 
Breitfirst  genannt,  treten  vulkanische  Gesteine  auf,  welchen  Bückiio  eine 
nähere  mikroskopische  Untersuchung  widmete.  Es  sind  dies  zumal  typische 
Augita  ndesite  —  zeither  mit  Sicherheit  noch  nicht  in  Deutschland  bekannt 
Es  lassen  sich  in  der  südlichen  Rhön  besonders  drei  Varietäten  unter- 
scheiden: 1.  Augitandcsit  vom  grossen  Nickus,  ein  im  frischen  ZustaaJ 
compactes,  graues  Gestein.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  er  sich ,  ab  es 
Gemenge  von  Flagioklas  und  hellbraunem  Augit,  zu  welchem  sich  Magnet- 
eisen  in  deutlichen  Krystallen,  zuweilen  auch  Titaneisen  gesellt.  Der  vor- 
waltende Plagioklas  erscheint  besonders  in  Viellingen  nach  dem  Albfc 
gesetz.  Zwischen  ihnen  treten  Krystalle  oder  Körner  von  Augit  aof,  die 
sich  scharf  von  der  braunen,  oft  körnig  entglasten  Basis  abheben.  Die*> 
bald  stellenweise  fehlend,  bald  mehr  entwickelt,  bedingt  in  letzterem  Fifl 
in  dem  Gesteingewebe  verlaufende  Streifen  und  Flecken,  in  welchen*, 
durch  viele  ausgeschiedene  Krystalliten  grau  gefärbt,  nur  selten  als  branno, 
krystallitenfrcics  Glas  vorhanden.  In  solchen  glasreichen  Partien  laisci 
sich  auch  grössere  Einsprengunge  von  Augit  und  Plagioklas  unterscheidet 
Apatit  ist,  aber  nicht  reichlich,  vorhanden.  2.  Augitandcsit,  vom  Stoppel* 
berg,  s.  w.  von  Oberzell.  Im  frischen  Zustand  compact,  von  fast  schwaner 
Farbe,  deutlich  körnig.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  ein  Gemenge 
von  wasserhellcm  Plagioklas,  grünlich-braunem  Augit  und  einem  schwand 
impelluciden  Mineral ,  meist  Titaneisen ,  z.  Th.  Magneteisen.  Der  Plagi- 
oklas tritt  wie  in  dem  Gestein  von  Nickus  auf;  er  enthält  aber  anwerfe« 
reichlich  Glas-  und  Gaseinschlüsse.  Augit  findet  sich  meist  in  deutlich« 
Individuen,  einfachen  und  Zwillings-Krystallen  nach  dem  Orthopinakoü; 
auch  er  ist  reich  an  Glascinscblüssen.  Apatit  erscheint  in  langen  Xadeh 
sehr  häufig.  Die  in  beträchtlicher  Menge  vorhandene  Basis  ist  gewtib- 
lich  durch  graue  Substanzen  intensiv  gefärbt.  3.  Augitandesit  vom  Taut 
stein  auf  dem  Plateau  des  Schwarzenberges.  Grobkörnig,  porös,  von  ] 
grauer  Farbe.  Neben  den  vorwiegenden  Plagioklasen,  welche  meist  Zv9- 
linge,  stellen  sich  auch  Durchschnitte  ein,  die  als  Orthoklas  za  deitfl 
sein  dürften.    Der  reichlich  vorhandene  Augit  lässt  oft  Stadien  der  Zer- 


e-Land,  Westafrika.  (Verh.  d.  geol.  Reichsanst.  No.  8.)  — 
wde-Land  befindet  sich  ungefähr  60  deutsche  Meilen  im  Innern 
Afrika  inmitten  der  Region  der  Stromschnellen  des  Ogowe.  Das 
t  stehende  Gestein  bildet  ein  Olied  des  dortigen  Schiefergebirges, 
iht  aus  einem  körnig-schieferigen  Oemenge  von  Quarz,  Eisenglim- 
Benglanz  und  Magneteisen.  Der  vorwaltende  Quarz  bildet  zusam- 
gende  parallele  körnige  Lagen.  Der  Eisenglimmer  tritt  in  schwär- 
menden Blättchen  zerstreut  im  Quarz  auf.  Ein  rother  zarter 
■  Ton  Eisenoxyd  bedeckt  oft  seine  Blätter.  Es  bildet  aber  auch 
?noxyd  zusammenhängende,  parallele,  mit  den  Quarzpartien  ab- 
ade  Lagen,  so  dass  das  Gestein  auf  dem  Querbruch  einen  Wechsel 
ind  weisser  Streifen  zeigt.  Magneteisen  ist  in  kleinen  Partikeln 
ie  Gesteinsmasse  verbreitet  und  giebt  sich  durch  eine  lebhafte  Irri- 
er  Magnetnadel  zu  erkennen,  wenn  man  Handstücke  des  Itabirits 
Tfthe  der  Boussole  bringt.  Die  der  Atmosphäre  ausgesetzten  Theile 
teines  sind  mit  einer  dünnen  Kruste  von  Eisenoxydhydrat  über- 
Acce88orische  Gemengtheile  —  wie  sie  in  analogen  Erzgesteinen 
Regionen  bekannt  —  scheinen  nicht  vorzukommen.  —  Die  Mach- 
te« Itabirits  im  Okande-Land  ist  bedeutend,  seine  Schichtung  sehr 
,  indem  er  ein  regelrecht  gelagertes  Glied  des  westafrikanischen 
gebirges  bildet.  Er  zeigt  sich  besonders  in  Form  schroffer,  zackiger 
ron  geringer  Höhe.  

roLD  v.  Lasavlx :  Aus  Irland.  Reiseskizzen  und  Studien.  Bonn, 
•.  239  S.  1  Karte.  —  Die  vorliegenden  Skizzen  und  Studien  ent- 
i  den  Aufzeichnungen  des  Verfassers  während  einer  gemeinschaft- 
leise mit  F.  Römer  durch  Irland  und  Westschottland  im  August 
tember  des  Jahres  1876,  deren  geologische  Resultate  schon  der 
Jb.  1877,  64  u.  f.  im  Wesentlichen  mitgetheilt  hat.  Die  anziehenden 
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C.  Paläontologie. 

Alexis  von  der  Pahlen  :  Monographie  der  baltisch-silnrischei 
Arten  der  Brachiopoden-Gattang  Orthisina.  (Mem.  de  VAc.  fe 
St.  P&ersbourg,  7.  se>.,  T.  XXIV.  No.  3.)  St.  P&ersbourg,  1877.  V. 
52  p.    4  Taf.  *j 

Die  Gattung  Orthisina  d'Orb.  1874  ist  im  Sinne  von  Davidsos  aufge*       ; 
fasst  und  in   Folge  dessen  die  Untergattung  Strcptorhynchus  davon  ab-    ^ 
getrennt.    Hiernach  sind  die  Orthisinen  nur  noch  auf  das  Untersflor  be- 
schränkt.   Die  meisten  Autoren  haben  ihre  Arten  zu  Orthis  gestellt,  Pu- 
der' s  Gattungen  Pronites,  Hemipronites  und  Gonambitcs  fallen  mit  Ort* 
sina  zusammen,  bei  Orthis  bleibt  der  Spalt  in  der  ventralen  Area  unbe- 
deckt, bei  Orthisina  ist  er  durch  das  Pseudodeltidium  verdeckt,  beide 
Schlossflächen  sind  bei  Orthis  oft  linear,  bei  Orthisina  ist  die  ventrale 
immer  dreieckig  und  hoch.    Die  Zahnplatten  sind  bei  Orthis  wenig  ent- 
wickelt und  divergiren,  1>ei  Orthisina  sind  sie  gross  und  convergiren.  Die 
Muskeleindrücke  sind  bei  beiden  recht  verschieden  und  schliesslich  soll 
noch  Orthis  eine  punktirte,  Orthisina  eine  faserige  Schalenstructur  besitzen, 
was  jedoch  nach  des  Verfassers  Beobachtungen  als  Gattungscharakter  hier 
seine  Bedeutung  verliert. 

Strophomena  unterscheidet  sich  von  Orthisina  durch  Folgendes:  der 
Schlossfortsatz  ist  in  zwei  Zapfen  gespalten;  die  Öffnung  zum  Durchtritt 
des  Stielmuskels,  die  sich  bei  Orthisina  nahe  der  Spitze  des  Pseudodel- 
tidiums  findet,  liegt  bei  Strophomena  über  demselben ,  also  nicht  mehr  in 
der  Masse  des  Pseudodeltidiums,  sondern  im  Schnabel  selbst. 

Die  vom  Verfasser  beschriebenen  und  vorzüglich  abgebildeten  Arten 
sind  in  folgender  Weise  gruppirt: 
1.  Ventralarea  vom  Schlossrande  zum  Vorderrande  zurückgelehnt   (Bei 

0.  adnascens  steht  die  Ventralarea  bisweilen  auch  vertical.) 

1.  Ventralklappe  convex,  ohne  Sinus. 
0.  anoniala  Schloth.  sp. :  Dorsalschale  liegt  nicht  in  der  Ebene  der  \ 

Schlosslinie,  Spalte  in  der  Ventralarea  verdeckt. 
0.  adnascens  Pand.  sp.:  Dorsalschale  in  der  Ebene  der  Sehte* 

linie,  Spalte  in  der  Ventralarea  verdeckt.  \ 

0.  ingrica  n.  sp.:  Spalte  in  der  Ventralarea  offen,  Schale  klein. 

2.  Ventralklappe  convex,  mit  Sinus. 
0.  sinuata  n.  sp.:  Dorsalklappe  mit  entsprechendem  Wulst 

3.  Ventralklappe  coneav. 
0.  coneava  n.  sp.:  Dorsalklappe  stark  convex. 

II.  Ventralarea  nicht  zum  Vorderrande  zurückgelehnt. 

1.  Ventralklappe  stark  convex,  Dorsalklappe  eingedrückt  und  eODcnr. 
0,  trigonvüa  Eichw.  sp.:  Schale  sehr  klein. 

2.  Ventralklappe  stark  convex  im  Verhältniss  zur  Dorsalklappe,  d* 

aber  nie  coneav  ist. 

a.  Kippen  vom  Schnabel  bis  zum  Vorderrande  continuirlkh 
laufend. 


543 

a.  Rippen  glatt. 

0.  Verneuiü  Eichw.:  Rippen  grob. 
0.  emarginata  n.  sp.:  Rippen  fein. 
ß.  Rippen  sculpturirt 

0.  pyramidalis  n.  sp.:  Schale  klein, 
b.  Rippen  nicht  continuirlich  verlaufend. 
0.  Schmidti  n.  sp.:   Anwachsstreifen   in   treppenförmig  abge- 
setzten,  nicht  gleich  weit  von  einander  entfernten  Zonen 
auftretend,  deren  äusserer  Rand  blätterig  vorspringt. 
0.  squamata  n.  sp.:  Anwachsstreifen  in  gleichen   dichten  Ab- 
ständen sich  folgend. 
Mitralklappe  kaum  merklich  convexer  oder  auch  weniger  convex 
die  Dorsalklappe. 
Rippen  glatt  oder  kaum  merklich  scnlpturirt,  fein. 
J.  hemipronites  Bucn.  sp.:  beide  Klappen  kugelig  gewölbt. 
9.  plana  Pand.  sp.:  beide  Klappen  stark  abgeflacht. 
Rippen  deutlich  sculpturirt,  gröber, 
i.  Beide  Klappen  fast  gleich  convex. 

O.  marginata  n.  sp.:  Rippenoberfläche  gleichsam  mit  wulstig 
aufgeworfenen  kurzen  Hohlrinnen  versehen,  Zwischenräume 
der  Rippen  quergestreift 
0.  inflexa  Pand.  sp. :  Rippen  fein  quergestreift,  Zwischenräume 
glatt. 
3.  Dorsalklappe  viel  stärker  gewölbt  als  die  Ventralklappe. 
0.  pyron  Eichw.  sp.  Dorsalwirbel  sehr  stark  eingekrümmt. 


Darwih's  gesammelte  Werke.  Autor isirte  deutsche  Ausgabe. 
Englischen  übersetzt  von  J.  Victor  Carus.  Stuttgart,  1877—78. 
63—73.  —  Jb."  1878,  32  T.  —  Die  Lieferungen  63—67  enthalten 
:  Abtheilung  des  neunten  Bandes  die  scharfsinnigen  Beobach- 
es  Verfassers  über  die  verschiedenen  Blüthenformen  an  Pflanzen 
ichen  Art,  wobei  auch  im  Reiche  der  Pflanzen  ein  Dimorphismus 
norphismus  nachgewiesen  wird  und  zwar  bei  sehr  bekannten 
ie  z.  B.  der  Primula  veris  in  ihrer  langgriffeligen  und  kurzgrif- 
'orm,  oder  bei  kleistogamen  Blüthen,  deren  Structur  auf  die  ge- 
Entwickelung  vollkommener  Blüthen  zurückgeführt  wird.  —  Die 
reu  68—73,  die  erste  Abtheilung  des  dritten  Bandes  bildend, 
n  sieb  über  das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande 
estication.  Noch  einmal  behandelt  die  Einleitung  die  natürliche 
ll,  welche  in  ihren  letzten  Gonsequenzen  zu  den  Worten  führt: 
acht  dessen,  wie  weit  die  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  aus- 
werden kann  d.  h.  bei  der  Bestimmung  der  Zahl  der  Urformen, 
n  die  Bewohner  dieser  Welt  abstammen,  können  wir  zu  dem 
tommen,  das»  wenigstens  alle  Glieder  einer  und  derselben  Klasse 
q  einzelnen  Vorfahren  abgestammt  sind.   Man  schliesst  eine  Zahl 
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organischer  Wesen  in  dieselbe  Klasse  ein,  weil  sie  unabhängig  m 
Lebensweisen  denselben  fundamentalen  Typus  des  Baues  darbte 
weil  sie  allmählich  in  einander  Qbergehen.  Ausserdem  lässt  neu 
daßs  Glieder  derselben  Klasse  in  den  meisten  Fällen  auf  früh 
bryonalen  Stufen  einander  sehr  ähnlich  sind.  Diese  Thatsache 
sich  nach  der  Ansicht  ihrer  Abstammung  von  einer  gemeinsam 
erklären.  Man  kann  daher  ruhig  annehmen,  daas  alle  Glieder  t 
derselben  Klasse  von  einem  Urerzeuger  abstammen.  Da  aber  di 
völlig  verschiedener  Klassen  etwas  Gemeinsames  im  Bau  und  i 
meinsame  in  der  Constitution  haben,  so  führt  die  Analogie  uns  n 
Schritt  weiter  und  lässt  es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  i 
den  Wesen  von  einem  einzigen  Prototyp  abstammen.4 

Mehrere  der  folgenden  Capitel,  wie  1.  Haushunde  und 
2.  Pferde  und  Esel,  3.  Schwein,  Rind,  Schaf  und  Ziege,  9.  Caltir 
zen:  Cerealien  und  Küchengewächse  greifen  wesentlich  in  denB 
Paläontologie  mit  ein;  in  dem  12.  Capitel  schildert  Darwin  die 
bare  Natur  der  Vererbung,  deren  Wunderbares  nach  ihm  in  de 
allen  Fällen  nicht  darin  liegt,  dass  irgend  ein  Charakter  flberlh 
sondern  darin,  dass  das  Vermögen  der  Überlieferung  jemals  fei 
sollte.  

S.W.  Ford:  Beschreibung  von  2  neuen  Arten  Prii 
Fossilien.  (Tbe  American  Journ.  1878,  Vol.  XV,  p.  124.)  - 
unteren  Potsdam-Gruppe  von  Trot,  N.  G.  werden  Protocyaihus  i 
et  8p.  nov.,  eine  Koralle  aus  der  Archaeocyathus-Omp^e  und  an 
verwandt  mit  ÄrchaeocyatheUus  Ford,  und  Solenopleura  nana  n.  i 
S.  braehymetopa  Angelin  nahe  verwandter  Trilobit,  beschriebe 
kommen  mit  LingulcUa  coüata  und  Arten  von  ObdUda  susao 
Aber  die  sich  Ford  p.  127  näher  verbreitet. 


F.  Ctrille  Grand'  Eury:  Memoire  sur  la  flore  carl 
du  döpartement  de  la  Loire  et  du  centre  de  la  Franc 
pr6s.  par  div.  savants  ä  l'Acad.  des  sc.  de  l'Institut  de  Fram 
Paris,  1877.  p.  1-624.  PI.  1—88.)  —  Jb.  1877.  888.  —  Den 
seines  Namens  entsprechend  hat  Grand'  Eitrt  ein  grosses,  weüm 
Werk  vollendet,  das  nicht  allein  für  Frankreich,  dessen  Steink 
gerungen  zum  ersten  Male  von  einem  einheitlichen  wi&senschaf 
Sichtspunkte  aus  genauer  verglichen  werden,  sondern  auch  von  b 
Interesse  ist  für  die  phytopaläontologische  Wissenschaft  flberha 

Es  basirt  auf  den  eigenen  Beobachtungen  des  Verfasser 
verschiedenen  Lagerstätten  der  fossilen  Pflanzen  in  Frankrek] 
handelt  die  Gesammtheit  der  Steinkohlenflora  überhaupt,  wekfc 
faltig  8tudirt  hat 

Der  systematische  Theil  beginnt  mit  den  T  h  a  1 1  o  p  h  y  t  e  n ,  vi 
er  einige  Blattpilze  als  ExcipuliUs  punetitius  und  Hy$Urito$ 


fOasse  der  Calamarieen  oder  Equisetaceen  enthalt  die 
laiamUes  Sück. ,  AaterophyUitcs  Bot.,  Annularia  Bot.,  Equi- 
Sphenophyüum  Bot.  und  Bornia  Stb.  (?  J.  Römer). 
»  äucfcotet  Bot.,  C.  Gisti  Bot.,  C.  ramoaus  Artis  und  C.  cannac- 
,  welche  in  Frankreich  h&ufig  vorkommen,  werden  n&her  be- 
ul abgebildet.  Der  Verfasser  bespricht  noch  einige  unvoll- 
ekannte  oder  zweifelhafte  Arten,  anter  denen  er  auch  C.  gigas 
Schachten  von  la  Chanx  zu  erkennen  glaubt,  bemerkt  bei  der 
amocladus  Schmper's,  welcher  die  Asterophylliten  für  Zweige 
en  halt,  dass  diese  Ansicht  nicht  haltbar  und  diese  Gattung 
lig  sei,  fahrt  Calamostochys  Scbjmp.  auf  AsUrophyllites  zurück, 
a  aber  auf  Calamiteen-Wurzeln  überhaupt. 
rophyUites  Bot.  Nicht  zu  vereinen  mit  Calamites  l  Der  Stamm, 
.  als  CaiamqphyUites  unterschied,  entspricht  dem  Hippurites 
ott.;  das  Innere  des  Asterophylliten-Stammes,  Endaealamites 
lehr  oder  weniger  die  Form  des  Cai.  approximatus  Sohl,  und 
Gutb.,  wie  auch  von  C.  varians  und  C.  cannaeformisi  einfache 
Zweige  der  Gattung  bilden  AsterophyttiUs  im  engeren  Sinn, 
Voümannia  Stb.  z.  Th.  gehört. 

CdktmophyUües  langifoUus  (Hippurites  longifölia  Lihdl.  et 
en  A&terophyUiUs  equiscHformis  und  PoacUes  zeaefomUs  Sohl. 
ter  CaiamophyüUes  communis:  EndocdkmiUs  varie  approxi- 
Asteroph.  Mppuroides  Bot.;  Volkmanma  gradUs  Prisl.  gehört 
jrher  genannten  Arten  an. 

mkuria  Bot.  mit  A.  minuia  Bot.  (?  A.  radüformis  Weiss), 
Bot.,  A.  sphtnophyUouks  Zdtk.  sp.  (A.  brevifoUa  Bot.)  und 
a  Bot.,  wozu  Equisetites  Ungulatus  Germ,  und  Bruchmarmia 
Stb.  m  rechnen  sind. 


Gr.  (Schizeaceen),  wozu  auch  Otigncnrpia  Gutbieri  Gö.  zählt,  ', 
Cobdi  und  Phthoropterin  Corda; 

b.  Pecopteridea  mit  Pccoptcris-cyatHeoicles  Bot.  (Atta* 
oder  Axterocarpus  Gö.),  den  wahren  Pecoptwia- Arten ,  wie  I 
Schl.  ;  ferner  Pecopteris  Muropteroides  Bot.,  wozn  P.  polymot 
P.  pteroidea  Bot.  gehören;  den  Gattungen  Ganiopterü  Prm, 
Scdihp.  und  Stipopteris  Gr.,  worunter  er  mehrere  grossere  ! 
tnenfasst. 

c.  Baumfarne  oder  Caulopteridea  mit  den  Gattungen 
Artih,  Caulopterü  Likdl."  et  Herr.,  Ptyehopteris  Corda,  F 
Gr.  und  Paaronius  Cotta  {incl.  Trimatopteris  Cokda  und  T\ 

d.  Neuropttridta  mit  den  Gattungen  Odotttopttris  Bot., 
mixoneura  Weiss,  unter  welchen  sich  0.  dbtusiioba  Naük.  (0. 
befindet,  Neuropttris  Bot.,  Dictyopteris  Guts.,  Taeniopterit 
opteris  ScniHF.,  Auiacopteris  Gr.  und  MeduUosa  Cotti  (Mye. 

Die  Klasse  der  Selagineen  enthalt  ausser  Lympodite. 
p.  137,  nur  die  Familie  der  Lepidodendreen  mit  den  Ga 
dodendroti  Stb.,  Lepidofloyos  Cord»  und  Lomatoßoyot  Cord* 
larittf  Knorria  Stb,,  Ilaloniä  Lindl.  et  Hnr.,  Lcpidophyüum, 
und  Macrosporea,  welche  zum  Theil  auf  Lepidodendrtm  : 
werden. 

Zu  den  gymnospermen  Dicotyledonen  werden 
zunächst  die  Sigillarieen  gestellt  mit  ihren  4  Gruppen: 

Sigillarut-clathraria  Bot., 

Sigülarid-leiodermaria  Goldenbero, 

Sigülaria-rlujlidolepis  Stb., 

Sigiüaria-favularia  Stb.,  wobei  natürlich  auch  jene  Inte 
Sigillariophyllum  (Cyperitts  bicarinatus  LtKDL.  et  Hutt.),  Si 


er  ADscnnitt,  p.  i/y,  gewiamet,  wooei  er  sicn  unter  anaerem 
a  die  organische  Natur  des  Ghtilielmites  permianus  aasspricht, 
rweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Originale  im  Dresdener 
inter  denen  sich  auch  Exemplare  mit  Kohlenhautchen  befinden. 
-  In  einer  „Groupe  ambigue  h£t£rogene  des  Noegg6- 
u  folgen,  p.  188,  die  Gattungen  Noeggerathia  mit  Noeggerathia- 
tttoides,  die  man  bisher  gewöhnt  war,  neben  Cordaites  in  eine 
i  stellen,  und  die  Dolcopterides,  worin  Doleopteris,  Aphlebia, 
\s,  Schizostachys ,  ähnlich  dem  Araucarites  spicifarmis  Germar, 
•is  forensis  Renault  vereinigt  werden,  und  die  Fruchtgattungen 
i  Bot.  und  Ehabdocarpus  Göppert  und  Berger. 
aer  selbständigen  Ordnung  sind  die  Cordaiteen  erhoben,  deren 
tes  Uno.  gehörenden  Reste  als  Dory-Cordaites  (mit  Noeggerathia 
nis  Gö-X  Eu-CordaittSj  wofür  C.  borassifolius  Stb.  und  C.prin- 
VMn  Gbin.  typisch  sind,  und  Poa-Cordaitcs  unterschieden  werden. 
kus  sind  ihre  mannlichen  und  weiblichen  Blüthenstande  genannt, 
dem  Namen  Antholithes  bekannt  waren  und  womit  auch  Cala- 
mannt  v.  Etttngshausen,  von  Stradonitz,  übereinstimmt  *.  Gordai- 
er  Früchte  von  Cordaites  umfasst  nach  dem  Verfasser  nicht 
schon  von  Geinitz  darauf  zurückgeführten  Cyclocarpen, 
ach  viele  Cardiocarpen  von  Brongniart  und  Göppert.  Cordai- 
ceichnet  Zweige  und  Stamme  von  Cordaiten,  wozu  der  Verfasser, 
i  243,  geneigt  ist,  auch  das  als  Farnstamm  unter  Palaeopteris 
na  Geht.  (Verst.  d.  Steink.  in  Sachsen,  Taf.  35,  Fig.  8)  beschrie- 
imatück  zu  rechnen.  Dass  aber  das  letztere  wirklich  zu  den 
»hört,  beweist  seine  nahe  Übereinstimmung  mit  einem  in  Caracas 
Baumfarn,  worauf  auch  Göppert  uns  1857  aufmerksam  machte. 
tb.  oder  Sternbergiä  Artis  wird  auch  von  Grand'  Eürt  für  den 
Hier  der  Cordaites&tAmme  und  Zweige  erklärt,  wie  dies  schon 
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oder  Araucarites  Gö.  beschrieben.  Aas  Allem  schliesst  der  YerfasM 
p.  272,  dass  die  Cordaiteen  während  der  Steinkohlenzeit  bis  xum  Ro 
liegenden  die  Klasse  der  Coniferen  vertreten  haben,  und  dass  sie  in  > 
Ullmannia  des  Zechsteins  einen  nahen  Verwandten  besitzen.  Diese  in 
angewiesene  Stellung  wird  auch  auf  einer  der  schönen  dem  Werke  hii 
gefügten  Vegetationstafeln  (D)  zur  Anschauung  gebracht,  wie  denn  ö 
haupt  diese  idealen  Vegetationstafeln  A— D  eine  prächtige  Beigabe  bü 

Andere  Coniferen  sind,  p.  272  u.  f.,  als  Dicranophyllum  n.  { 
WcUchia  Stb.,  Botryoconus  und  Samaropsis  Gö.  beschrieben. 

Noch  bleibt  die  Familie  der  Calaraodendreen  zur  Beapred 
übrig,  welche,  p.  282  u.  f.,  auf  fossile  Hölzer  von  sehr  anomaler  Stn 
begründet  wird.  Darunter  vereint  der  Verfasser  die  Gattungen  Ar 
pitus  Gö.,  mit  A.  bistriata  Com  sp.  und  A.  subcommunis ,  welcher 
A.  communis  Binxey  gleicht,  und  Calamodendron  Bgt.,  dessen  Hölzer 
Rinden  als  Calamodendroxylon  und  Galamodendrofloyos  unterschi 
werden,  wie  Calamodendroxylon  striatum  Com  sp.,  Calamodtnärofl 
cruciatus  Stb.  sp.,  wozu  auch  Calamites  approximatus  Schl.  (Geis.  St 
Sachs.  Taf.  11.  Fig.  2,  3  und  Taf.  12,  Fig.  1,  2)  gezählt  wird,  wah 
die  Wurzeln  tragenden  Stammstücke,  p.  296,  als  Calamodetidrea  rhix 
aufgeführt  sind. 

Der  Verfasser  untersucht  ferner,  p.  299  u.  f.,  die  Frage,  ob 
auch  einige  Asterophylliten-Stämme  zu  den  Calamodendreen 
hören,  und  welche  Fruchtstände  man  darauf  zurückführen  könne,  um 
langt,  p.  303,  zu  dem  Schlüsse,  dass  Arthropitus  durch  seine  innere  Stn 
sich  mehr  den  Cycadeen  als  den  Coniferen  nähere,  während  Calamodm 
wahrscheinlich  den  Gnetaceen  am  nächsten  verwandt  sei. 

Diese  kurze  Übersicht  möge  andeuten,  mit  welcher  Umsicht  der 
fasser  das  grosse  ihm  zu  Gebote  stehende  Material  behandelt  und  so 
ten  versucht  hat.  Hieran  schliesst  er,  p.  315  u.  f.,  allgemeine  Beti 
tungen  über  die  Natur  und  die  Physiognomie  der  Stein  kohl  enflon  i 
haupt,  über  das  Klima  der  Steinkohlenzeit,  deren  fossile  Wälder  (Taf. 
die  Bildung  der  Steinkohlenflötze  u.  s.  w.  Er  wirft,  p.  346,  einige  Bl 
auf  die  Thierwelt  jener  Zeit,  wendet  sich,  p.  349,  der  stratigra] 
sehen  Botanik  zu,  behandelt,  p.  356,  das  relative  Alter  der  verschiedenen 
bonischen  Ablagerungen  der  Erde  und  gelangt  hierbei  zu  dem  nachstehen 

Tableau  de  quelques  terrains  carboniferes,  classäs  d'ap 

les  plantes  fossiles1. 

Systeme  carbonifere. 

Gres  cuivreux  de  Russie. 
Gres  des  Vosges. 


Zechstein. 
Rothliegende  sup. 
Terrain  permien.    \  Rothliegende  moy. 

Rothliegende  inf. 


Ottendorf  (Boheme),  Bert  (Frai 
Autun,  Chemnitz  (veg&aax  i 
fi6s). 

*  Einige  Druckfehler  in  dieser  Tabelle,  wie  „Schemnitz  statt  „Cfc 
nitztt,  „Oberhorndorf  statt  „Oberhohndorf*  und  „Kilkeony  statt  v 
torkantt  sind  hier  berichtigt  worden.  —  D.  R. 
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Terr.  eupra-houil- 
ler 


6rieur. 


ren. 


ain 
1  i  a  n. 


Terr.houiller  sup6- 
rieur  proprement 
dit. 


Terr.  houillersous- 
superieur. 


Terr.  hoailler  sub- 
moyen. 

Terr.  houiller  mo- 
yen  proprem,  dit 

Terr.infra-houiller. 


Jüngste  Grauwacke. 


töeur.     /  Culm. 


Calcaire    carboni- 
före. 


lÜtage  suplrieur. 
Etage  moyen. 
titage  införieur. 


Couches  inf.  d'Ottweiler. 

£tage  de  Calamodendrees  da  oen- 

tre  de  la  France. 
Ilfeld  (Harz),  Rossitz  (Moravie). 
Etage  des  Fougeres  du  centre  de 

la  France. 
Manebach  (Thuringe). 
fitage  des  Cordaites  du  centre  de 

la  France. 
Oberhohndorf  (Saxe). 
lütage  des  Cevennes  du  midi  de 

la  France. 
V6g6taux  siliciftes  de  Grand'  Croix. 
6ei8lautern  (Sarrebruck),   Pilsen 

(Boheme). 
iStage  deRive-de-Gier,duBriancon- 

naifl. 
Upper  coal-measures  des  Anglais. 
Chomle  (Boheme),  Planitz  (Saxe). 
Mittlere  Etage  de  Bochum  (West- 

phalie). 
Dutweiler  pres  Sarrebruck. 
Swina    (Boheme) ,    Beimez   (Es- 

pagnei 
Hangender  Zug  de  basse  Silesie. 
Lower    coal-measures   (vlgltaux 

calcifi6s  d'Oldham). 
Liegender  Zug  (basse  Silesie). 
Millstone-grit,  Hattingen,  West- 

phalie. 
Berghaupten  (Baden),   Landshut 

(Sillsie). 
Flötzleerer  Sandstein. 
V£g6tauxcalcifi6s  de  Burnt-Island. 
Terrain  de  transition  des  Vosges, 

du  Roannais. 
Posidonomyenschiefer  du  N.O.  du 

Harz. 
Dachschiefer  de  Moravie. 
Falkenberg  (Sitesie). 
Queensland  (Australie). 
Yellow    sandstone   de  Kiltorkan 

(Irlande). 
Psammite  du  Condroz  (Bclgique). 
Cypridinen-Scbicfcr  de  Saalfeld. 
Caithness-flags  d'Ecossc. 
Gasp6  ßandstone  (Canada). 
Spiriferensandstein  du  Rh  in. 


lern  Abschnitte  „Geotechnik"  bespricht  er  zunächst  die  Zahl 
tigkeit  der  Flötze  in  den  verschiedenen  Etagen ,  weist  den  Ein- 
rorherrschenden  Pflanzen  auf  die  chemische  Beschaffenheit  der 
ze  nach  und  hebt  hervor,  wie  die  relative  Altersbestimmung  der- 
den  Leitpflanzen  basire. 

allgemeinerem  Interesse  ist  ferner  ein  Abschnitt  Ober  die  Lebens- 
r  Gruppen  und  Arten  der  Steinkohlenpflanzen,  p.  480,  worin  er 


AhdrI:  Ober  eine  Alge  in  der  Steinkohl enforn 
giens.  (Verb.  d.  naturh.  Ver.  d.  preuss.  Rbeinlande  und 
34.  Jahrg.  Sitzb.  p.  27.)  —  Die  Alge  liegt  in  mehreren  FeU 
donkelen  Schiefer  von  Mariemont  und  zeigt  ein  dichotom-vc 
bilde,  dessen  Theile  2,5  mm  Breite  besitzen,  an  einigen  Stell 
Blase  nein  drücke  erkennen  lassen  und  im  Oeaammthabitas  u 
die  Oattang  Chondrites  erinnern. 

So  mehren  sich  allmählich  die  Entdeckungen  von  wirk! 
in  der  Steinkohle nformation  sowohl  in  Europa  als  in  Nord 
Jb.  1877,  961  und  1878,  108). 


Lio  Lbbqüsreux:  a  species  of  Fungua  recently  i 
in  the  shales  of  the  Darlington  Coal  bed  at  Cai 
Beaver  County,  Pennsylvania.  (Proc  Amer.  Phil.  So 
No.  100.  p.  173.  PI.  4.  f.  9.)  —  Auch  der  unter  der  Rinde  eil 
entdeckte  Körper,  nicht  unähnlich  der  Aphkttia  tenuäoba  Si 
Lebqderzcx  als  Bhizomorplta  Sigiüariae  n.  sp.  zu  den  Pilzen  f 
folgende  Diagnose  gilt:  „Von  einer  flachen  nnregelmiaiic 
rundlichen  oder  länglichen  Ausbreitung  zweigen  sich  einfache  c 
zum  Theil  auch  anastomosirende ,  keulenförmige  Verxwei 
welche  sich  nach  ihrem  stumpfen  Ende  hin  verflachen."  So 
vielmehr  Bohrginge  von  Insecten  sein?  —  H.  B.  G. 


Leo  Lisqcereitx:  Land  Plante,  recently  discove 
Silurian  Rocks  of  the  United  States.  (Proc.  Arne 
Vol.  XVII.  No.  100.  p.  163.  PI.  4.)  —  Vgl.  Jb.  1874,  443.  - 


ie  verwandt  sein  nnd  lässt  daher  wohl  auch  auf  eine  Ähnlichkeit 
ostigma  sigillarioides  Lesq.  schliessen.  Es  wird  provisorisch  als 
ndron  Eatonense  bezeichnet. 


Stub:  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Flora  der  Vorwelt. 

Die  Culm-Flora  der  Ostrauer  und  Waldenburger  Schichten. 

k.  k.  geol.  R.-A.  VIII.   No.  2.)    Wien,   1877.   4°.   —   Jb.  1875. 

Der  Verfasser  bezeichnet  als  den  Grundgedanken,  der  ihn  bei  der 

Anstellung  seiner  phyto-paläontologischen  Arbeiten  stets  leitet,  von 

alt  und  der  Grösse  des  Individuums  oder  seiner  Theile  der  vor- 

len  Pflanzen    ein  möglichst   detaillirtes   und    getreues  Bild  zu 

Die  Art  seiner  Behandlung  des  Stoffes  erinnert  uns  zunächst 

der  Wirbelthiere  durch  H.  v.  Meter.    Eingehender  und  ausfuhr- 

s  es  hier  geschieht,  sind  die  fossilen  Reste  des  Gulm  noch  nie- 

landelt  worden. 

sr  den  in  dem  Vorworte  gegebenen  Notizen  über  die  Funde  von 
ten  in  den  Ostrauer  Schichten  muss  namentlich  das  Vorkommen 
endo-Scorpions ,  Euphrynus  ScUmi  Stur,  p.  V,  in  dem  fürstlich 
en  Schachte  bei  Poln.  Ostrau  hervorgehoben  werden, 
phytopaläontologische  Theil  beginnt  mit  der  Beschreibung 
s  Physophycus  Andreei  Stur  zu  den  Algen  gestellten  Fossils, 
in  Grösse,  Form  und  Structur  sehr  an  das  triadische  EMzocoräl- 
mse  Zenk.  erinnert. 

*  die  für  Culm  und  Carbon  so  wichtige  Klasse  der  Calama- 
4—119,  finden  wir  zunächst  einen  längeren  Abschnitt:  Zur  Mor- 
der Calamarien  und  ihrer  verschiedenen  Fruchtstände.    Dann 
;  systematischer  Gliederung  die  einzelnen  Mitglieder  der  Klasse 
r: 
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C.  osttaxAensis  St.  und  C.  ramosus  Art.  in  den  Ostraoer  fkhkto 
schieden  werden. 

8.  SphenophyUum  Bot.  ,  mit  Sph.  tenerrimunt  Ett.  mnscr.  m 
dichotomum  Germ,  et  Kaulf.  sp.  (=  Botülaria  dichoUma), 

In  der  Klasse  der  Filices  oder  Farne  reihen  sich  hinter  ( 

S.  120—214: 

Ordnung  Polypodiaccac. 

Tribus  I.  Acrostichaceae. 
1.  Diplothmema  Stur  (Sphenopteridis,  Pccopteridis,  Aspid&i 
menophyllitidis  sp.  Auct.),  mit  D.  c/*.  patenttoimtiff»  Ett.  sp, 
patentissima  Ett.),  D.  Schüttet  St.,  D.  elcgans  Bot.  (der  bekansi 
ftoptero  elegans  Bgt.),  D.  awfyenicufatam  St.,  D.  (/.  Gersdorfit 
(cf.  HymenophylUtes  Gersdorfii  Gö.),  D.  dwtatw  St.  sp.  (=  Spl 
dirfatt*  St.),  D.  Schönknechti  St.,  D.  dicksonoides  Gö.  sp.  (Stapft 
«moufe*  Gö),  2>.  Mldäeci  St.,  D.  cf.  Schillingen  Ajtdrae  föpfc 
Ztngraü  Andr.)  und  D.  c/*.  latifoliwn  Bot.  sp. 

Trihus  IL    Cyatheae. 

1.  Calymmotheca  Stur,  mit  11  Arten,  unter  welchen  C  ü*l 
(Gleichenites  Linkii  Gö.  und  Cheilanthites  nUcrolobus  Gö.),  &  < 
Gö.  sp.  (Cheilanthites  ätv.  Gö.),  C.  roorätnca  Ett.  sp.  {IZtafca  s 
seit  längerer  Zeit  bekannt,  die  anderen  neu  sind. 

2.  Cyatheites  Gö.  mit  C.  cf.  silesiacus  Gö. 

Tribus  III.    Hymenophylleae. 

1.  Ehodea  Presl.,  mit  Eh.  Stächet  St. 

2.  HymenophyUum  Smith,  mit  H.  TPa&foi&tfrpieM&e  St. 

Tribus  IV.    P*er»deac. 
1.  Adiantides  Schimp.:  A.  tenuifolius  Gö.  sp.  (Oydopteris  U 
und  A.  oblongifoUus  Gö. 

Tribus  V.    Neuropterideae. 

1.  Cardiopteris  Schimp.  1  Art 

2.  Neuropteri8  Bot.  2  neue  Arten. 

3.  Archaeopteris  Dawsoni  St.  und  4.  c/.  FtfrleCü  Bot.  sp.  S$ 
Virlctii  Bot.). 

Ordnung  Osmundaceae. 
1.  Todea  Willo.  mit  T.  Lipoid*  Stur. 

Ordnung  Marattiaceae. 
Subordo:  Angiopterideae. 
1.  Senftenbergia  Corda  em. :  5.  a$pera  Bot.  sp.  (PecopUrü  m 
und  S.  Larischi  St. 

Subordo:  Oligocarpiae. 
1.  OUgocarpia  Gö.  mit  O.   quercifoUa  Gö.   sp.  (=  ifymc 
quercifolius  Gö.)  und  0.  Bartoncci  St. 

Ordnung  Ophioglassoceae. 
1.  Bhacopteris  (Schimp.)  Stur  em.:  Bfr.  eratuttonfe  8t.  in  d< 
burger  Schichten. 


vycopooxaeccn  mu  aer  uranung  uigwatae  Sachs,  ö.  üi4  u.  I., 
Tnterordnungen  Lepidodendra  und  SigiUariae. 
rphologie  der  Lepidodendren  sind  S.  214—267  gewidmet,  wobei 
ire  mannichfache  Blattstellung  auch  bildlich  veranschaulichtwird, 
tiges  wissenschaftliches  Verfahren,  was  seit  C.  Fr.  Naumanns  Ab- 
er den  Quincunx  als  Grandgesetz  der  Blattstellung  vieler  Pflanzen 
.  LYI  und  LVIU,  1842  u.  1843)  bei  paläontologischen  Arbeiten 
Pachtung  gefunden  hat.    Ferner  wurden  jene  an  Lepidoden- 
imianum  namentlich  oft  beobachteten  grossen  schildförmigen 
meist  für  Astnarben  gehalten  worden  sind,  als  Bulbillennarben 
Sagcnaria  ist  von  Lepidodendron  nicht  mehr  getrennt  und 
len  Lepidopkloios,  Lomatophloios,  Uhdendron,  Hdtonia  und 
darauf  zurückgeführt.    Als  wichtigste  Arten  des  Culm  sind 
das  vielgestaltige  und  weitverbreitete  Lepidodendron   VeU- 
Stb.,  bei  welchem  der  Verfasser  jedoch  die  Synonymie  zu  weit 
enn  er  Knorria  imbriccUa  Stb.  und  manche  andere  selbstan- 
•n  damit  vereint;  Lep.  Ehodeanum  Stb.,  Lep.  Volkmannianum 
p.  acuminatum  Gö.  8p. 

te  Sigillarien,  welche  im  Culm.  grosse  Seltenheiten  sind,  werden 
18  St.,  8.  Eugenii  St.  und  8.  cf.  undulata  Gö.  festgestellt. 
-ia  inaequcUis  Gö.  ist  namentlich  in  den  Ostrauer  Schichten 

ytopaläontologiachen  Theil  beschlieast  S.  312  u.  f.,  eine  Über- 
le  der  Culm-Flora  des  mahrisch-schlesischen  Dachschiefers  und 
r  und  Waldenburger  Schichten,  worin  90  Arten  aufgeführt 

?en  in  dem  geologischen  Theile  des  Werkes  a.  ein  Über- 
jologischen  Verhaltnisse  des  schlesisch-polnischen  Steinkohlen- 
Mittheilungen  über  die  Ostrauer  Schichten  im  Ostrauer  Stein- 

___  _       T\ l 1._»aa.      J 1-       ji —      *■» ä  .t 3-..      s\-a 
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Übersicht  der  Glieder 
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?«°Är  hm.  iB5hml8ch-nledep-!  Central-Mb..     »»IM* 
dM  Bech£n.P0,n'  •*"■  ■•**•  i       ■— •       '  RieJfl« 


,  Kounowaer-Sch. 

Ottendorfer     (nur  d.  Schwarte, 

Schichten.       n.  Reüss  hierher! 

(Kalkflötz  bei    gehör ig,da  die  tie-| 

Radowenz.)      fer.  Lag.  e.  echte: 

Carb.-Pl.  führen),  j 


Lettowiti 
Schichte 


ö 

o 

CS 


0) 

u 

& 

O 


Radowenzer 
Schichten. 


OQ 

* 

a 
P 


u 

o 


Schatzlarer 
Schichten  (Orlau- 
Dombrau-Karwi 
ner    Kohlen -Re 
vier). 


Schwadowitzer 
Schichten. 


Rossitzer 
Schichten. 

Zemech-  u.  Wis- 
kauer  Schichten. 

Radnitz.  Schich- 
ten (Cannelkohle 
u.  Blattelkohle). 


fiosut» 
Schichte 

g[)as  Lieg« 
ildet  das 
stall  GeH 


Miröschauer 
Schichten. 


(Das  Lieg,  bildet 

das  krystall.  und 

Silur.  Gebirge.) 


Schatzlarer 
Schichten. 


Ostrauer 
Schichten. 


0 

o 


P 


O 
> 

Q 


Culm-  Dachschie- 
fer mit  Poftidono- 
mya  Bechert  Dr. 


Waldcnburger 
Schichten. 


(Das  Liegende 
bildet  das  De- 
von-Gebirge.) 


Kohlenkalk  oder 
Kohl.-Sandst.  mit 
Productus  gigan 
tetwSow.i.Altwas- 
ser,Neudorfb.Sil- 
berberg,  Haus- 
dorf u.  Rothwal- 
tcrsd.b.Neurode.l 


"(Das  Liegende 
bildet  das  kry- 
stallinisch.Rie- 
sen-  u.  Eulen- 
Gebirge.) 
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Cnlm  und  des  Carbon. 


rarzfcottft- 
,  Budweis, 
Klug. 


öbinger 
hichten. 


Äquivalente. 


Faunen. 


legende 
4  das  kry- 
Gebirge.) 


Lode?e. 


Fauna  der  Ottendorf.  Kalk- 
platten, Fauna  der  Kouno- 
waer-Schwarte  nach  Reuss 
bereits  djadisch. 


ihöhaer  Bassin  und 
.2  ^  l  Plauen'scher  Grund 
S  \(Augustus-Schacht) 

§  ' " 

5  <*  t       

gSrf  Griesborn  im  Saar- 
O      v  becken. 


Oberhohndorf  b .  Zwickau  ? 


Gaislautero,  Grube  Ger- 
hardt u.  Grube  v.  d.  Heydt 
im  Saarbecken. 

Tief erer  theil  der  Flötze 

im  Saarbecken;  Bochum, 

Eschweiler;  Belgien; 

Nord-Frankreich. 


Hainichen-Ebersdorfer- 
Bassin;  Bochum,  flötzlee- 
rer  Sandstein;  Chokier 
Vise",  Mons  in  Belgien? 
MouzeiL  Montrelais  in 
Frankreich. 


Herborn. 


Condroz-Sandstein  iJtelg. 
Flora  d.  Ober-Devon  (Bu- 
reau) in  Frankr.  Fl.  d. 
Mittel-Devon  (Bureau)  in 
Frankr.  FL  d.  Unter- 
Devon(Bureau)  inFrankr . 


Land-  und  Süsswasser-Fauna 
der  Radnitzer  Schichten. 


Westphalen 
und 


Verarmte  Carbon-Fauna  an 

der    Basis    der    Ottweiler 

Schichten  (Weiss). 

Land-Fauna  des  Saarbeckens 

Marine  Carbon- 
Fauna 

Süsswasser- 
Carbon-Fauna,      nöi~:fltl 

Marine  Carbon-l     Bel*ien' 
Fauna 

III.  Verarmte  Culm-Fauna 
der  5.  Flötzgruppe  der  Ostr. 

Schichten. 

II.  Marine  Culm-Fauna  der 

1.— 8.  Flötzgruppe  der  Ostr. 

Schichten  (kl.  Arten). 


I.  Marine  Culm-Fauna  d.M.- 
schles.  Dachschiefers  {Posi- 
donomya  Bechert  Bn.)  und 
des  Kohlenkalkes  von  Alt- 
wasser, Neudorf,  Hausdorf, 
Rothwaltersdorf  (Productus 
giganteus  Sow.). 
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Zu  näheren  Erläuterungen  dienen  eine  Übersichtskarte  c 
Earwiner  Steinkohlen-Revieres,  zusammengestellt  von  HnmJj 
RoTiiscHiLD'schem  Markscheider,  ein  Längenprofil  von  Ostrau  1 
ein  Querprofil  vom  Hermenegild-Schacht  bis  Lichtloch  No.  2 
Flötz-Erbstolles,  ein  Profil  vom  Franz-Schacht  in  Prziwos,  ek 
der  Schichtenfolge  des  Kohlengebirges  bei  Mährisch-Ostrau, 
Übersichtskarte  des  Ostrau-Karwiner  Kohlen-Revieres  und  eil 
der  Schichtenfolge  des  Kohlengebirges  in  Dombrau  und  Kar 
ebenso  vorzüglich  ausgeführt  worden  sind,  wie  sämmtliche  auf  dei 
ontologischen  Theil  bezügliche  27  Tafeln  der  von  D.  Stur  in  ( 
sten  Weise  untersuchten  Pflanzen. 


J.  W.  Dawson:  Notes  on  some  Skottish  Devoni; 
(Canad.  Nat.  Vol.  VIII.  No.  7.  Febr.  1878.)  —  Nach  Jack  üb 
kennt  man  in  der  Devonformation  von  Schottland  die  Gattungc 
Lepidodendron ,  Lycopodites,  Psilophytum,  Arthrostigma,  A 
Caulopteris,  Palaeopitys,  AraucaHoxylon  (Badoxylon  Ukg.)  üb 
Der  Verfasser  fügt  Psilophyton  Thomsoni  hinzu,  von  dem  ei 
eingerollte  Zweige  abbildet.  Für  PsÜophyton,  das  er  zu  den  L; 
stellt,  gilt  folgende  Diagnose:  Stamm  dichotom,  mit  rudim« 
pfriemenförmigen  Blättern,  die  an  den  Enden  und  fertilen 
abfallen  und  an  entrindeten  Stämmen  nur  durch  punktfön 
angedeutet  werden.  Junge  Zweige  eingerollt  Rhizom  cyl 
ringförmigen  Wurzelnarben.  Innere  Structur  des  Stammes:  < 
Treppengefässen  in  einem  unvollkommenen  holzigen  Gewebe  i 
zelligen  Rinde  bedeckt,  welche  nach  aussen  hin  dichter  n 
eine  nackte,  sackförmige  Sporenkapsel,  paar- oder  büschelweis 
oder  seitlich.  Zum  Vergleiche  bildet  Dawson  Lycopodites  MiUeri$ 


J.  W.  Dawson:  on  a  Specimen  of  Diploxylon  fron 
Formation  of  Nova  Scotia.  (Quart.  Journ.  G.  Soc  li 
Ein  noch  aufrecht  stehender  Stamm  von  12  Fuss  Höhe  lie 
structur  und  den  inneren  Markcylinder  deutlich  erkennen.  I 
Stammes  ist  gegen  6  cm  breit  und  besteht  aus  dem  centralen  1 
und  zwei  concentrischen  Lagen  mit  Treppengefässen.  Die  gl 
wird  von  dem  äusseren  Cylinder  eingenommen,  welcher  radi 
besitzt;  seine  äusserste  Schicht  wird  von  structurloser  Kohle  g 
Structur  ist  die  von  Diploxylon  Corda  und  der  Baum  ist  a 
larienstamm  anzusehen,  dessen  Typus  bisher  aus  Neu-Schottlai 
bekannt  war. 

H.  J.  Fairchild:  on  the  variations  of  the  decorti 
scars  of  certains  Sigillariae;  On  the  Stucture  of  J 
dron  and  Sigillaria.  (Ann.  of  the  New- York  Acad.  ol 
No.  2,  3.  PI.  3—9.  —  Der  Verfasser  macht  auf  die  grosse 
der  Blattnarben  bei  Sigillarien  und  Lepidodendren 


lggeiuiiri  Biiiu. 


ltt:  Bemarks  on  the  Coal-bearing  Deposits  near 
i  ancient  Heraclea  Pontica,  Bithynia).  (Qaart.  Journ.  Geol.  Soc. 
I.  XXXIII.  p.  524.)  —  Wir  haben  Aber  die  Steinkohlenlager 
i  oder  Eregli  in  Kleinasien  am  südlichen  Ufer  des  schwarzen 
its  Mittheilangen  in  v.  Hochstetter's  :  Asien,  seine  Zukunfts- 
seine Kohlenschätze.  Wien,  1S76.  p.  152.  (Jb.  1876.  938)  er- 
ieser  neuen  Notiz  gewinnen  wir  Auskunft  über  die  Lagerungs- 
jener  Kohlen  und  die  in  ihrem  Gebiete  aufgefundenen  Pflanzen- 
e  sie  nach  Untersuchung  von  R.  Etheridge  zur  echten  Stein- 
tion  verweisen.  Unter  26  verschiedenen  Arten  der  Gattungen 
'on  und  Lepidostrobus ,  Calamües,  Sphenophyüum,  Pecopteris, 
t,  Neuropteris,  Sigiüaria  und  Stigmaria  findet  sich  auch  eine 
,  welche  von  neuem  beweist,  dass  diese  Gattung  nicht  blos 
che  Schichten  beschränkt  ist. 


a  Feistmintel :  Jurassic  (Liassic)  Flora  of  the  Raj- 
>up,  in  the  Rajmahal-Hills,  Palaeontologia  Indica, 
2alcutta,  1877.  *•.  110  p.  (68-162.)  PL  86— 47.  —  Jb.  1877, 
-  Die  vom  Verfasser  bereits  angekündigte  Monographie  über 
Hora  der  Rajmahal-Hills,  welche  er  selbst  als  Fortsetzung 
jung,  aber  auch  theilweise  Umarbeitung  des  von  Oldham  und 
onnenen  und  1862  in  der  Palaeontologia  Indica  publicirten 
eichnet,  liegt  nun  vor  uns.  Der  Verfasser  stellt  die  Rajmahal- 
i  Lias,  weist  jedoch  nach,  dass  unter  einigen  50  Arten,  die  er 
'stematischen  Tabelle  zusammenstellt  und  hierauf  naher  be- 
nigstens  8  auch  in  dem  Rhftt  vorkommen.  Um  einen  Einklang 
oxen  Werke  herbeizufuhren,  sind  zu  den  früher  von  Oldham 
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Schonen, 

Hot, 
Höganas, 

Raus. 


1.  Hysterites  Frie- 

8Ü  N.       ... 

2.  Equisetum  sp.    . 

Sjyiropteris. 

3.  Rhteomopteris 

Schenkt  N. .    . 

4.  Cladopfüebisneb- 

bensis  Bronon. 

5.  Cl.  Heeri  N. .    . 

6.  Gutbieria  angu- 

stiloba  Prksl.  . 

7.  Saaenopteris 

rhoifolia  Pbesl. 

8.  Dictyophyllum 

Münsteri  Gv.s$. 

9.  D.Nitesoni  Bot. 

10.  Thaumatopteris 
BraunicmdPovp? 

11.  ThinnfeldiaNor- 

denskiöldi  N. 

12.  Ctenoptero  cyca- 

dea  Bronon.    . 

18.  Nilssonia    poly- 

morpha  Schk.  . 

14.  Anomozamites 

gracilis  N. .    . 

15.  4.  manpnatu*  U. 

16.  Podozamites  cm- 
gustifol.8cwK.sp. 

17.  JP.  cfotafwPiisL.sp. 

18.  P.  ot?afo  N.  .    . 

19.  Cycaditts?  longi- 

foliu8  N.     .    . 

20.  PalissyaBraunii 

Endl.      .     .    . 

21.  Schizol.FoUiniX.         — 

22.  Pinites  Nüss.  N. 
28.  P.  Lundgreni  N. 

24.  Swcdenborgia 

cryptomerideslX.  !       — 

25.  Batera&etnttetN.  !       — 

26.  CamptophyUum 

Schimperi   . 


Hör,  Hög. 

Hör,  R. 

Hör. 

Hör. 
Hör. 

Höganas. 

Hör. 
Höganas. 
Höganas  ? 

Hög.,  Hör. 

Höganas. 
Höganas? 


Dierhatischen1 
Lager  Fran- 
kens.  Jägers- 
berg, Straften - 
dorf,  Vait- 
lahn,  Forst, 
Donndorf, 
Oberwaiz, 
Theta  u.  a. 


Unterer  Lias.1 
Coburg,  Sein-! 
stedt,  Halber-1 
stadt,Quedlin-[ 
bürg,  Oester-j 
reic^FOnfkir-;  Bemerku 

chen,  Steier- 

dorf,  Alpen), 

Hettangea, 

Schweix 

(Schambelen). 


S.  V.  F. 

S.  V.  0.  J.  Th. 

Th. 

0.  J.  S.  V. 


Th.  0. 


Th. 

Sasserberg. 
J.  0.  S.  V. 


Co.,  Ha.,  Q., 
Steierdorf. 

Co.,  Ha.,  Q., 
ö,Sch.,Het. 
Fünfkirche  n. 


Ist 
lnPrank.1 
(SCHMKJ 
d.  Grau» 
4.  f.  8,  t) 


Co.,  Ha.,  Qu., 
Het. 


Subt  der  : 
ct«M  Et 
Steierdorf 
stwu 


J.  0.  S.  V. 


Ha.  Ö. 


Ha.  ö. 


tack  tat 
JanAM 

Wir«  tat 
Spitstef. 
■iWr.  4. 


dMiiii 

»DkiÜM«. 
(  b«k.ATti 

Hör. 
Suhl  *r 


er  allgemein  interessante  Aonanaiungen  gegeoen,  wie  namentnen 

r   die  Beziehungen  der  jetzigen  Vegetation  zu  anderen  geologi- 

ochen. 

iesen  Richtungen  bietet  der  botanische  Jahresbericht  von  Just 
für  die  Pflanzenwelt  schon  seit  4  Jahren,   was  wenigstens 

ossile  Thierwelt  in  Deutschland  bis  jetzt  nur  ein  allgemeiner 

geblieben  ist,  w&hrend  das  Ausland  uns  wenigstens  theilweise 

den  nachfolgenden  Jahresschriften  mit  gutem  Beispiele  voraus- 
ist: 

sss  et  de  Lappareht:  Revue  de  Geologie  pour  les  ann£es 

876.    Paris,  1878.  8°.  227  p.  —  Jb.  1878.  89. 

M  Whitaker:  The  Geological  Record  for  1875.    An  aecount 

i  on  Geology,  Mineralogy,  and  Palaeontology,  published  during 
London,  1877.  8°.  443  p.  —  Jb.  1876,  958. 

est  Favre:  Revue  ggologique  Suisse  pour  l'annee  1877. 

leve,  1878.  8°.  p.  158-233.  —  Jb.  1878,  317.) 


Miscellen, 

Kohlenverkehr  auf  den  sächsischen  Staatsbahnen 
re  1876.  (Statist.  Ber.  Über  d.  Betrieb  d.  unter  k.  sächsischer 
•w.  steh.  Eisenbahnen.)  Dresden,  1877.  4°.  484  S.  p.  413  u.  f.  — 
s  895.)  — 

I.    Der  Steinkohlenverkehr. 

on  der  sächsischen  Steinkohlenindustrie  gelangten  im  J.  1876 
ut:  2286414000  kg  (gegen  2310385500  kg  im  Vorjahre)  zur 
jforderung  auf  die  sächsischen  Staatsbahnen.  Die  Steinkohlen- 
ahm gegen  das  Vorjahr  in  Summa  um  23971500  kg  oder  1,04  Pro- 
Die  Abnahme  betraf  Zwickau  mit  62686000  ktt  =  3.54  Proc. 
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Die  Gesammtabfuhr  betrug  434042500  kg  und  die  Abnahme  gegei 
das  Vorjahr  4,56  Proc.  Davon  kamen  auf  die  sächsischen  Staatsbahnen 
zur  Zu-  und  Durchfuhr  241990000  kg. 

b.  Der  Braunkohlenverkehr  aus  Böhmen  hat  auch  im  Betriebqjabn 
1876  zugenommen. 

Es  kamen  1769379000  kg  Braunkohlen,  gegen  1676947000  kg  im 
Vorjahre,  in  8  Richtungen  auf  die  sächsischen  Staatsbahnen,  ausserdem 
wurden  in  Bodenbach  7573000  kg  für  Regiezwecke  der  sächsischen  Staate- 
bahnen  abgesetzt  #.  J 

Die  Zunahme  gegen  das  Vorjahr  betrag  92432000  kg  =  5,51  Prot" 


Bei  der  diesjährigen  Hauptversammlung  der  Geological  Societj 
of  London,  welche  unter  dem  Präsidium  von  Prof.  P.  M.  Duxcas  in 
15.  Febr.  1878  abgehalten  wurde,  ist  die  goldene  Wollaston-Medaille  dem 
Dr.  Thomas  Wright  in  Cheltenham,  der  Ertrag  des  Wollaston-Fonds  u 
Mr.  W.  J.  Sollas  in  Cambridge,  die  Murchison-Medaille  dem  Dr.  &  B. 
Geinitz  in  Dresden,  ein  Betrag  des  Murchison-Fonds  an  Charles  Lapwoiti 
in  St.  Andrews,  Schottland,  die  Lyell-Medaille  an  Mr.  George  Bus*  a 
London  und  der  Ertrag  des  Lyell-Fonds  dem  Dr.  W.  Waage*  in  Wies 
verliehen  worden.  (Abstracts  of  the  Proc.  of  the  Geol.  Soc  of  LonitY 
No.  347.) 
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E.  Belqrand,  Mitglied  des  Instituts  von  Frankreich,  ist  am  8. 
d.  J.  in  Paris   seiner   ausgezeichneten   schöpferischen  Thätigkeit  all 
genieur  und  Geolog  durch  den  Tod  entrissen  worden.  Daubreb  und 
Fav£  haben  seinem  Andenken  in  der  Sitzung  der  Akademie  der 
Schäften  am  10.  April  1878  ehrende  Nachrufe  gewidmet. 

Dr.  ph.  Heinrich  Girard,  ord.  Professor  und  früherer  Director 
mineralogischen  MuBeuma  an  der  Universität  Halle,  verschied  daselbst 
längerem  Siechthum  am  11.  April.  Wir  verdanken  dem  talentvollen 
würdigen  Manne  u.  a.  die  schätzbare  Schrift  über  die  norddeutsche 
Berlin,  1855;  seine  Briefe  über  Al.  v.  Humboldt's  Cosmos,  T^wp^ 
und  ein  Lehrbuch  der  Mineralogie,  Leipzig,  1862. 

Die  Kais.  Leopoldinisch-Carolinische  deutsche  Akadi 
der  Naturforscher  hat  ihren  hochverdienten  Präsidenten  Protei 
Wilhelm  Friedrich  Georg  Behn,  geb.  am  25.  Dec  1808  an  Eid, 
den  Tod  verloren,  welcher  nach  langem  schweren  Leiden  am  14.  Mai 
eintrat.    In  der  Geschichte  der  Akademie  wird  die  durch  Dr.  BehV 
sidentschaft  bezeichnete  Epoche,  wo  ihr  eine  neue  feste  Basis 
worden  ist,  für  alle  Zeit  hindurch  ein  leuchtendes  Vorbild  bleiben. 


Ige  zur  Systematik  der  fossilen  Spongien. 

Von 

Karl  A.  Zittel. 

(Mit  Tafel  VII-X.) 


Zweiter    Theil1. 

IL  Lithistiden. 

Äussere  Gestalt. 

i  äussere  Erscheinung  der  Litbistiden  ist  überaus  mannig- 
nd  selbst  innerhalb  ein  und  derselben  Gattung  nichts 
als  beständig.  Bei  der  soliden,  steinartigen  Beschaffen - 
Skeletes  hätte  man  eine  grössere  Formbeständigkeit  als 
übrigen  Spongien,  erwarten  können,  allein  trotz  dieses 
des  lässt  sich  auch  auf  die  Lithistiden  der  Satz  anwenden, 
3  allgemeine  Gestalt  in  der  Systematik  der  Spongien  nur 
amdäre  Bolle  zu  spielen  hat  und  niemals  zur  Charakteri- 
Ton  Ordnungen  oder  Familien  verwerthet  werden  darf, 
e  Lithistiden  ahmen  am  häufigsten  die  Form  von  Schüs- 
Jechern,  Blättern,  Kreiseln,  Cylindern  nach,  aber  auch 
e,  birnförmige,  knollige  und  unförmliche  Körper  erscheinen 
alten,  während  ästige  und  buschige  Stöcke  nur  bei  wenigen 
gen  vorkommen.  Sie  sind  in  der  Kegel  festgewachsen. 
Jen  entwickelt  sich  der  untere  Theil  des  Schwammkörpers 
m  längeren  oder  kürzeren  Stiel,  welcher  am  Ende  wieder 
ozelartigen  Ausläufern  versehen  ist ;  andere  befestigen  sich 
Biter  Basis  auf  ihrer  Unterlage,  ja  leben  unter  Umständen 


fgL  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie.  1877.  S.  337-378.  Theil- 
[gedruckt  ans  den  Abbandlungen  der  k.  bayer.  Akademie.  Physik. 
L  Bd.  XOI.  1878. 

ffir  MiatralOfU  «U.    1878.  36 
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als  parasitische  Krusten  auf  fremden  Körpern  und  nur  ** 
(Aulocopium,  PlinthoseUa ,  Spongodiscus)  scheinen  fibtffe 
jeder  Anheftungsstelle  zu  entbehren. 

Von  den  Hexactinelliden  unterscheiden  sich  die  Lithtfti 
im  Allgemeinen  durch  ihre  viel  dickeren  Wandungen  udii 
das  dichtere  Gewebe  des  Kieselskeletes.  Dünnwandige  Hfl 
oder  mäandrisch  gewundene  zarte  Blätter,  welche  man  nicht  i 
bei  den  Hexactinelliden  beobachtet,  (Euplectdla,  EunU}R 
scyphia,  Myliusia) ,  kommen  bei  den  Lithistiden  nie  tot. 
Schwammkörper  besteht  aus  einer  compakten,  steinartig»  II 
von  grosser  Festigkeit,  welche  bei  makroskopischer  BetncN 
eher  an  die  Struktur  gewisser  Korallen  und  Hydromedma 
stark  entwickeltem  Coenenchym  als  an  jene  der  eageotü 
Spongien  erinnert. 

Von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  äussere  Erscheimni 
das  Vorhandensein  oder  der  Mangel  einer  oder  auch  mek 
Magenhöhlen.  Senkt  sich  eine  einzige  centrale  Leibeshöhk 
trichter-  oder  röhrenförmiger  Beschaffenheit  in  einen  Seh« 
körper  von  cylindrischer ,  kegelförmiger,  kugeliger  oder  fair 
miger  Gestalt  ein,  so  steht  der  monozoische  Charakter  im 
ausser  Zweifel.  Die  Gattungen  Aulocopium,  Melonella,  tytii 
phyma,  Codocorypha,  Scytalia,  Pachinion,  Siphonia,  Tri 
sycon,  PhymateUa,  TheoneUa,  Discodermia ,  Isoraphini*  l 
gehören  hierher. 

Ebenso  entschieden  dürfen  als  polyzoische  Stocks  n 
Formen  betrachtet  werden,  bei  denen  vereinzelte  grössere  Ol 
mit  entsprechend  vertiefter  Canal-Einsenkung  in  grösserer  1 
fernung  auf  einem  knolligen  oder  ästigen  Körper  verthriti 
wie  z.  B.  bei  den  Gattungen  Astrobolia  und  AMrodadm. 

Eine  für  gewisse  fossile  Lithistiden  sehr  chantoraB 
Erscheinung  ist  der  Ersatz  einer  einfachen  Magenhöhle  j 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl,  theils  zu  Bändeln  gnf|i 
theils  in  Reihen  geordneter,  theils  unregelmässig  TertÜ 
Verticalröhren,  welche  in  senkrechter  oder  doch  nahen I 
rechter  Richtung  die  Skeletmasse  des  Schwammkörpert  i 
dringen  und  meist  bis  zur  Basis  hinabreichen.  Diese  H 
sind  gewöhnlich  kreisrund,  unverzweigt,  federkielartig  und  a 
ganzen  Länge  nahezu  von  gleichem  Durchmesser,  wihmi 


so  besitzt  jeder  Zweig  eine  ähnliche  Zahl  von  Bohren, 
Mutterkörper.  Will  man  somit  jede  der  eben  beschrie- 
ben als  besondere  Magenhöhle  betrachten  und  man  ist 
rechtigt,  da  dieselben  ohne  allen  Zweifel  als  Ausfuhr- 
ienen,  so  bieten  uns  die  hierher  gehörigen  Spongien  Bei- 
n  „syndesmotischen*  Formen,  bei  denen  jede  Person 
rerbindnng  mit  mehreren  anderen  zu  existiren  vermag, 
ungen  Jerea,  Thecosiphonia,  Polyjerea^  Marginospongia, 
yma,  Jereica,  Turonia,  Doryderma,  Carterella  u.  A. 
ls  Typen  dieser  Erscheinung. 

h  schwieriger  stellt  sich  die  Individualitätsfrage  bei  den 
und  vasenförmigen  Schwämmen.  Hier  schliesst  die  Wand 
gen  oben  sehr  weiten,  gegen  unten  trichterartig  verengten 
inm  ein,  dessen  Deutung  als  Magenhöhle  nicht  unbedcnk- 
obwohl  zahlreiche  gleichartige  Badialcanäle  von  einheit- 
eschaffenheit  und  Richtung  in  denselben  münden.  In 
Fällen  gewinnen  nämlich  die  Oscula  dieser  Badialcanäle 
•ächtliche  Grösse  und  erhalten  ihrerseits  wieder  Zuzug 
öderen  Seitenkanälchen,  so  dass  sie  selbst  die  Bolle  von 
einen  oder  Magenhöhlen  spielen  uud  der  ganze  Schwamm- 
vie  jene  des  lebenden  Badeschwammes  füglich  als  zu- 
gesetzter Stock  angesehen  werden  kann.  Da  übrigens 
ftcke  dieselbe  becher-  oder  vasenförmige  Gestalt  besitzen, 
vollständig  ausgewachsenen,  da  ferner  die  Entwicklung 


engeren  Trichter  umgestaltet,  dessen  Deutung  als  Ma 
zweifelhaft  sein  kann.  Man  steht  übrigens  bei  den  tric 
vasenförmigen  Gestalten  stets  vor  dem  Dilemma,  ob  de 
Kaum  als  gemeinsame  Ausfuhröffnung  zu  betrachten  s 
das  Canalsystem  als  ein  einheitliches,  zusammengehe 
gefasst  werden  darf,  oder  ob  jedes  grössere  Osculum,  ml 
gehörigen  Canal  als  besondere  Magenhoble  fungirt. 
letztere  Annahme  spricht  noch  der  Umstand,  dass  znwe 
becherförmigen  Arten  ein  und  derselben  Gattung  and 
Formen  ohne  alle  Central  höhle  vorkommen,  bei  deoe 
Osculis  versehenen  Canäle  offenbar  als  Magenhöhlen  diei 
sieht  aus  solchen  Beispielen,  dass  die  Abgrenzung  der  ' 
bei  den  LithistUen,  wie  bei  allen  Spongien  eine  sehr 
und  unvollkommene  ist  und  darum  auch  nur  mit  Vorsii 
Systematik  verwerthet  werden  darf. 

Zu  den  zweifelhaften  Typen  von  becherförmiger  Gi 
denen  die  Individualitätsfrage  im  einen  oder  anderen  ! 
schieden  werden  kann,  je  nachdem  man  den  Schwamm 
einen  atrobiloiden  Stock  oder  als  einfache  Person  erklar 
die  Gattungen:  Verruculina,  Amphithelion ,  Epistame 
doreUa,  Ilyalotragos,  Azorica,  Mac  Andrewitt,  CoraUii 
dermatium,  Callopegma  u.  A. 

Wenn  schon  bei  den  vasenförmigen  Utbistidon  da 
denaein  einer  einfachen  Maeenhöhle  zweifelhaft  erschein1 
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*n  dieselbe  Rolle,  wie  die  Oscula  bei  der  vorhergehenden  Gruppe 
od  können  somit  entweder  als  Magenhöhlen  besonderer  Individuen 
nes  polyzoischen  Stockes  oder  als  Canalostien  eines  einfachen, 
regelmässig  gestalteten  Schwammkörpers  betrachtet  werden, 
ierher  sind  die  Gattungen  Chonella,  Seliscothon,  Chenendopora, 
igadinia  etc.  zu  rechnen. 

Bei  einer  letzten  Gruppe  von  Lithistiden  herrscht  endlich 
llkommene  Astomie.  Der  ganze  Schwammkörper  besteht  aus 
lern  lockeren  gleichmässigen  Gewebe  von  Skeletelemcnten ,  in 
ren  Zwischenräumen  sich  die  Wassercirculation  ohne  Beihilfe 
d  Canälen  oder  Magenhöhlen  vollzieht.  Die  fossilen  Gattungen 
atychonia,  Lecanella,  Bolidiutn,  Maslosia  und  Spongodiscus 
fern  bei  den  Lithistiden  Beispiele  dieser  Art. 

Canal-System. 

Das  Wassercirculations- System  bietet  bei  den  Lithistiden 
össere  Abwechslung,  als  bei  den  Hexactinelliden  und  übertrifft 
Mannigfaltigkeit  sogar  das  der  Kalkschwämme.  Bei  der  com- 
kten  und  dickwandigen  Beschaffenheit  der  meisten  Lithistiden - 
»lette  konnte  eine  Wasserführung  in  der  Regel  nur  dadurch 
werkstell  igt  werden,  dass  sich  bestimmte  Wege  bildeten,  welche 
»i  von  Skeletelementen  blieben.  Indem  sich  nun  die  letzteren 
igs  um  diese  constanten  Wasserröhrchen  ablagerten,  trat  schliess- 
A  eine  förmliche  Versteinerung  des  Canalsystems  ein,  die  uns 
i  den  Lithistiden  in  Stande  setzt,  an  macerirten  oder  fossilen 
roleten  das  Canal System  ebenso  sicher  zu  studiren,  als  an 
ischen  Exemplaren. 

Es  lassen  sich  bei  den  Lithistiden  sechs  verschiedene  Modi- 
cationen  der  Wassercirculation  unterscheiden: 

1)  Ein  besonderes  Canalsystem  fehlt  vollständig. 

2)  Von  einer  oder  beiden  Oberflächen  dringen  feinere  oder 
obere,  gebogene  und  häufig  verzweigte  Canäle  mehr  oder  weniger 
;f  in  die  Wand  ein. 

3)  Einfache  oder  ästige,  mehr  oder  weniger  gebogene  Canäle 
rlaufen  in  nahezu  horizontaler  Richtung  von  Aussen  nach  Innen 
d  endigen  in  der  Magenhöhle,  während  ein  zweites  System  ähn- 
ber  Radialcanäle  in  centrifugaler  Richtung  die  Wand  durchzieht 
1  an  der  Oberfläche  ausmündet. 
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4)  Einfache,  gerade,  oft  haarfeine  Radialcanäle  durchrieben 
die  Wand  in  centrifugaler  Bichtung  von  Innen  nach  Annen; 
neben  diesen  verläuft  zuweilen  ein  zweites  System  bogenförmiger 
dem  äusseren  Umfange  mehr  oder  weniger  paralleler  Canäle,  welche 
in  die  Magenhöhle  einmünden. 

5)  Der  Schwammkörper  wird  von  verticalen  Bohren  durch- 
zogen, zu  denen  häufig  noch  Badial-Canäle  hinzukommen. 

6)  Die  ganze  Wand  besteht  mehr  oder  weniger  deutlich  tu 
senkrechten  Skeletlamellen,  oder  keilförmigen  Abschnitten,  zwischei 
denen  die  Wassercirculation  in  radialer  Bichtung  stattfindet        i 

Der  erste  und  einfachste  Fall,  gänzlicher  Mangel  mm  i 
eigentlichen  Canalsy stems ,  kommt  nur  bei  wenigen  Gattung«  4 
(Sparigodisciis, '  LecaneUa^  Platychonia,  Bolidium,  Mastosia)  Y<m 
kugeliger,  scheibenförmiger  oder  knolliger  Gestalt  vor.  Es  er- 
folgt hier  die  ganze  Wassercirculation  lediglich  durch  die  gros» 
ren  oder  kleineren  Zwischenräume  der  Skeletsubstanz.  An  der 
Oberfläche  fehlen  alle  grösseren  Oscula,  und  ebenso  findet  skk 
bei  diesen  Formen  nie  eine  Magenhöhle.  Entweder  bietet  die  Ober* 
fläche  genau  dieselbe  Struktur,  wie  der  ganze  übrige  Schwamm* 
körper  (Spongodiscus)  oder  die  Skeletsubstanz  verdichtet  sich 
etwas  und  lässt  dazwischen  feine,  rundliche  Poren  frei.  (Bclutim, 
Mastosia.) 

Von  dieser  einfachsten  Einrichtung  gibt  es  alle  Zwischen- 
stufen zur  zweiten  Modification,  bei  welcher  die  Oberfläche 
mit  grösseren  oder  kleineren  Öffnungen  besetzt  ist,  von  deoa 
mehr  oder  weniger  gebogene  Canäle  in  das  Innere  der  Wand  «*\J= 
dringen.    In  der  äussern  Erscheinung  der  -hierhergehörigen  Litfch 
stiden  herrscht  die  Becher-,  Vasen-,  Napf-  oder  Blatt-Form  wt 
Bei  gewissen  Gattungen  (Chonella)   sind  die   Öffnungen  tau* 
Va—l  mm  gross,  porenförmig  und  dem  entsprechend  auch  dir 
Canäle  fein  und  wenig  entwickelt.  Die  blattförmigen  oder  betha- 
artigen  Schwammkörper  besitzen  also  ebenfalls  keine  ausgesproche- 
nen Magenhöhlen ,  wenn  nicht  etwa  der  weite  Centralraum  fe 
Becher  als  solche  aufgefasst  wird.     Zuweilen  sind  beide  Ob» 
flächen  gleichartig  beschaffen  und  die  Canäle  dringen  von  beita 
Seiten  entweder  als  einfache,   zuerst  etwas  gebogene  BOhrdA 
in  das  Skelet  ein,  oder  sie  theilen  sich  gegen  Innen  in  zwei  \k 
drei  Äste.    Eine  so  ausgiebige  Verästelung,  wie  sie  Haeckel  tri 


uoernacne  4—0  mm  messende  oaer  nocn  grossere  ver- 
lotragos,  Chenendopora)  oder  hervorragende  und  ge- 
rula,  (Verruculina,  Epistometta,  Mac  Ändrewia,  Azo- 
lie  andere  ist  lediglich  mit  feinen  Poren  besetzt.  Es 
das  eine  System  zn  einem  Capillarnetz  herabgedrückt, 
is  andere  vorzugsweise  die  Wasserausfuhr  (vielleicht 
r?)  besorgt.  In  der  Regel  stehen  bei  den  becher- 
;hwammkörpern  die  grösseren  Oscula  auf  der  inneren 
(Verruculina,  Corallistes,  Mac  Ändrewia),  doch  auch 
ngesetzte  Fall  lässt  sich  nachweisen  (  Leiodermatium). 
Oberflächen  mit  grösseren  Osculis  besetzt  (Leiodordla, 
m),  so  kann  man  aus  der  Grösse  der  Mündungen  auf 
:elung  des  Canalsystems  einen  Rückschluss  ziehen, 
•itte  Modification  des  Canalsystems  zeigt  sich  nur 
en  mit  wohl  entwickelter  Magenhöhle  von  cylindrischer, 
ger  oder  ähnlicher  Gestalt.  Betrachtet  man  die  Wand 
8  als  die  innere  Oberfläche  eines  becherförmigen 
)rpers,  so  gilt  alles  was  über  den  Verlauf  des  Canal- 
r  vorhergehenden  Gruppe  erwähnt  wurde,  auch  für  die 
Die  Ostien  der  nach  der  Magenhöhle  einmündenden 
e  stehen  entweder  in  Reihen  oder  gänzlich  regellos 
Die  von  ihnen  in  die  Wand  eindringenden  Canäle  sind 
g  gebogen,  seltener  geradlinig;  gegen  Aussen  nehmen 
ich  an  Stärke  ab,  indem  sie  sich  zuweilen  in  wenige 
beln.    Ähnliche   Canäle   entsnrinfiren  im  Innern  der 
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enger  Centralhöhle  ziehen  gerade,  zuweilen  haarfeine 
in  horizontaler  oder  schräger  Sichtung  vom  Centrmn  nach 
Peripherie  und  münden  an  der  Oberfläche  als  feine  Pora 
Diese  Canäle  sind  dicht  gedrängt,  in  grosser  Zahl  Vorhand» 
niemals  verästelt;   sie  verleihen  dem  Schwamm  im  Qusr« 
Längsschnitt  eine  faserähnliche   Struktur.    Manchmal 
sich  mit  diesen  strahligen  Radialcanälen   noch  das  Cai 
der  vorhergehenden  Gruppe.    Als  typische  Gattungen  dieser 
sind  zu  nennen:  Coelocorypha,  Scyialia,  Pachinion. 

Etwas  complicirter  wird  das  Canalsystem  bei  der  füll 
Gruppe,  wohin  Atiiocopium,  Siphonia  und  einige  verwandte 
tungen  gehören.     Bei  diesen  münden  in  die  trichterartige 
genhöhle  bogenförmige  anfänglich  dem  Umfang  parallele, 
die  Mitte  aber  fast  senkrechte  Canäle  von  ansehnlicher 
Ausser  diesen  Bogencanälen  verlaufen  in  schräger  Bichbmg 
Innen  nach  Aussen  einfache  gerade  Radialcanäle  von 
oder  geringerer  Stärke,  deren   Zahl   im  Verhältniss  m 
Durchmesser  steht,  so  dass  bei  Formen  mit  dicken  Radü 
(Siphonia,  Melonella)  verhältnissmässig  wenige  Vorhand« 
während  dieselben  zuweilen  (z.  B.  bei  gewissen  Aulocopien) 
ihre  haarförmige  Beschaffenheit  und  dichtgedrängte  Stellang 
den  Anschein  einer   faserigen  Struktur  erwecken.     Diese 
fication  des   Canalsystems  ist  bereits  von  F.  Roemer*  für 
Gattung   Aulocopium,  von  Quenstedt3  für  MeloneUa  und 
Sowerby  *  für  Siphonia  vortrefflich  abgebildet  worden. 

Eine  sehr  charakteristische  Form  von  Canälen  bei  den 
stiden    sind  die  Verticalröhren,  welche  schon  oben  (S.  562) 
schrieben   wurden.    Dieselben  scheinen   häufig  die  Cen1 
zu  ersetzen  (Jerea,  Jereica,  Stichophyma,  Carterella).  Sie 
entweder  in  Bündeln  beisammen  oder  sind  mehr  vereinielt 
durchziehen  als  runde  Röhren  die  ganze  Länge  des  Schi 
körpers;   bei  ästigen  Stöcken   sind   der  Hauptstamm   und 
Nebenäste  von  solchen  Röhren  durchbohrt.    Die  Wände 


1  Die  fossile  Fauna  der  silurischen  Diluvialgescbieb«  von  8aM 

Taf.  II.  Fig.  1  s  2  b,  8  b.    Taf.  in.  Fig.  1  b,  2  b. 

»  Petrefactenkunde  Deutschlands  V.  Taf.  126.  Fig.  61.  62.  61 
4  Fitton,  Strata  between  the  Chalk.    Geol.  Trans.   2.  ser.  wl. 

pl.  XV».  Fig.  4-7. 


i  letzter  Typus  von  Canalsystem  scheint,  soweit  mir 
,  nur  bei  einzelnen  Lithistiden  vorzukommen.  Hier  be- 
e  ganze,  meist  dicke  Wand  des  becher-,  schüssel-,  kreisel- 
3  oder  cylindrischen  Schwammkörpers  aus  verticalen  Blät- 
n  geringer  Dicke  oder  aus  keilförmigen  Ausschnitten, 
durch  senkrechte,  einfache  oder  gegen  Aussen  gegabelte 
von  einander  geschieden  sind.  Der  ganze  Schwamm  er- 
lurch  einen  entschieden  radiären  Aufbau  und  erinnert  in 
1  Fällen  an  einen  Korallenkelch  mit  zahlreichen  Stern - 
Die  verticalen  Spalten  werden  in  gewissen,  regelmässigen 
en  durch  Skeletlagen  überbrückt,  welche  somit  jede  Spalte 
ganzes  System  übereinanderstehender  paralleler  Kadial- 
eerlegen. Letztere  durchbohren  die  Wand  und  münden 
äusseren  Oberfläche  und  auf  der  Wand  der  Centralhöhle 
llichen  oder  verzerrten  Poren.  Ausgezeichnete  Beispiele 
e  Form  des  Canalsystems  liefern  die  Gattungen  Cnemi- 
m,  CoraUidium  und  Seliscothon. 

lliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sehr  häufig  auf 
Tfläche,  wo  die  Wachsthumszunahme  des  Schwammes  er- 
Iso  namentlich  am  Scheitel,  die  in  der  Bildung  begriffenen 
als  strahlige  Furchen  von  sehr  verschiedenartiger  Be- 
heit  erscheinen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  den  Ver- 
;  Canalsystems  im  ganzen  Schwammkörper  anzeigen. 


.Qlralaf.-   nnr\    F.rh  al  t  n n  cra?  naf  » n  H 
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durchzogen  sind,  so  dürfen  dieselben  zn  den  dauerhaftesten  und 
widerstandsfähigsten  Spongien  gerechnet  werden.  Es  verschmelim 
zwar  die  kleinen  Skeletelemente  nicht,  wie  bei  den  Hexactinellidei, 
zu  einem  zusammenhängenden  Gerüst,  aber  sie  sind  so  innig  mit 
einander  verflochten,  dass   sie  auch  nach  dem   Absterben  des 
Thieres  nicht  auseinanderfallen  und  nicht  wie  die  Nadeln  ander« 
Kieselschwämme  von  den  Wellen  zerstreut  werden.    Diese  stein- 
artige Beschaffenheit  der  Lithistiden  macht  dieselben  vorzugsweise 
zur  Erhaltung  in  den  Erdschichten  geeignet.  In  der  That  gehört 
ein  grosser  Theil  der  ehemaligen  Petrospongien  hierher.    Wohl- 
erhaltene, durch  Salzsäure  vom  Nebengestein    befreite  Skeleto 
unterscheiden  sich  in  ihrer   ganzen  Erscheinung   und  Beschaffen- 
heit kaum  von  frisch  macerirten  oder  direct  dem  Meere  entnom- 
menen, abgestorbenen  Körpern  recenter  Formen. 

Es  gibt  gewisse  Lokalitäten,  namentlich  in  der  oberen  Krade 
Norddeutschlands  (Ahlten,  Lemförde  und  Linden  in  Hannorer, 
Vordorf  und  Bie wende  in  Braunschweig,  Coesfeld,  Legden  md 
Darup  in  Westfalen),  wo  die  fossilen  Lithistidenskelete  fast  gftu- 
lich  unverändert  überliefert  wurden.  Man  hat  die  Gesteinsstücb 
lediglich  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  behandeln,  um  nach  kurier 
Frist  das  ganze  Skelet  in  untadeliger  Schönheit  vor  sich  zu  sehen. 
Auch  in  der  weissen  Kreide  von  England  und  Frankreich  kommen 
zuweilen  Lithistiden  namentlich  aus  der  Gattung  Siphonia  (Cho+ 
nites)  vor,  die  in  einer  Rinde  von  Feuerstein  eingeschlossen,  die 
Skeletelemente  in  vorzüglicher  Erhaltung  zeigen :  allein  bei  dies« 
ist  das  Canalsystem  mit  mehliger,  kieseliger  Substanz  ausgefällt, 
welche  sich  durch  Behandlung  mit  Säure  nicht  beseitigen  läset 

Die  bisher  genannten  Skelete  verhalten  sich  bei  mikrom- 
pischer  Untersuchung  genau ,  wie  lebende  Lithistiden.  Sie  be- 
sitzen in  Canadabalsam,  Harzen  und  Glycerin  die  gleichen  opti- 
schen Eigenschaften  wie  jene. 

Nur  selten  findet  sich  jedoch  dieser  günstige  Erhaltungs- 
zustand. 

In  England  scheint  die  weisse  Kreide  von  Flamborougbbeai 
in  Torkshire  die  zahlreichsten  Lithistiden  zu  liefern;  allein  wen 
auch  diese  Exemplare  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  alle  itt- 
seren  Merkmale  des  Schwammkörpers  und  namentlich  das  Crat 
system  in  bewunderungswürdiger  Schönheit  erkennen  lassen,  so 


Richten  von  Muggendorf  und  Amberg  im  fränkischen 

erer  Vertrieselungsprocess  findet  bei  den  meisten  aus 
i  und  oberen  Kreide  von  Frankreich  (Touraine,  Nor- 
rie bei  vielen  aus  der  norddeutschen  Kreide  stam- 
stiden  statt.    Bei  diesen  ist  zwar  das  Skelet  häufig 

aber  in  alle  Zwischenräume  desselben  ist  Feuerstein 
,  so  dass  an  eine  Isolirung  der  einzelnen  Tbeilchen 
gedacht  werden  kann.  Eine  Betrachtung  mit  scharfer 
em  Mikroskop  bei  auffallendem  Licht  fuhrt  in  solchen 
am  schnellsten  zur  Bestimmung ;  zur  eingehenderen 
;  dagegen  müssen  Dünnschliffe  hergestellt  werden, 
nden  genfigen  auch  feine  durchscheinende  Splitter, 
nschweig  (bei  Boimstdorf  und  Gliesmarode)  finden 

erhaltene,  von  Feuerstein  durchdrungene  Lithistiden 
r  Lagerstätte  (Diluvium)  in  grosser  Menge.  Das  Skelet 
ikel  gefärbt  und  stellenweise  etwas  zersetzt,  jedoch  der 
nach  erhalten  und  durch  Dünnschliffe  sichtbar  zu 
inlich  verhalten  sich  die  meisten  Kreidespongien  aus 
.  Bei  den  letztern  ist  jedoch  der  Zersetzungsprocess 
weiter  vorgeschritten ;  man  bemerkt  in  Dünnschliffen 
te9  wohl  erhaltene  Skeletelemente,  dazwischen  liegt 

schwärzlicher  oder  rostbrauner  Kfigelchen  (wahr- 
>n  Eisenoxydhydrat),  die  bald  ganz  unregelmässig 
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Spongien  herauslösen.  Der  Schwammkörper  wird  durch  eäw 
poröse  Kinde  von  zersetztem  Feuerstein  umhüllt.  Ge 
befindet  sich  zwischen  derselben  und  dem  Schwamm  i 
dünne  Schicht  von  schneeweissem  Kieselmehl,  worin  z 
wohl  erhaltene  Spongiennadeln  liegen.  Der  Schwammkör] 
zeigt  entweder  die  bereits  oben  bei  den  Lithistiden  von 
roughhead  beschriebene  Erhaltung  oder  noch  öfter  ist  e 
nern  vollständig  mit  homogener  Feuersteinmasse  ausge 
dieser  ist  alle  Spongienstruktur  zerstört;  sie  erscheint : 
schliffen  als  gleichförmige,  amorphe  Substanz.  Die  ( 
der  Schwämme  dagegen,  sowie  alle  mit  weissem  Kiesel 
deckten  Stellen  pflegen  vortrefflich  erhalten  zu  sein  tu 
sich  dieselben  vorzüglich  zur  Untersuchung  bei  auffallend 

Ein  minder  günstiger  Erhaltungszustand  der  ve 
Lithistiden  besteht  darin,  dass  die  ursprünglichen  Skele 
aufgelöst  und  weggeführt  wurden  und  nunmehr  durch  H 
ersetzt  sind,  die  in  der  kieseligen  Ausfüllungsmasse  1: 
ein  negatives,  mehr  oder  weniger  treues  Abbild  des  fr 
handenen  Skeletes  darstellen.  Zahlreiche  Exemplare  aus 
raine,  aus  der  weissen  Kreide  von  England,  aus  dem 
von  Begensburg  und  dem  Coralrag  von  Nattheim,  Ging 
gendorf  und  Amberg  zeigen  diese  Erscheinung. 

Ähnliche  „negative*  Skelete,  jedoch  nicht  in  F 
sondern  in  Phosphorsäure-haltigen  glaukonitischen  Kalk 
gehüllt,  finden  sich  in  der  oberen  Kreide  von  Saratow 
land,  wo  zuweilen  die  Hohlräume  auch  von  Brauneisen* 
gefüllt  erscheinen. 

Lithistiden,  bei  denen  das  ursprüngliche  Kieselski 
rostfarbiges  Eisenoxydhydrat  ersetzt  ist,  finden  sich 
häufig  in  der  Mucronaten-  und  Quadratenkreide  von  Sc 
Peine  und  Vordorf  in  Braunschweig,  zuweilen  bei  Ahlto 
nover,  in  der  weissen  Kreide  von  Frankreich,  ferner 
deutschen,  böhmischen  und  sächsischen  Pläner,  öfters 
fränkisch-schwäbischen  Jura. 

Schliesslich  wären  noch  die  verkalkten  Lithistid 
zu  erwähnen.  Schon  an  den  Stücken  von  dem  berühmten 
Fundort  Sutmerberg  bei  Goslar  lassen   die  meist 
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Lithistiden  den  Beginn  einer  Pseudomorphose  erkennen, 
lieselben  in  verdünnte  Salzsäure,  so  wird  zuweilen 
ts  Schwammkörpers  und  zwar  in  der  Regel  die  Ober- 
lie  der  Oberfläche  zunächst  gelegenen  Parthieen  auf- 
t  übrige  Skelet  besteht  aus  Kieselerde,  ja  nicht  selten 
re  geradezu  mit  Feuerstein  imprägnirt. 
icht  man  die  kieseligen  Skelettheile  näher,  so  zeigen 
de  matte,  corrodirte  Oberfläche,  und  die  feineren  Ver- 
er  kleinen  Skeletkörperchen  sind  grossentheils  ver- 

In  optischer  Hinsicht  unterscheiden  sie  sich  von 
I  anderen  cretacischen  Lithistiden  dadurch,  dass  sie 
»che  Lichtbrechung,  wie  Canadabalsam,  besitzen  und 
Glycerin,  Wasser,  öl  oder  sonstigen  Medien  untersucht 
sen.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Lithistiden  aus 
erjurassischen  Fundorten  im  fränkisch-schwäbischen 
ergraben  bei  Streitberg,  Uetzing  in  Franken,  Sozen- 
pelau  und  Sontheim  im  Württemberg)  und  im  Kra- 
ft (Wodna,  Kobilany,  Luszowice),  nur  ist  hier  die 
in  der  Regel  viel  weiter  vorgeschritten,  als  am  Sut- 
)  dass  beim  Ätzen  grosse  Parthieen  des  Schwamm- 
itört  werden.    Die  zurückbleibenden  Theile  verhalten 

wie  die  an  den  gleichen  Fundorten  vorkommenden 
3en. 

Regel  beschränkt  sich  die  Pseudomorphose  der  ober- 
Lithistiden  nicht  auf  einzelne  Parthieen  des  Schwamm- 
idern  meist  zeigt  sich  das  ganze  Skelet  durchaus  in 
imgewandelt.  Ausnahmslos  sind  bei  derartigen  Formen 
nräume  zwischen  den  Skelettheilchen  und  die  Canäle 
smasse  und  zwar  gewöhnlich  mit  Kalkstein  ausgefüllt, 
räbisch-fränkischen  Spongitenkalken  des  weissen  Jura 
sind  die  meisten  Lithistiden  vollständig  verkalkt  und 
1  wieder  erhält  man  beim  Ätzen  vereinzelte  kieselige 
rcben  im  Rückstand.  Denselben  Erhaltungszustand 
ithistiden  aus  den  oberen  und  unteren  Spongitenkalken 
;  (Badener  und  Birmensdorfer  Schichten)  und  des  fran- 
ira,  des  Rhonethals,  der  Gevennen  und  der  Gegend 
Auch  im  Pläner  von  Sachsen  und  Böhmen  überwiegen 
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die  verkalkten  Skelete.  Eine  Erklärung  dieser  auffälligen  Um- 
wandlung habe  ich  bereits  in  der  ersten  Abtheilung  n  gttaj 
versucht  (1.  c.  S.  348—350). 

Merkwürdigerweise  ist  bei  der  Pseudomorphose  eines  ij 
sprünglich  kieseligen  Skeletes  in  Ealkspath  in  der  Regel  ttj 
beträchtliche  Formverunstaltung  der  kleinen  Skelettheilchen  m 
getreten.  Schleift  man  z.  B.  ein  Cnemidiastrom  oder  einen  Hjril 
tragos  aus  dem  schwäbischen  Jura  an  einer  beliebigen  Stdb  j 
und  untersucht  die  Schliflfläche  mit  Lnpe  oder  bei  anfefatt 
Lichte  unter  dem  Mikroscop,  so  heben  sich  die  etwas  dunkel  g( 
färbten,  aus  Ealkspath  bestehenden  Skeletkörperchen  sehtrf  «i 
der  eingedrungenen  lichten  Gesteinsmasse  ab  und  es  ttwtij 
die  Struktur  auf  solche  Weise  ohne  weitere  Vorbereitung  erkod 
Bei  einiger  Übung  genügt  überhaupt  schon  die  Betrachtung  nj 
Lupe,  ja  unter  Umständen  sogar  mit  blossem  Auge,  um  fieid 
schiedenon  Gattungen  von  Hexactinelliden  und  Lithistiden  m 
zu  erkennen. 


Carter  unterscheidet  im  Skelet  der  Lithistiden  drad 
charakteristische  Kieselgebilde: 

1)  die  eigentlichen  durch  Sarkode  und  durch  ihre I 
granartig  verzweigten  Enden  mit  einander  verflochtenen  ,8keM 
Nadeln"; 

2)  die  in  der  Regel  mit  einem  verticalen  Schaft  vewW 
„Oberflächen-Nadeln"  und 

3)  die  sogenannten  „Fleisch-Nadeln":  einaiige  IM 
körperchen  von  meist  geringer  Grösse,  welche  in  grfester  M 
an  der  Oberfläche  des  Schwammkörpers  frei  in  der  Sarkode  fi^j 
aber  auch  mehr  oder  weniger  häufig  im  Innern  vorkommen,  ' 

Von  diesen  drei  Bestandteilen  fehlen  die  kleineren  Flei*l 
Nadeln  sämmtlichen  fossilen  Lithistiden.  Aber  auch  an  M 
den  Exemplaren  sind  dieselben  nur  dann  zu  beobachten«  w 
die  Skelete  noch  mit  ihrem  Sarkodeüberzug  versehen  sini  ' 
letztere  durcli  Fäulniss  entfernt ,  so  sind  mit  ihr  auch  die  4 
zigen  Körperchen  verloren  gegangen. 


n  fossilen  Lithistiden  die  ankerförmigen  Oberflächen-Nadeln 
tzen. 

lf  die  eigentlich  skeletbildenden  Elemente  der  Lithistiden, 

die  Hauptmasse  des  Schwammkörpers  ausmachen,  passt 

aichnung  Nadeln  schlecht.    Höchst  selten  erinnern  diese 

dien  in  ihrer  Gestalt  an  Nadeln;  sie  sind  nie  einfach, 

lig  und  beiderseits  oder  an  einem  Ende  zugespitzt,  sondern 

stets  zusammengesetzte,  mehr  oder  weniger  stark  ver- 

meist  mit  wurzelartigen  Anhängen  versehene  Körperchen, 

t  den  kieseligen  Skeletelementen  anderer  Spongien  nur 

Ähnlichkeit  besitzen.     Ich   halte  es  desshalb  auch  für 

haftbei  den  Lithistiden  von  „Skelet-Nadeln"  zu  sprechen 

erde   dafür   die   Bezeichnung   Skelet-Elemente    oder 

t-Körperchen  wählen. 

i  Ganzen  herrscht  bei  den  Lithistiden  eine  grosse  Über- 
mung  hinsichtlich  der  Form  ihrer  Skelet-Körperchen,  so 
eselben  für  sich  allein  nur  ausnahmsweise  zur  Charakte- 
j  einer  Gattung  ausreichen. 

i  den  ausgeprägtesten  und  wahrscheinlich  auch  höchst- 
en Lithistiden  sind  fast  sämmtliche  Bestandteile  des 
»,  sowohl  die  eigentlichen  Skeletkörperchen  als  auch  die 
♦hennadeln  vierstrahlig,  was  übrigens  nicht  ausschliesst, 
aer  von  den  4  Strahlen  eine  von  den  drei  übrigen  abwei- 
Ausbildung  erhält.    Ich  bezeichne  diese  Gruppe  als  Te- 
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Centrum  unter  Winkeln  von  120°  zusammen;  sie  sind  meist 
glatt,  seltener  mit  warzigen  Auswüchsen  besetzt  und  an  ihren 
dem  Centrum  abgewendeten  Enden  in  wenige  kurze  Äste  vergabelt, 
die  ihrerseits   wieder  mit  wurzelartigen  Ausläufern  besetzt  sein 
können.    Je  nachdem  sich  die  4  Arme  zuerst  in  2   oder  mehr 
dicke  Äste  und  diese  wieder  in  feinere  Zweige  oder  sogar  in  kurze 
Fasern  vergabein,  entstehen  an  den  Enden  polsterartige,  aus  kleinen 
wurzeiförmigen  Fasern    zusammengesetzte   Ausbreitungen.     Bei 
günstiger  Erhaltung  erkennt  man  im  Innern   dieser  Kieselkör- 
perchen  ein  vierstrahliges  Ereuz  von  Canälen,  welche  den  Axen 
einer  gleichseitigen  Pyramide  entsprechen.    Die  vier  unter  1209 
im  Centrum  zusammenstossenden  Canäle  haben  häufig  nur  geringe 
Länge,  sie  hören  entweder  schon  vor  der  ersten  Vergabelung  der 
Arme  auf,  oder  sie  spalten  sich  durch  Bifurcation  und  gehen  nock 
eine  kurze  Strecke  in  die  beiden  Hauptäste  hinein,   ohne  jedoch 
die  wurzeiförmigen  Ausläufer   zu   erreichen.     Meist  sind  dien 
Canäle  haarfein,  zuweilen  aber  auch,  wahrscheinlich  durch  che- 
mische Einflüsse  während  des  Fossilisationsprocesses  ansehnlkk 
erweitert.    In  meiner  Abhandlung  über  Coeloptychium  *  habe  kk 
eine  Anzahl  derartiger  Eörperchen  aus  dem  inneren  Skelet  va- 
schiedener  Lithistiden-  Gattungen   abbilden   lassen.     Unter  da 
lebenden  Lithistiden   schliessen  sich  die  Gattungen  Kcdiapsbi 
Discodertnia,  Racodiscula  und  Theondla  den  obengenannten  fos- 
silen Formen  an. 

Die  Verbindung  derselben  erfolgt  in  der  Weise,  dass  skk 
die  ausgebreiteten  und  verästelten  Enden  von  2  oder  mehr  Annen 
benachbarter  Vierstrahler  aneinander  legen,  wobei  sich  ikn 
wurzelartigen  Fortsätze  so  dicht  in  einander  verflechten,  dtfi 
das  Skelet  nicht  leicht  in  seine  einzelnen  Theilchen  zerfallen  hn. 

Bei  den  Gattungen  Spongodiscus  und  Plinthoseüa  zeichne 
sich  die  mehr  oder  weniger  regelmässig  vierstrahligen  Skdflt- 
körperchen  durch  ihre  knorrige  Beschaffenheit  und  die  geriop 
Verästelung  ihrer  Arme  aus.  Fast  die  ganze  Oberfläche  dieMT 
Vierstrahler  ist  mit  stumpfen,  warzigen  Auswüchsen  besetzt,  en* 
der  vier  Arme  zuweilen  verkürzt  und  die  Enden  derselben  etwa 

! 


1  Denkschriften  d.  k.  Bayr.  Ak.  II.  Ol.  Bd.  XII.  t.  VIF.  fig.  11-Ä 
20-23.  28.  32.  33. 


uiicir-'j.iauciu/   aus  gicu;iiaibigeii  oncic  ccicujclilcij,   ov   uaoo  co 

i  gleichgültig  ist,  von  welchem  Theil  desselben  irgend  eine 
mikroscopisch  untersucht  wird.  Bei  einzelnen  Tetracyclinen 
(Siphonia,  Phymatella,  Atdaxinid)  unterscheidet  sich  die 
om  oberen,  eigentlichen  Schwammkörper  durch  abweichende 
anktur.  Hier  werden  die  normalen,  mit  stark  vergabelten 
versehenen  Vierstrahler  gegen  unten  immer  unregelmäs- 
nd  gestalten  sich  theilweise  zu  langgestreckten,  an  den 
ästig  vergabelten  und  ausserdem  mit  Seitenausläufern  ver- 
Eieselfasern  um.  Zwischen  den  verlängerten  Fasern  liegen 
der  weniger  zahlreich  kürzere,  ästige  Skeletkörperchen,  die 
Ganzen  als  unregelmässige  Vierstrahler  zu  erkennen  geben, 
enswerth  ist  der  Umstand,  dass  die  in  die  Länge  gezerrten 
elemente  nicht  4  Axencanäle,  sondern  nur  einen  einzigen 
ar  meist  kurzen  und  feinen  Central-Canal  besitzen. 
irch  diese  letztgenannten  Wurzelelemente  werden  die  Tetra- 
1  mit  einer  anderen  Gruppe  von  Lithistiden  verbunden, 
wegen  ihrer  ungewöhnlich  grossen  und  langgestreckten 
lemente  unter  der  Bezeichnung  Megamorina  (poqiov 
en)  zusammenfasse. 

n  diesen  verschwindet  der  vierstrahlige  Bau  fast  ganz  oder 
ich  nur  ausnahmsweise  nachweisen ;  aber  auch  dann-  sind 
r  Arme  immer  ungleich  entwickelt,  verschiedenartig  ver- 
und  stossen  fiberdiess  nicht  unter  bestimmtem  Winkel  im 
n  zusammen.  Die  blatten,  meist  langgestreckten  gebogenen 
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ungleiche  Äste  getheilt,  die  sich  wieder  in  wenige  tane 
stumpfe  Seitenzweige  vergabein  können;  bei  anderen  entspr 
an  den  Enden  der  langgestreckten  und  gekrümmten  Skeli 
perchen  kurze  Äste,  die  rasch  an  Dicke  abnehmen  und  sieh 
nur  ein-  höchstens  zwei  mal  vergabein.  Ausserdem  gehet 
Hauptstamm  hin  und  wieder  kurze  knorrige  Fortsätze  aus 
der  Gattung  Isoraphinia  nehmen  die  Skeletkörper  beim] 
Form  einfacher,  gekrümmter,  cylindrischer  Nadeln  an,  a 
sich  jedoch  durch  ihre  verdickten  und  häufig  in  zwei  kurs 
gespaltenen  Enden  als  ächte  Lithistidenelemente. 

Sämmtliche  Megamorinen  besitzen  einen  einfachen 
canal,  welcher  zuweilen  fast  die  ganze  Länge  des  Haupts! 
durchzieht,  ohne  jedoch  jemals  an  den  Enden  zu  Tage  zu 
zuweilen  aber  auch  nur  als  kurzer  haarfeiner  Centralcanal 
Mitte  der  ästigen  Skeletkörperchen  liegt. 

Die  letzteren  setzen  entweder  für  sich  allein  das  ganz* 
Skelet  des  Schwammkörpers  zusammen  (Isoraphinia,  Dor\ 
Lyidium,  Megalithista)  oder  sie  sind  von  viel  kleinere 
verästelten  Kieseleleraenten  begleitet  (Heterostinia),  die  i 
ganzen  Verhalten  mit  denen  der  nächsten  Gruppe  übereins! 
Die  Verbindung  der  grossen  Megamorinen-Körperchen  g< 
in  der  Weise,  dass  sich  die  gebogenen  ästigen  Enden  an 
barte  Skeletkörperchen  anlegen  und  dieselben  manchmal  vol 
umfassen. 

Eine  kleine,  bis  jetzt  nur  in  fossilem  Zustand  1 
Gruppe  von  Lithistiden  zeichnet  sich  durch  unregelmässij 
Skeletkörperchen  aus,  deren  Äste  in  einem  knotig  ve 
Centrum  zusammenstossen.  Da  dieselben  an  ihren  Em 
massig  verzweigt  sind,  so  entsteht  ein  maschiges  Netzwc 
in  manchen  Fällen  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Gittergei 
wisser  Hexactinelliden  erhält  und  bei  flüchtiger  Betr 
auch  damit  verwechselt  werden  kann.  Durch  die  Gabeh 
4—7  in  der  Regel  glatten  Arme  erweisen  sich  diese  S; 
für  welche  ich  die  Bezeichnung  Anomocladina  gewähl 
als  ächte  Lithistiden. 

Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Lithistiden  besteht  da 
weder  aus  diesen  Anomocladinen-Körperchen,  noch  aus  de 
Vierstrahlern,  noch  aus  grossen  schwach  verästelten  Megai 


iten,  sondern  aus  zierlichen,  theil  weise  winzigen  Kiesel - 
dien,  welche  sich  durch  ihre  unregelmässig  ästige,  viel- 
3  Form  auszeichnen.  Die  schlanken  gekrümmten  Äste  sind 
er  gleichmässig  entwickelt  oder  einer  gibt  sich  durch  seine 
und  Länge  als  Hauptstamm  zu  erkennen,  von  dem  die 
1  als  Nebenäste  ausgehen.  Hauptstamm  und  Äste  sind 
lit  wurzelartigen  oder  knorrigen,  einfachen  oder  gegabelten 
Ausläufern  besetzt.  Diese  filigranartig  gezackten  Körper- 
ich welchen  ich  diese  Gruppe  Rhizomori na  nenne,  gabeln 
:ht  selten  in  4  Hauptarme  und  erinnern  dann  an  die  Te- 
nen,  doch  stossen  die  4  Äste  höchst  selten  regelmässig 
Viukeln  von  120°  zusammen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
Bhizomorinen  hinsichtlich  ihrer  Vergabelung  kein  all- 
gültiges Gesetz  aufstellen,  sie  sind  unregelmässig  geformt 
•  innerhalb  ein  und  derselben  Gattung  und  Art  von  be- 
sr  typischer  Form. 

s  Vorhandensein  eines  Axencanals  ist  meist  schwierig  zu 
ren,  da  die  runden  zackigen  Ästchen  bei  durchfallendem 
n  der  Kegel  vollständig  dicht  erscheinen.  Bei  günstiger 
ng  und  Beleuchtung  konnte  ich  indess  sowohl  an  lebenden, 
ti  an  fossilen  Bhizomorinen  einen  Axencanal  beobachten. 
e  Anordnung  und  Verbindung  dieser  kleinen  zackigen  Skelet- 
te bietet  grosse  Mannigfaltigkeit.  Entweder  verflechten 
i  feinen  Fortsätze  der  benachbarten  Eörperchen  zu  einem 
verworrenen  Gewebe,  das  beim  Ätzen  entweder  in  seine 
n  Theilchen  zerfällt,  zuweilen  aber  auch  in  lockerem  Zu- 
ihang  bleibt,  oder  sie  gruppiren  sich  dicht  zusammen  und 
mastomosirende  oder  parallele  Faserzüge,  in  welchen  die 
ach  bestimmten  Richtungen  gelagerten  Theilchen  mit  ihren 
l  und  wurzelartigen  Fortsätzen  sehr  innig  mit  einander 
ten  sind. 

össere  Mannichfaltigkeit,  als  bei  den  eigentlichen  Skelet- 
iten  herrscht  bei  den  isolirten  Kieselgebilden,  die  theils 
Oberfläche,  theils  im  Skelet  zerstreut  liegen  und  welche 
terflächen-Nadeln*  und  „Fleischnadeln"  bezeichnet 
Dieselben  gehören  entweder  zu  den  ein ax igen  oder 
vieraiigen  Kieselgebilden. 
3  ersteren  zeigen  keine  nennenswerthen  Eigentümlichkeiten. 

37* 
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Stabnadeln  in  der  Länge  von  0,5  mm  bis  10  und  20  mm  schfll 
kend  lassen  sich  in  den  verschiedensten  Abstufungen  beobachte 
Sie  sind  meist  beiderseits  zugespitzt  und  spindelförmig,  rawei 
an  einem  Ende  stumpf,  am  andern  spitz  oder  auch  beider«! 
abgerundet. 

In  viel  mannichfaltigerer  Gestalt  erscheinen  die  Nadeln  < 
vieraxigen  Typus ,  die  man  mit  Carter  besser  als  „trifid1  c 
„ternate"  bezeichnen  würde,  da  eine  Axe  immer  abweichend  ( 
wickelt  ist  und  bald  als  langer  Schaft,  bald  als  kurzes  Stield 
bald  nur  als  knopfförmige  Verdickung  erscheint.  Völlige  GkS 
heit  der  4  Strahlen  kommt  bei  den  Lithistiden,  wie  es  seh 
nie  oder  doch  nur  höchst  selten  vor.  Ich  habe  wenigstens 
sogenannten  spanischen  Reiter  weder  an  lebenden,  noch  an  6» 
Formen  beobachtet. 

Am  öftesten  findet  man  Anker  mit  langem  einfachem, 
freien  Ende  verschmälertem  Schaft.  Die  drei  Zinken  am  entge 
gesetzten  Ende  sind  selten  einfach  nnd  dann  meist  kurz,  gei 
lieh  spalten  sie  sich  wieder  in  zwei  (sehr  selten  in  mehr)  25 
und  bilden  dann  sogenannte  Gabelanker. 

Zuweilen  sind  die  divergirenden  Arme  der  Anker  gel 
oder  selbst  lappig;  reducirt  sich  in  solchen  Fällen  der  S 
zu  einem  kurzen  Stiel,  so  entstehen  lappige  Kieselscheiben, 
durch  mancherlei  Übergänge  mit  den  ganzrandigen  Kieselsck 
von  Discodermia  verbunden  sind. 

Bei  einer  Anzahl  von  Lithistiden-Gattungen  differuen 
Eieselkörperchen  der  Oberfläche  so  wenig  von  denen  des  Ske 
dass  sie  überhaupt  nur  an  ihrer  abweichenden  Grösse  und 
ästelung  erkannt  werden  können. 
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ich t  der  fossilen  und  lebenden  Li  thistiden  ge- 
)t  nach  ihren  Verwandtschafts-Verhältnissen. 

Classe:  SpOügiae. 

Ordnung:  Lithistidae.  0.  Schmidt  1870. 

sive,  steinartige,  dickwandige,  meist  festgewachsene  Kiesel- 
b  von  sehr  mannichfaltiger  äusserer  Form.  Monozoisch 
rzoisch.  Mit  centraler  Magenhöhle  oder  zerstreuten  Osculis. 
ile  zuweilen  durch  verticale  Röhren  ersetzt.  Schwamm- 
L8  mehr  oder  weniger  deutlich  vierstrahligen,  oder  unregel- 
»tigen,  an  den  Enden  der  Äste  oder  auch  ihrer  ganzen 
ich  mit  knorrigen  oder  wurzelartigen  Ausläufern  versehenen, 
i,  innig  verflochtenen  aber  nicht  verwachsenen  Skelet- 
,  zuweilen  auch  aus  diesen  und  aus  Oberflächen-Nadeln 
xigem  oder  einaxigem  Typus  zusammengesetzt.  Die  Ober- 
adeln entweder  Gabel-Anker  mit  langem  nach  Innen  ge- 
Schaft, oder  kurzgestielte  Anker  mit  gebogenen,  zuweilen 
oder  ästigen  Zinken,  oder  kurzgestielte  Kieselscheiben  oder 
inaxige  Nadeln  von  verschiedener  Form  und  Grösse.  Äusser- 
er Sarkode  winzige  Fleisch-Nadeln  von   einaxigem  Typus. 

1.  Familie:  Bhizomorina  Zitt. 

»t-Körperchen  unregelmässig  ästig,  mit  kürzeren  oder  länge- 
ichen oder  zusammengesetzten,  wurzelartigen  Ausläufern 
rrigen  Auswüchsen  besetzt,  mit  einfachem  oder  ästigem 
aal.  Skelet-Elemente  zu  wirren  Faserzügen  zusammen 
3der  locker  in  einander  verflochten.  Oberflächen-Gebilde 
len  des  übrigen  Skeletes  ähnlich,  ausserdem  einaxige  Nadeln 
ilen  Gabel-Anker  vorhanden. 

tkörperchen  massig  verzweigt,   mit  kurzem,  ein- 
Canal  im  Hauptstamm;  locker  mit  einander  ver- 
flochten. 

Cnemidiastrum  Zitt.  Taf.  VII.  Fig.  1.  2. 

Tnemidium  p.  p.  Achiüeum  p.  p.  Goldf.;  Cnemidium  und  Cnemi- 
cwst.  ;  Cuptdusponaia  p.  p.  d'Orb.  ;  Cnemiopelta,  Cnemipsechia, 
hia,  ?  Ceriopdta,  Trachyctnclis  Pomkl  (non  Cnemidium  d'Orb. 

r.  kreisel-  oder  kegelförmig,  cylindrisch  oder  schüsselftrmig, 
fter  Centralhöhle,  monozoisch,  selten  polyzoisch.  Die  dicke 
d  von  zahlreichen  senkrechten  Eadialspalten  (Rinnen)  durch- 
lebe sich  gegen  aussen  häufig  ein-  oder  mehrfach  gabeln 
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und  dann  anastomosiren.  Diese  geraden  oder  welligen  Badiilsp 
sind  durch  eine  mindestens  doppelt  so  breite  Skeletmasse  von  t 
der  geschieden.  An  Stücken,  deren  Oberfläche  nicht  abgerieb 
zeigen  sich  die  Radialspalten  aus  in  verticalen  Beihen  Mi 
einander  folgenden  Ganälen  zusammengesetzt,  deren  runde 
formige  Öffnungen  in  den  Binnen  deutlich  zu  unterscheiden  sind 
im  Innern  der  Wand  sind  die  einzelnen  Canäle  einer  Reihe 
durch  eine  dünne  Schicht  Skeletmasse  geschieden,  zuweilen  xer 
sie  aber  auch  in  einander  und  bilden  einen  einzigen  Spaltcam 
eher  die  ganze  Höhe  der  Wand  durchsetzt.  Sind  diese  Spal 
Gesteinsmasse  erfüllt,  welche  der  Verwitterung  grosseren  Wi<3 
entgegensetzt,  als  das  Skelet,  so  ragen  sie  als  strahlige  Lei* 
Scheitel  vor  und  verleihen  dem  Schwammkörper  einige  Ahi 
mit  dem  Kelch  einer  Sternkoralle. 

Bei  günstiger  Erhaltung  beobachtet  man,  dass  die  änss 
innere  Oberfläche  der  Wand  mit  einer  fast  glatten  Decksch 
kleidet  ist,  aus  welcher  die  runden,  reihenformig  geordnetet 
der  Badialcanäle  entweder  als  kleine  durchbohrte  Wärzchen 
ragen  oder  einfach  eingesenkt  sind. 

Die  meist  in  Kalkspath  umgewandelten  Skeletkörpert 
von  massiger  Grösse,  gekrümmt,  unregelmässig  geformt,  an  de 
ästig  und  überall  mit  zugespitzten  oder  stumpfen,  dornig 
wüchsen  besetzt. 

Geologische  Verbreitung:  In  der  Juraformation. 

1)  Cnemidium  stellatum  Taf.  VII.   Fig.  1.  2.  Goldf.  4. 
30.  3.) 

(Cnemidium  granulosum.  Münst.  Goldf.  86.  7.) 
(Cnemispongia  Goldfussi.  Quenst.,  Petr.  V.  126.  Fig 
t.  127.  1—16.) 

2)  Cnemidium  striato-pundatum.    Goldf.  6.  3. 

(Cnemispongia  Goldfussi  Quenst.  p.  p.  Petr.  127, 
21.  22.) 
8)  Cnemidium  rimulosum.   Taf.  VII.  Fig.  8.  Goldf.  6.  4 
Petr.  128.  1—5. 

(Tragos  granulosum.   Quenst.  Petr.  129.  4.  5.) 
(Cnemidium  stellatum  Quenst.   (non  Goldf.)  Jura 

Petr.  128.  6.  7.) 
(?  Cnemidium  stellatum.   Goldf.  80.  3.  (non  4.  2. 
4)  Cnemidiastrum  Hoheneggeri.  Zirr.     Unt.  weisser  Jura, 
bei  Erakau. 

Corallidium.   Zitt. 
Sgn.  Cnemidium  p.  p.  Quenst. 
Schw.   kreiseiförmig,   kegelförmig  bis  cylindrisch;  Beb 


nyaiotragoa.  zarr.  xai.  vn.  Jbig.  *.  ö. 

ragos  p.  p.  Goldfuss  (non  Schweigger),  Quenst.  et  auct.,  Che- 
>.  p ,  Cupulospongia  p.  p.,  Chenendroscyphia  p.  p.  Froh;  ?  Cym- 
?  Boihrochlainia^  Liacyparia  Pomel. 

Schüssel-,  teller-,  trichter-  oder  kreiseiförmig,  gegen 
tspitzt  oder  kurz  gestielt.  Oberseite  vertieft,  bald  mit 
«ig  zerstreuten  grösseren  und  sehr  wenig  vertieften,  bald 
edrängten  kleineren  Osculis  versehen.  Aussen  wand  porös, 
einer  glatten,    meist   concentrisch  runzeligen  Deckschicht 

In  der  Mitte  der  vertieften  Oberfläche  mündet  eine 
ler  geringere  Anzahl    verticaler  Röhren,   welche   bis  zur 

Schwammkörper    durchziehen.     Ausserdem   verlaufen   in 

parallel  der  Oberfläche  sehr   feine  Sadialcanäle  von  der 

Eum  Oberrand  und  da  dieselben  häufig  in  radiale  Vertical- 

rdnet  sind,  so  entsteht  eine  der  Gattung  Cnemidium  ähn- 

;h  viel  feinere  und  undeutlichere  strahlige  Struktur. 

leist    in    Kalkspath    umgewandelten   Skeletelemente   sind 

oss  und  bestehen  aus  einem  gebogenen,  in  mehrere  zackige 

ltenen  Stamme,  der  nur  spärlich  mit  domigen  Auswüchsen 

Sie   sind   lose   mit  einander  verflochten,    niemals   in 

Mengen  zu  Faserzügen  zusammengruppirt,  sondern  reihen 

einzeln  aneinander   und  verursachen  auf  diese  Weise  ein 

aschennetz,  das  bereits  von  Goldfuss  (6.  10  b  und  86.  5  b) 

abgebildet  worden  ist. 
tliche  Arten  finden  sich  im  oberen  Jura. 
alotragos  (Tragos)  pateüa.     Taf.  VII.  Fig.  4.  5.    Goldf. 
jp.  5.  10.  u.  85.  4.  Qüenst.  Petr.  t.  128.    26.   27.    28. 
;.  129.  1.  2.  3. 

Pijrnnrhnnia.     ZlTT. 


Discostroma.   Zirr. 
Syn.  Tragoi  p.  p.  Qcksst, 
Schw.  scheibenförmig    oder  flach   trichterförmig;   Ol 
wölbt,  polsterartig,   mit   krausen  Graben   and  Erhöhung 
Mitte  mit  centraler,  zuweilen  enger,  aber  ziemlich  tiefer  ( 
Unterseite  kurz  gestielt,   mit  dichter  runzliger  Deckachi 
und  Canalsystem  wie  bei  Hyalotragos. 
Nur  im  oberen  Jura. 
Discostroma  (Tragw)  mtricatum.    Qüekst.  Petr.  t 

Leiodorella.  Zitt.  Taf.  VII.  Fig.  11. 
(\tlot  glatt,  S6pa  Haut) 
Syn.  Ptanispongia  p.  p.,  Tragos  p.  p.  Quntsi. 

Schw.  plattig,  ohrformig,  wellig  gebogen,  zuweilen 
incrustirend.  Beide  Oberflächen  mit  glatter,  scheinbar  d 
Schicht  Aberzogen,  aus  welcher  zerstreute  gerandete,  ro 
hervorragen.  Von  diesen  dringen  kurze  röhrenartige,  etw; 
und  an  ihren  Enden  verästelte  Canäle  senkrecht   in  die 

Das  Skelet  besteht  aus  einem  ziemlich  dicht  verfla 
wirr  ästiger  LithistidenkOrper  mit  kurzem  einfachem  Axe 
kurzen  und  dicken  Äste  sind  mit  einer  massigen  Am 
Fortsätze  versehen.  Die  dichte  Oberflächenschicht  wird  < 
zackige  und  ästige  Körperchen  gebildet,  deren  Form  wo 
sttger  Erhaltung  nicht  sicher  zn  ermitteln  war. 

Bis  jetzt  nur  im  oberen  Jura  bekannt. 

Letodorella  expansa.  Zrrr.  Taf.  VII.  Fig.  11. 
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Skelet  and  Canalsystem  wie  bei  LeiodoreUa. 

Im  oberen  Jura  selten. 

EpistomeUa  clivosa.  Qüenst.  Petr.  131.  4.  5. 

Flatychonia.  Zitt.  Taf.  VII.  Fig.  8.  9.  10. 

Syn.   Spongitcs  p.  p.  Flanispongia  p.  p.  Qüehst.,  Amorpihospongia 
p.  d'Orb.,  ?  jPlococoelta  Etallod. 

Schw.  blattförmig,  ohrförmig,  wellig  gebogen,  gefaltet,  selten 
eher-  oder  schüsseiförmig.  Beide  Oberflächen  mit  Poren  besetzt, 
inalsystem  sehr  unvollkommen  entwickelt,  zuweilen  lediglich  durch 
&  lockere  wirre  Geflecht  des  Skeletes  ersetzt;  häufig  bewegt  sich 
)  Wasserströmung  aber  auch  in  zahlreichen  reihenweise  geordneten 
.pillarröhren  durch  die  ganze  Länge  der  Wand  und  verleiht  dieser 
i  faseriges  oder  strahliges  Aussehen  (vgl.  Goldfuss  t.  88.  Fig.  5  a.). 
e  Skeletelemente  unterscheiden  sich  wenig  von  denen  der  Gattung 
falotragos  und  sind  auch  genau  in  derselben  Weise  mit  einander 
rflochten. 

Im  oberen  Jura. 

Flatychonia  (SpongUes)  vagans.  Taf.  VII.  Fig.  8.  Qüenst. 
ra  82.  8. 

Flatychonia  auriformis.  Taf.  VII.  Fig.  9.  Qüenst.  Petr.  V.  181. 1. 

Skeletkörperchen  stark  verästelt,  mit  verzweigtem 
Axencanal,  häufig  zu  Faserzügen  verflochten. 

Bolidium.  Zitt. 

Syn.  Amorphospongia  p.  p.  d'Orb.,  Rom.  ;  Amorphofungia  p.  p.  Froh.  ; 
[fttfasto*  ?  Cladoliihosia  Pomel.;  StelUspongia  p  p.  Köm.;  Sparsispongia 
id.,  Achükum  p.  p.  Beüss. 

Schw.  knollig,  mit  gerundeter  oder  warziger  Oberfläche,  zu- 
eilen ästig,  dick.  Oberfläche  nur  mit  feinen  Poren  versehen.  Skelet 
ns  kleinen  knorrigen,  gekrümmten,  an  den  Enden  verästelten  Li- 
Iriitidenkörperchen  bestehend.  Oberfläche  in  der  Nähe  der  Basis 
iofig  mit  einer  dichten  Lage  junger,  in  einander  verfilzter  Skelet- 
frperchen  bedeckt. 

Amorphospongia  palmata.  Roem.  Spongit.  19.  8.  Senon,  Sut- 
Derberg. 

Astrobolia.  Zitt. 

Syn.  Asterospongia  p.  p.  Roem.,  Stellispongia  p.  p.  Rom.;  Cnemidium 
•  p.  Reüss.  ;  Cytoracea,  Bhagosphecion,  Asteropagia  p.  p.  Pomel. 

Schw.  knollig,  ganz  unregelmässig  geformt.  Ganze  Oberfläche 
U  gröberen  oder  feineren  Poren,  von  welchen  dünne  Canäle  in  das 
feiet  eindringen;  ausserdem  auf  der  Oberseite  mehrere  grössere 
icula,  welche  durch  einmündende  Furchen  ein  sternförmiges  Aus- 
heu  erhalten.     Skelet  gleichmässig  aus  knorrigen,  an  den  Enden 
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ästigen  Lithistidenelementen,   welche    in  ihrer  Form  mit  denen  tw  j 

Bolidium  übereinstimmen,  gebildet.  \ 

Alle  Arten  finden  sich  in  der  Kreide.  j 

Cnemidium  conglobatiwi.  Keuss.  Böhm.  Er.  16.  2.  3.  Cenomu.  ' 
Cnemidium  stellatum.  Reuss.  ib.  16.  1.  Cenoman. 
(Stellispongia  Reussi.  Gein.  Elbtbalgeb.  6.  3.) 

Die  Gattungen  Tretolopia,  Adelopia,  Pliobunia,  Streblia,  PK* 
bolia  und  Psüobolia  Pomel.  aus  dem  Miocän  von  Oran  würden  sck 
ihrem  äusseren  Habitus  am  besten  hier  anschliessen. 

Chonella.  Zitt.  Taf.  VII.  Fig.  6.  7. 
{X<*vn  Trichter.) 

Syn.  Cupulospongia  p.  p.  d'Orb.;  Cfienendopora  p.  p.  auct;  0mS- 
spongia  p.  p.,  Stellispongia  p.  p.  Roem.  ;  Cupulochonia ,  Vischonia  p.p. 
Fromentel. 

Schw.  unregelmässig  trichter-  oder  tellerförmig ,  einfach  od*  = 
zusammengesetzt,  zuweilen  aus  einem  zusammengebogenen  Blatt  be- 
stehend ;  kurz  gestielt  oder  mit  verdickter  Wurzel.  Beide  Ober- 
flächen mit  kleinen  ovalen  oder  runden  porenformigen  Öffnung« 
besetzt,  von  welchen  gerade  oder  gebogene  Canälchen  in  das  Innen 
der  Wand  eindringen.  Diese  besteht  aus  einem  wirren  Geflecht  t« 
Fasern,  die  aus  kleinen  unregelmässig  gestalteten ,  filigranartig  g* 
zackten  und  an  den  Enden  ästigen  Kieselkörperchen  zusammen- 
gesetzt sind.  Die  Enden  dieser  Skeletelemente  werden  häufig  durch 
ein  ziemlich  dichtes  Gewebe  winziger  Kieselkörperchen  von  ähnlicher 
Form,  aber  weniger  gezackt,  verbunden.  Sowohl  auf  der  Oberfläche 
als  auch  im  Geflecht  der  Wand  liegen  zahlreiche  einaxige  Nadfh 
von  verschiedener  Form  und  Grösse  und  ganz  vereinzelt  auch  kleine 
Anker,  deren  3  Zinken  rückwärts  gebogen  sind. 

Alle  bekannten  Arten  stammen  aus  der  Kreide.  1 

Cupulospongia  tenuis.    Taf.  VII.  Fig.  6.  7.  Roem.  SpongitW.  i 
7.  Senon.  -' 

Achilleum  auriformis.  Roem.  Kr.  1.   3.  Senon.  Peine. 

Seliscothon.  Zitt. 
(tfeXiV  Blatt,  kqSSov  Becher.) 

Syn.  Scyphia  Goldf.;  Spongia  Phil.;  Chemndopora  p.p.,  Cupulospotji 
p.  p,  Ocellaria  p.  p.  Roem.;  Tracfiydictya,  Laosciadia  Pomel. 

Schw.  teller-,  schüssel-,  trichter-  oder  becherförmig,  gertidt 
Oberrand  dick,  gerundet  oder  schräg  abgestutzt.  Wand  aus  dflnM 
radialen,  senkrechten  Lamellen  zusammengesetzt,  welche  durch  spfr 
förmige  Zwischenräume  von  gleicher  Breite  geschieden  sind.  Die*  ' 
leeren  Zwischenräume  ersetzen  das  Canalsystem  und  dienen  i* 
Wassercircnlation.    Oberseite  (Innenseite)  mit  runden,  seichten  (httai 
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reilen  auch  Dar  mit  zahlreichen  porenförmigen  Öffnungen  bedeckt, 
terseite  (Aussenseite)  glatt,  oder  mit  einer  vordichteten  Kieselhaut 
deidet.  Die  Ostien  der  Oberfläche  münden  direct  in  die  radialen 
rticalspalten. 

Das  Skelet  besteht  aus  feinen,  unregelmfissig  verästelten  Kiesel- 
rperchen,  die  allenthalben  mit  dornigen  oder  wurzelartigen  Aus- 
chsen  besetzt  sind  und  sich  an  den  Enden  der  Hauptarme  sparrig 
'gabeln.  Diese  Lithistidenkörperchen  legen  sich  in  den  Vertical- 
lellen  der  Wand  dicht  neben  einander  und  sind  durch  ihre  seit- 
len  und  endständigen  wurzelartigen  Fortsätze  innig  miteinander 
fochten.  Einzelne  derselben  ragen  in  gewissen  Abständen  in 
Verticalcanäle  herein  und  heften  sich  mit  ihren  Enden  an  die 
lachbarte  Lamelle  an,  indem  sie  auf  diese  Weise  eine  balkenartige 
Icke  zwischen  den  beiden  Lamellen  herstellen.  An  der  Oberfläche 
d  die  Skeletkörperchen  etwas  stärker  verästelt,  als  im  Innern  und 
len  dort  eine  fein  poröse  Deckschicht,  in  welcher  zahlreiche 
ppelt  zugespitzte  Stabnadeln  eingestreut  liegen. 

Sämmtliche  Arten  stammen  aus  der  mittleren  und  oberen  Kreide. 

Chetiendopora  explanata.  Boem.  Spongit.  16.  3.  Senon. 
Seyphia  Mantelli.  Gold  f.  65.  5.  Senon. 
Seliscothon  Koemeri.  Pomel.  sp.  Senon. 

(Cupulospongia  Mantelli.  Roem.  (non  Gold  f.)  Spongit.  17.  6.) 
Cupulospongia  gigantea.  Boem.  Spongit.  18.  1.  Senon. 

Chetiendopora.  Lamx.  Taf.  VII.  Fig.  13.  14. 

Syn.  Chentndopora  p.  p.  auct. ;   Jerea  p.  p.  Mich.;  Bicupula,  Plati- 
ongia,  Cuptdospongia  Court. 

Sdiw.  becher-,  trichter-  oder  napfformig,  dickwandig,  meist 
ehr  oder  weniger  lang  gestielt,  mit  wurzelartiger,  ästiger  Basis, 
alten  ungestielt.  Oberrand  abgestutzt  oder  gerundet,  breit.  Innen- 
eite  des  Bechers  mit  vertieften,  unregelmässig  vertheilten  Osculis 
«setzt,  von  welchen  einfache  gerade  oder  gebogene  Canäle  in  die 
icke  Wand  eindringen  und  unmittelbar  unter  der  entgegengesetzten 
)berfläche  endigen.  Gegen  unten  verlaufen  die  Canäle  immer 
chräger  und  werden  schliesslich  zu  Verticalröhren,  welche  die  ganze 
iioge  des  Stieles  durchziehen  und  sich  in  die  Wurzelverzweigungen 
ortsetzen.  Aussenseite  des  Bechers  zuweilen  mit  einer  fein  porösen, 
unlieb  dichten  runzeligen  Deckschicht  überzogen. 

Das  Skelet  besteht  aus  knorrigen,  fast  durchaus  mit  warzigen 
Ifckern  besetzten  ästigen  Lithistidenkörpern  von  ziemlich  ansehn- 
iefcer  Grösse.  Die  Enden  der  Zweige  sind  gegabelt,  zaserig  ver- 
fielt und  sämmtliche  wurzelartige  Fortsätze  mit  stumpfen  knorrigen 
uwüchsen  versehen. 

Die  wurzelartigen  Enden  der  benachbarten  Skeletelemente  sind 
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mit  einander  verflochten  und  bilden  an  der  Oberfläche  die  ota 
wähnte  fein  poröse  Deckschicht.  Am  Stiel,  dessen  Oberfläche 
mit  Längsfurchen  versehen  ist,  sind  die  knorrigen  Skeletkörp 
stark  in  die  Länge  verzerrt. 

Von  isolirten  Kieselgebilden  finden  sich  grosse  Stabnadeln 
lieh  häufig. 

Bis  jetzt  sind  nur  cretacische  Arten  bekannt. 
Chenendopora  fungiformis.  Taf.  VII.  Fig.  13.  14.  Lamx. 
meth.  t.  75.  Fig.  9.  10. 

(Güettabd.  Mem.  tome  III.  pl.  9.  Fig.  1.) 
(Parkinson  Org.  rem.  IL  pl.  11.  Fig.  5.) 
(Michelin.  Icon.  p.  130.  pl.  34.  Fig.  3.  (non  Fig.  : 

Arabescula.  Carter.1 
(Ann.  Mag.  nat.  hist.  4  ser.  vol.  XII.  8.  464.  pl.  17.  Fig. 

Schw.  dünn,  incrustirend /  Oberfläche  mit  Poren  und 
Furchen.  Skelet  aus  gebogenen,  ästigen,  filigranartig  g 
Skeletkörperchen  bestehend,  welche  sich  mit  den  benachbar 
flechten  und  eine  membranartige  Ausbreitung  bilden;  diesdb 
auf  der  Aussenseite  glatt,  auf  der  Innenseite  mit  kleinen 
besetzt. 

Nur  lebend.  —  Seychellen  und  Aermcl-Canal. 

CoraUistes.  0.  Schmidt,  (em.  Zitt.) 
Atlant.  Spong.  S.  22. 

Schw.  becher-,  Schüssel-  odtr  gebogen  scheibenförmig, 
auf  der  Ober-  (resp.  Innen-)  Seite.  Skeletkörperchen  gekrün 
regelmässig  ästig,  an  den  Enden  mit  wurzelartigen  Ausläuft 
Stamm  und  den  Ästen  mit  ktiorrigeti  Warzen  besetzt.  Ajl 
den  Asten  folgend,  verzweigt,  ziemlich  weit,  aber  undeutlich  l 
Manchmal  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  unbestimmt  an$ 
Axencanal  aus  mehreren  neben  einander  herlaufenden  Cant 
sammengesetzt  sei. 

Beide  Oberflächen   sind   mit   einer  Schicht  Gabelanker 
deren  ausgebreitete  Zinken  in  einer  Ebene  liegen,  während  de 
nach  Innen  gerichtet  ist. 

Heterophymia.  Poxel.  Pal.  de  l'Oran.  S.  143. 

Syn.  Dactylocälyx  p.  p.  Bowb. 

Schw.  fächerförmig  oder  blattförmig,  wellig  gefaltet.  ( 
mit  grossen  zerstreuten  Osculis,  Unterseite  porös.  Skelet-EUm 
bei  CoraUistes,  die  beiden  Oberflächen  dagegen  mit  versc 
isolirten  Kieselkörpern  versehen.     Unterseite  mit  langgestuH* 

f  Die  bis  jetzt  nicht  in  fossilem  Zustand  bekannten  Gattai 
mit  Cursivschrift  gedruckt 


E).  Proceedings  zool.  Soc.  of  London.  S.  438.  pl.  XV. 
Dactylocalyx  p.  p.  Bowbk.;  CoraUistes  p  p.  Schmidt. 

7.  hecher-,  Schüssel-  oder  keulenförmig.  Innenseite  mit  zer- 
warzig hervortretenden  Osculis.  Skeletkörperchen  gebogen, 
den  Enden  stark  wurzelartig  verzweigt ;  die  Hauptäste  glatt, 
g  dornförmigen  Auswüchsen  besetzt.  Oberflächen' Nadeln 
im,  zugespitztem  Schaft,  von  dessen  äusserem  Ende  drei 
ästige  Arme  in  horizontaler  Richtung  ausgehen.  Diese  platt 
n  Arme  sind  an  beiden  Rändern  mit  zackigen  Fortsätzen 
nästchen  besetzt.  Ausserdem  winzige,  doppelt  zugespitzte 
dein  in  grosser  Zahl  vorhanden. 

Azorica.  Cabt. 
Ann.  Mag.  nat.  hist.  4  ser.  XII.  8.  442. 

v.  becherförmig,  stark  gefaltet,  kurz  gestielt;  auf  der  Innen- 
zenformige  Osctda,  auf  der  Aussenseite  feine  Poren ;  Skelet 
en,  glatten,  unregelmässig  ästigen,  an  den  Enden  wurzel- 
zweigten Kieselelementen  bestehend.  Oberflächenschicht  mit 
en  von  ähnlicher  Form,  welche  sich  nur  durch  vereinzelte 
ron   den  inneren   unterscheiden.     Fleischnadeln  stob  förmig. 

Leiodermatium.  0.  Schmidt. 
Spongienfauna  des  Atlant.  Oceans  S.  21. 

Azorica,  die  Osaüa  aber  auf  der  Aussenseite.   Nur  recent. 

VerrucuUna.  Zitt. 

CT... ?_    _      _       T» mw _      _      T)~_-      T)_ ___  .      /"TL  ^m+.3~.~**L*.*m 


ausläufer  dicht  mit  einander  verflochten  sind.  Sowohl  di 
babeneu  Osculis,  als  auch  die  mit  Poren  versehene  Seite  des  £ 
körpera  ist  mit  einer  scheinbar  dichten  Deckschicht  bekleidi 
auch  diese  besteht  aus  einem  innigen  Geflecht  von  filigrai 
zackten  KieselkOrperchen,  welche  sich  von  denen  der  1 
durch  geringere  Grösse,  und  zuweilen  auch  durch  stirl 
Wickelung  der  Seiten&ste  unterscheiden.  Ich  halte  diese  Ol 
Kieselgebilde  für  junge  unentwickelte  Skeletkörpercheo. 
dichtete  Oberhaut,  welche  auch  die  röhrig  verlängerten  1 
Oscula  bildet,  löst  sich  an  ge&tzten  Exemplaren  leicht  ab 
bemerkt  man  in  der  Regel  auf  der  Oberflache  einfache 
gabelte,  horizontale  Canäle,  welche  in  die  verticalen  E 
Ose  ula  einmünden. 

Von  freien  Kieselgebilden  kommen  zugespitzte  oder  abg 
gerade  oder  gebogene  Stabnadeln  von  verschiedener  Gross 

Alle  bisher  bekannten  Arten  der  Gattung  Verrucuihw 
aus  der  mittleren  und  oberen  Kreide. 

M.  (Manon)  micromtnata.  F.  A.  Goeil  Kr.  I.  4.; 
Petr.  V.  132.  52.  Quadraten  Kreis  Sutmerberg. 

Manon  seriatopora.  F.  A.  Roeh.  Kr.  I.  6.  Quad.  Kr.  St 

Chmendopora  aurita.  F.  A.  Roem.  Spongit.  S.  4! 
Kr.  Hannover. 

Amphithdion.  Zrn.  Taf.  VII.  Fig.  15. 
(äfi<pl  ringsum,  $t/\n  Warze.) 

Sjq.  Manon  p.  p.  Roem.  Rkdsb;  VerrtteocotHa  aadChenenc 
F.  A.  Rosm. ;  Diplostoma  p.  p.  Chenendroscyphia  p.  p.  Froh.;  B 
Cladottclgig,  PlturosUlgis.  Pohl. 
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Spongia  osculifera.  Phill.  Geology  of  Yorksh.  II.  t.  I.  Fig.  3. 
p.  Chalk. 
Manon  circumporosum.  Quenst.  Petr.  V.  132.  55.  Senon. 
Manon  miliaris.  Reuss.  Böhm.  Kr.  19.  10 — 13.  Cenoman. 
Manon  tenue.  F.  A.  Roem.  Kr.  1.  7.  Turon.  Cenoman. 

(Chenendopora  tenuis.  Qüenst.  Petr.  V.  131.  8.  132.  44—48.) 

Stichophyma.  Pom. 

M anon  p.p.  Rom.  Redss.;  Verrucospongia  p.  p.  d'Orb.  Roem.;  Poly- 
u  p.  p.  Kosh.;  Stichophyma,  Pomel. 

Schw.  einfach,  seltener  ästig,  walzen-,  keulen-,  kreiseiförmig 
r  knollig.  Auf  dem  Scheitel  befinden  sich  einige  in  der  Regel 
randete  nnd  etwas  vorstehende  Öffnungen  von  Verticalcanälen, 
che  fast  die  ganze  Höhe  des  Schwammkörpers  durchbohren.  Auch 
den  Seiten  sind  meist  warzenartig  hervorragende  Oscula  vor- 
iden,  die  mit  horizontalen  Canälen  in  Verbindung  stehen,  oder 
»elben  sind  durch  einfache  rundliche  Öffnungen  ersetzt.  Ausser 
i  grösseren  Vertical-  und  Horizontal-Canälen  sind  noch  ganz  feine 
i  der  Centralaxe  nach  der  Peripherie  ausstrahlende  Radialcanäl- 
n  vorhanden.     Die  Basis  ist  meist  verengt,   aber  nicht  gestielt. 

Das  Skelet  besteht  aus  kleinen,  kurzen,  gekrümmten,  unregel- 
ssig  in  mehrere  Äste  vergabelten  Körpern,  welche  allseitig  mit 
nen9  wnrzelartigen  Fortsätzen  besetzt  sind.  An  der  Oberfläche 
Ingen  sich  dieselben  zuweilen  dicht  zusammen  und  bilden  eine 
n  unbewaffneten  Auge  fast  glatt  erscheinende  Deckschicht. 

Sämmtliche  von  mir  untersuchte  Formen  stammen  ans  der  Kreide- 
lnation. 

Manon  turbinatum.  Roem.  Kr.  L  5.  Senon.  Sutmerberg. 

Stichophyma  serialis.  Pom.  Pal.  d'Oran  S.  188. 

(Manon  turbinatum.  Reüss.  Böhm.  Kr.  S.  78.  1. 19.  Fig.  1—6.) 
ooman. 

Manon  sparsum.  Reuss.  B.  Kr.  S.  78.  t.  18.  Fig.  12 — 20. 
noman. 

Die  unvollständig  bekannten  Gattungen  Allomera,  Pleuromera9 
rimera,  Meta  nnd  Marisca  Pomel.  dürften  sich  am  besten  an 
thophyma  anreihen  lassen. 

Pomelia  Zrrr. 

Schw.  keulenförmig  bis  cylindrisch,  kurz  gestielt,  mit  breiter 
ms  festgewachsen.  Scheitel  gewölbt  mit  einer  grubmförmigeti  Ver- 
ftmg,  worin  sich  mehrere  Meine,  kreisrunde  Mündungen  von  feinen, 
•  Schwammkörper  durchziehenden  Verticalröhren  befinden.  Ver- 
wdU  mit  Böhrencanälen  verseJiene  Gruben  von  gleicher  Beschaffen" 
t  bemerkt  man  auch  an  den  Seiten.  Oberfläche  sehr  regelmässig 
f  feinen  Poren  versehen.    Skelet  aus  kurzen  gekrümmten,  ziemlich 


keulen-  oder  umgekehrt  kegelförmig,  kurz  gestielt  und  mi 
ausgebreitetem  Scheiben  artigem  Pubs  fostge  wachsen .  I 
gestutzt  oder  mit  seichter  Grabe,  worin  die  Mündungen 
seren  oder  geringeren  Anzahl  runder  Auefuhn-öhren,  wo' 
ticaler  Richtung  die  ganze  Höhe  des  Schwammkörpers  i 
Oberfläche  gleichmassig  mit  porenftrmigen  Öffnungen  b 
welchen  haarfeine  Radialcanälchen  bis  zum  Centrum  des 
eindringen. 

Das  Skelet  besteht  aus  feinen,  wurzelartigen,  nn 
verzweigten  oder  auch  einfachen  Kieselkörpern ,  welche 
reiche  kürzere  und  längere  Seiten  ästchen  ein  zierliches  fil 
Ausseben  erhalten.  Dieselben  liegen  dicht  neben  und  du 
und  sind  durch  ihre  wurzelartigen  Auswüchse  dicht  m 
verflochten  und  in  radiale  Zuge  vereinigt,  die  dem  nn 
Auge  als  einfache  Fasern  erscheinen, 

Bei  gewissen  Arten  (J.  punctata  Taf.  VIII.  Fig.  1) 
Radialcanälchen  in  Verticalreihen  und  in  diesem  Falle 
senkrechten  Wände  zwischen  zwei  benachbarten  Canalral 
stark  entwickelten,  wurzelartig  verästelten  und  dicht  i 
verfilzten  Enden  der  knorrigen  SkeletkOrperchen  gebil 
Hauptarme  sich  als  Verbindtmgspfeiler  zwischen  zwei  I 
Verticallamellen  legen. 

Als  typische  Jereka- Arten  erwähne  ich: 
Jena  polystoma.  Boem.  Spongit  IS.  5.  Senon.  Ahll 
Jerea  punctata.  Taf.  VIII.  Fig.  1.  üoluv.  85.  13.  I 
merberg. 

(Spumispongia  punctata.  Qoehbt.  Petr,  V.  184.  1 


tinbar  glatte  Deckschicht,  die   aus  jungen  dicht  verfilzten 
perchen  gebildet  wird. 

umocodia  mduUfera.  Boem.  Spongit.  t.  IL  3.  Senon. 

\ea  crassa.  Boem.  ib.  10.  4.  Senon. 

\ocorypha  subglobosa.  Zitt. 

Sptunispongia  punctata,  p.  p.  Qüenst.  Petr  V.  184.  9.  13. 

feoeUa  famüiaris.  Boem.  Spongit.  11.  10.  Senon.  Sutmerberg. 

ScytaMa.  Zrrr.  Tat  VIII.  Fig.  8.  4. 
(dKvtdXij  Walze.) 

Scyphia  p.  p.,  Siphonocoelia  p.  p.,  Jerea  p.  p.,  Eudea  p.  p.  auct., 
tmgia  p.  p.  Court.;  9  Cladocalpta,  Caipia  p.  p.  Pombl. 

w.  länglich   walzen-,  seltener  keulenförmig,  einfach   oder 

ckwandig,  mij;  runder,  röhrenförmiger,  gewöhnlich  bis  in  die 

»r  Basis   reichender   Centralhöhle.     In   diese   münden  zahl- 

adialcanäle,  welche  gegen  aussen  dünner  werdend  und  sich 

kästelnd  an  der  Oberfläche  in  porenartige  Ostien  ausgehen. 

teren  Ende  der  Centralhöhle  verlaufen  senkrechte  Canälchen 

ie  verschmälerte  Basis. 

i  Skelet  besteht  aus   gebogenen,   mit  zugespitzten   wurael- 

i  Ausläufern  versehenen,  an  den  Enden  etwas  ästigen  Lithi- 

rperchen,  zwischen  denen  zuweilen  Stabnadeln  und  verschie- 

«  Anker  mit  8  und  6  Zinken  eingestreut  sind. 

nmtliche  Arten  stammen  aus  der  Kreide. 

ea  turbinata.    Taf.   VIII.   Fig.  3.  Boem.   Spongit.  12.    1. 

üüten. 

midum  pertusum.  Bxuss  Böhm.  16.  7.  8. 11—14.  Cenoman. 


an  ihrem  unteren  Und«  mit  mehreren  Verticalröhrei 
die  Basis  fortsetzen.  Die  dicke  Wand  erscheint  dei 
Auge  ans  groben  anastomosirenden  Fasern  rosammc 
weite  ganz  unregelmässig  verlaufende,  gebogene  Lü< 
circulation  zwischen  sich  frei  lassen.  Diese  Fase 
gekrümmten,  an  den  Enden  ästigen  und  überall  mit 
und  Knorren  besetzten  LithistidenkCrpern  von  an« 
welche  durch  ihre  Äste  and  Fortsätze  in  einander 
An  der  Oberflache  lieht  sich  über  das  grobe  Skelet 
welche  aus  kleinen,  zierlichen,  filigranartig  gesackte] 
ästelten  Eieselkorperchen  und  zahllosen  in  denselb 
Gabelankern  besteht.  Die  dichotomen  Zacken  der 
in  einer  Ebene,  der  verlängerte  Schaft  igt  nach  im 

Einzige  Art: 

Jerea  scripta.  Taf.  VIII.  Fig.  2.  ans  der  ober 

2.  Familie:  Megamorina.  Zrrr. 

Skeletelemente  gross,  verlängert,  glatt,  geboge 
ästig  oder  nur  an  den  Enden  vergabelt,  mit  einfai 
locker  in  einander  verflochten.  Dazwischen  zuweilei 
körperchen  von  rhizomorinem  Typus.  Oberflächen 
oder  Gabelanker. 

Megalithista.  Zitt. 
Sjn.  EuUgpongia  p.  p.  Qoehst. 

Schw.  bimförmig,  cvlindrisch  oder  becherfOrn 
mit  ziemlich  weiter,  röhriger  Centralhftble.  Sow 
Oberfläche,  als  auch  die  Wand  der  MagenhSble  i 
verschieden  arrossen.  nnrarolin&iMifr   zemtranteii  Oati 
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Belgebilden  kommen  noch   einfache  Stabnadeln  und  selten 

r  vor,  welche  an  Grösse  hinter  den  lithistidenartigen  Skelet- 

irückstehen. 

ypische  Art  dieser  Gattung  aus  dem  Coralrag  von  Natt- 

lithista  foraminosa.  Zitt. 

Dory  derma.  Zitt.  Taf.  IX.  Kg.  1. 
(öopv  Lanze,  öippa  Haut.) 

pongia  Phil.;  Polyjerea  p.  p.  Roem.;  Dkhojerea  p.  p.  Pomil. 

.  einfach  oder  zusammengesetzt  cylindrisch,  birnförmig, 
er  aus  walzigen,  gabeligen,  an  den  Enden  abgerundeten 
behend.  Im  Innern  mit  mehreren  der  Längs-Axe  parallelen 
iren.  Oberfläche  mit  */a  bis  1  i/2  mm  grossen,  maschen- 
fhungen  versehen,  welche  durch  eine  netzförmige  Lagerung 
körper  gebildet  werden.  Von  diesen  Ostien  dringen  ein- 
ialcanäle  in  das  Innere  des  Schwammkörpers  ein. 
ranze  Masse  des  Skeletes  besteht  aus  sehr  grossen  glatten 
ikörpern  yon  unregelmässig  ästigem  Bau;  die  dicken  Arme 
per  sind  stets  mehr  oder  weniger  gebogen,  ein  oder  zwei- 
belt,  an  den  Enden  nie  in  wurzelartige  Ausläufer  verästelt. 
anal  ist  kurz,  einfach,  selten  an  einem  Ende  in  2 — 3  kurze 
eilt.  Sie  sind  locker  mit  einander  verflochten  und  bilden 
berfläche  ein  grobmaschiges  Netz.  An  gut  erhaltenen 
n  sind  die  Maschen  mit  einem  dichten  Bündel  langschaf- 
danker  ausgefüllt,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Turnier- 
itzen.  Das  nach  Innen  gerichtete  Ende  des  Schaftes  ist 
das  entgegengesetzte  verdickt  und  am  äusseren  Ende  mit 
;en  Zinken  versehen,  die  sich  in  der  Regel  noch  einmal 
tufig  aber  auch  einfach  bleiben.  Sind  mehrere  benachbarte 
vollständig  mit  diesen  Spiessnadeln  ausgefüllt,  so  verdecken 
alten  Köpfe  das  darunter  liegende  Skelet  vollständig,  indem 
em  unbewaffneten  Auge  feinkörnig  erscheinende  Deckschicht 
jisser  diesen  Gabelankern,  die  in  ihrer  Grösse  sehr  variiren, 
uch  noch  glatte  Stabnadeln  vor. 

erea  dichotoma.   Taf  IX.  Fig.  1.   Roem.   Spongit.   16.  1. 
etr.  V.,  186.  10.  11.  Senon. 

Lyidium.  0.  Schmidt. 
Atlant  Spong.  S. 

.  $ckÜ8tdßrmig,  beiderseits  mit  den  grossen,  runden  Ostien 
Canäle.  Skeletkörper  glatt,  gekrümmt,  ästig,  die  Aste 
nden  m  eine  scheibenartige  oder  becherförmige  Ausbreitung 
In  der  Sarcode  der  Oberfläche  liegen  zahlreiche  einfache 
i  von  ansehnlicher  Grösse.    Recent. 

88* 
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Carterella.  Zitt.  Taf.  IX.  Fig.  2. 
Syn.  Jerea  p.  p.  Roem.  Gümb.;  Eule&pongia  p.  p.  Quam. 

Schw.  cylindrisch,  sehr  verlängert,  gegen  unten  verschms 
Scheitel  abgerundet,  gewölbt,  mit  den  zerstreuten  Öffnungen 
mehreren  runden,  federkielartigen  Verticalröhren ,  welche  die  [ 
Länge  des  Schwammes  durchziehen.  Oberfläche  mit  unregelm 
geformten,  meist  länglichen  Ostien,  gegen  unten  mit  Lingsfar 
Von  der  Oberfläche  führen  zahlreiche  feine  horizontale  Radiale 
bis  zum  Centrum. 

Das  Skelet  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  grossen,  fi 
förmigen,  meist  etwas  wellig  gebogenen  oder  gekrümmten,  bt 
seits  abgestumpften  nadelähnlichen  Körpern  mit  starken  und  li 
Axencanälen.  Dieselben  sind  stellenweise  mit  kurzen  hock« 
Auswüchsen  versehen,  und  zuweilen  sind  ihre  beiden  etwas 
dünnten  Enden  schwach  verästelt.  Diese  Skeletkörper  liege 
dicken,  der  Hauptaxe  parallelen  Strängen  zusammengrnppirt  und 
dicht  ineinander  verflochten.  Zwischen  ihnen  befinden  sich  ia 
sterähnlichen  Parthieen  kleine  stark  verästelte  und  überall  mit1 
rigen  Auswüchsen  versehene  Lithistidenkörperchen. 

In  der  Kreide 

Carterella  cylindrica.  Zitt.  nsp. 

(=  Jerea  arborescens,  cylindrica  und  elongata.  Güvb. 
Grenzgeb.  S.  761.) 

Jerea  spiculigera.     Taf.   IX.    Fig.  2.    Roem.    Spongit. 
Quenst.  Petr.  V.  135.  1.  2.     Cuvieri-Pläner  und  Macronaten- 

Heterostinia,  Zitt. 
(Hepoty  ungleich,  cford,  Skelet) 

Becherförmig,  meist  gestielt,  mit  ästiger  Wurzel.  Beide 
flächen  mit  zerstreuten,  eingesenkten  Ostien  von  Badialcantt 
Stiel  Verticalcanäle. 

Skelet  aus  zweierlei  Elementen  von  verschiedener  Gr& 
stehend.  Die  kleineren,  welche  die  Hauptmasse  des  Schwamm] 
bilden,  sind  stark  gekrümmt,  vielästig  und  überall  filigran«* 
zaokt;  die  grossen  glatt,  ästig  mit  verdünnten  und  zoges 
Enden. 

Die  einzige  mir  bekannte  Art  (Heterostinia  cyathiforms- 
stammt  aus  der  Senonkreide  von  Ronen.  Sie  stimmt  in  9m 
seren  Form  vollständig  mit  den  Figuren  von  Chenendopora  m 
und  obliqua.  Mich.  Icon.  41.  1.  2.  überein  und  es  ist  mi) 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Michelin  bei  der  Beschreibung  d* 
oder  anderen  Art  unsere  Heterostinia  vor  Augen  hatte. 


den  Enden  verdickten,  selten  dichotom  gespaltenen 
iitem  und  langem  Centralcanal.  Im  Innern  der  Wand 
Lein  zu  Bündeln  vereinigt  und  in  der  Weise  mit  ein- 
en, dass  ihre  etwas  gekrümmten  Enden  in  regelm&s- 
en  in  einem  Knoten  zusammentreffen  und  dort  förm- 
ar  verflochten  sind.  In  jedem  derartigen  Knoten  ver- 
lehrere  radial  zusammenlaufende  Nadelbündel  in  der 
das  Bild  eines  vierstrahligen  Lithistidenkörpers  im 
•holen.  An  der  Oberfläche  liegen  Nadeln  von  derselben 
sse  regellos  neben  und  durch  einander,  und  bilden 
i weilen  1 — 3  mm  dicke  Deckschicht, 
lein  von  anderer  Form  habe  ich  nicht  beobachtet, 
che  Art  dieser  Gattung: 

codia  texta.  Taf.  VIII.  Fig.  8.  Taf.  IX.  Fig.  3.  Roem. 
ig.  1 1  findet  sich  sehr  häufig  im  Cuvieri-Pläner  von 
Salzgitter.  Gute  Abbildungen  gibt  Quekst.  Petr.  V, 
6.  7.  unter  der  Bezeichnung  Eulespongia  texta. 

3.  Familie:  Anomocladina.  Zitt. 

aente  aus  4  oder  mehr  glatten,  in  einem  verdickten 
nmenstossenden  Armen  bestehend,  welche  an  ihren 
elt  sind.     Ausserdem   Stabnadeln   in   grosser   Menge 

"ylindrophyma.  Zitt.   Taf.  VIII.  Fig.  6. 

ia  auct;  Siphonocodia  p.  p.  Frombnt.;  HippcUimus  p.  p. 


Nor  im  oberen  Jura. 

Scyphia  müleporata.  Goldf.  3.  2.  (male)  Quenst.  P 
1-7. 

Melonella.  Zitt.    Taf.  Vin.  Fig.  7. 
Syn.  Siphonia  p.  Goldf.  Qdknst. 

Schw,  apfelförmig  oder  halbkugelig,  mit  breiter  od« 
gestielter  Basis.  Unterseito  mit  runzeliger,  dichter  Kie 
kleidet.  Centralhdhle  trichterförmig,  tief,  aber  nicht  sond 
Wand  der  Hagenhöhle  mit  zahlreichen,  in  Längareihen 
runden  Canalostien  versehen.  Die  Hanptcan&le  Verlan 
förmig,  parellel  der  Äussern  Umfangslinie  nnd  werden 
zweiten  System  etwas  feinerer  Wassercanale  gekreuzt,  i 
Ton  der  Basis  der  Magenhöhle  in  schräger  Sichtung  { 
und  Aussen  wenden.  Diese  letztoren  (Einströmunga-Cani 
nachdem  sie  die  ganze  Dicke  des  Scliwammkorpera  durch« 
an  der  Oberfläche  in  rundlichen  Ostien  von  mittlerer  C 
abgeriebenen  Exemplaren  erscheinen  die  concen krisch 
Canäle  als  radiale,  vom  Scheitel  ausstrahlende  Furchen.  (\ 
Petr.  V.  126.  61—64.) 

Skelet  wie  bei  bei  Oylindrophyma;  an  eammtlichc 
liegenden  Exemplaren  in  Kalkspath  umgewandelt. 

Einzige  Art. 

Melonella  (Siphonia)  radiata.  Quenst.  Jura  S.  t 
Fig.  18.  und  Petr.  V.  t.  128.  60—72. 

(Siphonia  pyrifortnü  p.  p.  Goldf.  Petr.  86.  10. 
Kg.  7.) 

Lecanella.  Zitt. 


.    ueroiuiLue   uaa   i/rigiuai-rjAeuipitir  uietwr   uanuiig    aus    uem 

Jura  8  von  Sontheim,  welches  obiger  Beschreibung  zu  Grunde 
La  Lecaneüa  pateraeformis.  Höchst  wahrscheinlich  gehört 
rEHOTEDT's  Spongües  flabeUum  Petr.  V.  181.  7.  hierher. 

Mastosia.  Zitt. 
(jidöTof,  Zitze.) 

lw.  knollig,  mit  breiter  ausgehöhlter  Basis.  .  Oberseite  mit 
len  grossen  zitzenförmigen  Höckern  besetzt,  welche  dem 
mkörper  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Euter  eines  kleinen 
ftuers  rerleihen.  Die  Oberflfiche  der  Höcker  und  ihrer  Zwi- 
rne ist  gleichmässig  fein  porös.  Oscula  fehlen,  ebenso  ein 
»8  Canalsystem. 

i  8kelet  besteht  aus  kleinen  Eieselkörperchen ,  bei  denen 
un  knopfförmig  verdickten  Centrum  6—8  glatte,  gerade  oder 
gebogene  Arme  ausgehen.  Dadurch  dass  sich  diese  Arme 
r  direkt  an  einen  benachbarten  Knoten  oder  mit  ihrem  etwas 
an  Ende  an  den  Strahl  eines  Nachbarsterns  anheften,  ent- 
n  Hexactineüiden-ähnliches  Gitterwerk, 
i  kenne  diese  merkwürdige  neue  Gattung  nur  aus  den  Grenz- 
d  des  weissen  Jura  e  und  £  von  Sozenhausen  bei  Günzburg, 
durch  Herrn  Apotheker  Wetzleb  entdeckt  wurde. 

4.  Familie:  Tetracladina.  Zitt. 

detelemente  vierstrahlig,  die  vier  Arme  an  den  Enden  vor- 
der verdickt,  mit  vier  unter  Winkel  von  120°  zusammen- 
en  Axencanälen.  Oberfl&chen-Nadeln  in  der  Begel  reichlich 
en.  (Gabelanker,  lappige  oder  ganzrandige  Kieselscheiben, 
ein.) 
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fangslinie  parallele  Canäle  von  grösserem  Durchmesser  in  äi 
höhle. 

Das  Skelet  besteht  aus  glatten  unregelmässig  vier* 
Elementen,  bei  denen  sich  jeder  Strahl  am  Ende  wurzelffini 
ästelt.  In  der  Regel  sind  dieselben  reihenwoise  in  der  Art  g» 
dass  die  verzweigten  Enden  von  zwei  benachbarten  Reihen 
den  Radialcanälen  des  Schwammkörpers  parallelen  Ebene  an  i 
stossen.  Dadurch  wird  im  Querschnitt  des  Schwammkör] 
strahlige  Struktur  noch  wesentlich  erhöht. 

Sämmtliche  Arten  stammen  aus  der  Silurformation,  si 
sich  häufig  auch  als  Diluvialgeschiebe  in  Norddeutschland. 

Aulocopium   aurantiutn  Osw.   in  F.   Roem.   Sad.  S. 
Fig.  la~c. 

Aulocopium  diadema  Osw.  ibid.  S.  5.  t.  I.  Fig.  1*~"° 

B.  Skeletelemente  mit  vier  gleichen  glatten, 
etwas  knorrigen,  an  den  Enden  ästig  verr 
Armen.      Oberfläche    mit    Gabelanker    and    eil 

Nadeln. 

Phymateüa.  Zitt.  Taf.  X.  Fig.  2.  3. 
(<pvfia  Geschwulst.) 

Syn.  Scyphia  p.  p.  Roem.  Mich.  Court.  ;  Siphoma  p.  p.  Ret 
p.  p.,  Cylinarospongia  p.  p.,  Hippalimus  p.  p.  Roem.;  PoHythy 
thyra,  ?  Physocalpia  Pomel. 

Schw.  einfach,  cylindrisch,  birn-,   flaschenförmig   odei 
sitzend  oder  lang  gestielt,   mit   tiefer  und   ziemlich  weit« 
Wurzel  reichenden  Centralhöhle;   in   der  Nähe   der  Basis 
stigen  oder  knolligen  Auswüchsen,  die  durch  Vertiefungen 
ander  geschieden  sind.   Manchmal  ist  die  Wand  an  diesen 
Stellen    sogar   durchbrochen    und    mit   grossen   Löchern 
Oberfläche  mit  zahlreichen,  unregelmässig   zerstreuten,  k 
oder   ovalen  Ostien   von  verschiedener  Grösse  bedeckt,   v 
einfache  Radialcanäle  in  die  Wand  eindringen.    Ähnliche  1 
Canäle  beginnen   in   der  Nähe   der  Oberfläche   und  mün<3 
Centralhöhle.     Das   Skelet   besteht    aus   regelmässig   vier 
Körperchen   von   ziemlich   ansehnlicher   Grösse.      Die  4  I 
sind   glatt   und  rund,   ihre  Enden   in  mehrere  mit  kur« 
artigen  Fortsätzen  versehene  Äste  vergabelt. 

An  gut  erhaltenen  Stücken  zeigt  die  Oberfläche  ei 
von  zierlichen  Gabelankern.  Ausserdem  liegen  sahireiche 
doppelt  zugespitzte  oder  walzige  Nadeln  von  verschiede! 
zwischen  den  Lithistidenkörperchen. 

Bei  einzelnen  Arten  geht  der  Schwammkörper  nach 
einen  zuweilen  50—80  mm  langen,  cylindrischen  Stiel  ans. 


luuviuvuavi  j» vi  j      wi      uvuuii      t?xv*-i     vu*      wvmui      HUI    JkUUHVU    UV1 

lche  zu  schwachen  Seitenästen  reducirt  sind,  vergrössert. 
hlige  Form  wird  dadurch  ganz  undeutlich  und  auch  die 
le  sind  durch  einen  kurzen  in  dem  verlängerten  Arm 
einfachen  Canal  ersetzt.  Je  weiter  nach  unten,  desto 
rerden  die  Seitenäste.  Im  oberen  Theil  des  Stieles  dagegen 
;hen  den  Längsfasern  noch  kleine,  undeutlich  vierstrahlige, 
alte  Lithistidenkörperchen. 

liehe  Arten  stammen  aus  der  oberen  Kreide. 

intumescens.  F.  A.  Boem.  Spongit.  U.  1.  Cuv.  Pläner. 
;r.  V.  133.  23—26. 

rospongia  heteromorpha.  Boem.  ib.  8.  11.  Cuv.  Pläner. 
a  heterapora.  Taf.  X.  Fig.  2.  Boem.  Er.  2.  3.  Quadr.  Er. 
Us  tuberosus.  Quenst.  Petr.  V.  S.  388. 1. 133.  Fig.  18—20. 

Aulaxinia.  Zrrr.  Taf.  X.  Fig.  4. 
(avkaE.  Furche.) 

ihonoeoelia  p.  p.  Boem. 

länglich  birnförmig  bis  cylindrisch,  gestielt.  Scheitel  mit 
er  breiter  Vertiefung,  von  welcher  kräftige  Forchen  aus- 
an  den  Seiten  des  Schwammkörpers  bis  zum  Anfang  des 
blaufen.  Dieselben  sind  durch  erhabene  Zwischenräume 
ihr  gleicher  Breite  von  einander  geschieden.  Auf  den 
ehen  in  Längsreihen  geordnet  runde  Ostien,  von  welchen 
den   dichten  Schwammkörper   eindringen.     Auf  der  ein- 
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Siphonocoelia  stücifera.  Taf.  X.  Fig.  4.  Robm.  Spongii 
aus  der  oberen  Kreide  von  Linden,  Ahlten  und  Dolberg  bei 

Callopegma.  Zitt.  Taf.  X.  Fig.  5. 
(kceXXos  schön,  nyypa  Gerüst.) 

Syn.  Cupulospongia  p.  p.  auct. 

Schw.  schüssel-  oder  trichterförmig,  sitzend  oder  knrx  j 
dickwandig;  äussere  Oberfläche  mit  runden  Poren,  innere  im  ( 
zuweilen  mit  grösseren  Osculis  versehen,  von  denen  Vertici 
in  den  Schwammkörper  eindringen. 

Das  Skelet  ist  grobmaschig,  locker  und  besteht  aus 
ziemlich  regelmässigen  Vierstrahlern  mit  glatten  Armen,  we 
ihren  Enden  sehr  stark  verästelt  sind,  so  dass  an  den  Verein 
stellen  der  Arme  dicke,  aus  wurzelartigen  Fasern  bestehende 
entstehen.  Die  kurzen  Canäle  der  4  Arme  bilden  im  Centi 
vierstrahliges  Kreuz.  Die  Oberfläche  des  Schwammkörpers 
gut  erhaltenen  Exemplaren  mit  zahlreichen  Gabelankern  beleg 
verlängerter  Schaft  gegen  Innen  gerichtet  ist.  Ausser  diesen 
ankern  kommen  noch  zahlreiche  Stabnadeln  von  verschieden« 
und  Grösse  und  vereinzelte  kleine  Anker  mit  3  zurückgel 
einfachen  Zinken  vor. 

Die    2    bis  jetzt  bekannten   Arten  stammen  aus   der 
Kreide  von  Norddeutschland  und  Belgien. 

Callopegma  acaule.  Zitt.  Taf.  X.  Fig.  5. 

Callopegma  Schlönbachi.  Zitt.   Mucronaten-Kreide.  Ahlte 

Trachysycon.  Zitt. 
Syn.  Plocoscyphia  p.  p.  Roem.;  Sporocalpia  p.  p.  Porax. 

Schw.  feigen-  bis  länglich  eiförmig,  gestielt,  mit  röhrenft 
Centralhöhle,  auf  deren  Wand  die  Ostien  der  ziemlich  groben  3 
canäle  liegen.  Oberfläche  mit  conischen,  zugespitzten  Wan 
setzt,  von  deren  Gipfel  feine  Furchen  nach  allen  Seiten  ausst 
Der  Stiel  und  der  unterste  Theil  des  verdickten  Schwamm! 
sind  glatt,  nur  mit  porenförmigen  Ostien  versehen,  zuweil« 
einer  runzeligen  Kieselhaut  überzogen. 

Skeletkörperchen  ziemlich  gross,  unregelmässig  vierstrahfi, 
4  dicken  und  kurzen  Hauptarme  kurz  und  glatt,  an  den  El 
mehrere  knorrige  Ästchen  vergabelt. 

Die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Art  dieser  Gattung  ist  1 
sycon  (Plocoscyphia)  muricatum.  Roem.  Spongit.  S.  20.  t  X. 
aus  der  Quadraten-Kreide  des  Sutmerbergs  bei  Goslar. 

Siphonia.  Park.  1822. 

Syn.  Caricoides  Guettard;  Siphonia  p.  p.  Park,  et  aoct;  0 
p.  p.  Hakt.;  HaUirhoa  Lamx.;  Stphoneudea  and  Polysiphoneirie* 
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^aüirhoa,  Angidia  p.  p.,  Pletihasipkoma,  Polysiphonia,  Ptero- 
ysocalpia  Pombl. 

feigen-,   bini-  oder   apfelförmig,   zuweilen   durch  Ein- 

n  lappig,  meist  einfach,  kurz  oder   lang  gestielt,    selten 

Scheitel  mit  tief  eingesenkter  Centralhöhle ,   auf  deren 

die  meist  in  Längs-  und  Querreihen  geordneten,  runden 

Ausfuhrcanälen  befinden.     Diese  ziemlich  weiten  Canäle 

bogenförmig,  parallel  dem  äusseren  Umfang  des  Schwam- 

n  gegen   die  Mitte   hin   aber   immer  steiler   and  stellen 

«lieh  senkrecht,  indem  sie  als  Böhrenbündel  in  den  Stiel 

nrzel  fortsetzen.    Die  Bogencanäle  nehmen  gegen  Aussen 

ab  und  beginnen  an  der  Oberfläche  in  mehreren  feinen 

welche  sich  vereinigen  und  dann   der  Cloake  zulaufen. 

ten  Hauptcanälen  sind  noch  zahlreiche   schwächere   Ein- 

anäle  vorhanden,  welche  schräg  von  Innen  nach  Aussen 

iie  Bogencanäle  kreuzen  und   an  der  Oberfläche  in  ver- 

len  Ostien  beginnen. 

kelet  wird  aus  ziemlich  grossen,  deutlich  vierstrahligen 
cörpern  gebildet.  Die  vier  Arme  sind  glatt  oder  mit 
Höckern  versehen,  ihre  Enden  mehr  oder  weniger  stark 
ler  mehr  mit  wurzeiförmigen  Fortsätzen  versehene  Äste 
die  mit  den  entsprechenden  Verästelungen  benachbarter 
rchen  verflochten  sind  und  dadurch  förmliche  Polster 
der  Begel  sind  die  Skeletkörperchen  nach  dem  Verlauf 
reihenförmig  angeordnet  und  die  verdickten  und  ver- 
Enden  derselben  bilden  förmliche  Badial-Bänder. 

£ikro8truktur  der  Wurzel  stimmt  meist  mit  jener  des 
eletes  überein,  mar  bei  einzelnen  Arten  mit  sehr  langem 
sämmtliche  Arme  der  Skeletkörperchen  oder  wenigstens 
Iben  verlängert  und  in  parallele  Züge  nach  der  Richtung 
ixe  angeordnet.  Die  Arme  sind  ästig,  aber  die  Enden 
dcht  wurzelartig  zerfasert,  sondern  einfach.  Die  Verbin- 
(örperchen  erfolgt  desshalb  auch  nicht  mehr  durch  die 
g  der  verdickten  wurzelartigen  Enden  sondern  sie  schieben 
zwischen  entgegenkommende  Äste  anderer  Körperchen 
i  auf  diese  Weise  an  einander  gehalten. 

\t  Oberfläche,  in  den  Canälen  und  im  Skelet  selbst  finden 
Stabnadeln,  selten  auch  Anker  mit  gabeligen  Zinken. 

na  piriformis.    Goldf.   Petr.    6.  7*-  Mich.   Icon.  33.  1. 

na  tulipa.  Zrrr.  Cenoman.  Blackdown. 

ohonia  piriformis.   Sow.    in  Fitton.   geol.   Trans.   2  ser. 
.  XV). 

ohonia  Websteri.  Qtjknst.  (nonSow.)  Petr.  V.  136. 15—19). 


Polyjtrra  p.  p.,  Ehvospongia,  Bhüosteif,  Hhwogotäum  Pc 

Schw.  bim  förmig,  kugelig,  Hmgekehrt  flaschenft 
bis  cylindrisch,  einfach,  seltener  zu  ästigen  Stöcken  v 
kurzem  oder  langem  Stiel  und  mehr  oder  weniger  i 
weilen  massig  entwickelter,  ausgebreiteter  oder  ästiger 
abgestutzt  oder  mit  einer  Einsenkung,  stets  mit  einer 
Öffnungen,  den  Mündungen  eines  Bündels  röhrenfön 
canäle,  welche  entweder  in  senkrechter  oder  etwas 
Umriss  entsprechender  Biegung  den  ganzen  Schwamm 
Basis  durchsetzen.  Oberfläche  mit  zahlreichen,  ung 
zerstreuten  kleineren  Ostien,  von  denen  gröbere  oder 
Canäle  bis  in  das  Centrnm  des  Scbwammes  eindring 
rerschwinden  diese  Ostien  allmählig. 

Das  Skelet  des  eigentlichen  SchwammkOrpers  »1 
und  der  Wurzel  besteht  ans  vierarmigen  Kieselkörpen 
ansehnlicher  Grösse;  die  Arme  sind  in  der  Nähe  des 
punktes  in  der  Regel  glatt,  zuweilen  aber  auch 
stumpfen  Auswüchsen  besetzt,  ihre  Enden  mehr  oder  » 
artig  verästelt,  zuweilen  sogar  zu  verfilzten  Ballon 
einzelnen  Arten  spalten  sich  alle  oder  einzelne  Arme 
äste.  Sämmtliche  Skeleteleniente  sind  mit  einander  c 
ästelten  Enden  der  Arme  verflochten. 

Von  isolirten  Ei eselge bilden  kommen  vereinte! 
und  einfache  Stabnadeln  vor. 

Die  Gattung  Jerea  beginnt  in  der  Kreide  und  r 
Weise  bis  ins  Miocän,  wenn  einzelne  der  von  Poinr 
schriebenen  Arten  wirklich  Lieber  gehören  sollten. 

Jerea  pyrifartnia.  Lamx.  Expos,  method.  S.  79. 
n«inm*n 
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Marginospongia.  d'Orb.  Prodr.  II.  8.  187. 

kyonium Lamz.;  Chenenäopora  p.  p.  Mich.;  Margmojerea  Froh.; 
ongia,  Placojerea  Pom. 

.  becher-  oder  trichterförmig,  gestielt.  Oberrand  mit  zahl- 
anden  Öffnungen  von  röhrigen  Verticalcanälen,  welche  die 
nd  und  den  Stiel   durchziehen.     Skelet?   —    Nur   in   der 

ymum  infundibulum.  Lamx.  1830.  (teste  d'Obb.) 
"henenendopora  Parkinsani.  Mich.  Ic.  81.  1.)  Genoman. 

Polyjerea.  Froxentel  emend.  Zitt. 

rerea  Mich.;  Siphottia  p.  p.  Court.;  Jerea  p.  p.  d'Orb.;  Poly- 
\ojerea  p.  p.  Pom.  (non  Polyjerea  F.  A.  Rom.) 

.  zusammengesetzt  buschig  oder  ästig,  selten  einfach,  die 
len  oder  tonnenförmigen  Einzel -Individuen  oft  an  ihrer 
wachsen,   mit  gerundetem  Scheitel,   in   welchem   mehrere 

yon  röhrenförmigen  Verticalcanälen  ausmünden,  die  den 
chwammkörper  durchziehen.  Die  Basis,  sowie  die  ganze 
rrosser  Theil  der  Oberfläche  des  Schwammes  sind  mit  einer 
ieselepidermis  bekleidet,  unter  welcher  die  Ostien  der  wenig 
en  Badialcanäle  liegen. 

Skelet  besteht  der  Hauptsache  nach,  wie  bei  Jerea  aus 
Tossen,  glatten  Vierstrahlern  mit  wurzelartig  verzweigten 
usserdem  aber  noch  aus  sehr  kleinen  ungemein  zierlich 
ig  verästelten,  undeutlich  vierstrahligen  Kieselkörperchen, 
;h  an  der  Oberfläche  eng  aneinder  legen  und  die  dichte 
i  bilden. 

typische  Art  habe  ich  eine  im  Senon  bei  Evreux  sehr 
rkommende  Form 

\erea  ramifera  Zitt.    untersucht,   welche   sich  von  Jerea 
ind  eaespito8a  durch  deutlichere  Trennung  und  Vergabelung 
unterscheidet. 
;ehören  ferner  hieher: 
i  arborescens.  Mich.  42.  2*.  Senon.  (non  2\) 

gregaria.  Mich.  Icon  88.  1.  Senon. 

caespüosa.  Mich.  41.  4.  Senon. 
iphonia  arborescens.  Court,  t.  24.  Fig.  2.) 

Astrocladia.  Zitt. 
(dönjp  Stern,  Kkdbos  Zweig.) 

ftpAoma  p.  p.  Mich.;  Asterospongia  p.  p.,  Steüispongia  p.  p. 
tiojjerea  p.  p.  Pomkl. 

p.   cylindrisch   oder   durch   dichotome  Verzweigung   baum- 

laseiv,    ohne  Centralhfthle.     Oberfläche  mit  einer  glatten, 

dicken  Deckschicht  überzogen,  in  welcher  vereinzelte,  sehr 

tehende  Oscula  liegen.    Gewöhnlich  bestehen  dieselben  aus 


ii  viuraraiigeii 

Vfirperchen  mit  kurzem  Axenkreux;  die  Arme  sind  glatt 
Enden  stets  sehr  stark  wurzelartig  verzweigt,  so  dmss  . 
r  Uhrungsstellen  mit  den  Nachbarinnen  förmliche  Polster 
geflecht  entstehen.  Die  beinahe  dichte  Deckschicht  is 
kleinen,  dicht  in  einander  verflochtenen,  stark  verästelten 
kürperchcn  von  unregelmäßiger  Form  gebildet  und  bU 
ab.  Besondere  Oberflächen-Nadeln  scheinen  zn  fehlen. 
Asterospongia  laeois.  Eoek.  Spongit.  IS.  2.  Cuv.-Pl 
Asterospongia  sttbramosa.  Robm.  ib.  18.  3.  Qnad 
merberg.  Ahlton. 

Thecoaiphonia.  Zitt. 
lA/mnorea  p.  p.  Tremospongia  F.  A.  Rohm.;  Tremotptmgi 
d'Obi.;  Bitstosphecion  p.  p.,  Cytorea  Pomel;  Pölyjerea  p.  p. 

Schw.  einfach  oder  zusammengesetzt;  die  Indivu 
länglich,  kreiselformig  oder  cylindrisch;  Scheitel  mit  sa 
tiefung,  in  welche  ein  Bündel  röhrenförmiger  Canäle 
Ton  diesen  verlaufen  die  obersten  fast  parallel  mit 
fang  und  verursachen  an  abgeriebenen  Eiemplarei 
Furchen  auf  der  Oberfläche;  die  in  der  Mitte 
durchziehen  in  nahezu  senkrechter  oder  sogar  in  etwas  i 
divergirender  Richtung  den  Schwimmkörper.  Ausser  di 
canälen  beobachtet  man  noch  Beiträge  von  Aussen  nach 
Unten  gerichtete  Badialcan&le ,  deren  runde  Ostien  au; 
fläche  zerstreut  liegen.  Letztere  ist  raub,  mit  gekrflmm 
und  Furchen  versehen.  Die  einfache  oder  mit  wuneL 
hängen  besetzte  Basis,  sowie  ein  grosserer  oder  kleinere 
ganzen  SchwammkCrpers  sind  mit  einer  dichten  kiese' 
■rhir.ht   11  h Armeen.      Rni   7i]fi»mmeno-ßKf>t.]den   Ktfirkfm    vni-1 


zu  stocken  verbunden.  Wand  dick,  Scheitel  gerundet,  mit 
Centralhfthle.  Basis  häufig  mit  Auswüchsen  versehen,  dick- 
ler zu  einem  Stiel  verschmälert.  An  gut  erhaltenen  Eiern- 
der ganze  Schwammkörper  mit  einer  dichten,  glatten  oder 
Kieselhaut  überkleidet.  Dieselbe  ist  indess  in  der  Regel 
«1  und  dem  oberen  Theil  der  Seiten  abgerieben.  Diese 
rmis  beraubten  Parthieen  sind  stets  mit  vertieften,  ganz 
ssigen,  kurzen  Längs-  und  Querstufen  bedeckt  und  erhalten 
»ine  rauhe  Oberfläche.  Im  Grund  dieser  Furchen  liegen 
q  einfachen  Eadialcanälen,  die  gegen  Innen  feiner  werden. 
Canäle  verlaufen  in  umgekehrter  Richtung  von  Aussen 
Gentralhöhle. 

Skelet  besteht  aus  zweierlei  Elementen:  1)  aus  ziemlich 
vierstrahligen  Lithistidenkörpern  mit  stark  wurzeiförmig 
m  Enden  und  knorrigen  oder  glatten  Armen;  2)  aus  sehr 
lurchaus  knorrigen  Kieselkörperchen  von  unregelmässiger 
utlich  yierstrahliger  Form,  welche  in  den  Zwischenräumen 
eren  Skeletelemente  liegen.  Diese  kleinen  EOrperchen 
ich  an  der  Oberfläche  dicht  an  einander  und  bilden  die 
hriebene  glatte  oder  runzelige  Deckschicht,  unter  welcher 
i  der  Anssenseite  munden. 

günstiger  Erhaltung  bemerkt  man  in  der  Deckschicht  zier- 
elanker,  flberdiess  liegen  zahlreiche  grosse  Stabnadeln  im 
i  in  den  Canälen  zerstreut, 
jetzt  sind  nur  Arten  aus  der  oberen  Kreide   der  Tonraine 

sulcataria  var.  inflata.  Mich.  Ic.  28.  4.  Senon. 


Die  Yierarmigen  SkeletkOrperchen  besitzen  ein  feines  A 
In  derEpidernüs-äbnlichen  Deckschicht  unterscheide 
überall  mit  stampfen  und  zugespitzten  Fortsätzen  verse 
undeutlich  dreiästige  Lithistidenkörp ereben,  welche  dich 
nebeneinander  gelagert  Bind  and  kaum  bin  und  wieder 
formige  Öffnung  frei  lassen,  ausserdem  Gabelanker,  deren 
gegabelte,  verlängerte  Zinken  in  einer  Ebene,  und  iwar 
ganz  auf  der  äusseren  Oberfläche  liegen,  wo  die  zierli 
armigen  Sterne  bei  günstiger  Erhaltung  schon  mit  d 
erkennen  sind. 

Auf  den  durch  die  beschriebene  Deckschicht  unbedec 
des  Schwammkörpers  liegen  häufig  grosse  Stabnadeln  z 
Sämmtliche  Arten  ans  der  oberen  Kreide. 
Toronto  variabilis.  Mich.  Icon.  86.  1 — 8.  Senon. 
(T.  variabilis  u.  sulcata  Court.) 

C.  Skeletelemente  vierstrahlig,  an  den  Enden 
ästelt.     In    der   Oberfläche    kurzschaftige   G 
mit  gebogenen  Zinken   oder  mit  lappigen  od« 
kurzgestielten  Kieselscheiben, 

TheoneUa.  Gray. 
(1868.  Proceed.  Mol.  Soc.  p.  438.  pL  XV.] 

Becherförmig,  dickwandig,  Centralhökle  einfach, 
Sieht  aus  kleinen  Vierstrahlern  mit  stark  verzweigten 
stehend.  Oberflächenanker  mit  kurzem  Schaft  und  3  m 
bogenen  horizontalen  Zinken. 

Nur  recent. 
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den  Enden  stark  verästelt   sind.    Oberfläche  mit  kurzgestielten 
ffigen  Kieselscheiben  bedeckt 
Becent  and  in  der  Kreide. 

Discodermia.  Bocage. 

(1869.  Joarn.  des  sc.  math.  phys.  et  nat.  Lisbonne  No.  IV. 
LXL  fig.  1.) 

Becherförmig.  Skeletkörperchen  vierstrahlig  mit  stark  verästelten 
jjHen.  Beide  Oberflächen  mit  ganzrandigen  (oder  vielzackigen), 
tk  kurz  gestielten  Kieselscheiben  bedeckt. 

Becent  and  in  der  Kreide. 

Kaliapsis.  Bowbk. 
(1869.  Proceed.  zool.  Soc.  S.  338.  pl.  25.  fig.  25.) 

Incrustirend ,  dünn,  ohne  Oscula  und  Poren.  Skelet  aus  glatt- 
migen  Vierstrahlern  bestehend,  deren  Enden  feinverzweigt  und  fili- 
wnartig  gezackt  sind.  Bei  den  SkeletkörpercJien  der  Basis  ist  der 
sft  unten  gerichtete  Arm  nicht  verästelt,  sondern  conisch  zugespitzt. 
vrfläche  von  vielzackigen  oder  ganzrandigen,  im  Centrum  gekör~ 
tat  Kieselscheiben  mit  kurzem  Stiel  bedeckt. 

Becent, 

Bagadinia.  Zitt. 
(paydSy  Riss.) 

Syn.  Cupulospongia  p.  p.  Rone. 

Schw.  ohrförmig,  plattig  oder  schüsseiförmig,  seitlich  mit  kur- 
Cfc  Stiel  festgewachsen,  Wand  dick,  Band  abgerundet.  Beide  Ober- 
-len  mit  vielfach  anastomosirenden  rissigen  Furchen,  die  entweder 
9  undeutlich  radiale  Anordnung  erkennen  lassen  oder  einen  ganz 
regelmässigen  Verlauf  besitzen,  sich  in  verschiedenster  Richtung 
rchkrenzen  und  zuweilen  undeutlich  sternförmige  Figuren   bilden. 

Von  diesen  Furchen  dringen  Canäle  in  gerader  oder  schräger 
chtung  in  die  Wand  ein. 

Die  4  Arme  der  Skeletkörperchen  sind  in  zwei  oder  mehr  ziem- 
h  lange  warzige  Äste  vergabelt,  deren  Enden  wieder  mehrfach 
Bukt  sind.  Ein  Theil  der  vierstrahligen  Körperchen  ist  ziemlich 
ririimäfwig  mit  rundlichen,  warzigen  Höckern  besetzt,  während  bei 
dem  die  4  Hauptstamme  in  der  Nähe  des  Centrums  entweder 
ttt  oder  nur  mit  spärlichen  Höckern  versehen  sind. 

Ausser  den  eigentlichen  Skeletelementen  befindet  sich  auf  der 
berfläche  eine  vollständige  Deckschicht  aus  glatten,  grösseren  und 
«neren  eigentümlich  geformten  Kieselkörpern.  Die  grösseren  be- 
|m&  einen  stachelförmigen  Schaft  von  dessen  verdicktem  Ende  drei 
grite,  horizontale,  in  zwei,  drei  oder  mehr,  tief  zerschlitzte  Lappen 
jtheilte  Arme   ausgehen.     Im  Centrum   dieser  gestielten  lappigen 

V.  JfthrtHMk  Or  Mbunlofl«  «to.    1878.  89 
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Scheiben,  welche  den  Oberflächennadeln  von  Racodisctda 
wechseln  ähnlich  sehen,  befindet  sich  ein  kleines  vierstrah) 
kreuz. 

Die  lappigen  Kieselscheiben   werden  mit   einander 
durch  ein  Netzwerk   von   kleinen  glattannigen,    aber   m 
Zacken  besetzten,  anregelmässig  geformten  Kieseikörpercl 

Nur  in  der  Kreide. 

Cupulospongia  rimosa.  Roem.  Spongit.  17.  8.  Ahltei 

D.  Skeletelemente  gross,  vierstrahlig,  knorrig 
Enden  entweder  ganz  schwach  verzweigt  oder 

dickt 

Plinthosetta.  Zrrr. 
(nXivSot  Ziegel.) 

Syn.  ?  Achiücum  und  Ämorphospongia  p.  p.  Rokm. 

Schw.  kugelig  oder  unregelmässig  knollig,  frei  oder  i 
Stiel  festgewachsen,  ohne  Contralhöhle.  Oberfläche  mit  gai 
massig  vertheilten  Furchen  und  zerstreuten  Öffnungen 
welche  mit  mehr  oder  weniger  tiefen,  gebogenen  Canäk 
bindung  stehen. 

Der  ganze  Schwammkörper  ist  aus  einem  lockeren,  { 
flecht  zusammenhängender  vierstrahliger  Skeletkörper  vo: 
lieber  Grösse  zusammengesetzt.  Dieselben  sind  überall  m 
artigen,  rundlichen  Knorren  versehen  und  an  den  Enden 
oder  nur  sehr  schwach  verästelt.  Die  einzelnen  Skeletl 
sind  zwar  nicht  verwachsen,  allein  sie  legen  sich  mit  ihi 
so  dicht  an  einander  an,  dass  sie  beinahe  ein  Gewebe 
stomosirenden  Fasern  bilden. 

Die  Oberfläche  wird  von  einer  dicken  Schicht  grosse 
artig  über  einander  liegender,  schuppiger  Kieselplatten 
unregelmässiger  Gestalt  bedeckt;  dieselben  sind  bald  runc 
polygonal,  zuweilen  verlängert  und  fast  einer  breiten 
ähnlich;  wieder  andere  sind  lappig  oder  gar  mit  langen  ! 
besetzt.  Ihre  Oberfläche  zeigt  eine  rauhe,  grubige  Besc 
Axencanäle  scheinen  darin  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Nur  in  der  Kreide. 

Plinthosella  8quamo3a.  Zitt. 

(fAchäleum  deforme.  Roem.  Kr.  S.  2.) 

Spongodiscus.  Zitt« 
Syn.  Turonia  p.  p.  Court.;  Lithosia  p.  p.  Povbl. 

Schw.  Scheiben-,  linsenförmig  oder  halbkugelig,  mit  m 
oder  rundlich  sechsseitigem  Umfang.  Band  zugeschärft  B 
fläche  (seltener  beide)   schwach  gewölbt,  die  andere  eben 


common  grosse  Stabnadeln  vor.     Nur  in  der  oberen  Kreide. 
mia  radiata.  Court.  Ep.  fos&  t.  40.  fig.  7.  8.  Tonraine. 


nsweise  und  phyletische  Entwickelung  der 

Lithistiden. 

umstand,  dass  im  Jahre  1859  die  erste  zu  den  Lithi- 
»hörige  lebende  Form  (Mac  Andrema  Azorica  Grat) 
hi  wurde,  beweist  hinlänglich,  dass  diese  Schwämme 
den  leicht  zugänglichen  Bewohnern  unserer  Meeresküsten 
In  der  That,  fast  alle  bis  jetzt  bekannte  Arten  sind 
3  Schleppnetz  aus  dem  Ocean  hervorgeholt  worden,  und 
:en  Anhaltspunkte  über  ihre  bathymetrische  Verbreitung, 
lan  0.  Schmidt  und  Carter  verdankt,  sprechen  dafür, 
Lithistiden  Tiefen  zwischen  75  und  374  Faden  bewohnen, 
ig  in  Gesellschaft  von  Hexactinelliden  vorkommen. 
der  Lebensweise  der  lebenden  Lithistiden  darf  wohl  ge- 
erden,  dass  auch  ihre  fossilen  Vorfahren  einen  Aufent- 
üefem  Wasser  bevorzugt  haben.  Sehr  häufig  werden 
;n  Lithistiden,  namentlich  im  oberen  Jura  und  stellen- 
ih  in  der  oberen  Kreide  von  zahlreichen  Hexactinelliden 


von  einer  Formation  in  die  folgende  ist  kaum  zu  cot 
Die  paläozoischen  Formationen  haben  bis  jetz 
einzige  sicher  bestimmte  Gattung  (Aulocopium)  gel« 
Aus  Trias  und  Lias  sind  mir  keine  Lithistiden  b 
gegen  habe  ich  in  der  HoHENEQGER'schen  Sammlung  i 
Jura  des  Krakauer  Gebietes  eine  Melonella  und  eine 
Cnemidiastrum  gefunden. 

Ungemein  zahlreich,  namentlich  an  Individuen, 
Lithistiden  in  den  Spongitenkalken  des  weissen  Jura 
herrschen  besonders  die  Gattungen  Cnemidiastrum,  1 
Platychonia  und  Cylindrophyma  vor.  Mehr  vereii 
sich  Leidorella,  Epistomeüa,  Pyrgochonia,  Diseostrc 
lithista,  Lecaneüa,  Mastosia  und  Melonella.  Sie  fiui 
unteren  weissen  Jura  in  massiger  Zahl  neben  den  de 
sehenden  Hexactinelliden,  ihre  Hauptentwickelung  tri 
im'  weissen  Jura  9  ein,  wo  die  Hexactinelliden  etwa; 
werden.  In  den  älteren  Horizonten  der  Kreideform; 
die  Lithistiden  zwar  nicht  gänzlich,  kommen  aber  d 
Seltenheiten  vor.  Dagegen  ist  die  Cenomanstufe  die  I 
reicher  Arten  von  Siphonia,  Jerea,  Stichophyma,  Ch> 
ruiiulina,  Amphiihelion.  Berühmte  Fundorte  sind  de 
von  Blackdown  und  Haidon  in  Wiltshire,  die  glaukonifc 
der  Normandie  und  Touraine,  der  untere  Pläner  von  i 
land,  Sachsen,  Böhmen  und  Bayern. 


KUU71,     JJUUUlUllt,   JU.8WUUUVIU,    WlUHVJJIiyiHU}   iHTt&lUW,   KsUfMJ- 

ScyUüia,  Pachinion,  Doryderma,  Isoraphinia,  Phyma- 
Uopegma,  Trachysycon,  Jerea,  Polyjerea,  Astrocladia, 
,  Ragadinia,  PlinthoseUa,  Spongodiscus  u.  A.  haben  hier 

ihre  ausschliessliche  oder  doch  ihre  vorwiegende  Ver- 
Mit  der  Juraformation  hat  die  Kreide  auffallender 
iine  einzige  Gattung  gemeinsam, 
h  Ablauf  der  Kreideformation  finden  sich  in  Nordeuropa 
i  vereinzelte  Trümmer  von  Lithistiden  (z.  B.  im  Eocän- 
i  Brüssel),  dagegen  hat  Pomel  in  der  Provinz  Oran  in 

eine  ungemein  reiche  iniocäne  Lithistidenfauna  entdeckt 
trieben.     Leider  stand  mir  aus  diesem  Gebiete  kein 

zur  Verfügung  und  da  die  PoMEL'schen  Beschreibungen 
ildungen  nur  die  äussere  Form  und  das  Canalsystem 
:htigen,  auf  die  feineren  Strukturverhältnisse  dagegen 
Rücksicht  nehmen,  so  muss  ich  vorläufig  mein  Urtheil 

meisten  Gattungen  noch  zurückhalten.  Im  Gesammt- 
?cheint  sich  indess  die  Lithistidenfauna  aus  dem  Miocän 
1  mindestens  ebenso  eng  an  die  lebenden  Formen  anzu- 
),  als  an  jene  der  Ereideformation.  Unter  den  zahlreichen 
;r  Gattungen  Scytophymia,  Pleurophymia  und  CnemavXax 
rieh  bei  genauerer  Untersuchung  Vertreter  von  Corattistes, 
drewia  und  Azorica  finden,   dagegen  scheinen  die  in 
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o  Andeutungen ,  wie  man  sich  etwa  ihre  phyletische  Ent- 
hing vorstellen  könnte.  An  geschlossene  Formenreihen  oder 
n  die  Construction  eines  Stammbaumes  lässt  sich  bei  unserer 
haften  Kenntniss  der  fossilen  und  lebenden  Lithistiden  vor- 
ebenso  wenig,  wie  bei  den  Hexactinelliden,  denken. 


Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  VEL 
Rhizomorina. 

2.  Cnetnidiashum  steüatum.    Qoldf.  sp.    Verschiedene  Skeletkör- 

perchen  aus  dem  weissen  Jura  (ß)  von  Streitberg  in  Franken. 

Cnemidiastrum  rimülosum.  Gf.  sp.  Ebendaher.  Skeletkörperchen. 

Hyalotragos  patella.   Qoldf.  sp.   Isolirte  Skeletkörperchen  aus 

dem  weissen  Jura  von  Streitberg. 
.    Hyalotragos  rugosum.  Mst.  sp.  Ebendaher.  Ein  Stück  des  Ske- 

letes  im  Zusammenhang. 
.    Choneüa  tenuis.  Rone.  sp.  aus  der  Quadraten-Kreide  von  Linden, 

Hannover.    Ein  Stück  Oberfläche  der  Innenseite  schwach  ver- 
größert. 
r».  ChoneUa  tenuis.  Rom.  sp.  Ein  Stück  des  Skeletes  der  Oberfläche 

im  Zusammenhang. 
*.  Anker  mit  3  Zinken.   7°.  Kleinere  Skeletelemente  aus  der  Nähe 

der  Oberfläche. 
i.    Flatychonia  vagans.  Quenst.  sp.  aus  dem  unteren  weissen  Jura 

von  Streitberg  in  Franken. 
».    Flatychonia  auriformis.  Quirst.  sp.  Ebendaher. 
K    Flatychonia  ScMotheimi.  Mstr.  sp.  aus  dem  oberen  weissen  Jura 

(£)  von  Sozenhausen  bei  Ulm. 
I.    LeiodoreUa  expansa.  Zitt.  aus  den  Schichten  des  Am.  trans- 

rersarius  von  Wodna  bei  Krakau. 
\.    Epistomella  clivosa.  Quikst.  sp.  aus  dem  oberen  weissen  Jura 

(£)  von  Sozenhausen. 
.    Chenendopora  fungiformis.  Lamz.  Aus  der  Senonkreide  von  Cha- 

tellerault.  Touraine.  Skeletkörperchen  aus  der  Wand  des  Bechers. 
L    Chenendopora  fungiformis.  Lamz.  aus  der  Senonkreide  von  Evreux 

bei  Rouen.    Skeletelemente  aus  dem  Stiel. 
>.  Amphithelion  macrommata.  Rone.  sp.  aus  der  Mucronaten-Kreide 

von  Ahlten  in  Hannover.  Verschiedene  Skeletkörperchen. 
bnmtliche  Figuren  sind  mittelst  Camera  lucida  in  64facher  Ver- 
mag von  Herrn  Conrad  Schwager  gezeichnet  und  auf  Stein  gravirt.) 
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Tafel  Vm 

Rhizomorina. 

Fig.    1.    Jereica  punctata.  Goldf.  8p.  aus  der  Quadraten-Kreidft  da 

merbergs  bei  Goslar. 
Eine  Parthie  vom  Skelet. 
Fig.    2.    Pachinion  scriptum.  Rom.  sp.  aas  der  Macronaten-Krei 

Schwiechelt  in  Braunschweig. 

a.  Ein  Stück  des  Skeletes  aus  dem  Innern  des  Schwamm! 
in  25facher  Vergrößerung. 

b.  Mehrere  isolirte  Skeletkörperchen  aas  dem  Innern  der 

c.  Kleine  glatte  Skeletkörperchen  von  der  Oberflache. 

d.  Ein  Gabelanker  der  Oberfläche  von  der  Seite  and  vo 
Fig.    8.    Scytalia  turbinata.  Roem.  sp.  aus  der  Mucronaten-Kr< 

Ahlten. 
a.  Ein  Stück  des  Skeletes  aus  dem  Innern  des  Sc 

körpers. 
ft.  Ein  i8olirtea  Skeletelement. 
c— f.  Anker  and  Stabnadeln. 

S&mmtliche  Präparate  rühren  von  Roixer's  Orig.-Exe 
Eudea  turbinata  her. 
Fig.    4.    Scytalia  radiciformis.  Phil.  Bp.  ans  der  Mocronaten-Kn 
Ahlten. 
a.  Skelet  an  der  Oberfläche,    b.  Zwei  Skeletkörperc 
dem  Innern  der  Wand 
Fig.    5.    Stachyspongia  spica.  Roem.  sp.  Aas  dem  Cenomanien  v 
Wallmoden. 
Ein  isolirtes  Skeletkörperchen  aus  dem  Innern. 

Anomocladina. 

Fig.    6.    Cylindrophyma  milleporata.  Goldf.  sp.  aas  dem  oberen 
von  Beuren,  Gussenstadt  and  Sontheim. 

a.  Ein  Stück  des  Skeletes  im  Zusammenhang  aas  d< 
der  Oberfläche;  von  Beuren. 

b.  Dessgleichen  von  einem  Exemplar  ans  Gussenstadt 

c.  Isolirte    Skeletkörperchen    mit    theilweise   abgebr 
Enden. 

d.  Ansicht  des  Skeletes  im  Längsschnitt  bei  schwacher 
vergrösserung. 

Fig.    7.    Meloncüa  radiata.  Goldf.  sp.  aus  dem  oberen  weissen  Ji 
Hossingen. 
Ansicht  des  Skeletes   im  Längsschnitt  bei  schwacher 
vergrösserung. 

Tetracladina. 

Fig.    8.    Isoraphinia  texta.  Rom.  sp.  aus  dem  Cavieri-Pläner  von! 
ten  bei  Salzgitter. 
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a.  Ansicht  des  Skeletes  bei  schwacher  Lupenvergrösserung. 

b.  Oberflache  bei  derselben  Yergrössernng. 

(Mit  Ausnahme  von  Ffg.  2»,  6d,  7  und  8*  °-  *  sind  alle  übrigen 
goren  mittelst  Camera  lucida  in  64  f acher  Yergrössernng  von  Herrn 
ihad  Schwager  gezeichnet  and  auf  Stein  gravirt) 


Tafel 
Megamorina. 

1.  Doryderma  dichotoma.  Boem.  sp.  aus  der  Mucronaten-Kreide  ron 
Ahlten. 

a.  Skeletelemente  eines  Faserzuges  im  Zusammenhang. 

b.  Ein  Büschel  Gabelanker  aus  einer  Masche  der  Oberfläche 
mit  nach  innen  gerichteten  Schäften.    25  mal  vergrößert. 

c.  Mehrere  dieser  Gabelanker  isolirt  und  64  mal  vergrößert 

d.  Isolirte  Skeletelemente. 

e.  Eine   Parthie    der  Oberflache  in  zweifacher   Yergrösse- 
rnng. 

2.  Carterella  spicuUgera.  Rom.  sp.  aus  der  Mucronaten-Kreide  von 
Ahlten. 

a.  Ein  Stück  Skelet  im  Zusammenhang. 

b.  Ein  isolirtes  Skeletkörperchen. 

3.  Isoraphinia  texta.  Bora,  aus  dem  Cuvieri-Pläner  von  Döhrnten 
bei  Salzgitter.  • 

a.  Eine  Parthie  aus  dem  Innern  der  Wand  in  25facher  Ver- 
größerung. 

b.  Ein  isolirtes  Skeletelement 

(Fig.  1»,  lt>  u.  3*  sind  25 mal;  Fig.  1«  zweimal,  die  übrigen  Figuren 
nal  Tergrösserl) 

Tafel  X. 

Tetracladina. 

j.    1.    Aulocopium  aurantium.  Osw.  Silurgeschiebe  in  Chalcedon  um- 
gewandelt yon  Sylt 

\.    2.    Fhymatella  heteropara.  Boem.  sp.  aus  der  Mucronaten-Kreide 
Ton  Ahlten. 

Ein  Stückchen  vom  Skelet  im  Innern  des  Schwammkörpers, 
g.    3»-  PhymateUa  tuberosa.  Boem.  sp.  aus  der  Quadraten-Kreide  von 
Linden  bei  Hanneovr. 
Eine  Parthie  aus  dem  Stiel. 

ig.   8»-  PhymateRa  sp.?  aus  der  Mucronaten-Kreide  von  Ahlten. 

Eine  Parthie  deB  Skeletes  aus  dem  Stiel, 
ftfc  4.    Aukucinia  sulcifera.  Boem.  sp.  aus  der  Mucronaten-Kreide  von 
Ahlten. 
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a.  n.  b.  Isolirte  Skeletelemente  vom  oberen  Theil  des  Schwimm- 
körpers, 
c.  Skeletelemente  des  Stieles. 
Fig.    5.    Callopegma  acaule.  Zrrr.  (vergl.  Taf.  n.  Fig.  6)  ans  der  Mncro- 
naten-Kreide  von  Ahlten  in  Hannover. 

a.  Oberfläche  mit  dem  Beleg  von  Gabelankern. 

b.  Skelet  im  Innern  der  Wand. 

(S&mmüiche  Objekte  sind  in  64facher  Vergrtaserung  mittelst  Camen 
lucida  gezeichnet) 


iten  ans  dem  mineralogischen  Institut  der 

Universität  Breslau. 

Mitgetheilt  durch 

Prof.  A.  v.  Lasaulx. 

I. 

1.  Jodobromlt,  ein  neues  Silberhaloid. 
Von  A.  t.  Lasaulz. 

ler  bereits  in  der  Zeitschrift  für  Erystallographie  Bd.  I. 
S.  506  gegebenen  kurzen  Notiz  über  ein  von  mir  aufgefim- 
neues  Silberhaloid  hoffte  ich  durch  weiteres  Material  noch 
irlichere  Mittbeilungen  hinzufügen  zu  können.  Es  scheint 
das  Vorkommen  desselben  vereinzelt  bleiben  zu  sollen  und 
1  ich  denn  nicht  weiter  mit  der  ausführlicheren  Beschreibung 
[halten. 

He  Gr^be  schöne  Aussicht  bei  Dernbach,  nahe  Montabaur 
r  Provinz  Nassau,  hat  schon  früher  einige  ausgezeichnete 
^vorkommen  geliefert,  von  denen  der  Beudantit  schon  seit 
n  bekannt  ist,  während  erst  im  Jahre  1875  auch  vortreff- 
rystallisirte  Skorodite  daselbst  vorgekommen  sind,  die  ich 
er  kurzen  Notiz  in  diesem  Jahrbuche  1875,  S.  629  zuerst 
ieb  und  die  nachher  durch  Prof.  vom  Rath  bezüglich  ihrer 
in  noch  näher  geschildert  wurden1.  Dazu  kommt  nun 
um  ein  recht  bemerkenswerthes  und  seltenes  Mineral  hinzu, 
rube  »schöne  Aussicht",  zum  Emser  Gangzuge  gehörig,  baut 
Dem  unregelmässigen,' aus  einzelnen  Nestern  bestehenden 
i  in  der  Grauwacke.    Die  Ausfüllungsmasse  bildet  mehr 


Verhandl.  d.  natur.  Ver.  Rh.  u.  W.  XXXIV.  1876.  S.  43. 


sigen,  aber  überwiegend  quarzreichen  und  festen  üa 
verschiedenen  Stellen,  während  der  Skorodit  bis  jetzt 
einzigen  Neste  in  mürbem  Brauneisenstein  sich  fand. 
thümlicbe,  dem  regulären  Oktaeder  so  durchaus  äh 
der  Beudantitkrystalle  (oR,  B)  auf  einem  mir  zugegan 
stücke  veranlasste  mich,  behufs  näherer  Untersuchui 
Herrn  Direktor  Triebt  um  Zusendung  einiger  gut« 
stufen  zu  bitten.  Inzwischen  hat  Prof,  von  Rate 
octaederäbiilichen  Krystalle  geprüft1  und  als  durch 
eorisch  befunden. 

Auf  den  Handstücken  des  eisenschüssigen  Q 
welcher  die  Krystalle  von  Beudantit  führt,  in  fast  i 
Höhlungen  dieses  Quarzes  fanden  sich  kleine,  schwel 
ställchen  und  Körnchen,  deren  vorläufige  qualitative  I 
ergab,  dass  dieselben  ein  Bromjodsilber  seien. 

Die  an  den  beiden  mir  zugegangenen  Handstüc 
denen  Kryställchen  sind  grösstenteils  recht  klein, 
erreichen  eine  Grösse  von  1 — 2  mm,  nur  ein  einzige! 
Aber  in  der  z.  Tb.  vollkommen  scharfen  Ausbildung 
übertreffen  sie  die  mir  zum  Vergleiche  zu  Gebote  st* 
stalle  der  bekannten  Vorkommen  des  Bromsilbers  ' 
Onofre-Grube  bei  Zacatecas,  von  Chafiarcillo  und  vo 

Die  herrschende  Form  ist  die  des  regulären  Okta 
Kante  auch  durch  Messung  eines  Krystallchens  mi: 
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J*60  Oktaederchen  aufgebaut  und  über  die  Kanten  der  Haupt- 
*ü  verläuft  an  einigen  JKry  ställchen  eine  feine  Kerbung  in  Folge 
*■<*  Baues.  Die  Oktaeder  zeigen  Neigung  zur  Verkürzung  in 
?  Ächtung  der  rhomboedrischen  Zwischenaxe,  sie  erscheinen 
felßrmig  nur  durch  zwei  herrschende  Flächen  des  Oktaeders 
freozt.  In  Combination  mit  dem  Oktaeder  zeigen  einzelne 
ratalle  das  Hexaeder,  die  Combination  meist  als  Mittelkrystall 
rebildet.  Die  Flächen  des  Oktaeders  erscheinen  immer  weniger 
send  als  die  Hexaederflächen,  die  manchmal  ausserordentlich 
iften,  diamantartigen  Glanz  besitzen.  Nur  an  einem  einzigen 
tauchen  erschien  zwischen  Oktaederfläche  und  Hexaeder  als 
ale  Abstumpfung  der  Gombinationskante  beider,  eine  nicht 
-  bestimmbare  Icositetraederfläche.  Die  Krystalle  zeigen 
iche  Andeutungen  einer  oktaedrischen  Spaltbarkeit.  Ihre 
j  ist  vorherrschend  vollkommen  schwefelgelb,  nur  einige  zeigen 
deutlichen  Obergang  ins  Olivengrüne. 
Eine  besonders  charakteristische  Eigenschaft  ist  sofort  wahr- 
unen.  Die  Krystalle  erweisen  sich  als  sehr  geschmeidig, 
Dmmen  mit  dem  Messer  schneidbar  und  lassen  sich  unter 
Messerklinge  zu  platten  Scheibchen  zusammendrücken.  Dieses 
alten  schon  wies  vor  allem  auf  ein  Mineral  aus  der  Gruppe 
Silberhaloide  hin. 

Beim  Schmelzen  mit  krystallinischem,  saurem  schwefelsaurem 
im  Glaskolben   zeigt  die  heisse  Perle  eine  intensiv  pyrop- 
i  Farbe,  die  beim  Erkalten  ins  Orange  und  Schwefelgelbe 
jeht.    Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  erhält  man  ein  Silber- 
und nimmt  stechende  braune  Dämpfe  von  Brom  wahr.  Mit 
spänen  und  verdünnter  Schwefelsäure  umgeschüttelt,  schwärzt 
das  Pulver   des  Minerals   fast  augenblicklich.    Wenn  man 
Lösung  abgiesst  und  einige  Tropfen  Salzsäure  und  Ghamä- 
taung  nebst  etwas  Stärkelösung  zusetzt,  so  erhält  man  zu- 
rt  eine  gelbe,  dann  eine  violette  Farbe.    Mit  Aether  oder 
efelkohlenstoff  lässt  sich  die  Farbe  aus  der  Flüssigkeit  aus- 
n. 

Bei  der  Zerkleinerung  der  beiden  zu  Gebote  stehenden  Hand- 
le zeigte  sich,  dass  das  Mineral,  wenn  auch  in  winzigen 
ichen  in  fast  allen  auch  den  kleinsten  Poren  des  Quarzites 
fand  und  so  gelang  es,  das  für  die  Analyse  nöthige  Material 
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durch  eine  sorgfältige  Auslese  zu  erhalten.  Es  konnten  alferfingi 
nur  0,5720  Gramm  verwendet  werden.  #  Die  Analyse  wurde  in 
folgender  Weise  durchgeführt.  Durch  Digestion  mit  reinem  Ziak 
und  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  das  Mineral  zerlegt,  du 
ausgeschiedene  metallische  Silber  als  solches  gewogen  und  auf  4b 
Reinheit  geprüft.  Die  Lösung,  welche  Chlor,  Brom  und  Jod  er- 
hielt, nach  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  Lösung  von  Untersalpe- 
tersäure in  Schwefelsäure  mit  Schwefelkohlenstoff  wiederholt  ge- 
schüttelt und  decantirt,  bis  keine  Färbung  mehr  eintrat.  Das  Jod  ■ 
Schwefelkohlenstoff  wurde  durch  Titriren  mit  nnterschwefligsamm 
Natron  bestimmt.  Aus  der  Chlor-  und  Brom-haltigen  Lösung  warte 
beide  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefällt  und  der  Niederschlag 
nach  Schmelzung  gewogen.  Ein  Theil  der  erhaltenen  Schmelze  in  ge- 
wogener Bohre  im  Chlorstrom  erhitzt,  ergab  durch  die  Gewichte- : 
abnähme,  das  durch  Chlor  zersetzte  Bromsilber.  Sowohl  die  Jod> 
wie  auch  die  Brombestimmung  wurde  doppelt  ausgeführt  und  W 
nahe  übereinstimmenden  Resultaten  das  Mittel  genommen. 
Die  Analyse  ergab: 


berechnet 

Ag 

59,96 

60,88 

J 

15,05 

14,15 

Br 

17,30 

17,18 

Cl 

7,09 

7,79 

99,40  100,00 

Das  spec.  Gew.  im  Pyknometer  bei  18°  C.  bestimmt  ergib: 
5,713. 

Aus  der  Analyse  berechnet  sich  demnach  die  Formel 

2  Ag  (Cl  Br)  +  Ag  J, 
der  die  oben   nebenstehende   berechnete  Zusammensetzung  «t 
sprechen  würde. 

Das  wesentliche  Interesse  dieses  Silberhai oi des  besteht  diri*. 
dass  es  das  erste  Beispiel  eines  Zusammenkrystallisirens  der  dii ' 
Haloide  in  der  Natur  darbietet,  keiner  der  bis  heran  untmunrM». 
Embolite  ist  jodhaltig  befunden  worden.  Die  regulär  und  rit 
den  analogen  Chlor-  und  Bromverbindungen  isomorph  krjitaffi- 
sirenden  Jodnatrium ,  Jodzink,  Jodblei  u.  a.  Hessen  die  ExiitaB  j 
eines  regulären  Jodsilbers  allerdings  wahrscheinlich  endm*  1 
in  der  Natur  kannte  man  das  Jodsilber  bis  jetzt  nur  heogotfl  1 


uuerniinerai  geiunuen  wurae,   waarena   aocn  alle  übrigen 
zt  bekannten  Silberhaloide  auf  silberhaltigen  Erzgängen 

611. 

2«  Ueber  den  Saooharit. 
Von  A.  v.  Labaulx. 

locker  beschrieb  im  Jahre  1845  *  den  Saccharit  vom  Glä- 
fer  Berge  bei  Frankenstein  in  Schlesien  zuerst  als  einen 
i,  nach  der  Analyse  von  G.  Schmidt5  dem  Andesin  am 
en  stehenden  Feldspath,  dessen  zuckerkörnige  Struktur  ihn 
isste,  ihm  den  obigen  Namen  zu  geben.  Nach  Glocker 
ich  dieser  Feldspath  nur  an  einer  Stelle  einer  der  ein- 
enen  Chrysoprasgruben  an  dem  genannten  Berge.  Er  glaubte, 
«•kommen  desselben  sei  wie  das  des  Chrysoprases  und  des 
eines  ein  gangartiges  gewesen.  Als  Einschlüsse  enthält 
hm  der  Saccharit  zuweilen  tombakbraunen,  zartschuppigen 
er,  kleine  Talkschüppchen,  grüne  schmalstrahlige  Hornblende 
azelne  lange  trigonale  Säulen  von  Turmalin,  endlich  fein 
trengt  auch  Pyrit.  An  der  Oberfläche  sind  die  Stücke  ge- 
;b  mit  einer  Kruste  von  grünem  Pimelit  überzogen.  Iden- 
ait  dem  Gläsendorfer  Saccharit  ist  auch  das  Vorkommen 
tumgarten  bei  Frankenstein,  welches  Varrentrapp  schon 
analysirt  hatte  6.    Dem  äusseren  Ansehen  nach  vollkommen 


die  Veranlassung,  diese  sowie  die  älteren  GLOCKEs'schi 
stücke  und  das  Vorkommen  vom  Wachberge  bei  ] 
mikroskopisch  zu  untersuchen.  Die  schon  hervorgeh 
konimene  iuBserliche  Übereinstimmung  liess  es  kaum 
eine  wie  grosse  Verschiedenheit  sich  in  der  mikrosko; 
Bamtnensetzung  ergehen  würde. 

Schon  die  Originalstücke  Glockee's  erweisen  sie 
nicht  als  vollkommen  fibereinstimmend.  Sie  bestehen 
ten  Theile  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Plagiol 
Zwilliogsstreifung  hei  der  fast  vollkommen  wasserkhu 
fenheit  und  dem  ganz  frischen  Aussehen  sehr  schön  t 
hervortritt.  Die  gemessenen  Winkel  der  Aaslöachungs 
beiden  Seiten  der  Zwillingsgrenze  in  Schnitten  normal  r 
rallel  der  Verticalaie  erscheinen  etwas  schwankend.  Di( 
Werthe  sind  etwa  14 — 19°;  grossere  Winkel  kommei 
In  anderen  Schnitten,  die  hiernach  als  in  der  Zone 
oP/ccPoo  liegend  gelten  müssen,  bilden  die  Auslöse 
Zwillingslamellen  Winkel  von  2 — 6°  miteinander, 
bis  zu  3°  mit  der  Kante  P/M.  Unter  Zugrnndelegui 
CLOizEAUx'Bchen  Angaben  dürfte  hiernach  der  Feldspc 
Oligoklas  oder  Andesin  angenommen  werden,  wie  il 
chemische  Zusammensetzung  darstellt  und  er  auf  G 
gedeutet  wurde. 

Neben  dem  Platrioklaa  erscheint,  wenn  auch  nnr 


tt  wahrscheinlich.  Dann  aber  müssten  die  Winkel  der 
ngBrichtung  und  der  Spaltbarkeit,  die  also  der  Fläche 
ttspräche,  doch  ziemlich  constant  sein,  was  keineswegs 
ist.  Ausser  Plagioklas  und  Orthoklas  erscheinen  in  dem 
beiden  untersuchten  Stücke  nur  feine,  faserige  Leistchen 
schon  makroskopisch  erkennbar,  aber  auch  ausserordent- 
g  noch  vorhanden.  Sie  zeigen  parallele  und  senkrechte 
Mentirung.  In  einem  andern  Stücke  sind  dann  auch 
von  Glocker  erwähnten  Hornblende-  und  Turmalinleisten 

em  untersuchten  Stücke  vom  Wachberge  bei  Baumgarten 

neben  Plagioklas  sehr  reichlich  Quarz  in  rundlichen 

vereinzelt  auch  kleine  Epidotkörnchen  durch  ihre  gelb- 

be  und  das  optische  Verhalten  zu  bestimmen. 

tommen  abweichend  stellt  sich  nun  aber  die  mikrosko- 

sammensetzung  eines  Theiles  der  feinkörnigen  Massen  vom 

heraus.    Zur  Untersuchung  dienten  Dünnschliffe  ver- 

r  Handstücke,  theils  selbst  gesammelt,  theils  der  hiesigen 

;  entnommen  oder  durch  H.  Leisner  in  Waidenburg 

Die  Stücke  zeigen  eigentlich  äusserlich  nur  Verschie- 

in  Bezug  auf  die  Färbung,   einzelne  sind  weiss,  mit 

3melithüberzuge,  wie  die  Originalstücke  Glocker's  von 
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aber  zeigen  die  gelblich-röthlich  gefärbten  Handstücke  nun  e 
eigentümliche  Zusammensetzung.  Sie  sind  ein  Gemenge 1 
Quarz  und  Plagioklas,  letzterer  nur  ganz  untergeordnet,  miU' 
recht  reichlich  vorhandenem  Granat,  Diopsid  und  Epidot 

Der  Granat  erscheint  als  farblose,  lebhaft  glänzende  Kta 
die  noch  einen  schwachen  Stich  in 's  Röthliche  zeigen  und 
sonders  bei  gekreuzten  Nicols  durch  ihre  vollkommene  DunU! 
sich  deutlich  abheben.  Die  Granate  sind  sehr  arm  an  EinsA 
sen,  in  denselben  erscheinen  nur  hin  und  wieder  lebhaft  pol 
sirende  Körnchen  von  Quarz.  Sie  sind  oft  zu  langen  Sei 
hinter  einander  gruppirt,  oder  bilden  mit  grosskörnigeren  Qb 
Aggregaten  zusammen  Schnüre  und  linsenförmige  Parthien  ii 
feinkörnigeren  übrigen  Masse.  Meist  mit  dem  Granat  zusan 
erscheint  ein  im  Dünnschliffe  fast  farblos  werdendes,  oder 
ganz  schwach  grünliches  Mineral,  dessen  optisches  Verhalten, 
lebhafte  Polarisation  und  eine  Auslöschungsschiefe  von  30- 
dasselbe  als  ein  augitisches  erkennen  lassen ,  und  das  ich 
halb  als  Diopsid  aufführe.  Wegen  seiner  körnigen  Str 
könnte  man  es  auch  wohl  als  Kokkolith  bezeichnen.  Dai 
erscheinen  auch  vereinzelte  Körner  von  lichtgelbem  Epidot 
faserige  Talkleistchen.  Die  Farbe  der  braunrothen  Stücke 
nur  von  beigemengtem  Eisenoxyd  her,  dessen  Vertheilung  zwi 
den  Quarzkörnern  und  andern  Mineralkörnern  ganz  mcI 
der  Sandsteine  geschieht. 

Die  Beschaffenheit  der  Plagioklaskörner  in  diesen  Sti 
vom  Gumberge  ist  genau  dieselbe  wie  in  den  Gläsendorfer 
ginalstücken,  auffallend  das  vollkommen  frische  und  z.  TL 
klare  Aussehen  derselben.  An  keinem  der  untersuchten  Sacd 
zeigten  überhaupt  die  Feldspathe  irgend  Anzeichen  einer  fc 
schrittenen  Umwandlung,  wie  dieselben  sonst  in  den  krysü 
sehen  Gesteinen  der  Granite  oder  Syenite  und  besonders  ii 
Dioriten  und  Diabasen  so  durchaus  vorherrschen.  Die  früher  i 
fach  ausgesprochene  Annahme,  dass  der  Saccharit  ein  in  der 
Wandlung  begriffener,  sehr  veränderter  Feldspath  oder  ein 
Barsowit  nahe  stehendes  Mineral  sei8,  ist  hierdurch  von  i 
herein  widerlegt.  Aus  der  mikroskopischen  Untersuchung 
verschiedenen  als  Saccharite  bisheran  bezeichneten  Aggregate 

9  Blum,  Mineralogie.  2.  Aufl.  S.  310.,  vergl.  auch  Bon,  L  c 
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a,  dass  dieselben  nicht  mehr  als  eine  bestimmte  Plagioklas- 
it  unter  den  Mineralien  ihre  Stelle  finden  dürfen,  sondern 
is  plagioklashaltige  gesteinsartige  Gemenge  von  wechselnder 
imensetzung    sind,    einmal    fast    nur  aus  Flagioklas    mit 

beigemengtem  Orthoklas  bestehend,  dann  aber  auch  mehr 
feniger  reich  an  Quarz,  Diopsid,  Granat,  Talk  u.  a.,  z.  Th. 
tat  vollständiger  Verdrängung  des  Plagioklases. 
tas  Vorkommen  des  Saccharites  ist  an  den  mir  durch  eigene 
auung  bekannten  örtlichkeiten  stets  ein  ganz  untergeord- 

Am  besten  lässt  sich  dasselbe  in  dem  Steinbruche  am 
jrge  wahrnehmen.  Der  Saccharit  bildet  hier  flach  linsen- 
e,  zuweilen  gangartig  aussehende  Einschaltungen  im  Ser- 
,  die  sich  nach  beiden  Seiten  hin  jedoch  nie  auf  grössere 
nongen  erstrecken,  sondern  immer  bald  auskeilen.   Auf  den 

Oberflächen  dieser  Linsen  werden  sie  von  Magnesitschalen, 
)al-  und  hyalithartigen  Binden,  von  Pimelith  und  andern 
mngsprodukten  eingefasst.  Die  Mächtigkeit  dieser  Ein- 
ngen  beträgt  oft  nur  wenige  Zoll,  stellenweise  werden  sie 
uch  mächtiger,  erbreitern  sich  zu  1—2  Fuss  starken  Bän- 
dle aber  ebenfalls  nicht  regelmässig  durch  den  Serpentin 
ehsetzen,  sondern  nur  eng  umgrenzte  Einlagerungen  in  dem- 

bilden.  Ganz  in  der  gleichen  Weise  wie  der  Saccharit 
inen  in  dem  Serpentine  des  Gumberges  einzelne  flach  linsen- 
de Einlagerungen  von  ockergelber  Farbe  und  vollkommen 
r,  zerreiblicher  Beschaffenheit.  Die  kleinen  Körner,  welche 
gelbe  Aggregat  zusammensetzen,  erweisen  sich  unter  dem  Mi- 
>pe  alle  als  ziemlich  wohlgebildete  Erystallo  von  Quarz,  dihexa- 
he  Formen,  manche  auch  prismatisch  verlängert.  Es  gleicht 
Quarzbildung  auffallend  manchen  sog.  krystallinischen  Sand- 
Ei,  wie  sie  unter  Süsswasserbildungen  der  tertiären  Formation 
mmen.  Dass  diese  sandsteinähnlichen  Quarzlinsen  als  eine 
Idung,  die  mit  der  Serpentinisirung  der  ursprünglichen  Horn- 
gesteine  im  Zusammenhange  steht,  angesehen  werden  kön- 
8t  wohl  kaum  zweifelhaft.  Und  nach  der  auffallenden  Gleich- 
et des  Vorkommens  scheint  es  dann  auch  für  die  Saccha- 
ahrscheinlich,  dass  sie  nicht  als  vollkommen  frisch  erhal- 
Seste  eines  im  übrigen  vollkommen  zu  Serpentin  umgewan- 
.  Gesteines  angesehen  werden  müssen,  sondern  ebenfalls  eher 

40* 
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als  secundäre  Bildungen  angenommen  werden  dürfen.  Gera 
im  Vorhergehenden  hervorgehobene  auffallend  frische  Be 
fenheit  dieser  Aggregate,  lässt  es  mindestens  schwer  erkl 
erscheinen,  warum  dieselben  sich  im  Innern  eines  Gesteines,  < 
Umwandlung  sonst  bis  zum  fast  gänzlichen  Verschwinden  d 
sprünglichen  Gemengtheile  gediehen  ist,  in  einem  so  gan: 
gleichmässig  unveränderten  frischen  Zustande  erhalten  1 
während  sie  von  den  mannichfachsten  Produkten  der  intensi 
Umwandlung  allseitig  eingefasst  erscheinen. 

Wenn  Th.  Liebisch  9  unter  Bezugnahme  auf  eine  kurze 
theilung  über  den  Saccharit,  die  ich  in  den  Sitzungsberichte 
schles.  Gesellschaft  für  vaterländische  Gultur  11.  Juli  187' 
macht,  diese  auch  dort  von  mir  ausgesprochene  Ansicht  für 
unvereinbar  hält  mit  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen 
die  bei  der  Serpentinbildung  entstehenden  Umwandlungspro 
und  mit  den  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der  Felds 
gesteine  am  Gumberg  und  Wachberge,  so  muss  ich  dazu  b 
ken,  dass  das  erstere  doch  wohl  nicht  richtig  und  das  a 
mindestens  discutirbar  ist.  Denn  dass  sich  auf  den  Klüftei 
gewandelter  Hornblendegesteine  und  an  vielen  anderen  S 
z.  B.  Albite  in  Krystallen  und  körnigen  Aggregaten  finden 
nur  als  eine  Neubildung  gelten  können,  ist  doch  eine  sie 
bekannte  Thatsache,  die  allein  schon  es  für  möglich  ersci 
lässt,  dass  sich  auch  anders  constituirte  Plagioklase  in  ähnl 
Weise  bilden.  In  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Saccharit 
allerdings  die  Entscheidung,  ob  man  dieselben  als  mit  den  I 
blendegesteinen,  in  denen  sie  auftreten,  gleichzeitig  oder 
später  in  denselben  gebildet  ansehen  soll,  nicht  so  ganz  k 
keineswegs  aber  schliesst  ihr  Vorkommen  die  letztere  Möglid 
gänzlich  aus.  Da  erscheint  es  ganz  besonders  zu  beachten, 
diese  Aggregate  von  Plagioklas  von  ganz  mit  dem  Saoch 
von  Gläsendorf  und  dem  Gumberge  übereinstimmender  Beseht 
heit  und  auch  von  einer  nahezu  gleichen  chemischen  Constitutum  i 
in  den  Kalksteinschichten  von  Göppersdorf  bei  Strehlen  sich  fit 
Dieselben  sind  auf  meine  Veranlassung  von  Herrn  E.  Scmnu' 
analysirt  und  untersucht  worden,  dessen  Beobachtungen  im 


9  Z.  d.  deutsch.  geoL  Ges.  1877. 
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grien  mitgetheilt  werden  (unter  III).  Dass  dieselben  mit  den 
alksteinen  genetisch  gleich  beurtheilt  werden  müssen,  ist  wohl 
mm  fraglich,  diesen  selbst  aber  möchte  man  wohl  am  liebsten 
kh  auch  als  eine  Neubildung  in  dem  Gebiete  der  krystallini- 
shen  Schiefer  und  des  Granites  auffassen,  etwa  nach  Art  der 
phicalcite  der  Pyrenäen  oder  der  Kalke  in  den  Gneissen  von 
hristiansnnd  in  Norwegen. 

Ganz  besonders  aber  ist  in  Bezug  auf  die  Genesis  dieser 
BS  wechselnden  Gemengen  von  Plagioklas  und  Quarz  bestehenden 
Snschaltungen  in  den  Serpentinen  der  Hornblendegesteine,  die 
osserdem  Diopsid,  Granat,  Epidot,  Talk  u.  a.  Mineralien  führen 
b  erwägen,  was  H.  Cbedner  in  seiner  höchst  beachtenswerten 
tadie  „über  die  granitischen  Gänge  des  Sachs.  Granu litgebietes10* 
n  fielen  Stellen  über  die  Entstehung  von  Albit,  Oligoklas  und 
|oarz-haltigen  Aggregaten  in  den  Granuliten  u.  a.  Gesteinen  an- 
ihrt  Unter  den  in  dieser  Arbeit  besprochenen  Vorkommen  aber 
ieinen  die  Granat-  und  Epidot-führenden  Quarz-Oligoklastrü- 
isr  im  Hornblendeschiefer  von  Thierbach  uns  für  die  Entstehung 
er  Saccharite  ein  vollkommenes  Analogon  zu  bieten 11.  Auch  diese 
her  hält  Cbedner,  und  wie  mir  scheint  mit  vollem  Rechte,  für 
os  der  Zersetzung  der  Hornblendeschiefer  hervorgegangene  Mi- 
eralaggregate. 

Ich  will  nun  gerne  zugestehen,  dass  diese  Fragen  noch  einer 
rundlicheren  Erforschung  offen  stehen,  aber  das  möchte  ich  Herrn 
h.  LiKBiscH  gegenüber  doch  trotz  seiner  absprechenden  Negirung 
sthalten,  dass  sowohl  die  Zerstörungs-  und  Umwand- 
lngserscheinungen  von  Hornblende-führenden  Ge- 
ieinen  als  auch  das  Vorkommen  der  sog.  Saccharite 
ie  Annahme  recht  wohl  zulassen,  dass  diese  vorherr- 
iheod  Plagioklas-  und  Quarz-haltigen  Mineralaggre- 
ite  aus  der  Umwandlung  jener  Gesteine  hervor- 
»gangen  seien. 


"  Z.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1875.  XXVII.  8.  104. 
"  1.  c.  a  207. 


deren  Untersuchung  mir  hinlänglich  Interesse  zu 
eines  Näheren  darauf  einzugehen. 

Verwachsungen  verschiedener  Glimmerarten  unc 
sonders  auch  regelmässige  Verwachsungen  von  zwei; 
mer  erster  Art  mit  einaiigem  Glimmer  beschrieb  seh 
Im  Allgemeinen  passt,  wasder  treffliche  Forscher  dorl 
hier.  Der  helle  Glimmer  umgibt  den  dunkeln,  das 
ersten  der  beiden  mir  vorliegenden  Stücke  ganz  de 
Jedoch  dehnt  sich  dann  auch  der  braune  Glimmer 
aus,  dringt  in  den  hellen  Glimmer  ein  und  umsei 
weise  Parthien  dieses  letzteren,  das  zeigt  besondt 
meiner  Handstücke. 

An  dem  ersten,  welches  in  Fig.  1  dargestellt 
die  Grenze  der  beiden  Glimmer  vollkommen  geradl 
parallel  einer  der  beiden  hier  die  Tafel  begrenzei 
Flächen,  ganz  in  der  Art  wie  es  G.  Rose  für  den 
Alstead  in  New  Hampshire  fand.  Die  Flachen,  welcl 
Glimmer  begrenzen,  sind  raub  und  unregelmässi; 
Ihre  Neigung  zur  Basis  liess  sich  mit  dem  Reflexi 
nur  messen,  indem  ein  Streifen  eines  Deckglases  i 
liehst  ebene  Stelle  dieser  Flächen  aufgekittet  wurde, 
ergab  einen  Winkel  von  81°  29-32'  (das  Mittel  s 
gen  ist  81°  30'  48")  für  die  Kante  m/c  (111)  P  :  (C 
nach  sind  die  vorhandenen  beiden 
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Prüfung.  Die  Schlagfigur  lässt  sich  leicbt  und  ziemlich 
oen  erhalten,  die  charakteristische  Schlaglinie  halbirt  den 
der  beiden  Kanten  m/m  und  steht  senkrecht  auf  der  Ebene 
eben  Axen.  Hiernach  ist  dieser  Glimmer  ein  solcher 
n  Art:  die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  senkrecht 
Irmmetrieebene.  Diese  selbst  ist  nur  zum  kleinen  Theile 
i  der  oberen  Hälfte  der  Tafel  erhalten.  Eine  feine  Ffttte- 

Fig.  l. 


•rjgi^ 


it  senkrecht  auf  der  Kante  ra/c  und  halbirt  sonach  den 
ler  Schlagfigur.  Es  sind  die  Druck! inien,  welche  die- 
rirken. 

Winkel  der  optischen  Axen  wurde  gemessen  und  ergab: 
2E  — 69«5'  rothes  Glas,  67°  40*  blaues  Glas. 

Fig    2. 


!  Glimmer  ist  sonach  ein  echter  Muscovit,  der  nach  der 
äs  Aienwinkels  zu  den  Damouriten  gestellt  werden  muss. 
»lieber  heller  Glimmer  von  Middletown  ist  schon  froher 
nteraucht  worden.    Sillwan  fand  den  Winkel  der  opti- 
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sehen  Axen  zu  70°— 70°  30'  und  eine  farblose  Variettt  d 
besass  nach  Grailich  einen  Axenwinkel  von  70 •.  Nach! 
lag  bei  dem  untersuchten  Glimmer  die  Ebene  der  0] 
in  der  Ebene  der  längeren  Diagonale u.  Das  stimmt  vol 
mit  meinen  Beobachtungen  überein,  wonach  die  Ebene 
Axen  normal  zur  Symmetrieebene  liegt. 

Dieser  helle  Glimmer  ist  ziemlich  schwer  vor  dem 
schmelzbar,  er  gibt  dann  ein  weisses  Email  und  zeigt  1 
eines  Lithiongehaltes. 

Der  andere  Glimmer  ist  dunkel,  schwarzbraun,  ii 
Blättchen  mit  einem  Stich  in's  Grünliche  durchsichtig, 
wurde  von  G.  Hawes  einer  Analyse  unterworfen,  die 
schon  früher  veröffentlicht  hat 15.  Die  Analyse  ergab \ 
aus  zwei  nahezu  übereinstimmenden  Bestimmungen  fol 
sammensetzung : 

810,  35,61 

AlaO,  20,03 

Fe,08  0,13 

PeO  21,85 

MnO  1,19 

MgO  5,23 

E,0  9,69 

Na,0  0,52 

LiO  0,93 

TiO,  1,46 

Fl  0,76 

Cl  Spur 

H,0  1,87 

99,27. 

Bemerkenswert  ist  der  kleine  Gehalt  an  Lithion 
trotzdem  vor  dem  Löthrohr  recht  wohl  zu  erkennen 
der  Glimmer  schmilzt  unschwer  mit  carmoisinrother  PI 
Flamme.  Das  Verhältniss  von  R  :  R,  :  Si  ist  sehr  gena 
das  der  Biotite.  Hiemach  gehört  er  in  die  Klasse 
Eisenglimmer,  mit  einem  auffallend  geringen  Gehalte 
oxyd. 


14  Vergl.  Dana,  Mineral.  V.  Edit.  S.  312,  313.  Grailich:  j 
Sitzb.  1858.  XI.  S.  46;  Silliman  Amer.  d.  Sc.  II.  X.  372. 
45  Americ.  J.  Sc.  18^.  June. 
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i  dunklen  Glimmer  lässt  sich  die  Schlagfigur  nicht 
en  erhalten,  wie  an  dem  hellen,  wenngleich  dennoch 
Schlaglinien  immer  recht  deutlich  wird.  Die  Schlag- 
»arallel  der  Sehlagfigur  im  hellen  Glimmer,  aber  die 
sehe  Schlaglinie  bildet  mit  der  in  jenem  einen  Winkel 
9  das  anch  die  opt.  Prüfung  bestätigt.  Der  Winkel 
a  Axe  ist  sehr  klein,  er  misst  nur  etwa  2—3°,  so 
Interferenzbilde  bei  einer  Umdrehung  des  Präparates 
iz  geringe  Öffnung  der  Hyperbelarme  sichtbar  wird, 
er  optischen  Axen  ist  parallel  der  charakteristischen 
ind  liegt  hiernach  also  in  der  Symmetrieebene.  Der 
ein  Glimmer  der  2.  Art  und  verhält  sich  wie  manche 
er  die  Gruppe  der  Lepidomelane  Tschermack's.  Auch 
hen  Zinnwalditen,  bei  denen  ebenfalls  der  Axenwinkel 
ird,  steht  dieser  Glimmer  besonders  durch  seinen 
t  nahe. 

Vergleichung  der  Stellung  des  hellen  und  des  dunk- 
j,  wie  sie  in  dem  ersten  Stücke  (Fig.  1)  in  Verwach- 
Qen,  ergibt  sich,  dass  die  beiden  nicht  in  paralleler 
i  befinden,  sondern,  dass  die  Symmetrieebene  beider 
m  einander  verwendet  liegen.  Es  befinden  sich  die- 
ti  in  Zwillingsstellung:  Zwillingsebene  ist  die  Fläche 
die  zugleich  die  Ebene  der  Verwachsung  ist.  Die 
optischen  Axen  in  den  beiden  Hälften  bilden  einen 
30°  miteinander.  Es  ist  sonach  dieser  Zwilling  voll- 
log gebildet  denen,  die  häufig  an  Glimmer  einer  Art 
erden,  so  z.  B.  am  Phlogopit  von  Burgess.  Ganz 
en  wird  auch  hier  eine  Fläche  der  äusseren  Um- 
•ch  das  Zusammentreten  der  Flächen  b  (ooPoo)  und 
Idet. 

eite  der  mir  vorliegenden  Glimmerplatten  zeigt 
hellen  Glimmers  von  dem  dunkeln  umschlossen. 
ie  Parthien  des  hellen  Glimmers  zeigen  sich  z.  Th. 
Ligen  Umgrenzungen  gegen  den  dunkeln  umgeben, 
Flächen  m  und  b.  Die  grössere  rechts  die  Tafel 
Parthie  von  hellem  Glimmer  hat  dem  dunkeln  eine 
sagekehrt.  Hieraus  und  aus  dem  optischen  Ver- 
sich, dass  die  beiden  Glimmer  sich  hier  in  der  gleichen 
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Zwillingsstellung  befinden,  wie  in  der  ersten  Platte.  Die  Lip 
der  Schlagfiguren  und  der  optischen  Axenebene  ist  in  die  KflB 
eingezeichnet. 

Was  aber  diese  zweite  Glimmerplatte  noch  besonders  to» 
merkenswerth  erscheinen  lässt,  ist  eine  eigentümliche  Hur 
Wandlung,  welche  der  äussere  Rand  des  dunklen  Glimmers  zeigt 
Derselbe  ist  nämlich  von  einem  fast  opaken  graugrünen,  mir  ii 
sehr  dünnen  Blättchen  durchsichtigen,  nach  innen  unregelmlssig 
lappenfbrmig  eindringenden  Saume  gebildet,  dessen  ganze  Erschei- 
nung offenbar  erkennen  lässt,  dass  er  durch  direkte  Umwandlung 
aus  dem  dunkelbraunen  Glimmer  hervorgegangen.  Am  weitest« 
nach  Innen  eingedrungen  ist  die  Umwandlung  stets  längs  der  a  \ 
dem  Glimmer  aufsetzenden  Spalten,  welche  nach  ihrer  Lage  n 
den  Schlagfiguren  als  durch  die  Gleitflächen  bewirkt  gelten  massei. 
Die  Spaltbarkeit  hat  hierbei  etwas  an  Vollkommenheit  verloren. 
Die  grünen  Parthien  schmilzen  v.  d.  L.  noch  leichter  wie  der 
braune  Glimmer  zu  schwarzem  Glase  und  nehmen  dabei  eine 
braune  Farbe  an.  Von  Salzsäure  werden  dieselben  leicht  zereetd 
unter  Abscheidung  skelettartiger  Kieselsäure.  Es  verhalten  od 
sonach  diese  Stellen  wie  echte  eisenoxydreiche  Lepidomelane.  Hieri  - 
liegt  zugleich  ein  Hinweis  auf  das  Wesentliche  der  vollzogenes 
Umwandlung.  Dieselbe  beruht  vorzüglich  auf  der  Oxydation  des 
Eisenoxyduls  des  braunen  Glimmers  und  auf  der  Ausscheidung  t« 
Eisenoxyd.  Das  zeigt  sich  auch  bei  einer  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  grünen  Parthien;  man  nimmt  dann  auf  den  Spalt- 
flächen ausgeschiedenes  Eisenoxyd  wahr,  welches  dort  kleine  nadel- 
und  sternförmige  Gruppen,  auch  vollkommen  rundliche  filiip 
Aggregate  bildet. 

Die  optische  Orientirung  ist  dieselbe  wie  in  dem  braonei 
Glimmer,  aber  der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  ersichtlid 
grösser.  An  den  verschiedenen  Stellen  ist  er  nicht  gleich  nri 
schwankt  etwa  zwischen  4—8°.  Je  mehr  noch  die  braune  Farbe 
im  Glimmer  hervortritt,  um  so  kleiner  ist  der  Winkel  der  opti- 
schen Axen.  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigen  auch  Glimmer- 
kry stalle  vom  Monzoni,  die  aus  abwechselnden  Schichten  tob 
grünbrauner,  hellbrauner  und  rothbrauner  Farbe  bestehen.  D* 
ganz  hellbraunen  Stellen  zeigen  den  kleinsten  Axenwinkel,  die 
rothbraunen   denselben   grösser,    den  grössten  die   grünbrami 
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5).  Tschermak,  welcher  von  einem  Glimmer  aus  dem  Fassa- 
fennuthlich  dem  gleichen  Vorkommen,  wie  es  mir  zur  Unter- 
ng  vorlag,  dieselbe  Beobachtung  anführt 16,  schliesst  daraus, 
nit  Zunahme  des  Eisengehaltes  der  Axenwinkel  zunimmt, 

es  an  einigen  Meroxenen,  z.  B.  vom  Vesuv  und  Tschebar- 
Sibirien  und  an  optisch  untersuchten  und  analysirten  Phlo- 
:  noch  eines  weiteren  bestätigen  konnte.  Diese  Auffassung 
n  meinen  Beobachtungen  eine  neue  Bestätigung. 
e  im  vorhergehenden  erörterte  Glimmerverwachsung  von 
own  bietet  sonach,  um  kurz  zu  resumiren,  darin  vor  allem 
e,  einmal,  dass  sie  eine  Zwillingsverwachsung  zweier  optisch 
denen  Glimmerarten  ist  und  dann  als  ein  recht  deutliches 

des  Einflusses  der  chemischen  Zusammensetzung,  speciell 
enoxydulgehaltes  auf  die  Grösse  des  Winkels  der  optischen 

ch  einer  mir  von  Herrn  G.  Hawes  gegebenen  Notiz  stammt 
flimmervorkommen  aus  mächtigen,  pegmatitisch  ausgebil- 
tdern  im  grosskörnigen  Granite,  die  zur  Gewinnung  des 
ases  zur  Porzellanfabrikation  und  des  Glimmers  ebenfalls 
Qischer  Verwendung  abgebaut  werden. 

lie  Glimmergruppe,  Sep.-Abdr.  S.  28. 

(SchlUM    folgt.) 


Briefwechsel. 

A.   Mittheünngen  an  Professor  G.  Leo 

dessen,  den  15 
AU  ich  Ihnen  vor  einiger  Zeit  mittheilte,  dass  die  in 
Andreasberg  gefundenen  Krystalle  nicht  Markant  sond 
seien,  behielt  ich  mir  eine  genauere  Untersuchung  vor.  ] 
ich  dieselbe  ausgeführt  and  sende  Ihnen  die  Resultate  aar 
zu,  Sie  werden  aas  dieser  Arbeit  ersehen,  das»  das  fr 
weder  Markaait,  noch  Magnetkies  ist,  sondern  Silberkies, 
kreuzungsdritlinge  der  Combiuation  ooFoo .  00P8 .  2Pco  den 
gonaler  Formen  hervorbringen.  Die  chemische  Zäsium 
durch  die  Formel  Ag,  S  +  Fe*  S,  wiedergegeben  werden, 
sieht  der  Analysen  aller  dem  Silberkiese  nahestehenden  Mi 
Sie  ferner  ersehen,  dass  sie  fast  alle  auf  die  Formel  Ag,  S 
zurückgeführt  werden  können,  d.  h.  es  sind  Gemische  i 
mit  p  Mol.  eines  Scbwefeleisens  von  der  Formel  des  Mag] 
Winkel  verhaltniesen  des  Silberkies,  des  Magnetkies  um 
schwei'el sil her  isomorphen  Kupferglanz  ergibt  sich  die  M 
Isomorphie  dieser  drei  Mineralien  und  damit  die  Möglich 
kies  als  eine  isomorphe  Mischung  von  Ag,  S  mit  Magnetkit 
Durch  einen  meiner  früheren  Zuhörer,  Herrn  Gboro 
ich  in  den  Besitz  einer  Anzahl  herrlicher  Mineralien  Ton 
lores  bei  Ghaüarcilto  in  Atacama  gekommen,  unter  denen 
evrit.  Silberslanz.  aeä.  Silber.  Chlor-.  Brom-  und  Jodid] he 
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kommt,  wenn  auch  nnr  selten,  in  hübschen,  kleinen  Kryställ- 
ie  kaum  vom  Silberkies  unterschieden  werden  können;  indessen 
i  mehrfachen  Versuchen  mit  dem  Löthrohre  kein  Silber  darin 
en.  A.  Streng. 


fittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Breslau,  den  12.  März  1878. 

graphia  Crinoideorum  in  stratis  Sueciae  siluricis 
auctore  N.  P.  Angelin.  Opus  posthumum  edendum 
gia  Academia  ScientiarumSuecica.  Cum  tabulis  XXIX. 
78.  So  lautet  der  Titel  eines  prächtigen  Folio-Bandes,  welcher 
i  Tagen  durch  die  Güte  des  Herrn  G.  Lindström  zugegangen  ist. 
or  zwanzig  Jahren  zeigte  mir  Anoblik  zahlreiche  Zeichnungen 
m.  der  Insel  Gotland  mit  der  Bemerkung,  dass  er  deren  baldige 
beabsichtige.  Diese  Zeichnungen  Hessen  eine  Fülle  von  zum 
unbekannten  und  höchst  bemerkenswerthen  Formen  erkennen 
innung  musste  man  daher  der  Veröffentlichung  derselben  ent- 
.  Leider  blieb  diese  Erwartung  während  einer  langen  Reihe 
vergeblich.  Als  nun  Angelin  im  Jahre  1876  starb,  da  schien 
loffnung  geschwunden,  seine  Arbeit  noch  erscheinen  zu  sehen, 
liger  ist  die  Überraschung  nun  plötzlich  ganz  unerwartet  die 
dt  in  vollständigem  Abschlnss  und  in  glänzender  Ausstattung 
sehen.  Gewiss  wird  sich  jeder  Paläontologe  der  schwedischen 
er  Wissenschaften,  welche  die  Sorge  der  Herausgabe  übernahm 
rren  S.  Loten  und  G.  Lindström,  welchen  die  Redaktion  des 

den  handschriftlichen  Aufzeichnungen  von  Angelin  durch  die 
bertragen  wurde,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  fühlen.  Das 
e  umfangreichste  Monographie  silurischer  Crinoiden,  welche 
.    Es  ist  eine  Monographie  der  Crinoiden  zur  Zeit  ihrer  grös- 

und  im  Besonderen  derjenigen  Gegend,  in  welcher  ihre 
g  am  üppigsten  und  reichsten  stattfand,  nämlich  der  Insel 

Tede  enthält  eine  kurze  Lebensbeschreibung  Angelin's.  Man 
us,  mit  welchen  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  der  scharf- 
icher  in  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  zu  kämpfen  hatte 
•eits  seine  letzte  Kraft  gebrochen  war,  als  er  endlich  am  Reichs- 
Stockholm  eine  in  jeder  Beziehung  geeignete  und  glückliche 
<L  Wer  ihn  persönlich  kannte,  weiss  freilich,  dass  das  Miss- 
iner  äusseren  Laufbahn  nicht  unverschuldet  war,  dass  die 
ceit  und  Schroffheit  seines  Wesens  und  die  Vernachlässigung 
en  Formen  und  Rücksichten  des  verfeinerten  Lebens  noth- 
Gewinnung  einer  befriedigenden  Lebensstellung  erschweren 


durch  Q.  Lihdström,  für  die  zweite  durch  S.  Latin  bescr 
Crinoidea  propria  welche  der  grossen  Mehrzahl  nach 
riechen  Schichten  der  Insel  Gotland  herrühren,  werdet 
der  Basalstucke  in  Tier  Gruppen  gebracht,  Trimera,  Tetrai 
und  Folymera.  Man  könnte  Ober  die  Berechtigung  die« 
auf  die  Zahl  der  Bagalstücke  gegründeten  Eintheilungs-! 
aber  in  jedem  Falle  wird  dadurch  eine  bequeme  Übersiel 
gewonnen.  Ausserdem  sind  die  Gattungen  zu  Familien  ( 
ohne  dass  der  Familien-Charakter  angegeben  ist. 

Ausser  bekannten  Gattungen  wie  Cyathoerimu,  Tarn 
ennus,  Sagetwcrinus,  Periechocrmtis,  Platycrimu,  Mortui 
werden  zahlreiche  neue  Gattungen  aufgatellt.  Unter  die; 
sehr  merkwürdigem,  von  demjenigen  aller  bisher  bekam 
chenden  Bau.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Gattung  Barrmäeoer 
der  Kelch  durch  die  unter  einander  verwachsenen  Pinnnl 
von  einem  Netze  umhüllt  wird.  Besonders  zahlreiche 
Familie  der  Eucalyptocriniden  in  den  drei  Gattungen  (I 
lyptocrinus  und  Hypanthocrinus  auf.  Du  ist  im  Einkla 
halten  der  Criuoiden- Fauna  der  den  Gotl&ndischen  gleicl 
silurischen  Schichten  in  England  und  Nordamerika.  A 
Vorkommen  von  zahlreichen  (9)  Arten  der  Gattung  Act 
dieses  im  Kohlenkalke  zu  reichster  Entwickelung  gelangen 
in  den  devonischen  Schichten  bekanntlich  nur  durch  eine  < 
liehe  und  seltene  Art,  welche  durch  Jon.  HOlleb  aus  d 
beschrieben  wurde,  vertreten.  Da  auch  der  Habitus  der 
riachen  Arten  von  demjenigen  der  typischen  Kohleokalk-I 
so  ist  der  Verdacht  nicht  zu  unterdrücken,  dasa  hier  doc 
generi scher  Unterschied  besteht 

Die  zweite,  die  Cvstideen  begreifende  Abtheilnng 
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st  nicht  ganz  so  sauber  und  elegant,  wie  er  wohl  in  Frank- 
let  wird,  aber  dennoch  bilden  diese  Tafeln  einen  lehr- 
prachtigen  Atlas.  Im  Ganzen  sind  auf  diesen  Tafeln  197  Arten 
rorden.  Schon  daraus  mag  man  entnehmen,  welchen  Zuwachs 
tniss  der  fossilen  Crinoiden  durch  dieses  Werk  des  schwe- 
>rs  erfahren  hat.  Perd.  Boemer. 


Saalfeld,  den  11.  Mai  1878. 

oerkungen  über  Graptolithen  von  Herrn  C.  W.  Gümbel  im 
}s  Jahrbuchs  1878  sind  höchst  interessant  und  zwar  um  so 
>  mit  einer  Reihe  älterer  Beobachtungen  im  vollsten  Einklänge 
lenselben  eine  neue  Stütze  verleihen.  So  der  Parallelisirung 
iraptolithenhorizonts  mit  dem  Tiefsten  von  Barrande's  Etage  E, 
t  1851  (Ztschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  III.  p.  547)  geschehen 
ung  des  Graptolithenskelets  aus  drei  Blättern  von  chitiniger 
it,  welche  1871  (1.  c.  XXIII.  p.  233,  234  und  245)  beschrieben 
Vorhandensein  einer  parallelen  Streifung  der  Schale,  für 
r  G.  Hall  nur  (Grapt.  of  the  Qu.  Gr.  1865.  p.  91.  pl.  6.  fig.  6. 
aber  schon  1850  von  Barrande  (Grapt.  d.  Boh.  p.  8,  41,  61) 
b.  PI.  3.  Fig.  4)  —  1851  von  Scharenberg  (Über  Grapt  p.  5, 
'ig.  1-4,  14a)  und  mir  (Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  p.  564 
-  1852  von  Gkinitz  (Die  Grapt.  p.  20,  21.  Taf.  1,  Fig.  lb,  5b) 
«r  (Quart.  Journ.  VIU.  p.  388—92.  PI.  21.  Fig.  5)  —  1853  in 
geol.  Ges.  VII.  p.  443,  Taf.  12  und  1871  ebenda  XXIII. 
5,  Fig.  2—7  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist. 
lerr  G.  in  dem  oberen  Graptolithenhorizonte  Rastriten  und 
lmte  Formen  nicht  gefunden  hat,  so  ergeht  es  mir  ebenso  in 
hr.  Boetneri,  des  Retiolites  Oeinitzianus  und  des  Genus  Cyrto- 
alle  ich  im  oberen  Graptolithenhorizonte  Thüringens  noch 
ffen  habe  und  bis  jetzt  nur  aus  dem  unteren  kenne,  in  welchem 
wie  hier  (Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXVII.  p.  271,  Taf.  VIII, 
auch  in  Böhmen  (Viscatschilten  bei  Prag  nach  gütiger  Mit- 
Herrn  Prof.  Dr.  Stelzner)  vorkommt.  B.  Richter. 


Leipzig,  den  7.  Juni  1878. 

de  von  dem  am  13.  v.  M.  zu  Washington  erfolgten  Tode  des 
bysikers  Professor  Joseph  Henry  erregt  hier  besondere  Theil- 
Leipzig  stand  der  Verstorbene  in  regelmässigen  Beziehungen 
;,  Seele  und  Leiter  der  ausgezeichneten  wissenschaftlichen 
thsonian  Institution"  in  Washington,  letztwillige  Stiftung  eines 
m  Betrage  von  3  Millionen  Mark,  die  ihre  Vertreter  in  der 
rirten  Welt  hat,  unter  Anderm  eine  Filiale  hier  in  Leipzig. 
tt  von  dem  Ableben  des  rührigen  80jährigen  Forschers  des 
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„Nestor  der  amerikanischen  Wissenschaft*,  wie  man  ihn  W 
Lebzeiten  nannte,  wird  ein  theilnehmendes  Echo  auch  in  DeutscUaai 
überhaupt  finden.  War  er  doch  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Körper- 
schaften des  Reiches  and  der  ganzen  Fachwelt  durch  seine  electro-mapt- 
tischen  Untersuchungen,  über  elektrische  Telegraphie,  über  Tienchtttcfc 
für  Seewarten,  über  die  Gesetze  des  Klanges  in  Bezug  auf  Nebelsignak, 
über  Akustik ,  über  die  Temperaturvergleichung  der  Sonnenflecken  uft 
verschiedener  Stellen  der  Sonnenscheibe  u.  s.  w.  sattsam  bekannt  Aa 
15.  October  1850  wurde  er  von  der  Deutschen  Akademie  der  Natnrforackr 
zu  Dresden  (Leopoldino-Carolina),  1859  zugleich  mit  unserm  Haiul  im 
der  königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  u 
ihrem  Mitgliede  erwählt.  Von  vielen  andern  Ehrenbezeugungen  in  p» 
schweigen.  —  Joseph  Henry  war  seit  Professor  Biche's  Tode  auch  P* 
sident  der  amerikanischen  National-Akademie  der  Wissenschaften  (1 
gestiftet). 

Für  die  gelehrte  Welt  aller  Zonen  hat  er  sich  durch  v< 
Leitung  der  grossen  wissenschaftlichen  Börse,  wie  man  in  Amerika 
wohl  auch  die  Smithson-Stiftung  genannt  hat,  ein  unsterbliches  Verdient 
erworben.  Er  war  seit  1846  der  erste  Director  jenes  grossartigen  In- 
stituts und  voriges  Jahr  gab  er  den  30.  Jahresbericht  über  die  umfassende 
Thätigkeit  desselben  heraus,  ein  periodisches  Werk,  das  einen  Einblick 
in  die  bei  verhältnissmässig  beschränkten  Mitteln  riesenhafte  Wirksamkeit 
der  Anstalt  eröffnet.  —  Er  starb  als  ein  Opfer  der  Wissenschaft,  ve3 
infolge  einer  bei  Leuchtthurm-Experimenten  zu  Tompskinsville  auf  State» 
Island  im  letzten  December  zugezogenen  Erkältung,  die  mit  einer  letal 
verlaufenden  Nephritis  endigte. 

Die  Smithsonian  Institution  hat  sich  unter  ihm  herrlich  entwickelt 
Grossartig  ist  namentlich  der  durch  die  Smithsonian  Institution  vermittelte 
gelehrte  Tauschverkehr  (in  Schriften,  Büchern,  Sammlungen  von  Natnnlfci, 
Präparaten  etc.)  mit  der  ganzen  Welt  Im  Jahre  1876  versandte  du  In- 
stitut 13  000  Packete  an  Akademien  und  einzelne  Gelehrte  im  In-  ni 
Auslande  und  empfing  dagegen  von  Auswärts  4853  Packete.  Es  stuf 
mit  2275  auswärtigen  Anstalten  (darunter  646  deutsche)  in  fortwahreste 
Verbindung.  Die  Versendungen  hatten  ein  Gesammtgewicht  von  80000  Fü 
—  Die  Leipziger  Agentur  (Dr.  Felix  FlOgfl)  erhielt  allein  56  Kotaa 
von  392  Eubikfuss  Inhalt  portofrei  bis  loco  Leipzig  zur  Versendnj 
und  Vertheilung  in  Deutschland,  Schweiz,  Österreich  und  Grieehenlaai 
Die  Vereinigte  Staaten-Regierung  sandte  über  Leipzig  13  Kisten  nl 
amtlicher  Publicationen  an  die  königlich  sächsische  Staatsregienmg  ■  ■ 
Dresden,  an  die  königliche  und  die  Reichstags-Bibliothek  in  Berlin. 

K.  Wh. 


Chemnitz,  den  9.  Juni  1878. 
In  dem  bisher  dem  unteren  Rothliegenden  angerechneten,  locker», 
ut  zu  Sand  zerfallenden,  lichtgraugelben,  stellenweise  rech  ge&ifea 
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ir  Tollkommen  versteinerungBleer  gehaltenen  Sandstein,  welcher 
er  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  bei  Borna  und  Glösa,  nördlich 
nnitz,  entblösst  ist,  wurde  durch  fortgesetzten  Abbau  dieses  zu 
i  Formsand  vielfach  benatzten  Gesteins  eine  bisher  nicht  anf- 
eile Lage  Ton  graubräunlichem  Schieferthon  bloßgelegt.  Dieselbe 
nr  0,3  bis  0,5  m  Mächtigkeit  und  führt  in  einem  für  unsere  Ge- 
ten  schönen  Erhaltungszustande  die  Überreste  von  Sagenaria 
endron)  VeUheimuma  Stkrhsirg,  Stigmaria  inaequälis  Göppirt 
mdtes  transiüonis  Göppkrt.  Unter  diesen  waltet  Sagenaria  Veit- 
bei  Weitem  vor,  während  Farne  gänzlich  zu  fehlen  scheinen, 
e  lockeren  Sandsteine  von  Borna  gehören  demnach  dem  Culm 
r,  wie  aus  den  freilich  sehr  mangelhaft  beobachtbaren  Lagerungs- 
ssen  zu  schliessen  ist,  der  über  dem  Grundconglomerat  gelegenen, 
bes.  Versteinerungen  führenden  Abtheilung  des  Chemnitz-Ebers- 
alm-Beckens  an.  Siegert. 


irtomeh  Ar  Mburatoflt  tU.    1878.  41 
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Auszüge. 


A.  Mineralogie. 

.  Rammelsberg:  über  die  Zusammensetzung  des  Pollucits 
?etalits  von  Elba«    (A.  d.  Monatsber.  d.  E.  Akad.  d.  Wisse  nach, 
rlin,  20.  Jan.  1878).    8eltene  Vorkommen,  besonders  wenn  sie  sei- 
Elemente  enthalten,  verdienen  wiederholte  Untersuchung.   Dies  gilt 
▼om  Pollux  —  welcher  nach  Rammelsberg' s  Vorschlag  bester  Pol- 
genannt wird.    Spec.  Gew.  =  2,868.    Die  Analysen  —  deren  Gang 
erörtert  —  ergaben  als  Resultat: 

Pollucit  Petalit 

Kieselsäure    ....  48,15  78,07 

Thonerde 16,81  17,55 

Kali 0,47  0,43 

Natron 2,48  1,04 

Cäsiumoxyd    ....  30,00  Lithion       2,77 

Wasser 2,59  Glühverl.     0,34 

100.  100. 

er  untersuchte  Petalit  besass  jenes  ausgehöhlte  und  zerfressene 
en  wie  es  für  ihn  und  den  Pollucit  charakteristisch.  Spec.  Gew. 
86.  —  Der  Petalit  von  Elba  —  früher  bekanntlich  zuerst  als  Kastor 
ieben,  dann  als  krystallisirter  Petalit  erkannt,  gehört  —  wie  Spo- 
i  —  seiner  Form  und  8tructur  gemäss  in  die  Augit-Gruppe.  Letz- 
besteht ans  Bisilicaten,  ersterer  aus  Quadrisilicaten.  —  Das  Zusam- 
rkommen  des  Pollucits  und  Petalits  fordert  zu  einem  Vergleich  ihrer 
tution  auf,  woraus  sich  ergiebt,  dass  bei  der  nämlichen  Menge  Alu- 
d  die  Alkalimetalle  sich  in  ihnen  verhalten  wie  4 :  8,  das  Silicium 
3.  Beide  sind  äusserlich  so  ähnlich,  dass  das  spec.  Gew.  oder  das 
he  Verhalten  zu  Hülfe  genommen  werden  muss,  wenn  es  sich  um 
[absehe  Kennzeichen  handelt. 
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A.  Koch:  Pseudobrookit  and  Szaboit,  neue  Mineralien. 
(Mineral,  u.  petrogr.  Mittheil,  herausg.  v.  G.  Tschermak.  I.)  Am  Aranjer 
Berg  im  Hunyader  Coraitat  in  Siebenbürgen  kommt  ein  durch  vulkanisch 
Dämpfe  umgewandelter  Augitandesit  vor,  auf  dessen  Kluften  neb  ah 
Sublimationsproducte  kleine  Krystalle  verschiedener  Mineralien  finden, 
wie  Hornblende,  Tridymit,  besonders  aber  zwei  als  neue  erkannte. 
1.  Pseudobrookit.  Rhombisch,  in  tafelartigen  Krystallen ;  es  dominiren 
die  Flächen  von  ooPoc»  ooP,  ooPöc,  Pdö  und  jPbü.  Das  Makropinakoid 
vertikal  gestreift.  Spaltb.  brachy diagonal.  H.  =  6.  Bruch  uneben. 
H.  =  6.  G.  =  4,98.  Dunkelbraun  bis  eisenschwarz.  Strich  ockergelb 
Undurchsichtig,  die  dünnsten  Blättchen  durchscheinend.  Metallartiger 
Diamantglanz.  V.  d.  L.  unschmelzbar.  In  conc.  Schwefelsäure  löslkk. 
Chem.  Zusammensetzung  = 

Titansäure 52,74 

Eisenoxyd 42,29 

Kalk  u.  Magnesia.    .    .    .  4,28 

Glühverlust 0,70 

100,01. 

Das  Mineral  ist  demnach  Titaneisen  und  dimorph  mit  Ilmenit.  Der 
Name  bezieht  sich  auf  die  Ähnlichkeit  mit  Brookoit.  —  2.  Szaboit 
Triklin.  Sehr  kleine  Krystalle  bis  1  mm  Durchmesser  von  Papierdünne. 
Es  treten  auf:  ocPöö,  stark  vertikal  gestreift;  ooP; ,  ooPoö  SP;  !P'» 
Sp.  nicht  bestimmbar.  H.  =  6.  G.  =  3,505.  Haarbraun,  Strich  insKu- 
pferrothe.  Die  vertikalen  Flächen  glasglänzend.  Undurchsichtig  bis  durch- 
scheinend. Schwacher  Dichroismus.  Y.  d.  L.  unschmelzbar.  Wird  ge-  J 
pulvert  von  concentr.  Salzsäure  ziemlich  stark  angegriffen.  Chem.  Zu.  \ 
=  52,35  Kieselsäure,  44,70  Eisenoxyd,  3,12  Kalkerde,  0,40  Glühverlo*.  . 
Name  zu  Ehren  des  Prof.  Szabo. 


v.  Sohroeckinger:  Dietrichit,  ein  neuer  Alaun  aus  Ungarn 
(Verh.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1878,  No.  9.)  Das  Mineral  erscheint  ■ 
faserigen,  büschelförmig  gruppirten  Parthien.  IL  =  2,1.  Unrein  wfl» 
bis  braungelb.  Seideartiger  Glanz.  Geschmack  =  vitriolartig.  l*& 
löslich  in  Wasser.  V.  d.  L.  schmelzbar.  Eine  Analyse  durch  Dnma 
ergab: 

Zinkoxyd 8,70 

Eisenoxydnl 8,11 

Manganoxydul 1,74 

Magnesia 0,33 

Thonerde 10,92 

Schwefelsäure 35,94 

Wasser 44,48 

100,82. 
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nach  die  Formel  Zn  SO»  -+-  AI1  380*  -h  23  H*0.  Es  stellt  sich 
Tal  als  ein  etwas  entwässerter  Zink-Alaun  dar.  Name  zq  Ehren 
nikers  Dietrich.  Dasselbe  findet  sich  zu  Felsöbanya  and  hat  sich 
euerer  Zeit,  seit  etwa  14  Jahren  gebildet. 


liLLARD:  über  den  Bravaisit,  ein  neues  Mineral.  (Bull. 
c.  mingralogique  de  France,  No.  1.)  —  Im  Gebiet  der  Kohlen- 
i  von  Noyant  (Allier-Dept)  findet  sich  mit  Kohle  und  bituminösen 
i  ein  kleines  Lager  einer  eigentümlichen  Masse.  Diesselbe  gleicht 
chiefrigen  Thon.  H.  —  im  trocknen  Zustand  1—2.  G.  =  2,6. 
i  Grünliche.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  die  Masse 
2n  krystallinischen,  doppeltbrechenden  Fasern  besteht,  die  meist 
leler  Stellung  befindlich.    Die  Fasern  zeigen  gewöhnlich  die  An- 

dass  die  Axen  ihrer  optischen  Elasticität  unter  einander  parallel. 
Bchen  Verhältnisse  scheinen  auf  rhombisches  Ery  stall  System  zu 

Obwohl  die  Masse  unter  dem  Mikroskop  sehr  homogen,  erkennt 
noch  reichlich  vertheilte  feine  Körnchen,  wohl  Eisenkies.  —  Die 
:  schmilzt  leicht  zu  weisser  Kugel,  wird  von  Säuren  angegriffen, 
dyse  ergab: 

Kieselsäure 51,40 

Thonerde 18,90 

Eisenoxyd 4,00 

Kalkerde 2,00 

Magnesia 8,80 

Kali 6,50 

Wasser 18,80 

99,40 

nn  man  von  dem  Gehalt  an  Eisenoxyd  absieht,  der  wohl  von  dem 
)B  herrührt,  so  Hesse  sich  die  Zusammensetzung  durch  die  Formel: 
*,  AI1  Os  RO  -f-  4  aq  ausdrücken,  welche  dem  Mineral  eine  Stelle 
Seolith-Gruppe  anweist.    Name  zu  Ehren  des  Chemikers  Bravais. 


Hiriakoff:  Untersuchung  eines  in  der  Nähe  von  Berd- 
gefundenen  Meteoriten.  (Verh.  d.  geolog.  Vereins  in  Stock- 
d.  IV.  Nro.  3.  [Nro.  45.]  S.  72—73.)  —  Hiriakoff  theilt  die  Be- 
ugen von  Ikostrantzeff  an  einem  zu  Berdjansk  im  Tauri- 
Gonvernement  gefundenen  Meteoriten  mit.  Derselbe  wog 
und  hat  ein  spec.  Gew.  von  6,63.  Chemische  und  mikroskopische 
chungen  ergaben,  dass  er  zu  den  Pallasiten  gehört  oder  sich  ihnen 
3ns  sehr  nahe  anschliesst,  indem  er  aus  nickelhaltigem  Eisen  mit 
rengtem  Olivin  und  Troilit  (0,66%)  besteht.  Der  Meteorit  löst 
iz  in  Salzsäure  unter  Entwicklung  von  etwas  Schwefelwasserstoff, 
sm  Verdampfen  der  Lösung  hinterbleibt  ein  beträchtlicher  Rück- 


flgnren  zu  dem  Umfang  der  Flache,  in  welcher  sie  entsteh 
stimmte«;  ebenso  die  Vertheilung  derselben  Ober  die  geatz 
regellose.  — -  Auf  den  Hexaeder-Flachen  gestalten  sich  die 
vertiefte  vierseitige  Pyramiden.  Auf  den  Rhombendodekaed« 
stehen  endlich  gar  keine  deutlichen  Ätzfiguren.  Zu  den  a 
Eigenschaften  letzterer  gebort  die  Unver&nderlichkeit  ihrer 
Moment  ihres  Erscheinens  bis  zum  Verschwinden  in  Lösung 
Krystal)  stark  angreifen.  Denn  die  vom  Augenblick  des 
stehenden  ÄtzGguren  erhalten  sich  nur  wahrend  einer  be 
dann  verschwinden  sie;  auch  wird  deren  Flächeulage  dure 
Einwirkung  des  Lösungsmittels  wesentlich  nicht  geanderi 
Auflösung  des  Krystalls  vollzieht  sich  ohne  Bildung  von  Ätzfi 
deutet  das  Vorhandensein  von  Ätzfiguren  mit  Sicherheit  a 
gehabte  Auflösung  des  Krystalls,  wahrend  deren  Abwesenh 
absoluter  Beweis  für  das  Gegentheil  ist.  —  Klockk  tue. 
seine  Untersuchungen  die  Frage  zn  beantworten:  sind  die 
bildenden  Flächen  gesetzmassige  Kry  stall  flächen  ?  Bei  sein' 
bediente  er  sich  der  bekannten,  von  G.  Robe  beim  Dian 
Methode.  Im  Allgemeinen  ergab  sich  für  die  verschiedene 
Alaune  keine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Winkel;  anc 
dass  die  Art  der  Herstellung  der  Ätzfiguren  keinen  Einfl ms 
der  gemessenen  Combinationskanten  ausübt.  Dagegen  liest 
suchte  KiyBtall  andere  Winkel  wahrnehmen.  Als  Resultat  i 
ging  hervor,  dass  die  Ätzfiguren  auf  den  Oktaeder-Flachen 
oktaäder  angehören  und  zwar  einem  solchen,  dessen  Habi 
dem  Oktaeder  nähert.  Die  Ätzfiguren  auf  den  HexaSderfll 
Ikositetraedem  an.  Diese  Ikositetraeder  sind  solche,  wel 
als  Krystall flachen  noch  nicht  beobachtet  sind,  ebenso  wi< 
wähnten  Triakisokta#der.  —  Die  geschilderten  Ätzfiguren  ei 
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BDcKiNe:  mikroskopische  Untersuchung  des  Türkis, 
hrift  f.  Erystallographie.  II.  2.)  Es  handelte  sich  besonders  um  die 
eidung  der  Frage,  ob  der  „persische*  Türkis  ein  ächter  oder  nicht. 
■  dem  Verf.  ein  reiches  Material  vor.  Der  Türkis  aus  dem  Megara- 
n  Sinai  —  welcher  sich  bekanntlich  auf  Klüften  von  Porphyr  mit 
»iaenerz  findet  und  von  schön  hellblauer  Farbe  —  lasst  im  Dünn- 
bei  140facher  Vergrößerung  dunklere,  rundliche  Stellen  wahrnehmen, 

bald  zahlreich  neben  einander,  bald  vereinzelt  auftreten.  Diese 
e  scheinen  für  den  Türkis  aus  dem  Megarathal  charakteristisch. 
ürkis  selbst  stellt  sich  im  polarisirten  Licht  als  ein  sehr  feinkör- 
homogenes  Aggregat  doppeltbrechender  Partikel  dar.  Ober  die  An- 
ig  des  Farbestoffes  lasst  sich  kein  Unheil  fallen.  Das  blaue  Pig- 
cheint  gleichmassig  in  der  Substanz  vertheilt.  —  Der  Türkis  von 
>ur  in  Persien,  von  schön  blauer  Farbe,  verhält  sich  im  polarisirten 
wie  der  vorige.  Dasselbe  gilt  von  der  Vertheilung  des  Farbstoffes, 
ter  Beziehung  verhält  sich  auch  der  Türkis  vom  Mosesbrunnen  in 
n  Ahnlich.  —  Die  deutschen  Türkise,  von  Oelsnitz  in  Sachsen  und 
in  Schlesien,  stimmen  wesentlich  mit  dem  von  Nichabnr  überein. 
h  der  in  Gestalt  abgeschliffener  Körner  in  den  Handel  kommende 
iche  Türkis"  unterscheidet  sich  von  dem  aus  dem  Megarathal  be- 
s  durch  seine  tief  himmelblaue  Farbe.  Im  polarisirten  Licht  stellt 
i  als  ein  feinkörniges  homogenes  Aggregat  mit  deutlicher  Doppel- 
ing  dar.  —  Da  die  mikroskopische  Untersuchung  nichts  über  die 
des  Farbestoffs  ergab,  wurden  Glühversuche  angestellt,  welche  dar- 
,  dsss  die  blaue  Farbe  von  einem  Kupferphosphat  herrührt,  das  sich 

Glühhitze  unter  Abscheidung  von  Kupferoxyd  zersetzt.  —  Die  Frage» 
*  „persische  Türkis*  Natur-  oder  Kunstprodukt  sei,  erledigte  sich 
Untersuchung  der  in  der  Strassburger  mineralogischen  Sammlung 
idenen  „persischen"  Türkise.  Sie  zeigen  sich  ganz  wie  die  Türkise 
ichabur  und  aus  dem  Megarathal  von  feinen  Brauneisenstein-Adern 
»gen,  welche  Quarz-Körnchen  enthalten.  Der  persische  Türkis  ist 
ch  kein  Kunstprodukt. 


.  Baumhauik:  Ätzversuche  an  Quarzkrystallen.  Mit  1  Taf. 
jhrift  f.  Krystallographie  etc.  IL  2.)  —  An  Krystallen  des  Quarz 
hen  durch  nur  kurze  Zeit  währende  Einwirkung  von  geschmolzenem 
U  mehrere  neue  Flächen.  Insbesondere  eine  schiefe  Abstumpfung  der 
der  Kanten  -f  R  :  —  R,  nur  an  denjenigen  Kanten  auftretend,  an  wel- 
le natürlichen  Flächen  s,  z,  u.  a.  fehlen.  Sie  gehört  einem  Trapezoöder 
d  zwar  bei  rechten  Krystallen  einem  rechten  negativen,  bei  linken 
tuen  einem  linken  negativen.    Wahrscheinlich  dürfte  diesem  Trape- 

PV* 
•  das  Symbol  — j*-  zukommen.     Eine  weitere   Fläche   bildet  eine 

ärfung  an  den  Prisma-Kanten.  Sie  gehört  einem  dihezagonalen 
a  an,  erscheint  jedoch  in  Folge  der  TetartoGdrie  nur  mit  sechs  Fla- 


zu  beobachten,  wenn  überhaupt  eine  Verwachsung  statt« 
Demgemäss  finden  sich  auch  am  freien  Ende  der  K175I; 
Flachen  von  Rhomboedern  und  Trapezoeoern ,  die  eine 
sprechen.  Unter  dem  Mikroskop  zeigten  die  Flächen  toi 
Ätzen  sich  durch  eine  zarte  theils  parallel  coR :  a,  thefls 
taufende  Zwilling  »-Grenze  in  zwei  Theile  getheilt  (wie  es 
tenden  Tafel  dargestellt).  Zugleich  war  ein  hiedurcb,  bed 
massiges  Auftreten  der  Ätzflachen  sowie  eine  Verschied 
eindrücke  auf  den  benachbarten,  verschiedenen  Individni 
Flachentheilen  von  coR  bemerkbar.  Es  geht  hieraus  h( 
untersuchten  Krystalle  nicht  —  wie  es  zuerst  scheint  - 
rechten  oder  zwei  linken  Individuen,  sondern  ans  Theilen  h 
bestehen  können,  was  meist  der  FalL 


E.  Birteuhd:  Über  die  Krygtallform  and  di 
bildung  des  Lenkophan.  Mit.  1  Tf.  (Zeitschr.  f.  Krys 
II.  2.)  —  Die  optische  Untersuchung  dünner  Platten  aas 
gekommenen  kleinen  Krystalten  parallel  der  Flache  dentli 
keit  hergestellt,  Hess  zwei  Ringsysteme  erkennen,  welche 
denen  Krystallen  angehören  Bald  bilden  die  verschieden 
thien  eine  scharfe  Qrenie,  bald  wechseln  sie  lamellar  1 
Die  Aussenfonn  der  Krystalle  deutet  auf  dieselbe  Zwfllii 
der  von  Bkhtiuw  beschriebene  nnd  abgebildete  Krystall 
rhombisches  oder  monoklines  System  schliessen  läast.  Zur 
snchung  erhielt  Quoth  von  Behtrud  dessen  Krystalle  und 
dieser  ergab  sich  nun  das  monoklioe  Krystall-System  < 
Die  so  sehr  seltenen  Krystalle  des  Minerals  stellen  Tierli 
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he  derselbe  durch  Bröoger  erhielt.  Sie  Hessen  noch  andere 
}  genannten  erkennen,  besonders  von  Hemidomen,  nnd  ge- 
rillings-Ebene  +P00  zu  bestimmen.  Das  Axen-Verhältniss 
=  1,061  :  1  :  1,054.  —  Die  Spaltbarkeit  des  Leukophan 
iL  Das  Mineral  findet  sich  auf  grobkörnigen,  feldspath- 
i,  begleitet  von  Ägirin,  El&olith,  Magneteisen  and  Mosan- 
sel  Loven  im  Langesundfjord  in  Norwegen. 


sro:  Zinnober  von  Californien.  (A.a.O.)—  Die  Kry- 
von  der  Redington-Grube,  Lake  Co.;  sie  haben  die  Form 
lialkotrichit  ähnlicher  Nadeln  und  zeigen  die  Combination: 
kommen  mit  Quarz  und  schwarzen  Metacinnabarit  vor. 


i:  Über  Diopsid.     (Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.  von  6. 
1.)  —  Der  Verf.  hat  mehrere  Diopside  von  deren  Haupt- 

•  eingehenden  chemischen  Untersuchung  unterworfen,  deren 

*  angegeben.  Aus  den  mitgetheilten  Analysen  —  welche 
"heil  mit  denen  anderer  Forscher  übereinstimmen  —  geht 
ne  Ansicht  nicht  richtig,  welche  in  den  Augiten  Mineralien 
normale  Silicate  mit  der  Beimischung  von  Eisenoxyd  und 
e  frühere  Meinung,  dass  die  letztere  fremden  Einschlüssen 
ist  nicht  mehr  haltbar.  Können  auch  geringe  Beimengungen 
Thonerde  und  Eisenoxyd  erhöhen,  so  darf  solcher  ihnen 
geschrieben  werden,  um  so  weniger,  da  der  Eisenoxyd-  und 
lt  keineswegs  in  directem  Verhältniss  steht  zu  der  Menge 
gungen,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  annähernd  schätzen 
auch  kleine  Modifikationen  in  der  Zusammensetzung  durch 

entstehen,  so  kann  jedoch  bei  sorgfältig  ausgesuchtem 
iinfluss  nur  ein  geringer  sein.  Dies  ist  bei  den  Analysen, 
a  vom  Diopsid  ausführte,  der  Fall.  Es  unterliegt  daher 
1,  dass  die  Sesquioxyde  bei  der  Berechnung  zu  berücksich- 
ie  solche  aufzufassen,  ist  noch  nicht  entschieden.  Doblter 
•de  und  Eisenoxyd  als  Silicate  betrachten  zu  müssen. 


B.  Geologie. 

»:  Ober  den  Gneiss  des  n.-ö.  Schwarzwaldes  nnd 
hungen  zu  den  Erzgängen.  (Inaug.-Dissert.)  Würz- 
S.  —  Vorliegende  Arbeit  sucht  den  Nachweis  zu  liefern  für 
lhang  von  Erzgängen  mit  dem  Muttergestein.  Der  Verf. 
t8  verschiedene  Abänderungen  des  Gneiss,  in  welchen  die 
etzen,  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen,  ans  denen 

fto  MbunOofU  «te.    1878.  42 
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hervorgeht,  dass  es  an  Glimmer  reiche  Varietäten  des 
Schapbachthal  sind,  welche  das  Material  für  die  Gänge  lie 
besondere  ist  es  der  Glimmer  des  körnigstreifigen  Gneiss.  Ei 
grosse  Mengen  des  Minerals  auf  um  die  bereits  qualitativ  ei 
talle  näher  zn  ermitteln.  Er  fand:  Fluor  0,28 •/<>>  Bleioxyd  0 
oxyd  0,070,  Wismuthoxyd  0,0056  und  Kobaltoxyd  0,0094% 
ist  es  der  schiefrige  Gneiss,  dessen  reichlich  vorhandener 
Träger  der  Metalloxyde  zu  betrachten.  Es  werden  mehn 
mitgetheilt,  in  denen  die  Gneisse  auf  ihre  Bestandteile  b 
welche  die  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  zwischen 
zersetzten  zeigen.  —  Schon  bei  Besprechung  der  frischen 
Eilling  auf  deren  Gehalt  an  Chlor-  und  schwefelsauren  Verl 
den  Flüssigkeits-Einschlüssen  des  Quarzes)  aufmerksam  gern 
auf  den  von  ihm  näher  angegebenen  Gehalt  von  Kobalt,  Kup 
Wismuth  als  Bestandtheile  des  Glimmers.  Der  Barytgeha 
spathes  ist  längst  bekannt,  so  dass  über  den  Ursprung  vo 
Barytspath,  so  wie  der  Blei-  und  Kupfererz-Gänge  die  sich  < 
das  Gestein  zersetzt  ist,  kein  Zweifel  mehr  besteht.  Killixg 
die  Menge  des  Urgesteins  zu  berechnen,  die  nöthig  ist  um  ei 
Menge  von  Erzen  zu  liefern  und  stellt  die  Resultate  in  folf 
zusammen : 

1  cbm  (2720  kg)  des  frischen  körnig-streifigen  Gneisses 

92,48  g  Bleiglanz, 
888,96  „  Kupferkies, 
10608,00  „  Barytspath, 
1332,80  „  Flussspath. 
1  cbm  (2760  kg.)  des  frischen  schiefrigen  Gneisses  kam 

133,17  g  Bleiglanz, 
564,62  „  Kupferkies, 
9384,00  „  Barytspath, 
1959,60  „  Flussspath. 
Es  ist  dabei  angenommen,  dass  die  Zersetzung  des  ( 
vollständige  ist,  so  dass  die  vorhandenen  Mengen  ganz  zur 
Gangmineralien  benutzt  werden  können. 


A.  Jentzsch:  Über  Baron  v.  Richthofen's  Lösstl 
den  angeblichen  Steppencharakter  Centralen 
Schlüsse  der  Eiszeit.  (Sehr.  d.  pbys.-ökon.  Ges.,  Kön 
XVÜI.  Jahrg.,  p.  162.)  —  Vgl.  Jb.  1877,  p.  754.  —  Der  La 
wohlcharakterisirten  Eigenschaften  hat  eine  ebenso  mannichfiu 
weise  als  die  feinen  Sande  in  den  verschiedensten  Gegend 
in  vorliegender  Abhandlung  dargethan,  dass  eine  generalisir 
düng  der  Ric&THOFEN'schen  Lösstheorie  für  Europa  nicht  gen 
darf.  Vielmehr  hält  Jentzsch  für  viele  Lössterritorien  an  d< 
durch  Überschwemmung  fest,  indem  er  behauptet,  dass  eine 


d  in  einer  Deutschland  ost-westwärts  durchziehenden  schmalen 
ie  die  vor  Wind  geschützten  Stellen  der  Gebirge  und  das  nord- 
ichland  freilässt)  spricht  nicht  für  die  Annahme  einer  Steppen- 


xi:  Zur  Theorie  der  Entstehung  der  Salzsteppen 
ingeblichen  Entstehung  der  Salzlager  aus  Salz- 
( Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.  1877,  S.  341).  —  Wie  in  China,  so 
Persien  der  Löss  eine  subaörische  Steppenbildung,  welche  mit 
eitigen  Faciesbildungen  von  gröberem  und  feinerem  Gebirgs- 
Plateautheile  zwischen  den  Gebirgszügen  ausfüllt.  Gegen  die 
r  Depressionen  findet  sich  die  grösste  Anhäufung  von  Salz, 
:ht  als  Überrest  eines  früher  vorhandenen  Meerarmes  anzu- 
ind  auch  nicht,  wie  Posepnt  für  die  west-nordamerikanischen 
meint  (Sitzb.  k.  Akad.  Wiss.,  Wien  1877),  durch  die  Atmo- 
eigeschafft  ist.  Denn  es  ezistiren  viele  Salzsteppen  gerade  in 
msten  Gebieten  und  es  dürften  auch,  wenn  die  wesentlichste 
e  für  die  Salzsteppen  Regenwasser  mit  marinem  Salze  wäre1, 
o  verschiedene  Mischungsverhältnisse  der  gelösten  oder  incru- 
e  stattfinden.  Vielmehr  muss  man  den  Salzgehalt  solcher 
.  deren  localen  Umgebung  in  Verbindung  bringen  und  daraus 
*i  es  dass  das  Salz  durch  Verwitterungs-  und  Auslaugungs- 
der  dass  es  durch  einfache  Auflösung  benachbarter  Salzlager 
jrde.  Die  Ansicht  Pobepny'b,  dass  alle  Salzlager  aus  Salz- 
standen, mithin  direct  oder  indirect  subaörischen  Ursprungs 
durch  die  Beobachtung  der  bekannten  Verhältnisse  der  Stein- 
trückgewiesen. 


rzscH:  Bericht  über  die  Moore  der  Provinz  Preussen 
tok.  d.  V.  Sitzg.  d.  Central -Moor -Kommission.)  Mit  1  Profil- 
ier Charakter  der  Moore  ist  ein  verschiedenartiger,  abhängig 
henverhältni8sen  und  den  Terrainformen  des  Landes:  1)  Der 
Landschaftstypus  in  den  über  300  Fuss  hoch  gelegenen  Ge- 
wellenförmigen rundlichen  Hügeln  (Kuppen  oder  Rücken)  und 
t  langen  Thälern:  Wenn  die  Thalkessel  unter  den  allgemeinen 
rstand  herabreichen ,  so  entstehen  Seen  und  durch  deren  Ver- 
ore.     Die  sandigen  Hügel  sind  ursprünglich  reich  an  Kalk, 

»rechend  dem  ziemlich  constanten  Salzgehalte  der  Meere. 
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schwerem  Lehm  mit  sehr  hohem  CjruDdwasaerstand;  ir 
Plateaus  ist  die  grässte  Feuchtigkeit  und  stärkste  Versn 
breitet  sich  das  Moor  immer  weiter  aus.  Auf  der  Hohe 
finden  sich  offene  Wasserflächen,  „Blanken",  die  nicht  m 
muciciren.  5}  Die  tief  gelegenen  Hochmoore  liegen  so, 
gnmd  ganz  oder  theilweise  unter  den  Spiegel  des  nie 
hinabreicht.  Sie  bestehen  meist  aus  Sphagnum,  ihr  Unte 
selten  Lehm.  6)  Die  Moore  der  Flussthäler  sind  die  eig 
landmoore,  mit  Wasserpflanzen  in  den  früheren  Flussbette 
schwemm  ungen  und  Schwankungen  des  Landes  werden 
und  Oberschlick  ungen  hervorgebracht  7)  In  der  sfldli 
Masurens  entstehen  durch  Versumpfungen  in  dem  flachen 
hohem  Grundwasserstand  Moore ,  welche  die  Typen  1)  m 
8)  In  den  Thalern,  in  welchen  kein  Wasser  durchstro 
Moore,  welche  dem  Typus  6)  gleichen,  aber  keine  Ober 
erfahren. 

Aus  den  chemischen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  c 
(schlechten)  Torfe  im  allgemeinen  gegenüber  den  dank!« 
deutend  weniger  Asche,  mehr  organische  Substanz,  wenig 
deutend  mehr  Sauerstoff  uod  meist  weniger  Wasser  enth: 
landwirthschaft liehe  und  technische  Benutzung  der  Moor« 
Schlüsse  noch  werthvolle  Notizen. 


H.  NicHim:  Über  die  diluvialen  Ablagernn 
gegend  von  Bautzen.  (Progr.  d.  Realschul«  zu  ] 
Mit  1  Kartenskizze.  —  Das  Diluvium  von  Bautzen,  welcl 
einer  Höhe  von  360  m  beobachtet  werden  kann,  ruht  a 
granit  und   ist  durch    spatere  Erosion  theilweise  in  eint 
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der  Braunkohle;  aus  nordischem  Granit,  Gneiss,  Granulit, 
hyr,  Diorit,  Kalk,  Feuerstein,  Kieselschiefer,  Sandstein.  Nach 
?  einiger  charakteristischer  Aufschlusspunkte  und  kurzer  Be- 
ber die  Ablagerungsweise  des  Diluviums  wird  noch  das 
d  der  Flüsse,  das  jüngere  Diluvium  —  Flussschotter  und 

—  sowie  das  Alluvium  —  Wiesenlehm  —  besprochen. 


aül:  Über  die  Natur  des  karpathischen  Flysches. 
R.-A.  1877,  S.  431.)  —  Gegen  die  Ansicht  von  Fücns,  dass 
sammten  Flysch  nicht  für  eine  Detritusbildung ,  sondern 
tuet  eruptiver  Vorgänge  zu  erklären  habe,  deren  Analogon  in 
ivulcanen  zu  suchen  sei,  hält  Paul  an  der  Auffassung  fest, 
ptmasse  der  die  Karpathensandstein-Zone  zusammensetzenden 
mnale  Sedimente  sind.  Denn  1)  existirt  keine  auffällige  petro- 
inalogie  zwischen  Karpathensandstein-Gebilden  und  eruptiven 
Üonglomeratlager  finden  sich  in  zahlreichen  Niveaus,  auch 
fehlen  nicht,  die  petrographische  Beschaffenheit  der  Mergel, 
len  von  Petroleum  oder  die  wulstartigen  Hervorragungen  und 
;  sind  ebenfalls  nicht  für  die  Annahme  einer  eruptiven  Ge- 
rpathischen  Flysches  beweiskräftig.  2)  Eine  Verknüpfung  mit 
inen  ist  rein  local  und  in  den  Karpathen  nicht  vorhanden, 
en  Blöcke  sind  nicht  als  aus  der  Tiefe  mit  heraufgebrachte 
•  anzusehen,  ebenso  wenig  wie  die  grösseren  Klippen  älteren 
)  Betreffs  der  Fossilienarmuth  im  Flysch  bemerkt  Paul  das 
der  von  Fuchs  geläugneten  Bivalven -Bänke,  welche  beweisen, 
ne  Ansiedelung  von  Thieren  bestanden  hat.  5)  Die  zwie- 
ildungen  der  Kreide-  und  Eocän-Bildungen  in  den  Karpathen 
ite  und  eruptive  „Flyschform")  sind  so  innig  mit  einander 
ass  beide  Facies  zuweilen  gar  nicht  getrennt  werden  können 
z  eine  nicht  wohl  eruptiv  sein  kann,  während  die  andere 
it. 


brcalli:  Osservazione  geologiche  sul  terreno  gla- 
dintorni  di  Como.  (Atti  della  soc.  ital.  di  sc.  naturali, 
-  Der  Verfasser,  welcher  rücksichtlich  der  Fauna  von  Cassina 
iDELLi's  Deutung  derselben  als  Litoralfauna  (Jb.  1877,  320) 
seinen  übrigen  Erklärungen  aber,  vielmehr  an  Stoppani's 
eh  haltend  (Jb.  1877,  212),  widerspricht,  hat  auf  mehr  als 
en  des  bisher  untersuchten  Areales  die  gleiche  Formation 
i.  Zu  den  bereits  bekannten  Orten  Cass.  Rizzardi,  Ronco, 
[eckte  er  nämlich  eine  Grube  an  der  Strasse  von  Cass.  Rizz. 
ine  zweite  nördlich  von  Bulgaro  grasso  am  Wege  nach  Cac- 
nd  die  früher  aufgefundene,  S.  Anna,  östlich  vom  Dorfe  am 
fer  liegt,  endlich  2  Stellen  nahe  in  S.  und  in  NW.  von  Caccivio. 


ren  Seet liieren  zeigen,  sie  also  schon  zerbrochen  im  Heer« 
bevor  ihr  Aeusseres  so  angefressen  wurde.  Indessen  i 
gehen  solche  Kanäle  weit  in  die  Dicke  der  Schalen  1 
neuen  Abbruchen  neue  Verletzungen  auch  des  Innern 
kommen.  Die  begleitenden  durchbohrten  Geschiebe  („gl 
Wände  der  Locher  im  Allgemeinen  wohlerhalten  finden, 
Aeussere  sehr  beschädigt  ist.  Selbst  tariere  Thiere ,  1 
dubia,  liegen  ebenso  unbeschädigt  darin,  als  zahlreiche 
bis  zu  4  cm  Durchmesser  zwischen  der  Mehrzahl  zerbroc 
sammen  genommen  machte  auf  den  Verfasser  den  Eindn 
bildes,  gleich  denen  an  unseren  jetzigen  Kosten.  Wi 
Formation  von  Cass.  Rizz.  weit  ausgebreitet  die  Landmor 
ren  Zeit  lagern,  nimmt  er  jene  als  Zeugnis»  eines  froher 
welches  vom  Fusse  der  Alpen  sich  südwärts  ausdehnte 
Caccivio  und  deren  Umgebungen  einen  Thcil  seiner  Kfls 
Einwände,  dass  sich  in  der  lombardUchen  Ebene  noch  ai 
lasse  desselben  Meeres  finden  mussten,  stellt  er  einen 
gemachten  Fund  entgegen.  Im  „Ferretto"  der  Groana 
Hochflache,  die  zwischen  den  Flüssen  Serosa  nnd  Lutz,  ' 
laasina  auf  12  Quadrat miglien  sich  erstreckt,  wurden  Fe 
Ostrea  lamellosa  gesammelt.  Dabei  betrachtet  er  den  Fe 
gewisser  Tiefe  niedergeschlagenen  Schlamm  desselben  Me 
Cass.  Rizz.  durch  jüngere  Glacialmasse  verdeckt  zu  den! 
südlich  aber  die  freie  Oberflache  bildet.  Im  Gegensatz* 
die  Formation,  welche  jene  Litoralfanna  fuhrt,  als  ein 
Dache  zugetragene  Bildung,  nicht  als  einen  meerischen  A 
Stelle  gedeutet,  mit  dem  Hinweise,  dass  im  Innern  der  I 
ein  fremdartiger  Thon  eingeschlossen  gesehen  wird. 


663 


t  und  würde  nach  Ergänzung  der  gegenwartig  von  gla- 
acialen  Gebilden  bedeckten  Zwischenräume  Aber  400  qkm 
ta  Soldann  und  zwei  Ostreen  sind  die  einzigen  bis  jetzt 
lilien.  Schon  auf  der  Oberfläche  findet  man  Bruchstacke 
ine,  die  längs  der  Einschnitte  und  Böschungen,  vermöge 
swaschens,  viel  zahlreicher  verbreitet  sind:  sehr  wenig 
lerschiefer,  Oneisse,  Granite  und  die  zerstreuten  Porphyre 
riffen,  indem  die  Feldspathe  caolinisirt  wurden,  die  grünen 
•olite,  Quarzite  dagegen  fast  unversehrt.  Alle  sind  ab- 
jns  Vi  m  im  Durchmesser.  Unter  diesem  Ferretto  lagert 
reislack  besprochenes  Conglomerat  von  Gesteinen  der 
auch  mit  reichlichen  Kalkbruchstücken.  Seine  Feld- 
sehen  Massen  sind  theilweise  in  ähnlicher  Art  verwandelt, 
»se  des  Ferretto.  In  nahe  Altersbeziehung  zu  letzteren 
nete  gelbe  Sande.  Eine  für  ihre  Lagerung  und  auch  in 
it  lehrreiche  Stelle  ist  die  Hügelgruppe  von  Colombano, 
.,  auf  der  linken  Seite  des  Po  und  der  rechten  des  Lambro. 
;ht  nicht  über  130  m  Seehöhe  u.  70  m  über  die  umliegende 
>n  NW.  nach  SO.  erstreckt  sie  sich  9,  in  die  Breite  etwa  3  km. 
>0.-Theiles  tritt  Madreporenkalk  hervor,  anfangs  in  ausge- 
lann  linsenförmig  in  Thon.  Folgen  daselbst  20—30  m  mäch- 
ae  mit  vielen  aber  doch  nicht  so  zahlreichen  Fossilien  als 
alk  führt.  Oberwärts  werden  sie  sandig  und  ohne  Zu- 
t  eingebetteten  Kiesmassen,  nach  Art  einer  Küstenein- 
1  ganz  wie  zu  Pontegana  di  Baierna.  Die  Gesteins- 
t  ganz  andere  als  in  den  nachbarlichen  gelben  Sanden. 
d  schliessen  die  gelben  Sande  diese  Reihe.  Der  ganze 
Höhen  und  der  Rand  der  Hügelgruppe,  wird  nur  von 
q  Lagern  gebildet,  während  jene  Pliocänschichten  sammt 
leutlich  nordostwärts  fallen.  Westlicher  treten  dieselben 
lona  und  noch  weiter  zweimal  im  NW.  und  SO.  Pavia's 
en  hervor.  Grosse  und  kleine  Bruchstücke  alpinischer 
hiefer,  Gneiss,  Granit,  Amphibolit,  Porphyr,  quarziges 
nerat  sind  häufig  darin,  Fossilien  aber  fehlen.  Denn  die 
;  euryceros  und  Elephas  meridionalis  in  Pavia  stammen 
sondern  aus  den  Lambroalluvionen.  Die  lebhaft  gelbe 
heilweisen  Angriffe  auf  die  Feldspathe  erinnern  an  den 
sie  auch  von  Taramelli  parallelisirt  und  dabei  als  ein 
im  Meere  erklärt  worden.  Die  der  Abhandlung  beige- 
Karte  gewährt,  im  Maassstab  1  :  450,000,  eine  Über- 
zwischen  Adda  und  Tessin,  von  den  südlichen  Älpenseen 
'o-Ufer.  In  dieselbe  sind  auch  die  jüngeren  Glaciallager 
i  allgemeineres  Bild  der  Veränderungen  an  Gletschern 
aiveau  geben  theils  die  einzelnen  geognostischen  Details, 
icht  am  Schlüsse.  Lö. 


mit  98  Miauten  Zwischenzeit.  Meist  ereignet  sich  alter 
zwischen  engeren  Grenzen  in  kürzerer  Frist  oder  der  Spiq 
Stunden  nahe  gleich  hoch.  Dabei  erfolgt  das  Steigen  : 
Fallen,  auch  erhalt  aich  der  oberste  Stand  kürzere  Zeit  all 
Bei  mittlere mWasserznflusBe  lasBt  sich  für  letzteren  ein  Li 
lOSecunden,  für  den  stärksten  das  Zehnfache  rechnen;  vone 
Austrocknen  aber  weiss  man  Nichts.  —  Nahe  nordwestl 
zwei  kleine  Grotten.  Die  eine,  röhrenförmig,  */■  m  weit 
4  m  tief,  daher  unzugänglich ,  kann  von  der  Quelle  aus  g 
Die  davon  gänzlich  getrennte  andere,  vorn  8  dm  weit  und 
weitert  sich  zu  einer  ovalen  Kammer,  6  m  tief,  3  m  b: 
Kuppel  eben  so  hoch.  Gegenüber  der  Eingan gsOfinnng  dt 
weit,  ein  Spalt  die  Wand  bis  zur  Decke.  Die  Wand  zeig 
Krusten,  während  der  Boden  dicht  von  dem  Dünger  d 
suchenden  Schaafe  bedeckt  wird.  Das  Sondiren  mit  einem 
nen  Stocke  liess  den  Boden  ziemlich  eben  und  hart  erken: 
ist  bisher  etwas  Weiteres  nicht  darin' zn  bemerken  gewew 


B.  Lern:  Due  parole  Bulla  geologia  dei  dintc 
dino  (Siena).  (Bollett.  del  r.  comitato  geol.  d'Italia.  1 
No.  9  e  10.  S.  319—824.)  —  Der  äussmte  südwestliche  ' 
siechen  gegen  die  Provinz  Grosseto  bildet  ein  Becken,  welch 
die  liasischen  und  infralias lachen  Gesteine  der  sienesischei 
westlich  eocane  und  cretacische  Kalke  mit  opbio »tischen  ! 
nnd  südwestlich  cavernOse  Kalke  einschliessen.  Ton  der 
Sajo  reichend,  liegt  gerade  zwischen  den  Lagern  von  Bot 
der  Rocca  Sillana,  auf  derselben  Linie  (NW.— 80.),  ■ 
nicht  bekannt  gewordenes,  entsprechendes  Torkommniss  toi 
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Absätze  jenes  Beckens  bilden  lockere  pliocäne  Comglomerate,  deren  Be- 
standtheüe  zuweilen  bis  Ober  ein  halbes  Meter  anwachsen,   meist  Kalke 
der  Kreide  und  des  Eocän,  seltener  des  Lias.    Am  Rande  steigen  sie  sehr 
koch  an,  beim  Kastell  von  Chiusdino  bis  570  Meter  Meereshöhe,  als  ein 
lex  Beweis  der  bedeutenden  mit  der  Bildung  der  Catena  metdttifera 
lenhangenden  Hebung.    Unter  ihnen  folgen  marine,  gelbe  Mergel, 
darch   Östren  CoMear  Poli,  Pecten  jacobeus  und   opercularü  Likn.  und 
P.  cristatus,  Terebratula  sinuosa,  T.  Ampulla,  Scalaria  pseudoscalaris  — 
alle  noch  Ba.  —  bezeichnet.    Aus  diesen  Schichten  des   unteren  Pliocän, 
die  alter  als  die  sienesischen  Sedimente  und  in  direktem  Zusammenhange 
seit  den  salinischen  Gebilden  Volterrano's  sind,  tritt  auch  wirklich  am  Ge- 
birgsbache  Sajo  eine  Salzquelle  hervor.    Am  tiefsten  werden  dunkelgraue 
oder  auch  weissliche,  nur  wenige,  undeutliche  Fossilien  lacustrischen  Ur- 
sprungs und  Lignite  fahrende  Mergel  gefunden,  welche  sich  anderweitigen 
bcsorr  charakterisirten  Miocftnlagern  anschliessen.    Bemerkenswerth  sind 
darin  die  spharoidischen  Knoten  und  kleinen  Geoden  von  Gyps  und  Ala- 
baster.   Der  Letztere  in  einer  werthvollen  aber  selteneren,  ausgezeichnet 
missen,  dabei  undurchscheinenden  und  einer  braunen  („agata")  Variet&t. 
Unweit  einer  Alabaster-Grube,  nahe  der  Cona,  entlassen  dieselben  Schich- 
ten etwas  Schwefelwasserstoff,   unter  Absatz  von  Schwefelanflugen  und 
erinnern  dabei  an  die  etwa  7  Kilometer  entlegenen  Borsäuresuffionen  des 
ebern  Sajothales  bei  Travale.    Diese,  seit  langer  Zeit   ausgenutzt,   ver- 
möge des  schwefelsauren  Ammoniaks,  das  als  Dungmittel  verwerthet  wurde, 
sind  gegenwärtig,  wegen  des  nur  geringen  Borsäuregehaltes,  aufgegeben. 
Einige  davon  stossen  aus  den  cretacischen  und  eoeänen  Kalken,  unter 
grossem  Geräusche,  nur  heisses  Wasser  und  Wasserdämpfe  aus.    Etwa 
2  7s  Kilometer  im  NNO.  von  Travale  liegen  an  beiden  Ufern  der  Cecina 
warme  Schwefel-  und  Eisenquellen  and  neben  einer  derselben,  über  5  m 
stark,  ein  dichter  geschichteter  Travertin  mit  vortrefflichen  Abdrücken 
jetzt  lebender  Pflanzen,  Eiseninfiltraten,  Krystallen  und  kleinen  Geoden 
von  Calcit.    Schwefelwasserstoff  tritt  auch  hier  in  der  Nähe  aus,  während 
er  auch  im  SW.  des  behandelten  Tertiärbeckens  durch  reiche  Imgrägnirung 
des  daselbst  weit  ausgedehnten  cavernösen  Kalks  angezeigt  ist.       Lö. 


Giov.  Omboki:  Le  Maroche,  antiche  morene  mascherate  da 
frane.  (Atti  della  soc.  ital.  di  sc.  nat.  Separat -Abdruck.)  Auch 
Beparatabdruck,  Milano,  1878.  8°.  16  S.  —  Der  Verfasser  wiederholt 
seine  früher  in  zwei  Schriften  (Jb.  1877,  317)  gegebene  Erklärung  der 
„Maroche"  oder  „Lavini  di  Droa  oberhalb  Arco  im  Sarcothaie,  unter  Be- 
sag auf  die  gleichsinnige  Ansicht  Paolu's  in  den  Atti  del  r.  Istituto  Ve- 
neto  (Sni  terreni  glaciali  nelle  valli  alpine  confluenti  ed  adiacenti  al  bacino 
del  lago  di  Garda,  1875).  Es  seien  durchaus  alte,  quer  zum  Thallaufe 
gerichtete,  abwärts  conveze  Moränen  mit  allen  Eigenschaften  ächter  Glacial- 
gebüde:  nur  ganz  oben  eine  Seitenmoräne.  Mächtige  Bergstürze  von  den 
Tkalgehangen  haben  später  mit  Kalk-  und  Dolomitblöcken  einen  grossen 
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Theil  überschüttet.  Wenn  dagegen  Stoppani  in  seiner  „Era  neozoica*  to 
diesem  Theile  des  Sarcathales  sagt,  dass  es  vor  anderen  subalpinen  Tbft- 
lern  sich  durch  die  äusserste  Armuth  an  Gletschersparen  auszeichne,  k 
die  in  der  Flussrichtung  geordneten  Bruchmassen  doch  keine  Gletscher- 
wälle sein  könnten,  habe  er  über  das  höchst  auffallende  Bedeckende,  du 
Bedeckte,  worauf  sich  Omboni  als  Hauptsache  bezog,  übersehen.  Dabei 
theilt  der  Verfasser  mit,  dass  er  in  den  apuanischen  Alpen  zwar  Aus- 
gezeichnete Gletschergeschiebe  von  zuckerartigem  Marmor  aus  dem  Ann- 
thale,  im  Serchiothale  aber  von  Lucca  bis  Castelnuovo  di  Garftgnw 
hinauf  zwar  alte  und  neue  Alluvialabsätze,  doch  nicht  die  dort  angegebenen 
Glacialspuren  gesehen  habe.  La 


H.  Höfer:  Die  Kohlen-  und  Eisenerz-Lagerstätten  Nord- 
amerikas,  ihr  Vorkommen  und  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung.    (Be- 
richt über  d.  Weltausstg.  in  Philadelphia  1876.  Österreichische  Commisnoa, 
XXIII.  Heft.)    8°.    260  S.    Mit  7  Tafeln.    Wien  1878.  —  Eine  gedringfc) 
Übersicht  über  das  wichtigste  geologische  und  statistische  Material,  welche! 
der  Verfasser  theils  aus  eigener  Anschauung,  theils  aus  den  verschiedenen 
Reports  gesammelt  hat.  Wir  müssen  uns  an  dieser  Stelle  mit  einer  kann 
Inhaltsangabe  des  Buches  begnügen.     Eine  allgemeine  geologische  Über- 
sicht der  Vereinigten  Staaten  wird  durch  die  beigefügte  geologische  Karte   3 
unterstützt.    In  der  Osthälfte  Nordamerika^  treten  nur  Steinkohlen  tut 
in  der  Westhälfte  fast  nur  Tertiär-  und  Kreidekohlen.     Die  Steinkohlen 
werden  in  zwei  Hauptgruppen  getheilt,  Anthracit  und  bituminöse  Kohle,   j 
welche  durch  den  Semianthracit  verbunden  werden.    Beim  Anthracit  unter-   3 
scheidet  man  solchen,  der  weisse  Asche  und  solchen,  der  rothe  Asche  beim   1 
Verbrennen  hinterlässt.    Die  bituminöse  Kohlen  werden  nach  ihren  Eigen-    I 
Schäften  eingetheilt   in  Blockkohle,   Back-   oder  Cokekohle,   Gas-  oder   % 
Cannelkohle,  gewöhnliche  Flammkohle  etc.    Der  weitere  Abschnitt  handelt    j 
über  die  Verbreitung  der  Kohlenfelder,  geologische  Übersicht,  einige  Fto-    ] 
toren  der  weiteren  Ent Wickelung  des  Kohlenbergbaues.    Die  Kohlenfelder    \ 
des  Carbons  sind  von  Ost  nach  West  gehend  folgende:   1)  das  acadisehe    [ 
(bituminöse   Kohle);    2)  das  von  Neu- England  (Anthracit);    3)  das  nm    , 
Pennsylvanien  (Anthracit);   4)  das  appalachische;   5)  das  von  Michigan; 
6)  das  centrale  und  7)  das  am  Missouri  (alle  bituminöse  Kohle).    Dm 
Steinkohlenformation  lagert  auf  dem   marinen  Subcarbon.     In  Viignnen 
und  Nord-Carolina  finden  sich  Triaskohlen.     Westlich  vom  100.  Mentha 
treten  die  tertiären  und  zwar  Eocän-Kohlen  auf,  in  den  Territorien  des 
Mississippigebietes,  in  der  östlichen,  mittleren  und  westlichen  FlötsregRW 
der  Rocky  Mountains.   —  Die  Eisenerzlager  finden  sich  in  der  OithaUhi 
der  Vereinigten  Staaten.    Sie  sind  an  die  älteren  Formationen  gebunden. 
Folgende  Districte  sind  von  hervorragender  Bedeutung  und  werden  hier 
genauer  besprochen:  1)  Die  Magnetite  der  Adirondack  Mountains  intidrJ- 
lichen  New- York,  laurentisch.    2)  Die  Magnetite  New-Jersey'g,  laurentiica. 
3)  Die  Magnetite  der  Cumberland-Grube  im  westlichen  Pennsylvaniet,  »*■ 
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och?  4)  Die  Magnetite  und  namentlich  die  H&matite  von  der  Süd- 
es Oberen  Sees  in  Michigan,  huronisch.  5)  Die  Hämatite  der  Iron 
ins  und  Pilot  Knobs  in  Missouri,  laurentisch.  Die  Erze  führen 
Schwefel,  dagegen  stets  Phosphor.  Sphärosiderite  treten  in  un- 
uden  Lagern  oder  Nestern  im  Kohlenkalk,  wie  in  der  productiven 
ilenformation  auf.  —  Die  beigegebenen  Tafeln  erläutern  in  Grund- 
ind  Profilen  die  einzelnen  Yerkommnisse. 


Strippkliunn:  Die  Petroleum  -  Industrie  Österreich- 
chlands.  I.  Leipzig  1878.  8°.  130  S.  Mit  2  Karten.  —  Es 
die  statistischen  und  ökonomischen  Verhältnisse  der  österreichi- 
'etroleum-Industrie  besprochen,  sowie  eine  kurze  geologische  Dar- 
;  des  Petroleum-Vorkommens  in  Westgalizien  gegeben.  Das  Petro- 
ndet  sich  in  dem  Karpathensandstein  und  den  eocänen  Schiefern 
it  namentlich  massenhaft  in  3,  der  Haupterstreckung  der  Hoch- 
len  parallelen  Längslinien  hervor,  welche  noch  durch  3  ölreiche 
ien  verbunden  sind.  Für  die  Entstehung  desselben  nimmt  Strippel- 
in  Zusammenwirken  von  vegetabilischen  und  animalischen  Sub- 
im  Silur,  Devon  und  Garbon  an;  daher  geeignete  Tiefbohrungen 
istigem  Erfolge  begleitet  sein  werden. 


y.  Oroddkck:  Beiträge  zur  Geognosie  des  Oberharzes, 
ir.  der  geol.  Ges.  1877.)  —  1)  Über  das  Alter  der  Schichten 
n  Diabaszug  und  Bruchberg.  Folgende  Gründe  werden  dafür  an- 
,  dass  diese  Schichten  als  dem  unteren  Kohlengebirge  (Culm)  an- 
betrachtet werden:  Das  Vorkommen  von  Posidonomjen  im  Hut- 
lie  Verbreitung  von  Adinolen  in  den  Kieselschieferzügen;  das  Auf- 
ron  groben  Conglomeraten  (mit  Geschieben  gemengt)  kristallinischer 
e  in  den  Grauwacken  (die  Adinolen  und  die  groben  Gonglomerate 
sich  am  Harz  ausschliesslich  im  typischen  Gulm  gefunden);  die 
,  grauwackenschieferartige  Beschaffenheit  der  Thonschiefer;  end- 
r  an  mehreren  Orten  beobachtete  directe  räumliche  Zusammenhang 


Altersfolge  in  die  älteren  Trachyte  (Rhyolith,  Trachyt,  And* 
gereu  Trachyte  (porphyrartiger  Sanidintrachyt ,  dichte  trachj 
trachytischer  Tuff,  gelber  Trachyttnff),  Basaltlaven  (normale 
basalt,  Lencitbaealt,  Biotitlava)  und  recente  BasaltUven 
schwarzer  Basalt).  Die  Yulcane  Sardiniens  stammen  nicht  ai 
Herde,  wie  die  des  italienischen  Festlandes,  es  finden  sich  me 
mit  denen  der  Auvergne.  Die  Eruptionen  begannen  mit  den 
cbyten  und  Rbyolithen  in  der  Miocanzeit;  diese  bilden  na: 
bangende  Zage  und  Plateaax.  Zur  Pliocanxeit  begann  die  T 
eigentlichen  Volcane,  wie  des  Ferra.  Zuerst  werden  trachyi 
ansgeworfen,  welche  einen  iaolirten  Kegelberg  aufbauen;  n 
Kühe  beginnen  am  Rande  des  älteren  Kraters  die  Eruptionen 
reu  grosseren  Vulcanes,  welcher  basische  Laven  fordert.  S 
parasitische  Schlünde  noch  ahnliches  Material,  bis  endlich 
weitere  neue  basische  Eruptionen  folgen. 


F.  Henricb:  Vortrage  Aber  Geologie.  Ol.  Wie* 
(cf.  K.  Jahrb.  1877,  854.  —  Daa  Schlussbeft  (Seite  211— 34 
trage  aber  Geologie  enthält :  9)  Das  Waaser  in  Form  von  Bad 
und  Seen.  10)  Das  Meer.  11)  Der  Torf.  12)  Die  Steinkohle 
Technisches).  IS)  Über  Steinkohlen  (Geologisches).  14)  u.  1. 
Alter  des  Menschengeschlechts.  —  Auch  hier  ist  die  neue 
passend  verwerthet. 


A.  Pbkck:  GeoguoBtische  Karte  von  Mittelearo 
1878  (Spamer).  —  Eine  für  Unterricht  und  Oricutirung  aehi 
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C.  Paläontologie. 

Ott.  Fkistmantel:  Über  das  Verhältniss  gewisser  fossiler 
loren  und  Landfaunen  unter  einander  und  zu  den  gleich- 
titigen  Meeresfaunen  in  Indien,  Afrika  und  Australien. 
77.  8°.  38  8.  1  Karte.  —  Vgl.  Jb.  1877.  147.  —  Aus  den  Vergleichen 
r  fossilen  Floren  und  Faunen  in  Europa,  Asien,  Afrika  und  Australien 
i  der  Verfasser  folgende  Resultate  gezogen: 

1.  Während  in  Europa  und  anderen  Landern,  in  der  Eohlenkalk- 
riode  entweder  keine  Flora  oder  eine  solche  vorkommt,  die  als  dieser 
ariode  eigentümlich  bezeichnet  wird,  liegt  in  Australien  in  den  unteren 
ddenBchichten,  mit  den  Eohlenkalkthieren  zum  Theil  eine  Flora,  die 
ehr  mesozoischen  Habitus  zeigt.  Bei  gleichen  marinen  Resten  sind  die 
loren  Terschieden  in  Australien  und  den  übrigen  Landern.  Qlossopteris 
t  darunter. 

2.  Qlossopteris  dauert  auch  in  Australien  fort,  nachdem  schon  die 
itrmen  Schichten  abgelagert  wurden. 

3.  In  Afrika  beginnt  Qlossopteris  in  den  oberen  Earoo-beds,  die  tria- 
bch  sind  und  zum  Poikilitic-System  von  Hüxley  gehören  und  vornehmlich 
Meynodonten  enthalten. 

4.  In  Indien  beginnt  Qlossopteris  in  den  Talchir-Schiefern,  ist  am 
längsten  in  der  Dalmuda-Reihe  und  ist  in  der  Panchet-Gruppe  mit  Di- 
jnodonten  vergesellschaftet.  Das  Alter  der  Damuda-Schichten  bestimmen 
ie  übrigen  Pflanzen  als  triadisch,  während  die  Panchet-Gruppe  zum  tria- 
iichen  „Poikilitic-System**  Huxlsy's  gehört. 

5.  In  Indien  sowie  Afrika  beginnt  Qlossopteris  in  der  Trias. 

6.  Die  oberen  Schichten  in  Queensland,  Victoria,  Tasmania  enthalten 
lesozoische  Pflanzen,  in  Victoria  Gangamopteris,  in  Tasmania  Qlossopteris; 
ie  mesozoischen  Thierreste  von  Queensland  und  West-Australia  weisen 
ia  Gemenge  von  Formen  verschiedener  Horizonte  auf. 

7.  Dasselbe  sehen  wir  in  Afrika  in  der  oberen  Abtheilung  (Trigonia 
ftdsj  der  Uitenhage-Gruppe  am  Sunday  und  Zwartkop  River  und  sehen 
i  in  Indien  theilweise  in  den  oberen  Schichten  in  Each. 

8.  Die  untere  Uitenhage-Gruppe  enthält  Pflanzen  von  wenigstens  unter- 
«lühischem  Alter;  einige  hievon  sind  nahe  verwandt  oder  ident  mit  solchen 
■s  der  indischen  Rajmahal-Gruppe. 

9.  Die  Rajmahal-Gruppe  in  Indien  ist  Lias.  Qlossopteris  in  der  Pach- 
Uri-Gruppe. 

10.  Die  Sreepermatur-group,  unmittelbar  über  der  Rajmahal-group, 
tihält  gemischte  Flora  von  Formen  der  letzteren  und  der  Jabalpur-Each- 
toppe. 

11.  Die  der  Sreepermatur-group  äquivalenten  Eota-Maleribeds  (also 
cht  älter  als  oberer  Lias  oder  Unteroolith)  enthalten  triadische  Dino- 
inrier  (Hyperodapedon,  Parasuchus)  und  triadische  und  liasische  Fische 
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(Ceratoäus,  Lepidotus,  Aechmodus).    Diese  Kota-Marleris-beds  und  ib 
Theil  von  Huxley's  Poikilitic-System  anzusehen. 

12.  In  Indien  umfasst  das  „Poikilitic-System0  Trias  (Keuper,  Panchet» 
group)  und  Unter-Jura  (Eota-Maleribeds).  Vielleicht  sind  die  mittler« 
Schichten  in  Kach  (Keera  Hills)  auch  hieber  zu  stellen,  wie  vielleicht  ek 
Wirbel  von  Parasuchus  ?  andeutet.  Auch  die  Denwa-group  im  Satponv 
Bassin  gehört  hierher. 

13.  Die  Flora  aus  den  (oberen)  Pflanzenschichten  von  Cutsch  (Kick- 
group)  und  die  aus  der  Jabalpoorgroup  (im  Nerbudda-Thale  sind  glekk- 
alterig  und  als  solche  mitteljurassisch  und  im  selben  Horizonte  wie  die 
Flora  von  Yorkshire,  Spitzbergen,  Kaukasien,  Ostsibirien,  Japan  etc. 

14.  In  der  Jabalpur-Gruppe  kommt  noch  die  Olossopteris  tot. 

15.  Mit  dieser  mitteljurassischen  Flora  sind  in  Kach  Cephalopoda 
vom  obersten  jurassischen  Alter  vorhanden.  Hier  hat  also  entweder  die 
mitteljurassische  Flora  länger  gelebt  oder  sind  die  oberjurassischen  Ceph&lo» 
poden  früher  aufgetreten.  Jedenfalls  ist  hier  ein  scheinbarer  Widersprach, 
wenn  wir  diese  Verhältnisse  mit  anderen  Districten  vergleichen,  z.  B.  Eng- 
land. In  diesem  Falle  sind  bei  gleichalterigen  Floren  die  Faunen  nt* 
schieden,  während  zwischen  Australien  und  den  übrigen  Landern  du 
Umgekehrte  der  Fall  ist. 

16.  Wenn  man  von  dem  Yerhältniss  der  Olossopteris  ausgeht,  io 
scheint  es  eher,  dass  die  mitteljurassische  Flora  in  Cutch  langer  gelebt  hst 

Man  ersieht  demnach: 

I.  aus  den  Fällen  in  Australien  und  Cutch,  dass  auch  die  Verhilhiisse 
der  Flora  von  denen  der  marinen  Fauna  in  bestimmten  geologischen  Perio- 
den unabhängig  gewesen  zu  sein  scheinen.  (Huxley's  Ansicht  betrefft 
der  Landthierreste.) 

n.  Dass  auch  die  Floren  der  geologischen  Epochen,  wenigstens  ge- 
wisse Formen  länger  lebten  und  mit  mehreren  (oder  einigen)  auf  einander 
folgenden  Meeresfaunen  gleichzeitig  waren. 

So  gehen  Olossopteris  u.  a.  mesozoische  Formen  aus  der  Kohlenkilk- 
periode  (Australien)  durch  Trias  bis  in  den  Mitteljura ;  so  dauert  in  Cntch 
eine  unteroolithische  Flora,  mit  einzelnen  Typen  der  Rajmahalgroup  (Litt) 
auch  noch  weiter,  wenn  schon  oberjurassische  Cephalopoden  in  der  m- 
stossenden  See  sich  einfanden.  (Ramsat's  Ansicht  aber  die  längere  Dm» 
der  paläozoischen  Epoche,  wenn  von  den  Landthieren  beurtheilt) 

III.  Das  Yerhältniss  der  Landthiere  zur  Flora  zeigt  in  Indien  ucfc 
eine  Abnormität,  auch  eine  längere  Dauer  der  Landthiere,  indem  Hfp*+ 
dapedon  (und  Parasuchus)  sonst  nur  in  England  bekannt  and  triadnA 
ist,  hier  aber  über  liasischen  Schichten  liegt 


W.  T.  Blanford:  The  Palaeontological  Relations  of  tli 
Oondwana  System:  a  Reply  to  Dr.  Feistmahtkl.  (Recordsoftk 
GeoL  Surv.  of  India,  No.  1.  1878.  p.  104—150.)  —  Vgl.  Jb.  1877.  147.  - 
Dr.  Feibtmamtel'b  verschiedene  Abhandlungen  Aber  das  Aher  der 
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Floren,   namentlich  die  zuletzt  citirte  in  unserem  Jahrbuche 

egte,    haben  bei  seinen  indischen  Collegen  mehrfachen  Anstoss 

Diesem  Gefühle  giebt  zunächst  Blanford  Ausdruck,  indem  er  die 

chen  indischen  und  europäischen  Formationen  gezogenen  Paral- 

unzureichend  begründet  erklärt,  was  er  ausführlich  zu  beweisen 

tmlicher  Weise  hat  sich  auch: 

W.  Waagen:  über  die  geographische  Vertheiluug  der 
.  Organismen  in  Indien,  (Denkschr.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss., 
Bd.,  1.  Abth.,  Wien,  1878,  mit  einer  geologischen  Karten-Skizze 
energisch  über  mehrere  der  von  Dr.  Feistmantel  gezogenen 
bezüglich  der  Altersverhältnisse  jener  Floren  ausgesprochen, 
nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  noch  näher  auf  beide  Abhandlungen 
in.  

>arruthers:  Description  of  a  new  species  of  Araucarites 
e  Coralline  Oolithe  bf  Malton.  (Quart.  Journ.  Geol.  Soc. 
Vol.  XXXIII,  p.  402).  —  Der  als  Araucarites  Hudlestoni  Carr. 
ene  Zapfen  gehört  der  Abtheilung  Colymbea  des  Genus  an,  von 
2  Arten  in  Süd-America,  1  in  Australien  und  1  in  Neu-Caledonien 
in  dieselbe  Abtheilung  schliessen  sich  die  fossilen  A.  sphaero- 
us  dem  Unter  -Oolith  von  Bruton  und  A.  pippingfordensis  aus 
Iden  von  Pippingford  an. 


Miscellen. 


iurch  den  Tod  von  Joseph  Henry  (Jb.  1878,  639)  erledigte  Stel- 
Secretär  der  Smithsonian  Institution  in  Washington  ist  auf  Pro- 
F.  Baird  übertragen  worden,  welcher  seit  langer  Zeit  mit  den 
in  dieser  grossen  Anstalt  genau  vertraut  ist.  (The  Amer.  Journ. 
8,  p.  486.) 


Versammlungen. 

Deutsche    anthropologische    Gesellschaft   wird   ihre 

feneralversammlung  am  12.,  13.  und  14.  August  d.  J.  in  Kiel 

Daran  werden  sich  anthropologische  Stationen  in  Hamburg 

ugust  und  in  Lübeck  am  15.  Aug.  anreihen.     Geschäftsführer 

Professor  H.  Handelmann. 

internationale  Congress  für  anthropologische  Wissen- 
findet, nach  Mittheilung  des  Herrn  G.  de  Mortillet,  vom  16. 
ugust  in  Paris  statt. 

ler  51.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
i  Cassel  am  17.  bis  24.  September  haben  die  Geschäftsführer 
iLLiNG  und  Dr.  E.  Gerland  Programm  und  Einladung  versandt. 
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Die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft wird  vom  26.  bis  29.  September  in  Gattingen  tagen,  woru 
sich  eine  Excursion  in  den  Harz  schliessen  soll. 


t 


Professor  Joseph  Henry,  Präsident  der  Smithsonian  Institution  ■ 
Washington ,  ist  am  13.  Mai  1878  gestorben.  (Yergl.  Brief  von  Leipofc 
S.  639.) 

Am  5.  Jnni  d.  J.  verschied  in  Nürnberg  der  bekannte  Natorforwkr 
Ernst  Freiherr  von  Bibra,  geb.  am  9.  Jnni  1806  an  Schwebheim  a 
Unterfranken. 


Verkaufsanzeige. 

Die  vollständige  Sammlung  mikroskopischer  Versteinerangel 
des  verstorbenen  Prof.  Dr.  Aug.  R.  v.  Beuss  in  Wien  ist  ans  freier  Hui 
zu  verkaufen. 

Sie  besteht  ans: 

1)  Foraminiferen:      a.  der  Tertiärformation   3503  Nummern, 

b.  der  Kreideformation  1838 

c.  älterer  Formationen  120 

2)  Bryozoen 382 

3)  Entomo8traceen    a.  der  Tertiärformation  672 

b.  der  Kreideformation     146 

c.  älterer  Formationen       10 
Die  Versteinerungen  befinden  sich  in  kleinen  numerirtem 

Fläschchen,  die  in  Pappkästen  aufbewahrt  sind,  und  es  gehört  dtt  4r 
von  der  Hand  des  Verstorbenen  geschriebener  Cat&log,  enthaltend  ffsMt 
Autor,  Fundort  und  Häufigkeit  des  Vorkommens.    Sammlang  nndCnti«f  | 
befinden  sich  vollkommen  in  demselben  Zustande,  in  welchem  sie 
lassen  wurden. 

Ergänzt  wird  diese  Sammlung  durch  77  Handstacke  mit 
Foraminiferen,  Entomostraceen  und  Bryozoen,  welchen  Etiqoettei  ■#< 
gegeben  sind. 

Dieser  Originalsammlung  werden  beigefügt: 

34  Stück  Präparate  fossiler  und  23  Stück  lebender 
sowie  21  Präparate  mit  lebenden  Foraminiferen,  fast  durchwegs 
Ursprungs. 

Anfragen  und  eventuelle  Offerte  erbittet  man  unter  der  Adreat  «p j 
Dr.  Aüo.  R.  v.  Reü88,  Wien,  Mariahilferstrasse  5,  wo  möglich  ha  Lftf  ] 
tember  1.  J. 
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dten  ans  dem  mineralogischen  Institut  der 

Universität  Breslau. 

Mitgetheilt  durch 

Prof.  A.  v.  Lasaulx. 

(Fortsetzung.) 

n. 

»er  den  Enstatit  aus  den  Olivinknollen  dee  Gröditsberges. 

Ton  P.  Trippke. 

(HIexa  Tafel  XI.) 

Sei  Gelegenheit  eines  Besuches  des  Gröditzberges  bei  Liegnitz 
hlesien  auf  einer  von  Hrn.  Prof.  v.  Lasaulx  geleiteten  Ex- 
il fanden  wir  in  einem  der  zahlreichen,  durch  die  Heraus- 
ung  der  Olivinknollen  in  den  anstehenden  Basaltfelsen  ge- 
en  Hohlräume  ein  die  Höhlung  quer  durchsetzendes  kri- 
tisches Mineralbruchstück  von  etwa  3,5  cm  Länge  und  1,5  cm 
3.  Dasselbe  erwies  sich  als  identisch  mit  einem  in  den 
düngen  des  Breslauer  mineralogischen  Museums  als  Enstatit 
shneten,  gleichfalls  aus  einer  Olivinknolle  des  Gröditzberger 
tes  stammenden  Minerale.  Dünnschliffe  zeigten,  dass  dasselbe 
wei  in  lamellarer  Verwachsung  befindlichen  Mineralien  zu- 
lengesetzt  sei  Diese  Beobachtung  wurde  die  Veranlassung 
oer  genauen  Untersuchung  dieses  Vorkommens. 
Die  am  Gröditzberg  gewonnenen  Enstatitbruchstücke  be- 
i  nur  Spaltbarkeit  nach  den  Pinakoiden.  Die  anderweit  an 
(Uten  beobachtete  Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  ist  hier 
■  versteckt  Die  vollkommenere,  ebene  Flächen  liefernde 
oidale  Spaltbarkeit  entspricht,  wie  dies  auch  von  anderen 
üten,  zum  Beispiel  den  grossen  Enstatiten  von  Bamle,  be- 

Jahrtaeh  «r  Mineralogie  et«.    1878.  48 
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kannt  ist,  dem  Brachypinakoid.  Die  dazu  rechtwinkelige 
tungsdurchgänge  nach  dem  Makropinakoid  liefern  keine  so 
Flächen  und  zwar  augenscheinlich  deshalb,  weil  zahlreic 
rechtwinkelig  kreuzende  Absonderungsfugen  das  Heraus 
treppenförmiger  Flächen  bewirken. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  eines  Schliffes  na< 
Brachypinakoid  ergab,  dass  das  ganze  Mineral  aus  lauter  pa 
Lamellen  zusammengesetzt  sei,  welche  sich  ihrem  optischen  Ye 
und  ihrer  Mikrostruktur  nach  als  zwei  verschiedene  Mii 
erwiesen.  Die  Hauptschwingungsrichtungen  der  einen  L 
machten  mit  der  durch  die  Längserstreckung  der  Lame! 
dicirten  krystallographischen  Hauptaxe  einen  Winkel  von 
38°.  Es  ist  dies  der  Winkel  der  Auslöschungsschiefe  c 
roxen's.  Diese  Beobachtung  bestätigte  die  brachydiagonal 
des  untersuchten  Schnittes1.  Dagegen  liegen  in  den  i 
Lamellen  die  Hauptschwingungsrichtungen  parallel  und  sei 
zur  krystallographischen  Hauptaxe. 

In  Schliffen  nach  dem  Makropinakoid  liegen  die 
Schwingungsrichtungen  in  beiderlei  Lamellen  parallel  unc 
recht  zur  krystallographischen  Hauptaxe.  Die  hiernach  g> 
Auffassung  der  mit  einander  verwachsenen  Lamellen,  als 
monoklinen  und  rhombischen  Minerale  angehörig,  findet 
Mikrostruktur  der  betreffenden  Lamellen  ihre  volle  Beste 
Die  monoklinen  Lamellen  besitzen  die  Mikrostruktur  des  Du 
Namentlich  sind  die  für  denselben  charakteristischen  Emli 
gen  gelbbrauner  Täfelchen  in  ausgezeichneter  Weise  vor! 
Dagegen  zeigen  die  mit  dem  Diallag  verwachsenen  Lameü 
rhombischen  Minerales  die  Mikrostruktur  des  Enstatites. 
dichte  feine  Streifung  parallel  der  Längsaxe  verleiht  ihn 
Gegensatz  zum  Diallag  ein  eigentümlich  trübes  Aussehe! 

Diese  Untersuchungen  ergeben,  dass  in  dem  Miner 
den  Olivinknollen  des  Gröditzberges  eine  lamellare  Ye 
sung  von  Enstatit  und  Diallag  vorliegt.  Beide  Mineraliea 
entsprechend  dem    gewöhnlichen  Zwillingsgesetze  des  Py 

1  Der  Einfachheit  wegen  sind  im  Nachfolgenden  die  für  den  l 
geltenden  Bezeichnungen  Makro-  und  Brachypinakoid  auch  für  du 
und  Klinopinakoid  des  mit  dem  Enstatit  verwachsenen  monokline! 
rales  gebraucht. 
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(i  Makropinakoiden  aneinander.  Die  Verwachsung  ist 
erst  regelmässige,  denn  die  Lamellen  sind  durchaus  eben- 
•egrenzt,  keilen  sich  nicht  aus,  sondern  setzen  gleich- 
urch  das  ganze  Mineral  hindurch,  so  dass  das  mikro- 
i  Bild  im  polarisirten  Licht  durchaus  einer  polysyntheti- 
ällingsbildung  gleicht.  Ausserdem  wechseln  die  Enstatit- 
laglamellen  regelmässig  mit  einander  ab,  so  dass  sogar 
jse  nach  beide  Mineralien  sich  ziemlich  das  Gleichgewicht 
Die  Dicke  der  einzelnen  Lamellen  ist  verschieden,  sie 
an  0,01  mm  bis  0,07  mm.  So  viel  mir  bekannt  ge- 
ist  eine  derartige  regelmässige  lamellare  Verwachsung 
atit  und  Diallag  bis  jetzt  noch  nicht  näher  beschrieben 
obwohl  bereits  Rosenbusch  darauf  hinweist,  dass  die 
i  in  den  Gesteinen  der  Plagioklas-Enstatitreihe  in  Schnitten 
Vertikalzone  bei  gekreuzten  Nicols  Erscheinungen  zeigen, 
mf  eine  lamellare  Verwachsung  von  rhombischem  und 

nbischem  Pyroxen  mit  parallelen  Vertikalaxen  hinzuweisen 

i 

• 

s  nun  die  Mikrostruktur  zunächst  des  Enstatites  betrifft, 
derselbe,  wie  schon  erwähnt,  in  Dünnschliffen  parallel 
ichypinakoid  eine  äusserst  feine  Streifung  parallel  der 
ixe.  Bei  starker  Vergrösserung  löst  sich  dieselbe  in  lauter 
er  weniger  lange  nadeiförmige  Einlagerungen  von  schwach 
t  Farbe  auf.  Schliffe  nach  dem  Makropinakoid  zeigen 
lförmigeu  Einlagerungen  in  derselben  Gestalt  und  An- 
zur  Hauptaxe.    Während  aber  die  Breite  derselben  auf 

lorchschnittlich  0,0005  mm  beträgt,   so  beträgt  sie  auf 

,0006  bis  0,0007  mm.  Sie  haben  also  ihre  grösste  Flächen- 
ing  in  der  Ebene  des  Makropinakoides  und  dürfen  des- 

nach  diesem  eingeschaltet  zu  betrachten  sein.  Auf  ooPoo 
liese  nadelförmigen  Einlagerungen  danach  in  ihrer  Seiten- 
erscheinen. Von  anderweitigen  Einschlüssen  ist  der  En- 
st  ganz  frei.  Ziemlich  selten  finden  sich  einige  Glas- 
sse und  zwar  dann  immer  im  Zusammenhange  mit  einer 
sg  solcher  Einschlüsse  im  benachbarten  Diallag.  In  ge- 
ständen werden  die  Enstatitlamellen  von  Spalten  senk- 

krotkop.  Physiogr.  Bd.  II,  p.  463  u.  478. 

43* 
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recht  zu  ihrer  Streifung  durchsetzt,  welche  durch  il 
massigen  Verlauf  auffallen.  Diese  Spalten  sind  nur 
statitlamellen  beschränkt;  treffen  sie  auf  die  benachbar 
lamellen,  so  hören  sie  entweder  ganz  auf  oder  durch 
den  Diallag  in  ganz  unregelmässiger  Weise,  wobei 
der  folgenden  Enstatitlamelle  der  Sprung  wieder  glai 
recht  zur  Streifung  weitergeht.  Hierdurch  erhalten  < 
lamellen  das  Aussehen  quergegliederter  Faserbündel 
sich  in  Folge  dessen  deutlich  vom  Diallag  ab.  Schli 
Makropinakoid  zeigen  die  erwähnten  Spalten  über 
Flächen  der  Enstatitlamellen  hinüberlaufend,  senkr 
hier  neben  der  Streifung  sichtbaren  brachydiagonalen 
Diese  Spalten  sind  die  Ursache  für  das  oben  erwfit 
brechen  treppenförmiger  Flächen  auf  dem  Makropina 
ihrer  Regelmässigkeit  sind  sie  wohl  kaum  als  wirklid 
durchginge,  vielmehr  als  Absonderungsklüfte  aufzi 
solche  auch  Rosenbusch  vom  Enstatit  erwähnt9. 

Wie  sich  diese  Absonderungsklüfte  zum  Dialla 
ist  bereits  angegeben.  Zu  erwähnen  ist  aber  noch,  < 
die  Fortsetzung  einer  solchen  Kluft  im  Diallag  durch 
reihenweise  geordneter  Glaseinschlüsse  gebildet  wird. 
ist  der  Diallag  ungemein  reich  an  Glaseinschlüssei 
vollständig  von  ihnen  durchspickt.  Mitunter  durch 
Schwärme  derselben  in  schräger  Richtung  Enstatit 
Stets  aber  sind  diese  Einschlüsse  im  Enstatit  spärlid 
sie  im  benachbarten  Diallag  sich  dann  massenhaft  ein 
seltener  als  diese  Glaseinschlüsse  mit  fixer,  auch  bei 
unveränderlicher  Libelle  sind  die  Flüssigkeitseinschlüss 
Dieselben  sind  äusserst  dunkel  umrandet,  besitzen  ein* 
Libelle  und  ähneln  in  jeder  Beziehung  den  Einschlü 
sich  vereinzelt  auch  in  den  grösseren  Augiten  des  C 
Basaltes  finden  und  ihrer  ganzen  Erscheinungsweise 
Flüssigkeitseinschlüsse  in  Glaseinschlüssen  gedeutet  we 
Die  Flüssigkeit  ist  hier  wie  dort  flüssige  Eohlenstm 
Fusss'schen  Apparat  erwärmt,  verschwinden  die  Libe 
29°  und  30°. 


1  Mi  kr.  Physiogr.  Bd.  I.  253. 
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•  allem  sind  in  diesem  Diallag  die  kleinen,  gelblichen  oder 
ben,  tafelförmigen  Einlagerungen  bemerkenswerth,  welche 
Schnitten  parallel  dem  Brachypinakoid  beobachten  lassen. 
1  ähneln  in  ihrem  Aussehen  ganz  denen  in  den  meisten 
schon  untersuchten  Diallagen.  Die  Ansichten  über  die 
ir  in  dem  Diallag  und  in  ähnlicher  Weise  im  Hypersthen 
enden  tafelförmigen  Einlagerungen  sind  noch  ziemlich 
en.  So  hält  Des  Cloizeaux  die  in  dem  Diallag  eines 
s  von  Le  Prese  im  Veltlin  vorkommenden  Blättchen  für 
en,  während  andererseits  Kosmann  die  in  dem  Hypersthen 
adorküste  vorhandenen  Einlagerungen  ihrer  Ähnlichkeit 
it  den  von  Vogelsang  in  dem  Labrador  desselben  Fund- 
fgefundenen  als  Diallag  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt4. 

kommt  übrigens  in  der  citirten  Arbeit  über  den  Hy- 
schon  zu  dem  Resultate,  dass  diese  tafelförmigen  Ein- 
m  in  Hypersthen  und  Diallag  späterer  Entstehung  sind 
e  beherbergenden  Mineralien,  dass  sie  den  auf  den  Durch- 
lieser durch  ihre  Spaltbarkeit  ausgezeichneten  Mineralien 
den  Lösungen  ihre  Entstehung  verdanken. 
Einlagerungen  in  dem  mit  dem  Enstatit  verwachsenen  Dial- 
hnen  sich  durch  äusserst  scharfe  und  bestimmte  Conturen 
lassen   sich  im  Allgemeinen  zwei  Formentypen  unter- 
nämlich solche,  welche  in  der  Bichtung  der  Hauptaie 
lages  verlängert  und  solche,   welche  in  dieser  Richtung 
erscheinen.    Bei  den  ersteren  beträgt  der  Durchmesser 
ichtung  der  Hauptaie  c  =  0,027  mm,  in  der  Richtung 
a  =  0,003  bis  0,009  mm,  bei  den  letzteren  aber  in  der 

•  von  c  =  0,0015  bis  0,012  mm  und  in  der  Richtung 
:  0,015  bis  0,018  mm.  In  Folge  dieser  Formverschieden- 
es den  Anschein,   als   ob  die  Einlagerungen  nach  ver- 

m  Richtungen  dem  Diallag  eingeschaltet  seien.  Dem  ist 
icht  so.  Vielmehr  liegen  sämmtliche  Einlagerungen  in 
i  Ebene  und  zwar  der  des  Brachypinakoides.  Als  Beweis 
Lichtigkeit  dieser  Behauptung  mag  zunächst  der  Umstand 
t  sein,  dass  in  Schliffen  nach  dem  Makropinakoid  sich 
ag  nur  Einlagerungen  in  Gestalt  oblonger  Körnchen  und 
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Leistchen  erkennen  lassen,  welche  mit  ihren  Längsaien  am! 
los  der  Hauptaxe  des  Diallages  parallel  angeordet  sind.  1 
aber  sind,  wie  die  Schliffe  nach  dem  Brachypinakoid  zeigen,  i 
verlängerte  und  verkürzte  Formen  mit  einander  verwachsen 
bei  die  Umrisse  der  combinirten  Täfelchen  sich  gleichzeitig  i 
im  Mikroskope  einstellen  lassen  und  daher  in  einer  Ebene  1 
(Fig.  1).  Ferner,  und  diese  Thatsache  scheint  zumeist 
scheidend,  sind  die  Winkelverhältnisse  der  verlängerten  un 
kürzten  Formen,  wie  die  angestellten  Messungen  beweisen, 
dieselben,  was  unmöglich  wäre,  wenn  nicht  sämmtliche  Ei 
rungen  in  derselben  Ebene  liegen  würden.  Überhaupt  ersc 
die  Verhältnisse  aller  dieser  tafelförmigen  Einlagerungen  so 
massig,  dass  der  Versuch  einer  Bestimmung  der  Formen  a 
ebenen  Winkeln  gemacht  werden  durfte.  Den  Messungen 
die  durch  die  lamellare  Verwachsung  in  ihrer  Richtung 
genau  zu  fixirende  Hauptaxe  des  Diallages  zu  Grunde 
welche  gleichzeitig  auch  als  Hauptaxe  der  eingelagerten  TU 
angenommen  wurde.  Es  wurden  die  Winkel  gemessen, 
die  Umgrenzungslinien  der  Täfelchen  mit  ihrer  Hauptaxe  n 
Aus  einer  grossen  Zahl  von  Messungen  ergab  sich,  dass 
den  der  Hauptaxe  parallel  verlaufenden  Kanten  nur  noch 
vorkommen,  welche  vier  ganz  bestimmte  Winkel  mit  der 
axe  machen.  Es  fanden  sich  nämlich  als  Mittel  von  j 
Messungen  die  Winkel: 

a  =  78°  6'  ;  p§  =  74°  3'  3"    =  P 

ß  =  50°  24';  p'  =  49°  51'        =  — P 

y  =  48°  24';  tf  =  50°  2'  14'    =  2P 

Ä  =  22°        ;  r?  =  21°  36' 23"  =  -4P. 

Vergleicht  man  nun  die  Werthe  der  gemessenen  Winkel  < 
mit  den  ihnen  gegenüber  gestellten  Werthen  des  Win 
(Winkel  der  klinodiagonalen  Polkanten  zur  Vertikalaxe)  v 
dener  Hemipyramiden,  wie  sie  v.  Kokscharow  amPjroxengi 
hat,  so  fällt  sofort  ihre  nahe  Übereinstimmung  auf.  Die ' 
noch  vorhandenen  Differenzen  sind  nicht  derartig,  dass  sie  d 
die  Methode  der  Messung  im  Mikroskope  begründete  Fehl* 
überschritten.  Setzt  man  nun  gestützt  auf  die  jedesmal 
denen  Winkelwerthe  für  die  Taf.  XI  abgebildeten  Fon 
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ien  die  entsprechenden  Combinationen,  als  deren  klinodiago- 
auptschnitte  sie  sich  gewissermassen  darstellen,  so  erhält 
Igende  Combinationen: 


if.  XI,  Fig.  11. 

P, 

4P,     ooPoc 

12 

2P, 

ooPoo,  ooPoo. 

n         n       *3. 

-4P, 

ocPoo,  ooPoo. 

.      •     lf. 

P, 

2P,      ooPoo,  ooPoo. 

Jl             »         13« 

2P, 

— 4P,      oüPoo,  ooPoo. 

.       .     16. 

2P, 

— P»      ooPou,  ocPcx). 

,       n     17.  P,       2P,    —4P,     ooPoo,  ouPoo. 

gesehen  von  den  Formen,  bei  denen  durch  starke  Ver- 
;  in  der  Richtung  von  c  die  in  der  Vertikalzone  liegenden 

nicht  zur  Entwickelung  gelangt  sind,  so  dass  dieselben 
hmale  Leistchen  darstellen,  stehen  die  hier  zusammen- 
m  Combinationen  den  wirklich  am  Pyroien  beobachteten 
los  sehr  nahe,  sondern  fallen  in  einigen  Fällen  geradezu 
en  zusammen.  Es  scheint  sonach  als  erwiesen  gelten  zu 
dass  in  vorliegendem  Diallag  die  tafelförmigen  Einlage- 
die  Form  des  Pyroxen's  oder  nach  der  Bezeichnung  Rosen- 

die  Form  ihres  Wirthes  besitzen. 

fragt  sich  nun,  aus  welcher  Substanz  bestehen  diese  Täfel- 
Trotzdem  dieselben  sich  durch  ihre  Farbe  und  scharfen 
;   deutlich    von  der    Diallagmasse  abheben,    wirken   sie 

keiner  Weise  auf  das  polarisirte  Licht.  Sie  werden  mit 
allag  gleichzeitig  hell  und  dunkel  und  wirken  nicht  im 
ten  störend  auf  die  empfindlichsten  Farben  einer  ein- 
enen  Quarzplatte.  Es  können  also  diese  Täfelchen,  wenn 
t  selbst  Diallag  oder  negative  Krystalle  sind,  nur  aus 
irehaus  isotropen  Substanz  bestehen.  Günstige  Umstände 
ten  auch  hier,  der  Entscheidung  näher  zu  treten.  Ausser 
schriebenen  Täfelchen  lassen  sich  nämlich  in  Schliffen 
dem  Brachypinakoid  hin  und  wieder  bräunlich-gelbe  Häute 
ten,  welche  manchmal  die  ganze  Breite  der  Diallaglamellen 
sse  Strecken  ihrer  Länge  einnehmen,  manchmal  aber  nur 
nale  Streifen  an  der  Grenze  der  Enstatit-  und  Diallag- 
i  erscheinen,  genau  so,  als  ob  sie  in  die  Fugen  zwischen 
;  und  Diallag  fortsetzten.    In  der  That  gelang  es  an 
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Spaltungsstücken  nach  dem  Makropinakoid  das  Vorhanden« 
dieser  gelblich-braunen  Masse  in  Gestalt  feiner  Häute  iwisch) 
den  Enstatit-  und  Diallaglamellen  nachzuweisen.  Diese  gel 
braune  Masse  stimmt  nun  in  Aussehen  und  optischem  Verhalt 
auf  das  Genaueste  mit  der  Substanz  der  tafelförmigen  Einltg 
rungen  überein.  Namentlich  konnte  ihre  Apolarit&t  sicher  fe 
gestellt  werden,  da  kleine  Splitterchen  der  zwischen  Enstatit  n 
Diallag  sitzenden  Häute  isolirt  werden  konnten.  Durch  ihr  Ai 
treten  zwischen  den  Enstatit-  und  Diallaglamellen  und  ihr  E 
dringen  von  diesem  Orte  aus  in  die  Ebene  des  Brachypinakoid 
wird  diese  braune  Substanz  deutlich  als  ein  Infiltrationsprodi 
gekennzeichnet.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  einer  in  einem  Augit  d 
Gröditzberger  Basaltes  vorkommenden  opalartigen  Substanz  n 
anlasst  mich,  auch  sie  als  Opal  anzusprechen.  Ihr  Aussehen  m 
ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Rothgluth  und  concentrirte  Säm 
scheint  durchaus  für  eine  solche  Annahme  zu  sprechen.  Di  ■ 
nach  ihrem  optischen  und  physikalischen  Verhalten  das  hier  i 
Opal  gedeutete  Infiltrationsprodukt  und  die  Substanz  der  Tili 
chen  durchaus  als  identisch  betrachtet  werden  müssen,  so« 
scheint  es  gerechtfertigt,  auch  letzteres  als  Opal  anzusehen.  Difl 
Annahme  stimmt  mit  der  Ansicht  Kosmann's  von  der  secundin 
Entstehung  derartiger  Einlagerungen  recht  wohl  übereilt 

Die  Form,  unter  welcher  eine  infiltrirte  amorphe  tönen! 
Substanz  erscheint,  wird  immer  bedingt  durch  die  Gestalt  4 
Raumes ,  in  welchem  sie  zur  Ablagerung  gelangt  Da  na  i 
vorliegendem  Falle  die  infiltrirte  Opalsubstanz  in  Forma  d 
tritt,  welche  dem  sie  beherbergenden  Diallag  als  einer  Ppfl* 
varietät  zukommen,  so  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  ai 
werden,  dass  die  gelbbraunen  tafelförmigen  Einlagerungen  n 
mit  dem  Enstatit  verwachsenen  Diallag  nichts  anderes  sM 
mit  Opal  erfüllte  negative  Formen  des  Diallages. 

Die  nadel-  und  leistenförmigen  Einlagerungen  im 
gestatten  zwar  ihrer  Feinheit  wegen  keine  Formen] 
verhalten  sich  aber  im  übrigen  genan  so  wie  die 
Interpo8itionen   des    Diallags.     Deshalb   glaube   ich  toek 
als  durch  dieselbe  Opalmasse  erfüllte  Hohlräume  amebma 
können. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  an  dem  bisher  fir 
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enen  Mineral  ans  den  Olivinknollen  des  Gröditzberges  haben 
rigende  Resultate  geliefert: 

)  Enstatit  und  Diallag  kommen  hier  in  regelmässiger  lamel- 
Verwachsnng  vor,  in  der  Weise,  dass  dem  Enstatit  parallel 
1  Makropinakoid  Lamellen  von  Diallag  eingeschaltet  sind. 
!)  Die  nadel-,  leisten-  und  tafelförmigen  Einlagerungen  in 
i  Mineralien  sind  als  mit  Opal  erfüllte  negative  Formen 
ftrthe  zu  betrachten. 


l>er  die  Zwillingsbildung  des  Sirgwitaer  Phillipsites. 

Von  P.  Trippks. 

(Hierzu  Tut.  XI.) 

[n  seiner  Abhandlung  „Zur  Naturgeschichte  des  Kreuzsteines 
Harmotomes*  erwähnt  bereits  Köhler  das  Vorkommen  von 
psitkrystallen  in  den  Blasenräumen  des  Sirg witzer  Basaltes5. 
r  ist  die  äussere  Form  derselben  von  Streng  näher  be- 
ben worden*.  Die  Ery  stalle  sind  nach  ihm  vollkommene 
ikrenzung8zwillinge  des  seltenen  Niddaer  Typus.  In  der 
lenzone  werden  die  Krystalle  nach  Aussen  begrenzt  durch 

orizontal  gestreiften  Flächen  von  00P00,  während  00P00  in 

inspringenden  Winkeln  liegt.    Die  Endigung  wird  gebildet 

die  Pyramide  P,   deren  makrodiagonale  Endkanten  durch 

*esp.  mPoo  abgestumpft  werden.  Die  parallel  diesen  Kanten 
aften  Flächen  P  der  beiden  sich  durchkreuzenden  Individuen 
,  wenn  beide  sich  das  Gleichgewicht  halten,  in  eine  Ebene, 
t  dann  die  Spitze  des  Winkels,  den  die  Streifung  auf  beiden 
en  bildet,  nach  oben  gerichtet. 

Streng  hat  nun  an  den  Phillipsitkrystallen  von  Nidda  und 
Stempel  b.  Marburg  eine  dem  Harmotom  entsprechende 
streifung  auf  dem  Makropinakoid  aufgefunden.  Er  erwähnt 
,  dass  ihm  ein  Gleiches  auch  bei  den  Sirgwitzer  Krystallen 
gen  ist.  Es  liegt  dies  wahrscheinlich  daran,  dass  die  ihm 
ebote  stehenden  Krystalle,  wie  er  selbst  angiebt,  bereits 
zersetzt  waren  und  Glasglanz  nur  noch  an  einigen  Stellen 

Poggd.  Ann.,  Bd.  37,  1886,  p.  560. 
N.  Jahrb.  1875,  p.  585. 
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zeigten.  Das  Breslauer  mineralogische  Museum  besitzt  jedoch 
auch  riele  ganz  frische  Krystalle  von  Sirgwitz,  die  überall  voll- 
kommenen Glasglanz  aufweisen.  Einige  von  diesen  Krystallen 
zeigen  nun  die  besagte  Federstreifung  auf  dem  Makropinakoid 
ganz  deutlich  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  Streng  tod 
den  vorerwähnten  Vorkommnissen  abgebildet  hat 7.    Neben  dieser 

Streifung  auf  00P00  ist  auch  die  horizontale,  parallel  der  Com- 

binationskante  mit  ocPoo  verlaufende  Streifung  auf  Poe  recht  gut 

wahrzunehmen.  Die  Flächen  00P00  sind  gleichfalls  horizontal  Re- 
streift. Es  ist  diese  Streifung  aber  durchaus  keine  geradlinige. 
Vielmehr  sind  die  Streifen  schwach  bogenförmig  gekrümmt,  so 
zwar,  dass  in  der  oberen  Krystallhälfte  die  convexe  Seite  nach 
oben,  in  der  unteren  nach  unten  gerichtet  ist. 

Streng  hat  in  der  citirten  Arbeit,  gestützt  auf  das  Vor- 
handensein der  Federstreifung  auf  00P00,  wodurch  die  vollkom- 
mene Identität  der  Formen  des  Harmotoms  und  Phillipsites  doku- 
mentirt  wird,  versucht,  dem  Phillipsit  dieselbe  Aufstellung  und 
Deutung  als  Zwilling  des  monoklinen  Systems  zu  geben,  welche 
Des  Cloizeaux  für  den  Harmotom  angenommen  hat.  Was  dk 
Einzelheiten  dieser  Darstellung  anbetrifft,  so  verweise  ich  auf  die 
betreifende  Arbeit  selbst. 

Übrigens  möge  hier  aus  der  Zahl  derer,  die  schon  früher 
dem  Kreuzstein  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  besonders 
Breithaupt  genannt  werden,  welcher  vorzugsweise  werthvolle  Bei- 
träge zur  Beurtheilung  der  krystallographischen  Entwickeln«! 
der  Phillipsitkrystalle  geliefert  hat8.  Ich  werde  seiner  später 
noch  zu  gedenken  haben. 

Da  die  Sirgwitzer  Philippsite  vermöge  ihrer  Grösse  und  Be- 
schaffenheit geeignetes  Beobachtungsmaterial  für  optische  Unter- 
suchungen abzugeben  versprachen,  so  ist  mit  Rücksicht  dirtft 
dass  die  STRRNu'sche  Auflassung  bislang  vorwiegend  in  den  ände- 
ren Formverhältnissen  ihre  Unterstützung  findet,  dagegen  • 
entscheidender  optischer  Beweis  für  den  monoklinen  Cbutft* 
noch  nicht  erbracht  ist,  der  Versuch  gemacht  worden,  durch  er* 
neuerte    optische    Prüfung    bestimmteren   Ausschluss   über  dtf 


7  N.  Jahrb.  1.  c. 

•  Handb.  d.  Min.,  Bd.  I,  307. 
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illsy8tera  und  die  Zwillingsbildung  des  Phillipsites  zu  er- 

Für  die   optische  Untersuchung  wurden  Präparate  von 

iedener  Stärke  bis  zu  recht  dünnen  Schliffen,  nach  drei 

llographischen    Richtungen   angefertigt,    nämlich   parallel 

(oP),  00P00  (00P00)  und  senkrecht  zur  Hauptaxe  im  rhom- 
1  System  (Poo).  Zur  Beobachtung  stand  mir  ein  FuESS'sches 
Iosenbusch  construirtes  Mikroskop,  so  wie  ein  BREziNA'sches 
skop  zur  Verfügung.  Die  stauroskopischen  Untersuchungen 
1  jedoch  z.  Th.  mit  Hiuweglassung  der  BREZiNA'schen  Platte 
ührt,  da  die  Zusammensetzung  der  kleinen  Phillipsitdurch- 
e  aus  zahlreichen  Stücken  und  Lamellen  es  unmöglich  machte, 
je  der  Hauptschwingungsrichtungen  in  diesen  Stücken  durch 
»rangen  der  Kalkspathin terferenzbilder  zu  messen. 

us  den  angestellten  Untersuchungen  hat  sich  ergeben,  dass 
tische  Character  des  Phillipsites  ein  durchaus  monokliner 
nn  aber  ferner,  dass  die  Sirgwitzer  Phillipsitkrystalle  nicht 
Doppelzwillinge  im  Sinne  Streng's,  sondern  viel  compli- 
polysynthetische  Zwillinge  sind.  Für  die  im  Folgenden 
ne  Darstellung  dieser  Verhältnisse  schliesse  ich  mich  be- 
l  der  Bezeichnung  Streng  an.  Er  stellt  den  Phillipsit  so, 
ie  bisherigen  Flächen 

P     sich  verwandten  in  ooP 


poo     „ 

11 

j>  odPou 

OuPoO       n 

» 

.    oP 

ooPoo     ii 

9 

„    0O*0O 

2P2      , 

» 

.  ooP2 

oP       . 

9 

»      Pc». 

ie  gewöhnlichen  Durchkreuzungszwillinge  des  Phillipsites 
I,  Fig.  2  hält  Streng  für  Doppelzwillinge,  gebildet  aus 
ien  Krystallen  der  Combination  ooP,  ooPoc,  oP,  nach  zwei 
en.  Für  das  erste  Gesetz  ist  Zwillingsebene  die  Fläche 
ip.  Poo  und  Zwillingsaie  die  Normale  darauf.  Die  In- 
in  sind  um  180°  gegen  einander  verwendet.  Für  das  zweite 
ist  Zwillingsebene  die  Fläche  Poo  und  Zwillingsaie  die 
iagonale.  Die  Individuen  sind  um  90°  gegen  einander  ver- 
.    Und  zwar  sind  zunächst  zwei  einfache  Krystalle  nach 
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dem  ersten  Gesetz  zu  einem  einfachen  Durchkreuzungszwilling 
verwachsen,  Taf.  XI,  Fig.  1.  Zwei  solcher  einfachen  Zwillinge 
treten  dann  nach  dem  zweiten  Gesetz  zu  einem  Doppelzwilling 
zusammen,  Taf.  XI,  Fig.  2.  In  diesem  Sinne  werden  die  Be- 
zeichnungen einfacher  und  Doppelzwilling  gebraucht  werden. 

Breithaupt  hat  mit  dem  ihm  eigenen  Scharfsinn  den  com- 
plicirten  Bau  der  Phillipsitkrystalle,  wie  überhaupt  der  Kreuz- 
steine, welche  er  bekanntlich  für  triklin  hielt,  zuerst  erkannt. 
Löst  man  das  erste  Zwillingsgesetz  Streng's  in  zwei  gesonderte 
Zwillingsgesetze  auf,  wozu  man  nach  dem  Vorhandensein  zweier 
verschiedener  Zwillingsflächen  o  P  und  Poo  berechtigt  ist,  so  fällt 
die  BREiTDAUFr'sche  Auffassung  durchaus  mit  der  von  Streng  zu- 
sammen. Bei  einem  Doppelzwilling  würden  danach  alle  acht 
Stücke,  aus  denen  er  zusammengesetzt  ist,  auch  acht  verschie- 
denen Individuen  angehören,  er  selbst  also  als  ein  nach  drei  Ge- 
setzen gebildeter  Achtung  anzusehen  sein. 

Was  zunächst  die  Präparate  parallel  oP  (ooPoo)  anbeträft, 
so  wurden  sie  leicht  hergestellt,   da  man  ohne  Weiteres  eine 
glatte,  glasglänzende  Fläche  oP  auf  den  Objektträger  aufkitten 
konnte  and  dann  nur  eine  hierzu  parallele  Fläche   anzuschleifen 
brauchte.    Die  auf  diese  Weise  angefertigten  Präparate  enthalten 
immer  nur  Theile  eines  einfachen   nach  dem   ersten  Gesetz  ge- 
bildeten Zwillings.   Bei  der  Betrachtung  eines  derartigen  Schnittes 
zwischen  gekreuzten  Nicols   ergibt  sich,  dass  die  Hauptschwin- 
gungsrichtungen  parallel  und  senkrecht  zu  der  Kante  oP :  xfx 
orientirt  sind.    Es  stimmt  dies  vollkommen  mit  der  von  Stresc 
angenommenen  Zwillingsbildung.    Die  Fläche  oP  eines  einfachen 
Zwillings  wird  hiernach  nämlich  durch  die  bei  der  Zwillingsrer- 
wachsung  nach  dem  ersten  Gesetz  in  eine  Ebene  fallenden  basi- 
schen Flächen  a  und  b  zweier  einfachen  Krystalle  gebildet,  Tat  XI, 
Fig.  1  und  2.    Da  nun,  wenn  der  Phillipsit  monoklin  krysttllisM 
auf  oP  die  Auslöschungsrichtungen  parallel  und  senkrecht  xor 
Kante  oP  :  ooPoo  liegen  müssen  und  andererseits  auch  durch  die 
Zwillingsbildung  nach   dem  ersten  Gesetz  die  Lage  cur  ortho- 
diagonalen  Axe  nicht  geändert  wird,   so  muss  die  Basis  eines 
einfachen  Zwillings,  obwohl  sie  von  den  beiden  Individuen  a  und  k 
gebildet  wird,  sich  zwischen  gekreuzten  Nicols  doch  genau  » 
verhalten,  als  ob  sie  einem  einfachen  Krystalle  angehörte.  M 
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that  sie  denn  auch.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  leicht  einzusehen, 
dass  auf  oP  die  der  Zwillingsebene  Poo  entsprechende  Zwillings- 
grenze nicht  deutlich  hervortreten  wird.  Es  ist  dies  im  vor- 
liegenden Falle  um  so  weniger  möglich,  als  der  Phillipeit  auf 
oP  in  der  Gegend  der  Zwillingsgrenze  stark  rissig  erscheint. 
Diese  Bisse  scheinen  mit  dem  später  noch  zu  erwähnenden  lamel- 
laren  Durcheinandergreifen  der  in  Zwillingsstellung  befindlichen 
Theile  a  und  b  im  Zusammenhange  zu  stehen. 

Ein  Schnitt  parallel  Poo  (senkrecht  zur  Hauptaxe  im  rhom- 
bischen System)  durch  die  vordere  Krystallhälfte  eines  Doppel- 
zwillings gelegt,  trifft  natürlich  die  beiden  sich  durchkreuzenden 
einfachen  Zwillinge  I  und  II  in  gleicher  Weise.  Ein  derartiger 
Schnitt  hat  eine  kreuzförmige  Gestalt.  Die  einspringenden  Winkel 
entsprechen  den  Flächen  ooPoo,  die  das  Kreuz  nach  Aussen  be- 
grenzenden Linien  aber  den  Flächen  oP  der  verwachsenen  In- 
dividuen. Wenn  keine  anderweitige  Zwillingsbildung  als  nach 
den  vorerwähnten  beiden  Gesetzen  sich  an  der  Bildung  dieses 
Kreuzes  betheiligte,  müsste  es  naturgemäss  aus  nur  vier  Stücken 
bestehen,  welche  nach  der  Mitte  des  Kreuzes  zu  sich  in  den  der 
Fläche  Poo  entsprechenden  Zwillingsgrenzen  treffen,  Taf.  XI, 
Hg.  5.  Die  zwei  einander  gegenüberliegenden  Stücke  a  b  würden 
dem  Zwilling  I  angehören  und  nach  dem  ersten  Gesetz  verwachsen 
sein,  ebenso  die  beiden  Stücke  a'  b'  in  derselben  Weise  dem  Zwil- 
ling II.  In  allen  vier  Stücken  müssen  die  Auslöschungsrichtungen 
parallel  und  senkrecht  zur  Kante  ooPoo  resp.  oP  liegen,  da  für 
alle  der  Schnitt  der  orthodiagonalen  Zone  angehört.  Die  nach 
Poo  angefertigten  Präparate  lassen  jedoch  zwischen  gekreuzten 
Nicols  erkennen,  dass  das  Kreuz  nicht  aus  vier,  sondern  aus  zwölf 
einzelnen  Feldern  besteht,  Taf.  XI,  Fig.  6  u.  7 9.  Auf  den  ersten 
Blick  ist  aber  zu  sehen,  dass  vier  davon  genau  so  liegen,  wie  es 
eben  von  einem  Doppelzwilling  im  Sinne  Strekg's  vorausgesetzt 
war,  nämlich  die  Stücke  ab  a'  b'  Taf.  XI-,  Fig.  6  u.  7.  Die 
Hauptschwingungsrichtungen  liegen  in  allen  vier  Stücken  parallel 
and  senkrecht  zur  Kante  oP  resp.  ooPoo.  Sie  werden  deshalb 
gleichzeitig  hell  und  dunkel. 

9  Die  Durchschnitte  sind  in  der  Stellung  gezeichnet,  in  welcher  die  Zwil- 
lingsgrenzen sä  einen  Winkel  von  8°  mit  den  optischen  Hauptschnitten 
der  Nicols  machen. 
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Schnitte  parallel  00P00  (ooPjo)  durch  einen  der  zu  einem 
Doppelzwilling  verwachsenen  einfachen  Zwillinge  gelegt,  werden 
in  der  Sichtung  der  Klinodiagonale  stets  auch  noch  Theile  des 
zweiten,  mit  ihm  nach  Poo  verwachsenen  Zwillings  treffen,  in 
welchem  natürlich  derselbe  Schnitt  parallel  oP  verläuft.  In  diesen 
nach  oP  getroffenen  Theilen  des  zweiten  Zwillings  werden  selbst- 
verständlich die  Hauptschwingungsrichtungen  parallel  und  senk- 
recht zur  Kante  oP  :  00P00  liegen.  Im  Übrigen  mnss  ein  solcher 
klinodiagonaler  Schnitt  unter  gekreuzten  Nicols  sich  aus  vier 
Stücken  a  a  und  b  b  zusammengesetzt  erweisen,  wie  dies  in  Taf.  XI, 
Fig.  3  dargestellt  ist10.  Je  zwei  dieser  Stücke  nämlich  aa  nnd 
b  b  werden  optisch  gleich  orientirt  sein,  da  sie  nicht  zu  einander 
in  Zwillingsstellung  stehen,  vielmehr  demselben  einfachen  Kri- 
stalle angehören.  Dagegen  müssen  die  Hauptschwingungsrich- 
tungen in  den  einzelnen  Stücken  schief  zur  Kante  oP :  ocPx 
liegen,  aber  in  Folge  der  Zwillingsbildung  in  allen  Stücken  den- 
selben Winkel  mit  den  Zwillingsgrenzen  machen.  Es  wurde  nun, 
um  dieses  Verhalten  zu  constatiren,  durch  den  Zwilling  I  eines 
Sirgwitzer  Doppelzwillings  parallel  ocPoo  ein  Schnitt  gelegt  nnd 
zwar  möglichst  durch  das  Centrum  des  Krystalles,  um  nur  ge- 
ringe Theile  des  Zwillings  II  in  den  Schliff  zu  erhalten.  Das 
Präparat  enthielt  demnach,  entsprechend  der  Zwillingsgrenze  oP 
des  Zwillings  I  verlaufend  nur  geringe,  nach  dem  Centrum  des 
Krystalls  sich  auskeilende,  mehrfach  durch  Theile  von  I  getrennte 
Partieen  des  Zwillings  II,  die  Stücke  a'  b'  in  Fig.  4.  Die  Haupt- 
seh wingungsrichtungen  liegen  in  diesen  parallel  zu  oP  getroffenen 
Theilen  a'  und  b'  des  Zwillings  II  auch  wirklich  parallel  und  senk- 
recht zur  Kante  oP  :  ooPoo.  Der  übrige  Theil  des  Präparats  ge- 
hört dem  Zwilling  I  an.  Er  zeigte  sich  aber  zwischen  gekrauten 
Nicols,  nicht  wie  erwartet  wurde,  aus  vier,  sondern  aus  »cht 
Stücken  zusammengesetzt.  Es  sind  dies  die  Stücke  a  a  b  b  e  f 
e'  d'  in  Taf.  XI,  .Fig.  4.  Die  Stücke  c  f  und  e'  d'  bilden  die 
Kanten  zu  ooP ,   während  a  a  und  b  b  an  den  Kanten  zu  oP 


10  Die  klinodiagonalen  Durchschnitte  Fig.  3  tu  4  sind  in  der  SteDnf 
gezeichnet,  in  welcher  die  der  Fläche  oP  entsprechende  Zwülinpgrentf 
einen  Winkel  von  22,5°  mit  dem  optischen  Hauptschnitt  eines  der  Stak 
macht 
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*  Letztere  erweisen  sich  deshalb,  da  der  untersuchte  Schnitt 
das  Gentrum  des  Zwillings  geht,   als  identisch  mit  den 

w  a  b  im  vorigen,  parallel  Poo  gelegten  Schnitte,  welche 
Us  die  Kanten  zu  oP  bilden,  Taf.  XI,  Fig.  6  u.  7.  Es 
echen  somit  die  Stücke  a  a  und  b  b  den  auf  der  Fläche 
eines  einfachen  Zwillings  vorausgesetzten  vier  Stücken.  Die 
Schwingungsrichtungen  liegen  in  ihnen  in  der  That  schief 
q  Kanten,  machen  aber  in  den  einzelnen  Stücken  mit  den 
ogsgrenzen  denselben  Winkel.  Es  beträgt  derselbe,  bezogen 
ie  der  Fläche  oP  entsprechende  Zwillingsgrenze,  im  Mittel 
Die  Theile  a  und  b  greifen  dort,  wo  sie  in  der  Zwillings- 
$  Poo  zusammentreffen,  in  Gestalt  dünner,  von  der  Zwillings- 
i  aus  an  Grösse  abnehmender  Lamellen  mehrfach  in  einan- 
der, Fig.  4,  so  dass  bei  Dunkelstellung  des  eines  Theiles  die 
irehsetzenden  Lamellen  des  anderen  deutlich  farbig  aus  ihm 
leuchten. 

)ie  bisherigen  Betrachtungen  haben  den  Beweis  geliefert, 
n  der  That  die  Hauptheile  der  Sirgwitzer  Phillipsitkrjstalle 
lander  in  Stellungen  sich  befinden,  welche  nur  durch  die  An- 
i  der  von  Streng  aufgestellten  Verwachsung  von  vier  mono- 
.  Grundkrystallen  nach  den  beiden  oben  angeführten  Gesetzen 
t  werden  können.  Das  Vorhandensein  einer  Auslöschungs- 
9  von  22,5°  auf  ocFoo  und  die  parallele  und  senkrechte  Orien- 
;  in  Schnitten  aus  der  orthodiagonalen  Zone  beweisen  auf 
Gütlichste  den  monoklinen  Charakter  des  Phillipsites. 
Ü8  bleiben  nur  noch  die  ausserdem  in  den  besprochenen 
ten  zwischen  gekreuzten  Nicols  zu  beobachtenden  Stücke 
dären.  Ich  kehre  zu  den  Schnitten  parallel  Pos  zurück, 
kreuzförmigen  Durchschnitte  bestehen  ausser  aus  den  vier 

*  besprochenen  Feldern  ab  a'  b'  noch  aus  acht  weiteren 
h,  von  denen  immer  je  zwei  einander  kreuzweise  gegenüber 
de  optisch  gleich  orientirt  sind,  nämlich  cd',  de',  ef,  fe, 
Q,  Fig.  6  n.  7.  Diese  acht  Stücke  treffen  sich,  wie  dies 
itlich  in  Fig.  7,  wo  sie  besonders  stark  entwickelt  sind, 
l  sehen  ist,  in  den  Linien  rr  und  ss,  welche  einander  unter 
;hneiden.    Von  den  acht  Feldern  werden  immer  vier  und 

die  abwechselnden,    rechtwinkelig  zu  einander   stehenden 
leitig  hell  und  dunkel.    Die  Auslöschungsrichtungen  haben 


rr  und  ss  entsprechenden  Zwillingsebenen  Hegen 
letzteren  Umstand  geht  ferner  hervor,  dass  du 
niemals  durch  zwei  einfache  nach  dem  ersten  G« 
Zwillinge  gebildet  sein  können,  denn  ein  solcher 
Ung  zeigt  nur  in  klinodiagonalen  Schnitten  gleich 
Winkel  zur  Zwillingsgrenze.  Diese  Winkel  hetra) 
wahrend  nur  7  bis  8°  im  vorliegenden  Falle  g 
konnten.  Es  liegt  nahe,  diese  acht  Stocke  als  dm 
zwillinge  geliefert  aufzufassen,  welche  mit  ein 
Hauptindividuum  nach  einem  dritten,  eine  recht* 
kreuzung  bedingenden  Gesetze  verwachsen  sind, 
in  einem  Doppelzwilling,  wie  er  oben  in  seinen  c 
thflmlichkeiten  entwickelt  worden  ist,  nur  eine  El 
Auslöschung,  nach  welcher  die  beiden  einfachen, 
setzenden  Zwillinge  stets  in  gleicher  Weise  von 
getroffen  werden.  Es  ist  dies  die  Ebene  des  I 
Ein  nach  dieser  Ebene  durch  einen  Doppelzwilling 
hat  genau  dieselbe  Beschaffenheit  wie  ein  künodi 
durch  einen  einfachen  nach  dem  ersten  Gesetz  | 
ling,  Taf.  XI,  Fig.  4.  Er  besteht  wie  dieser  ai 
von  denen  je  zwei  einander  kreuzweise  gegenüber 
gleich  orientirt  sind.  Es  gehören  hier  aber  nie 
gleich  orientirten  Stacke  demselben  Individuum  & 
vier  Stücke  werden  von  den  vier  Individuen  eebi 
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durch  das  Zusammentreten  der  beiden  einfachen 
^  einem  Doppelzwilling  eine  gleichsinnige  Lage  rechts 
^n  der  Zwillingsebene  Poo  erhalten  haben.  Was  aber 
**fc  parallel  Poo  durch  einen  Doppelzwilling  gelegten 
tferf  von  einem  klinodiagonalen  Durchschnitt  eines  ein- 
tllings  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  dass,  während 
**  die  Auslöschungsschiefe  in  den  einzelnen  Stücken  22,5° 
ie  in  ersterem  nur  11,25°  betragen  darf.  Denn  da  Poo 
p  Weise  zu  oP  wie  zu  ooPoo  geneigt  ist,  so  wird  die 
ngsschiefe  auf  Poo  nur  halb  so  gross  sein  wie  auf  ooPoo. 
eush  sich  für  das  Klindoma  Poo  ergebende  Auslöschungs- 
m  11,25°  ist  aber  nur  3°  bis  4°  grösser  als  die  an  den 
iken  gemessene.  Diese  Abweichung  findet  darin  ihre 
:,  dass  vielfach  die  Theile  mit  paralleler  und  senkrechter 
ng  ab  a'b'  in  Gestalt  feiner  Lamellen  in  die  benach- 
äcke  mit  schiefer  Auslöschung  hinübergreifen  und  um- 
stellt man  die  Felder  ab  a'b'  auf  Dunkel,  so  sieht 
[ich  deutlich  feine  Streifen  hell  bleiben.  Dieselben  stehen 
inlich  mit  den  benachbarten  bei  dieser  Stellung  eben- 
erscheinenden Stücken  im  Zusammenhang.  Dieselbe 
rang  kann  man  an  allen  übrigen  Stücken  machen,  welche 
durch  Theile  von  a  b  a'  b'  ganz  von  den  einspringen- 
ein des  Kreuzes  verdrängt  werden.  Die  Einwirkung 
laren  Übergreifens  der  Stücke  ab  a'  b'  in  die  übrigen 
naturgemäss  in  einer  Verminderung  der  Auslöschungs- 
38prechen.  Hiermit  stimmt  nun  die  Thatsache  recht  gut, 
Vinkel  der  Auslöschung  in  den  acht  Stücken  immer  nur 
;leiner  gefunden  wurde  als  er  sein  sollte,  niemals  grösser. 
dürfen  die  acht  Stücke  sehr  wohl  als  zweien  Doppelzwil- 
[ehörig  aufge&sst  werden,  welche  von  dem  für  a  b  a'  b' 
o  verlaufenden  Schnitt  nach  Poo  getroffen  sind.  Die  beider- 
willingsgrenzen  rr  liegenden  Stücke  c  d'  d  e'  und  e  f  f  e' 
einem  solchen  Doppelzwillifig  an.  Beide  Doppelzwillinge 
sen  sich  rechtwinkelig.  Die  dieser  Zwillingsverwachsung 
nden  Zwillingsgrenzen  sind  ss.  Da  die  Linien  rr  den 
n  90°,  welchen  ss  mit  einander  machen,  gerade  halbiren, 
bei  der  eben  festgestellten  Lage  der  Doppelzwillinge 
tebene  die  Zwillingsgrenzen  ss'  nur  ihren  Prismenflächen 

«h  für  Mlneralogl«  etc.    1878.  44 


nach  denen  diese  beiden  Doppelzwillinge  gebildet  sii 
Va.,  und  Fco  mit  den  gleichen  des  Hauptindividuums 
zusammenfallen,  dass  aber  die  dritte  ooP  ein  den  I 
oder  oF  des  Hauptindividuums  entsprechende  Lage 
geht  ferner  hervor,  dass  diese  beiden  Doppelzwilli 
Hauptindividuum  ebenfalls  nach  der  Fläche  ooP  ve: 
müssen.  Dadurch  findet  auch  der  auffallende  Umsl 
dem  Hauptindividuum  eingeschalteten  Doppelzwillin, 
Prismenflächen,  wie  aus  der  Lage  derselben  in  der 
den  Winkeln  hervorgeht,  die  Flächen  ccPco  des  Hau 
bilden  können,  seine  Erklärung.  Nun  finden  anc 
c  f  e*  d',  welche  bei  der  Betrachtung  klinodiagonaler  £ 
den  zum  Hauptindividuum  gehörigen  Stucken  a  a  b  b 
lassen,  ihre  einfache  Deutung,  Taf.  XI,  Fig.  4.  Die 
einander  liegenden  Stücke  c  e'  finden  sich  in  den  Sei 
und  7  wieder,  da  dieselben  als  durch  die  vordere  ! 
eines  Doppelzwillings  gelegt  gedacht  sind.  Ans 
Schnitten  ist  ersichtlich,  dass  c  dem  einen  und  e' 
mit  ersterem  und  dem  Hauptindividuum  nach  ooP 
Doppelzwilling  angehört,  ferner  dass  f  zu  demselbei 
ling  wie  e',  und  d'  zu  demselben  wie  c  gehören  mi 
und  ebenso  c  nnd  d'  sind  nach  Pco  verwachsen,  w 
Fco,  der  Zwillingsfläche  für  a  und  b  zuaammenfl 
sind  c  mit  e'  und  f  mit  d'.nach  ooF  verwachsen,  i 
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luum  angehörten.    Es  hat  dies  wiederum  seinen  Grund  in 
eichsinnigen,  hier  durch  die  nach  ooP  stattfindende  Durch- 
ng  der  Doppelzwillinge  bedingte   Lage  dieser  Stücke  zur 
igsebene  ooP.    Aus  der  Lage  der  Stücke  c  e'  in  Taf.  XI, 
u.  6  lässt  sich  leicht  ersehen,  dass   ein  klinodiagonaler 
t  für  a  b  ein  Schnitt  nach  dem  Prisma  für  c  f  e'  d'  sein  muss. 
Streng  beträgt  der  Winkel  des  Phillipsitprismas  121°  5'. 
demnach  die  Prismenfläche  zu  ooPoo  ziemlich  30°,  zu  ooPoo 
10°  geneigt.    Es  muss  deshalb  die  Auslöschungsschiefe  auf 
n  Drittel  kleiner  sein  als  auf  ooPoo,  also  nur  15°  betragen, 
it  stimmt  die  für  die  Stücke  c  f  e/  d/   gemessene  Aus- 
Dgsschiefe  von  15,5°  durchaus  überein. 
s  reicht,  wie  sich  aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  er- 
bat, die  Auffassung  Streng's  zur  Erklärung  der  Zwillings- 
;hsung  des  Sirgwitzer  Phillipsites  nicht  aus.    Diese  Phil- 
rystalle  haben  sich  nämlich  nicht  als  blosse  nach  zwei  Ge- 
gebildete Doppelzwillinge,  welche  aus  nur  acht  Stücken  zu 
en  hätten,   sondern  als  aus  24  Stücken  zusammengesetzte 
inge  ergeben.    Diese  24  Stücke  gehören  dreien  nach   dem 
and  zweiten  Gesetz  gebildeten  Doppelzwillingen  an,  welche 
um  nach  einem   dritten  Gesetz  mit  einander  verwachsen 
Diese   polysynthetische  Zwillingsverwachsung    erfolgt   in 
Feise,  dass  die  resultirende  Krystallgestalt  durchaus  einem 
ich  zwei  Gesetzen  gebildeten  Doppelzwillinge  gleicht,  aus 
äusserer  Erscheinungsweise  fast  keine  Anhaltspunkte  für 
fliegende  complicirte  Zwillingsbildung  entnommen  werden 

3. 

egt  man  die  BREiTHAUPT'sche  Auffassung  der  Zwillings- 
g  zu  Grunde,  so  würde  ein  Sirgwitzer  Phillipsitkrystall 
nach  vier  Gesetzen  gebildeten  Vierundzwanzigling  repräsen- 
tes dritte  Zwillingsgesetz,  auf  welches  die  Interpretation  der 
len  Erscheinungen  führte,  ist  für  den  Phillipsit  schon  lange 
it.  Es  ist  dasselbe  Gesetz,  wonach  sich  drei  der  bisher  für 
webe  Zwillinge  gehaltenen,  meist  lang  prismatisch  aus- 
sten  Phillipsitkrystalle  rechtwinkelig  durchkreuzen.  Für 
Gesetz  galt  die  Fläche  P  als  Zwillingsebene.  Diese  Fläche 
in  monoklinen  System  zu  ouP  und  so  führt  auch  Streng 

44» 


692 

für   das  dritte   Zwillingsgesetz   beim  Phillipsit  die  Fläche  ocP 
als  Zwillingsebene  auf. 

Durch  die  Drilliugsverwachsungen  von  Doppelzwillingen,  wie 
sie  beim  Phillipsit  sich  finden,  werden  geradezu  reguläre  Sym- 
metrieverhältnisse erzeugt,  wie  dies  Streng  in  der  oben  citirtan 
Arbeit  ausführlich  dargethan  hat.  Streng  bildet  einen  derartigen 
Phillipsitdrilling  vom  Stempel  bei  Marburg  ab,  welcher  ganz  die 
Form  eines  regulären  Rhombendodekaeders  besitzt,  indem  immer 
eine  Rhombendodekaederfläche  von  je  vier  in  eine  Ebene  fallen- 
den Prismenflächen  zweier  der  drei  sich  nach  ooP  durchkreuzen- 
den Doppelzwillinge  gebildet  wird.  Einen  ähnlichen  Drilling, 
ihm  noch  als  Sechsling  rhombischer  Erystalle  erscheinend,  hat 
bereits  1836  Fr.  Kühler  in  der  oben  citirten  Arbeit  abgebildet 
Er  lässt  jedoch  unbestimmt,  ob  diese  Erystallgruppe  dem  Phil- 
lipsit oder  Harmotom  angehört.  Da  sich  hier  die  gleichsinnig 
liegenden  Prismenflächen  noch  nicht  zu  vollständigen  Rhomben- 
dodekaederflächen  vereinigt  haben,  so  ist  dieser  Drilling  besonders 
geeignet  zur  Erläuterung  der  in  den  Sirgwitzer  Krystallen  vor- 
liegenden ähnlichen  Drillingsbildung.  Ich  reproducire  diese  Ab- 
bildung in  Taf.  XI,  Fig.  9.  Köhler  erwähnt  zwar  eine  Strei- 
fung auf  den  ihm  noch  für  Pyramidenflächen  geltenden  Prismen- 
flachen,  spricht  sich  aber  über  ihre  Lage  nicht  weiter  aus  und 
hat  sie  in  der  Zeichnung  fortgelassen.  Ich  ergänze  sie  an  allen 
drei  verwachsenen  Doppelzwillingen  im  Sinne  der  an  den  Sirg- 
witzer Krystallen  auf  den  in  eine  Ebene  fallenden  Prismenfläche»  1 
zu  beobachtenden,  den  Winkel  nach  oben  kehrenden  Streiftaf  1 
Die  ganze  Krystallgruppe  ist  in  einen  Sirgwitzer  Phillipsitkryshl  1 
hineingezeichnet  zur  besseren  Erläuterung  der  nachfolgendes  Be- 
merkungen. 

Betrachtet  man  die  Flächenlage  der  eingeschriebenen  KrptiSr 
gruppe  zu  dem  umschriebenen  Doppelzwilling,  so  ist  ersichtlÄ 
dass  der  in  der  Abbildung  vertikal  stehende  Doppelzwilling  du 
Drillings  in  allen  seinen  Theilen  mit  dem  umschriebenes  coä- 
eidirt.  Es  steht  somit  der  letztere  zu  den  beiden  anderen  Doppel- 
Zwillingen  genau  in  demselben  Yerhältniss  wie  jener,  das  hei**, 
auch  mit  ihm  dürfen  dieselben  als  nach  ooP  verwachsen  aufgetot 
werden.  Daraus  ergiebt  sich  ohne  Weiteres,  dass  die  in  sei« 
klinodiagonale  Zone  fallenden  Prismenflächen  dieser  beiden  Dopp* 
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ige  eine  seinen  in  den  einspringenden  Winkeln  auftretenden 
n  00P00  entsprechende  Lage  haben  müssen.  Diese  Flächen 
egen  damit  anch  gleichzeitig  parallel  seinen  Flächen  oPa 
Beziehung  ist  jedoch  hier  von  untergeordneter  Bedeutung, 
h,  wie  aus  Fig.  6  und  7  hervorgeht,  an  der  Bildung  der 
:n  oP  eines  Sirgwitzer  Krystalles  nur  die  Stücke  ab  a'  b\ 
ässt  der  umschriebene  Doppelzwilling  allein  betheiligt.  Es 
also  nach  dem  Vorigen  die  vier  Prismenflächen  c  d'  e'  f  der 
mit  dem  umschriebenen  Doppelzwilling  nach  ocP  verwach- 
Doppelzwillinge  mit  den  Flächen  ocFoo  des  einfachen  Zwil- 
\  und  ebenso  die  Prismenflächen  c'  d  e  f  mit  ocPoo  des  ein- 
Zwillings II,  aus  welchen  beiden  der  umschriebene  Doppel- 
ig  besteht,  zusammen«  Denkt  man  sich  nun  die  eingeschrie- 
Krystallgruppe  in  der  Weise  wachsend,  bis  diese  Prismen- 
i  auf  den  entsprechenden  Flächen  ocPoo  in  den  einspringen- 
rinkeln  erscheinen,  so  ist  ersichtlich,  dass  die  Theile  c  c  d'  d' 
ler  eingeschriebenen  Doppelzwillinge  an  die  Stelle  von  c'c'dd, 
i  zu  demselben  Doppelzwilling  gehören,  treten  werden  und 
;ehrt.  Dieselbe  Vertauschung  zwischen  den  rechts  und  links 
sr  Zwillingsebene  Pco  gelegenen  Theilen  der  Doppelzwillinge 
natürlich  auch  an  den  übrigen  einspringenden  Winkeln 
Durch  diesen  Vorgang  wird  die  Lage  der  betreffenden 
in  ihren  Symmetrieverhältnissen  zur  Zwillingsebene  Poo 
sofern  geändert,  als  sie  jetzt  eine  gleichsinnig  divergente 
len  ist,  während  sie  vorher  in  derselben  Weise  convergent 
m  war.  Dass  in  der  That  eine  solche  Verschiebung  dieser 
der  eingeschriebenen  Doppelzwillinge  stattfinden  muss,  da- 
ie  in  den  einspringenden  Winkeln  des  Hauptindiviuums 
ibildend  auftreten  können  und  in  Wirklichkeit  bei  den  Sirg- 
Krystallen  auch  stattgefunden  hat,  kann  am  besten  an  den 
m  cd'  de'  ef  fe'  in  Taf.  XI,  Fig.  6  und  7,  welche 
>1  Poo  getroffene  Durchschnitte  dieser  Theile  repräsentiren, 
tirt  werden.  Es  müssten  nämlich  in  diesen  Stücken  die 
ßhungsriebtungen  nach  der  Mitte  des  Krystalles  zu  con- 
m,  sie  divergiren  aber  in  Wirklichkeit.  Denn  wenn  man 
rillingsgrenzen  rr  parallel  und  senkrecht  zu  den  Haupt- 
ien  der  Nicola  einstellt,  so  werden  bei  einer  Drehung  des 
•ates  nach  rechts  die  Stücke  c  d'  und  e  f ,  bei  einer  nach 


halten  werden.  Da  nun  die  den  Zwillingsebenen 
entsprechenden  Zwillingsgrenzen,  unter  denen  sich 
flächen  auf  dem  Klinopinakoid  des  Hauptindivid 
parallel  laufen  mit  den  in  Folge  der  Zwillingsbildi 
ersten  Gesetz  auf  ouPco  auftretenden  Zwillingsgrenxei 
einzusehen,  dass  auf  ccPcu  meist  mehrere  Zwillingsr 
werden,  welche  eben  ihrer  Parallelität  wegen  nur  ei 
Verwachsung  nach  dem  ersten  Gesetz  Strenq's  w 
ersten  und  zweiten  Gesetz  Brrithaupt's  ihre  Entst 
danken  scheinen.  Und  so  haben  in  der  That  Bf 
Streng  diese  Zwillingsnätbe  aufgefasst.  Das  Abset: 
streifung  an  den  Prismenkanten,  für  welche  nach  sei 
der  Zwillingsnätbe  Streng  keine  Erklärung  zu  gel 
bietet  ebenfallls  nun  keine  Schwierigkeiten  mehr, 
scheinung  auf  das  Zusammentreffen  zweier  Frismi 
einer  Prismenfläche  und  der  Fläche  des  Klinopniak 
Kanten  zurückgeführt  werden  muss.  In  beiden  Fi 
einspringender  Winkel  Dicht  entstehen,  wie  dies  leid 
Fig.  9  ersehen  werden  kann. 

Nach  allen  Erscheinungen,  welche  die  Sirgw: 
darbieten,  halten  sich  die  drei  nach  coP  verwacl 
Zwillinge,  aus  denen  sie  besteben,  völlig  das  Gleit 
haben  dieselben  nur  in  verschiedenen  Richtungen  i 
Wickelung  erfahren.    Es   kann  danach  nicht  fflgli 
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&m.  In  Taf.  XI,  Fig.  9  sollen  die  gestrichelten  Linien 
s  Grenze  zwischen  dem  Hauptindividuum  und  den  beiden 
istth  ooP  verwachsenen,  in  den  einspringenden  Winkeln 
du  Doppelzwillingen  darstellen.  Es  würde  diese  An- 
•«  zutreffende  sein,  wenn  die  Schnitte  parallel  Poo  immer 
~^stalt  wie  in  Taf.  XI,  Fig.  6  zeigen  würden.  Da  aber 
Annäherung  der  Schnitte  an  das  vordere  oder  hintere, 
tischen  Polecken  entsprechende  Krystallende  die  Grösse 
e  aba'V  auf  Kosten  der  übrigen  abnimmt,  Taf.  XI, 
a*.  ferner  die  Flächen  ooPoo  manchmal  parallel  der  Cora- 
tante  mit  dem  Prisma  gestreift  erscheinen,  so  ist  da- 
*  Thatsache  ziemlich  klar  gestellt,  dass  an  den  Enden 
odiagonale  vorzugsweise  die  beiden  mit  dem  Hauptindi- 
aach  ooP  verwachsenen  Doppelzwillinge  erscheinen,  wäh- 

den  Enden  der  Hauptaxe,  wie  dies  aus  den  Schnitten 
oP  und  ocP  hervorgeht,  ausschliesslich  das  Hauptindivi- 
Ibst  entwickelt  ist.  An  den  Enden  der  Orthodiagonale 
die  drei  nach  ooP  verwachsenen  Doppelzwillinge  ziem- 
&werthig  aufzutreten.  Diese  eigenthümliche  Entwicke- 
verwachsenen Doppelzwillinge,  in  Folge  deren  nur  Flächen 
her  physikalischer  Beschaffenheit,  selbst  wenn  sie,  wie 
lern  Klinopinakoid  der  Fall  ist,  verschiedene  krystallo- 
le  Werthe  besitzen,  wirklich  ineinander  fallen,  ist  die 
weshalb  in  der  äusseren  Erscheinungsweise  der  Sirgwitzer 
i  meist  gar  kein  Anhalt  für  die  vorliegende  complicirte 
bildung  gefunden  werden  kann.  Diese  Zwillingsbildung 
lieh  aber  manchmal  doch  durch  zwei  auffallende  Erschei- 
elche  einzelne  Erystalle  darbieten.  Die  eine  ist  das  bereits 
ine  Abstossen  der  auf  ooPoo  vorhandenen  Federstreifung 
*rismenkanten ;  die  andere  ist  die  parallel  zur  Combina- 
e  mit  ooP  verlaufende  Streifung  auf  ooPoo.    Mit  dieser 

ist  zugleich  eine  Abstumpfung  der  Kante  ooPoo :  ooP 
i.  Da  diese  Streifung  und  Abstumpfung  von  ouPoo  regel- 
i  der  Nähe  der  Kante  ooPoo :  oP  in  einer  schrägen,  der 
bo  entsprechenden  Linie  abbricht,  Taf.  XI,  Fig.  8,  so 

nur  durch  das  Zusammentreffen  von  od?oo  mit  einer 
>P  erklärt  werden,  welche  einem  der  mit  dem  Haupt- 
Di   nach   ooP    verwachsenen   Doppelzwillinge   angehört. 
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Unterhalb  der  erwähnten  Linie  tritt  die  horizontale  parallel 
Kante  oP  :  00P00  verlaufende  Streifung  auf  oqPco  wieder  hei 
Fig.  8. 

Die  eben  entwickelte  Ansicht  über  die  Vertheilung  der 
constituirenden  Doppelzwillinge  in  einem  Sirgwitzer  Kristall  1 
endlich  auch  darin  eine  wesentliche  Unterstützung,  dass  Seh 
die  sehr  nahe  den  Polen  der  Klinoaxe  durch  einen  solchen  Er 
gelegt  sind,  fast  gar  keine  Theile  von  a  b  a'  b'  mehr  antreffen. 
Zwillingsgrenzen  der  übrigen  Stücke,  überhaupt  die  Entwick 
der  einzelnen  Theile  gegeneinander,  sind  hier  augenscheinlich : 
lieh  un regelmässig.  Es  spricht  sich  dies  auch  schon  äüsserlk 
den  Phillipsitkrystallen  aus ,  welche  in  jener  Gegend  in  1 
hypoparalleler  Anlagerung  kleiner  Subindividuen  manchmal  t 
garbenförmig  aufgeblättert  erscheinen.  Ferner  treffen  Sehn 
die  tiefer  als  die  vorhin  erwähnten  parallel  oP  durch  einen 
zu  einem  Doppelzwillinge  verwachsenen,  scheinbar  nur  nach 
ersten  Gesetz  gebildeten  Zwillinge  gelegt  sind,  neben  den  Th 
mit  paralleler  und  senkrechter  Auslöschung  zur  Kante  oF:oc 
auch  noch  Theile  mit  schiefer  Auslöschung,  wie  dies  sich  k 
aus  Taf.  XI,  Fig.  6  und  7  ersehen  lässt.  Da  nun  ein  Sek 
der  für  a'  Fig.  6  parallel  oP  verläuft,  die  Stücke  c'e  ptf 
ihrem  Prisma  durchschneidet,  so  wird  die  Sichtbarkeit  der* 
auf  Schliffen  parallel  oP  aufhören,  sobald  das  KlinopinakoÜ 
zweiten  Zwillings  mitgetroffen  wird.  Denn  es  fallen  dann 
Stücke  c'  e  mit  den  Stücken  c  e'  zusammen,  für  welche  dtf 
treffende  Schnitt  ebenfalls  parallel  ihrem  Prisma  verläuft 
Stücke  c'  e  und  c  e'  werden  sich  deshalb,  da  beide  eine  gl 
Auslöschungsschiefe  besitzen,  zwischen  gekreuzten  Nicols 
mehr  deutlich  von  einander  abheben.  In  Folge  dessen  suM 
in  solchen  Schnitten  zwischen  gekreuzten  Nicols  nur  10  F 
Taf.  XI,  Fig.  4,  obschon  man  eigentlich  deren  14  erwarten1 
von  denen  6  dem  zweiten  Zwilling  angehören  würden. 

Vor  der  optischen  Untersuchung  wurde  auch  der  V 
gemacht,  durch  Ätzen  einiger  Platten  Aufschluss  über  die 
lingsbildung  des  Phillipsites  zu  erhalten.  Da  jedoch  der  Fk 
zum  Theil  wohl  in  Folge  der  polysynthetischen  Zwillingsw 
sung  ungemein  rissig  ist,  so  saugt  er  die  Ätzflüssigkeit 
Schwamm  auf  und  selbst  die  Anwendung  ganz  schwacher 
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ragleichmässiges  Angegriffenwerden  der  Flächen, 
ersuche  erfolglos  blieben. 
3  an  den  durch  die  Lage  der  Hauptschwingungs- 
rten  Nachweis  des  monoklinen  Charakters  des 
auch  versucht,  Bestimmteres  über  die  optischen 
ben  zu  erfahren.  Diese  Untersuchungen  stiessen 
i  Schwierigkeiten,  da  es  nicht  gelang,  in  Platten 
I  Poo,  welche  in  verschiedenen  Dicken  angefertigt 
ifBERG'schen  Polarisationsapparat  deutliche  Axen- 
1.  Die  Ursache  hiervon  ist  theils  in  der  poly- 
illing8verwachsung,  welche  die  kleinen  Platten 
tücken  zusammengesetzt  erscheinen  lässt,  theils 
«chaffenheit  der  Sirgwitzer  Phillipsite,  welche 
Dicke  der  zu  untersuchenden  Platten  die  Durch- 
end  beeinträchtigte,  zu  suchen.  Da  wurde  denn 
ofessor  v.  Lasaülx  gütigst  mitgetheilte ,  noch 
te  Methode  mit  gutem  Erfolge  angewandt ".  Es 
?en  Präparate  ganz  dünn,  als  Dünnschliffe  her- 
sie  natürlich  an  Durchsichtigkeit  bedeutend  ge- 
larisationsapparat  wurde  ein  FuESS'sches  Mikro- 
Q(l  zwar  wurde  nur  mit  den  beiden  Nicols  und 
)bjektiv  (Hartnak  7)  ohne  Anwendung  eines 
it.  Diese  Methode  gestattete  durch  entsprechende 
ubus  das  parallel  polarisirte  Licht  in  stark  con- 
indeln.  Diese  Zusammenstellung  leistete  ganz 
3te.  Die  Stärke  des  als  Lupe  wirkenden  Objek- 
ihlich  die»  mangelnde  Dicke  der  zu  untersuchen- 
de auf  diese  Weise  erhaltenen  Axenbilder  waren 
9  konnte  sehr  gut  das  dunkele  Kreuz  und  das 
der  Hyperbeln  beobachtet  werden.  Deutliche 
n  nur  in  Schnitten  parallel  Poo  und  zwar  in 
a'  b'  Taf.  XI,  Fig.  6  u.  7  erhalten.  Es  konnte 
3r  optischen  Aienebene  als  genau  parallel  der 
mt  werden.  Da  auf  dem  Elinopinakoid  in  den 
>  Axenbilder  wie  auf  Poo  zu  erhalten  waren,  so 
>r,  dass  der  kleine  Winkel  der  optischen  Axen 

i  diesem  Jahrbuche  S.  S77  und  609  mitgetheilt 


ungemein  schart  sich  beobachten  liess,  kann  nur  in 
aioii  horizontale"  ihre  Erklärung  finden.  Es  wfiri 
auf  diese  Weise  der  monokline  Charakter  des  Philli] 
tirt  worden  sein. 

Da  Köhler  in  Beiner  Abhandlung  über  den  K 
der  oben  besprochenen  ahnliche  Drillingsgruppe  auch 
berger  Harmotom  abbildet  und  ausserdem  die  an 
Verhältnisse  beider  Mineralien  genau  übereinstimmen 
es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  HarmotomkryE 
lieber  Weise  wie  die  des  Phillipsites  znsammengeset 
gedenke  später  daher  auch  den  Harmotom  in  dk 
zu  untersuchen. 

(Schi™  folgt! 


11  Manuel  de  Minenl.  p.  699. 


yr  Angelina  geologische  Übersichts-Karte  yodl 

Schonen, 


Von 

Bernhard  Lundgren  in  Lund. 


Im  Jahre  1859  Hess  Angelin  eine  geologische  Übersichts- 
rte  von  Schonen  in  München  drucken,  an  welcher  er  im  Auf- 
ge  der  Königl.  Landwirtschaftlichen  Gesellschaften  in  Schonen 
;  1856  gearbeitet  hatte,  und  obgleich  er  verschiedene  Exem- 
re  vertheilte,  ist  doch  eigentlich  die  Karte  nie  dem  Publikum 
inglich  gewesen,  wie  auch  die  Begleitworte  zu  derselben  nicht 
öffentlicbt  worden  sind.  Von  diesen  Begleitworten  wurden 
ur  3  Bogen  schon  1862  gedruckt,  aber  erst  nach  dem  Tode 

Verfassers  sind  die  übrigen  nach  seinen  Unterlassenen 
nuskripten  und  Aufzeichnungen  von  mir  zusammengestellt,  und 
sie  eine  Übersicht  der  Geologie  Schönens  enthalten,  dürfte 
8  ktrrzgefasste  Darstellung  der  wichtigsten  Data  auch  für  einen 
teren  Kreis  von  einigem  Interesse  sein.  Ich  werde  deshalb 
m  kurzen  Bericht  über  den  hauptsächlichsten  Inhalt  erstatten, 
i  auch  die  Resultate  des  seit  Angelin  in  dieser  Beziehung 
eisteten  angeben,  wobei  ich  dem  von  Angelin  eingeschlagenen 
ig  der  Darstellung  folgen  werde. 

Hierin  mit  Lyell  übereinstimmend  theilt  Angelin  die  in 
tonen  vorkommenden  Gesteine  in  neptunische,  vulcanische, 
Ämorphische  und  platonische,  und  fängt  seine  Darstellung  mit 

neptunischen,  als  dem  sichersten  Ausgangspunkte,  an. 
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Paläozoische  Bildungen. 

Von  neptunischen  Gesteinen  finden  sich  in  Schonen  di 
paläozoischen,  oder  Angelin's  Übergangsformation.  E 
die  Benennung  silurisch  mit  der  Bemerkung,  dass,  wem 
um  die  Priorität  handele,  so  sei  es  richtiger,  1.  mit 
denjenigen  Theil  der  Übergangsformation,  welchen  Barras 
primordiale  *  genannt  hat,  die  Taconische  Formation  zi 
2.  mit  Sedgwick  den  Theil  der  nämlichen  Formation, 
Barrande's  „faune  seconde*  entspricht,  die  Cambrische 
und  die  Benennung  t Silurische  Formation*  der  „faune  i 
Barrande's  vorzubehalten.  Die  Übergangsbildung  Schonei 
zu  derselben  Facies  gehört,  wie  die  Scandinaviens,  Russ 
Englands,  erstreckt  sich  von  S.-O.  nach  N.-W.  fast 
Mitte  der  Provinz  und  bildet  ausser  zerstreuten  Flec 
fast  zusammenhängenden,  etwa  18  Meilen  langen  und  2 
breiten  Gürtel.  Die  Übergangsbildungen,  deren  Mächt 
2—3000  Fuss  zu  berechnen  ist,  theilt  Angelin  in  5 
a)  Erste  oder  älteste  Sandsteingruppe,  b)  Zweite,  Ala 
oder  bituminöse  Kalksteingruppe ,  c)  Dritte  oder  öländis 
steingruppe,  d)  Vierte  oder  Thonschiefergruppe ,  e)  Fi 
Gotländische  Gruppe. 

a)  Die  erste  oder  älteste  Sandsteingrup] 
nach  Angelin  den  Stiper-Stones  Murchison's  zu  entspn 
besteht  aus  1.  Lugnäs-Sandstein  (auf  der  Karte  . 
grobkörnigen  Sandstein  mit  Quarz,  Feldspath  und  etwas 
als  Bestandtheile,  d.  h.  eine  Arkose;  in  Schonen  ist  < 
Delperöd  und  in  der  Nähe  von  Rörum  gefunden  wordei 
chem  letzteren  Orte  man  etwa  60  Fuss  mächtige  Schic 
und  auch  beobachten  kann,  wie  die  Arkoselager  in  de 
glimmerhaltigere  und  gneissartige  Lager  von  schwär 
übergehen  und  mit  denselben  abwechseln.  Angelin  mei 
den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  vieles  von  dem,  * 
genannt  wird,  namentlich  der,  welcher  sich  am  Bande 
gangsgürtels  findet,  nichts  als  metamorphosirte  Ai 
eine  Erklärung,  auf  welche  er  auch  später  zurückkommt 
zit,  bestehend  theils  aus  eigentlichem  Quarzit,  einen 
harten,  spröden  Gestein  mit  gewöhnlich  muscheligem  1 
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oder  röthlicher  Farbe,  theils  ans  Quarzitconglomerat  (auf 

mit  h  bezeichnet).  Der  Quarzit  findet  sich  nur  bei 
igarp,  Böstänga,  Bäuf  und  Killegärden,  an  welchem 
nten  Orte  die  Schichten  eine  Mächtigkeit  von  150  bis 
haben,  sich  15°  nach  S.-W.  neigen  und  durch  den 
&  Söder&ses  aufgerichtet  und  verschoben  scheinen,  in 
Weise  wie  bei  Munka  Tägarp  Granit  das  Quarzitcon- 
durchbrochen  und  aufgerichtet  hat,  so  dass  es  höher  als 
eitern  jüngere  Graptolithenschiefer  liegt.  Neben  Granit 
inch  in  dieser  Gruppe  von  Eruptivgesteinen  Trapp  (Do- 
ngelin  hat  in  dieser  Abtheilung  keine  Versteinerungen 

Diese  eben  erwähnten  Gesteine  dürften  zusammen  eine 
Teilung  bilden  und  dem  entsprechen,  was  1868  von 
nter  dem  Namen  Eophytonsandstein  zusammengefasst 
Lhrend  Torell's  Fucoidensandstein  von  den  2  folgenden 
eilungen  gebildet  wird1. 

ardebergasandstein  (auf  der  Karte  B),  ein  gewöhn- 
ich  grobkörniger,  fester  Sandstein  mit  quarzähnlichem 
nartigem  Bindemittel,  welcher  oben  oft  in  einen  fein- 
nnd  grauwackeähnlichen  Schiefer  übergeht.  Er  ist  ge- 
nreisslichgrau  und  hat  ein  hornsteinartiges  Aussehen  und 
en  Bruch.    Die  Mächtigkeit  dieses  Sandsteins  wird  auf 

berechnet.  Er  erscheint  in  einer  Reihe  zerstreuter 
n  S.-O.  nach  N.-W.  von  Simrishamn,  wo  er  sehr  an  den 

nach  Kullen;  auch  kommt  er  nordwestlich  von  Ro- 
bei  Hardeberga  vor,  nach  welchem  Orte  er  seinen  Namen 
lat.  Organische  Überreste  wurden  hauptsächlich  in  den 
en  Varietäten,  welche  den  Übergang  zum  Grauwacken- 
ilden,  angetroffen  und  gehören  theils  zu  den  Fucoiden, 
Arenicola.   Unweit  von  Andrarum  findet  sich  in  diesem 

ein  kleineres  Lager  von  gelbgrauem  oder  schwarzem 
efer  und  an  mehreren  Orten  ist  das  Gestein  von  Spalten 
d,  welche  hauptsächlich  mit  Flussspath  von  verschie- 
be, doch  auch  mit  Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath,  Eisen- 
hwefelkies,  Zinkblende  und  Bleiglanz  u.  a.  erfüllt  sind, 
lanz  ist  silberhaltig  und  hat  verschiedene  Sprengungs- 
reranlasst,  was  jedoch  zu  keinem  praktisch  günstigen 
jefahrt  hat. 


östra  Glimminge  und  Sextorp)  und  Trapp  (Doleri 
Stellen. 

b)  Zweite,  Alauns  Chief  er-  oder  bitum 
steingruppe  entspricht  der  s.  g.  Primordial^ 
in  2  Abtheilungen,  die  als  Alaunschiefer  mit  Stin 
Andrarum-  Kalkstein  und  Alaunschiefer  (D)  bezeic 
getheilt.  Sie  Lage  dieser,  zum  ersten  Male  von  . 
geschiedenen  Abtheilungen  wurde  wie  Nathorst  ni 
nachgewiesen  haben,  von  ihm  verwechselt,  indem  de: 
mit  Alaunschiefer,  welchen  Anqeltn  wegen  seiner 
als  die  jüngere  Bildung  betrachtete,  unmittelbar  ; 
gehenden  Gruppe  (Hardeberga-Sandstein)  liegt  uni 
der  nunmehr  s.  g.  Faradoiidesfauna  entspricht,  wfih 
schiefer  mit  Stinkstein  die  Olenusrauna  umfasst  t 
Abtheilung  der  Primordial  fauna  bildet.  Zn  dief 
die  Anoelin  den  Lingula  Flags  entsprechend  betr 
sicherlich  auch  einen  Theil  der  Schichten  der  Pi 
denn  er  führt  hieraus  Arten  von  Paradoxides  ai 
theilungen  bestehen  aus  Alaunschiefer  mit  Stinl 
Andranimkalk  hat  seinen  Namen  nach  Andrainm 
einzigen  Orte,  wo  ihn  Anoelin  aus  Schonen  kau 
dem  jüngsten  Theil  desselben  ein  einige  Fuss  n 
steinlager,  der  eigentliche  Andranimkalk,  sich 
hat  Nathobst*  nachgewiesen,  dass  die  Schichten  d 
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ne  mit  Paradoxides  Forchhammeri  Ang.,  5.  Zone  mit 
ttus  laevigatus  Dalm.  Von  den  Zonen  der  Olenusfauna 
wenigstens  folgende  zu  unterscheiden:  1.  Zone  mit  Olenus 
ms  Wahl.,  2.  Zone  mit  Olenus  truncatus  Brunn.,  3.  Zone 
fyrichia  Angelini  Barr.,  4.  Zone  mit  Pardbolina  spinulosa 
*,  5.  Zone  mit  Leptoplastus,  6.  Zone  mit  Pdtura  scara- 
ies  Wahl.,  7.  Zone  mit  Cyclognathus  micropygus  Lins. 
tadrarum  giebt  es  nicht  anstehende  jüngere  Schichten,  ander- 
i  in  Schonen  aber  findet  man,  dass  Schiefer  mit  Dictyonema 
Uformis  den  obersten  Theil  der  Primordialfauna  bildet1, 
efem  der  untere  Graptolithenschiefer  (Phyllograptusschiefer) 

oder  der  folgenden  Gruppe  von  Angelin  beigezählt  wurde, 

nicht  zu  entscheiden  sein.  Von  Mineralien  giebt  Angelin 
path,  Hepatit,  stängeligen  Anthraconit,  Magnetkies  und 
felkies,  von  Eruptivgesteinen  Trapp  (Dolerit)  an. 
)  Dritte  oder  öländische  Kalksteingruppe  (auf 
arte  E)  besteht  hauptsächlich  aus  schwarzem  oder  schwarz- 
n,  in  Schonen  nie  röthlichem  Kalkstein,    welcher  sich  an 

zerstreuten  Punkten  in  der  Provinz  findet.  Nach  Angelin 
t  diese  Gruppe  nichts  völlig  Entsprechendes  in  England, 
aber  in  Russland  zu  haben ;  sie  wird  durch  Orthocerasarten 
ertreter  der  Familien  Asaphidae  und  lUaenidae,  sowie  durch 
leen  gekennzeichnet  und  oft  Orthoceratitenkalkstein  genannt, 
[alkstein  scheint  nicht  zu  einer  grösseren  Tiefe  als  40  Fuss 
>rochen  zu  sein,  wechselt  mit  dünnen  Thonschichten,  mit 
len  gefüllt,  ab  und  geht  oben  in  Thon-  oder  Mergelschiefer 

Dieser  Thonschiefer  sieht  dem  der  folgenden  Gruppe  ähnlich 
t  auch  auf  der  Karte  nicht  davon  getrennt.  Eruptiv-Gesteine: 
Jderup  durchbricht  Granit  wahrscheinlich  den  Thonschiefer, 
»r  Trapp  bei  Boller up;  der  Kalkstein  bei  Gylleboa  ist  ebenfalls 
*rapp  durchsetzt. 

i)  Vierte  oder  Thonschiefergruppe  (auf  der  Karte  F) 
it  fest  ausschliesslich  aus  Thon-  und  Mergelschiefer,  selten 
nollen  oder  Lagern  von  Kalk.  Sie  entspricht  dem  Llandeilo 
ogländer,  ihre  obersten  Lager  dem  Garadoc.  Diese  Schiefer- 
g,  pal&ontologisch  von  der  vorigen  durch  die  Abwesenheit 
aphiden,  die  durch  Trinucleus  ersetzt  sind,  und  durch  Grapto- 

gekennzeichnet,  bildet  einen  Gürtel  von  S.-0.  nach  N.-W. 
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quer  durch  die  Provinz ;  sie  enthält  nur  fleckenweise  7 
rungen  und  Angelin  war  deshalb  genöthigt,  sämmtlich 
gehörige  Bildungen  unter  eine  gemeinsame  Bezeichnung 
Karte  F)  zusammenzuführen.  Bereits  von  Angelin  in 
abtheilungen  (Begio  Trinuckorum  und  Regio  Harparum 
ist  es  durch  spätere  Untersuchungen  erwiesen  worden, 
diesem  Thonschiefer,  wie  in  Westergothland  so  auch  ii 
mehrere  Unterabtheilungen  unterschieden  werden  könne 
die  wichtigsten  folgende  sein  dürften7:  Dicranograpi 
(oder  mittlerer  Qraptolithenschiefer),  Chasmopskalk,  1 
schiefer,  Brachiopodenschiefer,  oberer  Graptolithenschiel 
2  Untergruppen,  Lobiferusschiefer  und  Betiolitesschiefe 
wird.    Namentlich  in  dieser  Gruppe  sind  Trappgänge 

e)  Fünfte  oder  Gotländische  Gruppe,  i 
der  Karte  mit  3  Farben  bezeichnet  ist,  da  sie  aus  Kai 
Mergelschiefer  (H)  oder  Sandstein  (I)  besteht  Nacl 
entsprechen  diese  zusammen  dem  Wenlock  und  Unterer  Lu< 
dürfte  auch  Oberer  Ludlow  vertreten  sein.  Ausser 
und  Ostracoden  führt  Angelin  auch  das  Crustaceei 
Leptochüus  nebst  Mollusken,  Grinoiden  und  Polypen  a 

Eruptivgesteine  sind  theils  Granit  zwischen  Torp 
theils  Trapp  (Dolerit),  sowie  der  nur  bei  öfvedsklost 
nende  s.  g.  Thonporphyr  und  Mandelstein,   dessen  Di 
mit  Kalkspath  erfüllt  sind. 

Mesozoische  Bildungen. 


Von  diesen  giebt  es  in  Schonen  Keuper-,  Lias-  u 
formation. 

I.  Keuper  (Kägeröds-Sandstein K)  findet  sieh  nu 
westlichen  Theile  der  Provinz;  seine  Mächtigkeit 
500  Fuss  und  er  ist  gewöhnlich  auf  der  Obergangsb 
lagert,  obgleich  er  an  einigen  Stellen  auf  Granit  abgese 
scheint.  Die  Gesteine  sind:  Thon  von  weissgelber,  1 
oder  rothbrauner  Färbung,  Kalkstein  oft  bloss  als  Co 
sowie  weisser  oder  gewöhnlich  rother  oder  grünlicher 
Zwar  hatte  bereits  Durocher  darauf  aufmerksam  gern 
es  in  Schonen  gewisse  Gesteine  gebe,  welche  den  »man 
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r  erst  Angelin  sonderte  sie  in  Schonen  zu  einer  be- 
uppe  ab  und  betrachtete  sie  in  Übereinstimmung  mit 
:r  als  zum  jüngsten  Theil  der  Eeuperformation  ge- 
on  keine  Versteinerungen  darin  gefunden  worden  sind. 
,8,  Infra-Lias.  Hieher  wird  von  Angelin  gezählt: 
Sandstein  (L),  welcher  sich  an  zerstreuten  Flecken 
see  findet  und  aus  Sandstein,  bald  reinem  Quarzsand- 
Lrkose  besteht  und  eine  fossile  Flora,  der  bei  Bayreuth 
fasst,  theils  die  sog.  Höganäsbildung  oder  die 
inführende  Formation  (M).  Diese  erscheint  auf 
1  Gebieten  in  einer  Linie  von  S.-O.  nach  N.-W.  Das 
ist  in  der  Nähe  von  Käseberga,  wo  Steinkohle  sich 
Meer  finden  soll ;  auch  der  Sand  oder  lose  Sandstein 
rocken,  welcher  die  Uferhügel  bildet,  scheint  Angelin 
ilenfubrenden  Formation  beizuzählen.  Zwischen  Hö- 
[nrremölla  stösst  man  auf  ein  anderes  Gebiet,  haupt- 
tehend  aus  einem  hellbraunen,  feinkörnigen,  losen 
in  mit  Schichten  von  Schieferletten,  Brandschiefer  mit 
beinerungen ,  kleinen  Kohlenrändern ,  weissem  und 
I,  sowie  sandhaltigem  Eisenstein.  Im  nordwestlichen 
Provinz  findet  sich  das  grösste  Gebiet;  die  Gesteine 
lptsächlich  aus  Sandstein  mit  Schieferthon  und  Brand- 
in untergeordnete  Schichten  von  Thoneisenstein  und 
.  sammt  Kohlenflötzen  vorkommen.  Die  Mächtigkeit 
r  500  Fu8s,  ja  dürfte  wohl  etwa  800  Fuss  sein8. 
q  beiden  letztgenannten  Gebieten  hat  man  1867  eine 
teinkohlenführenden  Formation  bei  Stabbarp  unweit 
len  Ellinge  und  Trollenäs  angetroffen,  welche  Partie 
.ter  auf  der  Karte  einzeichnen  liess. 
dem  Sandstein,  welcher  in  der  steinkohlenfuhrenden 
as  vorherrschende  Gestein  bildet  und  sich  durch  seine 

9 

sgelben  oder  graulichen  Farben  von  dem  Kägeröds- 
iterscheidet,  giebt  es  auch  Thoneisenstein  und  Duten- 
ie  mehrere  Arten  von  Thon,  welche  öfters  vorzüglich 
I,  Brandschiefer,  einen  mit  Bitumen  und  Kohle  ge- 
lieferthon,  sowie  Steinkohlen.  Diese  letzteren  sind 
lanzkohle  and  Schieferkohle;  die  Glanzkohlen  sind 
t  starkem  Glanz,  dichter  Structur  und  muscheligem 

Ar  JfiuratogU  «to.    1878.  45 


tere  Untersuchungen  haben  diese  Ansicht  best! 
Sandsteine  scheint  nach  Anqeun  der  Basalt 
zn  sein. 

HI.  Kreideformation.  Die  zur  Kreidefi 
den  Bildungen  sind  auf  der  Karte  unter  i  ) 
gesetzt,  geologisch  meint  aber  Angelin,  sie  zu 
älteren  und  einer  jüngeren  zusammen  fahren  za 
Classification  stimmt  fast  ganz  mit  der  später 
gestellten.  Zur  ersteren  gehören  der  Salthol 
die  Tullstorpskreide  (0),  der  Kreide  bei  Meudo 
quand,  Stahing's  A.  b.)  entsprechend  und  durch 
und  Ostrea  vesicularis  gekennzeichnet.  Diese  ] 
fast  nur  im  südwestlichen  Schonen  vor.  Die  j 
entspricht  Staring's  Gruppe  A.  a.  b.  (Schichten  IC 
graphischen  Varietäten  unterscheidet  Angelin  Ig 
stein  und  Kreidemergel  (P)  sammt  Köpingf 
Sowohl  die  Bryozoen  als  viele  andere  Versteinerui 
Fische,  Cirrhipeden  n.  a.)  sind  für  den  Ignabe 
diese  STARiNo'sche  Gruppe  gemeinsam.  Die  ülii 
der  Limburger  Kreide  finden  sich  nach  Anqeldi 
Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  seit  der  2 
kalk  (der  Gruppe  A.  a.  a.  bei  Stabing  entspreci 
bei  Annetorp  unweit  von  Limhamn,  südwestlic 
getroffen  worden  ist10,  so  wie  dass  der  Saltho 
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s  zu  1300  Fu8s  gebohrt,  ohne  eine  andere  Bildung  zu  treffen 
id  so  auch  bis  mehr  als  1000  Fuss  in  der  Kreide  in  der  Nähe 
m  Malmö.  Im  nordöstlichen  Schonen  ruht  der  Ignaberga-Kalk- 
Bin  (bei  Baisberg  z.  B.)auf  Gneiss,  dagegen  bei  Filkesboda  an  Im- 
alen  nach  Angelin  auf  einem  groben  Conglomerat,  bestehend 
8  Quarzit-,  Chlorit-  und  Glimmer-Schiefertrümmern,  welche 
rch  glauconitische  Kreide  verkittet  sind;  so  wird  auch  ange- 
ben, dass  der  Köpinge-Sandstein  auf  paläozoischen  Bildungen 

Caenozoische  Bildungen. 

Tertiäre  Bildungen.  Als  solche  (die  doch  wohl  kaum 
stellend  vorkommen)  hat  Angelin  die  südwestliche  Spitze  von 
honen  bezeichnet  (B),  weil  sich  hier  Bernsteinstücke  in  grosser 
söge,  bisweilen  von  Faustgrösse,  finden.  Bernsteinstücke  kom- 
m  indessen  auch  an  anderen  Stellen,  zumal  an  der  Küste, 
loch  auch  im  Inneren  des  Landes  vor.  Ausser  Bernstein  giebt 
such  hie  und  da  Braunkohlenstücke  und  im  südwestlichen 
leile  der  Provinz,  an  gewissen  Orten,  z.  B.  bei  Tstad  in  grosser 
enge,  grössere  und  kleinere  mit  tertiären  Versteinerungen  ge- 
llte Blöcke. 

Die  Quartärbildungen  sind  auf  der  Karte  mit  einer 
übe  und  mit  den  Namen  Diluvium  und  Alluvium  bezeichnet, 
18  sich  aber  in  den  Begleitworten  darauf  bezieht,  ist  in  Über- 
Bstimmung  mit  den  neueren  Untersuchungen  gänzlich  um- 
arbeitet worden  **,  und  die  deutschen  Benennungen  sind  grössten- 
rik  dieselben,  die  für  „die  Ausstellung  der  geologischen  Landes- 
rtersuchung  Schwedens  auf  der  Weltausstellung  in  Wien  1873" 
kraucht  worden  sind. 

Die  Quartärablagerungen  Schönens  sind  zwar  denen  in  Mittel- 
fcweden  sehr  unähnlich,  doch  kann  man  auch  sie  in  Glaciale 
id  Postglaciale  theilen. 

A.  Glaciale.  1.  Diluvialsand  und  Diluvialthon  (Diluvial- 
nd,  Diluviallera,  Hvitäsand,  Hvitälera)  bisweilen  über  100  Fuss 
lehtige  Ablagerungen  von  geschichtetem,  steinfreiem  Sand  und 
Mn ;  als  die  zu  unterst  liegenden  treten  sie  selten  an  den  Tag, 
m  jedoch  auf  der  Insel  Hven  und  der  Küste  nördlich  von 
mdskrona  der  Fall  ist. 

45« 


getrennt  ist;  er  gent  nur  selten  an  ueu  lag,  wi 
obere  Gescbiebetbon  den  grössten  Theil  des  südwe 
nens  bedeckt  und  als  Äquivalent  des  im  nördlichen 
lieben  Schonen  herrschenden  Geschiebehoden  (Kros 
zusehen  ist,  der  mit  dem  im  mittleren  Schweden  • 
ganz  übereinstimmt.  Der  obere  Geschiebethon 
Kosten  der  Schiefer-,  Mergel-  und  Kalksteine  ds 
und  Kreideformationen  gebildet  und  ist  gewöhn  liel 
reich;  der  Geschiebeboden  ist  fast  ausschliesslich  ai 
Btallinischer  Gesteine  gebildet. 

3.  Sand  und  Gerolle,  Geröllrücken  (Rullstensg 
stensäsar)  bestehen  aus  Sand,  Grus  und  Steinger 
wiesen  sich  als  geschichtet.  Sie  finden  sich  am  me 
liehen  und  Östlichen  Theil  der  Provinz,  theils  a 
hängende  Felder,  theils  als  wirkliche  Rücken  (Äsai 
nicht  die  Grösse  und  Bedeutung  der  „Äsar*  Mi1 
erreichen. 

4.  Mariner  Glacialthon  und  Glacialmergel  ( 
och  hvarfvig  mergel,  Yoldialera)  durch  die  deutlic 
gekennzeichnet,  findet  sich  hauptsachlich  imFluasth* 
Yoldia  aretica  ist,  obgleich  selten,  hierin  gefunden 
östlichen  Schonen  auftretenden  Thone  zu  dieser  Bild 
Diluvialthon  gehören,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Fi     (ilflciftlpr    Siisawnssprt.linn     (fMuP.ial    nAfvaM-jm 
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Postglaciale  und  recente  Bildungen.  Ein  mit 
ostglacialthon  (Akerlera)  Mittel-Schwedens  äquivalenter 
edeckt  auch  gewöhnlich  den  oberen  Geschiebethon,  wovon 
durch  seine  Armuth  an  Kalk  unterscheidet;  seine  Mäch- 
ist unbedeutend.  Der  mit  dem  Postglacialthon  identische 
cialsand  (Mosand,  Terrassand)  spielt  in  Schonen  eine  unter- 
te  Bolle  und  das  ist  auch  mit  dem  Alluvialthone  und 
Isande  (Svämlera  och  Svämsand)  der  Fall.  Triebsand  giebt 
ehrereu  Orten  und  am  Wombsee  werden  Titaneisensand  und 
;hen  daraus  angegeben.  Die  Torfmoore  sind  in  der  Provinz 
gemein  verbreitet  und  unter  ihnen  trifft  man  oft  Teich- 
n  (Gytja)  und  Süsswassermergel  oder  Seekreide  (Snäck- 
wie  auch  bisweilen  Infusorienerde.  Unterseeische  Wälder 
»rfmoore  findet  man  an  den  südlichen  und  südwestlichen 
;  Kalktuff  mit  Pflanzen,  worunter  jedoch  die  Buche  ver- 
rird,  findet  sich  auch  besonders  bei  Benestad. 
etamorphische  und  plutonische  Bildungen, 
i  Gneiss  und  Granit  die  wichtigsten  und  verbreitesten 
erden  auf  der  Karte  mit  derselben  Farbe  und  demselben 
iben  (b)  bezeichnet.  Sie  erstrecken  sich  über  fast  den 
nördlichen  Theil  der  Provinz,  wo  sie,  jedoch  nicht  im  öst- 
llieile,  theils  unter  den  Quartärbildungen  den  Boden  bilden, 
ich  in  Berghöhen  von  grösserer  Erstreckung  oder  in  Scho- 
;.  Isar  (nicht  mit  den  quartären  Rullstens-Asar  zu  ver- 
n)  erstrecken,  unter  welcher  letzteren  Form  allein  sie  im 
in  Xheile  Schönens  auftreten.  Die  wichtigsten  dieser  Berg- 
oder Äsar,  welche  für  die  Geographie  der  Provinz  von 
Bedeutung  sind,  sind  1.  Bomeleklint  (628  F.),  2.  Mell- 
zwischen  Stenshufvud  und  Eljaröd),  3.  Linderödsäsen  (660  F.) 
teröd  und  Maglehem  nach  Hör  zu,  4.  Söderäsen  (634  F.), 
aberg  (634  F.),  6.  Skepparslöfs&sen  zwischen  Stapperslöf 
n  Finjasee,  7.  Hallandsäs  (741  F.).  Sie  haben  alle  die- 
ichtung  von  S.-O.  nach  N.-W.,  welche  übrigens  auch  die 
sehende  bei  den  in  Schonen  auftretenden  Formationen  ist. 
«hen  hauptsächlich  aus  Gneiss  in  mehr  oder  weniger  deut- 
üehichten,  welcher  hie  und  da  Glimmerschiefer  in  Schich- 
i  unbedeutender  Mächtigkeit  einschliesst.  Die  Schichten 
äkh  fast  überall  vertical  aufgerichtet  oder  auf  der  Kante 
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Esperöd  und  Grönhult.  Bei  Westanä  wird  der  6 
grobkörniger  und  nimmt  Schichten  von  Eisenglimmi 
dem  Granitrücken,  welcher  dec  Glimmerschiefer  im  £ 
trifft  man  einen  schmäleren  Streifen  von  Quarzitsc 
Rüdlich  davon  chloritartigen  Schiefer  (d),  der  sich  a 
lieh  vom  nördlichen  Ende  des  Oppmannasees  fin 
schiefer  (g)  findet  sich  auch  bei  Knäbäk.  Grössere  Q 
trifft  man  bei  Tockarp,  bei  Magleröd  auf  dem  Söd 
der  Nahe  von  Westanä,  an  welchem  letzteren  0 
ein  metamorphosirter  Sandstein  ist.  Von  auftreten 
nennt  Angelin  Bleiglanz  in  den  Kirchspielen  Perstt 
Kupferkies  bei  Fagerhult,  krvstallisirten  Labrador 
bei  Maltesholm ;  Eigenglimmer ,  Pyrophyllit  un 
WestanA,  wo  auch  später  Svanbergit,  Berlinit, 
phospborsäurehaltigen  Mineralien  von  Blohstkand 
worden  sind n.  Durch  Verwitterung  granitartige] 
das  bei  Mjölkal&nga  und  andern  Orten  bei  dem  Fii 
mende  Kaolin  entstanden ;  ob  dagegen  Anqelin's 
diese  Verwitterung  durch  die  Einwirkung,  welche 
die  den  Ausbruch  desselben  begleitenden  Gase  am 
sei,  scheint  sehr  zweifelhaft  zu  sein.  Ausser  sc 
der  die  Schichten  des  Gneisses  durchbrochen  hat, 
wie  bereits  erwähnt,  jüngeren,  welcher  die  Überf 
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o  Namen  sowie  der  des  Hyperits  gebraucht  werden.  Dass 
&  Gesteine  durch  neuere  Untersuchungen  gewissermassen  an- 
beoannt  werden,  dürfte  wohl  kaum  verwundern 14.  Sie  treten 
chonen  nur  als  Gänge  oder  Hügel  auf  und  sind  nicht  wie 
fatergothland  als  Decken  ausgebreitet;  auch  die  jüngsten 
gangsbildungen  werden  von  ihnen  durchbrochen.  Hieher  ge- 
ebenfalls  der  oben  erwähnte  sog.  Thonporphyr  mit  Mandel- 
tauf der  Karte  Dolerit)  bei  öfvedskloster.  Basalt  findet 
an  mehreren  Orten,  hauptsächlich  in  Mittel-Schönen  und 
rt  nach  Angelin  im  Hörsandstein  und  in  der  nächsten  Nähe 
ben  heraufgedrungen  zu  sein.  Er  ist  oft  sehr  schön  in 
(förmigen  Prismen  abgesondert  (Biseberga,  Tnglingarum, 
nge,  Eskeröd  und  anderwärts),  jedoch  so,  dass  diese  säulen- 
ge Absonderung  nur  dem  kompakten  Basalt  zukommt.  Wo 
Her  Drusen  ist,  was  öfters  der  Fall  ist,  hat  er  eine  ganz 
slmässige  Absonderung;  er  enthält  Olivin  und  Zeolithe. 
;  hat  neuerlich  nachgewiesen i5,  dass  sowohl  Feldspathbasalt 
ephelinbasalt  in  Schonen  vorkommen. 
)a  die  vulcanischen  Gesteine  einen  Schiefer  durchbrochen 
,  so  sind  bisweilen  Schieferstücke  mitgefolgt  und,  durch 
itze  erhärtet,  sind  sie  jaspisartig  geworden  und  durch  die 
massen  zu  einer  Art  Breccia  zusammengefügt  (z.  B.  Drake- 
i  bei  Gudmuntorp,  Eägeröd).  Der  Thonschiefer  hat  oft  seine 
etwas  verändert,  der  Sandstein  ist  spröde  und  rissig  ge- 
il, auch  der  Kalkstein  verändert.  Zufolge  des  Durchbruches 
rappmassen  sind  auch  öfters  die  umgebenden  Schichten  ver- 
m  worden. 

iinen  noch  grösseren  Einfluss  auf  die  neptunischen  Bildungen 

doch  die  plutonischen  Gesteine  ausgeübt,  welche  jene  nicht 

rerschoben,  sondern  auch  oft  zu  krystallinischen  umgebildet 

So  ist  schon  erwähnt  worden,   dass  bei  Munka  Tägarp 

;  das  Quarzitconglomerat  zersprengt  und  aufgerichtet  hat. 

lolche  Hebung  in  noch  grösserem  Massstabe  von  Arkose  und 

ein  hat  am  nördlichen  Ende  des  Bomeleklints,  auf  dem 

ig  bei  Böstfinga  und  Bauseröd  stattgefunden,  an  welchem 

en  Ort  nicht  bloss  das  Gonglomerat  und  der  Quarzitsand- 

sondern  auch  ein  kleines  Lager  Alaunschiefer  zu  fast  der- 

Höhe  wie  der  Söderäs  selbst  emporgehoben  worden  sind. 


Kullaberg  nach  der  Ablagerung  der  paläozoischen 
hoben  worden  sind.  Die  ältesten  Bildungen  aus 
zugleich  mit  der  Ärkose  zeigen  sich  am  Bande  des 
weiss ,  dass  sedimentäre  Gesteine  in  der  Nähe  tu 
plutonischer  zuweilen  eine  krystallinische  Structu 
haben  oder  zu  sog.  metamorphiachen  übergegange: 
würde  schwerlich  eine  metamorphische  Arkose  von  < 
armen  Gneiss  oder  feinkörnigen  Granit  unterscheid 
eben  diese  Gesteine  erscheinen  an  den  Seiten  < 
(Äsar)  und  bilden  grösstenteils  das  Material,  wo: 
lieb  bestehen.  Der  Quarzitschiefer,  welchen  mai 
findet,  und  welcher  am  äusseren  Rande  der  Ot 
liegt  oder  da,  wo  man  Quarzitsandstein  erwarten 
anzudeuten,  dasB  eine  Metamorphose  von  diesem  S 
Nähe  des  Granits  des  Linderödsis  stattgefunden 
vermuthet,  dass  man  noch  deutlichere  Beweise 
kann,  dass  ein  Theil  der  krystalliniechen  Bildung 
und  Tbonablagerungen  gewesen  und  dass  ein  . 
dessen,  was  wir  jetzt  Gneiss  nennen,  nichts  als  m 
Sandstein  sei.  Fortgesetzte  Studien  werden  uns 
unzähligen  Störungen  Nachricht  geben,  welche  z 
Perioden  beim  Aufsteigen  des  Granits  und  and« 
wandten  plutonischen  Gesteine  stattgefunden  habe 
Granitmassen  sind  durch  das  Emporsteigen  vonj 
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wurde,  als  Gneiss  aufzufassen  und  auch  das  von  Angelin  als 
Diorit  betrachtete  Gestein  im  nordwestlichen  Schonen  als  Diorit- 
schiefer  zu  betrachten17. 


C  i  t  a  t  e. 

1  Torill;  Bidrag  tili  Sparagmitetagens  geognosi  och  paleontologi,  Acta 

Unirersitatis  Lnndensis  för  1867.   T.  IV. 
1  Nathorst:  Om  lagerföljden  inom  Cambriska  formationen  vid  Andramm 

i  Skane,  Öfrersigt  af  KongL  Yetenakaps  Akademiens  Förhandlingar 

för  1869.    N°.  1. 
Lotarsson:  Bidrag  tili  Yestergötlands  Geologi,  Ö.  E.  Y.  A.  F.  för  1868- 

N«.  1. 

•  Akoildt:  Palaeontologia  Scandinayica,  p.  III. 

♦  Nathobst:  Om  de  kambriska  och  siluriska  lagren  vid  Eiviks  Esperöd 

i  Skine,  jemte  anm&rkningar  om  primordialfaunans  lager  vid  Andra- 
mm, Geologiska  Föreningena  i  Stockholm  Förhandlingar.    Band  III. 
TP.  9. 
»  Nathobst:  Ö.  K.  V.  A.  F.  1869.  N°.  1. 

Torbll;  Petrificata  8uecana  Formationis  Cambricae.  A.  Un.  Land,  för 
1869.    T.  VI. 

LuniAKSSoic:  On  the  Brachiopoda  of  the  Paradoxides  beds  of  Sweden 
Bfliang  tili  Kongl.  Yetenakaps  Akademiens  Handlingar.  Band  III. 
ISP.  12. 

•  LunfARSSOx:  Anteckningar  fr&n  en  resa  i  8kanes  Silortrakter.   G.  F.  F. 

Band  IL  N°.  8. 
Tosxquist:  Ber&ttelse  om  en  resa  genom  Skanes  och  östergötlands 
paleosoiska  trakter,  sommaren  1875.  ö.  E.  Y.  A.  F.  1875.  N°.  10. 

*  Axgzux:  op.  dt. 

Lixxabssoi:  Om  Yestergötlands  Cambriska  och  Siluriska  Aflagringar. 
Eoogl.  Syenska  Yetenakaps  Akademiens  Handlingar.  Band  YHI.  N°.  2. 

—  G.  F.  F.   Band.  II.   N*.  8. 

LvrooRBi:  Om  i  Skane  förekommande  bildningar,  som  motsvara  Brachio- 

podskifern  i  Yestergötland.   G.  F.  F.    Band  II.  N°.  5. 
Töbjtqüist:  op.  cit. 

•  E.  EnDiunr:   Beskrifning   öfrer   Sk&nes    Stenkolsförande   Formation. 

Stockholm  1872,  p.  11. 

*  Herst:  Becherches  sor  Page  des  gres  ä  combnstibles  d'Helsingborg  et 

ifHögan&a.    Annales  des  Sciences  g6ologiques.   T.  I. 

—  Note  rar  les  gres  infraliasiques  de  Scanie,  Bulletin  de  la  Soctete* 
gcölogique  de  France.   2.  slrie.   T.  XXYII,  p.  366. 

Lcxdorto:  Om  nigra  vaxter  fr&n  den  stenkolsförande  formationen 
nordTestra  8k4ne.   Acta  Un.  Land,  för  1872.   T.  IX. 
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Nathorot:  Fossila  växter  fr&n  den  stenkolsförande  formationen  vidPtt$ 
i  Sk&ne.    G.  F.  F.   Band  IL   N°.  10. 

—  Anm&rkningar   om   den    fossila    floran  vid   Bjuf  i   Sk&ne.   O.K. 
V.  A.  F.  1876.   N°.  1. 

—  Bidrag  tili  Sveriges  fossila  flora.   E.  S.  V.  A.  H.    Band  XIV.  N1  3. 

10  Johnstrup  :  Om  Faxekalken  ved  Annetorp  i  Sk&ne.    Oversigt  over  det 

Egl.  Danske  Yidenskabernes  Selskabs  Forhandlinger  för  1866.  K*6. 
Lundgren  :  Paleontologiska  Iakttagelser  öfver  Faxekalken  p&  Limhtmn. 
Acta  Un.  Land,  för  1866.    T.  III. 

11  Schlüter:    Bericht  über  eine  geognostisch-pal&ontologische  Reise  in 

südlichen  Schweden.    Neues  Jahrbuch  etc.  1870,  p.  960. 
11  Torell  ;  Undersökningar  öfver  Istiden  I.  II.  ö.  K.  V.  A.  F.  1872.  N».  10. 
1873.  N°.  1. 
Holmström:  Öfversigt  af  bildningar  fr&n  och  efter  istiden  vid  KlAgerupi 
Malinöhus  L&n.   Ö.  K.  V.  A.  F.    1873.    N°.  1. 

—  Bidrag  tili  Kännedomen  af  mor&nbildningarna  p&  Hven  och  n&rhf- 
gande  sk&nska  kust.   0.  F.  F.   Band   II.  N°.  4. 

—  Populär  Framst&llning  af  Geologien,  Lund  1877,  p.  123  ff. 
Erdmann:  Bidrag  tili  Kännedomen  om  de  lösa  jordaflagringama  i  Sklae. 

G.  F.  F.    Band  II.    N°.  1  och  4. 
Nathorst  :    Om  n&gra  arktiska  växtlemningar  i  en  sötvattensler»  ni 
Alnarp  i  Sk&ne.    Acta  Un.  Lund.  för  1860.   T.  VII. 

—  Om  arktiska  växter  i  Sk&nes  sötvattensbildningar.    ö.  K.  V.  A.  F. 
1872.    N°.  2. 

—  Om  arktiska  växtlemningar  i  östra  Sk&ne.   G  F.  F.    Band  II.  Jfc  5. 

—  Nya  fyndorter  för  arktiska  växtlemningar  i  Sk&ne.  G.  F.  F.  Band  IE 
N°.  10. 

"  Blomstrand:  Om  Westan&  Mineralier.    ö.  K.  V.  A.  F.    1868.  N°.  1 
14  Törnebohm:  Om  Sveriges  vigtigare  Diabas  och  Gabbroarter.  E.S.T.AE 

Band  XIV.  N°.  13,  auch  Neues  Jahrbuch  etc.  1877,  p.  258  0.  377. 
16  Penck:  Neues  Jahrbuch  etc.  1877,  p.  250. 
16  Törnebohm  :  N&gra  anteckningar  om  Sveriges  Ürterritorinm.   G.  F.  F. 

Band  I,  N°.  10  und  11,  Neues  Jahrbuch  etc.  1874,  Heft  2. 
Hummel:  Om  Sveriges  lagrade  urberg,  jemförda  med  sydvestra  Esnpia 

Bihang  tili  K.  V.  A.  H.  Band  3.  N°.  2. 
11  Sveriges  Geologiska  Undersökning,  Beskrifning  tili  kartbladet  B&sta4(tt) 

af  Hummel. 
Sveriges  Geologiska  Undersökning,  Beskrifning  tili  kartbladet  Heri* 

holm  (61)  af  A.  Lindström. 

Stockholm  1877. 


Die  fl.  Versammlung  des  Oberrheinischen  geologischen  Vereins 

Turde  in  diesem  Jahre  zu  Altbreisach  am  Kaiserstahl  am  Palmsonntag  den 
I.  April  abgehalten.  Erschienen  waren  18  Mitglieder  des  Vereins, 
ekhe  die  Städte  Freiburg,  Carlsruhe,  Heidelberg,  Constanz,  Darmstadt, 
trasaborg,  Gebweiler  and  Rufach  vertraten;  die  Württemberger  Collegen 
mren  leider  ausgeblieben.  Zorn  Vorsitzenden  wurde  Herr  Hofrath  Knop 
ewahlt;  darauf  legte  der  Secretar  den  Rechenschaftsbericht  ab. 

Die  Vortrage  and  Mittheilungen  eröffnete  Herr  Dr.  Brögger,  nor- 
vgischer  Landesgeolog,  z.  Z.  in  Strassburg;  er  sprach  über  den  sog. 
irkon8yeuit  and  andere  Gesteine  der  Umgebung  von  Christiania.  Da 
ine  ausführliche  Arbeit  des  Herrn  Brögger  über  dieses  Thema  dem- 
Ichst  erscheinen  wird,  darf  hier  auf  ein  weiteres  Referat  über  den  inter- 
Ewnten  Vortrag  verzichtet  werden.  An  der  darauf  folgenden  Discussion 
etheüigten  sich  die  Herren  Cohen,  Knop,  Groth  and  Fischer. 

Herr  Director  Gerhard  aus  Gebweiler  sprach  sodann  über  das  Roth- 
egende in  den  südlichen  Vogesen;  dasselbe  besteht  aus  Conglomeraten, 
offen  und  Sandsteinen,  welche  ähnlich  sehen  den  ans  dem  Odenwald  von 
com  beschriebenen  Gesteinen  derselben  Epoche.  Die  Grenze  des  Schich- 
msystems  gegen  das  Hangende  and  Liegende  ist  schwer  zu  ziehen:  dar- 
nter  befinden  sich  die  carbonischen  Grauwacken  und  Thonschiefer ,  dar- 
ber der  Vogesensandstein.  Der  Vortragende  legte  eine  Reihe  von 
landstacken  der  betreffenden  Schichten  zur  Illustration  seiner  werthvollcn 
Uttheflongen  vor.  In  der  sich  anschliessenden  Besprechung  wurden  die 
ittaliegenden  Schichten  der  nördlichen  Vogesen,  des  Schwarzwaldes  und 
hl  Odenwaldes  berührt 

Herr  Dr.  Klocke  ans  Freibarg  sprach  darauf  über  die  Löslichkeit 
nd  die  Ätzfigaren  von  Alaankrystallen  and  gab  ein  sch&tzenswerthes 
Bsferat  seiner  beiden  Arbeiten,  welche  inzwischen  in  Groth's  Zeitschrift 
nd  in  den  Verhandlangen  der  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Freibarg 
Mhienen  «hid. 

Herr  Dr.  Adolf  Schmidt  aas  Heidelberg  trag  vor  über  aasgedehnte 
JWlitstöcke  in  Californien  and  über  eine  Umwandlang  des  Hornsteins 
Webe  die  Beilagen  No.  I  and  II). 

Endlich  machte  Herr  Hofrath  Knop  Mittheilung  über  ein  muscowit- 
Ukta,  metasomatisches  Mineral,  weichet  er  durch  Dr.  Friedrich  Rolle 
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yod  Chiavenna  erhalten  hatte.  Sodann  sprach  derselbe  über  den  Zuan- 
menhang  der  Aach  mit  der  Donau  (siehe  Beilage  Nb.  III)  und  über  des 
geologischen  Bau  des  Kaiserstuhles  an  der  Hand  seiner  vortrefflich« 
Karte;  er  erklärte  darauf  den  Weg,  welchen  er  der  Versammlung  fax 
die  Excursionen  in  Vorschlag  brachte. 

Als  Versammlungsort  der  nächstjährigen  Zusammenkunft  wurde  Auer- 
bach an  der  Bergstrasse  gewählt,  der  Secretär  mit  der  Festsetzung  da 
Programmes  und  des  näheren  Zeitpunktes  (Mitte  April  1879)  beauftragt 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  verlas  der  Secretär  ein  eingelaufenes  Tele* 
gramm  des  Herrn  Prof.  von  Ricfithofen  in  Berlin,  welcher  der  Version- 
lung  ein  freundliches  Glückauf  übersandte;  desgleichen  ein  Entschuldi- 
gungsschreiben des  Herrn  Prof.  Eck  in  Stuttgart.  An  das  älteste  Mitglied 
und  den  Mitbegründer  des  Vereins,  Herrn  Hofrath  Blum  in  Heidelberg 
schickte  die  Versammlung  telegraphisch  ihren  Gru&s  ala  ein  Zeichen  6k 
Verehrung. 

Bereits  am  Sonntag  Nachmittag  begann  unter  der  competenten  Füh- 
rung des  Herrn  Hofrath  Knop  die  geplante  Excursion  in  den  Kaiserstuhl.  Du  j 
nächste  Ziel  war  Oberschaff  hausen.  Am  Montag  wurde  das  Innere  d« 
erloschenen  Vulkans  besichtigt;  darauf  von  Rothweil  der  Weg  über  die 
Sponeck  nach  Sasbach  und  zur  Limburg  eingeschlagen.  Am  Dieuttf 
vereinigte  sich  die  Versammlung  noch  einmal  in  den  Räumen  der  Fr* 
burger  Universitätssammlungen,  um  dieselben  unter  der  freundlich« 
Anleitung  des  Herrn  Hofrath  Fischer  in  Augenschein  zu  nehmen. 

B.  Lepsin*. 


No.  I. 

Quarz -Diorit  von  Yosemite. 

Von  Dr.  Adolf  Schmidt  in  Heidelberg. 

Das  Gestein,  welches  die  mächtigen  Felswände  des  Yosemite -TW» 
in  der  Californischen  Sierra  Nevada  bildet,  ist  in  den  Berichten  des  faU* 
ren  Staatsgeologen  Californien's,  Prof.  Whitney,  als  Granit  bescrtitt. 
Professor  Cohen  hielt  dasselbe,  schon  nach  dem  äussern  A^^h*»  der  tsi 
mir  mitgebrachten  Stücke,  für  Quarz-Diorit  und  machte  mich  aufmerkua 
auf  die  in  der  That  höchst  auffallige  Ähnlichkeit  dieses  Gesteins  mit  dsi 
von  Prof.  von  Rath  beschriebenen  „Tonalit"  vom  Monte  Aflam+n*  »  fe 
Süd-Alpen. 

Das  Gestein  bildet  ein  krystallinisch-körniges  Gemenge  von  wekssi 
Feldspath  in  überwiegender  Menge,  von  grauem  Quarz  in  Körnern  tsi 
rundlichen  Massen  und  von  dunkelgrüner  bis  schwarzer  HomMni* 
Letztere  häuft  sich  stellenweise  stark  an,  so  dasa  das  sonst  helUarbifi 
Gestein  an  solchen  Stellen  grosse,  unregelmässig  gestaltete  Partie«  i» 
dunkler  Farbe  einschliesst,  die  oft  Durchmesser  tob 
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reichen.  An  dem  Feldspath  ist  nicht  selten  Zwillingsstreifung  erkennbar, 
otit  in  grossen  Blättern  nnd  Erystallen  ist  lokal  in  ansehnlicher  Menge 
igesprengt,  während  er  an  andern  Stellen  makroskopisch  nicht  auftritt. 
ele  schön  ausgebildete,  gelbe  Titanitkrystalle,  bis  zu  4  mm  lang,  treten 
sessorisch  auf.  Ohne  stark  zersetzt  zu  sein  zeigt  das  Gestein  häufig 
len  auffallend  lockeren  Zusammenhang,  welcher,  nach  dem  Ansehen 
ter  der  Lupe  zu  schliessen,  davon  herrühren  dürfte,  dass  Hornblende 
d  Quarz  die  drüsigen  Zwischenräume,  welche  der,  wie  es  scheint,  zuerst 
Bkrystallisirte  Feldspath  Hess,  nicht  alle  oder  nicht  vollständig  aus- 
füllt haben. 

Die  mikr o sk opis che  Untersuchung  zeigte,  dass  der  Feldspath  vor- 
dtend  Plagioklas  ist,  an  der  Zwillingsstreifung  deutlich  erkennbar. 
sben  der  eigentlichen  (durch  scharfe  Abgränzung  der  Lamellen  und 
rch  abwechselndes  Hell-  und  Dunkelwerden  derselben  bei  Drehung 
lachen  gekreuzten  Nicols  charakterisirten)  Zwillingsstreifung  treten 
eh  zwei  andere  Arten  von  Streifung  auf,  welche  bei  oberflächlicher  Be- 
iachtung leicht  mit  der  Zwillingsstreifung  können  verwechselt  werden. 

Die  eine  dieser  Streifunga- Arten  zeigt  zwar  eine  scharfe  und  gerad- 
lige  Abgränzung  der  Lamellen  durch  feine  dunkle  Linien;  allein  die 
mze  so  gestreifte  Fläche  wird  bei  Drehung  gleichzeitig  hell  und  dunkel, 
id  die  feinen  dunklen  Linien,  welche  die  Lamellen  begränzen,  werden 
ibei  zwar  etwas  heller,  aber  niemals  ganz  hell.  Diese  Erscheinung 
farfte  durch  Spaltungs-Durchgänge  bedingt  sein,  welche  schief  zur  Schliff- 
Iche  liegen. 

Die  andere  abweichende  Streifungs-Art  zeigt  breite,  im  polarisirten 
licht  lebhaft  gefärbte,  hellere  und  dunklere  Bänder,  welche  aber  nicht 
eharf  abgegränzt  sind  und  bei  Drehung  zwar  alle  heller  und  dunkler 
rerden,  jedoch  so,  dass  die  einmal  dunkleren  Bänder  bei  jeder  Stellung 
ie  dunkleren  bleiben,  und  auch  an  keiner  Stelle  ein  entschiedener  Wechsel 
on  ganz  hell  und  ganz  dunkel  eintritt.  Es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob 
iese  Erscheinung,  welche  ich  auch  an  Feldspathen  anderer  Gesteine  ge- 
shen  habe,  als  Zwillings-Verwachsung  oder  als  Parallel -Verwachsung 
erschiedener  Feldspathe  zu  deuten  sei  Nicht  selten  kreuzen  sich  zwei 
rsteme  solcher  farbiger  Bänder. 

8chöne  Zonar-Struktur  tritt  ebenfalls  an  manchen  Feldspathen  dieses 
etteina  auf. 

An  einem  plagioklastischen  Individuum,  welches  sich  durch  bedeutende 
reite  der  Zwillings -Lamellen  auszeichnet,  wurde  zu  beiden  Seiten  der 
wiltinga-Naht  der  gleiche  Winkel  von  33°  gemessen,  was  nach  den  Dbs- 
UHSBAüx'schen  Angaben  auf  Labradorit  deuten  würde.  Sonst  ist  die 
bweichung  der  Auslöschungs- Richtungen  meist  weit  geringer,  so  dass 
ligoklas  ähnliche  Feldspathe  in  grösserer  Menge  vorhanden  sein  müssen. 

Manche,  ziemlich  frische  Feldspathe  sind  ganz  frei  von  Streifung. 
och  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  Orthoklas  in  erheblicher 
iaoge  vorhanden  ist  An  einzelnen  Stellen  finden  sich  Andeutungen  von 
itter-Streifung,  ähnlich  derjenigen  der  Mikroklin. 
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Die  Feldspathe  enthalten  zahlreiche  und  verschiedenartige  EiiHwfliton» 

and  zwar: 

1)  Einzelne  gut  ausgebildete  Plagioklaskry stalle,  meist  mit  6seitigeB  . 
Umrissen,  einige  mit  rechtwinklig  4seitigen  Umrissen  und  rechtwinkliger  . 
Gitter-Streifung  (Mikroklin?). 

2)  Seltener  einzelne  hellgrüne  Hornblende  -Kryst&llchen  und  zierliche  ■ 
Täfelchen  von  Biotit  und  Hämatit.  1 

3)  Magneteisenkörner,  stellenweise  angehäuft,  und  stets  begleitet  im 
anhängenden  farblosen,  stark  lichtbrechenden  Kryställchen.     Letztere  er*   ] 
scheinen  theils  dick  säulenförmig,  theils  in  mehr  gedrungenen  Gestaltet   j 
oder  in  rundlichen  Durchschnitten.  \ 

4)  Zahlreiche  farblose  Mikrolithe,  dünn  säulenförmig,  mit  flach  dorn-  '] 
tischer  oder  pyramidaler  Endigung,  ungleichmässig  vertheüt  und  regelki  < 
liegend,  ohne  erkennbare  basische  Spaltbarkeit 

5)  Selten  braungelber  Titanit. 

6)  Epidot,  ah  hellgelbe  Stäbchen  und  körnige  Massen  in  zersetztet  > 
Feldspath,  theils  scharf  abgegränzt,  theils  von  gelben  Flecken  umgebe«.   ■ 

Die  Feldspathe  sind  an  vielen  Stellen  zersetzt  und  trübe,  mit  wölken- 
artigen  oder  mit  ganz  unregelmässig  geformten  und  nach  den  Seiten  rer- 
laufenden  Flecken. 

Die  Hornblende  erscheint  im  Dünnschliff  dunkel  blaugrün  ba 
gelblich  grün,  stark  pleochroltisch,  häufig  mit  anhängenden  Magnetit- 
körnern; der  Biotit  zumeist  braun,  stark  pleochroltisch,  bisweilen  zer- 
spalten, oder  mit  welliger  Streifung,  stellenweise  aus  abwechselnd  grünet 
und  braunen,  etwas  gewellten  Bändern  bestehend  mit  starker  Ahsorpüa. 
Als  Einschlüsse  finden  sich  in  der  Hornblende  Magnetit  und  Titanit. 

Quarz  ist  in  bedeutender  Menge  in  dem  Gestein  vorhanden  tsi 
erscheint  im  Dünnschliff  in  derben,  zersprungenen  Massen,  vereinzete 
Quarze  einschliessend,  welche  hexagonale  Erystall-Durchschnitte  liefen. 
Der  Quarz  enthält  wenig  zahlreiche  und  unregelmässig  vertheilte  Flüsrig- 
keits-Poren  von  sehr  mannigfaltiger  Grösse  und  Form,  mit  meist  unbevcf* 
liehen  Libellen.  Lebhaft  bewegliche  Libellen  werden  nur  in  einigen  lehr 
kleinen,  runden  Poren  entdeckt.  Prof.  Cohen  fand  ausserdem  einige  im  Qun 
eingeschlossene  Trichite  wie  solche  im  Tonalit  in  so  grosser  Menge  anftretta 

Die  ganze  mikroskopische  Beschaffenheit  des  untersuchten  Gesten 
ist  überhaupt  durchaus  ähnlich  derjenigen  des  Tonalits.  MakroakopM 
sind  beide  Gesteine  kaum  von  einander  zu  unterscheiden. 

Von  den  untersuchten  Proben  waren  die  einen  in  der  Nähe  dei  Ne- 
vada-Falles am  östlichen  Ende  des  Yosemite-Thales  genommen  wofd* 
die  andern  am  Tosemite-Fall ,  zwei  englische  Meilen  weiter  westlich- 
Die  .Proben  beider  Orte  sind  makroskopisch  wie  mikroskopisch  eil- 
ander durchaus  ähnlich.  Da  nun  das  Yosemite-Thal  mehr  als  1000  a 
tief  in  das  Hauptmassiv  des  Sierra-Gebirges ,  quer  zu  dessen  Lisfi- 
erstreckung,  einschneidet  so  kann  aus  vorstehender  Untersuchung  ftgtiei 
geschlossen  werden,  dass,  an  jener  Stelle  wenigstens,  der  Kern  der  Sisoa 
Nevada  aus  einem  glimmerführenden  Quarz-Diorit  beateilt,  welcher  sfca 
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von  dem  alpinen  „Tonalit*  in  der  Hauptsache  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  in  dem  Californischen  Gestein  die  Hornblende  reichlicher  und  der 
Glimmer  in  geringerer  und  mehr  wechselnder  Menge  vorkommt.  Die  Ähn- 
lichkeit zwischen  zwei  Gesteinen  von  so  weit  auseinander  liegenden  Fund- 
orten, wie  Californien  und  die  Alpen,  ist  jedenfalls  bemerkenswerth,  sowie 
auch  das  so  massenhafte  Auftreten  des  Quarz-Diorits  in  der  Sierra  Ne- 
vada. Das  Gestein  zeigt  im  oberen  Theile  des  Tosemite-Thales  eine  aus- 
gezeichnete konzentrisch-lagenförmige  Struktur  und  Absonderung,  welche 
in  so  prachtvoller  Entwicklung  an  keinem  andern  Orte  bekannt  ist  und 
welche  dort  die  Entstehung  der  grossen  natürlichen  Gesteins-Gewölbe  und 
der  riesenhaften  glatten  Kuppelberge  veranlasst  hat 


No.  IT. 

Über  eine  Umwandlung  des  Hornsteins. 

Von  Dr.  Adolf  Schmidt. 

In  den  „Reports  on  the  Geol.  Survey  of  Missouri**  vom  Jahr  1873— 
1874,  p.  403,  und  wiederum  in  meinem  deutschen  Schriftchen:  „Die  Blei- 
und  Zink-Erz-Lagerstätten  von  Südwest -Missouri",  p.  28,  habe  ich  eine 
eigentümliche  Veränderung  des  Hornsteins  beschrieben,  wodurch  der- 
selbe in  eine  feinporöse,  stark  hygroskopische  und  leicht  zerreibliche 
Masse  von  sehr  gleichmässiger  Beschaffenheit  verwandelt  worden  ist  Die 
Veränderung  ist  in  Südwest -Missouri  in  so  grossem  Maassstab  erfolgt, 
dass  das  Produkt  abgebaut  und  unter  dem  Namen  „Tripoli"  in  den  Handel 
gebracht  und  wie  Trippel  zum  Schleifen  und  Poliren  verwendet  wird.  Im 
Deutschen  habe  ich  dieses  Umwandlungs-Produkt  als  „Polirstein"  bezeich- 
net. Ober  das  Wesen  und  die  Ursache  dieser  Umwandlung  habe  ich  mir 
tot  kurzem  Rechenschaft  zu  geben  versucht. 

Da  die  betreffenden  Hornsteine  nach  unten  in  Kieselkalke  übergehen 
und  diese  Kieselkalke,  beim  Ausziehen  des  Kalkes  mit  Salzsäure,  zum 
Theil  ein  sehr  feines  Kieselskelett  hinterlassen,  so  war  das  Nächstliegende, 
an  einen  innig  eingemengten  Calcitgehalt  des  Hornsteins  zu  denken,  durch 
dessen  Auflösung  jenes  poröse  Kieselgestein,  der  „Polirstein",  entstanden 
wäre.  Doch  sind  die  Kieselskelette  der  Kieselkalke  niemals  von  so  gleich- 
massiger  Beschaffenheit  und  selten  so  fein  porös  wie  der  Polirstein. 
Auch  hatten  frühere  Analysen  des  Hornsteins  sowohl  als  des  Polirsteins 
gezeigt,  dass  beide  aus  fast  reiner  Kieselerde  bestehen.  Neuerdings  habe 
ich  nochmals  den  innern  unveränderten  Kern  eines  nach  Aussen  in  Polir- 
stein umgewandelten  Hornsteinblockes  untersucht  und  konnte  durch  Be- 
handlung mit  Säure  keine  Kohlensäure -Entwicklung  veranlassen,  noch 
war,  nach  längerem  Kochen  eines  Hornstein-Splitters  mit  Säure,  unter 
dem  Mikroskop  irgend  welche  Veränderung  bemerkbar. 
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Aach  die  mikroskopische  Prüfung  von  Dünnschliffen  des  Harastens 
und  des  Polirsteins  lieferte  mir  keine  befriedigende  Aufklärung. 

Der  Hornstein  zeigt  unter  dem  Mikroskop  eine  farblose  oder  weiss- 
liche,  durchsichtige  Grundmasse  mit  zahlreichen,  grossen,  schmutzig 
grauen  Wolken ,  welche  stellenweise  stark  angehäuft  sind  und  dann  die 
Durchsichtigkeit  bedeutend  vermindern.  Viele  undurchsichtige  kleine 
Einschlüsse,  oft  von  eckigen  und  zackigen  Formen,  sind  unregelmanig 
in  der  Grundmasse  vertheilt,  am  meisten  in  den  Wolken.  Bei  stärkeres 
Vergrösserungen  zeigen  sich  die  grössten  dieser  Einschlüsse  als  tfeefli 
verwischte,  theils  scharf  begränzte  dunkelbraune  Flecken  (Eisenoxyd- 
hydrat). Die  Wolken  lösen  sich,  bei  starker  Vergrösserung,  zwar  nicht 
auf,  nehmen  aber  eine  braungelbe  Farbe  an  und  scheinen  daher  ebenfaüj 
von  sehr  fein  eingemengtem  Eisenoxydhydrat  herzurühren.  Zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  zeigt  die  ganze  Masse  sehr  gleichförmige  und  überaas 
feine  Aggregat-Polarisation,  so  fein,  dass  es  mir  unmöglich  war,  isotrope 
Stellen  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Ebensowenig  waren  organische 
Gebilde  zu  erkennen.  Selbst  die  an  manchen  Stellen  schnarförmigen 
Wolkenbildungen  zeigten  keine  an  organischen  Ursprung  erinnernde 
Regelmässigkeit  der  Anordnung.  Auch  im  feinen  Pulver,  in  Canada-Bil- 
sam  eingelegt,  waren  keine  isotropen  Theilchen  mikroskopisch  nach- 
zuweisen. 

Von  dem  leicht  zerreiblichen  „Polirstein"  konnten  nur  mit  grosser 
Mühe  durchscheinende  Schliffe  erhalten  werden.  Sie  zeigten  ebenfalls 
Aggregat-Polarisation.  Auch  hier  wurden  die  Wolken  und  die  schwarz- 
braunen Einschlüsse  erkannt.  Die  Grundmasse  ist  aber  stark  und  nn- 
regelmässig  durchlöchert.  In  demjenigen  Polirstein,  welcher  roth  gefärbt 
ist,  sind  die  Löcher  zum  Theil  mit  Eisenoxyden  angefüllt  An  besonders 
durchsichtigen  Stellen  der  Schliffe  erschien  die  Grundmasse  als  zusammen- 
gesetzt aus  rundlichen,  aber  unregelmässig  gestalteten,  farblosen  Körnern, 
deren  jedes  für  sich  wieder  Aggregat-Polarisation  zeigte. 

Da  sonach  mikroskopisch  weder  organische  Bildungen,  noch  amorphe 
Kieselsäure  in  diesen  Gesteinen  nachzuweisen  waren,  so  versuchte  ich  den 
Nachweis  der  letzteren  auf  chemischem  Wege.  Zunächst  kochte  ich  einen 
Splitter  des  Hornsteins  längere  Zeit  in  Kalilauge,  konnte,  aber  unter  den 
Mikroskop  keine  Veränderung  an  demselben  bemerken.  Dagegen  gelang 
es  mir,  durch  lOstündige  Digestion  des  feingepulverten  Hornsteins  mit 
Kalilauge,  45,9%  der  Masse  aufzulösen,  während  reines  Quarz -Puber, 
welches  ich  zur  Kontrole  gleichzeitig  und  in  gleicher  Weise  behandelte, 
unangegriffen  blieb.  Aus  diesem  Resultate  geht  hervor,  dass  in  diesem 
Hornstein  die  amorphe  Kieselsäure  so  innig,  fein  und  gleichmässig  mit 
der  krystallinischen  vermengt  ist,  dass  sich  ihre  Gegenwart  nicht  mehr 
durch  das  Mikroskop,  sondern  nur  auf  chemischem  Wege  nachweisen 
läset,  und  dass  der  Polirstein  durch  Auflösung  und  Ausziehung  der 
amorphen  Kieselsäure  aus  diesem  innigen  Gemenge  muss  gebildet  worden 
sein«  Da  es  an  dem  Vorkommen  in  der  Nähe  des  Ortes  Seneca,  wo  der 
Polirstein  gewonnen  wird,  deutlich  erkennbar  ist,  dass  die  Umwandhaf 
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er  stattgefunden  hat,  so  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich, 
be  durch  Alkali-Carbonate  bewirkt  wurde,  welche  aus  den 
n  der  an  der  Erdoberflache  verwesenden  Pflanzen  stammen, 
ser  aufgelöst  und  in  Lösung  mit  dem  Hornstein  in  Berührung 
urden. 

De  in  der  oben  citirten  Schrift,  p.  30,  schon  darauf  auf  merksam  ge- 
bs  es  die  aus  dem  Hornstein  ausgezogene  Kieselsäure  durfte 
in,  deren  Lösungen  die  Verwandlung  des  geschwefelten  Zinks 
ikat  zu  Granby  bewirkt  hat,  an  welchem  Ort  sowohl  diese  letz- 
ndlung  als  auch  die  des  Hornsteins  in  Polirstein  in  ansehn- 
fang  auftritt. 


»och  Ar  Mlaanüogio  ata.     187». 
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Briefwechsel. 


A.   Mitteilungen  an  Professor  0.  Lei 

dessen,  den  3 
Im  Laufe  des  Monats  Hai  unternahm  ich  einen  Ana 
gebirge  und  besuchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  einmal 
mir  schon  im  Jahre  1840  aufgefundene  und  in  Kakstm'b 
bene  ausgezeichnete  Vorkommen  des  Nepbelinfels  von 
wiederholte  Aufarbeitung  des  einem  alten  Schachte  seine 
dankenden  Hauptwerkes,  führte  mich  zur  Bestätigt 
abersehenen  Thatsachen,  dass  der  Nepbelinfels  mit  de 
Basalte  in  Contact  und  allem  Anscheine  nach  in  innige 
Obwohl  dieselbe  nur  an  den  zu  Tage  geforderten  Blocken 
anstehendes  Gestein  zu  beobachten  ist,  so  herrscht  über 
sein  der  verschiedenen  Modiflcationen  des  Nephelinfelses 
wie  auch  über  das  nesterförmige  Eingeschlossenaein  des  < 
dann  über  das  Verfliessen  beider  Gesteine  ineinander 
deste  Zweifel,  so  dass  hier  von  mikroskopischer  Untersucb 
abgesehen  werden  könnte,  um  nicht  etwa  annehmen  an 
mikrokristallinische  Gestein  aas  den  Beslandtheilen  des 
lieh  gemengten  besteht,  es  indessen  immerbin  wünschen! 
diese  Annahme  durch  mikroskopische  Untersuchung  an  t 
Als  ich  dieses  Verhalten  mit  meinem  sehr  wertheu 
und  Nachfolger  Strekq  besprach,  machte  mich  derselbe 
fleissigen  und  resultatreichen  mikroskopischen  Untemu 
aufmerksam  und  sab  mir  dessen  Druckschrift  sur  Hand 
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obasalte,  so  dass  also  hiernach  der  Nephelin  als  einer  der  wesent- 
remengthefle  der  hierher  gehörigen  mikrokrystallinisch-vulkanischen 
s  als  anerkannt  angesehen,  und  hieraus  wohl  gefolgert  werden 
ass  ein  grosser  Theil  der  sog.  Anamesite  und  Dolerite  nichts  als 
ere  Ausscheidungen  der  Bestandteile  mikrokrystallinischer  Ge- 
ind. 

ter  den  dahin  gehörigen  Gebilden  der  Nephelingruppe  spielen  die 
t  in  Deutschland  an  3  verschiedenen  Fundstellen  (Meiches,  Löbauer- 
d  Katzenbuckel  im  Odenwald)  vorgekommenen  höchst  deutlichen 
rfdungen  grobkörnig  krystallinischer  Gemengtheile  theils  in  einer 
innbaren  Granitstructur  (wie  zumal  Meiches)  eine  um  so  denk- 
re  Rolle,  als  dieselben  bis  dahin  nur  auf  dieses  höchst  sparsame 
men,  und  selbst  in  diesem  nur  auf  Räume  von  sehr  geringer  Aus- 
l  beschränkt  sind. 

Zirkel1  im  Verlaufe  seiner  verdienstvollen  Arbeit  bedauert,  nicht 
tze  von  tauglichem  Material  des  Nephelinfelses  von  Meiches  ge- 
rn sein,  um  denselben  näherer  Prüfung  und  Vergleichung  mit 
Iten  Gesteinen  zu  unterziehen,  so  darf  ich  wohl  nachträglich  zu 

früheren  Aufsätze1,  so  wie  den  neuen  Forschungen  Zirkel's 
«r  die  nachfolgenden  Bemerkungen  hier  anreihen, 
ch  Zirkel1  beherbergen  die  typischen  Nephelinbasalte  Feldspath 
r  selten,  und  dann  nur  ganz  sparsam,  wie  diess  auch  von  den 
i  gemengten  Nephelingesteinen  des  Löbauerberges  und  des  Katzen- 
,  welche  ganz  frei  von  Feldspath  sind,  nachgewiesen  ist.  Um  so 
iuss  es  auffallen,  dass  gerade  in  dem  Gestein  von  Meiches  (welches 
5  auf  Structurverhältnisse  und  scharfes  Begrenztsein  der  Bestand- 
as  Ausgezeichnetste  ist)  der  Feldspath  (meist  Sanidin)  so  frequent 
n  ist,  dass  man  wohl  sich  berechtigt  erachten  möchte,  ihn  als  wesent- 
Bestandtheil  zu  betrachten.  Obwohl  der  Nephelin  als  der  bezeich- 
temengtheil  gelten  muss,  und  in  verschiedenen  Gesteinsmodificatio- 
t  in  der  Regel  vorwaltenden  Augit  quantitativ  übertrifft,  so  erscheint 
idin  durch  das  ganze  Gestein  hindurch,  nicht  allein  ziemlich  gleich- 
in krystallinischen  Individuen  eingemengt,  sondern  auch  in  deut- 
igebildeten  Krystallen  in  den  zahlreichen  Drusenränmen. 
>  eigentümlichen  Structurverhältnisse,  welche  Zirkel  durch  seine 
tchungen  der  mikrolithischen  Bestandtheile  der  Basalte,  insbesondere 
tr  Nephelingruppe  bestätigte,  erkennt  man  zum  Theil  sehr  deutlich 
bewaffnetem  Auge  in  den  Meicheser  Nephelinfels-Modificationen. 
ist  es  die  radial-strahlige  Zusammensetzung  krystallinischer  Ne- 
ond  Augitindividuen,  welche  höchst  ausgezeichnet  und  zierlich  in 
denen  mittelkörnigen  Gesteinsabänderungen  hervortritt.    Schmale 


Fntersuchungen  über  die  mikroskopische   Zusammensetzung  und 

r  der  Basaltgesteine  p.  176. 

fephelinfels  von  Meiches;    Karsten  und  v.  Dechen:  Archiv  für 

togie  ete,  B.  XIV.  p.  248. 

i.  a.  0.  p.  165,  178  u.  ff. 
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nepneiniKryaiajHi  vuu  grosseren,  so  wie  uag  fangewaci 
Äugitkry stalle  in  Nephelin  krystallen ,  dann  das  Durchki 
teron  in  verschiedenen  Winkel»,  eben  so  auch  das  nnrej 
wachsendem  von  Nephelin-,  Sanidin-,  Augit-  und  Apatitirr 
Drusen  des  Gesteins. 

Der  fast  durch  alle  Abänderungen  desselben  vorkc 
übt  auf  die  Structur  der  wesentlichen  Gemengtheile  eine 
ringen  Einfluss,  da  er  mit  denselben  nur  höchst  sparsam 
der  Lupe  erkennbaren  Karten  Krystallen  verwachsen  ist.  Üb* 
keilen  der  Unterscheidung  der  hexagonalen  Prismen  des  i 
gleichen  Krvst&ltfonn  des  Nephelines  in  den  krypto-krys 
phel inbas alten ,  deren  Zirkel  mehrfach  gedenkt,  kommt 
scharf  getrennten,  so  höchst  deutlich  hervortretenden  Bei 
Meicbeser  Nepbe ungemeine  leicht  hinweg. 

Übrigens  erwähnt  G.  Rose1  in  seiner  meinen  Aafsati 
dieser  Nephelinfels  vervollständigenden  Abhandlung  seh 
gebaltes  des  Nephelinge Steins  vom  Lob&ner  Berge  nicht 
einer  Reihe  anderer  Nephelin  führender  Gesteine,  und  legt 
Beziehung  damals  schon  einen  ziemlich  allgemeinen  Chan 
weniger  bekannt  und  festgestellt  war  zu  dieser  Zeit,  in  wi 
noch  nicht  so  angelegentlich  mit  mikroskopischer  Untersuch 
kristallinischen  Gesteine  bofasste,  eine  ausgedehnte  Verbreii 
lins  als  wesentlicher  Bestandteil  vieler  Basalte,  obwohl 
auf  verschiedene  deutlicher  gemengte  Gesteine  (Anamesii 
wie  zumal  das  vom  Hamberge  bei  Treudelbtirg  als  Her 
aufmerksam  machte. 

Leucite,  welche  man  spater  im  Nephelinfels  von  Meid 
haben  will,  habe  ich  trotz  der  Beobachtung  einer  gros 
Handstacken  der  vorkommenden  Geste insabanderungen  i 
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diese  nachträgliche  Überlieferungen  hin  über  das  Verhalten  der 
r  Nephelingesteine,  dürfte  es  für  Fachgenossen,  welche  sich  mit 
»pisch-mineralogischen  Forschungen  befassen  ,  sich  lohnen,  den 
Nephelinfels  in  Contact  befindlichen  Basalt  sorgfältiger  Unter- 
zu  unterwerfen,  um  zu  vergleichenden  Resultaten  über  Zusammen- 
und  Structurverhältnisse  beider  Felsarten  zu  gelangen.  Von  be- 
i  Interesse  würde  es  sein  zu  constatiren,  welche  etwaige  Mete- 
rn die  Bestandteile  des  Nephelinfelses  in  dem  Übergang  zu 
rstallinischen  Gefüge  erlitten,  ob  zumal  der  Basalt  noch  Feld- 
demselben  quantitativen  Verhältnisse  aufzuweisen  hat,  wie  der 
fels,  oder  ob  statt  dessen  vielleicht  die  vulkanischen  Gläser  und 
morphe  Substanzen,  welche  Zirkel  als  Bestandtheile  zahlreicher 
ier  Gesteine  bestätigte,  sich  eingefunden  haben.  In  diesem  Falle 
an  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  die  vulkanischen  Gläser  den 
1  vertreten,  oder  dieser  beim  Übergange  in  den  mikrolithischen 
einer  leichteren  Schmelzung  unterlag  als  die  übrigen  Bestand  - 
eiche  in  demselben  ihr  krystallinisches  Gefüge  mehr  oder  weniger 
haben. 

gentlich  dieser  Notizen  komme  ich  noch  einmal  auf  die  Wavellite 
ithals  zurück,  über  welche  ich  im  vorjährigen  Bande  Ihres  Jahr- 
>erichtete.  Auf  mehreren  in  diesem  Frühjahre  unternommenen 
nen  bestätigte  ich  nämlich  als  die  ausgezeichnetsten  Fundstätten 
»llites  die  Gemarkungen  von  Dehren  und  Ahlbach,  n.-ö.  Limburg, 
er  in  der  Gemarkung  von  Staffel  nur  sehr  unscheinbar  auftritt. 
Irrthume  der  Angabe  Staffeis  als  Hauptfundort  wurde  ich  da- 
rleitet, dass  mir  in  der  MüLLEn'schen  Phosphoritfabrik  die  Haupt- 
i  welchen  ich  im  vergangenen  Jahre  die  Wavellite  so  ausgezeich- 
nd,  als  von  Staffel  stammend  angegeben  wurden.  Später  erfuhr 
h,  dass  diese  Vorräthe  untereinander  gemengt  verschiedenen  Ge- 
en  entstammten,  unter  anderen  auch  Dehren  repräsentirt  war. 
nd  jedoch  die  Gruben  dieser  Gemarkung,  in  welchen  der  Wavellit 
igten  vorkam,  auflässig  geworden,  was  um  so  mehr  zu  beklagen 
as  charakteristische  Vorkommen  desselben  im  Phosphorit  zu  den 
gehört. 

i  Schluss  dieser  Zeilen  erhielt  ich  von  Professor  Streng  noch  die 
ing,  demnächst  die  mikroskopische  Untersuchung  des  mit  dem 
fels  von  Meiches  in  Contact  befindlichen  Basaltes  vornehmen  zu 

Dr.  v.  Klipetein. 


Airolo,  30.  Juni  1878. 
im  Neuen  Jahrbuch  1878 ,  pag.  536 ,  nach  £.  Favre'b  Revue 
ise  veröffentlichte  Verzeichniss  der  bisher  mit  dem  Gotthard- 
durchfahrenen  Schichten  enthält  einige  so  wunderliche  Angaben 
>ei  1303,6— 1528,8  m  Glimmerschiefer  ....  mit  Schichten  von 
de  und  Granaten;  2400— 2722,3m  Glimmerschiefer  ....  granit- 
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führend;  3284— 8619m  glimmerreichen  Gneise  mit  weisslichem Gneisi etc.-,  * 
4180— 4536m  quarzreicher  compacter  Quarz;  2501— 2582,4  m  (N)  Spalte  \ 
erfallt  mit  Thon.  Es  folgte  sodann  den  Kalken  von  Andermatt  eine  Ram  j 
in  Zersetzung  begriffener  Gesteine  u.  s.  f.),  dass  ich  Sie  um  Aomamm  } 
einer  Berichtigung  bitten  muss. 

Unter  Hinweis  auf  die  „Geologische  Tabellen  and  Durch- 
schnitte über  den  grossen  Gotthardtunnel;  Specialbeilagi 
zu  den  Berichten  des  Schweizerischen  Bundesrathes  über 
den  Gang  der  Gotthard-Unternehmung",  welche  bis  jetzt 2580a 
der  Nordseite  und  2733  m  der  Südseite  umfassen,  und  auf  die  „Rapport! 
mensuels  etc."  des  Bundesrathes ,  welche  Auszüge  aus  den  mottt 
liehen  geologischen  Berichten  vom  Gotthardtunnel  an  die  CentralbauleHag 
der  Gotthardbahn  enthalten,  kann  ich  mich  zunächst  darauf  einschrankes, 
einige  auffällige  Druckfehler  in  dem  erwähnten  Verzeichniss  anzndent» 
2.  B. :  „granitführend"  anstatt  „granatführend4*;  „weisslicher  Gneisi'1  ss- 
statt  „dichter  weisser,  quarzitischer  Gneiss";  „quarzeicher  compacter 
Quarz"  anstatt  „heller,  dichtgemengter,  quarz-  und  feldspathreicher  Gneis 
vom  Sellagneisstypus  u.  s.  f. 

Die  im  Verzeichniss  aufgestellte  Schichtengruppirung  toQfi  - 
meiner  Ansicht  nach  nicht  als  definitiv  angesehen  werden,  weder  in  petro-  i 
graphischer  noch  geologischer  Hinsicht.  ' 

Für  die  Südseite  gilt  mir  in  dieser  Beziehung  als  feststehend,  dam  , 
eine  mächtige,  mit  zersetztem  und  zerriebenem  Nebengestein  geftlte  ' 
V erwerf ungsspalte  bei  3178m  die  Südgrenze  der  zum  eigentlich« 
Gotthardmassiv  gehörigen  Gesteine  bildet.  Bis  zu  dieser  Spalte  erstrecket 
sich  vielfach  wechselnde  und  variirende  Schichten  von  Granatglimm  er- 
schiefer,  grünem  Schiefer,  Amphibolglimmerschiefer,  Kalk- 
glimmerschiefer,  Quarzitglimmerschiefer,  Quarzitschiefer, 
Hornblendegesteinen  u.  s.  f.;  auf  die  Spalte  folgt  Glimm ergneiii, 
welcher  bei  3988m  feldspath-  und  quarzreichem  Gneiss  tob 
Sellagneisstypus  Platz  macht.  Während  Hornblende  und  Ort* 
naten  (auch  geringe  Mengen  von  Kalk  und  Kiesen)  in  den  Gestemi- 
schichten südlich  von  der  erwähnten  Spalte  sehr  häufig  sind,  fehl« 
sie  nördlich  von  derselben  (nemlich  soweit  das  Schichtenveneidaml 
reicht)  gänzlich,  oder  treten  doch  nur  ganz  sporadisch  in  eüuemei 
dünnen  Schichten  auf.  Die  Grenzspalte  ist  auch  topographisch  wohl  mar* 
kirt;  unmittelbar  an  der  Gotthardstrasse  bezeichnet  dieselbe  das  iite  ' 
Tremolathal  mündende  Val  Antonio. 

Auf  der  Nordseite  erstreckt  sich  der  zum  Finsteraarhornmai» 
siv  gehörige  Gneissgranit  mit  einer  Gneisseinlagerung  zwisemm 
1100  und  1500  m,  sowie  mit  zahlreichen  Gängen  von  Glimmer  Schif- 
fer und  sog.  Eurit  bis  2000m,  wo  eine  10m  mächtige  Übergaigi- 
zone  die  Grenze  gegen  die  Schichtenmulden  deB  Ursernthaltl 
bildet.  An  letztere  stösst  südwärts,  bei  4309m,  Glimmer gneiss  (Mi 
Gurschengneiss),  welcher  dem  auf  der  Südseite  des  Gotütardmatthei 
bei  3178  m  anhebenden  Glimmergneiss  parallelisirt  werden 
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n  nördlichen  und  südlichen  Flügel  der  Ursernmulde  (nach  obigem 
kt  sich  dieselbe  von  2010— 4309  m)  bilden  550m  (Nordseite)  und 
Südseite)  mächtige  Schichtencomplexe  von  UrserngnefBsmit  Ein- 
igen von  Quarzitschiefer  mit  grünem  Schiefer. 
s  innere  der  Mulde  nehmen  von  2582— 2783,3m  dieAltekircher 
etc.  Schichten  ein,  nemlich  schwarzer  Schiefer  (2582  bis 
Cipollin  mit  quarzitischen  and  Kalkglimmerschiefer- 
nlagen  (2593,25-2637,2);  schwarzer  Schiefer  (2637,2-58,75); 
in  etc.  (2658,75—2865,9);  schwarzerSchiefer  (2765,9—83,3). 
Iwfcrts  lagert  an  die  Altekircher  Kalk-  etc.  Schichten  Sericit- 
er  (resp.  Sericitgneiss),  welcher  in  einzelnen  Schichten  quar- 
li  ist,  in  anderen  durch  spärliche  Adern  und  Streifen  von  Kalk 
kglimmer8chiefer  wird,  und  bei  3275,  sowie  3693— 3814m 
Gneiss8traten  wechselnden  schwarzen  Gl anz schiefer schich- 
ichliesst,  welche  an  der  Oberalpstrasse  zu  Tage  streichen, 
selben  folgt  zur  Gurschengneissgrenze  bei  4309  m  in  dem  Südflügel 
ernmulde  wieder  Urserngneiss,  grüne  Schiefer  etc.,  wie  schon 
;  worden.  Die  Grenze  zwischen  den  Altekircher  Kalk-  etc.  Schich- 
1  den  Sericitschiefern  bildet  eine,  bei  45m  mächtige  Verw er- 
palte, welche  mit  kaolinisirtem Sericitgneiss  und  Knauern 
abaster  gefüllt  ist.  Von  derselben  südwärts  hat  übrigens  eine 
hgreifende  Verschiebung  aller  Schichten  stattgefunden,  dass  z.  B. 
warzen  Glanzschiefer  der  Oberalpstrasse  400  m  südlicher  vom  Tun- 
eschnitten  wurden,  als  bei  ungestörter  Lagerung  der  Fall  gewesen 
rde.  Em.  Stapff. 


Leipzig,  den  10.  Juli  1878. 

Der  Leucitophyr  vom  Averner  See. 

,  Hoffmanh  schrieb  in  Karstens  Archiv  Bd.  XIII.  pag.  222:  „Am 
Averno  fanden  wir  Bimsstein-Conglomerate  mit  Bänken  von  Leucit- 
wechselnd,  wie  am  Monte  8omma.a  Auf  diese  Notiz  aufmerksam 
t,  suchte  G.  vom  Rath  in  Begleitung  von  Guiscardi  den  inneren 
and  des  Averner  See's  ab;  er  konnte  jedoch  anstehendes  Leucit- 

nicht  finden  und  glaubte  deshalb,  dass  Hoffmanks'  Angabe  auf 
rrthume  beruhe  (Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Ges.  1866  Bd.  XVIII. 
3).  Auch  Roth  erwähnte  noch  in  seinen  Studien  am  Monte  Somma 
.  k.  Akad.  d.  Wissensch.,  Berlin  1877,  pag.  3),  dass  auch  er  diesen 
pnyr  nicht  gefunden  habe. 

i  doch  steht  dies  Gestein  dort  an  und  ist  leicht  zugänglich.  A.  von 
dt  theilt  bereits  die  genauere  Fundpunktsangabe  mit;  er  schreibt 

IV.  pag.  469:  dass  Hoffmahh  den  Leucit  „über  dem  Lago  Averno 

Strasse  nach  Cuncä)"  gefunden  habe. 

man  von  Pgzzuoli  kommend  den  Strand  beim  Monte  Nuovo 

und  nördlich  um  denselben  herumgeht  (zwischen  dem  M.  Nuovo 


aufgelöst,  dasfi  nur  noch  einzelne  feste,  rundliche  Kerne 
bis  in  Blöcken  von  20  cm  Durchmesser  in  einem  ganz  ] 
banden  sind.  Diese  Kerne  jedoch  weisen  nur  erst  seh 
von  Zersetzung  anf.  Gleichwohl  unterliegt  es  keinem  Z 
kleinen  und  grossen  runden  Steine  Theile  einer  einst  «w 
massigen  Bank  von  Leucitophyr  sind,  die  nur  erst  dnr 
rillen  zerstückelt  wurde. 

Die  Mächtigkeit  der  ersten  Bank  (von  der  Teouta  '. 
trägt  etwa  20—30  cm.;  sie  ist  auf  eine  Entfernung  voe 
geschlossen,  etwa  2  m  über  dem  Niveau  der  Strasse,  fl 
zu,  sieht  mau  noch  eine  andere  Bank  von  ähnlichen  Dil 

Der  Leucitophyr  hat  eine  rein  graue  Gesammtfarh 
feinkörnigen  Masse  treten  porphyrisch  zahlreiche  1 — : 
messer  haltende  Leucite  hervor;  einzelne  Individuen  erreii 
messer  von  6  mm  und  mehr.  Hin  nnd  wieder  gewahrt 
makroskopischen  Augit.  Olivin,  welchen  Tlornujc»  ].  c 
habe  ich  nicht  beobachtet.  —  Das  Gestein  ist  ganz  schv 

Mikroskopisch  ähnelt  der  Leucitophyr  vom  Averm 
Laven  des  Vesuv.  Der  feldspäthige  Gemengtheil  ist  zu 
ein  Plagioklas.    Entschiedene  Orthoklase  gelang  es  nieb 

Der  Augit  hat  eine  recht  dunkele,  bräunlich-grüne 
liebem  Pleochroismns ;  dieselbe  intensive  Farbe  ist  auch 
lithen  eigen,  welche  von  den  Leuciten  beherbergt  werdi 
auch  zum  Augit  zu  rechnen  sind.  Diese  Mikrolithen 
häufig  durch  die  Einschlüsse  ganz  entglaster  Basis  in  < 

Apatit  findet  sich  nur  spärlich.  Das  Magueteiaen  i> 
gelben  Lappen  eines  Eisenoiydes  umgeben,   welche  den 
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An  der  Mündung  des  Fusaro-Sees  habe  ich  lange  nach  Leuciten  ge- 
t,  aber  vergebens;  einige  schwarze,  dichte  Gesteine  erwiesen  sich 
M.  als  zum  Trachyt  gehörig,  und  auch  in  mehreren  Bimssteinen  von 
r  Lokalität  konnte  ich  Leucit  nicht  nachweisen.  Der  Besuch  der  In- 
Procida  und  Vivara  wurde  mir  leider  durch  die  Ungunst  des  März- 
en vereitelt. 
Es  ist  doch  wohl  auffällig,  dass  alle  vier  Hauptpunkte  des  Vorkom- 

von  Leucit  in  den  flägreischen  Feldern,  weit  entfernt  vom  Vesuv, 
r  einander  genau  auf  einer  geraden  Linie  liegen,  von  Lago  d'Averno 
die  Foce  del  Fusaro,   das  Nordende  von  Procida  nach  der  kleinen 

Vivara,  auf  einer  Linie,  welche  nur  wenig  abweicht  von  der  Rieh- 

der  grossen  Vulkankurve  durch  Unter-Italien  vom  M.  Vulture  über 
Lago  d'Ansanto,  den  Vesuv,  die  flägreischen  Felder  nach  den  Ponza- 
n.    Diese  unteritalische  Vulkanlinie  kann  man  nun  wiederum  recht 

nach  Westen  verlängern  bis  zum  Nordende  von  Sardinien,  bis  zu 
spät  erloschenen  catalonischen  Vulkanen  bei  Olot  und  dem  erdbeben- 
en  Südabhang  der  Pyrenäen ;  diesen  Zusammenhang  mit  den  neapoli- 
chen  Vulkanen  hat  bereits  Daubeny  angedeutet  in  „Die  noch  thätigen 
erloschenen  Vulkane",  bearbeitet  von  6.  Leomurd  ,  1851 ,  pag.  176. 
i  Osten  verlängert  trifft  die  quer  durch  Unter-Italien  streichende  Vul- 
:urve  gerade  auf  den  südlichen  Absturz  des  Balkans,  über  dessen 
lthum  an  Thermen  uns  F.  v.  Hochstetter  Bericht  erstattet  hat. 

Ernst  Kalkowsky 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Chemnitz,  6.  Juli  1878. 

Gestatten  Sie,  dass  ich  Ihnen  die  Resultate  einiger  Untersuchungen 
teile,  die  ich  im  Auftrage  der  Direction  der  geologischen  Landes- 
'guchung  in  der  letzten  Zeit  ausgeführt  habe. 

I.  Palaeojulus  dyadicus  Gein. 

Auf  den  Feldern  zwischen  Altendorf  und  Rottluf  und  weniger  zahl- 
südlich  von  Rottluf  und  Niederrabenheim  (Section  Chemnitz)  wurden 
irlich  wieder  plattenförmige  Stücke  jenes  gelben  bis  rothbraunen, 
arxbraun  gefleckten  und  geäderten  Hornsteins  ausgeackert,  welcher 
P<Uaeojolu8  einschliesst.  Dieser  Hornstein  bildet  bekanntlich  eine 
Lgerung  im  mittleren  Rothliegenden  und  zwar  in  der  unteren  Stufe 
kalkigen  Sandsteine,  Schieferletten  und  Quarzconglomerate  dieser 
liegenden-Abtbeilung. 

Die  wurmartigen,  verkieselten  Individuen,  die  Sie  als  verkieselte  My- 
tden  unter  dem  angegebenen  Namen  beschrieben  (Sitzungsber.  d.  Isis, 
g.  1872,  S.  128  ff.,  Taf.  I,  flg.  4— 7),  sowie  die  verkieselten  Coniferen- 
In  und  Stammbruchstücke  jenes  Hornsteins  mussten  immer  und  immer 
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wieder  die  Aufmerksamkeit  insbesondere  derjenigen  Geologen  auf  sich 
ziehen,  die  die  Section  Chemnitz  neuerdings  zn  bearbeiten  hatten.  Mu 
muBste  zugeben,  dass  die  Gestalt  der  als  Palaeojulus  bestimmten  Körper 
allerdings  den  Individuen  der  Gattung  Julus  ähnlich  sei.  Sie  bezeichne- 
ten aber  selbst  die  Kenntniss  jenes  Petrefacts  als  ejne  sehr  ungenügende 
und  vermissten  an  demselben  Kopf,  Hinterleib  und  Beine.  Uns  war  w 
Allem  immer  die  colossale  Menge  der  Palaeojulen  auffallig ,  die  hier  zu- 
sammengeschichtet liegen,  und  sie  liess  uns  zunächst  an  der  thierischei 
Abstammung  der  fraglichen  fossilen  Reste  zweifeln.  (Auf  einer  Fliehe 
von  6  qcm  zählte  ich  25  Stück  derselben,  und  in  ungefähr  demselben 
Verhältnisse  erfüllen  sie  die  Hornsteinplatten  nach  allen  Dimensionen.) 

Seit  einigen  Wochen  habe  ich  die  sicheren  Beweise  in  den  Händen, 
dass  die  Palaeojulen  Farnblättchen  sind. 

Die  Vermuthung,  dass  dies  das  endliche  Resultat  der  Untersuchung 
sein  müsse,  hatte  ich  schon  lange ;  denn  es  liegen  zuweilen  scheinbar  zwei 
jener  wurmartigen  Körper  dicht  und  parallel  neben  einander  und  gestal- 
ten sich  zu  einem  Blättchen  mit  deutlichem  Mittelnerv ,  einfachen  oder 
einmal  gegabelten  Seitennerven  und  abwärts  umgerollten  Rändern  und 
Spitzen.  Sie  bildeten  ein  ziemlich  deutliches  Vorkommen  dieser  Art  mit 
ab  (1.  c.  in  Fig.  4b).  Der  Gedanke  lag  nahe,  dass  die  einfachen  Pa- 
laeojulen aus  dem  Gestein  hervortretenden  Blatt  half  ten  entsprechen. 
Dass  dem  auch  so  sei,  bewiesen  viele  Querbrüche  jener  Hornsteinplatten, 
auf  denen  die  Querschnitte  der  fraglichen  fossilen  Reste  in  Gestalt  einer 
3  sichtbar  sind.  Endlich  fand  ich  hinter  den  eingerollten  Blattrandern 
die  deutlichsten  Sporangien  und  zwar  sowohl  im  Längs-,  wie  ha 
Querschnitt  der  Blättchen.  Die  Sporangien  sind  eilanzettlich  und  zu  meh- 
reren auf  gemeinschaftlichem  Stielchen  zu  einem  Sorus  vereinigt. 

Der  Fall,  dass  sich  „Maden"  schliesslich  als  Farnblättchen  entpupp- 
ten, ist  bekanntlich  schon  dagewesen.  Scölecopteris  eltgans  Zenker,  dieses 
Unicum  einer  verkieselten  Marattiacee,  lag  auch  lange  als  „angeschliffe- 
ner Madenstein"  in  der  grossherzoglichen  Sammlung  zu  Jena,  bis  Zisin 
1837  (Linnaea  v.  Schlechtendal,  S.  509  ff. ,  Taf.  X)  die  Formatur  der  be- 
treffenden organischen  Reste  und  die  „Füsschen"  derselben  als  Sporangien 
erkannte.  Bekanntlich  wurde  dieses  bisher  einzig  dastehende  Exemplar 
später  Gegenstand  einer  eingehenden  histologischen  Untersuchung  Sru» 
bürokr's  (Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  VIII,  1874,  S.  81  ff,  Tat  II 
u.  III). 

Vorläufig  kann  ich  nun  constatiren,  dass  Zenker'b  Figuren  1,  3,  H 
19,  20,  u.  23  und  Strasssurger's  Figuren  2,  3,  9 au.  b  mit  den  an  rohen 
und  angeschliffenen  Exemplaren  von  Altendorf  beobachteten  Details  über- 
einstimmen. Es  ist  mir  zwar  bis  jetzt  nicht  vergönnt  gewesen,  das  Jenaer 
Exemplar  zu  sehen;  aber  die  vorhandenen  Abbildungen  und  Beschreiho- 
gen  sind  so  ausführlich  und  zuverlässig,  dass  für  mich  kein  Zweifel  dar- 
über besteht,  dass  Palaeojulus  dyadicus  Gem.  =  Scölecopteris  elegam  Zcf- 
xer  ist. 

Damit  ist  jedenfalls  auch  zugleich  die  Frage  nach  dem  Fundort  des 
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Exemplars  gelöst  Dieses  war  bezeichnet  als  „mit  den  Staaren- 
i  aus  denselben  oder  doch  ganz  nahe  liegenden  Gebirgsstraten 
yrgebirge  oder  Todtliegendes)  erhalten. a  Göppert  (Die  foss.  Flora 
rm.  Form.  S.  132)  giebt  als  Fundort  an  „die  Permische  Formation 
na",  Scbhiper  (Paleont.  veglt.  I.  p.  680)  aber  das  Rothliegende  der 
end  von  Chemnitz.  Diese  Vermuthung  Schimper's  (—  denn  als 
mfus  die  Angabe  gelten  — )  theile  ich  jetzt  vollständig. 
i  behalte  mir  vor,  Eingehenderes  über  diesen  Gegenstand  noch  in 
«sonderen  Arbeit  mitzutheilen,  in  welcher  auch  kleine  Sphenopterü- 
Farnzweige,  die  erwähnten  Coniferennadeln  und  Stengelfragmente, 
die  Grahd'  EvRv'schen  Forschongsresultate  bezüglich  Scolecopteris 
xopteris  (Flore  carbonifere,  Part.  I,  p.  65  ft,  Tat  VII  u.  VIII)  be- 
htigt  werden  sollen. 

gillaria  Menardi  Brohgn.,   Sig.  Preuiana  A.  Robmbr  und 

Sig.  Brardi  Brongn. 

rei  Sigillarienreste  aus  dem  Beharrlichkeitsschachte  bei  Grüna  (Sec- 
ihenstein)  gaben  mir  Veranlassung,  den  eben  genannten  Sigillarien 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Grünaer  Exemplare  und  Sig. 
na  von  Poppenberg  bei  Ilfeld,  welche  dem  Königl.  mineralogischen 
m  in  Dresden  angehören,  wurden  mir  von  Ihnen  freundlichst  für  die 
uchung  überlassen.  Ausserdem  hatte  Herr  Prof.  Weiss  in  Berlin 
tte,  mich  mit  einschl&glichem  Materiale  zu  unterstützen, 
tauglich  der  Sig.  Menardi  Brongn.  habe  ich  dieselbe  Überzeugung 
den,  die  Weiss  seiner  Zeit  aussprach  (Foss.  Flora  im  Saar-Rhein- 

8. 162).  Nur  muss  ich  einen  Schritt  weiter  gehen  und  kann  diese 
s  überhaupt  nicht  mehr  als  haltbar  anerkennen, 
is  amerikanische  Original  zu  Fig.  5  iL  5A  auf  Taf.  158  in  „Hi- 
des  v£g£t.  fos8.a  hat  Brokohiart  nicht  gesehen,  sondern  es  nach 
Zeichnung  von  M.  Cist  abgebildet  (Rindenabdruck,  auf  dem  hie  und 
h  Kohle  sitzt).    Die  vergrößert  dargestellte  Narbe   (Fig.  5A)  ist 

Ansicht  nach  verkehrt  gezeichnet,  und  es  verdeckt  noch  ansitzende 

einen  Theil  des  Narbenabdruckes.  Kehrt  man  die  Figur  um  und 
t  das  verdeckte  Narbenstück  so,  dass  an  die  Stelle  der  Ausrandung 
Tundung  tritt  (wie  bei  Sig.  Menardi  1.  c  fig.  6) ,  so  bekommt  man 
arbe  von  Sig.  Brardi.  Allerdings  fehlt  die  Ausrandung  im  oberen 
;  dieses  Merkmal  ist  aber  auch  sonst  bei  dieser  Species  zuweilen 
;ht  (vergl.  Germar,  Verst.  v.  Wettin,  S.  29 ,  Z.  5  v.  u.  und  Weiss, 
,  162,  Z.  6  v.  u.),  und  da  die  vorliegende  Figur  allem  Anscheine 
lberhaupt  ungenau  ist  (—  dass  z.  B.  an  Stelle  der  einen  kreis- 
en Gefassbündelnarbe  in  Wirklichkeit,  analog  der  Beschaffenheit  bei 
[deren  Sigillarien,  zwei  seitliche,   gekrümmte  Närbchen  vorhanden 

darf  wohl  mit  Sicherheit  angenommen  werden  — ),  so  kann  dieses 
i  nicht  als  wesentlich  angesehen  werden. 

ireh  die  Umkehrung  der  Narbe  werden  zugleich  zwei  Abnormitäten 
■selben  in  Wegfall  gebracht,  nämlich  die  Lage  derselben  im  u  nte- 


Übrigens  erkennt  schon  Brononurt  die  grosse  Ahn 
„Sig.  Brardi  und  Menardi  an  (1.  c.  p.  430)  und  Sckimpir 
Ich  zweifle,  dass  Sig.  Menardi  verschieden  ist  von  Sig, 

Sigillaria  Menardi  Brokun.  ist  zu  Sig.  Brardi  var.  su 
zu  stellen. 

Ähnlich  liegt  die  Sache  in  Bezug  auf  Sigillaria  Pro 
Das  Exemplar  des  Dresdener  Museums  rührt,  wie  du 
her's  Figur  (Beitr.  z.  geol.  Kenntniss  des  nordwestl.  Ha: 
ontogr.  IX,  Taf.  XII,  ßg.  7a,  b,  c)  vom  Bergmeister  I 
zeigt  aber  mit  dieser  Abbildung  nur  Sporen  von  Ühereim 
Termuthung,  dass  die  RoEHER'sche  Figur  verfehlt  sein  mfl 
eine Tergleichung  des  Gypsabgusses  vom  Original  (Ciarist 
Prof.  Weiss  vorzunehmen  die  Güte  hatte,  bestätigt.  (Wo 
selbst?)  Gut  erhaltene  Narben  des  Gypsabgusses  sowohl 
des  Dresdener  Exemplars  haben  die  Gestalt  derjenigen 
Brohoh. 

Auch  Sig.  Preuiana  bann  kaum  als  besondere  Sp 
werden,  ganz  abgesehen  davon ,  dasa  sich  die  Beibehält 
schon  ans  dem  Grunde  nicht  empfiehlt,  weil  er  immer  u 
auf  die  falsche  Figur  Roeher's  zurückfuhren  wird.  E 
Narben  ist  die  von  Sig.  Brardi.  Das  Fnrchennetz  vor 
deckt  fast  genau  Bkonqkiart's  Figur  6  (1.  c.)  von  Sig. 
Bronun.),  sowie  das  der  Sig.  Brardi  var.  svbquadrt 
Taf.  XVI,  flg.  1);  aber  die  Blattnarben  von  Sig 
fast  vollständig  ebenso  gross,  als  die  Kissen, 
chenbogen  weniger  gedrückt  und  die  seitlichen  Kissenwinl 
Vor  Allem  ist  es  also  die  Entfernung  der  Blattnsrben, 
nendes  Merkmal  angesehen  werden  konnte,  and  die  is 
nach  weniger  wesentlich,  als  die  Gestalt  der  Narben. 
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Mi  abmindern,  betrachte  vielmehr  die  RoKMER'sche  Species  als  der  oben 
haracterisirten  neuen  Varietät  zugehörig. 

Der  Formenkreis  des  Typus  Sigillaria  Brardi  umfasst  also  nun  fol- 
eade  Yariet&ten: 

1.  Sigillaria  Brardi  var.  sübquadrata  Weiss, 
9L        „  „      var.  transversa  Weiss, 

3.        „  „      var.  approxitnata  Sterzel. 

Sie  gestatten  wohl,  dass  ich  nach  den  betreffenden  Exemplaren  des 
radener  Museums  die  nöthigen  Abbildungen  entwerfe  und  zur  Veröffent- 
dmng  bringe.  Dr.  Sterzel. 

Nachschrift. 

Von  Herrn  Dr.  Sterzel  ist  hier  der  schätzenswerthe  Nachweis  erfolgt, 
in  die  von  Zenker:  in  „Linnaea"  Bd.  11 ,  p.  509  beschriebene  und 
af.  X,  fig.  A.  B  abgebildete  Platte,  welche  zur  Aufstellung  der  Gattung 
tolecopteris  elegans  Zehk.  Veranlassung  gegeben  hat,  mit  den  auf  den 
eidern  von  Altendorf  bei  Chemnitz  vorkommenden  Hornsteinplatten, 
win  sich  der  Palaeojülus  dyadicus  Gem.  findet  (Sitzber.  d.  Isis  zu  Dres- 
en,  1872,  p.  125,  Taf.  1,  fig.  4—7),  übereinstimmt.  Hieraus  aber  auf  eine 
denthät  des  Palaeojulus  dyadicus  und  Scolecopteris  elegans  schliessen 
ad  den  enteren  zu  einem  Farnkraut  stempeln  zu  wollen,  scheint  mir, 
och  nach  abermaliger  Einsicht  zahlreicher  mir  durch  Herrn  Prof.  Sie- 
bt und  Dr.  Sterzel  selbst  zugegangener  Exemplare  ,  unstatthaft. 
nkatsache  ist  nur,  dass  auf  diesen  Platten  ausser  zahlreichen  Holzresten 
nd  nadeiförmigen  Blattern ,  die  zu  Araucarites  gehören  mögen ,  gleich- 
eitig  mehrere  Fiederchen  kleiner  Farne  vorkommen,  von  welchen  das  eine 
er  Sphenopteris  Oützoldi  Gutbier  (die  Versteinerungen  des  Rothliegenden 
i  öaehsen ,  1843 ,  Taf.  3 ,  fig.  3—5)  gleicht ,  während  andere ,  von  der 
tonn  und  mit  den  einfachen  Seitennerven  des  Cyatheites  arborescens 
«Lora,  dagegen,  nach  Zenker's  Abbildungen  zu  schliessen,  mit  ahnlichen 
Tnchthaufchen  wie  Pecopteris  mertensioides  Gutbier  (1.  c.  Taf.  5,  fig.  7), 
er  ScdUcopteris  elegans  Zehr,  angehören  mögen.  Jene  wurmförmigen, 
h  Palaeojulus  dyadicus  beschriebenen  und  a.  a.  0.  möglichst  treu  ab- 
gebildeten Körper  schliessen  nach  meiner  Ansicht  jeden  Gedanken 
klein  Farnkraut  gänzlich  aus.  H.  B.  Qeinita. 


C.    Briefliche  Mittheilung  an  Prof.  6.  vom  Rath. 

Freiberg,  3.  Juli  1878. 

Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich  Ihnen  vor  längerer  Zeit  Mitthei- 
tag machte  Aber  ein  sonderbares  Vorkommen  von  Kalkkarbonat.  Tscher- 
lx  beschreibt  soeben  in  seinen  Mittheilungen,  N.  F.,  S.  174,  unter  dem 
tuen  Pelagosit  ein  Mineral,  das  mit  obigem  Kalkkarbonat  durchaus 
»«reinstimmt.    Breithaüpt  übergab  mir  einst  zur  Untersuchung  einige 


della  Mete  notirt.  Genannter  Feldapathkrystall  hatte  nn 
sen  glänzenden,  ans  kohlensaurem  Kalk  bestehenden  Übei 
er  jedoch  nur  eine  dOnne  Haut  und  hatte  hellgraue  Fart 
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Mitglieder- Verzeichniss  der  deutschen  anthropologischen 


11)  Bulletin  de   la  Sociöto  geologique  de  Fr. 

[Jb.  1678,  521.] 

1678,  8.  ser.  tome  VI.  No.  8;  pg.  145-208. 
A.  de  Iuffabkht:   Sur  le  Granite  dn  Hont  Saint-Hkhi 

Granite  de  Vire:  145—148. 
Tirdt:  l'äge  des  civiliaations  d'apres  l'allnviona  de  la  S 
A.  Gitn>nr:  bot  les  enchainements  des  Mammißres  ten 


*  Hitglied  der  deutschen  anthropologischen  Gesell) 
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sentation  de  la  4.  livr.  de  la  descr.  de  la  Faune  de  l'Oligo- 
Srieur  de  Belgique  par  Rutot:  154—156. 
:  Note  sur  quelques  Ophites  des  Pyrlnäes:  156—178. 
des  roches  de  la  Re*union:  178. 

sur  an  filon  de  Oabbro  de  la  presqu'ile  de  Crozon:  178—179. 
jr  la  presence  de  fossiles  marins  dans  les  sables  de  Rilly-la- 
e:  179-183. 

ir  l'extension  des  marnes  marines  de  l'&age  du  Gypse  dans 
bassin  de  Paris:  183—190. 

cherches  experimentales  sur  les  sorfaces  de  rupture  qui  tra- 
'ecorce  terrestre,  particulierement  sur  les  faules  et  les  joints : 
>. 

sur  les  coquille8,  probablement  quaternaires,  recueillies  par 
unacinin,  Sahara:  196—197. 

nrvations  sur  la  communication  pr£c6dente:  197—198. 
.rr:  sur  des  traces  de  l'äpoque  gladaire  en  Bretagne:  198. 
t:  note  sur  la  d&ermination  de  la  position  du  Calcaire  la- 
i  Mortemer  entre  les  sables  de  Bracheux  et  les  Lignites,  et 
sables  marins  de  la  rive  droite  de  l'Oise  compris  entre  les 
et  les  Sables  de  Cuise:  198—201. 

t:  note  sur  la  formation  du  limon  glaciaire  du  dep.  de  la 
>ar  le  remaniement  des  sables  gras  ou  alluvions  de  rive  des 

anciennes:  201 — 202. 
Tote  sur  la  propagation  de  la  Chaleur  dann  les  especes  mi- 
i  texture  fibreuse:  202—204. 

Parallelisme  de  la  Craie  supexieure  dans  le  nord  et  dans  le 
t  de  la  France:  204—208. 


in  de  la  Soci6t6Imp.  des  Naturalistes  deMoscou. 
.    [Jb.  1878,  522.] 

r7,  LH,  No.  4 ;  pg.  169  -315. 

)io:  Aber  Methode  und  Theorien  in  der  Geologie:  220—235. 


eological  Magazine,  by  H.  Woodward,  J.  Morris  and 
aiDOE.    London.  8°.    [Jb.  1878,  523.] 
T8,  April ;  No.  166,  pg.  145—192. 

ad:  the  Age  of  the  World,  as  yiewed  by  the  Geologist  and 
lematician:  145—154. 
ur:  Geological  Time:  154—160. 

what  must  be  explained  before  the  preservation  of  Deposit« 
ill  ia  explained:  160-162. 

»ward:  Note  on  the  Penaeus  Sharpi  from  the  Upper  Lias, 
>rpe  near  Northampton  (pl.  IT):  162—165. 
165—192. 


Reviews  etc.:  221—240. 

14)  The  London,  Edinburgh  and  Dublin  Philo 
aine  and  Journal  of  Science.  London.  8*.  | 
1878,  May,  No.  32;  pg,  821—400. 

Geological  Society.  Wywc  on  the  Phrtical  Gec 
Punjab;  Gikimbr:  the  Bonrnemoath  Beds;  Dan 
Modes  of  Occurrencc  of  Gold  in  Australia;  Powax 
of  the  Island  of  Mauritius  and  adjacent  Isleta :  89! 


15)  Bollettino  del  R.  Comitato  Geologico  d'It 

[Jh.  1878,  522.] 

1878,  No.  8  e  4;  Man»  e  Aprile;  pg.  88—16 
B.  Lora;  II  giacimento  antimonifero  de  11»  Sein  preaw 

e  le  sorgenti  snlfoxe  di  Petrolio,  e  il  giacimento  n 

83—90. 
H.  Wien:  Sulla  geologia  dei  Seite  Comnni  oel  Tenato 
A.  Bittnib  :  Snlla  geologia  de!  Tredici  Comnni  al  Nord  di 
A.  Bittüer:  il  terreno  teniario  di  Marostica  nel  Vonet 
A.  di  Zieito :  sui  Sironoidi  fonsffl  delT  Italiar  106—109. 
T.  Frcua:  Interno  alla  posizione  degli  strati  di  Pikermi 
S.  Ciopolo:    Poche   parole   ini  terreni    dei  dintonii  di 

114—116. 
A.  Issel:  Zeolite  ed  Aragonite,  raccolte  uei  fllonl  cupri 

116—122. 
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Li:  The  Ancient  Outlet  of  Great  Salt  Lake:  489. 

ell:  Geogr.  and  GeoL  Survey  of  the  Rocky  Mountain  Region:  449. 

8h:  Fossil  Mammal  from  the  Jurassic  of  the  Rocky  Moun- 

469. 

On  some  dark  Shale  below  the  Devonian  Liniestones  at  Inde- 
ace,  Jowa:  460. 
ron  Joseph  Hekrt:  462. 


jedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phi- 
phia.    8°.    [Jb.  1877.  292.] 

1876-77,  Part  I— III.  p.  1-440.  17  PL 

Petalodus  from  Salem,  N.  Jersey:  9. 
i  gigantic  Bird  from  the  Eocene  of  New  Mexico:  10. 
u:  on  Strontianite  and  associated  Minerals  in  Mifflin  Co.:    11. 
utb  :  Description  of  new  species  of  Fossils  from  Paleozoic  Rocks 
ra:  27. 

jr. :  on  the  age  and  origin  of  certain  Quarts  Yeins:  36. 
big:  Mineralogical  Notes:  36;   on  Tantalite  from  Yancey  Cy., 
r.:  89;  on  PachnoliteandThomsenolite:  42;  on  Spessartite:  53; 
drotitanite:  82. 

:  Notes  on  two  Trappes,  Notes  on  some  Palaeozoic  Limestones: 
i  certain  Trapp  Rocks  from  Brazil:  119. 
the  Geologie  Age  of  the  Vertebrate  Fauna  of  the  Eocene  of 
Mexico:  63. 

narks  on  Fosbüs  from  the  Ashley  Phosphate  Beds:  80, 86;  Fish 
ns  of  the  Mesozoic  Red  Shales :  81. 
es  Smith:  on  Daubrälite:  87. 

some  supposed  Lemurine  forms  from  the  Eocene  Period:  88. 
Further  notes  on  „Inclusions"  in  Gems  etc.  98.  PI.  2. 
i  new  genus  of  Fossil  Fishes,  CycloUmodon:  113. 
narks  on  Vertebrate  Fossils  from  the  Phosphate  Beds  of  South 
ia;  114. 

eha:  on  certain  Mexican  Meteorites:  122. 
tTH :  on  Halloysite  from  Indiana :  140. 

hg:  Mineralogical  Notes,  amazonstone  and  Zircon  from  Pike's 
155. 

lr:  on  Frost-Drift  in  North  Carolina:  157. 
[th:  on  Hexagonite:  160.  (Nach  G.  A.  König  ist  Hexagonit  eine 
ät  von  Tremolit:  180.) 

r.  on  the  Coal  and  Iron  Resources  of  Alabama:  163. 
eha:  the  Rocks  known  as  Mexican  Onyx:  166. 
ib  :  Note  on  the  discovery  of  Pentacrinus,  GotUaster  and  Seal- 
i  in  the  Cretaceous  Formation  of  North  America :  178. 
ll:  on  the  Hydroids  collected  on  the  Coast  of  Alaska  and  the 
in  Islands:  209.  PI.  7—16. 


and  Fox  Hills  Beds  of  Montana:  341—369. 


18)  ProceedingBof  the  Boston  Society  of  Natu 
[Jb.  1877,  988.] 

Toi.  XIX.  Part.  I  and  IL   October,  1876— Ha 
T.  Stbrrt  Hont:  The  Quebec  Group  in  Geolog;:  3. 
G.  F.  Whjobt:   Some  remarkable  Gravel  RidgeB   in  th 

lej:  47. 
G.  H.  Uitchcocr:  Lenticolar  Hüls  of  Glacial  Drift:  63. 
E.  Wadbwortb  :  Notes  on  the  Mineralogy  and  Petrogra 

Vicinity:  217. 

19)  Hemoirs  of  the  Boston  Society  of  Natural 
Part.  IV.  No.  6.  4°.  [Jb.  1877.  988.] 

Appendix,  Index  and  Tltle-Page. 


Auszüge. 


A.  Mineralogie. 

:rv.  Rauft:  über  die  chemische  Zusammensetzung  des 
elins,  Cancrinits  und  Mikrosommits.  (Inaug.-Dissert.  Bonn. 
58).  1)  Nephelin.  Der  Verf.  sachte  die  noch  nicht  genügend 
jdene  Frage  zu  lösen,  ob  der  Nephelin  als  ein  reines  Halbsilicat 
18  eine  Mischung  von  normalen  Silicaten  mit  Halbsilicaten  zu  be- 
il. Es  lag  demselben  sehr  reines  Material  vom  Vesuv  vor.  Drei 
an  ergaben: 


Kieselsaure 

.    48,91 

44,41 

48,79 

Thonerde    .    . 

.    38,66 

88,47 

32,80 

Kalkerde    .    . 

1,68 

1,76 

1,82 

Magnesia   .    . 

0,23 

0,14 

0,20 

Natron  .    .    . 

.    16,68 

16,19 

16,23 

Kali  ...    . 

.      4,93 

4,64 

4,82 

99,79  100,61  99,16. 

.  Ramkil8bib6  in  Folge  seiner  neuesten  Analysen  vesuvischen  Ne- 
den  Kalkerde-Gehalt  als  durch  Beimengungen  veranlasst  betrachtet, 
lolte  Rauft  seine  Analysen  mit  Rücksicht  auf  die  Kalkerde  und 
ri  zwei  1,77  und  1,42  Proc.  Auch  wurde  bei  letzteren  Versuchen 
id  0,14  Proc.  Wasser  nachgewiesen.  Dasselbe  dürfte  als  basisches 
den  sein.  —  Es  ergiebt  sich  für  den  Nephelin  die  summarische 

iL*  AI*  SP  0";  er  ist  eine  Verbindung  von  normalen  Silicaten  mit 
icaten.  —  2)  Cancrinit.  Nach  neueren  Ansichten  war  dieSelb- 
keit  des  Minerals  etwas  zweifelhaft  geworden.  Die  von  Rauff 
ichten  Handstücke  von  Miask  machten  den  Eindruck  eines  ur- 
lichen,  nicht  veränderten  Minerals.  Spec.  Gew.  =  2,460.  Zwei 
en  ergaben: 
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Kieselsäure    .    .    . 

.    87,40 

37,16 

Thonerde   .    .    .    . 

.    28,08 

28,32 

Eisenoxyd .    .    .    . 

.      0,37 

0,51 

Ealkerde    .    .    .    . 

7,09 

6,82 

Natron 

.     17,96 

17,64 

Kali 

.      0,16 

0,23 

Kohlensäure  .    .    . 

6,20 

6,12 

Wasser  .    .    •    . 

.    .      3,99 

4,07 

Wenn  es  schon  vom  ehern 


101,25 


100,77. 


ischen  Standpunkt  aus  betrachtet  kaum 
zweifelhaft  erscheint,  dass  der  Cancrinit  eine  eigenthümliche  wasserhaltige 
chemische  Verbindung  von  Silicaten  und  Carbonaten  und  kein  mechanisches 
Gemenge  sei,  so  wird  dies  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  bestä- 
tigt, nach  welcher  das  Mineral  von  durchaus  homogener  Beschaffenheit; 
ebenso  ergab  die  mikrochemische  Prüfung,  dass  der  Cancrinit  kein  Ge- 
menge aus  Nepholin  und  Kalkspath.  Behandelt  man  einen  Schliff  mit 
verdünnter  Essigsäure,  so  entwickeln  alle  Theile  desselben  gleichmassig 
Kohlensäure.  Die  Formel  des  Cancrinits  ist:  Na^PSi'O»  +  2  Ca  CO1 
+  3  H1 0.  —  3)Mikrosommit.  Das  merkwürdige  Sublimations- Prodnct 
vesuvischer  Lava  gewinnt  an  Interesse  durch  den  von  Raütf  —  wenigstens  in 
den  von  ihm  untersuchten  Krystallen  —  entdeckten  Gehalt  an  Kohlensaure. 
Die  Analyse  ergab  für  reine,  wasserklare  Krystalle,  deren  spec  6.  =  2,444: 

Kieselsäure 31,94 

Thonerde 28,18 

Kalkerde 10,23 

Natron 11,85 

Kali 7,84 

Chlor 7,04 

Schwefelsäure 3,69 

Kohlensäure 1,47 

102,04. 

Sauerstoff&quiv.  f.  Chlor  7,04  Proc.  = 1,69 

100,65 
Hauff  glaubt,  dass  im  Mikrosommit  eine  geringe  Menge  Kieselsaure 
durch  Kohlensäure  vertreten  sei.    Er  gibt  demgemäss  die  Formel: 

Ca   SO  ♦    i  Ja, 

Wie  bekannt,  steht  Mikrosommit  in  der  Form  dem  Nephelin  nake. 
Die  analysirten  Krystalle  zeigten  die  Comb.  ooP  .  ooP  2  .  oöP'/t  •  0?  •  Va?* 
Beide  Mineralien  stimmen  kry  stenographisch  überein,  denn  es  ist: 

beim  Mikrosommit     beim  Nephelin 
a :  c  =  1 : 0,836686        1 : 0,8390 
Endkante  von  P  =        139°  20'  139°  17' 

Seitenkante  88°    1'  88°  IC 

Endkante  von  Vi  P  =  154°  52'  154»  491 

Seitenkante  51°  84'  51°  41' 
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Max  Bauer:  über  den  Hydrohämatit  von  Neuenbürg.  (Wart- 
mberg.  naturwissenschaftl.  Jahreshefte  1878.)  Auf  den  Brauneisenstein- 
Sngen  von  Neuenbürg  —  die  Bauer  bereits  1866  schilderte  —  findet 
ich,  wie  seine  neuesten  Untersuchungen  zeigen,  und  zwar  ziemlich  reich- 
ch  auch  der  Hydrohämatit.  Er  tritt  stets  mit  Brauneisenerz  auf,  mit 
reichem  er  bei  der  Ähnlichkeit  beider  leicht  zu  verwechseln.  Die  Unter- 
tcheidung  ist  indess  nicht  schwer,  da  der  Hydrohämatit  durch  dunkelblut- 
rothen  Strich,  das  Branneisenerz  durch  gelben  Strich  charakterisirt  wird. 
Der  erstere  besitzt  auf  dem  Querbrach  eine  dunkelgrauschwarze  Farbe 
ait  einem  deutlichen  Stich  in's  Rothe,  an  gewisse  dichte  Rothkupfererze 
ffinnernd,  weicht  demnach  sehr  ab  von  der  braunen  des  Brauneisenerz 
ad  es  ist  daher  die  auf  diesem  sitzende  Rinde  von  Hydrohämatit,  welche 
uerenförmige  Aggregate  bildet,  stets  leicht  zu  erkennen.  Der  Hydro- 
limatit  ist  bei  Neuenbürg  —  wo  gegenwärtig  der  Bergbau  darniederliegt 
-  sehr  häufig  vorgekommen ,  so  dass  er  etwa  V5  der  ganzen  in  Neuen« 
rtrg  geförderten  Erzmasse  ausgemacht  haben  dürfte. 


Georo  Eoenio:  Ankerit  von  Phönixville.  (Proceed.  of  the  Acad. 
f  mt.  scienc.  of  Philadelphia  1878.)  Das  Mineral  findet  sich  hier  in 
rohl  ausgebildeten  RhomboSdern,  deren  Flächen  nicht  die  geringste  Krüm- 
mung zeigen.  Sie  sind  von  brauner  Farbe  und  sitzen  auf  krystaUinischem 
mkerit,  welcher  farblos,  von  starkem  Glasglanz.  Der  Endkanten- Winkel 
on  R.  ==  105°  59'.   G.  =  2,953.    Eine  Analyse  durch  Cbtpman  ergab: 

Kohlensäure 44,56 

Kalkerde 28,60 

Eisenoxydul 14,41 

Magnesia 13,03 

100,00. 
Hiernach  die  Formel :  Mg«  Fe1  Ca5  C10  0*. 


E.  Cohen:  über  den  Meteoriten  von  Zsadäny,  Temesvar 
omitat,Banat  (Verh.  d.  naturhist.-medic.  Vereins  zu  Heidelberg,  II,  2.) 
ter  Meteorit  —  welcher  am  31.  März  1875  gefallen  —  zeigt  eine  bräun- 
chschwarze  Schmelzrinde.  Makroskopisch  erkennt  man:  1)  eine  fein- 
rystallinische,  lichtgraue  Grundmasse;  2)  Körner  von  der  Farbe  des 
[agnetkies,  Körner  oder  Blättchen  von  Nickeleisen;  3)  viele  krystalli- 
ische  graue  Kugeln  mit  rauher  Oberfläche.  —  Dünnschliffe  waren  nur 
it  besonderer  Sorgfalt  herzustellen.  Die  Kugeln  lassen  nach  ihrer  mine- 
ilogischen  Zusammensetzung  zwei  Arten  unterscheiden.  Die  einen  be- 
gehen aus  schmalen  Prismen  eines  rhombischen  Minerals,  welches  seinen 
igenschaften  gemäss  für  Enstatit  zu  halten;  die  anderen  erweisen  sich 
18  ein  Aggregat  farbloser  Körner  von  Olivin.  Aus  diesen  beiden  Mine- 
ilien  wird  auch  der  grösste  Theil  der  Grundmasse  zusammengesetzt,  nur 
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dass  sie  hier  oft  in  grösseren  Individuen  auftreten  und  daher  eine  gesuere 
Bestimmung  gestatten.    Als  accessorisch  muss   man  ein  drittes  Minen! 
betrachten,  dessen  allerdings  unsichere  optische  Orientirung  auf  ein  rhoa- 
bisches  hindeutet  —  vielleicht  Hypersthen.    Die  in  der  Grnndmasse  ein- 
gebetteten  metallischen  Mineralien ,  Troilit  und  Nickeleisen,  lassen  tick 
unter  dem  Mikroskop  leicht  unterscheiden.    Zwischen  allen  diesen  Ge- 
mengtheilen  liegt  eine  trübe,  schwach  durchscheinende  Substanz,  Teiche 
identisch   mit  der  in  den  Kugeln  zu  sein  scheint.  —  Der  Meteorit  von 
Zsadany  gehört  zu  den  typischen  Chondriten  und  stimmt  mit  denen  von 
Lance*,  Gopalpur  und  Pultusk  überein.   Der  mikroskopischen  Untersuchung 
gemäss  bestehen  die  Silicate  des  Meteoriten  von  Zsadany  ans  Olivin  und 
aus  zwei  Varietäten  rhombischer  Augite.   Mit  Rücksicht  auf  letztere  führte 
Cohen  noch  eine  Partialanalyse  aus,  nach  welcher  die  Silicate  im  Meteo- 
riten etwa  zu  '/♦  aus  einem  Pyroxen,  zu  */♦  aus  Olivin  bestehen.    Der 
vorherrschende  rhombische  Augit  erweist  sich  als  eine  eisenreiche  Variettt, 
sog.  Broncit. 

F.  Sandberoer:  über  das  Vorkommen  des  Zinns  in  Sili- 
caten. (Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  4.  Mai  1878.)  Die 
Untersuchungen  von  Killing1  haben  gezeigt,  dass  in  dem  schwanen 
Glimmer  im  Gneiss  des  Schwarzwaldes  sammtliche  auf  den  Schapbscber 
Erzgängen  auftretende  Metalle  —  mit  Ausnahme  des  Silbers  —  vor- 
handen. —  Der  schwarze  Glimmer  von  Schapbach  gehört  nicht  zu  den  in 
schweren  Metallen  reichen  Varietäten  dieses  Minerals,  denn  nach  anderen 
später  zu  veröffentlichenden  Analysen  gibt  es  solche  mit  beträchtlich 
höherem  Gehalte  an  schweren  Metallen  und  Antimon  und  in  einem  wurde 
über  0,1  %  Silberoxyd  constatirt.  Merkwürdigerweise  hatte  sich  in  kei- 
nem der  untersuchten  dunklen  Glimmer  Zinn  gezeigt  Es  schien  alio, 
dass  dieses  Metall,  wenn  es  überhaupt  in  Glimmern  vorkäme,  nur  in  einer 
bestimmten  Gruppe  derselben  auftreten  werde.  Dass  Granite  und  einige 
andere  Felsarten,  welche  Lithionglimmer  enthalten,  Zinnerz  eingesprengt 
und  auf  Gängen  führen,  ist  bekannt  Sakdberokr  glaubte  daher  die  li- 
thionglimmer auf  Zinnsäure  untersuchen  zu  sollen  und  wählte  zonicast 
Bolche,  die  nicht  auf  Zinnerzgängen  vorkommen,  nämlich  die  Lepidolithe 
von  Paris  in  Maine  (Nordamerika)  und  Rozena  in  Mahren.  Die  verwen- 
deten Blättchen  zeigten  bei  sorgfältigster  Untersuchung  auf  eine  etwaige 
Beimengung  von  Zinnsteinkörnchen  keine  Spur  von  solchen,  waren  als» 
rein.  Sie  wurden  aufgeschlossen  und  die  salzsaure  Lösung  von  je  5  Grm. 
mit  Schwefelwasserstoff  gefällt.  Es  entstand  sogleich  ein  gelber  Nieder- 
schlag, welcher  sich  als  reines  Schwefelzinn  erwies  und  bei  der  Rednctk* 
das  Metall  in  glänzenden  dehnbaren  Kugeln  ausgab.  Der  Glimmer  von 
Paris  war  etwas  reicher  an  Zinn  als  der  von  Rozena.  Zinnsäure  war 
also  in  beiden  Glimmern  enthalten,  obschon  selbst  die  neuesten  sehr  ge- 
nauen Analysen  von  Berwerth*  nicht  einmal  Sporen  derselben  angeben. 

^~Jihrbri878,  657. 
1  Vergl.  Jahrb.  1878,  816. 
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tar  wurde  auch  hier  wie  bei  so  vielen  früheren  Analysen  die  Prü- 
inf  die  durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  Metalle  unterlassen.  Die 
ckung  des  Zinngehaltes  der  Lithiongiimmer  ist  zunächst  vom  che- 
•geologischen  Standpunkte,  aber  auch  noch  von  anderen  von  einigem 
sse.  Diese  Glimmer  sind  hiernach  höchst  wahrscheinlich  die  Ur- 
gskörper  des  Zinnsteins,  welcher,  wie  die  schönen  Pseudoroorphosen 
Orthoklas  beweisen,  unzweifelhaft  aus  einer  complicirteren  Verbin- 
auf  chemisch-wässerigem  Wege  abgeschieden  worden  ist.  Aber  das 
jten  der  Zinns&ure  als  theilweisen  Vertreters  der  Kieselsäure  bildet 
ein  sehr  schönes  Analogon  für  das  l&ngst  bekannte  der  isomorphen 
läure  in  anderen  Glimmern.  Es  wird  dadurch  auch  die  Wahrschein- 
it  der  Entdeckung  einer  quadratisch  krystallisirten  Kiesels&ure  er- 
Saadberqer  fügt  noch  bei,  dass  nun  auch  noch  in  den  Lithion- 
ern  von  Penig  in  Sachsen  und  Utoen  in  Schweden  Zinnsäure  nach- 
ien  wurde. 


harles  Burghardt:  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Diop- 
uf  Chrysokoll.  (Proceed.  of  the  Lit.  and  Phil.  Soc.  of  Manchester, 
CVII,  No.  12.)  Durch  Hutchotos  in  Birkenhead  erhielt  unlängst 
LiROT  eine  Anzahl  Handstücke  von  Chrysokoll  aus  Peru,  mit  der 
rkung,  dass  in  den  Hohlräumen  des  Minerals  kleine  Erystalle  zu 
chten,  welche  vielleicht  Dioptas  sein  dürften.  Eine  nähere  Unter- 
ng  durch  Burghardt  ergab,  dass  die  Erystalle  —  obwohl  sehr  klein 
ter  dem  Mikroskop  dennoch  deutliche  Formen  erkennen  lassen,  welche 
tauptsächlich  in  kleinen,  zelligen  Hohlräumen  des  Chrysokoll  finden, 
»gen  jene  für  den  Dioptas  so  charakteristische  Combination:  ooP  2. 
R;  das  Rhomboöder  ist  sehr  deutlich  ausgebildet.  Sie  besitzen  eine 
e  smaragdgrüne  Farbe.  Die  chemischen  Prüfungen,  welche  Bürg- 
wie  auch  Hutchikqs  vornahm,  lassen  es  ausser  Zweifel,  dass  die 
tn  Eryställchen  dem  Dioptas  angehören.  Sie  werden  von  farblosen 
s-Krystallen  begleitet  Das  Zusammenvorkommen  von  Chrysokoll  und 
is  war  wohl  bisher  nicht  beobachtet.  Leider  ist  der  nähere  Fund- 
er Name  der  Grube  in  Peru,  wo  auch  Malachit  und  Rothkupfererz 
Fen  wird,  nicht  bekannt  —  Der  Verf.  stellt  weitere  Mittheilungen 
röcht. 


'aul  Kliek:  über  Diaspor  von  Jordansmühl.  (Schlesische  Ge- 
b.  f.  vaterländ.  Cultur;  Sitzg.  vom  26.  Juni  1878.)  Es  ist  das  erste 
:he  Vorkommen  dieses  wenig  verbreiteten  Minerals.  Der  interessante 
wurde  von  Thalheim  gemacht,  dem  das  Mineral  durch  seinen  starken 
tutterglanz,  fast  Diamantglanz,  in  zur  Wegebesserung  bereitliegenden 
ntingesteinen  auffiel.  In  den  dem  mineralogischen  Museum  zur  Unter- 
ng  übergebenen  Stücken  vermuthete  Römer  beim  ersten  Anblick 
or,  welche  Vermuthung  durch  chemische  und  optische  Versuche 


entschieden  rhombischen  Charakter.  Dem  Aussehen  n* 
Diaspor  von  Jordans  müh]  am  meisten  dem  von  Texas  in 
In  ihrem  Torkammen  sind  beide  jedoch  sehr  verschieden, 
nische  findet  sich  in  Begleitung  von  Chlorit  nnd  körnigen: 
Diaspor  von  JordansmQhl  dagegen  in  einem  zum  grösaten  ' 
tem  Granat  gebildeten  Gestein,  auf  dessen  Klnftfllchen  sah 
helle  und  ranchgrane  kleine  Granaten  auEkrystallisirt  sind 
steht  in  dem  xu  GleiniU  gehörenden  Theile  des  Serpent 
JordansmQhl  an.  Es  bildet  den  Stock  einer  Serpentin  kupp. 
Theil  schon  sehr  verwittertem,  zerklüfteten  Serpentin  beste 


Paui.  Blies:  aber  Manganosit  von  Langbau  i 
(A.  a.  0.)  Das  Mineral,  M&nganoxydaL  mit  der  bedeutend 
findet  sich  in  körnigem  Cslcit  eingewachsen  nnd  wurde  in 
strahd  in  Land  beschrieben.  Nach  ihm  kommt  das  Mini 
anregelmassigen  Körnern,  mit  deutlich  hexaedrischer  Spaltbi 
vor,  besitzt  eine  dunkel  smaragdgrüne  Farbe,  im  durchfi 
jedoch  einen  mbinrothen  Schimmer.  —  Durch  letztere  A 
Klieh  veranlasst,  den  Manganosit  naher  zn  prüfen.  Das  '. 
trop,  also  regulär  nnd  sowohl  im  reflectirten,  wie  im  durchf 
schön  dunkel  smaragdgrün.  An  der  Luft  überzieht  es  s 
wenigen  Wochen  mit  einer  braunen  Oxydschicht.  Die  lek 
keit  ist  der  Grund,  dass  das  Mineral  anf  Spalten  häufig  ein 
schicht  tragt,  die  Blomstruto  wahrscheinlich  au  der  Ang 
rothem  Schimmer  bei  durchfallendem  Lichte  Veranlassung 
gewachsenen  Körner  (bis  1  cm  im  Durchmesser  gross)  sü 
gebaute  Oktaeder,  auf  der  Oberflache  stets  mit  Oxjd  über 
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»ubindividuen  sind  mithin  vicinale  Ikositetraöder.  Bei  längerer  Ein- 
ing  des  Ätzmittels  runden  sich  die  Ätzfiguren  und  werden  undeut- 
es  gelingt  nicht,  sie  grösser,  als  oben  angegeben,  zu  erhalten. 


}.  Tschkrmak:  über  Pelagosit.  (Mineral,  und  petrograph.  Mitthei- 
n,  heransg.  v.  6.  Tschermak,  I,  2,  S.  174.)  Seit  mehreren  Jahren 
It  Tschermak  von  verschiedenen  Orten  der  Küsten  des  Mittelmeeres 
steine  und  Dolomite  eingesandt,  welche  mit  einem  grauen,  glänzenden 
sog  bedeckt  waren,   welcher  thefls  firnissartig,   zusammenhängend, 

kleine  rundliche  Blättchen  zeigte,  an  manche  Flechten  erinnernd. 
Überzug  bildet  sich  da,  wo  das  Gestein  den  brandenden  Wogen 
Hetzt.  Er  besteht  aus  sehr  dünnen,  durchscheinenden  Schichten, 
le  im  polarisirten  Licht  Erscheinungen  dichter  Aggregate  zeigen, 
keine  Spur  von  organischer  Textur  erkennen  lassen.  Der  Überzug 
von  Säure  unter  heftigem  Brausen  gelöst,  es  bleibt  nur  Kalk  zurück, 
sä  die  Hauptmasse  des  Überzugs  als  Ealkcarbonat  zu  betrachten. 
brm ak  erhielt  insbesondere  von  Triest  Stücke  mit  der  Bezeichnung  Pe- 
>sit,  welche  solche  Überzüge  auf  Dolomit  in  grosser  Schönheit  zeig- 
ind  an  der  Küste  der  Insel  Pelagosa  im  adriatischen  Meere  gesammelt 
en  waren.  Eine  Analyse  derartiger  Überzüge,  vom  Gap  Ferrat  stam- 
,  hat  bereits  Cloiz  ausgeführt1;  Dis  Cloizeaux  und  Velain  haben 

Überzüge  auch  auf  Feldspath- Gesteinen  von  Corsica  von  der  Küste 
>ran  und  auf  Basaltlaven  an  der  Küste  von  R6union  bemerkt.  —  Es 
fenbar  eine  eigentümliche  Bildung,  welche  heute  noch  fortdauert 
lurch  den  Glanz  ihrer  Oberfläche  von  anderen  Kalkabsätzen  sich 
scheidet 


frone  Koekio:  Vergesellschaftung  von  Grossular,  Zoisit, 
bit  und  Leidyit,  einer  neuen  Species.  (Proceed.  of  the  Acad. 
t.  sc.  of  Philadelphia,  1878.)  Bei  Leiperville  am  Crum  Creek,  un- 
3hester,  Delaware  County  herrschen  krystallinische  Schiefer.  In  den 
dgen  Ausscheidungen  derselben  kamen  neuerdings  folgende  Minera- 
ror:  1)  Grossular  in  schönen  Krystallen  der  Combin.  ooO  .2  02 
n  2  cm  Grösse,  auch  in  körnigen  Partien.  H.  =  6.  G.  —  3,687.  Glas- 
len  Bruchflächen  Fettglanz.  Bräunlich-  bis  bernsteingelbe  Farbe, 
erst  geglüht  von  Salzsäure  angegriffen.  Der  Grossular  kommt  auch 
ler  hellgras-  bis  weisslichgrünen  Abänderung  vor,  welche  nur  körnig, 
durchsichtig.  Mit  Flüssen  starke  Mangan-Reaction.  —  2)  Zoisit, 
!  Massen,  Aggregate  prismatischer  Krystalle.  H.  =  6,  G.  =  3,642. 
osaroth.  Wird  von  Salzsäure  nicht  angegriffen.  In  der  O.-Flamme 
nweDend,  zu  weissem  Email  schmelzbar.  —  3.  Stilbit. 


VergL  Jahrb.  1878,  530. 


752 

Gelber  Grossular    Grüner  Grossular  Zovit 

Kiesels&ure     .    .  39,80  39,08  40,70 

Thonerde    .    .    .  21,16  23,26  33^0 

Eisenoxyd  .    .    .  3,14  0,80  2,40 

Eisenoxydul    .    .  0,72  0,86  0,70 

Manganoxydul    .  1,80  7,60  0,43 

Kalkerde    .    .    .  34,00  28,50  19,70 

Magnesia    ...  —  —  0,60 

Glühverlust     .    .  —  0,32  2,40 

100,62  100,52  99,78 

Stellt  sich  in  Höhlungen  oder  auf  Granat  und  Zoisit  in  seinen  ge- 
wöhnlichen Krystallformen  ein,  zeigt  aber  eine  auffallende  olrrengrtne 
Farbe.  4)  Leidyit,  auf  Quarz,  besonders  aber  auf  Granat  oder  ZoiiH 
sitzend.  Findet  sich  nicht  krystallisirt,  in  knollenförmigen  Partien,  nieren- 
förmigen  Überzügen,  in  den  Höhlungen  stalactitisch.  H.  =  1.  Gras-  hu 
olivengrün  in's  Grünlichgraue.  Strich  weiss.  Wachsglanz.  V.  iLa 
gelblichgrünem  Glas.  Gibt  im  Kolben  Wasser.  Leicht  in  Salzsäure  lös- 
lich.   Chem.  Zus.: 

Kieselsäure 15,40 

Thonerde 16,82 

Kalkerde 8,15 

Magnesia 3,07 

Eisenoxydul 8,50 

Wasser 17,08 

100,03. 

Hiernach  die  allgemeine  Formel:  IL* AI Si'O"  +  5  HsO. 

Nach  Koexig  gehört  das  Mineral  zu  den  Zeolithen  und  ist  wie  der 
Stilbit  aus  einer  Zersetzung  des  Grossular  oder  Zoisit  hervorgegangen.  — 
Name  zu  Ehren  von  Joseph  Lkidt  in  Philadelphia. 


A.  v.  Lasaulx:  über  das  optische  Verhalten  and  die  Kry- 
stallform  des  Tridymits.  Mit  1  Tf.  (Zeitschr.  f.  Krystallographie etc. 
II,  3.)  Nachdem  bereits  M.  Schuster  in  seiner  Arbeit  über  das  optisch 
Verhalten  des  Tridymits l  sich  für  das  trikline  System  dieses  Miaenk 
ausgesprochen,  ist  nun  A.  v.  Lasaulx  zur  nämlichen  Ansicht  gelangt,  es- 
wohl  er  zuvor  an  das  rhombische  Krystall-System  an  glauben  geneigt 
war.1  Es  lag  Lasaulx  ein  reiches  Material  vor:  Tridymite  von  Tardose 
Mt.  in  Irland,  Perlenhardt  im  Siebengebirge,  S.  Cristobal  in  Mexico,  Most 
Dore,  Euganäen,  Striegau  in  Schlesien.  Er  bediente  sich  bei 
sehen  Untersuchungen  des  Mikroskops,  welches  nach  seiner 
Voigt  und  Hochgebang  unter  Verwendung  der  WixKEL'schen 

1  Vergl.  Jahrb.  187«,  633. 
1  Vergl.  Jahrb.  1878,  408. 
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roirt.  Die  Resultate  sind  wesentlich  folgende:  Der  Tridymit  gehört 
triklinen  Krystall-System  an.  Seine  Formen  stehen  jedoch  dem  rhom- 
en  Systeme  (mit  einem  nahe  an  60°  herangehenden  Prismen-Winkel) 
nahe,  wie  besonders  auch  die  Lage  seiner  Hauptschwingungs-Rich- 
n  erkennen  lässt.  Die  anscheinend  hexagonalen  Tafeln  sind  Zwil- 
erwachsungen ,  analog  gebildet  wie  die  Zwillinge  des  monoklinen 
aers  oder  der  rhombischen  Mineralien  der  Gruppe  des  Aragonit; 
ngs-Ebene  die  Flache  der  Prismas,  aber  auch  nach  dem  schon  von 
■  Rath  erkannten  Gesetz:  Zwillings-Ebene  die  Fläche  einer  Pyra- 
e  aus  der  Zone  der  Prisma-Kante.  Auch  die  Zwillings-Lamellen 
dem  letzteren  Gesetz  sind  den  Hexagonen  oft  ohne  Änderung  der 
ren  Form  eingeschaltet  und  dann  nur  optisch  nachzuweisen. 


V.  C.  Bröooir:  das  Kr  y  stall  System  des  Mosandrit.  (Zeit- 
t  für  Kristallographie  etc.  II,  3.)  Im  Jahre  1875  sammelte  Bröqoer 
Ixvbch  auf  der  kleinen  Insel  Laven  in  Leukophan  eingewachsene 
ndrit-Krystalle,  deren  ausgebildete  Endflachen  und  z.  Th.  verhältniss- 
ig onzenetzte  Beschaffenheit  eine  sichere  Feststellung  des  Krystall- 
mea  als  monoklin  erlaubten.  Aus  den  Messungen  ergab  sich  das 
. -Verhaltniss  a  :  b  :  c  +  1,0811  :  1  :  0,8135.  /*  =  71°  241/,'.  Die 
nismatischen  Krystalle  zeigen  folgende  Flächen:  ocP,  ooP2,  ooPoo, 
o,  — P,  — Poo.  Spaltbarkeit  ziemlich  vollkommen  orthodiagonal.  Eine 
lieh  genau  (Abweichung  0°  55')  parallel  der  Symmetrie-Ebene  ge- 
ffene  Platte  zeigte  eine  Neigung  der  einen  in  der  Symmetrie-Ebene 
;enen  Elasticitäts-Axe  gegen  die  Vertikal- Axe  =  21°  30'.  Die  bei 
Lieber  Dicke  durchsichtige  Platte  Hess  einen  starken  Pleochroismus 
•nehmen.  Einer  der  Krystalle  war  ein  Zwilling  nach  dem  Gesetz : 
tings-Ebene  das  Orthopinakoid.  —  Die  in  Feldspath  eingewachsenen 
talle  —  wie  sie  gewöhnlich  in  den  Sammlungen  vorhanden  —  scheinen 
Combination  mehrerer  Prismen,  welche  an  den  in  Leukophan  einge- 
taenen  nicht  auftreten.  —  Bröggbr  glaubt,  dass  die  bisherigen  Ana- 
i  des  Mosandrit  nur  mit  zersetztem  Material  ausgeführt  wurden. 
das  Vorkommen  betrifft,  so  ist  dies  ein  recht  merkwürdiges  auf  der 
ien  Insel  Laven  im  Langesundfjord.  Hier  finden  sich  auf  einem  der 
körnigen  Gange  im  Augit-Syenit  Mosandrit,  Biotit,  Aegirin,  Katapleit, 
litfc»  Zirkon  nebst  etwa  zwanzig  anderen  Mineralien. 


W.C.Bataeu:  über  ein  neues  Vorkommen  vonThomsonit 
L&ven.  (Zeitschr.  f.  Krystallographie  etc.  II,  3.)  Auf  den  an  Mi- 
lien so  reichen  Gangen  finden  sich  auch  als  jüngste  Bildung  mehrere 
äthe,  besonders  Natrolith,  Apophyllit  und  Analcim.  Broooer  fand 
J  eine  Stufe  zersetzten  Eläoliths,  deren  kleine  Drusen- Wände  mit  zier- 
m  Krjstallen  eines  Zeoliths  ausgekleidet  waren,  das  sich  bei  näherer 
Bxsuchung  als  Thomsonit  bestimmen  liess.    Die  Krystalle  sind  höch- 

V.  Jfttetaih  ftr  MhwratofU  •*«•    ^7S.  *& 
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stens  2  mm  laug,  Vi  mm  breit,  */♦  mm  dick.  Die  Fliehen  der  Prosa-  , 
Zone  gereift;  das  Makropinakoid  oft  vorwaltend.  Am  Ende  tritt  du  fc  j 
kannte  stumpfe  Doma  des  Thomsonit  entweder  allein,  oder  mk  mm\ 
steileren  Brachy-  und  einem  Makrodoma,  dessen  Flachen  zuwefles  Ihr»  1 
wiegen,  auf.  Genaue  Messungen  ergaben  das  Axen- Verhältnis  t:i:f: 
=  0,9925 :  1  :  1,0095;  es  dürfte  wohl  genauer  sein,  als  das  Tonutott 
Forschern  aufgeführte.  Den  von  ihm  beobachteten  Flachen  gab  BtJtfll  _ 
folgende  Zeichen:  ouP,  ooPcö,  ooPdb,  (Pdu,  A  Pöö,  Pöü. 


Vincenz  Hansel:  Über  Phosgenit  von  Monte  PoniftifS» 
dinien.  (Zeitschrift  furKrystallographieetc.il,  3.)  Das  Vorkonn 
des  Phosgenit  (Bleihornerz)  auf  den  Blcierzlagerstätten  des  Monte  M- 
wurde  bereits  von  Sella  erwähnt. 1  Die  allerdings  seltenen  KryrtiHe  M 
durch  Grösse  und  Schönheit  ausgezeichnet.  Der  von  Hansel  besttnsfeV 
auf  körnigem  Bleiglanz  sitzende  Kry stall  hat  bei  8—9  mm  QoerinsV 
messer  eine  Länge  von  2  cm.  Seine  Combination  ist  die  bereits  ti  dsi 
Phosgenit  von  Gibbas  durch  N.  v.  Kokscuarow  beobachtete,  nisÄA* 
cx;P.ooP2.0P.P.2P2.2Poo.ocP:>c.  Die  Flächen  von ocP sind nrtW 
gestreift.  Die  berechneten  Werthe  entsprechen  dem  von  Koisciuov  s>: 
gegebenen  Axcn-Yerhältniss  a  :  c  :  =  1  :  1,08758  und  zeigen  die  iMp 
Übereinstimmung  der  Winkel  der  Phosgenit-Krystalle  von  Monte  M 
und  Gibbas. 


P.Grotb:  Die  Mineralien-Sammlung  der  Kaiser-Wilhelm 
Universität  Strassburg.  Ein  Supplement  zu  den  vorhandenes  ■»* 
ralogischen  Lehrbüchern.  Mit  6  lithogr.  Taf.  Strassburg.  4°.  S.  271. }& 
Innerhalb  weniger  Jahre  ist  die  Strassburger  Sammlung  zu  einer  der  An- 
ständigsten in  Deutschland  geworden.  Es  geschah  dies  besonders  fa& 
Erwerbung  ausgezeichneter  Privatsammlungen.  Unter  ihnen  sindisi* 
nen:  die  von  Jordan  (in  Saarbrücken),  welche  die  Mineralien  der  Seht* 
in  seltener  Schönheit  enthielt;  die  von  Max  Brack,  einzig  in  ihrerirt 
für  die  Zinkerze  der  verschiedensten  Gegenden;  endlich  die  toi  Bat 
meister  Perl  in  Marienberg,  in  welcher  die  alten  sächsischen  Eb** 
kommnisse  in  einer  Weise  vertreten,  die  wohl  nur  von  der  Sassalaffc 
Freiberger  Bergakademie  übertroffen.  Ausser  diesen  drei  grosseren  Stf*1 
lungen  wurden  noch  einige  kleinere  erworben,  vieles  von  MineralienMidh1 
angekauft,  dazu  kommen  noch  recht  werthvolle  Geschenke.  —  Getsi* 
schien  es  in  hohem  Grade  wünschenswert  allen  nicht  mit  dieser  rofr 
haltigen  Sammlung  durch  Selbstanschauung  bekannten  Fachgeoosiei«*1 
Einblick  in  solche  zu  verschaffen.  Aber  die  Art  und  Weise,  in  «* 
dies  geschah  verdient  eben   die  Anerkennung  aller  Fachgenosten.  S* 

1  Jahrb.  1874,  839. 
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nes  trockenen  Cataloges,  der  Handstücke  und  Fandorte  auf- 
fasser versuchte  vielmehr  an  geeigneten  Stellen  mit  der 
t  in  der  Strassburger  Sammlung  vorhandenen  Mineralien 
irakteristik  derselben  in  Bezug  auf  Krystallformen ,  Para- 
.  zu  bieten.  Diese  Angaben  sind  nicht  aus  der  Literatur 
lieben;  sie  beruhen  vielmehr  auf  eigenen,  sorgfaltigen  Be- 
Ferner  sind  gewiss  Vielen  erwünscht  Notizen  darüber,  ob 
grösserer  oder  geringerer  Menge  gefunden  wurde,  ob  es 
t  häufig  oder  selten  im  Handel  vorkommt,  ob  es  überhaupt 
en.  —  Es  wurden  aber  auch  in  den  auf  solche  Weise  er- 
len  vorliegender  Schrift  gezogen  noch  alle  neuen,  zumal 
sehen  Beobachtungen,  zu  welchen  eben  das  reiche  Material 
Gelegenheit  bot.  Besonders  die  Erze  bei  ihrer  glänzenden 
tden  Berücksichtigung.  Da  nun  manche  der  von  dem  Verf. 
Mittheilungen  so  anwuchsen,  dass  sie  fast  zu  Monographieen 
n  Mineralien  wurden,  wie  z.  B.  beim  Manganit,  da  ferner 
jt  Mittheilungen  das  Eingehen  auf  die  Arbeiten  Anderer, 
ik  derselben  erforderte,  um  den  Standpunkt  des  Verf.  zu 
-  wie  z.  B.  bei  Diamant,  Blende,  Kupferkies,  Brookit,  er- 
ade  Schrift  einen  etwas  grösseren  Umfang.  Dass  aber  eben 
drangen  auch  eine  Anzahl  erläuternder  Figuren  nothwendig 
dbstverständlich.  —  Die  Fachgenossen  werden  eine  mannig- 
g,  neue  Beobachtungen  in  dem  reichhaltigen  Werke  finden, 
zelheiten  wir  weiter  einzugehen  beabsichtigen. 


B.  Geologie. 

The  physical  Geology  and  Geography  of  Ire- 
two  coloured  maps  and  twentj-six  wood  engra  vings. 
ard  Stanford.)  —  Wohl  kein  Anderer  kann  in  gleichem 
ähigt  gelten,  eine  Geologie  der  grünen  Insel  zu  schrei- 
Iüll,  der  hochverdiente  Direktor  der  geol.  Landesunter- 
land zu  Dublin.  So  reiht  sich  denn  das  vorliegende  Werk 
Publikationen  von  Horaok  Woodward  '  und  Ramsat  *  durch- 
i.  Gewidmet  ist  es  einem  Manne  in  Irland,  dessen  Name 
Wissenschaft  und  edle  Bestrebungen  betrifft,  verknüpft  ist 
itlichkeit  auch  der  Referent  schätzen  zu  lernen  Gelegenheit 

rNISKILLKN. 

zerfällt  in  3  Theile:  I.  Die  geologischen  Formationen  von 
physikalische  Geographie  und  HL  Die  Eiszeit  in  Irland. 
Theile,  den  ein  kleines,  aber  recht  übersichtiges  geologi- 
i  von  Irland  begleitet,  werden  die  einzelnen  Formationen, 

logy  of  England  and  Wales,  London  1876. 
oL  and  geogr.  of  Great  Britein.  2  ed.  London  1864. 
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Gesteine  vermisst  man  allerdings  ein  genaueres  Eingebe! 
bedeutsamen  petrographischen  Entwicklungggtadien  die« 
Gliederung  der  mächtig  entwickelten  Steinkohl  enfor  motu 
fasser  in  folgender  Weise  ans  (p.  40  ff.): 
Unteres  a,  Coomhala  grits, 

Ia.  Limestone  of  central  plaine, 
Carbon  b.  Yorcdale  sbales,  flagstones, 
c.  Millston  grit, 
Oberes  a.  gannister  beds  or  Lowes  Cot 

b.  middle  coal  Heasures. 
Von  den  Kohlenfeldem  sind  nur  die  von  Tjrone  nn 
Castlecomer  von  einiger  Bedeutung. 

Nur  sporadisch  erscheinen  die  permischen  Schichte 
genden  und  Zechstein  gehört  nur  der  Untergrund  der  Si 
die  Dolomite  von  Cookstown,  Co.  Tyrone  und  von  Cultrs 
deB  Loogh  Belfast  p.  4B. 

Die  mesozoischen  Formationen  bieten  besonders  in 
Antrim  Interesse,  das  Tertiär  hier  ebenfalls  voraaglic! 
bände  mit  vulkanischen  Bildungen.  Recht  eingehend  uni 
von  Beobachtungen  werden  die  jüngsten  postpliocftuen,  gli 
ablageru ngen  geschildert 

Der  zweite  Theil  enthalt  die  Schilderung  des  Geburti 
wie  sich  der  Verfasser  selbst  ausdruckt,  hier  werden  die  i 
Verhältnisse  der  die  centrale  Ebene  einseht ies senden  Berg) 
thalcr  und  ihr  Verlauf  und  endlich  die  Bildung  der  zahl 
sprechen,  die  Irland  auszeichnen. 

Ein  hervorrage  ödes  Interesse  verdient  aber  vor  all 
Sorgfältig  werden  alle  Spuren  der  alten  Oletscherbedecki 
über  ganz  Irland  gl  eich  massig  verbreitet,  zeigen,  verfolgt 
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h  nach  der  Grafschaft  Antrim  erstreckte.  Auch  in  diesem  Theile 
d  den  vorhergehenden  sind  alle  Schilderungen  durch  den  reichen 
e  persönlicher  Kenntnisse  unterstützt,  die  der  Verfasser  über  ganz 
1  hin  gesammelt  hat. 

llen  deutschen  Fachgenossen   muss   dieses  vortreffliche  Werk  über 
,   dessen  Geologie  bis  jetzt  nur  in  vielen  zerstreuten  Arbeiten  zu- 
ich  war,  ein  recht  willkommenes  sein.  v.  L. 


eologische  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen.  Her- 
geben vom  K.  Finanzministerium.  Bearbeitet  unter  der  Leitung  von 
um  Cbsdmib. 

ection  Geringswalde,  aufgenommen  von  E.  Dathe.  —  Das 
iesem  eben  erschienenen  Blatte  dargestellte  Terrain  gehört  aus- 
glich dem  sächsischen  Granulitgebirge  (Mittelgebirge)  an,  dessen 
teine  an  den  steileren  Thaleinschnitten  zu  Tage  treten,  während  die 
ras  von  einer  Diluvialhülle  bedeckt  sind.  Da  die  flacheren  Thal- 
ingen von  Gehängelehm  und  die  Thalsohlen  von  Alluvionen  über- 
;  sind,  tritt  das  geologische  Bild  ausserordentlich  plastisch  hervor, 
ranalitformation  und  die  angrenzenden  krystallinischen  Schiefer  sind 
t  specieller  Gliederung  zur  Darstellung  gelangt  und  allein  in  19 
n  und  Nuancen  wiedergegeben.  Die  wichtigsten  der  unterschiedenen 
itionsglieder  sind:  Granulit,  Andalusitgranulit,  Diallaggranulit, Flaser- 
o,  Granatserpentin,  Cordieritgneiss ,  Granitgneiss,  Gneissglimmer- 
er,  Muscovitschiefer,  Garbenschiefer,  Fruchtschiefer,  Quarzitschiefer, 
it.  Besonders  deutlich  kommt  der  flötzartige  Charakter  der  Diallag- 
lit-Einlagerungen  znm  Ausdruck.  Eruptivgranit,  Porphyre,  Porphy- 
sowie  Rothliegendes,  Diluvium  und  Alluvium  sind  in  ferneren  15 
m  dargestellt. 

Der  zugehörige  Text  von  57  Seiten  mit  6  Holzschnitten  ist  besonders 
alb  von  allgemeinem  Interesse,  weil  er  die  erste  neuere,  zusammen- 
ende  Beschreibung  der  Granulitformation  giebt,  aus  welcher  der  ge- 
artete Charakter  dieser  Formation,  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  älteren 
filmischen  Schiefern,  nämlich  der  Urgneissformation  hervorgeht.  Da- 
itimmt  auch  überein,  dass  sich  in  der  untersten  Stufe  der  Glimmer- 
feiformation concordante  Einlagerungen  von  Granulit  in 
hsellagerung  mit  Gneissglimmerschiefer  mehrfach  wieder- 
i  gerade  wie  es  mit  den  Gneissen  des  Erzgebirges  im  unteren  Niveau 
ortigen  Glimmerschiefers  der  Fall  ist  C. 

ection  Frohburg,  von  A.  Rothpletz.  (29  Farbbezeichnungen.) 
rläutemdem  Texte  von  61  S.,  2  Holzschnitten  und  1  lithographirten 
lichtskarte.  -  Dieses  Blatt  umfasst  die  im  Leipziger  Kreise  hart 
IT  Altenburgischen  Grenze  gelegene  Gegend  von  Frohburg  und  Kohren, 
e  Mineralogen  und  Geologen  als  Fundstätte  des  Bandsteines  von 


förmig  aufgelagert,  besteht  nur  aus  Porphyrtuffen,  in  we 
und  zwei  verschiedene  Quarzporphyre  ala  Lager  etDgo 
zerfällt  in  zwei  Etagen,  welche  als  unteres  und  oberes 
bezeichnet  werden.  Die  Porphyrtuffe,  welche  wegen  dei 
ihrer  Ausbildung  seit  Wiknik'b  Zeiten  immer  wieder  die 
der  Petrographen  auf  sich  gelenkt  haben ,  werden  nach 
feinerdige,  Sandstein  artige ,  porphyrartige  und  breccien 
Umwandlungsproducten  der  ursprünglichen  porphyriscl 
(Quarz,  Feldspath  und  Biotit)  aber  in  kaolinisirte  and  si 
getheilt.  Die  sog.  Bandjaspise  von  Wolftitz  und  der  i 
daher  sind  solche  silificirte  gebänderte  Porphyrtuffe  des 
liegenden.  Ausser  den  bereits  bekannten  Pflanzenreste 
werden  sowohl  aus  dem  unteren  als  aus  dem  oberen 
zahlreiche  Zamien-  (Cordaites-)  Reste  aufgezahlt,  welche 
neu  sind.  Auf  das  obere  Rothliegende,  welches  dem  n 
förmig  aufgelagert  ist,  folgen  concordant  die  Plattendol 
bunten  Letten  der  Zechstein formation  und  darüber  der 
stein.  Oberflächlich  die  verbreitetsten  Gebilde  sind  das  1 
Diluvium  und  Alluvium.  Der  Lehm  des  älteren  Diluiiui 
Facies:  eine  südliche,  lossartige,  welche  bis  zu  10  Mete! 
wächst,  and  eine  nördliche,  geschieht  reiche,  deren  Mach! 
einen  Meter  nicht  erreicht. 


F.Zirkel:  Aber  die  kristallinischen  Oettt 
40.  Breitegrades  in  Nordwest-Amerika,  (Stti 
Ges.-Wiss.  Math.-phys.  Cl.  1877.  8.  166-  243.  cf.  N.  ; 
—  Ton  diesem  Auszüge  seien  Im  Folgenden  die  beso 
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Apatit  selten  oder  fehlend;  Titanit  gänzlich  abwesend;  Zirkon  selten 
shlend.  —  Hornblende-Gneisse :   Plagioklas  reichlich,  mitunter  vor- 
lend;  Flüssigkeitseinschlässe  im  Quarz  spärlicher;   Apatit  gewöhn- 
hr reichlich;  mitunter  fehlend;  Titanit  ab  und  zu  vorhanden;  Zirkon 
ilicher  Menge  oder  abwesend.  —  Die  Granite  sind:   1)  metamor- 
*  (archäische)  Granite,  oft  durch  secundärcs  Eisenoxyd  röthlich ;  der 
Üche  Biotit  häufig  durch  ein  chloritisches  Mineral  ersetzt;   Hörn- 
and  Apatit  selten;   Titanit  fehlt;   Quarze  häufig  arm  an  Flüssig- 
Schlüssen,   oft  wie  klastische  Körner  abgerundet.    2)  Ältere  (vor- 
che)  Eruptivgranite,   Orthoklas  gewöhnlich  vorwaltend;   frei  von 
und  primärem  Eisenglanz ,  ärmer  an  Magnetit ;   die  Gemengtheile 
weniger  Interpositionen  als  bei  Gruppe  3.    Zwei  Hauptabtheilungen, 
Weissem  Glimmer,  kaum  je  dunklen  Glimmer  führend,   immer  frei 
rnblende  und  frei  oder  arm  an  Apatit;  b)  mit  dunklem  Biotit  (die 
e  Abart),   entweder  ohne  oder  mit  Hornblende  (im  zweiten  Falle 
ich  viel  Apatit).    3)  Jüngere  Eruptivgranite,  reicher  an  (auch  fri- 
'  Gemengtheilen,   Charakter isirt  durch  Titanit,   Biotit  und  Horn- 
relativ  viel  Plagioklas  neben  dem  Orthoklas;  Feldspath  immer 
ie  röthlich;  Feldspath  und  Quarz  mit  sehr  viel  Hornblende-  und 
ob;  frei  von  weissem  Glimmer,  gewöhnlich  reich  an  Apatit,  häufig 
Eisenglanztäfelchen;  Magnetit  verhältnissmässig  reichlich.  —  Die 
ade  einiger  Granitporphyre  zeigte  vier  Zersetzungsproducte: 
me  zarte  Faserbüschel,   dazwischen   schwarze   eckige  Körnchen 
t)  und  einzelne  dunkelgrünlich-gelbe  Körnchen  (Epidot),  endlich 
th;  die  eingelagerten  Apatitnadeln  sind  dagegen  frisch  geblieben. 
6rnndma8se  der  Felsitporphyre   ist   fast   durchgängig  von 
britischer  Structur,  glasige  oder  mikrofelsitische  Substanz  ist  äus- 
ten.    Ein  Hauptunterschied  von  den  deutschen  Porphyren  liegt  in 
erst  spärlichen  Entfaltung  von  sphärolithischer  Structur  und  der 
gen  Abwesenheit  von  Glaseinschlüssen  in  den  flüssigkeitseinschluss- 
Juarzen;  vielleicht  besteht  diese  Differenz  auf  dem  höheren  Alter 
rikanischen  Porphyre.  —  Die  Hornblenden  der  Hornblende- 
rite  zeigen  grosse  Ähnlichkeit  denen  des  Potschappeler  Gesteines; 
hkörnerrand  erscheint  wie  bei  den  Hornblende-Andesiten  als  das 
kaustischer  Einwirkung  der  umgebenden  geschmolzenen  Masse; 
mit  dieser  chemischen  Reaction  fand  eine  mechanische  Zertrüm- 
ind  Verschiebung  der  Hörn blendekry stalle  statt.  —  Die  Diabase 
sich  durch  die  frische  Beschaffenheit  ihrer  Augite,  die  schwache 
ung  der  chloritischen  Substanz,  das  häufige  Vorkommen  von  Olivin 
Seltenheit  des  Titaneisens  aus;  hin  und  wieder  tritt,   wo  Olivin 
arz  auf.  —  Wie  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  so  lässt  sich  auch 
)hl  geologisch  wie  petrographisch  der  Unterschied  zwischen  Pro- 
id  Hornblende-Andesit,  und  ebenso  bei  den  quarzführenden 
lenden  Gliedern,  dem  Quarzpro pylit  und  Dacit,  festhalten: 
[gemeine  Farbe  der  propylitischen  Grundmasse  ist  mehr  grünlich- 
em der  andesitischen   mehr  rein  grau  oder  mit  einem  Stich  in's 


siti sehe  Hornblende  häufig  nmgiebt;  Propylit  enthält  mil 
braune  neben  den  vorwaltenden  grünen  Hornblenden, 
führt  nie  zwei  Hornblendearten;  0  die  propylitische  I 
sehr  deutlich  ans  Mikrolithen  aufgebaut  und  desshalb 
faserig,  Ähnliches  ist  in  den  andesitischen  Hornblenc 
worden;  g)  die  Production  von  Epidot  (aus  Hornblende 
Propjliten,  wie  in  den  alten  Dioriten,  sehr  häufig  ist,  fei 
h)  Augit  erscheint  sehr  oft  necessoriseb  in  Acdesit,  ist 
In  Propjlit;  i)  die  andesitische  Grundmaaso  besitzt  hier  i 
glasige  Entwicklung,  wahrend  eine  glasführende  propylii 
nicht  gefunden  wurde.  Der  Unterschied  »wischen  Daci 
Andesit  besteht  nicht  allein  in  der  Anwesenheit  von  Q 
sondern  auch  in  der  mikroskopischen  Structur:  die  Gn 
cite  besitzt  eine  echt  rhyolithische  Structnr  (mikrofeuritiu 
während  die  andesitische  Grundmasse  hauptsächlich  wl 
Aggregat  von  Mikrolithen  besteht;  Augit  findet  sich  c 
den  Hornblende- Andesiten,  fehlt  dagegen  ganzlich  in  dei 
den  bereits  genannten  Differenzen  unterscheidet  sich 
von  dem  Dacit  dadurch,  dass  die  Quarze  des  enteren 
Einschlüssen  sind ,  während  die  der  Dacite  keine  liqni 
ausgezeichnete  Glaseinschlusse  führen.  —  Die  Trachy 
verschiede  aalt  erigen  und  auch  petrographisch  differentei 
alteren  erinnern  noch  an  die  Andesite,  sind  reich  an  Pia, 
verliftltnissmaasig  viel  braune  Hornblende;  die  jungerei 
den  Sanidin  weitaus  vorwaltend,  viel  weniger  Homblent 
makroskopischen  Biotit,  sind  auch  etwas  poröser  als 
vormheben  ist  noch  das  Vorkommen  eines  (dem  Augit-S 
den)  Gesteins,  welches  aus  Sanidin  nnd  Augit  besteht; 
führenden  Trachrte.   —    Die  mikroskoDiachen  Fasern  ii 
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tisch,  ohne  Mikrolithen;  c)  Aggregation  von  gemengten  farb- 
irenden  Partikeln  und  farblosen  Glastheilchen ;  d)  inniges  Ge- 
irblosen  Glasbändern  nnd  Streifen  eines  etwas  trüberen  Mikro- 
rorherrschend  lichter  Mikrofelsit  mit  einigen   polarisirenden 
n  denen  Axiolithe  liegen;  f)  Mikrofelsit,  durchsetzt  von  einem 
ixialfaseriger  Strange ;  g)  Netzwerk  von  axialfaserigen  Strängen 
trisch-radialfaserigen  Sphärolithen  in  den  Maschen ;  h)  Netzwerk 
aserigen  Strängen  mit  krystallinisch-körnigen  Aggregaten  in  den 
i)  völlige  Aggregation  von  faserigen  Sphärolithen;  k)  confuses 
von  genau  parallelfaserigen  Bündelsystemen;   1)  verwirrtes  filz- 
Aggregat  von  kurzen  Fasern;  m)  Aggregat  von  Cumuliten;  n)  halb- 
lasse, mit  Glas  getränktes,  filziges  Aggregat  kleiner  dünner  Mikro- 
')  fluidale  Stränge  und  Linien  von  dunkelbraunen  Körnchen,  welche 
werk  homogenes  Glas  einschliessen;  p)  ähnliche  Stränge  und  Li- 
si Körnchen,  welche  faserige  sphärolithische  oder  axiolithische 
einschliessen;  q)  hellfarbiges  homogenes  Glas,  durchzogen  von 
-hen  Sprüngen,  welche  auf  beiden  Seiten  von  schmalen  Mikrofelsit- 
angefasst  werden.   Die  Fluctuationsphänomene  dieser  Rhyo- 
örden  hervorgebracht:  1)  durch  den  schichtenweise  abwechselnden 
an  färbenden  Theilchen  (Ferrit,  Opacitnadeln,  Körnchen,)  bei  übri- 
i^ichbleibender  Natur  und  Structur  der  Hauptmasse;  2)  durch  den 
eisen  Wechsel  verschiedener  Structurvarietäten  der  Grundmasse, 
4    gewöhnlich  allmählig  in  einander  übergehen,  nämlich  durch  die 
-^hslung  von  a)  mehr  oder  weniger  deutlich  krystallinisch  körnigen 
*  mit  sphärolithisch  struirten,  b)  mikrofelsitischen  mit  sphärolithisch 
•fften,  c)  mehr  oder  weniger  vollkommen  krystallinischen  mit  mikro- 
itiichen  Lagen,  d)  unvollkommener,  mit  deutlicher  körnigen  Lagen, 
hrionlichgelben,  fein  globulitischen  Glaslagen   mit  farblosen  Lagen, 
ehe  entweder   undeutlich  krystallinisch   körnig  oder  schwach  faserig 
!;  die  letzteren  Lagen  enthalten  dann  gewöhnlich  und  sehr  charakte- 
sch  dunkle,    haarähnliche,    gekrümmte   Mikrolithen    oder   raupen- 
liche  Margariten,  welche  meistens  in  den  bräunlichen  Glaslagen  wur- 
.  —  Alle  Quarze  der  alten  Rhyolithe  führen  nur  Glaseinschlüsse.  — 
typischen  Augit-Andesite  unterscheiden  sich  von  den  Feldspath- 
Iten  durch  folgende  Momente:  a)  neben  dem  Plagioklas  ist  immer 
ün  vorhanden,  aber  doch  stets  in  zurückhaltender  Quantität;  b)  der 
n  fehlt  im  Allgemeinen,  um  so  mehr,  je  mehr  Sanidin  vorhanden  ist; 
m  Mikrostructur  weicht  von  der  der  Basalte  völlig  ab,  indem  die 
ptmaase  des  Gesteins  einen  glasgetränkten  Filz  gleichgrosser  Mikro- 
n  darstellt,  die Feldspathe  sind  mehr  mit  Glaseinschlüssen  überladen 
üe  der  Basalte,  die  Glasbasis  giebt  dem  Gestein  ein  pechglänzende? 
lehen;  d)  die  grösseren  Augite  sind  scharf  conturirt  und  oft  ziemlicl 
c  pleochroitisch;  e)  oft  ist  etwas  accessorische  Hornblende  vorhanden 
r  verhältnissmässig  hohe  Kieselsäuregehalt  übertrifft  den  aller  Basalt* 
Apatite  sind  meist  staubig,  wie  es  häufiger  in  Andeuten  und  Trach 
alt  in  Basalten  der  Fall  ist  —  Fast  alle  Basalte  gehören  in  d 
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Feldspathbasaltcn  mit  folgenden  Hauptstructurvarietäten :  a)  Gestein  toi 
einer  durchschnittlich  gleichmässig  körnig -krystallinischen  Zusammen- 
Setzung,  ohne  Disposition  zu  porphyritischer  Mikrostructur ,  äusserst  arm 
an  amorpher  Basis;  verhältnissmässig  selten;  b)  Gestein,  bestehend  aui 
einem  mikrofelsitischen  feinkörnigen,  völlig  krystallinischen  Aggregat  tob 
sehr  verkrüppelten  Mikrolithen  und  Körnchen,  welches  als  Grundmasse 
dient,  worin  dann  mikro-  und  makro-porphyrisch  grössere  Krystalle  von 
Feldspath  und  Olivin,  seltener  von  Augit  eingebettet  liegen;  c)  Gesteine, 
worin  eine  homogene  reine  Glasbasis  gewöhnlich  von  einer  gelblicbbraanea 
oder  kaffeebraunen  Farbe  reichlich  vorhanden  ist;  d)  Gesteine,  bestehend 
aus  grösseren  und  kleineren  Krystallen  mit  einer  globulitisch- glasiges 
Basis,  welche  in  keilförmigen  Partien  zwischen  dieselben  geklemmt  ist, 
hier  vorwaltend  entwickelt.  —  Ein  durch  Infusorienschieferschichten  durch- 
gebrochener Basalt  am  Südende  der  Kawsch  Monts  enthält  mikroskopische 
Gruppen  von  Tridymit.  Die  Leucite  Hills,  Wyoming,  brachten  ein  an 
Leucit  überaus  reiches  Gestein  zum  Vorschein,  das  vorwiegend  aus  Lrach 
besteht,  mit  Augit  und  Glimmer,  etwas  Magnetit  und  Apatit,  —  es  ist 
das  erste  Leucit  führende  Gestein,  welches  man  von  Amerika  kennen 
gelernt  hat.  —  Von  den  klastischen  Massen  der  tertiären  Eruptiv- 
gesteine die  hervorgehoben  eine  rhyolitische  Breccie,  in  deren  Glasstücken 
ausgezeichnete  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  mobiler  Libelle  direct  einge- 
lagert sind;  ferner  Sideromelan  und  Hyalomelan.  E.  Q. 


E.  Kalkowsky:  die  Gneissformation  des  Eulengebirge 
(Leipzig  1878.  8°.  75  S.  3  Taf.)  -  In  der  Gneissformation  des  Eulen- 
gebirges  lassen  sich  zwei  Stufen  unterscheiden,  deren  untere  besonders 
durch  das  Vorkommen  von  Faserkiesel  charakterisirt  wird  (aller  Faser- 
kiesel ist  ein  Gemenge  von  Quarz  mit  Fibrolith).  Die  drei  wesentlichen 
Gemengtheile  des  Gneisses  der  unteren  Stufe  sind  Quarz,  Feldspath  und 
dunkler  Magnesiaglimmer,  alle  meist  in  sehr  kleinen  Individoen  auftretend. 
Nach  seiner  Structur  ist  dieser  Gneiss  als  körnig-schuppiger  Magnesia- 
glimmergneiss  zu  bezeichnen.  Der  accessorische  Faserkiesel  erscheint  m 
einzelnen  Individuen,  in  Büscheln  und  grösseren  Knoten  oder  Linsen  bei- 
gemengt. Durch  Zurücktreten  des  Feldspathes  entsteht  eine  glinmer- 
schieferartige  Varietät,  ferner  tritt  noch  eine  grobkrystallinische  Varietät 
von  granitischer  Structur  auf,  sogen,  körniger  Gneiss.  Die  obere  Gneist- 
stufe  besitzt  eine  viel  verschiedenartigere  Zusammensetzung:  Zunicbit 
müssen  hier  zwei  Gneisse  unterschieden  werden,  die  Facies  des  breit- 
flaserigen  Magnesiaglimmergneisses  —  mit  charakteristischem  accessori- 
schem  Cordierit  und  Faserkiesel,  mit  stengeligem  und  Augengneias,  Glim- 
merschiefer- und  granitartigen  Varietäten  —  und  die  Facies  des  svei- 
glimmerigen  Gneisses,  ebenfalls  mit  körnigen  und  glimmerschieferartigen 
Varietäten.  Gewisse  mikroskopische  Eigentümlichkeiten  finden  sich  in 
diesen  drei  Gneissen  derart ,  dass  im  körnig-schuppigen  Biotitgneial  die 
Flächen  von  Flüssigkeitseinschlüssen  fast  nie  ans  einem  QuArzindividaini 
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im  unmittelbar  daneben  liegendes  hinübersetzen,  im  breitflaserigen 
itgneiss  nicht  selten,  im  zweiglimmerigen  Oneisse  oft;  der  erste  Gneiss 
hnet  sich  durch  gleichmässige  Grösse  der  Gemengtheile  aus,  im  zweiten 
lies  Verhältniss  weniger  ausgeprägt,  im  dritten  kommen  bedeutende 
ssenunterschiede  vor;  im  ersten  Gneiss  hat  der  Quarz  ganz  entschieden 
Obergewicht  aber  den  Feldspath  in  Bezug  auf  die  Tendenz  zur  Forra- 
ing,  im  zweiten  ist  dies  weniger  der  Fall,  im  dritten  Gneiss  erscheint 
Feldspath  mit  einzelnen  Krystallföden ,  während  der  Quarz  fast  nur 
.  eine  Andeutung  eigener  Form  besitzt,  wenn  er  im  Feldspath  einge- 
*  ist  Einlagerungen  in  diesem  oberen  Gneiss  bilden  Hornblende- 
nne,  und  zwar  feldspäthige  Amphibolite  mit  Salit,  Omphacit,  Olivin, 
ritartige  Amphibolite,  Serpentingesteine  (aus  Olivingesteinen  hervor- 
ngen),  Kalke  und  Diallaggesteine,  die  bekannten  Gabbro's  von  Nieder- 
ssien,  welche  demnach  nicht  für  eruptiv,  sondern  als  ein  Glied  der 
tischen  Gneissformation  angesehen  werden.  Eruptivgesteine  finden 
im  Eulengebirge  nur  spärlich  und  in  wenig  umfangreichen  Massen; 
Itporphyr,  Diabase  (Olivindiabas  und  Proterobas).  —  Nach  Bespre- 
ig  der  Architektonik  der  einzelnen  Gebiete,  unter  Constatirung  von 
Hauptverwerfungsspalten ,  wird  ein  allgemeines  Bild  über  die  Ent- 
ing  der  Architektonik  des  ganzen  Gebirges  zu  geben  versucht.  Nach 
ing  von  zwei  parallelen  Spalten  (am  Ost-  und  Westrande  des  Eulen- 
•ges)  wölbte  sich  das  zwischen  denselben  befindliche  Stück  durch  den 
chen  Druck  empor,  selbst  wieder  eine  den  Urspalten  parallele  und 
;e  quer  durchsetzende  Risse  erhaltend. 


A.  Daubrbk:  Recherches  exp6rimentales  sur  les  cassures 
traversent  l'6corce  terrestre,  particulierement  celles 
sont  connues  sous  les  noms  de  joints  et  de  faules.  (Comp- 
endus,  t.  86.  1878.)  —  Die  grösseren  uud  kleineren  Sprünge  in  der 
•inde,  die  „faules"  und  die  Joints",  zeigen  in  ihrer  Gruppirung  alle 
l  gewissen  Parallelismus;  ihre  Entstehung  wurde  auf  eine  Krystalli- 
n,  oder  eine  Zusammenziehung  der  Schichten,  oder  endlich  auf  rae- 
ische  äussere  Wirkungen  zurückgeführt.  Daubrsk  ahmte  letztere 
h  Torsion  eines  80  —  90  cm  langen ,  35—90  mm  breiten  und  7  mm 
in  Glasstabes  nach,  wobei  bei  dem  Zerbrechen  des  Stabes  zahlreiche 
)  in  regelmässiger  Anordnung  entstanden.  Ihre  Tracen  oder  Linien 
Zutagestreichens  liegen  meist  einander  parallel;  die  Risse  gruppiren 
nach  zwei,  sich  unter  verschiedenen  stumpfen  Winkeln  schneidenden 
tungen  oder  Systemen.  Die  Durchschnitte  oder  Knoten  der  Haupt- 
en  dieses  Netzes  vertheilen  sich  in  den  grossen  Rändern  des  States 
Helen  Zügen.  Bei  ein  und  derselben  Spalte  ist  der  Winkel  der 
:sten  Neigung  sehr  wechselnd.  Einzelne  Gruppen  von  Rissen  zeigen 
i  Parallelismus  in  ihren  Oberflächen,  andere  sind  büschelförmig  grup- 
Die  Büschel  sind  zum  Theil  wahre  Brüche,  die  meisten  sind  jedoch 
ehe  Bisse,  die  entweder  durch  die  ganze  Platte  hindurchsetzen,  oder 
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Ton  anderen  Rissen  abgeschnitten  werden,  oder  sich  in  der  Masse  ver- 
lieren, andere  erreichen  gar  nicht  die  Oberfläche  der  Platte.    Neben  die- 
sen Spalten  zeigen  sich  noch  ganz  feine,  ihnen  parallel  laufende,  einer 
neu    entstandenen    Spaltbarkeit   entsprechend.     Zwischen   den  in  einer 
dünnen  Platte   durch   Torsion   erhaltenen   Brucherscheinungen  und  den 
zahlreichen   verschieden   grossen  Spalten  in  der   Erdrinde   besteht  eine 
grosse  Ähnlichkeit;  in  beiden  Fällen  bemerkt  man  eine  grosse  Zahl  gerad- 
liniger, einander  paralleler  Risse ,  die  sich  nach  zwei  oder  mehreren  Sy- 
stemen anordnen,  eine  Art  von  Netzen  verursachend;  alle  erwähnten  Er- 
scheinungen  lassen  sich  auch  an  den  Spalten  in  der  Erde  beobachten,  wie 
durch  eine  Anzahl  von  Beispielen  erläutert  wird.    Diese  Ähnlichkeit  ii 
den  Wirkungen  läset  auf  eine  ziemlich  gleiche  Ursache  schliessen  and  ei 
scheint  auch  in  der  Erdrinde  die  Torsion  eine  Hauptkraft  zu  sein. 


A.  Daubree:  Exp6riences  tendant  ä  imiter  des  form  es  di- 
verses de  ploiements,  contournements  et  ruptures  qoe  pre- 
sentel'6corce  terrestre.  (Comptes  rendus,  t.  86.)  —  Mit  horizontalem 
und  verticalem  Druck  experimentirte  Daubree  mit  Zink,  Eisenblech,  Blei, 
Wachs  mit  Harz,  Terpentin  etc.  und  erhielt  folgende  Resultate:  Homo- 
gene und  gleich  dicke  Schichten  erhielten  nach  einem  verticalen  Druck 
durch  seitliche  Compression  ziemlich  gleichförmige  Falten,  Synclinalei 
resp.  Anticlinalen.  Diese  Gleichförmigkeit  verschwindet,  wenn  der  Yerfr 
caldruck  nicht  mehr  gleichmässig  auf  die  ganze  Erstreckung  der  Schicht« 
vertheilt  ist;  ebenso  haben  Ungleichheiten  in  der  Dicke  der  Schicht« 
Einfluss.  Bei  fortgesetztem  Druck  gehen  unter  diesen  Verhältnissen  die 
sinusoiden  Kurven  über  in  Faltungen  mit  C-,  U-  oder  S-förmiger  Yer- 
drehung  der  Schichten.  Eine  dritte  Ursache  dieser  Unregelmässigkeit«! 
ist  die  Änderung  in  der  Zusammensetzung  der  Schichten  im  horizontal« 
Verlaufe,  welche  eine  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  derselben  bedingt 
Wenn  die  Schicht  im  Momente  der  Pression  sich  gegen  eine  geneigt* 
Ebene  (z.  B.  eine  andere  Synclinale)  stutzt,  so  biegt  sie  sich  tangentieH 
zu  jener  Ebene.  Auch  das  Einfallen  jüngerer  (Molasse-)  Schichten  geja 
die  älteren  (der  centralen  Alpenkette)  lässt  sich  nachahmen,  wenn  shi 
bedenkt,  dass  die  Schichtumkehrung  um  so  ausgeprägter  ist,  je  grossem 
Widerstand  diese  jüngeren  Schichten  den  älteren  entgegensetzen.  —  Bei 
den  Schichtenbiegungen  entstehen  zugleich  Spalten:  Ein  Stob  zeigt  bei 
einer  starken  Biegung  allmählig  Risse  auf  seiner  gewölbten  Seite,  die 
mannigfache  Variationen  bieten,  wenn  der  Stab  aus  Yendriedenartigei 
Schichten  zusammengesetzt  ist.  Auch  durch  Gleiten  entstehen  Späh» 
die  gewöhnlich  schief  gegen  die  Schichtungsflächen  stehen.  Dieieiba 
Kräfte,  welche  die  Faltung  hervorriefen ,  haben  auch  nach  einander  oder 
abwechselnd  Risse  mit  den  begleitenden  Verwerfungen  verursacht  Die 
hierbei  mit  entstehenden  seeundären  Spalten  sind  den  Hanntsnata  P* 
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mit  Tiden  Verzweigungen.  —  Durch  die  stärkere  Abkühlung  des 
leren  gegenüber  der  Rinde  mussten  Kräfte  entstehen,  welche  die 
;  falteten  und  dislocirten.  Die  Phänomen  ahmte  Daubr£e  nach,  in- 
r  aus  einem  Gummiball,  auf  welchem  eine  dünne  Schicht  fest  an- 
der, nicht  wie  der  Gummi  contractiler  Farbe  aufgetragen  ist,  die 
tntweichen  Hess.  Indem  sich  der  Ball  allmählig  zuzammenzieht, 
sich  dagegen  die  Farbenschicht  auf  und  es  entstehen  zahlreiche, 
[er  parallel  und  senkrecht  auf  die  Grenzen  der  Erhöhung  stehende 
i.  Liegen  zwei  Farbenstreifen  übereinander,  so  entsteht  eine  grössere 
rragung  und  die  beiden  Faltensysteme  legen  sich  über  einander,  wie 
rei  sich  begegnenden  Wellenbewegungen;  man  ersieht,  dass  die 
der  nicht  contractilen  Schicht  einen  Einfluss  ausübt  auf  die  Energie 
edtung  und  der  sie  begleitenden  Bewegungen.  Die  Tendenz  der 
i,  sich  in  Kreisbogen  und  untereinander  parallel  zu  ordnen,  zeigt 
[gemeinen  eine  Ähnlichkeit  mit  der,  welche  die  grossen  Züge  des 
s  und  der  Structur  der  Erdrinde  erkennen  lassen. 


I.  Pümpbllt:  Metasomatic  development  of  the  Copper- 
ng  rocks  of  Lake  Superior.  (Proceed.  Am.  Acad.  of  Arts  a. 
>].  XIII.  57  S.)  —  Die  diabasischen  und  melaphyrischen  Gesteine  des 
Superior  (Keweenaw-Gruppe)  sind  einer  tiefeingreifenden  Verände- 
unterlegen,  welche  im  inneren  Gefüge  dieser  Lager  bedeutende  Um- 
fingen hervorgerufen  und  die  Spalten  mit  einer  grossen  Zahl  von 
alien  erfüllt  haben,  deren  Material  aus  den  Producten  dieser  Ver- 
tragen genommen  wurde.  Die  erste  Stufe  der  Umwandlung  ist  die 
eise  Zersetzung  eines  Gemengtheiles,  des  Olivins,  wodurch  der  so- 
nte  GrünBtein  des  Kupferdistrictes  entsteht.  In  einem  weiteren 
im  tritt  neben  Eisenoxyd  und  Chlorit,  Kalkspath,  Quarz  und  gedie- 
Kupfer  auf.  Die  Umwandlung  der  compacten,  unteren  Lagen  in 
hünsteinzuge  geht  so  vor  sich,  dass  die  Bildung  von  „Pseudoamyg- 
en*  erstrebt  wird,  welche  in  der  Regel  die  mittlere  Partie  des 
s  ausmachen,  während  zu  oberst  wahre  Mandelsteine  auftreten, 
aragenesis  der  einzelnen  Bestandteile  ist  nach  zahlreichen  Einzel- 
chtungen  die  folgende: 

I.  Hydratisirung  des  Olivins. 
IL  Umwandlung  des  Augit,  Verlust  von   Kalk 
und  theilweise  von  Eisen  und  Magnesia. 
o  -  amygdaloides  /  IBL  Umwandlung  des  Feldspath  zu  Prehnit  und 
Stadium.  j         Bildung  der  Prehnit-Pseudomandeln. 

IV.  Umwandlung  des  Prehnit  zu  Chlorit. 
IV.  a.  Umwandlung  des  Prehnit  zu  Orthoklas. 


I.  Ansfflllnng  der  Handel-Höhlungen  nitPrd 

oder  anderen  Mineralien,   Umwandlung 

Matrix  an  eisenhaltigem  PrehniL 

I   II.  Umwandlung    den    Prehnit   in   Chlorit,  < 

Handeln.  (  Calcit   und   GrQnerde,   oder   in   EpidM 

Calcit. 

/  III.  Eintritt  Ton  Qnara  in  die  Z 

den  Calcit  verdrängend. 
l  IY.  Knpfer. 
So  würde  ein  Beispiel  daa  folgende  Schema  bilden: 
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Fbahz Ritter  von  Hauer:  Die  Geologie  and  ihre  Anwendung 
■  f  die  Kenntniss  der  Bodenbeschaffenheit  der  öster. -Ungar, 
[onarchie.  2.  Anfl.  5.  u.  6.  Lief.  Wien,  1878.  p.  513—764.  -  Jb.  1878. 
16.  —  Diese  letzten  Hefte  der  zweiten  Auflage  der  Geologie  der  öster- 
dchisch-Ungarischen  Monarchie  fahren  uns  durch  die  Kreideformation, 
i  die  känozoischen  Formationen  mit  ihren  Eruptivgesteinen,  bis  in  die 
lurialen  und  alluvialen  Ablagerungen,  wobei  in  passender  Weise  auch 
!r  sogenannten,  „vorhistorischen  Zeiten",  der  älteren  und  jüngeren  Stein- 
it,  der  Broncezeit  und  Eisenzeit  gedacht  wird.  Indem  der  Verfasser  die 
inxe  Bearbeitung  dieser  Geologie  gemäss  dem  Programm  und  Titel  des 
rerke8  streng  durchgeführt  und  seine  klaren  Darstellungen  und  Vorlagen 
irin  überall  dem  heimischen  Boden  entnommen  hat,  so  ist  dieses  prak- 
iche  Lehr-  und  Handbuch  für  das  Studium  der  Geologie  der  österrei- 
lisch-Ungarischen  Monarchie  in  vielen  Beziehungen  zugleich  ein  schätz- 
irea  Quellenwerk  auch  für  speziellere  Studien  an  so  vielen  klassischen 
lellen  des  gesammten  Kaiserreiches  geworden. 


E.  Naumaxh:  Die  Vulcaninsel  Ooshima  und  ihre  jüngste 
r aption.  (Zeitschr.  d.  g.  Ges.  1877.  S.  364.  Taf.  5—9.)  —  Der  in  der 
eddobai  gelegene  Vulcan  Ooshima  hatte  im  Januar  und  Februar  1877 
frei  heftige  Eruptionen.  Es  ist  ein  deutlicher  Strato  vulcan,  welcher  in 
einem  südlichen  Theile  (Hafu)  durch  frühere  submarine  Eruption  angelegt 
-orden  ist,  auf  welche  später  im  Norden  eine  zweite  Periode  von  Eruptio- 
en  folgte,  deren  Gebilde  ihrerseits  durch  die  Thätigkeit  der  jüngsten 
Ifldungsepoche  überschüttet  werden.  Die  Laven  von  Ooshima  sind  Augit- 
ndesite,  eine  Bauschanalyse  ergab:  52,42  SiO,,  14,80  A1,08,  13,70  FeO, 
,88  MgO,  9,35  CaO,  6,28  K,0,  2,02  Na,0,  0,14  H,0. 


B.  v.  Dra8chb:  Fragmente  zu  einer  Geologie  der  Insel 
iuzon  (Philippinen).  Anhang:  F.  Karrer:  Die  Foraminiferen 
er  tertiären  Thone  von  Luzon:  Fol.  99  8.  5  Taf.  Wien.  1877.  - 
n  Norden  der  Philippinen  (Nord-  und  Central-Luzon)  herrscht  eine  süd- 
ßrdliche  Streichungsrichtung  vor;  im  Süden  strahlen  die  Inseln  facher- 
innig aus  einander  und  zwar  bemerkt  man  eine  allmähliche  von  NW. 
18  SO.  von  NO.  bis  SW.  fortschreitende  Drehung,  so  dass  die  Streichungs- 
ichtungen von  Paragua  und  Süd-Luzon,  den  beiden  entgegengesetzten 
luden  des  Fächers,  auf  einander  senkrecht  stehen.  Die  Entstehung  die- 
es  Gebirgsbaues  erklärt  v.  Dräsche  nach  der  Stas'schen  Theorie  durch 
ine  von  Nordost  nach  Südwest  wirkende,  den  Boden  des  Grossen  Oceans 
a  Wellen  faltende  Kraft.  Die  Formationsgruppen,  welche  v.  Dräsche 
af  seinen  Streifzügen  auf  Luzon  fand,  sind  für  Nord-Luzon  folgende  5: 
.  Korallenriffe  und  Breccien  von  Korallenkalk  mit  jung  vulcanischen  Ge- 
*daen.  Diese  Korallenriffe  sind  den  geologisch  jüngsten  Bildungen  Luzons 
anrechnen.    Sie  zeigen  krystallinische  Ausbildung,  deutliche  Schichtung, 
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dieselbe  Eigenschaft,  welche  v.  Mojsisovics  aas  den  Korallenriffen  der 
Alpen  als  „übergossene  Schichtung"  beschreibt  and  welche  GCmiel  nebe« 
der  Armuth  an  Korallenresten   gegen  die  Korallenriffnatur  des  Schiern- 
dolomites anfahrt.    2.  Älter  als  diese  gehobenen  Korallenriffe  sind  Tuffe 
und  Tuffsandsteine,  theilweise  mit  Einlagerungen  von  Korallenkalkbink« 
und  Mergeln  mit  Pflanzenresten.    3.  Jungeruptive  Gesteine  (Quarz-Trachyt 
Sanidin-Hornblende-Trachyt,  Hornblende-Andesit,  Dolerit).    4.  Agnoschich- 
ten,  ein  mächtiges  System  von  grobem  Sandstein  and  Conglomeraten,  die 
ihr  Material  von  den  sie  unterlagernden  Diabasen,   Gabbros,  Syeniten, 
Diorhen  und  Aphaniten  entnommen  haben  und  welche  mit    6.  Dioriten; 
Protogingneiss  und  Chloritschiefer  das  Grundgebirge  von  Nord-Luzon  bil- 
den.    In   den    centralen    and   südlichen   Theilen    Luzons    unterscheidet 
v.  Dra8che  folgende  5  Gruppen,  die  er  auf  einer  geologischen  Übersichts- 
karte zum  Ausdruck  bringt:  als  Gerüst  1.  die  Gneiss-  und  Chlcritschiefer- 
gruppe,  2.  Diabase  und  Gabbro,  3.  eocane  Kalke,  4.  Korallenkalke,  5.  die 
verschiedenartigen  vulcanischen  Gesteine  mit  ihren  Tuffen,  6.  die  jüngsten 
Bildungen  (marine  Petrefacten  führende  Kalktuffe  and  Thone,  Fhus-  und 
See-Alluvionen). 

Das  allgemeine  Resultat  der  Untersuchungen  Karreb's  über  die  Fon- 
miniferen  des  Mergels  von  Luzon  ergiebt  für  das  Auftreten  der  Tertär- 
bildungen  im  südlichen  Theile  Asiens  (bez.  Australiens)  folgendes: 

Älteres  Eocän:  Sind,  Sumatra,  Borneo,  Java?,  Luzon. 

Oberes  Eocän:  Sind,  Sumatra?,  Borneo?,  Java?. 

Oberes  Oligocän :  Whaingaroa  Hafen,  Orakei  Bai  auf  Neuseeland. 

Älteres  Miocän:  Sind,  Sumatra,  Borneo?,  Java. 

Jüngeres  Miocan:  Sind,  Kar  Nicobar,  Sumatra?,  Borneo?,  Jan?, 
Luzon. 

Pliocän,  subrecent,  recent:  Sind,  Sumatra?,  Borneo?,  Java?,  Kar  Ni- 
cobar, Luzon. 


E.  Geinitz:  über  einige  Variolite  aus  dem  Dorathale  bei 
Turin.  (Min.  und  Petrograph.  Mittheil.  v. Tschermax.  1878.  S.  135-153.) 
—  Variolitgerölle  vom  Col  de  Sestrieres  im  Dorathale  bei  Tarin  zeigtet 
in  ihrer  Zusammensetzung  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  den  von  Zius* 
M  Levy  und  Rosenbusch  beschriebenen,  Die  kagligen  Ausscheidanges, 
„Variolen",  bestehen  im  allgemeinen  ans  einem  (seiner  Species  nach  uck 
bestimmten)  Feldspathgrund,  in  welchem  zahlreiche  Körnchen  and  Nadelt 
von  Augit  und  Hornblende  (mit  Chlorit)  in  mehr  oder  weniger  ge*etsmt> 
siger  Anordnung  eingelagert  sind.  Hellere,  von  Augit  oder  HornHesJi 
fast  ganz  freie  Streifen  dieser  Variolen  sind  die  80g.  PseadokryitfJfilea; 
rundliche,  seltener  eckige  „Vacuolen"  liegen  sowohl  in  den  Variolen,  ak 
in  der  Gesteinsgrundmasse.  Dieselben  Bestandteile  wie  in  den  VarWei 
finden  sich  structurlos  in  der  Grundmasse  des  Gesteines,  welche  z.  B» 
auch  eine  Andeutung  von  echter  perlitischer  Structur  besitzt.  Die  Viril- 
len    sind  unzweifelhafte,  den  „Pseudospharolithen"  entsprechende  Gor 
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etkuubfldnngen.  Sin  chloritisch-schiefriges  Gestein  mit  zahlreichen  Va- 
olen  ist  wahrscheinlich  als  ein  Variolit-Tuff  anzusehen.  Ein  salitfuhren- 
tr  Aktmolithschiefer  ans  dem  Pellicethal  zeigt  nur  durch  helle  rundliche 
ecken,  die  durch  locales  Vorwalten  Ton  Feldspath  und  Salit  hervor- 
rufen werden,  eine  scheinbare  Ähnlichkeit  mit  „variolitischen*'  Schiefern. 


Pikck:  Stadien  üb  er  lockere  vulkanische  Auswürflinge. 
.  d.  <L  geol.  Oes.  1878.  1  Taf.)  —  Die  vulcanischen  Schlacken  und 
tpilli  zeigen  unter  dem  Mikroskop  eine  sehr  poröse  glasige  Basis,  in  der 
fihr  oder  weniger  Krystalle  ausgeschieden  sind,  und  zwar:  kleine  rhom- 
iche  Lamellen  and  verzwillingte  Leisten  von  Plagioklas  (oft  zonal  struirt), 
igig  in  allen  Stufen  von  Mikrolithen  bis  zu  Krystallen,  Leucit,  oft  aus 
threren  Individuen  zusammengesetzt  und  dann  mit  Glasbasis  zwischen 
b  Fugen,  Olivin  in,  hier  zuerst  beobachteten  winzigen  Kryst&llchen,  aber 
sbt  Mikrolithen,  Magnetit,  Sanidin,  Amphibol,  Biotit.  Auf  Grund  der 
iteranchang  von  Schlacken  und  Lapilli  vom  Vesuv,  den  Liparen,  vom 
Pny  de  Lassolas,  Puy  de  Gravenoire,  Puy  de  Dome,  Kammerbühl. 
Papenkaule  bei  Gerolstein,  von  Santorin  und  vom  Papandayan  auf 
hwm  fand  Pkhck,  dass  sich  die  Lapilli  von  den  zugehörigen  Laven  vor 
lern  durch  ihre  vorwaltende  glasige  Grundmasse  unterscheiden,  welche 
n  manchen  Laven  vollständig  zurücktritt.  Ferner  lassen  sich  in  fast 
llen  untersuchten  Vorkommnissen  alle  Entwickelungsstufen  eines  Kry- 
allea  verfolgen,  von  den  ersten  krystallinischen  Ausscheidungen  bis  zu 
en  fertig  gebildeten  Krystallen.  Sehr  charakteristisch  sind  ferner  die 
ahbreichen  Luftblasen.  Die  vulcanischen  Sande  und  Aschen  zeigen  ahn- 
ehe  Verhaltnisse.  Untersucht  wurden  Sande  und  Aschen  vom  Stromboli, 
oa  Vnlcano,  vom  Jorullo,  Turrialba  in  Costarica  (Augitandesitasche),  Bu- 
idore  and  Pico  de  Teyde  auf  Tenerife,  Kloet  auf  Java,  Laacher  See, 
-Island  and  das  P616haar  von  Hawaii.  An  der  Zusammensetzung 
Gebilde  betheiligt  sich  Glassubstanz  in  hohem,  Grade,  in  Form  von 
oder  als  Überzag  auf  Krystallen  oder  als  Einschlüsse  in  den- 
ferner  sind  sie  sehr  reich  an  Mikrolithen  und  grösseren,  unvol- 
Krystallen  (plötzliche  Hemmung  der  Krystallbildung !) ;  in  der 
finden  sich  sehr  zahlreiche  Luftbläschen.  Die  Aschen  und  Sande 
ipd  wie  die  Lapilli  kein  Zerreibungsproduct  der,  chemisch  ihnen  glei- 
tenden, Laven,  sondern  ursprüngliche  Gebilde,  durch  Zerstäubung  eines 
taalgen  Magmas  entstanden,  in  welchem  bereits  Krystalle  ausgeschieden 
wen.  Die  Gase,  welche  die  Aufblähung  und  Zerstäubung  des  Magmas 
ewirkten,  müssen  in  der  Glassubstanz  unter  hohem  Drucke  gelöst  ge- 
tein.  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  kann  man  die  Vorgänge  bei 
Eruption  eines  Vulcanes,  namentlich  die  Bildung  von  Bomben,  Lapilli, 
und  Aschen,  mit  dem  Aufschäumen  einer  zähen  Flüssigkeit  ver- 


H.  Jahrtauh  fflr  UburalogU  etc.    1878.  49 


Die  Fossile! nachlasse  in  den  diluvialen  Anschwem 
Behauungen  auf  der  ganzen  NordhemisphAre  bcreichi 
einander  einen  Anfangszustand  höherer  mittlerer  WIj 
allmähliche  Abnahme,  ein  darauf  folgendes  Minimum  uj 
nähme  bis  heute.  Diese  Temperaturschwankung  liist 
auf  eine  Lange  von  10  bis  15000  Jahren  abschauen  u 
Übereinstimmung  mit  einer  aus  erkannten  Gesetzen  h 
für  eine  derartige  Bewegung  seit  einer  gleichlangen  letxi 
Sind  aber  unsere  heutige  höhere  Mitteltemperatur  and 
10— 15  000  Jahren,  sowie  eine  Zwischenzeit  niedrigere) 
Ausfluaa  astronomischer  und  physikalischer  Gesetze,  so 
ten,  daea  auch  schon  vorher  gleichlange  Temperaturset 
gefunden  haben.  In  gleicher  Webe  lfisst  sich  sagen, 
noch  hente  auf  der  Nordhalbkugel  stetig  sinkt  und  seh 
derten  stetig  gesunken  ist,  seit  5-10000  Jahren  vor  B 
Sinkens  aber  erweislich  gestiegen  sein  muss,  so  musa  t 
tige  Reibe  von  Schwankungen  vorliegen,  und  zwar  so,  c 
höbe  der  Seespiegclbewegung  eine  Maximalhöhe  der  Bleu 
bewegung  entspricht.  —  Die  4  Horizonte  von  Nummallt 
eine  periodische  Verschiebung  der  den  Nummuliten  n 
region  in  der  Art,  d&ss  wie  mit  tieferem  Meeresniveu 
reich)  eine  höhere  Temperatur,  mit  höherem  eine  nie 
sehen.  —  Die  stetige,  polwSrts  gerichtete  Wasserverset 
und  Sonne  bedingt  die  Meeresströmungen,  wie  sie  in  dem  ( 
werden,  welche  grosse  Strecken  des  Aeqoators  umfasset 
Erdpole  mit  einhegreifen  (Gegensatz  zur  Gravitations- 
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Bostprocesses.  Bei  reichlicherem  Luftzutritt  entstanden  derbe  Roth- 
ne,  in  denen  der  Schwefel  fast  vollständig  entfernt  ist,  das  Eisen 
ka  oxydirt  nur  noch  als  Eisenoxyd  auftritt,  wahrend  das  Kupfer 
langen  zu  Oxydul,  Oxyd,  basischem  Carbonat  und  Silicat  eingegangen 
i  dieser  Umsetzung  der  Schwefelerze  wurde  das  einschliessende 
i  Gestein  stark  angegriffen.  In  den  krystallinischen  Rothkupfer- 
rt  die  Oxydation  noch  weiter  vor  sich  gegangen,  hier  überwiegt  die 
des  Kupferoxydes  bedeutend  die  des  Oxyduls.  Die  Erze  der  ver- 
nen  Minen  bilden,  nach  den  sie  begleitenden  Bestandteilen  und 
rer  gleichen  quantitativen  Zusammensetzung  zu  schliessen,  ein 
i  zusammenhangendes  Lager. 


Crkdheb:  Das  Dippoldiswaldaer  Erdbeben  vom  5.  Ok- 
1877.  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natw.  50.  Bd.  S.  275.)  —  Das  einen 
iraum  von  etwa  14  geogr.  Quadratmeilen  erschütternde  Erdbeben 
Is  Äusserung  einer  Berstung  in  Spannung  befindlicher  Gesteins- 
oder der  Verschiebung  eines  von  Spalten  umgrenzten  Gebirgskeiles 
«st.  Das  Gebiet  zeigt  eine  dichte  und  ziemlich  gesetzmassige,  zwei 
fin  Angehörige  Zerklüftung,  welche  zeigt,  dass  die  gebirgsbildenden 
en  Staudungen  noch  in  den  jüngsten  Perioden  thatig  waren. 


C.  Paläontologie. 

.  Waage*:  über  die  geographische  Vertheilung  der  fos- 
Drganismen  in  Indien.  (Denkschr.  k.  Ak.  Wiss.  Wien  XXXIX. 
28  8.  1  Karte.)  —  Auch  Dr.  Waagen  hat  sich  ziemlich  energisch 
ehrere  der  von  Dr.  Feistmahtel  gezogenen  Schlüsse  ausgesprochen. 
nptresuhate  der  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  Indiens, 
'  einer  geologischen  Kartenskizze  zum  Ausdruck  gebracht  werden, 
lgende:  1)  In  den  paläozoischen  Formationen  findet  sich  die  Schiefer- 
nd* marinen  Versteinerungen  allein  im  Norden  und  Nordwesten: 
ya-,  Saltrange-,  Hindukush-  und  Soliman-Gebirge.  Alles  Übrige 
der  SandBteinfades  an  und  ist  versteinerungsleer.  2)  Zur  Zeit  der 
«igen  sich  Marinschichten  im  Himalaya  mit  Sicherheit  nur  nördlich 
iten  krystallinischen  Zone,  in  Hazara,  in  der  Saltrange  und  in 
Alles  Übrige  sind  Ablagerungen  aus  Binnenbecken  mit  zahl- 

Pflanzenresten.  8)  Zur  Zeit  des  Jura  und  der  unteren  Kreide 
■ich  Marinablagerungen  im  Himalaya  nördlich  der  ersten  krystal- 
fen  Zone,  in  der  8altrange,  in  Rajputana  und  Kachh.  Sandsteine 
krinf ossiHen  und  Pflanzenresten  zeigen  sich  westlich  und  nördlich 
idras  und  am  Unterlauf  des  Godavery.  Andere  Juraschichten  sind 
mögen  aas  Binnenbecken  .Basaltausbrüche  beginnen.  4)  Zur  Zeit 
«reo  Kreide  finden  sich  Marinablagernngen  im  Himalaya,  ?8al- 

?Soliman,  ?8indh,  im  Flussgebiete  des  Nerbudda,  in  der  Umgegend 


schichten  aus  dritter  Zeit  nur  aus  dem  südlichen  Snnib 
von  Currachi  und  vielleicht  in  Kachb  und  KatlUwv. 
trachtung  der  Grenzen  der  Meere 9 Ablagerungen  versc 
zeigt  sich,  dflss  Indien  ein  Bruchstück  eines  sehr  alte) 
paläozoischen  Festlandes  ist,  von  periodisch  Wechsel 
und  Ausdehnung. 

M.  Neumayr:  Aber  unvermittelt  auftretende 
typen  im  Jura  Mitteleuropan.  (Jahrb.  k.  k.  g.  R. 
—  Für  eine  Erklärung  des  plötzlichen  Erscheinens  arte 
reicher  Thiergruppen  in  jurassischen  Ablagerungen  Mi 
nn vermitteltes  und  oft  massenhaftes  Auftreten  nicht  a 
Facie »Wechsels  gesetzt  werden  kann,  wird  zunächst  co 
nicht  berechtigt  sind,  an  irgend  einer  Stelle  im  Verlaufe 
eine  Unterbrechung  anzunehmen,  welche  die  mittlere  Da 
(=  der  chronologischen  Entwicklung  einer  OfEL'schen  , 
Die  Lückenhaftigkeit  der  Sedimentbildnng  kann  also 
für  das  Fehlen  vieler  Stammformen  sein.  Bei  Beachtui 
digen  Erhaltung  und  ungleichmässigen  Vertheilung  de 
zelnon  Zonen  glaubt  Nbunitr  für  jede  Zone  des  Jo 
ebenso  reiche  Marinfauna  voraussetzen  zu  müssen,  alt 
ist.  Die  unvermittelt  auftretenden  Formengruppen  ei 
plötzlich,  erreichen  eine  grosse  Entwicklung  und  versch 
wieder;  oder  es  sind  die  sporadisch  vorkommenden,  od 
nach  ihrem  Erscheinen  stark  aus  und  verschwinden  ; 
Besprechung  der  Detailangaben  über  da«  Auftreten  i 
Tjpen  ergibt  sich,  dass  die  einen  derselben  aus  der  met 
der  Gattung  Amaltheua  augehörige,  aus  einer  noch,  unl 
eingewandert  sind,  wahrend  weitere,  „ kryptogene"  Typt 
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hur  J.  Biobbt:  Thesaurus  devonico-carbonicus.  The  Flora 
Fauna  of  the  DeTonian  and  Carboniferous  Periods. 
od,  1878.  4°.  447  p.)  —  Dem  Thesaurus  siluricus  von  Bigsby  (Jb. 
757),  worin  derselbe  7553  Arten  von  Thiercn  und  Pflanzen  nach- 
ist sein  Thesaurus  devonico-carbonicus  mit  ca.  5(500  devonischen  und 
00  carbonischen  Arten  von  Thieren  und  Pflanzen  sehr  rasch  ge- 
Biese Zahlen  bezeichnen  wenigstens  im  Allgemeinen  den  dermaligcn 
»unkt  der  Wissenschaft,  wenn  sie  auch  bei  der  verschiedenen  Kennt- 
ad  Auffassung  einer  Species  oder  Art  nie  genau  sein  können  und 
ach  durch  neue  Aufschlüsse  jeden  Augenblick  ändern  müssen,  was 
alle  ähnliche  statistische  Mttheilungen  gilt.  Wird  doch  schon  jetzt 
iqbbt  die  Zahl  der  bisher  beschriebenen  silurischen  Arten  auf  die 
Öhere  Zahl  von  9500  geschätzt  und  sicher  wird  ein  ähnlicher  Fall 
bald  auch   mit   devonischen   und   namentlich   carbonischen  Arten 


machst  kommt  es  aber  darauf  an,  wie  Bigsby  zu  diesen  Zahlen 
t  ist,  and  hierüber  giebt  er  die  genügendsten  Ausweise  in  der  Ein- 
?,  wo  er  seiner  fünfjährigen  Reisen  in  Nordamerika  und  der  viel- 
n  Unterstützungen  durch  Fachgenossen  in  Kuropa  und  Amerika 
et,  ferner  in  den  Verzeichnissen  der  von  ihm  benutzten  Werke, 
—135  über  devonische,  und  p.  431—440  über  carbonische  Arten, 
r  beginnt  mit  der  Devon-Formation  und  zunächst  mit  den 
en,  welche  alphabetisch  geordnet  sind,  wobei  in  der  ersten  Colonne 
ig,  Species  und  Autor,  in  der  zweiten  die  verschiedenen  Etagen  oder 
ischen  Horizonte  der  Formationen,  in  der  dritten  die  Legalitäten 
.  der  vierten  die  Literaturnachweise  aufgeführt  werden. 

gleicher  Weise  ist  die  Fauna  geordnet,  wo  in  jeder  einzelnen 
,  resp.  Ordnung,  die  alphabetische  Reihenfolge  ganz  ähnlich  durch- 
t  wird. 

rir  erhalten  ferner,  p.  107  u.  f.,  eine  alphabetisch  geordnete  Über- 
ler  in  diesem  Thesaurus  erwähnten  devonischen  Fundorte  und  ihrer 
ischen  Horizonte,  über  welche  letztere  sich  noch  weiter  die  Seiten 
26  verbreiten. 

ier  müssen  einige  Druckfehler  berichtigt  werden,  die  sich  p.  125 
axony"  eingestellt  haben.  Es  muss  unter  2  heissen:  Limestone  of 
enfels,  Plauen  und  Schleiz,  statt:  Limestone  of  Windelfels, 
i,  and  Schliess,  und  unter  3:  Planschwitz,  statt:  Plausch witz, 
Srünstein-Tuffe,  statt  Grünsteiner-IStufen. 
ei  der  Carbon formation  p.  137  u.  f.  hat  der  Verfasser  die 
massige  Anordnung  getroffen,  Nordamerika  einerseits  und  Europa 
irita  neben  einander  zu  stellen,  wobei  er  für  Nordamerika  fol-' 
Colonnen  unterscheidet: 

Gattung,  Species  und  Autor;  2.  Horizonte,  in  Arkansas,  Kansas, 
ika,  Missouri,  Jowa,  Michigan,  Illinois,  Indiana,  Ohio,  Kentucky, 
nee,  Pennsylvania,  Nova  Scotia,  Cape  Breton  und  New  Brunswick; 
ittttw;  and  fax  Europa: 
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1.  Gattung,  Species  und  Autor;  2.  Horixonte,  in  bland,  8c&tkda 
England,  Belgien,  Frankreich,  Rheinpreussen,  Wert  phalen,  Schlesien,  Hl 
M&hren,  Böhmen,  Sachsen,  Russland,  im  Ural  und  am  Altai;  S.Li 
lit&ten. 

Die  Reihenfolge  ist  sowohl  hei  den  Pflanzen,  p.  188—191,  alt  in 
verschiedenen  Klassen  oder  Ordnungen  des  Thierreichs,  p.  200— 870,  wi 
eine  alphabetische,  wobei  aber  stets  gleiche  Gattungen  aus  Amerika 
Europa  gegenüber  stehen.  Diess  ist  sehr  praktisch  und  erleichtert 
Vergleiche  zwischen  den  Arten  einer  Gattung  in  den  beiden  Contrnn 

Dieser  Hauptabersicht  folgen  noch  mehrere  Supplemente,  p,  370- 
worin  die  neuesten  Forschungen,  welche  w&hrend  des  Druckes  der  A 
bekannt  worden  sind,  eine  sorgfältige  Benutzung  erfahren  haben,  wie 
in  Spanien,  Portugal,  Sardinien,  Steiermark,  K&rnthen,  Bayern,  Kai 
im  FOrstenthum  Reuss  und  Waldeck,  auf  Spitzbergen,  der  Bareniasd 
Indien,  China,  Australien  und  Tasmanien,  Bowie  aber  Nordams 
p.  413—430,  nach  Mittheilungen  von  James  Hall,  A.  H.  Worthd  i 

Einer  zu  p.  441  gefügten  analytischen  Übersicht  der  devonii 
carbonischen  Flora  und  Fauna  entnimmt  man  als  Gesammtn 
der  Arten 

in  Amerika:        in  Europa: 

Pflanzen 963  1571 

Amorphozoen 21  20 

Foraminiferen 17  61 

Coelenteraten 306  581 

Echinodermen 877  488 

Anneliden 28  85 

Trflobiten 100  157 

Entomostraceen 62  822 

Insecten 82  42 

Myriapoden 10  6 

Polyzoen 146  847 

Brachiopoden 879  681 

Monomyarier 206  4SI 

Dimyarier 608  896 

Heteropoden 102  144 

Gasteropoden 486  869 

Cephalopoden 220  748 

Fische 488  686 

Reptilien 65  47 

Stellung  unsicher 4  4 

Summe    5528  8096, 

demnach  in  Amerika  und  Europa  zusammen: 

18624  Arten, 

wobei  die  Zahl  der  wiederkehrenden  Arten  bereits  abgezogen 
unter  den  wenigen  Arten,  welche  die  Silurformation  and 
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azetn  haben,  worden  von  R.  Etheridge,  p.  442,  ermittelt:  Ceriopora 
ramulosa  Goldf.,  Glauconome  distxcha  Goldf.,  Atrypa  reticularis  (statt 
-  reticukUa),  Chonetes  sarcinulata,  Leptaena  depressa,  L.  Bohemica, 
'  clausa,  Meristdla  eylindrica,  M.  oblata,  Spirifer  lenticulus,  Stropho- 
ma rhomboidalis,  Terebratula  Eucharis,  T.  explanata,  T.  Haidingeri, 
womtphalus  canaliferus  nnd  Orihoceras  calamiteus  Sohl.; 

Aber  die  Wiederkehr  verschiedener  Arten  in  carbonische  Schichten 
lehrt  ans  eine  kleine  Tabelle  auf  p.  443,  während  nach  einer  anderen 
Versieht  auf  p.  445  Amerika  nnd  Europa  gemeinsam  haben : 

in  der  Devonformation  unter  4830  Arten  nur  86,  in  carbonischen 
ziehten  aber  unter  9171  Arten  nur  239  mit  Sicherheit  und  73  zweifelhaft. 

Heben  wir  hiervon  die  Pflanzen  heraus,  so  erblicken  wir  unter 
7  Pflanzen  der  Devonzeit  nur  5  Arten,  unter  2248  Arten  carbonischer 
tanzen  aber  144  und  21  zweifelhafte,  welche  Amerika  mit  Europa  ge- 
Bttt  hat. 


J.  Schmalhaüsen:  Ein  fernerer  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
riastufe  Ost-Sibiriens.  (Bull.  Acad.  Impe>.  Sc.  Pltersbourg.  X. 
377.  p.  733.)  2  Taf.  —  Von  mehreren  Punkten  des  südlichen  Theiles  des 
eniaaeisldflchen  Gouvernement  wurden  subcarbonische  Pflanzenreste  ge- 
mden  und  beschrieben  als  Bornia  radiata  Schimp.,  Triphylloptcris  Lopa- 
•»  Schmale.,  Newopteris  Cardiopteroides  Schmalh.,  Filicites  Ogurensis 
cmmalh.,  SphenopUris  sp.,  Lepidodendron  Veltheimianum  Sternb.,  Lep. 
Wnkianum  Hier,  CyclosHgma  hütorkense  Haught.,  Cordaites,  Cyclocarpus 
wupaeformis  Schmalh.,  Samaropsis  oblonga  Schmalh. 


Fzbd.  v.  Müller:  Descriptive  Notes  on  the  Tertiary  Flora 
t  New  South  Wale 8.  (Mines  a.  Mineral  Statistics,  Annual  Report 
ir  1876.)  Sydney.  1877.  4°.  p.  178.  —  Die  hier  beschriebenen  Pflanzen- 
ette, welche  dem  oberen  Pliocan  angehören,  sind  durch  C.  S.  Wilkinson 
ei  Gulgong  gesammelt  worden.    Es  sind  die  fossilen  Früchte: 

OcMhodocaryon  Wükinsom  gen.  et  sp.  nov.,  mit  Phymatocaryon  und 
Hetiocapparis  verwandt, 

EUoihccaryon  semiseptatum  gen.  et  sp.  nov.,  der  lebenden  Gattung 
TÜlaresia  entsprechend, 

TUicües  astrocarpa  gen.  et  sp.  nov.,  sehr  ahnlich  dem  lebenden  IL 


•  Pentacoita  gtUgongensis  gen.etsp.  nov.,  wahrscheinlich  neben  Penteune, 
Pläacron  elachocarpum  gen.  et  sp.  nov., 

Acrocoüa  anodonta  gen.  et  sp.  nov.,  aus  der  Familie  der  Catyciflorae, 
Phywuäocaryon  bivalve  n.  sp.,  nahe  verwandt  dem  Ph.  angulare, 
Plesiocapparis  leptocelyphis  n.  sp.  und  Spondylostrobus  Stnythi  var. 
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F.  v.  Müller:  Beschreibung  fossiler  Früchte  in  einer 
Beiigen  Ablagerung  von  Richmond  River,  N.  8outhW 
( Journ.  a.  Proc.  of  the  R.  Soc.  of  New  South  Wales.  Vol.  X.  1877,  p. 
Mit  Abbildungen.)  —  Hier  ist  es  die  neue  Gattung  Liversidgea  mit  1 
spora  Müller,  die  in  den  holzopalartigen  Schichten  entdeckt  wcrA 
Es  sind  vier-  und  vielleicht  mehrlappige  Früchte ,  mit  verkehrt  eh 
oder  8tumpfrückigen,  in  der  Mitte  vereinten  Abtheflungen.  Mehren 
in  eine  spitze  Anheftestelle  auslaufende  Samen  liegen  in  der  gefi 
Innenseite.  Mit  diesen  Früchten  sind  einige  noch  unbestimmte  Fied 
von  Farnen  aufgefunden  worden,  welche  gleichfalls  mit  abgebildet  * 


Dr.  von  der  Marck:  über  die  Bildung  der  sog.  „Sternb< 
Kuchen".  (Verb.  d.  naturf.  Vereins  d.  preuss.  Rheinl.  and  West 
XXXIII.  Jahrg.  Corr.-Bl.  p.  81.)  —  Die  sog.  Sternberger  Kuchen, 
in  hand-  und  tellerförmigen  Platten  mit  gerundeten  Kanten  in  der  ( 
von  Parchim,  den  Ruhner  Bergen,  Sternberg,  Schwerin,  Wismar  et 
kommen,  sind  durch  ihren  Reichthum  an  wohlerhahenen,  oligocänen 
Versteinerungen  ausgezeichnet,  deren  kalkige  Gehäuse  entweder  von 
durch  kohlensaures  Eisenoxydul  oder  durch  kohlensauren  Kalk  v< 
sind.  Im  ersteren  Falle  ist  ihre  Farbe  grau-braun,  im  letzteren  seh 
gelblich-weiss.  In  geringerer  Menge  enthalten  beide  ausserdem :  pb< 
saure  Kalkerde,  Eisenoxydhydrat,  organische  Substanz,  Glimmer, 
konit,  Schwefelkies  und  Quarzsand.  Ihre  Entstehung  erklärt  sich 
gemäss  dadurch,  dass  Wässer,  die  entweder  mit  kohlensaurem  Eisen 
oder  mit  kohlensaurer  Kalkerde  geschwängert  sind,  in  den  Ablag« 
oligoeäner  Muschel-  und  anderer  Reste  ihren  Gehalt  an  Kalk-  oder 
oxydul-Carbonat  absetzen  und  durch  Verkittung  der  Muschebeii 
sonstiger  zufallig  anwesender  Mineralien  jene  eigentümlichen  Platten 


Charles  Darwin's  gesammelte  Werke.  Autorisirte deutsei 
gäbe.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  J.  Victor  Carus.  8ti 
1878.  8°.  Lief.  74—79.  -  Jb.  1878.  543.  —  In  den  hier  fblgendei 
teln  13—28  des  vierten  Bandes  behandelt  Darwin:  Vererbung  und 
schlag  oder  Atavismus,  Kreuzung,  Vortheile  und  Nachtheile  verfc 
Lebensbedingungen,  Hybridismus,  Zuchtwahl  des  Menschen,  Urnen 
Variabilität,  directe  und  bestimmte  Einwirkungen  der  äusseren  I 
bedingungen,  Gesetze  der  Variation  und  die  provisorische  Hypothc 
Pangenesis  in  seiner  gewohnten  auf  einer  wahrhaft  staunenswert!«! 
von  Thatsachen  basirter,  gediegenen  Darstellungsweise. 

Wir  ersehen  gleichzeitig,  dass  mit  der  nächsten  Lieferung  da 
(XII.)  Band  von  Cr.  Darwin's  Werken  beginnt,  und  das  ■■^■*— 
Unternehmen,  dieselben  in  weiteren  Kreisen  leichter  sugängtieh  sn  ■ 
mit  Lief.  85  abgeschlossen  sein  wird. 
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D.  Oehlirt:  aar  les  fossiles  dävoniens  da  departement  de 
la  Mayenne.  (Bull.  Soc  geol.  de  France.  3.  se>.  t.  V.  p.  578.  PI.  9 
ei  10.)  —  Das  an  Versteinerungen  der  alteren  wie  auch  der  jüngeren 
Formationen,  sowie  auch  an  vorhistorischen  Schätzen  so  reiche  Departe- 
ment de  la  Mayenne  ist  Ton  D.  Oehlert  zunächst  in  Bezug  auf  die 
enteren  genauer  untersucht  worden  und  wir  erhalten  in  dieser  Abhand- 
rang eine  lange  Reihe  der  für  devonische  Schichten  bezeichnenden  Arten 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  der  von  ihm  neu  beschriebenen.  Hoffentlich 
«erden  ähnliche  monographische  Arbeiten  auch  für  die  jüngeren  For- 
nationen bald  folgen,  von  denen  durch  Herrn  Fr.  Davoust,  Cur6  doyen 
de  Brnlon,  und  Fräulein  Ida  von  Boxberg  zahlreiche  ausgezeichnete  Exem- 
plare auch  an  das  Dresdener  Museum  gelangt  sind,  während  die  hochinteres- 
santen vorhistorischen  Entdeckungen  dieser  Dame  aus  den  Niederlassungen 
ans  der  Renthierzeit  in  dem  Erve-Thale,  die  eine  grosse  Zierde  des 
K.  mineralogisch-geologischen  Museums  in  Dresden  geworden  sind,  schon 
in  SHzb.  <L  Ges.  Isis,  1877.  p.  1  u.  f.  beschrieben  worden  sind. 


J.  Corvubl:  Description  de  däbris  de  Poissons  fossiles 
provenant  principalement  du  calcaire  n6ocomien  delaHaute- 
Marne.  (BulL  Soc.  geol.  de  France.  3.  s£r.  t.  V.  p.  604.  PI.  11.)  — 
Daa  Hauptmaterial  zu  den  oft  prächtig  erhaltenen  Gaumen  fossiler  Fische 
hat  ein  neokomer  Kalkstein  bei  Wassy  unweit  Attancourt  geliefert,  wo 
auch  einige  Reste  von  Reptilien  und  Vogelknochen  entdeckt  worden  sind 
Die  Fische  gehören  den  Gattungen  Lepidotus,  Pycnoäus,  Ellipsodus  Cor- 
szuil,  welche  der  vorigen  nahe  verwandt  ist,  während  Zähne  der  Eger- 
toma  gauUma  Corn.  dem  oberen  Gault  von  Moutier-en-Der  entstammen. 


O.  G.  Marsh:  Notice  of  New  Fossil  Reptiles.  (The  Americ. 
Jonrn.  May,  1878.  Vol.  XV.  p.  409.)  —  Die  interessante  Entdeckung 
eines  deutlichen  permischen  Horizontes  in  den  Rocky  mountains  durch 
Culbeuce  Eiho  veranlasste  Prof.  Marsh  zur  näheren  Untersuchung  einiger 
in  dem  Museum  des  Tale  College  befindlichen  Reste  von  New  Mexico. 
welche  wahrscheinlich  dem  oberen  Permian  (oder  der  oberen  Dyas)  an- 
gehören. Dieselben  sind  sehr  gut  erhalten  und  lassen  zum  Theil  die 
wesentlichen  Charactere  der  Ehyruhocephdla  erkennen,  von  welcher  die 
Gattung  Hatteria  in  Neu-Seeland  der  lebende  Typus  ist.  Sie  stimmen 
damit  aberein  durch  getrennte  Praemaxillen,  das  unbewegliche  Quadrat- 
bein  und  biconcave  Wirbel.  Dazu  kommt  noch  ein  Zwischenwirbelbein, 
wie  bei  Sphenosaurus.  Der  Verfasser  scheidet  sie  in  zwei  Familien,  No- 
titodontidae  und  SphenacodotiHdac,  mit  den  neuen  Gattungen  Noihodon 
and  SpKenacodon,  mit  welchen  eine  dritte,  als  Ophiaeodon  beschriebene 
Reptilienform  zusammen  vorkommt  —  Auf  diese  Entdeckungen  bezieht 
sich  eine  Notiz  von  E.  D.  Cope  in  „The  American  Naturalist",  1878,  p.  406 
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Aohilli  db  Zigho:   sur   les   Sireniens   fossiles  de  l'Itt 
(Ball.  Soc.  geol.  de  France.  3.  s6r.  t.  VI.  p.  66.)  —  Geologische  und 
graphische  Vertheilung  der  fossilen  Sirenen  in  Italien. 
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O.C. Marsh;  Fossil  Mammal  fromthe  Jurassic  ofthe Rocky 
loantains.  (The  Amer.  Journ.  June,  1878.  p.  479.)  —  Das  Museum 
wi  Tale  College  in  New  Haven  erhielt  kürzlich  einen  kleinen  Unterkiefer 
us  oberjorassischen  Schichten  der  Felsengebirge,  der  mit  dem  lebenden 
Opossum  nahe  Verwandtschaft  zeigt  und  als  DryoUsUs  prücus  gen.  et 
p.  nov.  bezeichnet  wird. 


J.  S.  Wallacb:  On  the  „Geodes"  of  the  Keokuk  Formation, 
ad  the  Genas  Biopalla.  (The  Amer.  Joarn.  May,  1878.  Vol.  XV. 
966.)  —  In  den  oberen  Schichten  der  subcarbonischen  Keokuk-Formation 
Mi  Mississippithaies  in  Jowa  sind  hohle  Steinkugeln  eine  gewöhnliche  Er- 
heinung,  welche  auf  ihrer  inneren  Wandung  mit  zahlreichen  Erystallen, 
eist  Quarz  und  Ealkspath  bedeckt  sind.  Diese  Höhlungen  scheinen  von 
^gewitterten  knolligen  Spongien  herzurühren,  für  welche  Wallaci  die 
attung  Biopalla  aufstellt  und  von  denen  er  8  Arten  unterschieden  hat. 


J.  A.  Allsk:  Description  of  a  Fossil  Passerina  Bird  from 
tie  Insectbearing  Shales  of  Colorado.  (The  Amer.  Journ.  May, 
J78.  Vol.  XV.  p.  381.)  —  In  den  insectenführenden  tertiären  Schiefern 
m  Florosant,  Colorado  wurden  durch  S.  H.  Scudder  das  noch  mit  Federn 
»deckte  ziemlich  vollständige  Skelet  eines  Vogels,  sowie  Fragmente  eines 
reiten  Exemplars  wahrscheinlich  derselben  Art  aufgefunden.  Die  von 
llz*  hier  mitgetheilten  Untersuchungen  und  Abbildungen  weisen  auf 
nen  Sperlingsvogel  hin,  welcher  den  Namen  Palaeospiza  beUa  gen.  nov. 
•halt. 


F.  Römer:  über  einen  mit  dem  Unterkiefer  vollständig 
rhaltenen  Sch&del  von  Bhinoceros  tichorhinus  aus  dem 
iluvium  von  Gnadenfeld  beiCosel.  (Schlesische  Gesellschaft  für 
iterländische  Cultur.  Sitzg.  v.  26.  Juni  1878.)  —  Der  Oberschädel  misst 
3  cm  in  der  Lange  und  33  cm  in  der  Breite  (Abstand  der  Jochbögen), 
ach  dem  Verhalten  der  Kauflächen  der  Backenzähne  rührt  der  Schädel 
>n  einem  ausgewachsenen,  aber  nicht  gerade  alten  Thiere  her.  Er  wurde 
ir  einem  Jahre  in  einer,  dem  Dominium  Pawlowitzke  am  Nordende  von 
nadenfeld  gegenüber  auf  dem  rechten  Thalgeh&nge  des  Erlenbaches  ge- 
genen  grossen  Sand-  und  Kiesgrube  gefunden.  Der  Sch&del  lag  etwa 
)  Fofls  tief  unter  der  Oberflache  in  einer  Lage  von  gelblich-grauem, 
tonigem  Sande.  Ausser  dem  Schädel  wurden  noch  andere  Theile  des 
kelets,  namentlich  die  Hälfte  des  Beckens,  die  unvollständigen  Schulter- 
ätter  und  mehrere  Rippen  an  derselben  Stelle  gefunden,  und  es  kann 
cht  wohl  zweifelhaft  sein,  dass  das  ganze  Skelet  des  Thieres  hier  bei- 
immen  lag.  Der  fragliche  Schädel  bildet  in  seiner  Vollständigkeit  eine 
anptzierde  des  Mineralogischen  Museums.    Es  ist  jedenfalls  der  voll- 
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st&ndigste,  jemals  in  Schlesien  gefundene  Schädel  dieses  merkwürdigen,  in 
der  Diluvialzeit  zusammen  mit  dem  Mammuth  (Elephas  primigenm)  gut 
Mittel-Europa  und  Nord-Asien  bewohnenden  Thieres,   welches  durch  die 
die  Nasenbeine  stützende,   senkrechte   knöcherne  Nasenscheidewand  und 
durch  die  dichte  Behaarung  von  allen  lebenden  Nashorn- Arten  sich  unter- 
schied.   Einzelne  Zähne  und  Knochen  besitzt  das  Mineralogische  Museun 
übrigens  bereits  von  verschiedenen  anderen  Fundorten  in  Schlesien,  nament- 
lich mehrere  Backenzähne  aus  dem  Abraum  eines  Steinbruches  bei  Ottmachat, 
einen  Unterkiefer  von  Königshütte  und  ein  Schädel-Bruchstück  von  Tri- 
chenberg.    Aus  Sibirien  wurde    schon   vor  einigen  Jahren  ein  schöner 
Schädel  für  das  Museum  erworben.  Demselben  fehlt  aber  der  Unterkiefer. 
Dagegen  ist  eines  der  mehrere  Fuss  langen  Hörner  vorhanden,  welche  skli 
bei  ihrer  hornartigen  Natur  wohl  in  dem  gefrorenen  Boden  Sibiriens,  nie- 
mals aber  in  dem  Diluvium  Deutschlands  erhalten  haben. 


1 


F.  Römer:  über  das  Vorkommen  von  Dilnvial-Geschieben 
versteinerungsführender  Sediment&r-Gesteine.  (A.a.O.)- 
Dieselben  finden  sich  in  der  oben  genannten  Sandgrabe  bei  GnadenJtH 
unweit  Cosel.  Es  wurden  in  einer  für  das  Mineralogische  Museum  er- 
worbenen Sammlung  solcher  Geschiebe  namentlich  folgende  nach  dem 
Alter  geordnete  Arten  erkannt,  deren  Vorkommen  an  dieser  Stelle  für  die 
Kenntniss  ihrer  Verbreitungsgebiete  von  Interesse  ist: 

1)  untersilurischer  Orthoceren-Kalk, 

2)  obersilurischer  Kalk  mit  Pcntamerus  bortcüisy 
8)  obersilurischer  Kalk  mit  Chonetes  striateUa, 

4)  braunrother  devonischer  Sandstein  mit  Spirifer  Vcmeuüü,  völlig 
mit  dem  in  Livland  anstehenden  übereinstimmend.  Ein  faustgrosses  Stück 
von  ellipsoidischer  Form, 

5)  röthlich  grauer  devonischer  Sandstein  mit  Schildern  von  Asten- 
lepis.    Zwei  kleinere  Stücke, 

6)  eisenschüssiges  braunes  jurassisches  Gestein  mit  Ammomtu  Lam- 
berti.  Ein  neun  Zoll  langes  Geschiebe  dieses  Gesteins  ist  mit  Exemplar« 
der  genannten  Ammoniten-Art,  deren  glänzende  Perlmutter-Schale  schön 
erhalten  ist,  erfüllt  und  enthält  ausserdem  sahireiche  kleine  Fragneste 
von  fossilem  Holz; 

7)  zerreibliches ,  braunes  eisenschüssiges  Gestein  mit  Agtarte  jwfc 
Trigonia  claveüata  u.  s.  w.    Ein  einzelnes  3  Zoll  langes  Stück; 

8)  grauer  kieselhaltiger  Kreidemergel  mit  Bekmnitcüa  und  SpoipeSj 
der  Gattung  Betispongia,  in  zahlreichen  Exemplaren. 
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Miscellen. 

Das  königl.  mineralogisch-geologische  Museum  au  Dresden. 

Das  k.  mineralogisch-geologische  Museum  im  Zwinger, 
welches  in  die  froheren  Räume  des  historischen  Museums  (Eingang  im 
Zwingerbrückenthore  an  der  Ostraallee)  verlegt  worden  ist,  konnte  nach 
beendeter  Aufstellung  am  17.  Juni  wieder  geöffnet  werden.  Die  zweck- 
mässig und  schön  hergestellten  Räume  sind  mit  einer  wohl  gelungenen 
Wasserheizung  versehen,  so  dass  sie  in  Zukunft  auch  während  der  Win- 
termonate leichter  zugänglich  werden.  Der  Eintritt  darin  ist  mit  Aus- 
nahme des  Sonnabends,  Sonntags  und  der  Feiertage  täglich  frei,  und  zwar 
an  vier  Tagen  von  9  bis  1  Uhr  und  Mittwochs  2  bis  4  Uhr. 

Die  mineralogischen  Sammlungen,  welche  den  ersten  Saal  ein- 
nehmen, bestehen  aus  einer  allgemeinen  Sammlung,  welche  in  12  Dop- 
pelglaspulttischen Nr.  A  bis  M  längs  der  Mitte  des  Saales  und  in  12  gros- 
sen Wandschränken  Nr.  I  bis  XII  aufgestellt  ist,  und  aus  einer  vater- 
ländischen Sammlung  in  den  längs  der  Fenster  sich  ausbreitenden 
12  Olaspultschränken  Nr.  1  bis  12,  deren  mit  Flügelthieren  verschlossene 
Schubkästen  sämmtliche  die  beiden  Hauptsammlungen  ergänzenden  Exem- 
plare enthalten.  Diese  kostbaren  Sammlungen,  deren  zahlreiche  Pracht- 
stücke zum  grössten  Theile  aus  der  älteren  Zeit  stammen,  sind  nach  che- 
mischen Principien  geordnet  und  zwar  so,  dass  für  die  metallischen  Mi- 
neralien das  Metall,  für  die  nichtmetallischen  Mineralien  die  Säure  als 
massgebend  angenommen  worden  ist. 

Die  geologischen  Sammlungen,  welche  eine  Schöpfung  des  j etzigen 
Directors,  geh.  Hofraths  Dr.  Geixitz,  sind,  der  sie  nach  der  Zerstörung 
der  alteren  Sammlungen  durch  den  Zwingerbrand  im  Jahre  1849  zu  ihrer 
jetzigen  ansehnlichen  Ausdehnung  gebracht  hat,  erfüllen  3  unter  dem 
königl.  mathematischen  Salon  befindliche  Räume  des  Eckpavillons  und  die 
daran  stossende  lange  Galerie  bis  an  den  Zwingerwallpavillon.  Ihre  ge- 
sammte  Aufstellung  entspricht  einem  idealen  Durchschnitte  der  Erdrinde 
von  den  jüngsten  nach  den  ältesten  Gesteinsbildungen  hin,  deren  organische 
Überreste  systematisch  geologisch  und  zoologisch  angeordnet  sind. 

In  dem  ersten  jener  Räume  sind  die  vulcanischen  Gebirgsarten, 
Basalte,  Trachyte  und  Laven  in  5  Pultschränken  Nr.  13—17  aufgestellt, 
in  einem  Mittelschranke  Nr.  XIII  die  Meteoriten,  in  einem  Wand- 
schränke Nr.  XIV  die  gebrannten  Thongeräthe  aus  jüngerer  vorhistorischer 
Zeit,  wie  jener  aus  dem  Wendenkirchhofe  von  Strehlen. 

Der  zweite  besonders  schöne  Saal  stellt  die  Quartärs eit  mit  allu- 
vialen und  diluvialen  Gebilden  in  ausgezeichneter  Weise  dar  und  man 
findet  hier,  zum  ersten  Male  in  einem  geologischen  Museum,  neben  den 
grösseren  ausgestorbenen  Thieren  der  Diluvialzeit,  wie  Mammuth,  Rhi- 
noceros,  Riesenhirsch  und  Höhlenbär,  von  welchen  zwei  letzteren  voll- 
ständige Skelette  vorhanden  sind,  zugleich  auch  die  ältesten  Spuren  der 
menschlichen  Thätigkeit,   von  der  älteren  Steinzeit  an  durch  die 
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jüngere  Steinzeit  hindurch  bis  zu  dem  Pfahlbau  von  Robenhaosea, 
der  Bronze-  und  Eisenzeit,  an  welche  letzteren  sich  zugleich  der 
in  dem  vorigen  Räume  befindliche  Schrank  XIV  anschliesst. 

Drei  grössere  Nischen  in  diesem  Saale  enthalten  Gruppen  tob  Bzsah- 
und  Sandsteinsäulen,  sowie  aus  den  Quader-  und  Planergebilden  des  Hb- 
thales,  während  einzelne  grössere  Blöcke  von  Granit  und  Grünstem  die 
alten  Kuppen  bezeichnen,  auf  welchen  sich  die  quartären  Gebilde  einst 
abgelagert  haben. 

Die  Aufstellung  in  diesem  Saale  erfüllt  4  Glaspultschranke  Nr.  18 
bis  21,  6  Wandschränke  Nr.  XV  bis  XX,  2  Doppelglaspulttische  Nr.O,P 
und  die  mit  Nr.  Q,  R,  S  bezeichneten  Skelette, 

In  dem  dritten  Räume  des  Eckpavillons  folgt  die  T  ert  iirf  ormation 
mit  ihren  Meeres-  und  Landbildungen  in  6  Glaspultschranken  Nr.  23 
bis  27  und  2  grossen  Wandschränken  Nr.  XXI  und  XXII. 

Die  daran  stossende  Galerie,  welche  sich  bis  zu  dem  Wallpavillon 
ausdehnt,  hat  in  der  Längs  der  Mitte  und  an  den  Fenstern  aufgestellten 
Glaspultschränken  Nr.  28  bis  79  und  in  den  Wandschränken  Nr.  XXIÜ 
bis  XXXIII  der  Reihenfolge  nach  alle  älteren  Formationen  von  der  Kreide- 
formation oder  dem  Quadergebirge  an  abwärts  bis  zu  dem  alten  Gneis* 
aufgenommen  und  steht  hierbei  der  Inhalt  der  Seitenschränke  im  mög- 
lichsten Einklänge  mit  jenem  der  Mittelschränke.  Werthvolle  Ergänzungen 
dazu  bieten  grosse  an  den  Wänden  befestigte  Platten  von  Ichthyoeauro, 
Pterodactylen  etc.  und  verschiedene  Profile,  nebst  Gruppen  grosser  Sigil- 
larienstämme  aus  der  Steinkohlenformation  und  grosser  verkieselter  Höh- 
stamme  aus  dem  Rothliegenden. 

Besonders  reich  und  ausgezeichnet  vertreten  sind  in  diesem  Saale  die 
Kreideformation  mit  dem  Quadergebirge  des  Elbthales,  der  litho- 
graphische Schiefer  Südbayerns,  die  Dyas  oder  permische  Formation 
mit  dem  Rothliegenden  und  dem  Zechsteine,  und  die  Steinkohlenfor- 
mation, in  welchen  Gebieten  die  geologischen  Sammlungen  des  Dresdener 
Museums  die  meisten  anderen  Museen  Europas  überragen.       EL  B.  G . 
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Der  am  4.  August  1875  verstorbene  Dr.  jur.  Hirkahv  HIbtzl  hier- 
selbst  hat  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  eh 
Legat  von  80000  Mark  ausgesetzt,  um  jungen,  unbemittelten  oder  nklt 
ausreichend  bemittelten,  dem  Deutschen  Reiche  angehörigen  Gelehrten  die 
Mittel  zur  Verfolgung  bestimmter  wissenschaftlicher  Zwecke  oder  ose 
Belohnung  für  ausgezeichnete  innerhalb  der  letzten  vier  Jahre  veroJeat- 
lichte  wissenschaftliche  Leistungen  zu  gewähren.  Es  müssen  jedoch  die 
betreffenden  Gelehrten  wenigstens  ein  Semester  auf  der  Universität  Leip- 
zig studirt,  die  eigentlichen  Universitätsstudien  beendigt,  durch  eine,  wem 
auch  noch  ungedruckte  Schrift  ihre  Befähigung  erwiesen  haben  und  noch 
in  keine  besoldete  Staatsanstellung  eingetreten  sein,  wobei  jedoch  joaje 
akademische  Docenten  und  junge  Gymnasiallehrer  nicht  unbedingt  an- 
geschlossen sind. 
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Die  zweite  Verleihung  der  zweijährigen  Zinsen  dieses  Legates,  im 
Betrage  von  circa  2700  Mark  entweder  in  angetrennten  Summen  an  einen 
oder  in  zwei  gleichen  Hälften  an  zwei  Bewerber  steht  der  mathematisch- 
physischen  Klasse  der  unterzeichneten  Gesellschaft  zu  und  ist  für  wissen- 
Khaftliche  Leistungen  aus  dem  Gebiete  der  ebengenannten  Klasse  he- 
itimmt  Zur  portofreien  Einsendung  von  Bewerbungsschreiben  nebst  den 
oforderlichen  Beilagen  an  den  derzeitigen  Secretär  der  mathematisch- 
»hjuschen  Klasse,  Professor  Dr.  W.  Hankel  (Physikalisches  Institut, 
rhalstraase  15  c)  wird  hiermit  der  1.  December  1878  als  Schlusstermin 
estgesetzt.  Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Verleihung  sind  aus 
inem  gedruckten  Regulativ  zu  ersehen,  welches  den  bei  dem  genannten 
Qaasensecretär  darum  nachsuchenden  Bewerbern  durch  die  Post  zugeschickt 
rird. 

Leipzig,  am  4.  August  1878. 

Die  K.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 


t 


Am  17.  Juni  1878  ist  Rev.  William  Branwhitb  Clarke,  der  Begründer 
ler  Australischen  Geologie,  in  Sydney  gestorben.  Er  war  am  2.  Juni  1798 
u  East  Bergholt  in  Suffolk  geboren.  (Nekrolog  in  „The  Geological  Ma 
[aaine,  August,  1878.  p.  879. tf) 

Tief  zu  beklagen  ist  ferner  das  am  17.  Juli  1878  zu  Eldon  Place, 
tugby,  erfolgte  Hinscheiden  von  Dr.  Thomas  Oldham,  geb.  in  Dublin  im 
fai  1816,  des  hochverdienten  und  liebenswürdigen  früheren  Directors  der 
eologischen  Landesuntersuchung  von  Indien.  (Vergl.  The  Geol.  Mag., 
Lugnst,  1878.  p.  384.) 

VernftTtimlnngen. 
Die  51.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte, 
reiche  statutengemäss  vom  18.  bis  24.  September  d.  J.  tagen 
ollte,  muss  auf  einstimmigen  Beschluss  der  Geschäftsführer 
nd  des  Central-Comite's  8  Tage  früher,  vom  11.  bis  18.  Sep- 
ember,  abgehalten  werden,  ohne  dass  sonst  an  dem  bereits 
erftffentlichten  Programme  etwas  anderes,  als  das  Datum 
es  betreffenden  Wochentages  geändert  würde.  Da  in  Folge 
es  Attentates  auf  den  Kaiser  die  Anfangs  auf  den  Zeitraum  vom  8.  bis 
4.  September  festgesetzten  Kaisermanöver  vor  Kurzem  definitiv  gerade 
uf  die  Tage,  in  welchen  die  Naturforscher- Versammlung  abgehalten  wer- 
en  sollte,  gelegt  sind,  so  befand  sich  die  Geschäftsführung  vor  der  Aiter- 
ative, entweder  alle  die  Nachtheile  und  Schwierigkeiten,  welche  die  Ver- 
egong  der  Versammlung  mit  sich  bringt,  auf  sich  zu  nehmen,  oder  den 
rer1auf  der  Versammlung  selbst  zu  gefährden,  dadurch,  dass  sie  sich  bei 
lern  an  der  Grosse  der  Stadt  in  keinem  Verhältnisse  stehenden  Andrang 
on  Fremden,  der  bei  diesem  doppelten  Anlass  voraussichtlich  entstehen 
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mu88,  der  Mittel  beraubte,  die  Naturforscher  und  Ante  genügend  unter- 
zubringen und  zu  versorgen.  Unter  diesen  Umstanden  glauben  wir  im 
zwei  Übeln  das  geringere  zu  wählen,  geben  uns  dabei  jedoch  der  Hoffnung 
hin,  dass  Diejenigen,  welche  die  Versammlung  zu  besuchen  beabsichtigten, 
sich  nicht  durch  die  Notwendigkeit  einer  Änderung  der  vielleicht  ge- 
machten Reisedisposition  abschrecken  lassen.  Zu  unserem  grössten  Be- 
dauern  müssen  wir  auch  noch  diejenigen  Vereine,  welche  Sitzungen  m» 
gleich  vor  oder  nach  der  Naturforscher-Versammlung  abzuhalten  vorhatten, 
bitten,  auch  ihrerseits  dieselben  im  Anschlüsse  an  jene  zu  verlegen. 

Wir  benutzen  schliesslich  diese  Gelegenheit,  um  die  im  bereite  mit- 
getheilten  Programme  noch  nicht  angegebenen  Themata  der  Redner  in  den 
öffentlichen  Versammlungen  zu  vervollständigen.    Es  wird  reden: 

Prof.  Akbt  aus  Bern:  Über  das  Verhältniss  der  Mikrocephalie  iam 
Atavismus ; 

Prof.  Kleb8  aus  Prag:  Über  Cellularpathologie  und  Infectionskrank- 
heiten ; 

Prof.  Henke  aus  Tübingen:  Über  willkürliche  und  unwillkürliche  Be- 
wegung ; 

Prof.  Fick  aus  Würzburg:  Über  Wärmeentwicklung  im  Muskel. 

Cassel,  Ende  Juli  1878. 
Die  Geschäftsführer  der  51.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Ante. 


i 


MineralienhandeL 


Die  Niederlage  von  Mineralien,  Gesteinen  und  Petre- 
facten  zu  Göttingen  ist  in  neuerer  Zeit  durch  Ankauf  verschiedet«   ] 
Sammlungen  ausserordentlich  vergrössert  worden. 

Aus  der  früheren  LuDwio'schen  Petrefactensammlung  sind  noch  w/kr 
rere  Originalsuiten  vorräthig  unter  denen  die  Erokodilliden  von  Massel  toi 
Darmstadt,  die  paläozoischen  Korallen,  die  fossilen  Conchylien  au  des 
tertiären  Ablagerungen  von  Kurhessen  u.  s.  w.  von  besonderem  Interesse 
sein  dürften.  Die  vormalige  TnsNKirER'sche  Sammlung  von  Harzer  Devo- 
petrefacten  bietet  reichliches  Material  für  Suiten  aus  dem  Iberger  Kai, 
Calceolaschiefer  und  Harzer  Wissenbacher.  Das  letzte  sehr  schöne  Ter 
kommen  von  Melocrinus  decadactylus  in  der  rheinischen  Granwacke  nt 
in  unseren  alleinigen  Besitz  übergegangen  und  es  sind  Platten  mit 
oder  mehreren  Exemplaren  dieses  Crinoids  in  allen  Grössen  und 
vorräthig.  Die  rühmlichst  bekannte  Mineraliensammlung  des  jüngst  nh 
storbenen  Bergcommissär  Dr.  Jordan  hierselbgt  ist  vor  einigen  Tt* 
ebenfalls  der  Niederlage  einverleibt.  Dieselbe  enthält  eine  grosse  AuaU 
schöner  Stufen  alter  Vorkommnisse,  wie  solche  seit  langer  Zeit  im  Hutt 
nicht  mehr  vorgekommen  sind.  Zur  gefälligen  Besichtigung  ihrer  Vev- 
räthe  laden  ergebenst  ein  die  Inhaber  der  Niederlage 

Göttingen,  August  1878. 

Hugo  Kemna.      Dr.  J.  H.  Kloos. 
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Ueber  den  Silberkies  von  Andreasberg. 

Von 

A.  Streng. 

(HU  Tafel  XII.) 


Unter  dem  6.  August  1875  theilte  ich  der  Redaktion  des  Neuen 
Jahrbachs  mit,  dass  ich  unter  dem  Namen  Markasit  ein  auf  Pyrar- 
Sjrit  aufsitzendes  Mineral  aus  Andreasberg  erhalten  hätte,  welches 
ich  für  Magnetkies  der  Combination  P  .  ooP  .  ooPa  halten  müsse. 
Die  Gründe,  die  mich  damals  veranlassten,  das  Mineral  für  Mag- 
netkies und  nicht  für  Markasit  zu  halten,  bestanden  darin,  dass 
Ar  Winkel  ooP :  ooP2  bei  vorläufigen  Messungen  zwischen  149°40' 
und  150°20'  schwankte,  das  Mittel  also  etwa  =  150°  war,  dass 
ferner  das  Mineral  schwach  magnetisch  war  und  mit  Salzsäure 
einen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  gab  und  dass  es  endlich 
mit  einem  ausgezeichneten   von  mir  bisher  als  typisch  betrach- 
teten Magnetkieskrystall  von  Andreasberg,  der  schon  seit  langer 
Zeit  der  hiesigen  Sammlung  angehört,  übereinstimmte.    Bei  ein- 
gehender Untersuchung,  die  ich  mir  damals  vorbehielt,  hat  sich 
nnn  gezeigt,  dass  die  Krystalle  aus  dem  Jahre  1875  zwar  die 
eben   angegebenen  Eigenschaften  besitzen  und  in  Folge  dessen 
nicht  dem  Markasit  angehören,  dass  sie  aber  gleichwohl  nicht 
dem  Magnetkiese  zugezählt  werden  dürfen.    Dasselbe  gilt  von 
dem  älteren  Erystall. 

Schon  seit  Jahren  war  es  mir  aufgefallen,  dass  die  Krystalle 
Ton  Magnetkies,  die  mir  zugänglich  waren,  nämlich  diejenigen 
Ton  Andreasberg,  von  Eongsberg  und  von  Chaftarcillo,  gebunden 

N.  Jahriraeh  ffir  Mlnenüegie  etc.    1878.  50 
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waren  an  das  Vorkommen  reicher  Silbererze,  so  dass  ich  geneigt 
war,  anzunehmen,  dass  die  Gegenwart  des  Silbers  auf  die  Krj- 
stallbildung  des  Schwefeleisens  einen  allerdings  räthselhaften  Ein- 
fluss  auszuüben  vermöge.  Als  ich  nun  kürzlich  Weisbach's  '  Ab- 
handlung über  die  Silberkiese  durchlas  und  die  dort  citirten  Ab- 
handlungen von  Tschermak  *  und  Schrauf  3  über  denselben  Geges- 
stand  zur  Hand  nahm,  wurde  in  mir  die  Yermuthung  rege,  du 
der  krystallisirte  Magnetkies  von  Andreasberg,  dessen  Form  in 
Wesentlichen  mit  den  Abbildungen  von  Weisbach  und  Tschkbmak 
übereinstimmt,  insofern  er  mit  reichen  Silbererzen  vorkommt,  den 
Silbererze  angehören  möchte.    Eine  genauere  Untersuchung  bat 
diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  erhoben. 

Der  oben  erwähnte  ältere  Erystall  der  hiesigen  Sammlung, 
welcher  auf  Pyrargyrit  aufsitzt,  ist  2  mm  lang  und  breit  und  hat 
die  in  Fig.  1  angegebene  Form.  Anscheinend  ist  es  ein  heu- 
gonales  Prisma  erster  und  untergeordnet  ein  solches  zweiter  Ord- 
nung, verbunden  mit  einer  stark  horizontal  gestreiften  sehr  stum- 
pfen Pyramide.  Auf  den  Prismenflächen  ist  weder  eine  horizontale 
noch  eine  schräge  Streifung  zu  bemerken.  Bei  genauerer  Be- 
trachtung beobachtet  man  nun,  dass  jedes  ooP2  durch  eine  sctoifc 
verticale  Linie  in  zwei  Theile  getheilt  ist,  die  fest  in  Eine  Ebene 
fallen,  dass  ferner  die  Endkanten  der  Pyramiden  nicht  immer 
echte  Kanten  sind,  sondern  sich  mitunter  als  Binnen,  als  gefurchte4 
Kanten  darstellen,  dass  endlich  an  Einer  Stelle  auch  eine  Flieh» 
von  ooP  von  einer  senkrechten  Rinne  durchzogen  und  dadurch  ii 
zwei  Theile  getheilt  wird,  die  aber  völlig  in  eine  Ebene  zu  ftlki 
scheinen.  Der  sehr  stumpfe  ausspringende  Winkel  auf  ooP2,  den« 
Kante  mit  der  gefurchten  Pyramidenkante  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung steht,  lässt  sich  kaum  anders  erklären  als  durch  Zwil- 
lings- resp.  Drillingsverwachsung  rhombischer  Krystalle.  Em 
genaue  Durchmusterung  der  älteren  Andreasberger  Pyrargyrit« 


1  Dieses  Jahrb.  1877.  p.  908. 

1  Sitzb.  der  Wiener  Akad.  1866.  Bd.  64. 

*  Ebenda  Bd.  64.  p.  192. 

4  Der  Ausdruck  „gekerbt",  der  vielfach  für  ähnliche 
angewandt  wird,  ist  unrichtig  und  muss  durch  den  Ausdruck  „gefackf 
ersetzt  werden,  da  er  die  Vorstellung  erweckt,  als  sei  die  euuprignfc 
Kante  senkrecht  gestellt  zur  Richtung  der  ausspringenden  Kante. 
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kr  hiesigen  Sammlung  führte  zu  dem  Resultate,  dass  noch  an 
iwei  Stufen  sich  dasselbe  Mineral  in  kleinen  anscheinend  hexa- 
jonalen  Krystallen  fand  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  es  sich  in 
len  meisten  älteren  Sammlungen  finden  wird. 

Ganz  eigenthümlich  ist  die  Ausbildung  der  Erystalle,  welche 
n  Andreasberg  im  Jahre  1875  gefunden  wurden.  Gewöhnlich 
ind  auch  sie  auf  Pyrargyrit  aufgewachsen ;  mitunter  finden  sie 
ich  aber  auch  mit  Melanglanz.  Fig.  2  gibt  eine  horizontale  Pro- 
ection  derselben,  um  die  mit  deutlichen  Prismenflächen  versehenen 
Ursprünge  und  die  dazwischen  liegenden  Einbuchtungen  zu  zeigen. 
He  an  den  Vorsprüngen  auftretenden  Krystallflächen  entsprechen 
en  hexagonalen  Prismen  erster  und  zweiter  Ordnung.  Die  letz- 
Bren  sind  hier  sehr  deutlich  mit  einer  sehr  stumpfen  verticalen 
[ante  versehen,  durch  die  sie  in  zwei  Hälften  getheilt  werden. 
Ke  Prismen  erster  Ordnung  sind  durch  tiefe  Einbuchtungen  unt$r- 
rochen,  welche  durch  sehr  unregelmässige,  stark  vertical  gestreifte 
fliehen  gebildet  werden.  Diese  einspringenden  Flächen  sind 
seine  wirklichen  Krystallflächen,  sondern  sie  entstehen  durch 
Äternirende  Combination  zweier  anderer  Flächen,  die  aber  nicht 
penauer  bestimmt  werden  können.  Die  Figur  ist  in  sofern  nicht 
ganz  zutreffend,  als  die  Vorsprünge  gewöhnlich  weit  schärfer, 
esp.  die  dort  vorhandenen  deutlichen  Krystallflächen  im  Verhält- 
tiss  zu  den  übrigen  Dimensionen  des  Krystalls  schmäler  sind. 
Lusserdem  ist  der  stumpfe  ausspringende  Winkel  auf  den  ooP2 
Besprechenden  Prismenflächen  zu  scharf  gezeichnet,  um  diese  Er- 
cheinung  deutlicher  sichtbar  zu  machen.  —  Die  scheinbaren  hexa- 
jonalen  Pyramiden  sind  auch  hier  stark  horizontal  gestreift  und 
ie  Endkanten  gefurcht.  Mitunter  ist  eine  ganze  Reihe  solcher 
Forchen  vorhanden,  welche,  wie  bei  d  Fig.  2,  parallel  einer  End- 
ante  über  die  schlecht  entwickelten  Pyramidenflächen  hinziehen. 
Nes  kann  sich  bei  jeder  Endkante  wiederholen.  Da  die  horizon- 
ale  Streifung  dieser  Pyramidenflächen  sehr  stark  ausgebildet  ist 
md  in  einer  alternirenden  Combination  mit  oP  zu  bestehen  scheint, 
io  sind  die  Pyramiden  sehr  abgeflacht  und  sehen  aus,  wie  ein 
etwas  gewölbtes  Pinakoid;  nur  hie  und  da  tritt  ein  glänzender 
Strafen  der  Pyramidenflächen  deutlicher  hervor. 

Die  Erystalle  sind .  in  ihrem  Innern  durchaus  gleichartig ; 
ihre  Farbe  ist  auf  dem  Bruche  hellspeisgelb;  die  Oberfläche  ist 
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calci  um- Lösung  dem  Magneten  und  bildet,  wenn  es 
um  diesen  einen  Bart,  der  aber  beim  Heransnehmen 
aigkeit  abfällt. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Miner; 
sei,  wurden  mehrfach  Krystalle  auf  das  sorgfältig« 
namentlich  wurden  solche  Stellen  vermieden,  an  dem 
erz  sichtbar  war.  Dieses  Material  wurde  pulver 
Soda  der  Reductionsflamme  aasgesetzt.  Ich  erhii 
reiche  Silberkörnchen,  so  dass  die  Anwesenheit  nam 
von  Silber  erwiesen  ist.  Beim  Behandeln  mit  £ 
wickelt  sich  etwas  Schwefelwasserstoff  und  das  Pi 
unter  Hinterlassung  eines  Rückstandes  von  dun 
Flocken.  Es  ist  hiernach  keinem  Zweifel  unterwoi 
Mineral  nicht  Magnetkies  ist,  sondern  Silberkies  s. 

Da  mir  schöne  kleine  Krystallcben  der  heia 
bination  t»P  ■  oP  von  Kongsberg  zu  Gebot  standen 
ich  auch  diese  von  dem  gediegen  Silber,  auf  dem  ! 
trennen,  um  sie  ebenfalls  zu  untersuchen.  Dies  gel 
gut,  da  die  Krystalle  spröde  sind  und  sich  durch  1 
verisiren  lassen,  wahrend  das  Silber  zu  Blattchen 
wird.  Das  so  erhaltene  vom  Silber  getrennte  Pub 
unter  Wasser  der  Einwirkung  eines  Magneten  ausget 
erwies  es  sich  als  so  magnetisch,  dass  eine  zur  quali 
suchung    genügende  Menge  aus    dem  Wasser    gc: 


789 

konnte.  Dieses  magnetische  Pulver  gab  mit  Soda  vor  dem  Löth- 
rohre  ebenfalls  Silberkörner.  Nun  wurde  in  derselben  Weise  durch 
den  Magneten  aus  einer  kleinen  Menge  gepulverten  Materials 
0,0145  g  des  Minerals  ausgezogen  und  einer  quantitativen  Löth- 
rohrprobe  auf  Silber  unterworfen.  Ich  erhielt  ein  Silberkorn, 
Jessen  Grösse  einem  Gehalt  von  7  %  Silber  entsprach.  Ich  würde 
hiernach  geneigt  sein,  in  den  auf  Silber  aufsitzenden  Magnetkies- 
krystallen  von  Kongsberg  einen  Silbergehalt  anzunehmen,  wenn 
licht  die  vollständige  von  Lindström  (Rammelsberg's  Mineral- 
shemie  p.  708)  ausgeführte  Analyse  jener  Kry stalle,  welche  nur 
Eisen  und  Schwefel  ausweist,  vorhanden  wäre  und  wenn  ich  nicht 
selbst  in  dem  Cabinet  meines  Freundes  Sandberger  in  Wurzburg 
Kongsberger  Magnetkrystalle  als  silberfrei  erkannt  hätte,  die 
Allerdings  nicht  auf  ged.  Silber  aufsassen,  sondern  in  der  Unter- 
lage desselben  eingesprengt  waren.  Ich  muss  daher  vorläufig 
umehmen,  dass  trotz  der  Sichtung  des  gepulverten  Materials  mit 
km  Magneten,  noch  kleine  Silberfadehen  dem  Magnetkiese  bei- 
gemischt waren.  Definitiv  kann  die  Frage,  ob  es  auch  silber- 
haltige Magnetkieskrystalle  von  Kongsberg  gibt,  freilich  erst  dann 
beantwortet  werden,  wenn  ich  neues  Material,  nach  dem  ich  bisher 
vergebens  mich  umgesehen  habe,  werde  erlangt  haben. 

Um  nun  zu  ermitteln,  wie  die  scheinbar  hexagonalen  Formen 
des  Andreasberger  Silberkieses  aufzufassen  sind,  wenn  sie  als 
rhombische  Zwillinge,  Drillinge  oder  Sechslinge  betrachtet  werden 
Bollen,  wurde  eine  Reihe  von  Winkelmessungen  an  ihnen  vor- 
genommen. Bezeichnen  wir  vorläufig  die  Flächen,  welche  sich 
als  hexagonale  Prismen  erster  Ordnung  darstellen  mit  a,  die- 
jenigen der  zweiten  Ordnung  mit  b.  Scharfe  Spiegelbilder  wurden 
nirgends  erhalten,  stets  waren  dieselben  verwischt,  oft  aber  auch  sehr 
breitgezogen,  so  dass  eine  scharfe  Einstellung  selten  möglich  war. 

Erster  Krystall.  Auf  a  und  b  breitgezogene  Spiegel- 
bilder. Bei  mittlerer  Einstellung  war  der  Winkel  a:b=  150° 20£' 
(Mittel  aus  8  Messungen);  als  alle  Theile  beider  Flächen  mit 
Ausnahme  der  hart  an  der  Kante  liegenden  abgeblendet  worden 
waren,  wurden  schmälere  aber  sehr  lichtschwache  Bilder  erhalten. 
Das  Mittel  aus  3  Messungen  war  150°  30  f. 

Zweiter  Krystall.  Jede  Fläche  gab  ein  einfaches  wenig 
verwischtes  Bild: 
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a :  b  =  148°57/  (Mittel  aus  6  Messungen) 
a:a  =  U9°25' 
Dritter  Krystall.     Auf  jeder  Fläche  zwei  etwas  ver- 
schwommene Bilder: 

a  b 

1.  B.  2.B.  1.  B.  2.B. 

180°        179°47'        149°18'        1 48° 56  (Mittelaus 3  Mess.).    \ 
Die  beiden  Bilder  auf  a  weichen  also  um   13',  auf  b  um 
22'  von  einander  ab.    Das  zweite  Bild  auf  a  und  das  erste  Bild 
auf  b  entsprechen  einem  Winkel  von  149°  31'. 

Vierter  Krystall. 


i 


a1 

b 

a» 

ein  etwas  ver- 

ein sehr  lieht- 

schwommenes  B. 

1.  B. 

2.  B. 

schwachw  B. 

180° 

149°58' 

148»  50  % 

Ü9»  23' 

Hier  schliessen  die  beiden  Bilder  auf  b  einen  Winkel  vot 
178°  52'  ein. 

Fünfter  Krystall.  Mit  sehr  verschwommenen  breit« 
Bildern : 

a  :  b  =  149°  50'. 

Sechster  Krystall.  Derselbe  war  von  vortrefflicher 
Flächenbildung ;  die  Fläche  a  gab  ein  wenig  verwischtes  Bild, 
b  gab  2  wenig  verwischte  recht  scharf  einstellbare  Bilder,  welche 
dem  deutlich  erkennbaren  sehr  stumpfen  ausspringenden  Winkd 
entsprechen. 

a  b 

1.  B.  2.  B. 

180°  150°  22'         149°  18'    (Mittel  aus  4  Mess.). 

178° 56' 

Hier  war  auch  der  Winkel  messbar,  welchen  die  scheint»» 
hexagonale  Pyramide  mit  a  bildet.  Derselbe  wurde  als  Mittel 
aus  3  Messungen  zu  119°  10*  gefunden. 

Siebenter  Krystall.  Hier  wurde  nur  der  stumpfe  Winkd 
auf  b  gemessen  und  im  Mittel  aus  3  Beobachtungen  zu  Yt&Üt 
gefunden. 

Achter  Krystall.  Der  oben  beschriebene  fast  iiqgm 
ausgebildete  Krystall  des  älteren  Vorkommens  war  m  Messung« 
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lieht  wohl  geeignet,  da  keine  seiner  Flächen  einfache  Spiegel- 
bilder gaben.  Auf  a  waren  stets  mehrere  dicht  an  einander  ge- 
taugte Bilder;  b  gab  nur  so  schwache  Reflexe,  dass  genaue 
Snstellung  unmöglich  war.  Es  wurden  folgende  ungefähre  Werthe 
Erhalten: 

a1  b  aa 

erstes  B.       letztes  B.  erstes  B.        letztes  B. 

180°        179°20'        148051'        119° 30'        119° 19' 
180  149°  30'        120°  15'        120°  3' 

Die  vorstehenden  Messungen  sind  nicht  derart,  um  aus  ihnen 
las  Axenverhältniss  ableiten  zu  können,  denn  einerseits  sind  sie 
licht  scharf  genug,  andererseits  ist  es  etwas  zweifelhaft,  wie  hier 
lie  zwillingsartige  Verwachsung  mehrerer  Individuen  stattgefunden 
tat.  Wohl  aber  können  sie  zur  Orientirung  dienen,  wenn  man 
las  den  Messungen  von  Schrauf  entnommene  Axenverhältniss 
feg  Argentopyrit  (a  =  Brachydiag. :  b  =  Macrod. :  c  =  Haupt- 
txe  =  0,58124 :  t  :  0,27487  zu  Grunde  legt. 

Der  zwischen  149°  31'  und  150°  30'  schwankende  Winkel 
iweier  benachbarten  Flächen  der  Verticalzone  würde  bei  Annahme 
les  vorstehenden  Axenverhältnisses  entweder  dadurch  entstehen, 
lass  das  bis  jetzt  am  Silberkies  nicht  bekannte6  Brachyprisma 

©P3  sich  mit  dem  Prisma  ooP  combinirt  (die  Comb.-Eante  be- 

[whnet  sich  zu  150°  0'),  oder  dass  sich  das  Erstere  mit  ooPoo 
»mbinirt  (die  Comb.-Eante  berechnet  sich  zu  150°  10').  Im 
taachydiagonalen  Hauptschnitt  ist  der  berechnete  Winkel 

fflr  ooP    =  119°  40' 

für  ooP3  =    59°  40'. 

Die  vordere  Fläche  von  ooP3  bildet  ferner  mit  der  hinteren  Fläche 
ron  ooP  auf  derselben  Seite  (siehe  Fig.  7)  einen  Winkel  von 
KP  40  resp.  91°  20'.    Eine  der  beiden  an  den  Andreasberger  Sil- 

Mdesen  gemessenen  Flächen,  nämlich  b  wird  also  =  ooP3  sein. 

Die  andere  (a)  könnte  entweder  ooP  oder  ooPoo  sein.  Wäre  diese 
fliehe,  wie  es  öfters  den  Anschein  hat,  von  einer  vertikalen  Zwil- 


*  Vielleicht  ist  die  von  Zerenner  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1872, 
I»  169)  bemerkte  „scharfe  Abstumpfung"  der  prismatischen  Kanten  an  den 

Rtiberger  Krystallen  übereinstimmend  mit  der  Fläche  ooPS. 


ist;  auch  müsBten  auf  a  an  zwei  Stellen  stumpfe 
Winkel  vorhanden  sein  (bei  e  und  f).  Nun  ist  aber 
scheinbaren  Pyramidenflächen  eine  in  der  Richtung 
verlaufende  Zwillingsnaht  und  eine  dadurch  hervorgel 
brechung  der  Streifung  selbst  dann  nicht  sichtbar, 
Fig.  2 ,  starke  Einbuchtungen  auf  a  vorhanden  sin 
erkennt  man  bei  genauerer  Durchmusterung  der  e 
stalle,  dass  die  senkrechte  Rinne,  welche  mitunter  i 
a  sichtbar  ist,  nichts  anderes  ist,  wie  der  letzte 
bucbtnngen,  durch  welche  sich  die  im  Jahre  181 
Silberkieskryatalle  auszeichnen;  dass  sie  also  mit  < 
bildung  nicht  in  Verbindung  steht.  Es  geht  hieran 
die  Fläche  a  nicht  =  coP  sondern  dass  sie  =  ouPc 
die  scheinbaren  Pyramiden  hervorgebracht  werden  < 
dornen  mPco. 

Da  übrigens  ooP  auch  mit  ooPoo  einen  Winkt 
bildet,  so  konnte  die  Bildung  der  Durchkreiuungsi 
bei  dem  Aragonit  vor  sich  gehen  (Fig.  9) ;  a  wäre  d 
b  =s  ouP.  In  diesem  Falle  dürften  aber  die  Fläc 
da  wo  sie  an  der  Zwillingsnaht  zweier  Individm 
stossen,  keinen  ausspringenden  Winkel  bilden,  sond 
ten,  wie  bei  dem  Aragonit  entweder  in  Eine  Ebei 
einspringende  Winkel  mit  einander  bilden.     Die 
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1  and  1  \  2  und  2  *,  3  und  3*  zusammengehören  und  je  ein  In- 
dividuum bilden.  Im  ersteren  Falle  bilden  je  2  Flächen  ooPou 
einen  Winkel  von  11 9°  40'  und  nur  an  Einer  Stelle  bei  e,  Fig.  3, 
einen  solchen  von  121°  40'  miteinander.  Der  ausspringende  Winkel 

der  Fliehen  von  ooP3  beträgt  an  5  Stellen  179°  20';  an  Einer 
Stelle,  nämlich  bei  e,  Fig.  4,  ist  aber  ein  einspringender  Winkel 
von  179°  20'  vorhanden.  Sind  aber,  wie  es  mir  wahrscheinlicher 
scheint,  die  Erystalle  Durchkreuzungsdrillinge,  dann  beträgt  der 

Winkel  je  zweier  Flächen  von  ooPoo  an  vier  Stellen  tl9§°,  an 
xwei  einander  gegenüberliegenden,  nämlich  bei  f  und  f ,  Fig.  6, 
ist  der  einspringende  Winkel  von  179°  40'  vorhanden.    In  beiden 

Fällen  bildet  ooPoo  mit  dem  anliegenden  ooP3  Winkel  von  150°  10', 

mit  dem  ocP3  des  anstossenden  Individuums  einen  Winkel  von 
149°  30'  und  zwar  in  Fig.  4  (Sechsling)  an  5  Stellen,  in  Fig.  6 
(Drilling)  an  4  Stellen.  Ferner  beträgt  dieser  Winkel  in  Fig.  4 
bei  1  :  150°  50',  in  Fig.  6  bei  f  und  f  150°  30'. 

Leider  waren  die  zu  Gebot  stehenden  Erystalle  nicht  gut 
genug  ausgebildet,  um  die  in  den  Figuren  5  und  6  angegebenen 
Winkel  der  Verticalzone  in  ihrer  Reihenfolge  bestimmen  zu  kön- 
nen; auch  sind  die  Messungen  im  Allgemeinen  nicht  genau  genug, 
nm  kleine  Winkelunterschiede  mit  Sicherheit  ermitteln  zu  können. 
Es  ergibt  sich  aus  den  Messungen  nur  soviel,  dass  die  gefundenen 
Winkel  von  150°30',  150°  22',  15u°20'  und  149°58'  wahrschein- 
lich der  zu  150°  10'  berechneten  Combination  von  ooPoo  :  ooP3 
desselben  Individuums  angehören;  dass  ferner  die  Winkel  149°30y, 
149°  18',  148°56',  148°52'  und  148°50'  der  zu  149°30'  berech- 
neten Combination  von  ooPoo  des  Einen  Individuums  mit  ooP3 
des  benachbarten  angehören  mögen;  dass  der  Winkel  ooPoo  : 
ooPoo,  ooPoo  zu  119°25',  11923',  119°30/  und  120°  15'  gefunden 
worden  ist,  während  die  Rechnung  U9°40/  ergibt;  dass  der 
in  179°  20'  berechnete  ausspringende  Winkel  von  cx>P3  :  qqP3 
zu  178°52/,  178°55/  und  178°56'  gefunden  worden  ist.  Endlich 
ergibt  sich  aus  dem  Winkel  von  a  :  mPoo  =  119°  10',  dass 
mPoo  :  ndPoo  in  Axe  c  =  120°  40'  und  dass  dieses  Doma  =  2Poo 

ist,  dessen  berechnete  Combinations-Eante  mit  ocPoo  =  118°48/ 
beträgt.    Gerade  in  dieser  Messung  liegt  der  krystallographische 
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Beweis  für  die  Übereinstimmung  der  Andreasberger  Krystalle  mit 

dem  Silberkiese,  da  ein  Doma  2Poo  mit  dem  Winkel  122° 24' 
von  Schratt?  am  Argentopyrit  von  Joachimsthal  gefunden  worden 
ist.  Es  ist  ferner  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Flächen  von  a  wirk- 
lich dem  Brachypinakoid  und  nicht  dem  Prisma  ooP  angehören. 

Die  scheinbar  hexagonalen  Krystalle  sind  also  höchstwahr- 
scheinlich Durchkreuzungsdrillinge  nach  ocP ;  die  daran  vorkom- 
menden Flachen  sind  ooPoo,  ooP3,  2Poo,  letzteres  in  attenuierter 
Combination  mit  oP  oder  einem  sehr  stumpfen  Brachydoma,  wo- 
durch die  horizontale  Streifung  herbeigeführt  wird.     Die  Kanten 

von  2Poo :  2Poo,  welche  den  hexagonalen  Pyramidenkanten  cot- 

sprechen  und  direct  mit  der  verticalen  Zwillingsnaht  auf  ooP3  in 
Verbindung  stehen,  sind,  wie  schon  oben  erwähnt,  gefurcht,  was 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  an  den  zwei  .hier  zusammenstos- 
senden  Individuen  ein  Ansatz  der  Pyramide  P  vorhanden  ist.  Die 
mehrfache  parallele  Wiederholung  dieser  gefurchten  Kanten  kann 
ihren  Grund  nur  darin  haben,  dass  feine  Lamellen  in  Zwillings- 
stellung eingeschaltet  sind.    Dem  entsprechend  finden  sich  auch 

auf  ooP3  oft  mehrere  scharf  ausgebildete  verticale  Linien.  Die 
im  Jahre  1875  gefundenen  Andreasberger  Krystalle  müssen  ab 
Wachsthumsformen,  als  Krystallskelette  aufgefasst  werden,  bei 
denen  namentlich  an  den  verticalen  Kanten  ein  rascheres  Wachsen 

stattgefunden  hat,  während  der  mittlere  Theil  der  Flächen  xjPoc 
im  Wachsthum  zurückgeblieben  ist  und  durch  Flächen  begrenzt 
wird,  die  aus  der  alternirenden  Combination  zweier  nicht  näher 
bestimmbaren  Flächen  hervorgehen. 

Zur  Ermittlung  der  chemischen  Zusammensetzung  worden 
Krystalle,  welche  völlig  frei  waren  von  Pyrargyrit  auf  das  sorg- 
fältigste ausgesucht  und  der  ehem.  Analyse  unterworfen.  Dis 
Besultat  war  Folgendes: 


Dir.  d.  Atgew. 

Atomverh. 

Ag  =  32,89%        0,304  ( 

1 

Cu    =    0,19  „         0,003  1 

1, 

Fe    =  35,89  ,         0,642 

2,088 

S      =  30,71  ,         0,960 

3,12 

99,74. 
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Hiernach  würde  die  Formel  =  Ag  Fe,  S3  =  Ag2  S  +  Fe*  SÄ 
sie  verlangt  34,18%  Ag,  35,44%  Fe  und  30,38%  S. 
tiese  Analyse  stimmt  überein  mit  derjenigen,  welche  Zippe  mit 
m  Stembergit  von  Marienberg  ausgeführt  hat,  wie  folgende 
asammenstellong  aller  Analysen  der  dem  Sternbergit  nahe  stehen- 
in Mineralien  zeigt: 


Sternbergit  t.  Marien- 

Silberkies von  Andreas- 

Sternbergit von  Ma 

berg.  BunrausBHio. 

berg.  Streho. 

rienberg.  Zippi. 

Ag  =  35,27 

32,89 

32,0 

Cu  =     - 

0,19 

— 

Fe  =  35,97 

35,89 

36,0 

S     =  29,10 

30,71 

30,0 

100,34 


99,74 


4  5 

Argjropyrit  v.  Ma-       Frieseit  v.  Joachims- 


rienberg.  Wihxlbr. 

thal.  Preis. 

Waldbrshavi 

*  =  29,75 

29,1 

26,5 

tt  =    — 





e  =  36,28 

33,0 

39,3 

=  32,81 

37,4 

34,2 

99,2 


Argentopyrit  v.  Joachimsth. 

r.     Schraüf. 

22,3 


98,84 


99,5 


100,0 


Atomverhältniss  von 

Ag  (+  Cu) :  Fe  :  S 


in  1  =  0,327  :  0,642 

2  =  0,807  :  0,641 

3  =  0,296  :  0,648 

4  =  0,275  :  0,648 

5  t=  0,269  :  0,689 

6  ==  0,245  :  0,701 


9 

n 

» 
n 


0,909  =2 
0,960  =2 
0,937  =  2 
1,025  =  2 
1,169  =  2 
1,069  =  2 


3,92 
4,18 
4,84 
4,71 
4,38 
6,72 


5,56 
6,25 
6,34 
7,45 
8,68 
8,72 


Es  kommt  also  in 

auf  1  Mol.  Ag,  S  :  3,92  Mol.  Fe  u.  4,56  Mol.  S  =  Ag,  S  -+-  3,92  Fe  St.t6 

1     »         n      4,18    „      „    „  5,26  „     „  ==  Ag,  S  +  4,18  Fe  St.M 

1     ,         „       4,34    n      n    „  6,84  n     w=Ag1S-4-4,84FeS1^ 

1     n         »       4,71    „      ,    „6,46  „     „  =  Ag,  S  +  4,71  Fe  St.JT 

1     „         „       4,88    „      n    n  7,68  n     „  =  Ag,  8  -4-  4,38  Fe  8t.15 


9 
» 

0 


5,72 


7,72 


=  Ag,  S  +  5,72  Fe  81>M 
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Das  Schwefeleisen  in  No.  1  würde  der  Formel  Fe€  S,  entsprechen. 

n  n  »      »>     2       „         „  „       Fe4  Sj  „ 

„  »  »     »    3      „        „  „       Fe4  S5  „ 

„  p  *        r      4        n  r  »  ^3  S4  „ 

n  «  r>       »      &        n  n  n  Fe4  S,  , 

n  ?>  »       »      6        »  »    .         »  ^  S*  9 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  die  hier  zusammen- 
gestellten Mineralien  aus  einer  Mischung  von  1  Mol.  Ag,  S  mit 
p  Mol.  Feu  Sm  bestehen,  worin  p  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwankt  und  nicht  immer  durch  einfache  Zahlen  ausdrückbar  ist. 
Mit  Ausnahme  von  No.  5  (Frieseit)  ist  m  =  n  +  1  und  die 
Formel  des  Schwefeleisens  =  Fen  Sn  +  h  d.  h.  gleich  der  Formel 
des  den  Magnetkies  bildenden  Schwefeleisens.  Für  alle  hier  zu- 
sammengestellten Analysen,  mit  Ausnahme  von  No.  5  würde  also 
die  allgemeine  Formel  Ag2  S  +  p  Fen  Sn  +  i  aufgestellt  werden 
können. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  ob  alle  genannten  Mineralien 
wirklich  zusammengehören  und  nur  etwa  Varietäten  Einer  Species 
bilden.  Was  die  Ery  stallform  anbetrifft,  so  scheint  sie  bei  allen 
übereinzustimmen;  man  wird  sie  daher  als  isomorph  bezeichnen 
können.  Doch  unterscheiden  sich  der  Sternbergit  und  der  neuer- 
dings von  Vrba  aufgestellte  Frieseit7  sowie  der  Argyropyrit 
Weisbach's  von  dem  Argentopyrit  durch  ihre  geringere  Härte 
(=  1,5),  ihre  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  nach  oR  und  ihre  Bieg- 
samkeit, während  der  letztere  eine  Härte  von  3,5—4  und  weder 
Spaltbarkeit  besitzt  noch  biegsam  ist.  Ob  diese  Unterschiede  tof 
einer  inneren  Verschiedenheit  dieser  beiden  Gruppen  beruhen,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden,  da  mir  das  Material  zu  verglei- 
chenden Untersuchungen  fehlt.  Jedenfalls  lassen  sie  sich  nicht 
chemisch  von  einander  trennen,  da  No.  2  und  6  dem  spröden 
härteren  nicht  spaltbaren  Argentopyrit,  No.  1,  3,  4  und  5  ata 
dem  weicheren,  biegsamen,  spaltbaren  Sternbergit  etc.  angehören. 
Beide  Gruppen  stellen  also  Mischungen  dar  von  Ag2  S  mit  wech- 
selnden Mengen  eines  verschieden  zusammengesetzten  Schwefel- 
eisens. Dieser  Wechsel  in  der  Zusammensetzung  des  SchweW- 
eisens  im  Silberkies  erinnert  lebhaft  an  den  Wechsel  im  Schwefel- 
gehalt bei  dem  Magnetkies  und  es  wirft  sich  da  die  Frage  anf: 


1  Zeitschr.  f.  Kr.  II.  p.  153. 
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Iidd  man  wohl  den  Silberkies  betrachten  als  eine  isomorphe 
Mischling  von  Akantkit  mit  Magnetkies  ?  Diese  Frage  würde  be- 
jaht werden  können,  wenn  es  gelänge  eine  Isomorphie  des  Silber- 
kieses mit  den  beiden  eben  genannten  Mineralien  nachzuweisen. 
Was  zunächst  den  Magnetkies  anbetrifft,  so  wird  er  zwar 
für  hexagonal  gehalten,  indessen  ist  seine  Form  derjenigen  des 
Silberkieses,  der  ja  auch  einen  so  entschieden  hexagonalen  Habitus 
hat,  so  ähnlich,  dass  man  wohl  vermuthen  könnte,  auch  der 
Ifagnetkies  wäre  rhombisch  und  verdanke  seine  hexagonale  Form 
ftenso  einer  Drillingsbildung,  wie  der  Silber  kies.  Ich  bin  nun 
eider  nicht  im  Besitze  des  zur  exacten  Untersuchung  dieser  Frage 
rforderlichen  Materials  und  kann  dieselbe  somit  nicht  entscheiden, 
lier  kann  nur  aus  den  Winkelverhältnissen  der  Formen  des  Mag- 
etkieses  der  Nachweis  gefuhrt  werden,  dass  sie  sich  auf  Formen 
es  Silber  kies  es  zurückführen  lassen,  wenn  man  sie  als  rhombisch 
uffasst.  Beim  Magnetkies  werden  angegeben  die  hexagonalen 
formen  |P  .  P  .  2P  .  £P2,  P2,  ooP  .  ooP2  .  oP.  Legt  man  das 
on  Schbaüf  festgestellte  rhombische  Axenverhältniss  des  Silber- 
ies zu   Grunde,  dann  verwandelt  sich  JP  in  \/P;  P  in  y  P; 

P  in  %«P;  4P2  in  yPou;  P2  in  yPoo  und  ooP2  in  ocP3. 
hs  Verhältniss  der  berechneten  und  gefundenen  Winkel  ergibt 
ich  aus  der  untenstehenden  Tabelle. 

Was  den  Akanthit  anbetrifft,  so  wird  schon  in  Naumann's 
Elementen  der  Mineralogie  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er 
amentlich  in  der  Länge  der  Axe  a  vom  Kupferglanze  wesentlich 
bweicht,  mit  dem  er  doch  im  Silberkupferglanze  in  isomorpher 
üscbung  vorkommt.  Im  Silberkupferglanz  ist  also  das  Ag2  S 
öllig  isomorph  mit  dem  Kupferglanz.  Welchen  Schwankungen 
brigens  die  Winkel  des  Akanthit  unterworfen  sind,  ergibt  sich 
08  der  eingehenden  Arbeit  von  Dauber  8.  Legen  wir  daher  zur 
ergleichung  mit  dem  Silberkies  nicht  das  Axenverhältniss  des 
.canthit  sondern  dasjenige  des  Kupferglanzes  zu  Grunde,  so  wird 
asselbe  zu  0,5822  :  1  :  0,9709  angegeben.  Dasjenige  des  Silber- 
ies ist  nun  =  0,5812  :  1  :  0,27487.  Da  aber  0,9709  mal  -fc 
=  0,2645  ist,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  das  Axenverhältniss 
es  Kupferglanzes  demjenigen  des  Silberkieses  sehr  nahe  steht, 


•  Sitzb.  d.  Wien.  Akad.  89.  p.  685. 
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wenn  man  die  Hauptaie  auf  ^T  reducirt.  Dann  verwandelt  sii 
das  P  des  Kupferglanzes  in  V  P  das  ^P  in  V1  p-  Auch  hier  e 
gibt  sich  das  Verhältniss  der  berechneten  Winkel  zu  den  geh 
denen  aus  der  nachstehenden  Tabelle,  aus  der  man  ersehen  tau 
dass  der  Prismenwinkel  fast  genau  übereinstimmend  ist,  währe 
die  übrigen  Winkel  etwas  grössere  Abweichungen  darbieten. 

Formen,  welche  am  Silberkies,  Sternbergit,  Magnetki 
und  Kupferglanz  (bzw.  Akanthit)  vorkommen. 


Rhombische  Formen 

bezogen  auf  das 
Axenverh&ltniss  des 
Silberkieses  a :  b  c  = 
0,58124:1:0,27487. 


Bisheriges 

[hexagonales 

Zeichen  am 

Magnetkies. 


Bisheriges 
rhombisches 
Zeichen  am 
Kupferglanz 


Seitenkantenwinkel  ode 
Winkel  im  basischen  Hm 
schnitt 


berechnet 


gefunden1 


P  Silberkies  . 

yP  Kupferglan 

yP  Magnetkies 

3P  Sternbergit  . 

jip  Kupferglanz 
"    Magnetkies 

6P  Sternbergit  . 

yP  Magnetkies 

4P2  Silberkies  . 

y  Poo  Magnetkies 

yPöo  Magnetkies 

Pbu  Silberkies  . 

2Poo  Silberkies 

yPoo  Kupferglanz 

6P00  Sternbergit 

y  Poo  Kupferglanz 

SOPoo  Sternbergit 

ooP  .    .    .    . 


00P8 
ooPS 

ooFdo 
oP    . 


*p 


*p 


2P 

*P2 
P2 


jPbo 


2Pbc 


Winkel  im 

brachydiagonalen 

Hauptschnitt 


57022' 

67°32' 

90°  10* 

117° 16' 

127°0' 

146«6' 
152°0' 
126°  10* 
81*52' 
120°  4' 
30°44' 
57°36' 
67°  48' 
117*  32* 
127° 14' 
166* 10* 

119°  40* 

168*4' 
69°40l 


65°  40* 

89»  44' 

IWO' 

1 127*6'  Mignrt 
)  125°22'Kopfai 

146°  34' 

152«  4' 

82*3' 
120°  H' 

30°  44' 

57°  36' 

65°  48' 
118°  24' 
125«  40* 

166°  24' 

S119°40'Siberiii 
119^5'Knpfoj 
120>  Magnet» 


•  oder  aus  den  froheren  Axenverhaltnissen  berechnet 
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Diese  Tabelle  lehrt,  dass  eine  Isomorphie  von  Magnetkies, 
überkies  und  Kupferglanz  (bezw.  Akanthit)  möglieb  ist.  Sollte 
i  gelingen,  an  Magnetkieskrystallen  ihre  rhombische  Natur  nach- 
tweisen, dann  würde  man  den  Silberkies  als  eine  isomorphe 
ischung  von  Halbschwefelsilber  mit  Fen  Sn  +  i  betrachten  kön- 
in;  es  würden  sich  dann  vielleicht  noch  eine  Anzahl  anderer 
ittelglieder  der  Reihe  finden,  deren  Eines  Endglied  der  Magnet- 
es, deren  anderes  der  Akanthit  ist.  In  diese  Reihe  fugt  sich 
Seesen  der  Frieseit  nicht,  da  in  diesem  mit  Ag2  S  ein  Schwefel- 
ten von  der  Formel  Fe4  S7  verbunden  ist,  was  mit  der  all- 
meinen  Formel  des  Magnetkies  Fen  Sn  +  1  nicht  fibereinstimmt. 
>  lange  freilich  der  krystallographische  Nachweis  der  rhomb. 
orm  des  Magnetkies  nicht  erbracht  ist,  kann  diese  Annahme 
ir  als  eine  Vermuthung  betrachtet  werden.  Möchte  dieselbe  für 
ie  Besitzer  schöner  Magnetkieskrystalle  eine  Anregung  werden,  sie 
oer  genaueren  Untersuchung  bezuglich  ihrer  Zugehörigkeit  zum 
diagonalen  oder  rhombischen  System  zu  unterwerfen ! 

Oiessen,  den  15.  Mai  1878. 


lieber  ein  tertiäres  Vorkommen  cypre« 
Hölzer  bei  Calistoga  in  Californi 


H.  Conwentz. 

(Uli  Taft]  XIII.  XIV.) 


Im  Norden  der  Bai  von  San  Francisco  erhebt  i 
dem  Santa  Rosa-  und  Napa-Thale  ein  bis  600  m  t 
welcher  dem  californi  sehen  Kästengebirge  angehört. 
steht  nach  Whitney  '  aus  metamorphischen  Gesteinen 
Alters,  die  zuweilen  von  vulkanischen  Tuffen  fiberb 
Ein  Mischwald  aus  Eichen  und  Nadelhölzern,  besonc 
gebildet,  bedeckt  dies  Gebirge  und  nur  hier  und  da  I 
Gebüsch  entstandene  Lücken  aus.  An  einer  der  let 
entdeckte  Chabi.es  H.  Denison  im  Juli  1870  eine  j 
versteinter  Stämme,  welche  solchen  Tuffen  theils 
theils  noch  von  diesen  umschlossen  wurden*.  Als 
spater  Prof.  Marsh  mit  einigen  anderen  Mitglied) 
College  (New-Haven),  auf  einer  wissenschaftlichen  R 
nach  San  Francisco  kam,  benutzte  er  die  Gelegenh 
jene  interessante  Localitat  kennen  zu  lernen.  Er 
ftinicA  nhftrflftchlichfl    RonhnfMrmirpn    fibar    das    Vm 
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>f  Science  and  Arts8  kurz  Bericht  erstattet.  Aus  diesem  ent- 
nehmen wir  Folgendes. 

Das  Terrain  liegt  an  dem  Wege  von  Calistoga  im  Napathale 
auh  Santa  Rosa,  etwa  7  km  südwestlich  von  ersterer  Stadt  und 
loppelt  soweit  südlich  vom  Mt.  Helena,  einem  erloschenen  Vul- 
kane entfernt.  Mehr  als  hundert  Stämme  bedecken  hier  einen 
Fttchenraum  von  etwa  10  ha  und  eine  viel  grössere  Anzahl  da- 
md  ist  noch  im  Tuffe  verborgen.  Sie  erreichen  an  Umfang  und 
j&nge  bedeutende  Dimensionen  und  zeugen  von  der  Biesengrösse 
ler  einst  lebenden  Bäume.  Marsh  mass  einen  Stamm  19,2  m 
ing  und  nahe  dem  obern  Ende  noch  2,1  m  dick.  Die  meisten 
ixemplare  sind  einige  Male  quer  durchbrochen;  die  Bruchstücke 
iegen  aber  in  solcher  Anordnung  hintereinander,  dass  sie  ohne 
reiteres  als  zusammengehörig  erscheinen.  Einzelne  Stämme  fand 
Iarsh  mit  Wurzeln  versehen,  in  manchen  Fällen  will  er  auch 
K>ch  die  Binde  erhalten  gesehen  haben.  Die  Lage  der  Hölzer 
oll  nahezu  horizontal  und  ihre  Bichtung  durchweg  nordsüdlich 
eis.  Das  geologische  Alter  derselben  ist  nicht  genau  festzu- 
teilen, da  in  den  betreffenden  Schichten  noch  keine  andere  Ein- 
ehlüsse  entdeckt  worden  sind.  Marsh  hält  die  Stämme  für 
artiär  und  wahrscheinlich  dem  Pliocen  angehörend. 

Dieser  Ort  ist  seitdem  durch  die  Liberalität  des  Besitzers, 
Eerrn  Charles  Evans,  jedermann  zugänglich  gemacht  und  wird 
amentlich  von  dem  Kurorte  Calistoga  aus  vielfach  besucht.  Den- 
xsh  hat  der  Gegenstand,  soweit  mir  bekannt,  von  Wissenschaft- 
ler Seite  keine  weitere  Beachtung  gefunden  und  daher  theile 
h  hier  das  Resultat  einiger  Untersuchungen  mit,  die  ich  an 
ner  kleinen  Zahl  von  dort  herrührender  Hölzer  angestellt  habe. 
h  verdanke  dieselben  Herrn  John  Holtz  aus  Danzig,  welcher 
e  im  Sommer  1876  an  Ort  und  Stelle  zu  sammeln  Gelegenheit 
Ute.  Später  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimrath 
öppebt  hierselbst  noch  mehrere  kleinere  Stücke,  welche  auf  dem- 
ilben  Terrain  gesammelt  sind.  —  Ausserdem  fühle  ich  mich 
[errn  Prof.  J.  Dana  in  New-Haven,  Conn.,  für  den  bereitwilligen 
facbweis  der  einschlägigen  amerikanischen  Literatur  zu  Danke 
»pflichtet. 

- —  ■  ■  - 

•  Ser.  3.  Vol.  1.  1871.  p.  266.  sq.   „Notice  of  a  Fossil  Forest  in  the 
*tiary  of  California«. 

M.  Jahrbuch  für  MlneralogU  «te.    1878.  51 


iiLWiii  negeuueii  riacne  uer.  Ausaerueui  uai.  nt 
einem  andern  weniger  umfangreichen  Stamme  2 
(N.  5.  6)  losgeschlagen,  welche  äusserlich  den  ers 
im  geringsten  ähnlich  sehen.  Alle  übrigen  (d.  h. 
Geh.-Katli  Göppebt  erhaltene  und  No.  7  der  Hol' 
sind  nicht  bestimmten  Stämmen    entnommen,  soi 


Erster  Stamm  (N.  1—4). 
N.  1.  Dies  Bruchstück  hat  eine  Länge  von 
grösten  radialen  Durchmesser  von  4,5  cm  und 
tangentialen  von  8,0  cm.  Auf  der  angeschliffen* 
fläche  (Querschnitt)  lassen  sich  59  Jahresringe  d 
scheiden.  Dieselben  nehmen  keinen  regelmässigen 
vielmehr  wellig  gebogen  und  an  einer  Stelle  c* 
geknickt.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  noch,  dass  • 
schiebten  der  ganzen  Breite  nach  seitlich  verschöbe 
scheinen  die  Holzzellen  oft  stellenweise  zerstört  zu 
die  Markstrahlen  dann  um  so  deutlicher  hervortreten 
gehört  ganz  dem  Holzkörper  an,  von  Bindenthi 
hier  ebensowenig  wie  an  den  folgenden  Nummen 


*  Dieser  Stamm  repräsentirt  ein  Älter  von  wenigstem 
Wie  aus  dem  weitem  Verlauf  der  Arbeit  erhellt,  lasst  ai 
J&hresriDire  ftof  den  Stücken  N.  1—4  leider  nicht  rar  Bere« 
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ebnen.  Was  die  Erhaltung  betrifft,  so  ist  es  verkieselt  und 
far,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  Chalcedon  umgewandelt: 
fevon  durchsetzen  auch  noch  grössere  und  kleinere  Adern  das 
)lz  in  verschiedener,  besonders  in  tangentialer  Richtung.  Infolge 
äsen  wird  der  Zusammenhang  des  Gewebes  gelockert  und  vor- 
gsweisse  lassen  sich  die  Jahreslagen  leicht  schalenartig  von 
ander  trennen.  Das  Stück  ist  bräunlich  gefärbt,  anscheinend 
roh  Eisenoxyd. 

N.  2—4.  Die  Consistenz  dieser  drei  übrigen  Specimen  ist 
sht  so  gross  wie  bei  dem  der  obern  Seite  entnommenen,  stel- 
iweise  färben  sie  sogar  ab  und  sind  zwischen  den  Fingern  zer- 
iblich.  Die  Färbung  ist  chocoladeartig ,  nur  bei  dem  einen 
stbraun,  wahrscheinlich  infolge  höheren  Eisengehalts  (N.  4). 
ie  Aussenfläche  der  Stücke,  d.  h.  der  Theil,  mit  welchem  der 
amm  dem  Erdboden  aufgelegen  hat,  erscheint  heller,  oft  ganz 
eiss.  Es  gelang  mir  ein  Bruchstück,  welches  zugleich  das 
röste  von  diesen  dreien  ist,  anzuschleifen.  Es  besitzt  beiläufig 
ne  Länge  von  6  cm ,  einen  grösten  radialen  Durchmesser  von 
,1  cm  und  einen  ebenso  tangentialen  von  2,7  cm.  Auf  der 
oerfläche  lassen  sich  mit  Hilfe  der  Lupe  53  Jahresringe  unter- 
:heiden,  die  einen  völlig  regelmässigen  Verlauf  nehmen.  Sie 
scheinen  kaum  gekrümmt,  sondern  von  geraden  Linien  begrenzt. 
er  Umstand,  dass  man  hier  mit  einer  Lupe  (im  Gegensatz  zu 
.  1)  keine  Spur  von  Zellen  erkennt,  in  Verbindung  mit  den  auf- 
Qend  eng  erscheinenden  Wachsthumsschichten  und  der  geradlinigen 
jgrenzung  derselben  weist  darauf  hin,  dass  das  Holz  nicht  gut 
halten  sein  kann  und  dass  hier  wahrscheinlich  auch  ein  Druck 
n  aussen  her  ausgeübt  wurde. 

Zweiter  Stamm  (N.  5.  6). 

Von  diesen  beiden  Nummern,  welche  einem  in  der  Nähe  des 
ide  of  the  Forest  gelegenen  Stamme  entnommen  sind,  ist  N.  6 
s  Hauptstück.  Es  hat  eine  oblonge  Form  von  5,5  cm  Länge 
A  einen  grösten  radialen  Durchmesser  von  2,5  cm,  einen  ebenso 
ngentialen  von  3,0  cm.  Auf  der  horizontal  angeschliffenen 
liehe  sind  19  Jahresringe  sichtbar,  welche  gleichmässig  ab- 
lagert einem  weitgeöffheten  Kreisbogen  angehören.  Das  Stück 
an  dem  einen  Ende  die  deutliche  Spur  eines  starken  Bruchs 

61* 
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und  an  dem  andern  die  einer  schwächern  Einknickung.  Im  übrigen 
ist  das  Holz  durchaus  solide  und  gut  erhalten,  so  dass  es  auch 
für  die  mikroskopische  Betrachtung  besonders  geeignet  schien. 
Das  Aussehen  des  Stückes  ist  grauschwarz  glänzend,  ähnlich  den 
von  Kieselschiefer ;  nur  an  wenigen  Stellen  der  Oberfläche  tritt 
eine  rostbraune  Färbung  von  Eisen  hervor.  Jene  dunkle  Farbe 
rührt,  wie  man  sich  durch  Glühen  überzeugen  kann ,  von  einem 
hohen  Bitumengehalt  her.  Ein  abgeschnittenes  Pröbchen  z.  B. 
von  16,5  mm  radialer,  5,0  mm  tangentialer  und  8,5  mm  verti- 
kaler Dimension  wog  trocken  1729  mg,  beim  Glühen  verlor  es 
65  mg  an  Gewicht,  woraus  sich  für  die  eingeschlossene  organische 
Substanz  (incl.  Harz)  der  hohe  Procentsatz  von  3,76  ergiebl 
Dies  Stück  wurde  völlig  weiss,  während  bei  anderen  zuweilen 
eine  hell  rothbraune  Färbung  durch  Eisenoxyd  verursacht  eintrat, 
welche  vor  dem  Glühen  durch  das  Bitumen  verdeckt  gewesen  war. 
Die  versteinende  Masse  ist  Chalcedon.  Die  vorzugsweise  hori- 
zontal verlaufenden  Klüfte,  welche  durch  jene  oben  erwähnte  me- 
chanische Einwirkung  hervorgerufen  sind,  haben  nachträglich  eine 
Ausfüllung  erfahren.  Quarzkryställchen  bilden  in  denselben  einen 
massig  dicken  Wandbeleg  und  erscheinen  infolge  eines  schwach» 
Eisenoxydüberzuges  braun  gefärbt. 

N.  5  bezeichnet  zwei  kleinere  Splitter,  die  im  wesentlich« 
mit  voriger  Nummer  übereinstimmen,  nur  weniger  consistent  sind 
In  der  Längsrichtung  Hessen  sich  die  einzelnen  Fasern  leicht  ab- 
trennen, so  dass  ein  Schliff  nicht  gut  angefertigt  werden  konnte. 

Die  übrigen  Bruchstücke. 

Fast  alle  diese  Stücke  sind  von  dem  Aussehen  der  oben 
unter  1—4  beschriebenen  und  haben  auch  eine  ebenso  wechselnde 
Consistenz.  Bei  den  meisten  ist  der  Zusammenhang  der  Hob- 
substanz  durch  Druck  von  aussen  her  und  nachträgliche  Infil- 
trationen gestört.  Auf  der  Aussenfläche  haben  wmmmAim!  Ab- 
lagerungen stattgefunden  und  häufig  ist  dieselbe  mit  Quankrj- 
stallen  bedeckt.  Zwei  Stücke  sind  von  weisser  Farbe  und  Innen 
keine  fremde  Beimengungen  erkennen.  Sie  tragen  Spuren  deut- 
licher Quetschung  an  sich  und  sind  an  den  Enden  unter  eines 
spitzen  bis  rechten  Winkel  umgebrochen.  Die  hiedurch  entstan- 
denen Hohlräume  wurden   durch  Chalcedon    wieder   aoggeffiDL 
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Einige  der  Stücke  müssen  schon  lange  frei  zu  Tage  gelegen  haben 
nod  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  gewesen  sein. 
Es  ist  die  Oberfläche  derselben  stellenweise  mit  fructificirenden 
Iichenen  besetzt,  unter  welchen  Sarcogyne  privigna  Ach.  beson- 
ders häufig  auftritt. 

Mikroskopische  Betrachtung. 

Die  Untersuchung  lehrt,  dass  alle  uns  zu  Gebote  stehenden 
Hölzer  eine  in  den  wesentlichen  Punkten  durchaus  übereinstim- 
mende Structur  besitzen.  Es  erscheint  daher  überflüssig  jedes 
einzeln  nach  dieser  Richtung  zu  besprechen ;  vielmehr  werden  wir 
die  mikroskopischen  Verhältnisse  im  allgemeinen  schildern  und 
wo  sich  Abweichungen  finden,  diese  besonders  hervorheben.  Die 
Zeichnungen  sind  nach  Dünnschliffen  des  Stückes  N.  6  angefer- 
tigt, weil  dieses  durchweg  die  beste  Erhaltung  zeigte. 

Horizontalschliff. 

An  dem  Fehlen  von  Gefässen,  den  nur  zweireihigen  Mark- 
strahlen und  dem  Bau  der  Jahresringe  lässt  sich  das  Holz  so- 
gleich als  das  einer  Conifere  erkennen.  Diese  besitzen  einen 
innern  Theil  aus  dünnwandigen  viereckigen  Zellen,  einen  mitt- 
lem aus  an  Wanddicke  zunehmenden  polygonalen  Zellen  und 
einen  äussern  aus  stark  verdickten,  radial  zusammengedrückten 
Zellen  bestehend.  Die  drei  Schichten  setzen  nicht  schroff  gegen 
einander  ab,  sondern  gehen  allmählig  über  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  ist  normal,  wie  es  Mohl6  für  eine  grosse  Zahl  von 
Nadelhölzern  festgestellt  hat.  Die  Weite  der  Jahreslagen  ist  sehr 
verschieden ;  in  demselben  Stück  wechseln  oft  breite  mit  schmalen 
ohne  eine  Gesetzmässigkeit  hierin  erkennen  zu  lassen.  Hiebei  ist 
die  innere  Schicht  die  veränderliche:  in  weiten  Jahrringen  ist 
sie  vorzüglich  ausgebildet,  während  sie  in  engen  bis  zum  Ver- 
schwinden reducirt  wird. 

Die  Conturen  der  Zellen  sind  gut  erhalten,  so  dass  sich  die 
Tüpfel  der  radialen  Wand  im  Querschnitt  oft  deutlich  erkennen 
lassen.    In  dem  Holzgewebe  zerstreut,  aber  ziemlich  häufig  liegen 


*  cf.  H.  v.  Mohl,  Einige  anatomische  und  physiologische  Bemerkungen 
tber  das  Holz  der  Baumwurzeln.  Bot.  Ztg.  XX.  1862.  p.  225  sq. 
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Harzz eilen  (e),  die  nur  am  Inhalt  kenntlich  sind;  Harzgänge 
fehlen. 

Die  Markstrahlen  (d)  durchsetzen  in  geringen  Zwischen- 
räumen den  Holzkörper;  sie  sind  meistens  nur  durch  5—6,  oft 
weniger  und  selten  mehr  Zellreihen  von  einander  getrennt  Die 
Markstrahlen  sind  zweireihig,  selten  einreihig;  auf  den  radialen 
Wandungen  mit  Poren  versehen.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  auf 
dem  horizontalen  Schliff  ebensowenig  wie  auf  den  anderen  eine 
Spur  von  Rinde  nachgewiesen  werden  konnte. 

Was  die  Erhaltungsart  betrifft,  so  können  wir  auf  dem 
Querschliff  eines  jeden  Stückes  ähnliche  Störungen  des  Gewebes 
wahrnehmen,  wie  dieselben  in  grösserem  Massstabe  an  einzelnen 
bereits  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  bemerken  waren.  Die  Zellen, 
besonders  die  des  Frühjahrbolzes  sind  hier  und  da  gedrückt  und 
zwar  in  radialer  Richtung  oder  in  einer  seitlichen,  welche  mit 
dieser  einen  Winkel  von  weniger  als  einem  halben  rechten  bildet 
Für  den  letzteren  Fall  gewährt  das  Stück  N.  1 ,  welches  der 
Oberseite  des  grösten  Stammes  entnommen  ist,  ein  ausgezeich- 
netes Beispiel.  Hier  sind  die  innere  und  mittlere  Schicht  aller 
Jahreslagen  seitlich  verschoben  unter  einem  wechselnden  Winkel 
von  27° — 44°.  Dieselbe  Einwirkung  äusserte  sich  auf  die  aus 
stark  verdickten  Zellen  bestehende  Schicht  in  der  Weise,  das 
diese  frellig  eingebogen,  auch  eingeknickt  wurde.  Während  aber 
im  Frühjahrholz  mit  jenem  Process  eine  Lockerung  des  Zellver- 
bandes und  Destruction  der  Wände  verknüpft  war,  ist  das  Herbst- 
holz  meist  gut  erhalten  und  zeigt  nur  selten  Störungen.  Die 
Markstrahlen  verlaufen  gemäss  dem  sie  einschliessenden  Gewebe; 
wo  dies  fehlt  treten  ihre  radialen  Wandungen  mehr  auseinander 
und  erscheinen  ausgebaucht.  —  Schon  durch  die  äussere  Be- 
trachtung erkannten  wir,  dass  N.  6  vom  zweiten  Stamme  gut 
erhalten  sei ;  dies  wird  durch  den  Dünnschliff  bestätigt. 

Die  versteinende  Masse  ist  dem  optischen  Verhalten 
nach  Chalcedon,  welches  nicht  nur  die  Zellwände  ersetzt,  sondern 
auch  die  Lumina  ausgefüllt  hat.  Im  innern  derselben  ist  oft 
Quarz  auskrystallisirt  und  erscheint  im  deutlichen  Querschnitt 
hexagonaler  Prismen.  Diese  zeigen  mehrere  parallele  Lagen  über- 
einander, die  sich  um  so  besser  unterscheiden  lassen,  als  sie  durch 
feinkörnige  Einlagerungen  von  Eisenoxyd  getrennt  werden.  Letz- 


tere  treten  auch  anderweitig  sehr  viel  im  innern  und  in  den 
Winden  der  Zellen  auf.  In  den  meisten  Fällen  besitzt  das  Holz 
loch  eine  geringe  Spur  organischer  Substanz,  wodurch  eine 
schwache  Färbung  desselben  bewirkt  wird.  Selten  sind  die  Bi- 
famrina  so  reichlich  vorhanden,  dass  die  Wandungen  im  Schliff 
schwarz,  resp.  dunkelbraun  erscheinen,  wie  dies  bei  N.  5  und  6 
der  Fall  ist. 

Wie  vorhin  erwähnt  wurde,  sind  manchmal  vermöge  des 
grossen  Druckes  die  Zellwände  auseinandergetreten,  infolge  dessen 
sich  Lücken  gebildet  haben.  Diese  sind  ganz  analog  den  grossen 
Spalten  und  Bissen  auch  durch  Chalcedon  wieder  ausgefüllt  worden. 

Radialschliff. 

Diese  Ansicht  bestätigt  auf  den  ersten  Blick  den  aus  dem 
Qnerachliff  gefolgerten  Schluss,  betreffend  die  Coniferennatur  des 
Holzes.  Die  Wandungen  der  prosenchymatischen  Zellen  zeigen 
die  charakteristischen  grossen  Tüpfel  (f)  verschiedenreihig ,  aber 
stets  gleichhoch  angeordnet.  Es  richtet  sich  im  allgemeinen  nach 
der  Breite  der  Zellwand,  wieviel  Reihen  nebeneinanderlaufen.  In 
der  innern  und  mittlem  Schicht,  d.  h.  in  dem  bei  weitem  grös- 
tanTheile  des  Jahrringes  sind  gewöhnlich  2  Reihen ;  dagegen  in  der 
tassern  nur  eine.  Das  Frühjahrsholz  des  grösten  Stammes  (N.  1) 
»igt  zuweilen  drei  Reihen;  jedenfalls  können  wir  aber  die  Zwei- 
mhigkeit  als  die  bei  unsern  Hölzern  am  weitesten  verbreitete  an- 
nahmen. 

Die  Harzzellen   (e),   welche    den  Stamm  in  verticalen 

Reihen  durchziehen,  haben  eine  bald  längere,  bald  kürzere  cylin- 

drische  Form ;  in  Bezug  auf  Lumen  und  Wanddicke  unterscheiden 

sie  sich  nicht  von  den  Holzzellen.    Sie  enthalten  noch  das  kugelig 

",  oder  ellipsoidisch  zusammengeballte  Harz,  welches  chemisch  aller- 

.  dings  etwas  modificirt  ist  und  ein  dunkleres  Aussehen  hat  als 

-  das  recente.    Beim  Erwärmen  kleiner  Holzsplitter  verbreitet  es 

i  den  characteristischen  Geruch.  Wie  schon  der  horizontale  Schliff 

«igte,  existiren  Harzgänge  nicht. 

Die  Markstrahlen  (d)  bestehen  aus  oblongen  oder  paral- 
Uopipedischen  Zellen,  d.  h.  ihre  von  oben  nach  unten  verlaufende 
Winde  sind  senkrecht  oder  etwas  geneigt.  Die  Länge  der  Zellen 
ist  sehr  verschieden,  aber  stets  übertrifft  der  radiale  Durchmesser 


nnges  dis  aur  1  au.  uer  nune  nacn  oennuei  sicr 
waud  fast  immer  nur  eine  Reibe,  in  solchen  von  wi 
oft  zwei.  In  diesem  Falle  nehmen  die  Poren  beidi 
stens  eine  alternirende,  seltener  eine  opponirte  St 
ander  ein.  —  Ob  die  unterste  und  oberste  Zellreihe  de: 
auf  der  radialen  Wand  mit  gehörten  Poren ,  d.  h. 
sehen  sind,  wie  dies  bei  manchen  lebenden  Conifei 
konnte  ich  an  unsern  Hölzern  nicht  constatiren. 
fand  ich  auf  den  andern  Wanden  irgend  welche  An 
Poren.    Die  Markstrahlen  enthalten  keine  Harzgä 

Der  Längsschliff  zeigt  dieselben  Störungen  und 1 
mancher  Schichten,  wie  dieselben  schon  horizontal 
den.  Man  erlangt  infolge  dessen  auf  einem  grft 
fast  nie  ausschliesslich  radiale,  sondern  gleichzeitig  1 
Ansichten,  die  störend  auf  das  Gesammtbild  einw 
Partien  sind  so  arg  destruirt,  dass  mau  die  einzeln 
mehr  herauserkennen  kann.  Die  Schliffe  von  dem  z 
(N.  G)  zeigen  auch  hier  wieder  die  besterhaltene  ! 

Ausser  jenen  schon  oben  besprochenen  gram 
rungen  von  Eisenoxyd  findet  man  noch  häufig  . 
kleinen  undeutlich  begrenzten  SchwefeUrieskrjätail 
der  Zellen.  Die  Winde  sind  meistens  hellbraun 
(und  nicht  schwarz!),  weil  man  sie  hier  in  dünm 
auf  dem  horizontalen  Schliff  sieht.  In  den  Harzze 
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igt  die  des  Herbstholzes  kleine  Tüpfel  (g).  Diese  stehen  in 
i  oder  zwei  Reihen,  aber  ohne  eine  Gesetzmässigkeit  in  ihrer 
lordnung  erkennen  zu  lassen.  Ihr  Durchmesser  beträgt  etwa 
)  Hälfte  des  der  grossen  Tüpfel  auf  der  radialen  Wandung. 

Die  Harzzellen  (e)  erscheinen  in  derselben  Weise  wie  auf 
ai  Centrnmschnitt. 

Das  Bild,  welches  die  Markstrahlen  (d)  gewähren,  be- 
ist  deutlich,  dass  dieselben  zusammengesetzt  sind.  Allerdings 
mmen  auch  einreihige  vor,  und  zwar  nicht  nur  niedrige,  sondern 
enso  hohe ;  aber  die  Zahl  der  zweireihigen  überwiegt  bedeutend, 
dieser  Beziehung  verhält  sich  der  grosse  Stamm  (N.  1)  gleich 
n  übrigen:  ich  konnte  nicht  finden,  dass  in  demselben  die  zu- 
mmengesetzten  Markstrahlen  häufiger  wären.  —  Zuweilen  stehen 
*  Zellen  nebeneinander  nicht  auf  gleicher  Höhe;  dann  verläuft 
■e  gemeinschaftliche  Wand  nicht  gerade,  sondern  zackig  hin- 
d  hergebogen.  Abgesehen  von  diesem  Falle  sind  die  Conturen 
r  Zellen  gewöhnlich  rechteckig,  wobei  die  äussere  Wand  schwach 
sgebogen  ist.  Daher  erscheinen  die  Zellen  in  einreihigen  Mark- 
ahlen in  tonnenförmigem  Umriss.  Die  Höhe  ist  sehr  varia- 
I,  meistens  beträgt  dieselbe  15—20  Zellen,  nicht  selten  aber 
ch  mehr  bis  56.  Diese  hohe  Markstrahlen  sind  oft  nur  in 
rem  mittleren  Theile  zweireihig,  während  es  die  übrigen  der 
nzen  Höhe  nach  sind.  Die  auf  der  radialen  Wand  befind- 
hen  Poren  sind  häufig  sichtbar,  aber  auf  der  obern  und  untern 
Uwand  konnten  wir  hier  ebensowenig  Unterbrechungen  finden 
ö  vorhin.    Die  Markstrahlen   schliessen  keinen  Harzgang  ein. 

Was  die  Erhaltungsart  und  das  Versteinungsmaterial  anlangt, 
gilt  hievon  beziehungsweise  dasselbe  wie  oben  gesagt  wurde. 

Bestimmung  der  Hölzer. 

Wenn  wir  auf  Grund  der  mitgetheilten  Beobachtungen  ver- 
dien wollen,  den  versteinten  Hölzern  eine  systematische  Stel- 
lg  zu  geben,  so  müssen  wir  zunächst  auf  die  Schwierigkeit  hin- 
isen,  mit  welcher  die  Bestimmung  derartiger  Fossilien  verknüpft 
.  Es  geht  aus  den  voranstehenden  Notizen  hervor,  dass  unsere 
ecimina  Coniferen  angehören ;  die  anatomische  Structur  der  letz- 
en ist  aber  so  einförmig  und  dabei  variabel,  dass  es  oft  un- 
iglich wird  selbst  Gattungen  auseinander  zu  halten.   Man  kann 
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daher  nur  gewisse  Typen  unterscheiden6  und  hat  für  die  zu- 
gehörigen Hölzer  Collectivnamen  geschaffen,  welche  einen  vom 
gewöhnlichen  Gattungsbegriff  durchaus  abweichenden  Werth  be- 
sitzen. Ein  Vergleich  unseres  Holzes  mit  den  fünf  Hauptfonnen 
von  Abies,  Araucaria,  Taxus ,  Cupressineen  und  Pinus  $.  str. 
lehrt,  dass  es  in  die  vierte  Abtheilung,  also  zu  Göppert's  Ch- 
pressinoxylon  gehört.   Dasselbe  ist  folgendermassen  characterisirt: 

„ Cellulae  ligni  prosenchymatosae,  porosae  ductibus 

resiniferis  simplicibus  interjectis.  Pori  rotundi  in  simplici,  in 
truncis  annosioribus  quoque  duplici  interdum  tri-  vel  quadruplici 
sehe  in  eodem  piano  horizontali  juitapositi,  in  iis  plerumque 
tantum  cellularum  parietibus,  qui  sibi  oppositi  et  radiorum  me- 
dullarium  paralleli  sunt  vel  in  parietibus  radiis  medullaribus  ob- 
versis  interdum  nonnulli  vel  etiam  plurimi  tarnen  minores  in 
Omnibus  inveniuntur.  ßadii  medulläres  similares  minores  simplici 
cellularum  parenchymatosarum  porosarum  serie.  Parietes  earum 
superiores  et  inferiores  poris  minutis,  laterales  majoribus  instructL 
Ductus  resiniferi  plerumque  simplices  cellulis  elongatis  subqua- 
drangulis  superpositis  formati  inter  ligni  cellulas  inprimis  angu- 
stiores  inveniuntur 7. g 

Hiernach  würde  unser  Holz  durch  die  zweireihigen  Mark- 
strahlen allerdings  abweichen;  aber  Göppert  hat  später  selbst 
gezeigt,  dass  bei  einigen  Cupressineen  auch  solche  auftreten  kön- 
nen. Was  die  anderen  vier  Abtheilungen  betrifft,  so  differirt 
unser  Specimen  von  der  Abiesform  durch  die  mehr  als  einreibigen 
Tüpfel  und  die  zahlreichen  Harzzellen ;  von  den  Araucarien  durch 
die  gleichhoch  und  nicht  spiralig  gestellten  Tüpfel;  von  Tuns 
durch  den  Mangel  an  spiraligen  Verdickungen  der  Zellwände  und 
von  der  Pinusform  im  engeren  Sinne  durch  die  fehlenden  Han- 
gänge. 

Wenn  wir  einen  Vergleich  unseres  Cupressinoxylon  mit  den 
californischen  Verwandten  der  Gegenwart  anstellen  wollen,  so 
können  hiebei  nur  Wellingtonia  Lindl.  und  Taxodium  Rica,  in 
Betracht  kommen;  denn  die  anderen  dort  wachsenden  Coniferen 


i 


6  Kraus,  Mikroskopische  Untersuchungen  in  Wttrzb.  Natonr.  Zeitsei 
V.  1864.  p.  144.  —  Kraus,  Treibhölzer  in  Zweite  Nordpolarfahrt  IT.  p.  97 
—  Schimper,  Traite  de  paleont.  veg.  Paris  1870—72.  t  II.  p.  863.  iq. 

7  Göppert,  Monographie  der  fossilen  Coniferen.    Leiden,  1850.  p.  1& 
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«hören  ihrer  Holzstructur  nach  nicht  zum  Typus  der  Cupressi- 
een.  Wellingtonia  gigantea  Ldl.  besitzt  einreihig  gestellte  Tu- 
fei  auf  den  Holzzellen  und  ganz  niedrige  Markstrahlen ;  sie  dif- 
erirt  dadurch  wesentlich  vom  Cupressinoxylon.  Dagegen  ist  die 
Itructur  von  Taxodium,  und  zwar  speciell  von  dem  in  Californien 
inheimischen  T.  setnpervirens  Lamb.8  (Bedwood  genannt)  mit 
enem  ausserordentlich  übereinstimmend,  um  dies  constatiren  zu 
können,  war  es  nothwendig  einen  in  Bezug  auf  Dimensionsver- 
lUtnisse  und  individuelles  Alter  unserem  Cupressinoxylon  ad- 
iqoaten  Baum  zu  prüfen.  Die  Gelegenheit  hiezu  wurde  mir  in 
anem  Hrn.  Geh.-Bath  Göppert  gehörigen  Stückchen  jener  gros- 
m  horizontalen  Holzplatte  von  4,71  m  Durchmesser  und  mehr 
als  tausendjährigem  Alter  geboten,  welche  im  Botanischen  Museum 
tu  Petersburg  aufbewahrt  wird 9.  Die  anatomischen  Details,  so- 
weit dieselben  uns  hier  interessiren,  sind  folgende : 

Die  Holzzellen  sind  auf  der  radialen  Wand  mit  2  Beihen 
Tüpfel  versehen,  welche  auf  gleicher  Höhe  stehen  und  sich  oft 
gegenseitig  berühren.  Die  Tangentialwände  zeigen  kleinere  Tü- 
pfel mit  schrägem  Spalt,  unregelmässig  angeordnet.  Verticale 
Jarzzellreihen  durchziehen  den  Holzkörper,  Harzgänge  fehlen. 
)ie  Markstrahlen  sind  einreihig,  nur  ausnahmsweise  tritt  hin 
od  wieder  ein  zweireihiger  auf.  Die  radiale  Wandimg  ist  mit 
toren  (zuweilen  tüpfelartig)  versehen,  von  denen  2  bis  4,  gewöhn- 
cb  3  auf  die  Breite  einer  Holzzelle  kommen.  Meistens  sind 
vei  Beihen  untereinander,  alternirend  oder  auch  opponirt.  Die 
lssersten  Zellreihen  scheinen  zuweilen  grössere  Tüpfel  an  Stelle 
tr  Foren  zu  besitzen,  jedoch  habe  ich  dies  nur  einige  Male 
ahrgenommen.  Einen  Harzgang  schliessen  die  Markstrahlen 
cht  ein;  der  Höhe  nach  werden  sie  aus  höchstens  30  Zellen 
isammengesetzt. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  unser  Holz  die 


•  Taxodium  distichum  Rich.  besitzt  im  wesentlichen  dieselbe  Structur. 
i  einem  Jüngern  Holze  fand  ich  geringe  Abweichungen  bezüglich  der 
arkstrahlen,  jedoch  mögen  diese  in  älteren  noch  mehr  ausgeglichen 
erden.  Von  T.  mexicanum  Carr.  konnte  ich  leider  kein  Untersuchungs- 
aterial  erlangen. 

9  cf.  Henkel  &  Hochstetter  ,  Synopsis  der  Nadelhölzer.  Stuttgart, 
3G5.  p.  264. 
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gröste  Ähnlichkeit  mit  dem  der  californischen  Sumpfcypre« 
hat.  Es  wird  dadurch  die  Vermuthung  von  Maksh  10  bekräftigt, 
welcher  in  seinem  Aufsatze  sagt  ,the  trecs  .  .  .  most  nevlj 
resemble  the  modern  redwoods,  still  flourishing  in  the  sune 
region".  Das  Cupressinoxylon  unterscheidet  sich  nur  durch  die 
höheren  und  zweireihigen  Markstrahlen;  vielleicht  auch  durch  das 
Vorhandensein  blosser  Poren  (an  Stelle  der  Tüpfel)  auf  der  n- 
dialen  Wand  der  äussersten  Reihen.  Und  so  können  wir  dies 
fossile  Holz,  welches  bei  Calistoga  in  mächtigen  Stucken  zosam- 
mengehäuft  liegt,  wohl  einem  Baume  angehörig  vindiciren,  welcher 
unsern  heutigen  Taxodien  nahe  verwandt  gewesen  ist.  Um  diese 
Beziehuug  auch  im  Namen  auszudrücken,  wähle  ich  die  Bezeichnung 

Cupressinoxylon   taxodioides 

und  gebe  von  dieser  neuen  Art  folgende  Diagnose: 

Cupressinea  stratis  concentricis  angustis  vd  latioribus;  cd- 
Itdis  poris  in  duplici  serie  maynis  rotundis;  radiis  medullarUm 
biseriulibus,  e  celluUs  1 — 56  ovato  porosis  fonnatis,  dudum  n- 
smiferum  nullibi  indudentibus;  cellulis  rcsiniferis  crebris. 

Breslau,  im  Februar  1878. 


Nachschrift. 

Von  vorstehender  Arbeit  erschien  in  den  Schriften  der  Na- 
tu rf.  Gesellsch.  in  Dan  zig11  eine  Vorläufige  Mittheilung, 
über  welche  Herr  Dr.  Karl  Müller  von  Halle  in  der  Zeitschrift 
»Die  Natur*  ein  Keferat  brachte12.  Hierin  erwähnt  derselbe, 
dass  schon  früher  E.  Meyer  einen  ähnlichen  Versteinten  Wald 
im  Küstengebirge  drei  Grad  nördlich  von  Napa  entdeckt  hat, 
der  aus  Eichen,  Ahorn,  Pinien,  Cedern,  Palmen  u.  a.  bestanden 
haben  soll.  Dies  Vorkommen,  welches  sich  in  einem  wenig  ver- 
breiteten Buche 18  beschrieben  findet,  war  mir  allerdings  nicht  be- 
kannt geworden.     Im  übrigen  hätte  ich  hierauf  ebensowenig  Böck- 


»  1.  c.   p.  268. 

11  IV.  Band.  3.  Heft.  p.  15  sq.  1878. 

11  Jahrg.  XXVH.  N.  21  vom  21.  Mai  1878. 

18  Karl  Meyer,  Nach  dem  Sacramento,  Aarau  1855. 
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ht  nehmen  können,  wie  auf  die  anderweitig  mitgetheilten  mas- 
haften Ablagerungen  versteinter  Stämme  im  westlichen  Nord- 
erika. Alle  diese  Schilderungen  sind  viel  zu  allgemein  und 
pnan ,  als  dass  man  daraus  auf  die  Art  des  Fossilisirungspro- 
ses  und  die  Genesis  der  sogenannten  Versteinten  Wälder 
dessen  könnte.  Aus  diesem  Grunde  bin  ich  in  meiner  Arbeit 
h  nicht  weiter  auf  die  Speculationen  eingegangen,  die  Marsh 
c.)  nach  jenen  beiden  Richtungen  hin  angestellt  hat,  weil  sie 
e  genaue  Eenntniss  des  Terrains  zu  keinem  positiven  Resultat 
ren  konnten;  vielmehr  glaubte  ich  mich  nur  auf  die  Betrach- 
g  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials  beschränken  zu  müssen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Die  Zeichnungen  wurden  mit  Hilfe  der  OBERHlussR'scheu  Camera  lucida 
mir  angefertigt. 

Tafel  XIII. 

1.  Horizontalan  sieht,  a  der  Rinde  zugekehrter  Theil.  b  dem 
Stamminnern  zugekehrt  c  Grenze  zweier  Jahresringe,  d  Mark- 
strahlen,  e  Harzzellen.  An  einigen  Stellen  haben  Störungen  des 
Gewebes  stattgefunden. 

(Schieck.  Obj.  3.) 

2.  Radialansicht,  d  Markstrahlen  mit  schlecht  erhaltener  Wan- 
dung, e  Harzzellen  mit  harzartigem  Inhalt,  f  zweireihig  und 
gleichhochge8tellte  Tüpfel  der  Holzzellenwand. 

(Schieck.  Obj.  3.) 

Tafel  XIV. 

3.  Eine  andere  Stelle  desselben  Schliffes,  welche  die  linsenförmigen 
oder  ovalen,  schräg  gestellten  Poren  (h)  auf  der  Wand  der  Mark- 
strahlen zeigt. 

(Schieck.  Obj.  5.) 

4.  Tangentialansicht.  d  die  zweireihigen  Markstrahlen,  e  Harz- 
zellen. 

(Schieck,  Obj.  3.) 

5.  Eine  andere  Stelle  desselben  Schliffes,  g  die  kleinen  unregel- 
m&88ig  angeordneten  Tüpfel  der  Holzzellen. 

(Schieck.  Obj.  3.) 


Arbeiten  aus  dem  mineralogischen  Institut  der 

Universität  Breslau. 

Mitgetheilt  durch 

Prof.  A.  v.  Lasaulx. 

(Schlau.) 
III. 

6.  Über  körnigen  Plagioklas  im  Kalklager  von  Geppersdorf 

bei  Strehlen  in  Schlesien. 
Von  Eugen  Schumacher. 

Südöstlich  von  Geppersdorf  wurde  im  Jahre  1857  ein  Kalk- 
lager entdeckt,  welches  an  verschiedenen  Stellen  von  Granit  über- 
lagert gefunden  wurde.  In  dem  gegenwärtigen  Aufschluss  sieht 
man  den  Kalk  auf  der  Westseite  an  Granit  angrenzen  und  ausser- 
dem an  einer  Stelle  von  einer  isolirten  Partie  dieses  Gesteins  be- 
deckt, welche  oberhalb  mit  den  seitlichen  Granitmassen  ursprüng- 
lich in  Verbindung  gestanden  zu  haben  scheint.  Der  Kalk  wild 
westlich  der  eben  erwähnten,  keilförmig  vorgeschobenen  Gnurit- 
partie  von  Glimmerschiefer,  östlich  hingegen  von  Quarzit  über- 
lagert und  bildet  an  der  Sohle  des  Bruches  Bänke  von  meist 
deutlich  schiefriger  Structur,  reiner  Beschaffenheit  und  blangnoer 
Farbe,  welche  durch  lettige  Zwischenmittel  abgetheilt,  sonst  aber 
frei  von  Einschaltungen  sind.  Die  oberen  Lagen  dagegen  zogen 
eine  ausgezeichnet  flaserige  Structur,  bedingt  dadurch,  dass  kam 
Cm  bis  wenige  Dem  mächtige ,  in  einiger  Entfernung  sich  stets 
auskeilende  Platten  von  blaugrauem  Kalk  mit  ebenso  sich  ver- 
haltenden Lagen  körniger  Plagioklasaggregate  abwechseln,  In 
den  letzteren  stellen  sich  oft  linsenförmig  abgeplattete  Qnan- 
körner  ein,  wodurch  er  eine  weisssteinartige,  in's  Schiefnge  gehende 
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lsbildung  erhält.  In  ganz  derselben  Weise  treten  ausserdem 
f  Aggregate  von  stenglichem,  weissem  oder  grünlichem  Diopsid, 
mengt  mit  faserigem  Tremolit  von  graulicher  oder  grünlicher 
rbe  und  weissem,  seidenglänzendem  Asbest,  ferner,  wenn  auch 
untergeordneterer  Weise  Granatfels,  der  vorwaltend  aus  braun - 
hem  Granat  und  grünem  Epidot  gebildet  ist,  und  endlich  noch 
ten  Quarz  und  Halbopal.  Alle  diese  Lagen  verlaufen,  obwohl 
rallel  unter  einander,  in  den  unregelmässigsten,  wellenförmigen 
i  selbst  mäandrischen  Windungen.  Das  Auftreten  erwähnter 
agioklasmassen  in  Wechsellagerung  mit  körnigem  Ealk  erinnert 
>haft  an  die  analogen  Vorkommnisse  der  sogenannten  Saccharite 
den  Serpentinen  von  Baumgarten  und  Gläsendorf  bei  Franken- 
iin. 

Der  stets  sehr  frische  und  von  makroskopischen  Beimengun- 
d  in  Handstücken  oft  ganz  freie  Feldspath  ist  in  der  Regel 
skerkörnig,  schneeweiss  und  etwas  mürbe  oder  fast  vollkommen 
>ht,  graulichweiss  und  ziemlich  hart.  Nur  selten  kommen  grob- 
rnigere  Aggregate  mit  perlmutterglänzenden  Spaltungsdurch- 
ngen  vor,  welche  eine  deutliche  Zwillingsstreifung  auf  den 
Flächen  erkennen  lassen.  Die  zuckerkörnigen  Varietäten  er- 
isen  sich  im  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  als  fast  voll- 
nmen  rein,  namentlich  ist  hier  Quarz  nicht  nachzuweisen,  wohin- 
jen  sich  einzelne  Körner  von  farblosem  Diopsid  beigemengt 
len.  Die  dichten  Varietäten  enthalten  dieses  Mineral  etwas 
chlicher,  sind  aber  ebenfalls  meist  frei  von  Quarz.  Im  polari- 
ten  Licht  zeigen  die  Feldspathkörner  nicht  so  häufig  die  Zwil- 
gsstreifung,  wie  man  dies  bei  reinen  Flagioklasaggregaten  er- 
rten  sollte,  und  scheint  hiernach  etwas  Orthoklas  beigemengt 
sein.  Die  bröckelige  Beschaffenheit  des  Materiales  gestattete 
fr  nur  unvollkommene  Dünnschliffe  zu  erhalten  und  demnach 
ne  sichere  Bestimmung  der  nicht  gestreiften  Körner. 

Eine  Analyse  der  reinen,  zuckerkörnigen  Varietät  ergab  nach- 
gende  Zusammensetzung.  Bezüglich  der  Ausführung  sei  nur 
nerkt,  dass  die  Niederschläge  nach  den  gebräuchlichen  Methoden 
lalten  und  geprüft  wurden,  dass  das  Alkali  aus  der  Differenz 
rgeleitet,  der  Wassergehalt  aber  durch  Glühverlust  bestimmt 
irde. 
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nach  Atomen 

SiO,      = 
(Spur  Fe,0,)  A1,08   =. 

CaO      = 
MgO     = 
(NajO)  = 
H90      = 

57,87 1 
26,32 
9,22 
0,92 
5,39 
0,28 

0,9645                0,964ä 
0,2566                 0,2565 
0,1639  j  0 1869  . 
0,0230 1  °'18b9L289, 
0,0312 1                °'288^ 
0,1738)  0,2050' 

100,00 

Hieraus  ergeben  sich  die  Atomverhältnisse  : 

Na(H):Ca(Mg)  =  1,1  :  1 
AI :  Si  =  1  :  3,76 
R  :  AI  =  1,13  :  l. 

Das  wahrscheinliche  Verhältniss  ist  .Na  :  Ca  =  1:1, 
nach  der  Feldspath  mit  demselben  Recht  zum  Labrador  wii 
Andesin  gestellt  werden  kann.  Nach  Tschermak's  Geseti 
isomorphen  Mischungen  würde  dieser  Feldspath  einem  Gei 
von  2  Mol.  Anorthit  mit  1  Mol.  Albit  entsprechen  odei 
Formel 

j2CaAlSi208   ) 

{ Na,  AI  Si«  O1«  j 

Der  Si02-Gehalt  der  Analyse  entspricht  nicht  ganz 
Atomverhältniss,  welches  die  Theorie  erfordert,  sondern  ist 
in  manchen  anderen  Andesinanalysen  (vergl.  Rammelsbero,  Mi: 
chemie,  Th.  II,  1875,  S.  570)  etwas  zu  hoch.  Na  :  Ca  = 
wurde  das  Verhältniss  AI :  Si  =  1 : 3,33,  hingegen  AI :  Si  = 
das  Verhältniss  Na  :  Ca  =  1,5  :  1  bedingen. 

Am  nächsten  steht  der  Oeppersdorfer  PlagioHas  folg 
in  dem  soeben  citirlen  Werk  aufgeführten  Feldspäthen,  wi 
beigefugten  Atomverhältnisse  zeigen: 

1)  S.  570,   Nr.  5.    Andesin  von  Guagua  Pichincha, 
G.  v.  Rath 

Na  :  Ca  AI :  Si 

1,2  :  1  1  :  3f9. 

2)  S.  571,  No.  30.    And.,  Fopagan,  nach  Francis 

Na  :  Ca  AI :  Si 

1,28  :  1  1  :  3,6. 
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S.  696.    And.,  Tunguragua  in  Ecuador.    6.  v.  Kath 
Na  :  Ca  AI :  Si  B  :  AI 

1,26:1  1:3,7  1,0:1. 

in  dem  Andesin  von  Geppersdorf  freie  Kieselsäure  nicht 
iesen  werden  konnte,  der  oben  erwähnte  Gehalt  von 
ferner  viel  zu  unbedeutend  ist,  um  auf  das  Resultat  der 
zumal  auf  den  Kieselsäuregehalt  einen  irgend  merkbaren 
auszuüben,  der  mikroskopische  Befund  aber  einen  Gehalt 
loklas  wahrscheinlich  macht,  so  ist  der  Säureüberschuss 
malyse  wohl  nur  auf  diese  Beimengung  zurückzuführen. 

l  dem  dichten  Andesin  aus  dem  Serpentin  von  Baumgarten 
Saccharit  Glockers  aus  dem  Serpentin  von  Gläsendorf 
kenstein  ist  der  Geppersdorfer  Plagioklas  verschieden,  in- 
jenen  5CaO  auf  6NajO  (Ka0)  kommen  (vergleiche  Roth, 
lugen  der  geognostischen  Karte  von  Niederschlesien  etc. 
367,  S.  107—125). 


Vesuvian   im  Kalklager  von  Deutsch- Tschammen- 
dorf,  südlich  Strehlen. 

Von  Eugen  Schumacher. 

döstlich  vom  Bummelsberg  bei  Strehlen  findet  sich  in 
arzit,  woraus  der  waldbedeckte  Bücken  des  Kuhberges 
^gesetzt  ist,  ein  in  nordnordöstlicher  Bichtung  ziemlich 
streichendes  Kalklager  eingeschaltet,  dessen  Kalk  durch 
ift  beigemengte  mikroskopische  Körner  von  Diopsid  eine 
3  Farbe  und  eine  bedeutende  Härte  hat.  Als  wesentlicher 
heil  des  Gesteins  ist  noch  Titanit  zu  betrachten,  welcher 
dchen  mikroskopischen  Körnern  vertheilt  auftritt,  sowie 
reicher  ebenfalls  mikroskopisch  mehr  oder  weniger  am 
t  Theil  nimmt  und  neben  Diopsid  und  Titanit  so  vor- 
ld  werden  kann,  dass  das  Gestein  dann  als  ein  Quarzit 
en  von  Kalk  zu  bezeichnen  ist.  Der  Kalkstein  ist  deutlich 
&t  und  von  dunkelbraunen,  etwa  1  cm  breiten  Streifen 
wärmt,  welche  parallel  der  Schieferung  und  Schichtung 
und  sich  allseitig  auskeilen.    Ein  Theil  derselben  ist 

buch  für  Mineralogie  eto.    1878.  52 


auf  einzelne  Interpositionen  von  Calcit  und  Dioj 
Von  letzteren  sind  dagegen  seibat  die  makroskopii 
rein  aussehenden  Krystallfragmente  nicht  frei.  1 
sonst  so  reichlich  als  mikroskopischer  Gemengthi 
vorhanden,  konnte  als  Interposition  im  Vesuvian  be 
Weise  nirgends  nachgewiesen  werden.  Im  polarisirt« 
sich  manche  Körner  zonenweise  optisch  etwas  vi 
wie  in  ähnlicher  Weise  manche  Augite.  Es  we 
verschieden  gefärbte  Lagen,  welche  indess  nicht 
Orenzen  getrennt  sind,  in  concentrischer  Anordnui 
einander  ab.  Schon  Jenzsch  (Mineralogie  von  N 
1.  Aufl.,  S.  515)  und  später  E.  Mallar  (Anna 
A.X,  1876:  .Ober  anomale  optische  Erscheinungen 
sowie  .Zeitschrift  für  Krystallographie*,  Groth, 
S.  309  und  317")  hatten  gefunden,  dass  manche  Ve 
zweiaxig  seien.  Zar  Prüfung  dieser  Thatsache  a 
suvian  wurde  von  einem  kleinen  Krvstall  eine  Plal 
recht  zur  Hauptaxe  geschnitten.  Dieselbe  blieb  be 
talen  Umdrehung  unter  dem  Mikroskop  zwischen  gc 
dunkel.  Vereinzelte  Stellen  Hessen  wohl  einen  sein 
in  der  Intensität  der  Dunkelheit  erkennen,  inde 
diese  Erscheinung  so  wenig  scharf  aus,  dass  sie  i 
durch  Spannung  in  einfach  brechenden  Medien  i 
optischen  Störungen  erinnert,  als  etwa  zu  Zweifeli 
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;hen  Interferenzplatte  konnte  keinerlei  Störung  in  der  Interferenz- 
gar  erzeugt  werden.  Es  ist  demnach  dieser  Vesuvian  wirklich 
»tisch  einaxig. 

Zu  einer  Analyse  des  Minerals  wurde  eine  sorgfältig  aus- 
suchte Menge  angewandt,  welche  nach  gröblichem  Pulvern  durch 
igeriren  mit  schwacher  kalter  Salzsäure  von  dem  anhaftenden 
►hlensauren  Kalk  befreit  wurde.  Der  auch  in  diesem  Material 
if  mikroskopischem  Wege  nachgewiesene  Gehalt  an  Diopsid  er- 
hien  zu  unbedeutend,  um  dasselbe  nicht  als  für  eine  Analyse 
►llkommen  geeignet  zu  erachten.  Das  feine  Pulver  wurde  mit 
)hlensaurem  Natron  aufgeschlossen  da  ein  Aufschluss  mit  Salz- 
Lore  nach  vorherigem  starkem  Glühen  nicht  vollkommen  gelang. 
1  der  abgeschiedenen  Kieselsäure  fand  sich  bei  der  Behandlung 
dt  Flusssäure  nebst  etwas  Thonerde  und  Eisenoxyd  eine  nicht 
anz  unbeträchtliche  Menge  Titansäure.  —  Thonerde  und  Eisen- 
cyd  wurden  mittelst  kohlensauren  und  essigsauren  Natrons  vom 
[angan  getrennt,  der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Am- 
lon  gefällt,  geglüht,  gewogen  und  durch  Behandlung  mit  saurem 
chwefelsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  wieder  in  Lösung  gebracht. 
ins  der  stark  verdünnten,  möglichst  neutralisirten  Lösung  wurde 
urch  zweistündiges  Kochen  unter  wiederholtem  Zusatz  von 
chwefeliger  Säure  der  Best  der  Titansäure  gefällt.  Im  Filtrat 
rurde  sodann  das  Eisen  durch  Titration  mittelst  Chamäleon  be- 
timmt,  und  die  Thonerde  aus  der  Differenz  hergeleitet.  Der 
Wassergehalt  wurde  durch  Glühverlust  bestimmt.  Über  dem  Ge- 
•läse  schmilzt  das  Pulver  bald  zu  einer  grünlichen  schlackigen 
fasse  und  giebt  dabei  sein  ganzes  Wasser  ab,  über  einem  ge- 
rflhnlichen  Brenner  geht  dasselbe  zwar  ebenfalls  vollständig  fort, 
kber  erst  nach  etwa  4— Sstündigem  Glühen.  Eine  geringfügige 
ftenge  von  Alkali  wurde  in  einem  Aufschluss  mit  kohlensaurem 
Baryt  zwar  gefunden,  entzog  sich  jedoch  in  Folge  eines  Versehens 
kr  Bestimmung.  Man  kann  jedenfalls  diesen  Vesuvian  als  fast 
ganz  alkalifrei  betrachten.  Im  übrigen  wurden  die  gebräuchlichen 
Methoden  eingeschlagen.    Die  Analyse  ergab  folgende  Zahlen: 
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SiOa 

TiO, 

M,08 

Fe,08 

Mn,0 

FeO 

CaO 

MgO 

H20 


3  = 


37,80 1 
1,77 

16,28 
1,56 
0,94 
3,11 

34,76 
2,42 
2,29 


=  0,6521  =  Si 


nach  Atomen 

0,63      | 

0,0221  \ 

0,1584  ) 

0,0097  [  =  0,1740  =  R 

0,0059  ) 

0,0432  ) 

0,6207  [  =  0,7244  =  fe 

0,0605  ) 

0,1272     =  0,2544  =  R 


100,93 


Hieraus  folgt  Si :  R  :  R  =  3,75  :  1  :  4,16 

3,60  :  0,96  :  4 
1  :  2,85. 


R:R         = 


Diese  Verhältnisszahlen  stimmen  gut  mit  den  von  Ramkels- 
bkrq  (Mineralchemie  1875,  II,  S.  602)  aufgestellten  überein,  wo> 

nach  Si :  R  :  fi  =  3,5  :  1  :  4,  R :  R  =  1  :  2,857  ist,  und  der 

Vesuvian,  abgesehen  vom  Wasser  die  Formel  R8  R1  SiT  0"  hat 

Bezüglich  der  Verhältnisse  der  Basen  unter  einander  ent- 
spricht der  Vesuvian  von  Tschammendorf  ziemlich  gut  dem  ro 
Rammelsberg  analysirten  braunen  Vesuvian  von  Monzoni  (Min. 
Chemie,  S.  602).    Für  letzteren  ist  nach  Rakhelsbkbg 

Fe :  AI  =  1:7  (gefunden  =  1 :  6,83) 

Fe  :  Mg :  Ca  =  1  :  1  :  14  (gef.  1  :  1,2  :  15,75). 

Für  den  Vesuvian  von  Tschammendorf  ergiebt  sich 

Mb  :  Fe  :  AI  =  0,61  :  1  :  16,29 
Fe    :  Mg  :  Ca  =     5:7:  71,85. 
Setzt  man  hierfür 

Mn  :  Fe  :  AI  =  1  :  1  :  14 
Fe    :  Mg  :  Ca  =  1  :  1  :  14, 

so  unterscheidet  sich  dieser  Vesuvian  von  jenem,  abgesehen  ra 
dem  Titansäuregehalt  nur  dadurch,  dass  hier  die  Hälfte  des  Fi 
durch  Mn  vertreten  wird.  Die  für  unseren  Vesuvian  gernndeM 
Zahlen  sprechen  zwar  an  sich  für  das  Verh&ltniss  Fe  :  AI  =  1 :  16. 
da  indess  die  Al2  03  indirect  bestimmt  wurde,  so  brauchte  nv 
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j  =  1,78  anstatt  1,56  gefunden  werden,  um  das  Verhüt- 
te :  AI  =  1  :  14  genau  herzustellen.  In  Anbetracht  der  im 
n  analogen  Zusammensetzung  beider  Vesuviane  kann  man 
recht  wohl  für  den  Vesuvian  von  Tschammendorf  das  obige 
ltniss  Mn  :  Fe  :  AI  ==  1:1:14  annehmen.  Zum  Vergleich 
beide  Analysen  nebst  der  theoretischen  Zusammensetzung 
einander  gestellt: 


ravian  von  Monzoni. 
Rammelsberg 


Vesuvian  von 
Tschammendorf 


berechnet 


SiO, 

= 

37,32 

Al,03 

= 

16,08 

Fe,0, 



3,75 

FeO 

— 

2,91 

CaO 



35,34 

MgO 

= 

2,11 

))  Na,0 



0,16 

H,0 

= 

2,08 

(TiO.) 
-|-  Mn,03  = 


39,09 

16,28 

2,50 

3,11 

34,76 

2,42 

2,29 


37,75 

16,13 

3,58 

3,24 

35,23 

1,80 

2,27 


99,75 


100,93         100,00 


Iammelsbebg  hatte  bei  früheren  Analysen  öfter  einen  Gehalt 
0,  gefanden  (vergl.  Pogg.  Ann.,  Bd.  94, 1855,  S.  92—114). 
denselben  immer  nur  in  sehr  dunklen  Varietäten  antraf, 
übte  er  ihn  auf  beigemengtes  Titaneisen  zurückfähren  zu 
i.    Im  Vesuvian  von  Tschammendorf  ist  diese  Verunreini- 
gänzlich  ausgeschlossen,  man  konnte  hier  nur  an  eine  solche 
beigemengten  Titanit  denken.    Ein  Gehalt  von  1,77  TiOa 
aber  eine  Beimischung  von  etwa  4,3%  Titanit  bedingen, 
nun,  wie  oben  gezeigt,  nicht  gelang,  eine  Verunreinigung 
dieses  Mineral,  am  allerwenigsten  in  diesem  Grade  zu  con- 
ti, so  wird  man  die  TiO,  mit  zur  Zusammensetzung  des 
ans  zu  rechnen  und  anzunehmen  haben,  dass  ein  Theil  der 
ifture  im  Vesuvian  durch  Titansäure  ersetzt  sein  könne. 
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8.    Ober  Waohsthumeorschoinungen   an   Quarzen  ans  den 
sog.  Krystallgruben  von  Krummendorf  bei  ßtrehlen. 

Von  Eugen  Schumacher. 

(Mit  2  Holzschnitten.) 

Im  Innern  des  Krystallberges,  dicht  am  Nordwestende  der 
Ortschaft  Krummendorf,  durchsetzen  den  Quarzschiefer,  welcher 
hier  eine  sehr  merkwürdige  Structur  besitzt  (sog.  Dattelquan), 
weit  fortstreichende  Quarzgänge,  auf  denen  Quarzkry stalle  in  grosser 
Zahl  angeschossen  sind.  Die  Krystalle  besitzen  zum  Theil  grosse 
Klarheit  und  wurden  daher  in  früheren  Zeiten  gewonnen.  In 
dem  Schutt  der  verfallenen  Gruben  findet  man  gegenwärtig  nur 
noch  die  von  den  Krystallsuchern  verschmähten  Abfälle. 

Die  Krystalle  zeigen  eine  recht  bemerkenswerthe  Ausbil- 
dung, namentlich  interessante  Wachsthumserscheinungen.  Die 
meisten  sind  einfach,  häufig,  namentlich  die  kleineren  an  beiden 
Enden  vollständig  ausgebildet  und  haben  die  gewöhnliche  Form 
ooß  .  R  .  — R,  oder  auch  ooR  mit  nur  einem  RhomboSder,  dessen 
Flächen  alsdann  meist  ein  zelliges,  zerfressenes  Aussehen  haben. 
Ausserdem  kommen  vor :  Rhombenflächen,  untere  und  obere  Trapez- 
flächen, welche  letztere  sich  nach  ihrer  Beschaffenheit  einer  ge- 
naueren Bestimmung  entziehen.  Mit  den  oberen  Trapezflichen 
stehen  nach  Websky  (Pogg.  Ann.,  99,  1858,  S.  296—310)  un- 
förmliche dreiseitige  Wülste,  welche  manchmal  auf  den  Rhön- 
boöderflächen  auftreten,  in  Verbindung.  Bemerkenswert  ist  dk 
am  Quarz  selten  zu  beobachtende  gute  rhomboedrische  Spaltbar- 
beit,  welche  manche  Krystalle  zeigen.  DurchwachsnngszwiDioge 
mit  deutlichen  matten  und  glänzenden  Stellen  sind  nicht  alba 
häufig.  Bereits  Websky  erwähnt  in  dem  citirten  Auftata  dir 
scheinbaren  basischen  Endflächen,  welche  nicht  gerade  selten  n 
beobachten  sind  als  gerade  Abstumpfung  der  durch  dieRhomboeder- 
flächen  gebildeten  Pyramide  oder  seltener  der  Säule.  Dieselbe 
sind  bisweilen  scharf  ausgebildet  und  nahezu  senkrecht  auf  St 
Hauptaxe  des  Krystalls  aufgesetzt.  In  den  meisten  Fällen  sat 
sie  jedoch  deutlich  schief  zu  derselben  geneigt,  immer  rauh  ui 
öfter  noch  mit  rauhen  Zäpfchen  besetzt.    Diese  Flächen  sind  <b- 


t 
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gebildet,  dass  ein  Krjatall  während  seines  Wachathums  an- 
ad  senkrecht  gegen  einen  zweiten  stiess,  und  durch  das 
«  Fortwachsen  die  Säulenfläcben  des  ersteren  Krystalls  gegen 

zweiten  vorgeschoben  wurden.  Durch  weiter  unten  er- 
«  Wachsthumserscheinungen  wird  dieser  Vorgang  bestätigt. 
ilen  wird  auch  eine  Art  von  basischer  Endigung  dadurch 
ft,  dass  die  Pyramide  des  Quarzes  sich  oben  in  viele  klei- 
raa  verschiedener  Grosse  auflöst,  deren  Spitzen  ziemlich  in 
übene  fallen.  An  einem  Exemplar  der  Breslauer  Museums- 
lang ist  eine  eigentümliche  treppenförmige  Ausbildung  zu 
iten,  erzeugt  durch  das  Auftreten  zahlreich  sich  wieder- 
ler  falscher  Endflächen,  von  denen  immer  die  nächst  obere 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


er  ausgedehnt  ist  als  die  vorhergehende,  wodurch  eine  stufen- 
de pyramidale  Endigung  entsteht.    Fig.  1  giebt  eine  Skizze 

Vorkommnisses.  Die  basischen  Flächen  liegen  nur  an- 
id  parallel  unter  einander,  die  Neigung  der  die  Rhomboeder- 
3&ulenßächen  nachahmenden  Flachen  aber  ist  eine  ganz  ver- 
ene,  weshalb  die  Kanten  zwischen  den  scheinbaren  Rhombo- 
oder  Prismenflächen  und  den  Endflächen  nicht  parallel  zu 
ler  verlaufen.    Die  Erklärung  für  diese  Bildnng  ergiebt  sieb 

aus  der  Betrachtung  folgender  Erscheinungen.  Manche  der 
alle  zeigen  sehr  deutlichen  schaligen  Bau,  indem  sich  meh- 
ler Hauptaxe  parallele  concentrische  Lagen  erkennen  lassen, 
(zeichnet  tritt  diese  Schalenstructur  beim  Anätzen  von  basisch 
nttenen  Platten  vermittelst  Flusssäure   hervor,    was  mit 
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einigen  Zwillingen  ausgeführt  wurde.  Einer  derselben  zeigte  bei 
dieser  Behandlung  eine  grosse  Zahl  dünner  concentrischer  Lag», 
von  denen  sich  bei  einer  optischen  Untersuchung  die  mehr  nach 
dem  Rande  zu  liegenden  als  abwechselnd  rechts  und  links  drehend 
herausstellten,  so  dass  man  sowohl  das  Interferenzbild  einlacher 
Krystalle  als  auch  die  Airy'schen  Spiralen  in  demselben  Prä- 
parate zwischen  gekreuzten  Nicols  erhält.  Manche  der  Krystalle 
zeigen  auf  den  Prismenflächen  Vertiefungen  von  verschiedenen 
Umrissen,  in  welchen  augenscheinlich  andere  Quarzkrystalle  ge- 
steckt haben,  wie  man  denn  auch  nicht  selten  kleinere  Quarz- 
krystalle aus  grösseren,  in  die  sie  schräg  oder  annähernd  senk- 
recht eingewachsen  sind,  hervorragen  sieht.  Durch  die  Ver- 
tiefungen hindurch  gewahrt  man  meist  eine  innere  der  äusseren 
parallele  Erystallfläche,  also  eine  tiefer  liegende  Schale.  Ein  ans 
solcher  Vertiefung  stammender  Krystall  muss  offenbar,  wofern  er 
eine  annähernd  senkrechte  Lage  zu  dem  grösseren  Krystall  hatte, 
eine  basische  Fläche  an  dem  Ende,  womit  er  eingewachsen  war, 
aufweisen.  Denkt  man  sich  nun  zwei  so  in  einander  steckende 
Krystalle  gleichmäßig  weiter  wachsend,  so  wird  der  umschlossene 
Krystall  eine  treppenförmige  Endigung  erhalten  müssen,  indem 
die  nachfolgend  sich  auf  ihm  ablagernden  Schalen  durch  gleich- 
zeitig stattfindendes  Wachsthum  des  umschliessenden  Kristalls 
von  letzterem  stufenweise  zurückzuweichen  gezwungen  sind,  etwa 
wie  dies  Fig.  2  im  Durchschnitt  zeigt,  worin  die  einzelnen  Schalen 
durch  punktirte  Linien  angedeutet  sind.  Hiernach  muss  ein  sol- 
cher Quarz  mit  treppenförmiger  Endigung  sein  Gegenstück  ia 
einem  Krystall  mit  treppenartig  trichterförmiger  Vertiefung  haben. 
Wenn  nun  deutlich  trichterartige  Vertiefungen  in  der  Weise,  wie 
sie  dem  beschriebenen  Treppenquarz  entsprechen  würden,  an  Ery- 
stallen  dieses  Fundorts  nicht  beobachtet  wurden,  so  kann  dies  bei 
der  Seltenheit  der  ganzen  Erscheinung  nicht  Wunder  nehmen. 
Ähnliche,  nur  ziemlich  flache  und  sehr  verzogene  Eindrucke, 
welche  man  beim  Auseinanderlösen  von  seitlich  schief  in  einander 
gewachsenen  Krystallen  erhält,  weisen  indess  deutlich  auf  die 
voranstehend  angegebene  Entstehungweise  jener  treppenfönnigea 
Bildung  hin. 

Es  ist  schliesslich  wohl  nicht  undenkbar,  dass  ein  nach  Art 
des  beschriebenen  Treppenquarzes    eingewachsener   Krystall  im 
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tande  sei,  gewissermassen  im  Kampfe  um  den  Baum  das  Über- 
sicht über  den  seine  Endiguug  umschliessenden  Krystall  zu 
Raupten  und  neben  basischen  Anwachsflächen  auch  wirkliche 
rystallflächen  (Säule  und  Doppel rhomboeder)  auszubilden.  Es 
orde  alsdann  die  unregelmässig  treppenförmige  Endigung  in  eine 
is  abwechselnden  falschen  Endflächen  und  wirklichen  Säulen- 
id  RhomboSderflächen  gebildete  übergehen,  wie  dies  Crednek 
i  Quarzen  von  Bochsburg  in  Sachsen  (Die  granitischen  Gänge 
s  sächsischen  Granulitgebirges  von  Crednek,  Zeitschrift  der 
irischen  geol.  Ges.,  1875,  S.  115)  beschrieben  hat.  Es  dürfte 
ese  Bildungsweise  im  Anschluss  an  die  wohl  unzweifelhafte  Ent- 
»hungsart  des  Erummendorfer  Vorkommnisses  einfacher  erschei- 
n  als  die  von  Credneb  nach  dem  Vorgange  von  M.  Bauer 
ber  einen  eigenthümlich  ausgebildeten  Bauchtopas  von  Galen- 
>ck  in  Wallis.  M.  Bauer.  Zeitschrift  der  deutsch,  geol.  Ges., 
74,  S.  194—196)  angenommene,  weil  man  so  die  Annahme 
les  wiederholt  in  derselben  Weise  dem  Weiterwachsen  des  Kry- 
ills  hinderlich  entgegentretenden  Minerals  und  eben  so  oft 
ederholter  Fortfahrung  desselben  umgeht. 


9.  Über  Basalte  der  Auckland's  Inseln. 

Von  Max  Hartmann. 

Während  des  Aufenthaltes  deutscher  Astronomen  auf  den 
ickland's  Inseln  Ende  1874  zur  Beobachtung  des  Venusdurch- 
nges  wurden  dort  von  Herrn  Dr.  Seeliger  aus  Bonn,  Astro- 
men  der  Expedition,  eine  Anzahl  Basaltstücke  gesammelt  und 
iter  Herrn  Professor  v.  Lasaulx  übergeben,  durch  dessen  Güte 
r  dieselben  zur  Untersuchung  überlassen  wurden. 

Zur  Orientirung  über  den  wenig  bekannten  Fundort  entnehme 
i  Folgendes  einem  Aufsatz  von  Herrn  Hermann  Krone,  Leiter 
r  photo-heliographischen  Abtheilung  der  Expedition,  in  der  Zeit- 
irift  „Aus  allen  Welttheilen«  Januar  1876,  p.  112  ff. 

„Die  Auckland's  Inseln  südlich  von  Neu-Seeland  im  Grossen 
«an,  50°  31'  s.  Br.  und  166°  1'  ö.  L.  (v.  Greenwich)  gelegen, 
id  unbewohnt;  die  grösste  Insel  ist  7 D Meilen  gross."  —  „Alle 
sein  sind  durchweg  plutonischer  Natur ;  aus  einer  älteren  Trachyt- 
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schiebt  sind  neuere  Basaltergüsse  erfolgt,  die  an  den  Küsten  bald 
als  mächtige  Basaltsäulen  oft  über  30  m  fast  senkrecht  in's  Meer 
abfallen,  bald  als  riesige  Lavatrümmer  wilde  und  gefährliche 
Strandparthien  bilden,  die  weit  hinausreichen  in  die  an  und  über 
ihnen  hoch  aufschäumende  Brandung. •  —  „An  einzelnen  Strand- 
parthien, wo  diese  überhaupt  zugänglich,  waren  die  wilden  Lava- 
trümmer  und  rundlich  gewaschenen  Steingerölle  zu  überklettern*. 
—  »Am  Vorgebirge  Dras  Head  fallen  die  Basaltsäulen  fast  60  m 
hoch  schief  in  den  Port  Boss."  —  „Von  Bergen,  die  erstiegen 
wurden,  sind  zu  erwähnen  der  Mount  Eden,  404  m  hoch,  bei  Port 
Boss,  gekrönt  mit  einer  Basaltgruppe.  ■   — 

Die  mitgebrachten  Stücke  stammen  mit  Ausnahme  eines,  das 
die  Bezeichnung  Hooker  Hills  führt,  wohl  alle  aus  der  Nähe  der 
damaligen  Beobachtungsstation.  Sie  haben  das  Ansehen  von  Ge- 
schieben, sind  äusserlich  glatt  oder  auch  rauh  durch  die  hervor- 
tretenden Augitkrystalle.  Ein  eirundes,  vollkommen  spiegelglatte 
Geschiebe  hat  auf  der  Oberfläche  ringsum  einen  Überzug  von 
Pyrit.  Einige  Stücke  besitzen  die  schlackige  Beschaffenheit  neuerer 
Laven  und  sind  blasig.  An  einem  solchen  zeigen  sich  auf  der 
rauhen  Oberfläche  braunrothe  etwa  2  mm  lange  Olivinkrystalle, 

an  denen  deutlich  die  Flächen  ooPoo,  ooPoo  und  Poo  zu  erkennen 
sind.  Im  Allgemeinen  stimmen  die  Aucklander  Basalte  überein 
mit  den  Typen  der  europäischen  Basalte,  doch  erscheint  die  dole» 
ritische  Ausbildung  durch  ihre  vollkommene  Entwickelung  be- 
merkenswert!}. Der  Mehrzahl  nach  sind  die  Stücke  Anamesite 
und  echte  Basalte. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  sämmtlkbe 
Stücke  Plagioklasbasalte  sind;  als  solche  führt  sie  auch  Bossk- 
busch  in  der  Aufzählung  der  Feldspathbasalte  (Mikroskopische 
Physiographie  der  massigen  Gesteine,  p.  444)  an. 

Die  Plagioklasdolerite  sind  von  ausgezeichnet  makroskopischer 
Ausbildung,  indem  durch  das  Vorwiegen  der  Augite,  Plagioklase 
und  Olivine  die  Qrundmasse  fast  ganz  zurückgedrängt  wird. 

Die  Augite  erreichen  eine  Länge  von  4—5  mm  und  eue 
Breite  von  2—3  mm.  Im  Dünnschliff  sind  sie  fast  farblos,  roa- 
farben,  lichtbräunlich,  oft  von  deutlich  zonaler  Farbenabstufung. 
Die  achteckigen  Durchschnitte  zeigen  deutlich  die  prismatischt 

Spaltbarkeit.  Zwillingsbildungen  nach  ooPoc  sind  ziemlich  häufigt 
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wobei  oft  zwischen  den  beiden  grösseren  Individuen  eine  oder 
mehre,  aber  sehr  schmale  Lamellen  in  Zwillingsstellung  ein- 
geschaltet sind. 

Von  Einschlüssen  sind  häufig  unregelmässig  gestaltete,  meist 
stark  in  die  Länge  gezogene,  schlauchförmige  Glaseinschlüsse 
mit  fixem  Bläschen.  Diese  Einschlüsse  durchziehen  die  Augite 
perlschnurähnlich  in  langer  Reihe  an  einander  gelagert.  Oft 
sind  Glaseinschlüsse  parallel  der  Umrandung  eingelagert,  wäh- 
lend die  äusseren  Ränder  dann  gewöhnlich  von  Magnetitkörnchen 
dicht  umsäumt  sind. 

Ein  Augitquerschnitt  ist  durchzogen  von  einem  geraden, 
feinen  Röhrchen,  welches  an  bestimmten  Stellen  aufgeblasen  er- 
scheint und  in  diesen  Erweiterungen  mit  Magnetit  und  einer  roth- 
braunen, vielleicht  opalartigen  Masse  erfüllt  ist.  Vereinzelt 
kommen  vor  als  Finschlüsse  grössere  Fetzen  von  Grundmasse, 
welche  mitunter  seitlich  eindringend  den  Augit  in  einzelne  Stücke 
auflösen.  Auch  Magnetit  und,  sehr  selten,  Biotitblättchen  finden 
sich  in  Augiten  interponirt.  Sog.  Augitskelette  wurden  nur 
wenige  beobachtet. 

An  einigen  Durchschnitten  zeigt  sich  die  eigentümliche  Er- 
scheinung, dass  die  Augitsubstanz  nicht  an  allen  Stellen  das- 
selbe optische  Verhalten  besitzt.  Es  sind  nämlich  gewisse  un- 
regelmässige  Parthien  im  Innern  wolkig  getrübt  und  heben  sich 
besonders  bei  Anwendung  der  Nicols  scharf  von  der  übrigen 
Augitsubstanz  ab. 

Die  Differenz  der  Winkel  der  Auslöschungsschiefen  jener 
Stellen  und  der  Hauptmasse  des  Augits  betrug  bis  gegen  7°. 

Die  Olivine,  in  den  Doleriten  nie  zu  mikroskopischer  Klein- 
heit herabsinkend,  sind  meist  wasserhell  und  frisch,  gewöhnlich 
nur  am  Rande  und  einzelne  auch  schon  im  Innern  auf  Sprüngen 
in  grüne  oder  bräunliche  quergefaserte  Zersetzungsproducte  um- 
gewandelt. Vorzüglich  die  Schnitte  parallel  oP  zeigen  in  ihm 
Mitte  gewöhnlich  etwas  eingeschlossene  Grundmasse.  Von  an- 
deren Einschlüssen  sind  zu  bemerken  winzige  Picotite,  unregel- 
mässige Glaseinschlüsse  und  sehr  selten  auch  Flüssigkeits- 
einschlüsse. 

Die  Plagioklase  bis  6  mm  lang  und  2y2  mm  breit,  sind 
meist  hell,  ziemlich  frisch,  zeigen  deutlich  die  polysynthetische 
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Zwillingsverwachsung  und  oft  zonalen  Aufbau.  Häufig  bilden  die 
Plagioklase  bunte  Parthien  zweier  unter  beinahe  rechtem  Winkel 
sich  schneidender  Streifensysteme,  die  demnach  zwei  Zwillings- 
gesetzen angehören,  einmal  Drehungsaxe  die  Normale  zu  M,  für 
das  andere  System  Drehungsaxe  die  Makroaxe. 

Von  Einschlüssen  sind  zu  erwähnen  Gasporen,  an  gewissen 
Stellen  dichte  Haufen  bildend,  ferner  Augitmikrolithe,  Magnetit- 
körner und  Glaseinschlüsse  von  unregelmässiger  Form. 

Die  an  den  Plagioklasen  angestellten  Messungen  der  Aus- 
löschungsschiefen  zu  beiden  Seiten  der  Zwillingsgrenze  ergaben 
als  maximale  Wert  he  Winkel  von  20%°  bis  257j°,  wonach  man 
die  Plagioklase  als  dem  Labradorit  nahe  stehende  zu  deutet 
hätte.  ! 

Die  in  den  Doleriten  sehr  zurückgedrängte  Grundmasse  be-    ] 
steht  aus  einem  Gemenge  von  sehr  zahlreichen  hellen,  lang  leiste*    J 
formigen  Plagioklasen  mit  deutlicher  Zwillingsstreifimg,  gewöhn-    ! 
lieh  ganz   frei  von  Einschlüssen,    bräunlichen  Augiten,  Augit-    ■ 
mikrolithen  und  vielen  gleichmässig  vertheilten  Magnetitkörnchen.   * 
Grössere  Parthien  von  Magnetit  treten  entweder  in  abgerundeten 
Massen,  nach  Art  des  schlackigen  Titaneisens  in  unseren  Basal- 
ten, auf,  oder  zeigen  am  Rande  deutlich  die  Krystallformen  in 
kleineren  Individuen.    Apatit  tritt  nur  wenig  auf  und  zwar  in 
Form  von  langen,  farblosen  Nadeln.    Beste  von  Glasmasse  zwi- 
schen den  einzelnen  Gemengtheilen  der  Grundmasse  Hessen  skh 
mit  Sicherheit  nicht  nachweisen.    In  manchen  Doleriten  enthält 
die  Grundmasse  unregelmässige  oder  rundliche  Stellen  von  glas- 
artigem Aussehen,  in  gewöhnlichem  Licht  weiss  und  rein,  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  beim  Drehen  des  Präparates  aber  nicht 
dunkel  bleibend.     Es  zeigen  sich  dann  diese  Stellen  zusammen- 
gesetzt aus  unregelmässig  gegen  einander  begrenzten  Blättchen. 
Diese  Parthien   möchte  man,    auch  wegen  ihrer  Polarisation* 
färben    —    tiefdunkelblau    bis    hellbräunlich    —    für    Nephelra 
halten. 

Ferner  erscheinen  häufig  zeolithische  Bildungen  in  rundlichen 
Hohlräumen.  Der  Rand  wird  gebildet  von  einer  schmalen, 
schmutzig-grünen,  schwach  polarisirenden  Zone,  die  Mitte  ist  ge- 
wöhnlich von  einigen  Sprüngen  durchsetzt,  um  welche  sich  tee- 
rige, grüne,  aggregatisch  polarisirende  Massen  reihen. 
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Die  Plagioklasanamesite  und  Plagioklasbasaltite  besitzen  die- 
be  Grundmasse  wie  die  Dolerite,  jedoch  treten  hier  ziemlich 
llreiche  Apatitnadeln  auf,  der  Olivin  erscheint  in  Form  kleiner 
inier  und  meist  lässt  sich  eine  sehr  deutliche  Fluidalstructur 
nerken. 

Die  Aname8ite  enthalten  nur  sehr  kleine  Feldspäthe  und 
ivine,  letztere  gewöhnlich  in  rhombischen  Formen,  in  der  Mitte 
t  einem  Einschluss  von  Grundmasse.  Die  Augite  kommen 
ch  porphyrisch  eingelagert  vor,  jedoch  ohne  bemerkenswerthe 
genschaften. 

Die  echten  Basalte  enthalten  Olivine  und  Plagioklase  por- 
yrisch  eingelagert.  Erstere  sind  mehr  oder  weniger  in  Eisen- 
yd  umgewandelt;  an  manchen  Präparaten  lassen  sich  alle 
adien  der  Umwandelung  verfolgen.  Die  Olivine  enthalten 
cotite,  vereinzelte  Flüssigkeitseinschlüsse,  sowie  sehr  viele  Glas- 
d  Gasporen. 

Die  Plagioklase  sind  hell  und  zeigen  nur  schwache  Polari- 
üon.  Glaseinschlüsse,  Gasporen,  Augitmikrolithe  und  farblose 
bmale  Nadeln  sind  häufig  als  Einschlüsse.  An  einigen  Lamellen- 
stemen  zeigt  sich  sehr  deutlich  die  Spaltbarkeit  nach  oP  in 
aarfen  Parallelrissen,  einen  Winkel  von  75  °  gegen  die  Lamellen 
dend. 

Die  Augite  enthalten  viele  Glaseinschlüsse  mit  Libelle.  Oft 
id  grössere  Parthien  von  Grundmasse  umschlossen,  neben  denen 
osse  Magnetitkörner  und  wirr  sich  durchkreuzende  Nädelchen 
gen.  In  einigen  Augiten  finden  sich  trübe  Stellen,  die  bei 
urker  Vergrösserung  sich  in  dicht  gedrängte  Gasporen  auf- 
ien. 

Gemeinsam  sind  den  Anamesiten  und  Basaltiten  Hohlräume, 
;  mit  zeolithischen  oder  calcitischen  Bildungen  erfüllt  sind. 
iflaüend  war  ein  elliptischer  Hohlraum,  der  mit  Calcit  erfüllt 
.  und  bei  gekreuzten  Nicols  das  deutliche  Interferenzbild  mit 
bwarzem  Kreuze  zeigt.  Es  ist  dies  also  ein  Ery  stall,  der 
sserlich  von  den  Wänden  des  Hohlraumes  begrenzt  wird. 

Ferner  erscheinen  häufig  runde,  dunkelbraune  Massen  von 
►härosiderit  mit  einer  schmalen,  oft  wellig  verlaufenden,  schmutzig- 
Iben  Bandzone. 

Nephelin,  und  zwar  in  der  bei  den  Doleriten  bereits  beschrie- 


In  der  Arbeit  des  H.  Tbippke  über  den  Ph 
irrthümliche  Anschauung  desselben  zu  conigiren,  d 
Durchlesen  seiner  gedruckten  Dissertation  aufge 
sagt  er,  dass,  da  Fco  in  gleicher  Weise  zu  oP 
geneigt  sei,  die  Auslöscbungsschiefe  auf  Poo  nur 
sein  müsse,  wie  auf  cePce.  Herr  Tbippke  hätte 
annähernd  halb  so  gross,  unter  der  Annahme 
dor  Winkel  der  Flachenneigung  und  der  Winkel 
einfach  proportional  ab-  und  zunähmen,  was  a 
liebkeit  nicht  der  Fall  ist.  Die  Abweichm 
gefundenen  Werthe  für  die  Auslöscbungsschiefe  ( 
von  ihm  angenommenen  (11°  25)  ist  daher  nicht  < 
sondern  muss  so  sein.  Freilich  würde  dann  erst 
der  Elasticitätscoefficienten  des  Phillipsites  gesta 
der  Auslöscbungsschiefe  für  die  Fläche  Poo  zu  b 
denselben  Fehler  macht  er  auf  S.  36,  wo  ebenfal 
mene  Auslöschungsscbiefe  nicht  wirklich  ein  Dril 
unter  obiger  Annahme  annähernd  ein  I 
kann.  Für  seine  weiteren  Schlüsse  bleiben  die 
ohne  Einfluss  und  beeinträchtigen  daher  die  Rieh 
nicht 


Briefwechsel. 


A.   Mittheilnngen  an  Professor  0.  Leonhard. 

Annaberg,  16.  Juli  1878. 

Vergangenes  Frühjahr  war  ich,  nach  längerem  Aufenthalte  in  Sach- 
sen, wieder  einige  Zeit  mit  geologischen  Studien  in  der  Umgehung  von 
8chaffhausen  beschäftigt,  theils  um  eine  früher  begonnene  Specialunter- 
Buchung  der  Liasformation  des  Donau-Rheinzuges  (Gegend  zwischen  Donau- 
eschingen and  Waldshut)  zum  Abschluss  zu  bringen,  theils  behufs  Revision 
einiger  seinerzeit  für  die  geol.  Commission  der  Schweiz,  naturf.  Gesell- 
schaft ausgeführten  Aufnahmen  über  die  oberjurassischen,  tertiären  und 
posttertiären  Bildungen  auf  der  rechten  Seite  des  Rheines  nördlich  und 
Östlich  von  Schaffhausen. 

Auf  das  betreffende  Gebiet  fällt  die  Mehrzahl  der  bekannten  marinen 
Grobkalke,  sowie  der  anderweitigen,  diese  begleitenden  miocenen  Ablage- 
rungen des  Randens  und  Höhgaus.  Es  existirt  über  diesen  Gegenstand 
bereits  eine  ziemliche  Literatur  und  ist  daher  wenig  Neues  hinzuzufügen, 
soweit  es  sich  um  die  gewöhnlich  genannten  Vorkommnisse  (Zollhaus, 
Epfenhofen,  Thengen,  Altorf,  Uttenhofen,  Blumenfeld  Zimmerholz,  Schopf- 
loch, Mauenheim  etc.)  handelt.  Weniger  lässt  sich  diess  behaupten  mit 
Bezug  auf  eine  Anzahl  von  Ablagerungen  tertiären  Alters ,  welche  zu 
beiden  Seiten  des  Aitrachthales  zwischen  Zollhaus  und  Geisingen  in  ge- 
wöhnlich nur  sehr  geringer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  dem  weissen  Jura 
aufgelagert  sind  und  offenbar  zu  den  genannten  Vorkommnissen  von  Zoll- 
haus etc.  in  naher  Beziehung  stehen.  Des  Zusammenhanges  wegen  schien 
es  mir  von  Interesse,  jene  weniger  bekannten  Lokalitäten  bei  der  Unter- 
suchung mit  zu  berücksichtigen,  und  erlaube  ich  mir,  hier  einige  Mit- 
theilungen über  dieselben  folgen  zu  lassen,  zumal  da  selbige  bei  bisherigen 
Publicationen  noch  fast  ganz  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

Verfolgt  man  den  Weg  von  Riedöschingen  nach  der  Steppachmühle 
bei  Zollhaus,  so  bemerkt  man  etwas  rechts  demselben,  nahe  der  Südspitze 
des  Pfaffenhölzchens  an  der  Curve  128  (2560')  der  badischen  Äquidistan- 


832 

tenkarte  1  :  25000  einen  ziemlich  ausgedehnten  Steinbruch,  in  welchem 
folgendes  Profil  zu  beobachten  ist: 

Nagelfluhgerölle  im  Abraum. 

ca.  1,0  m.    Dunkelrothe   bröcklige   Mergel    mit    härtern   Steinmergel- 
knauern  (ohne  Helix). 

Über  Tage    Poröser,  weicher  bis  zerreiblicher,  tuffartiger  Kalk,  Farbe 

sichtbare      weiss  und  röthlich,  in  schmalen  Bändern  wechselnd. 
Mächtigkeit    Einige  Zwischenlagen  sind  so  weich,  dass  sie  ab  Scheuer- 

ca.  9,0  m.    sand  benutzt  werden. 

Kalksinter  auf  Klüften. 
Unterhalb  dem  Bruch,  am  rechten  Gehänge  des  Aitrachthales,  stehen 
die  wohlgeschichteten  Kalke  des  untern  weissen  Jura  [ß  Qüemstedt  s)  an, 
es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  ob  der  tuffartige  Kalk  des  Profiles  direkt 
diesem  aufruht,  oder  ob  sich  zwischen  beiden  noch  andere,  im  Bruch  nicht 
mehr  aufgeschlossene  Schichten  einschieben. 

Oegen  Süden  und  Osten  hin,  überhaupt  auf  den  Anhöhen  von  Ried- 
öschingen  nnd  Kommingen  findet  man  überall  nur  die  Gerolle  der  Jon» 
nagelfiuh  verbreitet,  das  tuffartige  Gestein  des  Bruches  kommt  nirgends 
mehr  zum  Vorschein.  Es  scheint  also  eine  sehr  lokale  Verbreitung  zu 
besitzen.  Versteinerungen  sind  darin  keine  vorhanden  und  lässt  sich  da- 
her über  Alter  und  Verhältniss  zu  benachbarten  Tertiärbildungen  wenig 
positives  aussagen.  Die  dunkelrothen  Mergel  mit  Steinmergelknaaern  im 
Hangenden  des  tuffartigen  Kalkes  stimmen  allerdings  petrographisch  mit 
den  am  Vorderbuchberg  bei  Zollhaus,  sowie  im  Riesenthal  bei  Epfenhofen 
über  dem  Grobkalk  liegenden  Schichten  überein ,  welche  dort  durch  ihre 
zahlreichen  Einschlüsse  von  Helix  silvana  paläontologisch  charakterisirt 
sind.  Die  Schnecke  selbst  kommt  aber  bei  Riedöschingen  nicht  vor.  Ma- 
rine Ablagerungen  fehlen  hier  auf  der  rechten  Seite  des  Aitrachthales 
ebenfalls  vollständig. 

Man  trifft  sie  erst  wieder  am  gegenüberliegenden  Thalgehänge  an 
einer  Steige,  die  von  dem  bei  Sign.  2353  stehenden  Hans  an  der  Strasse 
zwischen  Zollhans  uud  Leipferdingen  auf  die  Kellerhau  genannte  Anhöhe 
mit  Sign.  2734,4  hinauffahrt.  (Siehe  bad.  Äquidistantenkarte  1 :  25000  od. 
topogr.  Karte  über  das  Grossherzogthum  Baden  1  :  50000.)  Das  Gestein 
steht  nirgends  deutlich  an ;  man  sieht  aber  Stücke  desselben  zu  beiden 
Seiten  des  Weges,  noch  ehe  man  die  obere  Grenze  der  den  Abhang  bil- 
denden wohlgeschichteten  Kalke  des  untern  weissen  Jura  überschritten 
hat,  zahlreich  herumliegen. 

Es  stimmt  nahezu  mit  demjenigen  von  Epfenhofen  überein,  besteht 
aus  einer  ziemlich  feinkörnigen  Muschelbreccie  mit  vorwaltendem,  stark 
krystallinischem,  etwas  porösem  Bindemittel  und  einzelnen  eingebackenen 
Bruchstücken  von  zweifelsohne  ans  der  Umgebung  stammendem  weissem 
Jura,  in  welchen  zahlreiche  Kerne  von  Bohrmuscheln  stecken.  Die  Gut- 
chilienschalen  sind  aber  alle  weit  mehr  zerrieben  als  im  Epfenhofer  Ge- 
stein, so  dass  sich  so  gut  wie  nichts  davon  näher  bestimmen  lässt.  Die 
ganze  Bildung  scheint,  soviel  aus  der  Verbreitung  der  Bruchstücke  her 
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orgeht,  nur  eine  geringe  Aasdehnung  zu  besitzen.  Sie  ist  offenbar  dem 
ntern  weissen  Jura  direct  aufgelagert.  Die  sonst  mit  dem  Grobkalk  eng 
erknüpften  oben  erwähnten  Helicitenmergel  und  die  Juranagelfluh  könn- 
en an  in  Rede  stehender  Lokalität  nicht  nachgewiesen  werden. 

Sehr  deutlich  ist  dies  dagegen  der  Fall  bei  der  ca.  1  Stunde  nord- 
stlich  gelegenen  kleinen  Grobkalkbildungen  an  der  Rehlachen  bei  Aul- 
ngen  und  im  Niedelthal  bei  Kirchen. 

Im  Ansteigen  von  Aulfingen  nach  der  Rehlachen  überschreitet  man 
m  steilen  Abhang  wiederum  die  wohlgeschichteten  Kalke  des  antern 
reissen  Jura  and  gelangt  oben  auf  der  sanft  ansteigenden  Fläche  der 
tehlachen  auf  den  mittleren  weissen  Jura  (y  Quenstedt's).  Schon  von 
reitem  sieht  man  auf  dieser  links  am  Wege  eine  kleine,  z.  Th.  aber  be- 
eitt  wieder  verschüttete  Steingrube.  Der  Abraum  derselben  besteht  aus 
inem  bräunlichrothen,  bröckligen  Thonraergel,  mit  zahlreichen  Exemplaren 
on  Htlix  silcana,  Tudora  Larteti  und  birnförmigen  Bohrmuschelkernen. 

Im  Liegenden  dieses  ca.  1,5  Meter  mächtigen  Helicitenmergels  folgt 
irect  ein  ziemlich  weicher,  z.  Th.  sogar  morscher  und  zerreiblicher  san- 
Liger  Grobkalk,  aus  lauter  klein  geriebenen  Muscheltrümmern  bestehend, 
»ft  etwas  porös  aber  fast  frei  von  grössern  noch  erkennbaren  Schalen- 
esten. Wenn  solche  vereinzelt  vorkommen,  so  rühren  sie  von  einer  nicht 
liher  zu  bestimmenden  Auster  (vielleicht  Östren  crassissima)  her. 

Gerolle  stecken  oft  im  Gestein  drinn,  und  wo  sie  in  grösserer  Anzahl 
uftreten,  geht  dasselbe  förmlich  in  Juranagelfluh  über.  Von  letzterer 
iegen  Fragmente  auf  den  Halden,  man  sieht  sie  selbst  gegenwärtig  aber 
icht  anstehen,  die  schon  durch  die  eigentümliche  hügelige  Oberflächen- 
onfiguration  ziemlich  scharf  markirte  Ausdehnung  der  ganzen  Ablagerung 
it  eine  nur  sehr  geringe  (ca.  24000  Quadratmeter).  Der  kleinere  Theil 
erselben  liegt  auf  der  südwestlichen,  der  giössere  auf  der  nordöstlichen 
eite  des  Weges  von  Aulfingen  nach  Sign.  2425  im  Pfaffenthal.  Man 
ndet  auf  dieser  Seite  eine  zweite  kleine  Steingrube  eröffnet,  worin  der 
robkalk  nochmals  aufgeschlossen  wurde.  Das  Gestein  sieht  hier  oft  ganz 
igelfluh-  oder  breccienartig  aus ;  es  enthält  viele,  meist  wenig  gerundete 
rocken  von  in  der  Nähe  anstehendem  weissem  Jura.  Oft  sind  dieselben 
ans  von  Bohrmuscheln  siebartig  durchlöchert.  Auch  in  den  benachbarten 
eidern  findet  man  viele  voll  Bohrmuscheln  steckende  Fragmente  von 
eis8em  Jura.  Über  dem  Grobkalk  folgt  wieder  bräunlicher  Thon  mit 
Mix  sifaana.  Bemerkenswerther  Weise  enthält  er  hier  zahlreiche  Kü- 
elchen  von  Bohnerz,  welch  letzteres  auch  unweit  der  Grube  in  den  Fei- 
ern beim  Pflügen  häufig  zum  Vorschein  kommt. 

Die  benachbarte  Grobkalkpartie  im  Niedelthal  (Gemark.  Kirchen)  ist 
egenwärtig  an  den  meisten  Stellen  nur  sehr  schlecht  aufgeschlossen. 
tie  zahlreichen  alten  Halden  und  Bingen,  von  den  früher  dort  betriebenen 
Krachen  herrührend,  sind  fast  alle  längst  wieder  überwachsen,  zum  Theil 
ereits  schon  mit  starken  Bäumen  bestanden. 

Der  beste  noch  vorhandene  Aufschluss  zeigt  folgendes,  die  Verhält- 
üaie  an  der  Rehlachen  ziemlich  genau  wiederholendes  Profil: 

N.  Jahrbuch  für  lflntraloglo  etc.  1878.  53 
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Vegetation. 

ca.  0,90  m.  Zu  oberst  lose  Gerolle  von  Juranagelfluh.  Bräunlich  ge- 
färbter, in  kleine  Stückchen  zerbröckelnder,  Helix  führender 
Mergel. 

ca.  0,60  m.    Grobkalk,  z.  Th.  fast  nur  aus  den  Steinkernen  von  Turritdh 
turris  bestehend. 

Die  Mächtigkeit  des  Grobkalkes  lässt  sich  nicht  genau  abschätze«, 
da  man  ihn  nicht  bis  auf  sein,  wohl  direkt  aus  weissem  Jura  bestehendes 
Liegendes  aufgeschlossen  findet.  In  seiner  Beschaffenheit  und  durch  seinei 
Reichthum  an  Turrtdla  turris  gleicht  er  ganz  dem  bekannten  Gesteil 
von  Epfenhofen,  er  ist  bedeutend  härter  als  dasjenige  von  der  Rehltchei 
In  der  Oberregion  des  Helicitenmergels  liegen  einzelne  Gerolle  au  der 
Juranagelfluh ,  anstehend  ist  selbige  jedoch  an  Ort  und  Stelle  nicht  a 
beobachten.  Die  Brüche  befinden  sich  alle  noch  auf  Gemarkung  Kirch« 
und  durch  die  am  Abhänge  sich  hinziehenden  Schutthalden  lasst  sich  & 
Verbreitung  des  Gesteins  ziemlich  genau  feststellen.  Früher  scheint  du- 
selbe  wie  auch  dasjenige  der  Rehlachen,  vielfach  als  Baustein  verwais 
worden  zu  sein.  Letzteres  ist,  frisch  gebrochen,  so  weich,  dass  es  nfe 
der  Säge  geschnitten  werden  kann.  Beim  Bau  des  Rathhauses  in  All- 
fingen  ist  es  mit  benutzt  worden.  Gegenwärtig  ist  auch  der  Aalfinger 
Bruch  zum  Erliegen  gekommen;  der  Stein  scheint  doch  nicht  lagerhift 
und  mächtig  genug  zu  sein  und  sich  auch  häufig  sehr  rasch  auszukeüei 

Nordöstlich  von  Aulfingen,  am  rechten  Gehänge  des  Aitrachthaks, 
etwas  westlich  Sign.  2682  bei  „Eck"  findet  man  hart  an  der  Greift 
zwischen  dem  das  Thalgehänge  bildenden  weissen  Jura  und  der  diesen 
bedeckenden  Juranagelfluh  zahlreiche  im  Felde  zerstreute  Stücke  w» 
grauem  dichtem  Steinmergel  mit  nuss-  bis  apfelgrossen ,  dunkelbrannreti 
gefärbten,  concentrisch  schaligen  Concretionen.  Ein  damit  ganz  überea* 
stimmendes  Gestein  kommt  in  der  sog.  Sandgrube  unweit  Mauenbeim  kB 
Hattingen  wieder  zum  Vorschein,  wo  es,  wie  beistehendes  Profil  zeigt)  ■ 
Hangenden  des  Grobkalkes  auftritt  und  offenbar  als  Vertreter  der  rotbei 
Heliciten-führenden  Mergel  von  Epfenhofen,  Bachberg  bei  Zoühani  ni 
Rehlachen  anzusehen  ist. 

Profil  der  sog.  Sandgrabe  bei  Mauenheim. 

Lose  Gerolle  der  Juranagelfluh,  in  Menge  über  die  Oberfläche  zerstreu. 
0,45  m.    Rother  Letten. 
1,50  m.    Thonmergel  mit  rundlichen,  nuss-  bis  apfelgrossen,  ritalks 

gefärbten,  concentrisch  schaligen  Mergelknollen, 
im  Mittel    Dunkelblutrother  Letten,  nesterweise  auftretend,  daher  *» 
0,30  m.    schwankender  Mächtigkeit. 
1,50  m.    Grünlicher  Letten    mit  einzelnen  rothen  Streifen  and  ehv 

gelagerten  härtern  Steinmergelknollen,  unten  dtansehiefrfc 

sandig. 
0,65  m.    Grünlicher  Sand  wie  im  Liegeaden  des  Grobkalket. 
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2,10  m.  Juranagelfluh  and  Grobkalk,  vielfach  in  einander  übergehend. 
Pecten  Hermanseni  (Dunk.),  P.  pcUmatus  (Lk.),  Cardium 
praece&lens  (May),  Ostrea  crassissima  (Lk.)  etc.  etc. 

0,60  m.  Grünlich  grauer  Sand,  die  einzelnen  Körner  nur  lose  verkittet. 
Aufschlüsse  sind  an  genannter  Lokalitat  Eck  bei  Kirchen  nicht  vor- 
inden.  Grobkalk  konnte  anch  nicht  unter  den  Feld-  und  Laststeinen 
fanden  werden.  Letztere  bestanden  vielmehr  etwas  unterhalb  dem  He- 
ntenmergelvorkommen  aus  mittlerem  weissem  Jura,  höher  aus  Gerollen 
r  Juranagelfluh,  vorherrschend  solchen  von  Muschelkalk,  Gryphitenkalk 
id  braunem  Jura  aus  dem  Aargau  und  Kanton  Basel. 

Im  Hinterried,  am  Unken  Abhänge  des  Pfaffenthaies  bei  Kirchen, 
»gen  auf  den  Feldern  neben  Fragmenten  von  weissem  Jura  in  grosser 
ihl  Bruchstücke  eines  eigenthümlichen  br&unlichen,  z.  Th.  breccienartigen 
Isswasserkaikes  voll  von  kleinen  Lymnaeen  mit  oft  noch  erhaltener 
3i88er  Schale.  Man  trifft  dieselben  besonders  an  dem  von  Sign.  2602  nach 
gn.  2337,4  führenden  Wege,  von  wo  sie  sich  in  Gestalt  eines  schmalen 
reifens  nach  dem  gegenüberliegenden  Waldrande  hinüberziehen,  denselben 
er  nichr  mehr  völlig  erreichen.  In  der  Donaueschinger  fürstlichen 
immlung  sind  von  dieser  Lokalität  ausser  dem  am  häufigsten  vorkom- 
enden  Lymnaeus  dilatatus  noch  aufgestellt: 

Lymnaeus  socialis,  bulbatus;  Planorbis  hemistoma;  Helia  silvana. 
w  Fauna  scheint  also  ziemlich  mit  derjenigen  der  Süss  wasserkalke  von 
ohennowen,  Hohenstoffeln ,  Philippsberg,  Hohenkrähen  etc.  im  Höhgau 
«reinzustimmen.  Anderweitige  Andeutungen  des  Vorkommens  von  Ter- 
Irbildnngen,  die  Juranagelfluh  ausgenommen,  habe  ich  an  der  Länge 
id  im  Aitrachthal  nicht  finden  können.  Übrigens  sind  deren  auf  dem 
indenplateau,  namentlich  in  der  Gegend  von  Merishausen  (Kant.  Schaff- 
Auen)  noch  mehrere  vorhanden,  welche  früher  ebenfalls  wenig  beachtet 
>rden  sind,  so  z.  B.  bei  Sign.  2654,9  auf  dem  Ran  den  hörn.  Die  Frage, 
wie  weit  ein  früherer  Zusammenhang  der  marinen  Tertiärbildungen 
s  Randens  anzunehmen  ist,  welche  Altersdifferenzen  zwischen  den  ein- 
lnen  Ablagerungen  vorkommen,  ist  schon  mehrfach  beantwortet  worden 
id  brauche  ich  hier  nicht  näher  auf  dieselbe  einzugehen,  da  mit  diesen 
»ilen  lediglich  auf  einige  Lokalitäten  aufmerksam  gemacht  werden  sollte, 
siehe,  wie  mir  scheint,  bisher  noch  weniger  beachtet  wurden,  aber  doch 
xu  dienen  können,  unsere  Kenntniss  der  subjurassischen  Tertiärbildungen 
)erbadens  wesentlich  zu  vervollständigen. 

Dr.  F.  Schalen,  Sectionsgeologe 
bei  der  sächs.  Landesuntersuchung. 


Breslau,  im  Juli  1878. 
totrographlsche  und  mineralogische  Notizen  aus  österr.  Schlesien. 

In  der  Pfingstwoche  unternahm  ich  mit  einigen  meiner  Zuhörer  eine 

lehrtägige  Excursion  in  den  Theil  der  Sudeten,  den  man  als  „schlesisch- 
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mährisch  es  Gesenke"  zu  bezeichnen  pflegt.    Die  höchste  Erhebung 
und  den  eigentlichen  Stock  dieses  Gehirgstheiles  bildet  der  Altvater.  Von 
Breslau  kommend,  betritt  man  Jaucrnig  im  Östr.  Schlesien  zunächst  den 
östlich  gegen  das  Neissethal  abfallenden  Thcil  der  Gneiss:  Glimmerschiefer- 
zone  von  Landeck. 

Gleich  südlich  von  Jauernig,  am  Eingange  in  das  Thal  der  Brettsige, 
dem  sog.  Krebsgrund,  liegt  die  verlassene  Halde  des  Melchiorstollens, 
auf  dem  früher  ein  Bergbau  auf  Bleiglanz,  Arsenikkiea,  Blende,  Köpfet 
und  Eisenkies  stattgefunden  hat.  Auf  der  Halde  sind  kaum  noch  spär- 
liche Reste  der  Kiese  wahrzunehmen ;  dieselben  sind  vollkommen  lersetxt 
Wenn  man  aus  dem  stark  eisenschüssigen  Mulm ,  der  sich  hiebei  gebildet 
hat,  die  darin  liegenden  Brocken  des  Quarzitschiefers ,  in  dem  die  Er« 
auftraten,  herausliest,  so  findet  man  sie  alle  mit  kleinen,  nur  1—2  m 
langen  glänzenden  Kryställchen  und  Aggregaten  derselben  überzogei 
Schon  die  Form  lässt  dieselben  als  Gyps  erkennen.  Meist  sind  es  eh> 
fache,  lang  prismatisch  ausgebildete  Combinationen  von  ocP,  ocPac,  —  P 
und  -+-P;  sehr  zierliche  Durchkreuzungszwillinge  sind  nicht  selten.  Die 
ganze  Halde  ist  mit  diesen  kleinen  Gypskryställchen  vollkommen  durch* 
spickt.  Ihre  Bildung  ist  leicht  zu  verstehen;  die  aus  den  zersetzendes 
Kiesen  sich  bildende  Schwefelsäure  gab  dazu  die  Veranlassung. 

Recht  interessant  sind  die  Gneisse,  etwas  weiter  aufwärts  in  demselben 
Thale.  Dicht  unterhalb  der  Brettsäge  steht  am  Ufer  des  Baches  rother 
Gneiss  an,  während  oberhalb  der  gewöhnliche  graue  Gneiss  auftritt,  beide 
übrigens  in  durchaus  con former  Stellung  und  mit  deutlicher  Schichtung 
Der  rothe  Gneiss  ist  sehr  arm  an  Glimmer,  er  führt  rothe  Granaten  ud 
hat  eine  ausgesprochen  granulitartige  Beschaffenheit.  Der  graue  oder 
normale  Gneiss  ist  reich  an  dunklem  Glimmer,  enthält  aber  fast  gar  keine  Hon- 
blende,  während  gerade  die  Gneisse  des  unmittelbar  weiter  südlich  fol- 
genden Gebietes  sehr  reich  an  Hornblende  sind.  Der  Obergang  des  rothea, 
granulitähnlichen  Gneisses  in  den  normalen  Gneiss  lässt  sich  zwar  nick» 
unmittelbar  verfolgen,  aber  so  viel  erscheint  doch  unzweifelhaft,  dass  der 
erstere  hier  nur  eine  ganz  lokale  Einlagerung  im  normalen  Gneto 
bildet. 

Die  hornblendereichen  Gneisse,  die  in  langer  Zone  von  Sörgsdorf  b» 
über  Altstadt  hinaus  sich  hinziehen  (J.  Roth,  Erläuterungen  S.  215) 
schwanken  in  ihrer  petrographischen  Ausbildung  and  ihrer  Struktur  reoVt 
bedeutend,  es  kommen  körnige,  echten  Syeniten  gleichende  Varietü« 
vor  und  andererseits  so  hornblendereiche,  schiefrige  Gesteine,  dass  nü 
sie  als  Hornblendeschiefer  bezeichnen  kann.  Auf  der  kurzen  Streckt 
zwischen  Sörgsdorf  und  Woitzdorf  längs  der  Berggehänge  hin,  kann  «* 
die  verschiedenartige  Ausbildung  verfolgen  und  dort,  glaube  ich,  übeneftt 
man  sich  auch  am  Besten,  dass  es  nur  Schwankungen  in  der  Struktur  mi 
den  Gemengtheilen  dieser  Gesteine  sind ,  nicht  eigentlich  wirkliche  dnrek- 
greifende  Verschiedenheiten.  Die  körnigen,  syenitähnlichen  YarietJM 
des  Gneisses  werden  manchmal,  wenn  neben  dem  Orthoklas  reichlich  PI* 
gioklas  vorhanden  und  die  Hornblende  gleichfalls  überwiegend  ist,  dnrth- 
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«os  Dioriten  ähnlich.  Die  von  Stäche1  zwischen  Gurschdorf  und  Woitz- 
dorf  angeführten  Diorite  möchte  ich  wohl  nur  für  solche  körnige,  plagioklas- 
und  hornblendereiche  Ausbildungen  der  Gncisse  halten.  Im  Allgemeinen 
herrscht  in  der  ganzen  Zone  diese  körnige,  granitische  Beschaffenheit  des 
Gneis  ses  vor. 

In  dem  folgenden,  gerade  westlich  vor  Sörgsdorf  in  das  Gebirge 
aufsteigenden  kleinen  Seitenthale  konnten  wir  im  Gebiete  dieser  Horn- 
blendegneisse  das  Vorkommen  eines  Gesteins  constatiren,  das  für  diesen 
Theil  der  Sudeten  ganz  neu  ist  und  das  auch  im  Allgemeinen  wohl  als 
ein  recht  seltenes  bezeichnet  werden  darf:  das  eines  echten,  typischen 
Olivingabbro's.  Etwa  seit  Jahresfrist  wird  das  Gestein  gebrochen  und 
seltsamer  Weise,  wohl  wegen  seiner  grösstenteils  dichten,  schwarzen  Be- 
schaffenheit, als  Basalt  zur  Beschüttung  der  Strassen  verwendet.  Der 
bisher  durch  den  Steinbruch  gebotene  Aufschi uss  lässt  nur  soviel  erkennen, 
dass  das  Gestein  in  einer  kleinen,  etwas  aus  der  Flanke  des  Berghanges 
Anfragenden  Kuppe  zu  Tage  tritt.  Es  zeigt  sich  in  ziemlich  dicke  Bänke 
abgesondert,  daher  fast  wie  geschichtet  und  dieser  Eindruck  wird  noch 
erhöht  dadurch,  dass  längs  der  Absonderungsklüfte  das  Gestein  durch  die 
Zersetzung  sehr  verändert  ist  und  so  Lagen  von  abweichender  Farbe  und 
Beschaffenheit  besitzt.  Rechts  und  links  von  den  Absonderungsklüften 
finden  sich  weniger  harte,  z.  Th.  vollkommen  mürbe,  serpentinisirte  und 
chloritreiche  und  dann  auch  blättrige  Parthien.  Auf  den  Fugen  sieht 
man  dann  auch  die  fettglänzenden,  schwarzgrünen  Ueberzüge,  in  etwas 
%n  die  Rutschflächen  oder  Harnische  erinnernd,  die  hier  nur  den  Serpentin 
charakterisiren. 

Zwei  Abänderungen  des  Gesteines  fallen   vor  Allem   schon  im  Stein- 
bruche selbst  auf,  und  auch  die  spätere  mikroskopische  Untersuchung  be- 
stätigte die  Verschiedenheit    derselben.    Die  eine  erscheint  als  ein  fast 
Tollkommen  schwarzes,  dichtes  oder  sehr  feinkörniges  Gestein,  in  demselben 
lassen   sich  mit  der  Loupe  deutlich  wahrnehmen:    ziemlich  viel  ölgrüne 
■Körner  von  Olivin,  ein  blättrig  sich  absonderndes,  dunkelbraunes  Mineral 
(Diallag),  sehr  vereinzelt,  ebenso  wenige  weisse  Körner  eines  Plagioklases, 
zahlreiche  eingesprengte  Körner  von  Magnetit,  Pyrrhotit   und  Löllingit. 
Die  andere  Varietät  erscheint  etwas  grosskörniger,   neben  dem  Olivin  ist 
«ichlich  Plagioklas  vorhanden  in   hlauweissen  Körnern   und  Leisten  mit 
ausgezeichneter  Zwillingsstrcifung,  aber  der  Diallag  fehlt  ganz;  Magnetit 
aber  ist  wieder  reichlich  zugegen.    Indess  sind  die  beiden  Varietäten  schon 
bezuglich  ihres  Vorkommens  nicht  ganz  scharf  zu  trennen.    Erst  die  mi- 
lcroskopische  Untersuchung  lässt  den  eigentlichen  Charakter  des  Gesteins 
erkennen.    Als  vorherrschender  Gemengtheil  erscheint  immer  Olivin,  da- 
neben Plagioklas,  Diallag,  Amphibol,  Serpentin,  Magnetit. 

Der  Olivin  ist  meist  so  reichlich  vorhanden,  dass  er  die  Hälfte  der 
Schliffe  einnimmt  und  mehr ,  wenn  man  die  durch  Zersetzung  schon  zu 
aSerpentin  umgewandelten  ursprünglichen  Olivinparthien  hinzurechnet.    Er 


1  Verh.  d.  geol  Reichsanst.  Bd.  11,  S.  48-50. 
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zeigt  die  Zersetzungserscheinungen  in  ganz  ausgezeichneter  Weise.  Gt\V 
liehe  Adern  von  Serpentin,  reichlich  mit  neugebildeten  Magnetitkörocben 
erfüllt,  bilden  das  ihn  durchziehende  Netzwerk,  zwischen  welchem  die 
farblosen,  frischen  Körner  die  Ausfüllung  der  Maschen  bilden.  Die  ganzen 
Querschnitte  der  Olivine  sind  äusserlich  immer  von  einem  mehr  oder  we- 
niger breiten  farblosen  Saume  eingofasst,  der  aus  3 — i  Zonen  tob  tct- 
schiedenartiger  Faserung  gebildet  wird,  die  sich  besonders  unter  gekreuzt« 
Nicols  durch  lebhafte  Polarisationsfarben  abheben.  Die  Struktur  dieser 
Zonen  ist  oft  eine  ausserordentlich  regelmässige,  besonders  wenn  sie,  an 
ein  kleineres  fast  ganz  verschwundenes  Olivinkorn  herumliegend,  kres- 
runde  oder  elliptische  Ringe  bilden,  deren  Fasern  im  Centrum  der  gebil- 
deten Scheibe  zusammenstossen.  Dann  haben  solche  Stellen  in  der  Tfcit 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Durchschnitten  von  Foraminiferen  und 
erinnern  auffallend  an  die  als  Eozoon  Canadcnse  berühmt  geworden« 
Formen  aus  den  Ophicalciten  verschiedener  Gegenden.  Diesen  die  Olhis- 
querschnitte  äusserlich  einfassenden  hellen  Saum  habe  ich  weder  in  da 
Olivingabbro  von  Volpersdorf  noch  in  einigen  andern  analogen  Gesteines 
beobachtet.  Dennoch  mag  derselbe  wohl  auch  nur  aus  Serpentin,  etwa 
in  der  Form  des  Chrysotils  oder  des  sog.  Metaxits  bestehen.  Als  lnter- 
Positionen  erscheinen  im  Olivin  Magnetit,  kleine  Körnchen  von  Kcoti 
braune  Blätter  von  Amphibol ,  wie  sie  auch  im  Gesteine  sonst  noch  auf- 
treten, vereinzelte  Flüssigkeitseinschlüsse. 

Der  Plagioklas  zeigt  eine  sehr  gleichm&ssige  feine  Zwillmgsstreining: 
seine  Formen  zeigen  im  Gegensatze  zu  den  ganz  unregelmässigen  Ufr 
rissen  der  Olivinkörner  sehr  oft  bestimmte  rektanguläre  Umgrenrot 
Die  Messung  des  Winkels  der  Auslöschungsrichtungen  der  Zwillingslamellen 
in  klinodiagonalen  Schnitten  ergab  54—60°,  demnach  Auslöschungsschiefe 
zur  Zwillingsgrenze  27—30°.  Von  [dem  Änorthit  des  Olivingabbro«  «a 
Volpersdorf  ist  der  vorliegende  Plagioklas  in  etwas  verschieden;  ich  möcfet 
daher  denselben  eher  noch  für  Labrador  halten.  Er  ist  übrigens  bot 
theilweise  noch  frisch  und  erscheint  meist  in  ein  fasriges  Aggregat  eiset 
lebhaft  polarisirendcn  Zersetzungsproduktes  umgewandelt ,  jedoch  me  » 
dass  nicht  seine  Zwillingsstrcifung  noch  deutlich  sichtbar  wäre.  Die  ftr 
die  Plagioklase  anderer  Gabbros  charakteristischen  Interpositiooes: 
schwarze,  parallel  gerichtete  kleine  Nädelchen,  Leistchen  und  Körner  ad 
auch  in  diesem  vorhanden. 

Der  Diallag  erscheint  auch  in  der  ersten  Varietät  nur  ganz  Spans*, 
aber  von  recht  charakteristischer  Beschaffenheit  Von  braungrauer  Farbe, 
zuweilen  mit  einem  schwachen  Pleochroismus,  ist  er  reich  an  den  opita 
schwarzen  Interpositionen,  die  ihn  stellenweise  fast  undurchsichtig  erseh- 
nen lassen  und  enthält  auch  die  röthlich  braunen ,  etwas  grösseren  Er- 
schlösse, von  der  Form  des  Diallages  selbst,  die  ich  auch  hier  bot  ftr 
mit  Opal  erfüllte  negative  Formen  des  Wirthes  halten  möchte. 

Manchmal  erscheinen  die  Interpositionen  in  parallelen  Zonen  dkfetf 
gehäuft,  so  dass  hierdurch  der  Diallag  ein  gestreiftes  Aassehen  erolk 
Die  gemessene  Auslöschungsschiefe  beträgt  34°. 
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Ueber  dem  Diallag  und  mit  diesem  in  Zusammenhang  erscheint  Verein- 
elt auch  brauner,  stark  dichroitischer  Amphibol,  von  15°  Auslöschungs- 
shiefe,  in  isolirt  liegenden  Blättchen  oder  den  Diallag  regelmässig  um- 
iomend.  Es  haben  dann,  wie  es  schon  von  Hosenbüscii  für  andere 
orkommen  beschrieben  wird,  Diallag  und  Amphibol  eine  Vertikalaxe 
*n  eins  am  und  unterscheiden  sich  nur  sehr  ■  bestimmt  durch  ihren  Di- 
troismus  und  die  Auslöschungsschiefe.  Reichlich  durch  das  ganze  Gestein, 
raüglich  aber  in  den  meist  serpentinisirten  Stellen,  ist  Magnetit  vor- 
mden  und  so  grösstentheils  als  eine  Neubildung  charakterisirt;  mit  ihm 
scheint  Pyrrhotit  und  Löllingit  gleichfalls  in  dem  Serpentin.  Daher 
iben  sie  wie  der  Magnetit  ihre  Bildung  wohl  auch  dem  Umwandlungs- 
messe  des  Olivins  zu  Serpentin  zu  verdanken.  Für  den  Löllingit  knüpft 
eh  daran  noch  eine  besondere  Folgerung.  Er  erscheint  bekanntlich  bei 
nchenstein  im  Serpentin  in  ganz  besonders  reichen  Anbrüchen.  Ebenso 
hlt  er  in  keinem  der  Serpentine,  die  man  weiter  südlich  in  dem  Gebirgs- 
leile  zwischen  Goldenstein  und  Altvater  findet.  Und  so  gewinnt  die 
nnahme  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  dem  Olivin  eigenthüm- 
cher  ursprünglicher  Arsengehalt  in  diesen  Gesteinen,  bei  der  Umwand- 
ng  derselben  zu  Serpentin,  die  Veranlassung  zur  Bildung  der  Arseneisen  - 
srbindungen  geworden  sei. 

Das  Gestein  von  Sörgsdorf  ist  ein  oliv  inreicher  Gabbro,  der 
nerseits  durch  fast  gänzliches  Zurücktreten  des  Plagioklas  in  ein  Olivin- 
iallaggeatein,  andererseits  durch  das  Verschwinden  des  Diallags  in  eine 
nkritahnliche  Abänderung  übergeht.  Alle  Stadien  der  Umwandlung  zu 
erpentin  lassen  sich  daran  verfolgen,  so  dass  endlich  das  Gestein  als 
ine  fast  homogen  aussehende,  von  Magnetit  erfüllte  und  gefärbte  Masse 
rscheint,  in  der  die  ursprünglichen  Gemengtheile  nicht  mehr  zu  erkennen 
nd.  Einem  noch  weiteren  Umwandlungsstadium  gehören  dann  die  Lagen 
m  Chlorit  an,  die  das  Gestein  auf  seinen  Klüften  durchsetzen. 

In  der  Nahe  von  Friedberg  in  östr.  Schlesien  bot  besonders  der 
esnch  der  Kalksteinbrüche  von  Kaltenstein  und  Setzdorf  manches 
iteressante.  Ueber  die  Mineralvorkommen  in  diesen  Kalksteinen  ver- 
ulken wir  schon  Neminar  einige  Mittheilungen1.  Herr  Forstmeister 
[Oller  hatte  hier  die  Güte  und  als  liebenswürdiger  und  ortskundiger 
Ührer  zu  dienen. 

Die  Kalksteine,  meist  von  recht  grosskörniger,  blendend  weisser  Be- 
shaffenheit  und  daher  schöne  Marmorplatten  liefernd,  sind  der  Granit- 
lasse  von  Friedberg  eingeschaltet.  Das  ist  besonders  in  dem  obersten 
Krache  von  Kaltenstein,  nahe  der  Försterei  sehr  deutlich  zu  sehen.  Hier 
iegt  der  Granit  in  mächtigen  Bänken  fast  horizontal  über  dem  Kalkstein. 
iUch  weiter  unten  in  Lichtblaues  Bruch  ist  der  Contakt  von  Granit  und 
Alkstein  blossgelegt.  Der  Granit  zeigt  hier  nach  dem  Kalksteine  zu  eine 
>  ausgesprochen  flaserige  Beschaffenheit,  dass  man  das  Gestein  eher  für 
faeiss   halten  möchte.    Solche  Übergänge  sind  an  mehreren  Stellen  zu 


»  Tschkbiui,  Mitth.  1875  S.  110,  1876  S.  114. 
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beobachten  und  scheinen  für  die  Deutung  der  Granitmasse  von  Friedberg 
sehr  beachtenswerte 

Der  Kalkstein  enthält  mancherlei  Mineralien,  vor  allem  ausgezeichnet 
schöne  Granaten  in  grosser  Menge.  Weniger  häufig  sind  gute  Kristalle 
von  schwarzbraunem  Vesuvian,  lauchgrüner  Epidot,  braungelber  Titanil, 
lichtgrüner  Diopsid,  farbloser  Asbest  und  Tremolit,  Pyrit  u.  a.  Bezüg- 
lich der  Krystallformen ,  welche  die  erstgenannten  Mineralien  zeigen,  ist 
den* Angaben  Nemixar's  im  Allgemeinen  nichts  hinzuzufügen.  Der  Gncat 
zeigt  stets  vorherrschend  die  Combination  ocO,  202;  auf  den  Combinations- 
kanten  erscheinen  Hexakisoktaeder  aus  der  Zone  dieser  Kanten;  hiuii? 
ist  der  Pyramidenwürfel  oc02.  Es  ist  sonach  die  Form  der  Krystalle 
ganz  dieselbe,  wie  sie  die  schönen  Granate  des  nahegelegenen  Gotteshaus- 
berges  zeigen.  Auch  diese  gehörten  ohne  Zweifel  einem  im  Granit  liege* 
den  Kalklager  an,  dessen  oberes  Ende  man  beim  Bau  der  alten  Kapelle 
erschlossen  hatte.  In  den  Mauern  derselben  befanden  sich  viele  Stücke 
mit  Granaten.  Jetzt  ist  dieselbe  abgebrochen  und  eine  neue  Kapelle  ia 
Bau  begriffen.  Aber  die  Fortsetzung  des  Kalklagers,  dem  die  Granates 
angehörten  oder  wenigstens  eine  Ähnliche  Kalksteinscholle  im  Granit,  st 
weiter  unten  am  Südfusse  des  Berges  durch  Steinbruch  aufgedeckt 

Schon  Neminar  hebt  besonders  das  eigentümliche  gesteinsartige  Mi- 
neralgemenge hervor,  welches  nach  ihm  aus  Orthoklas,  Quarz,  Diallag  und 
Titan it  besteht  und  welches  er  für  eine  gangartige  Bildung  im  Kalksteine 
von  Kaltenstein  hält.  Bezüglich  der  angeführten  Mineralien  will  ich  nsr 
bemerken,  dass  das  Mineralgemenge  nicht  nur  Orthoklas,  sondern  avach 
reichlich,  stellenweise  sogar  vorherrschend  Plagioklas  enthalt  und  dass 
das  pyroxenische  Mineral  keineswegs  die  charakteristischen  Eigenschaft» 
des  Diallags  besitzt,  daher,  wie  auch  frische  Stücke  zeigen,  einfach  als 
Diopsid  anzusehen  ist.  Das  Vorkommen  dieser  Mineralaggregate  ist  kein 
gangförmiges.  Einmal  treten  sie  unmittelbar  am  Contakte  des  Granits 
mit  dem  Kalksteine  auf,  so  dass  beide  auf  eine  Strecke  hin  Diopsid  uid 
Titanit  führen.  liier  liegt  dann  zwischen  Granit  und  Kalkstein  also  ein 
Diopsid-  und  Titanit-  führendes  Zwittergestein,  das  man  bald  als  eine» 
Kalkstein,  bald  als  einen  Granit  ansprechen  möchte,  dem  jedoch  der  Glim- 
mer gänzlich  fehlt.  Erst  in  einiger  Entfernung  vom  Kalksteine  nimnt 
der  Granit  seinen  gewöhnlichen  Habitus  an.  Ausserdem  erscheinen  aber 
einzelne  Lagen  und  Linsen  dieses  Mineralgemenges  von  verschiedener 
Grösse  mitten  im  Kalksteine  inneliegend,  in  der  Regel  eingefasst  mit  euea 
schmalen  Saume  vou  grünem  Epidot.  In  ganz  gleicher  Weise  erschein« 
auch  die  vorwaltend  aus  Granat  und  Vesuvian  bestehenden  Parthien,  lagea- 
weise  oder  in  einzelnen  Linsen  im  Kalksteine.  In  der  unmittelbaren  Um- 
gebung derselben  hat  dieser  meist  ein  auffallend  grosskrystallinisches  Ge- 
füge. Mit  dem  grünen  Diopsid  ist  oft  weisser,  seidenglänzender  Trenolit 
in  der  Weise  verwachsen,  dass  er  die  grünen  Körner  vollkommen  umhtlh. 
Der  Diopsid  wird  durch  de  Zersetzung  nach  nnd  nach  rostbraun  gefirtt 
und  endlich  vollkommen  zu  Eisenoxyd  umgewandelt.  In  dem  verhältnis- 
mässig frischen  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  liegen  dann  TollkoB- 
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ene  Pseudomorphosen  von  Brauneisen  nach  Diopsid.  Das  ist  sowohl  zu 
alten  stein  als  auch  hei  dem  ganz  analogen  Vorkommen  zu  Setzdorf  der 
ill.  Die  kleinen,  radialstrahligen  Büschel  von  Tremolit  wittern  dann 
en falls  heraus  und  lassen  im  Gestein  äusserst  zierliche  gerippte  Hohl- 
gel  zurück,  die  auf  den  ersten  Blick  an  Abdrücke  organischer  Reste 
orallen)  erinnern  können. 

Die  Kalksteine  in  der  Umgebung  von  Friedberg,  ihre  Mineralien  und 
ognostischen  Beziehungen  sind  jedenfalls  einer  eingehenden  Erforschung 
d  Beschreibung  werth. 

Von  den  weiter  südlich  schon  in  Mähren  noch  besuchten  Punkten  mag 
s  Vorkommen  der  schönen  Andalusite  und  Staurolithe  erwähnt  sein.  Die- 
lben sind  jedenfalls  in  den  Glimmerschiefern  zwischen  Freywaldau  und 
►ldenstein  an  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten  zu  finden,  in  der  Nähe 
n  Lindewiese,  bei  Spornhau,  bei  Goldenstein  selbst  u.  a.  0.  Ganz  aus- 
zeichnet ist  das  Vorkommen  an  den  sog.  Amichsteinen  an  der  Hochschar, 
eses  ist  ein  westlich  dem  Altvater  anliegender  und  ihm  an  Höhe  fast 
eichkommender  Gebirgsrücken.  Auf  der  recht  steil  dem  Thale  von 
ndewiese  zugewendeten  Seite  der  Hockschar  nahe  am  Gipfel,  ragen  eine 
oge  Reihe  mauerähnlicher  Felsen  empor  und  steigen  von  dort  wie  eine 
waltige  Treppe  die  Wände  des  sog.  Mordgrundes  hinab.  In  dem  Glimmer- 
tiiefer,  der  diese  Felsenmauer  bildet,  sind  zahllose  mehr  oder  weniger 
Ichtige  Lagen  von  Quarz  parallel  der  Schichtung  eingeschaltet.  Diese 
ranlassen  die  grössere  Härte  dieser  Felsen,  wodurch  sie  mehr  als  die 
ischliessenden  Schichten  der  Erosion  Widerstand  geleistet  haben.  Auf 
»sen  Quarzschnüren,  mit  dem  Quarz  innig  verwachsen,  findet  sich  der 
hön  rosaroth  gefärbte  Andalusit;  oft  in  der  Farbe  von  dem  gleichfalls 
illen weise  rothen  Quarze  nur  wenig  verschieden.  Er  bildet  meist  unregel- 
issige  Knauer,  oft  recht  gross,  selten  zeigt  er  ausgeprägte  Krystall- 
•men.  Manchmal  bestehen  ganze  Lagen  auch  nur  aus  Andalusit.  Der 
lurolith  tritt  in  der  Masse  des  eigentlichen  Glimmerschiefers  selbst  auf 
r  zwischen  den  Quarzlagen  liegt,  und  nur  in  dieser.  Hier  erscheint  er 
nn  hei  der  Verwitterung  auf  der  Oberfläche  der  Felswände  zu  Tau- 
nden,  in  einfachen  Kry stallen,  rechtwinkligen  und  schiefwinkligen 
irchkreuzungszwillingen.  Dort  wo  der  Andalusit  in  den  Quarzschnüren 
hr  überwiegt,  scheint  der  Staurolitli  in  den  Glimmcrschieferlagen  zurück- 
treten und  manchmal  ganz  zu  verschwinden.  Mit  dem  Staurolith  zu- 
mmen  erscheinen  kleine  Granaten,  oft  zierlich  auf  den  herausgewitterten 
vi  Hingen  jenes  aufsitzend.  Auch  ein  anderes  in  der  Nähe  von  Sporn- 
n  ebenfalls  im  Glimmerschiefer  auftretendes  Vorkommen  mag  noch  er- 
ibnt  werden.  Es  sind  Lagen  eines  eigentümlichen  Aggregates  von 
aunern  Turmalin.  Es  ist  oft  ein  so  dichtes  Gewirre  einziger  Nadeln, 
88  die  Bestimmung  derselben  erst  unter  dem  Mikroskope  gelingt.  Das 
jgregat  ist  z.  Th.  ganz  frei  von  jeder  andern  Beimengung.  Nur  an 
migen  Stücken  ist  eine  gewisse  Parallelstellung  der  einzelnen  Nadeln 
.  erkennen,  in  der  Regel  liegen  sie  vollkommen  wirr  durcheinander.  So 
$ht  man  dann  in  Schliffen  basische  Schnitte  und  Längsschnitte    neben- 
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einander.  Die  Axenfarben  des  Turmalius  sind :  c.  Kolophoniumbraon  mit 
starker  Ahsorbtion,  a.  blaugclb.  In  diesem  Turmalinaggregate  setzen 
auch  Adern  von  Quarz  und  Orthoklas  auf,  Lager  von  grünem  Glimmer 
(Fuchsit)  mit  sehr  grossem  Axenwinkel  begleiten  den  Turmalin.  Die  Art 
dieses  Tnrroalinvorkommens  ist  jedenfalls  eine  recht  eigentümliche.  Ick 
wüsste  dasselbe  mit  keinem  andern  mir  bekannten  besser  zu  vergleichen, 
als  etwa  mit  dem  ebenfalls  aus  äusserst  feinfasrigem  Turmalin  bestehenden 
Aggregate,  welches  einen  Gang  im  Granit  der  Grube  Himmelsrarst  bei 
Freiberg  in  Sachsen  bildet.  A.  von  Laaaulx. 


Würzburg,  den  16.  August  1878. 

Eine  vor  Kurzem  erhaltene  Arbeit,   „Untersuchungen   Aber  die  Zn- 
sammensetzung des  EklogitsM  von   Dr.  E.  R.  Riess  in  Leipzig  (Tscher- 
nak's  Mitth.  1878  S.  165  ff.),  bringt  viele  interessante  Data  über  dieses 
dankbare  Thema,  welche  ganz  mit  meiner  Auffassung  der  Sache  überein- 
stimmen.    Nur  Eines  scheint  mir  noch  zum  Abschluss  noth wendig,  quan- 
titative Analysen  der  im  Eklogit  vorkommenden  Glimmer.    Der  sogenannte 
Kaliglimmer  des  Eklogits  hat  nämlich  eine  sehr  eigentümliche  Zusammen- 
setzung,  namentlich   einen    hohen   Kalkgehalt,   auf  den   ich  auch  Hrn. 
v.  Gerichten  aufmerksam  gemacht  habe,  welcher  ihn  quantitativ  zu  ani- 
lysiren  beabsichtigt,  den  dunkeln  Glimmer  habe   ich   noch  nicht  in  genü- 
gender Menge  isoliren  können,   möchte  aber  auch    in   ihm  etwas  Eigen- 
thümliches   vermuthen.    Sehr    erfreut    hat  mich  die  Bestätigung  meiner 
Angabe,  dass  Zirkon  (ilyacinth)  in  allen  Eklogiten   als  charakteristischer 
accessorischer  Bestandteil  enthalten  ist,  nur  in  dem  Glaukophan-Eklogü 
von  Syra  gibt  ihn  weder  Hr.  Lüdecke    noch  Hr.  Riess  an.    Er  ist  aber 
nichtsdestoweniger  auch   hier  vorhanden,   in  einem  an  Gl aukophan  sehr 
reichen  Stücke,   welches   ich  Hrn.  Prof.  v.  Fritsch  verdanke,  sogar  «hr 
reichlich  in  mehrere  Millimeter  grossen  feuerrothen  Kry Stallchen  und  Kör- 
nern ,  die  mit  dem  gelblichrothen  Granat  und  tiefblauen  Glaukophon  sehr 
stark  contrastiren. 

Bei  Gelegenheit  der  Revision  der  reichen  Sammlung  aus  der  Gegend 
von  Aschaffenburg,  welche  das  mineralogisch-geologische  Institut  besiut. 
fanden  sich  noch  einige  für  jenen  Bezirk  neue  Mineralien,  von  denen  ich 
heute  nur  Beryll  und  Apatit  erwähnen  will.  Beide  stammen  aus  den 
grossen  Quarznestern  im  Gneisse  an  der  Aumühle  bei  Damm,  welche 
Jahre  lang  behufs  der  Glasfabrikation  gewonnen  wurden.  Der  Beryll  er 
scheint  hier  in  grösseren  bündeiförmig  zusammengehäuften  Krjstauei 
ocP .  oP  z.  Th.  noch  frisch  und  von  blass  meergrüner  Farbe,  z.  Th.  berdb 
durch  Zersetzung  gebleicht  mit  Orthoklas  und  schwarzem  Turmalin.  Der 
schmutzig  hellgrüne  Apatit  vom  gleichen  Fundorte  ist  zuweilen  in  fronen 
Krystallen  ooP .  oP  2"  lang  und  daumendick  im  Quarz  eingewachsen,  doch 
nicht  selten  zerbrochen  und  durch  Quarz  wieder  verkittet,  wie  dam 
häufig  auch  bei  Turmalinen  vorkommt.   Der  Apatit  igt  jedoch  bei  Aseaaf- 


fenburg  auch  sonst  in  kleinen  Kry  stallen  sehr  verbreitet;  namentlich  fand 
ich  weisse  kurze  Apatit  säulchen  von  1  cm  bis  zu  weit  geringeren  Dimen- 
sionen und  zu  nur  mikroskopisch  nachweisbaren  Mikrolithen  herab  in  den 
schwarzen  Turmalinen,  in  welchen  er  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  als 
Einschlns8  beobachtet  ist.  Es  ist  mir  immer  schwer  gefallen,  zu  glauben, 
dass  die  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Turmalinen  in  geringer  Menge  nach- 
gewiesene Phosphorsäure  in  der  That  zu  der  Zusammensetzung  derselben 
gehöre  und  nicht  von  eingemengten  Phosphaten  herrühre.  Die  eben  ange- 
führte Beobachtung  scheint  mir  nun  zu  beweisen,  dass  das  letztere  wirk- 
lich der  Fall  ist  und  die  Phosphorsaure  mit  entsprechender  Quantität 
Kalk  von  den  Turmalin- Analysen  wenigstens  in  allen  den  Fällen  abgezogen 
werden  muss,  in  denen  nicht  durch  mikroscopische  Untersuchung  der  be- 
treffende Turmalin  als  ganz  frei  von  Mikrolithen  erkannt  wurde.  Die 
Untersuchungen  von  Glimmern  und  anderen  schwere  Metalle  führenden 
Silicaten  nehmen  einen  immer  erfreulicheren  Verlauf  und  stehen  im  näch- 
sten Jahre  ausführliche  Mittheilungen  darüber  bevor. 

F.  Sandberger. 


B.    Mlttheilnngen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Wolfenbüttel,  18.August  1878. 

In  meiner  vor  Kurzem  erschienenen  Arbeit  über  „die  quaternären 
Fannen  von  Thiede  und  Westeregeln"  etc.  (Braunschweig,  1878, 
Visweg1),  welche  ich  auch  Ihnen  zu  übersenden  mir  erlaubt  habe,  findet 
sich  in  den  Scblussbetrachtungrn,  p.  61,  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
Fundorte,  an  welchen  bisher  fossile  Lemminge  constatirt  sind;  es 
heisst  da:  „Treten  wir  aus  unserer  Gegend  hinaus,  so  finden  wir  Myodes 
lemmus  und  Myodes  torquatus  wieder  am  Kreuzberge  bei  Ber- 
lin* etc. 

Diese  meine  Angabe  stützt  sich  auf  eine  Notiz,  welche  ich  bei  Gervais, 
Zool.  et  Pal.  gänlral.  etc.  p.  99  gefunden  hatte,  wonach  Ovibos  moschatus 
zusammen  mit  Myodes  lemmus  und  Myodes  torquatus  am  Kreuzberg  bei 
Berlin  ausgegraben  sein  sollen.  Das  Citat  anzugeben,  verbot  mir  die 
Knappheit  des  mir  zugemessenen  Raumes.  Bald  nach  dem  Erscheinen 
meiner  Arbeit  machte  mich  Herr  Dr.  Lossen  in  Berlin  darauf  aufmerksam 
dass  in  jener  Angabe  wohl  ein  Irrthum  enthalten  sein  dürfte,  da  in  Berlin 
selbst  nur  die  Auffindung  von  Ovibos-Resten  am  Kreuzberge  bekannt  sei 
aber  nicht  das  Vorkommen  von  Lemmingsresten. 

In  Folge  dieser  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Lossen  versuchte  ich  die 
Quelle  der  GsRVAis'schen  Notiz  ausfindig  zu  machen,  und  es  gelang  mir 
mit  Hülfe  meines  Freundes,  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ottmer  in  Braunschweig, 


1  Separatabdrack  ans  dem  Archiv  für  Anthropologie,  X,  S.  359-398 
and  XI,  S.  1—24.  —  VgL  Jb.  1877.  322  und  356.  (D.  R.) 
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jene  Quelle  in  einem  Referat  des  „Neuen  Jahrbuchs  f.  Mineralogie11  etc. 
zu  entdecken.  Das  betr.  Referat  findet  sich  im  Jahrgang  1859,  S.  £49; 
es  handelt  über  „IIker,  die  Schiefer  kohlen  von  Utznach  nnd  Dornten1, 
Zürich  1858,  und  enthält  genau  die  obenerwähnte,  von  Gertais  and  mir 
reproducirte  Angabe. 

Inzwischen  war  Herr  Dr.  Lobsex  zu  demselben  Resultate  gekommen; 
um  aber  festzustellen,  worauf  jene  Angabe  in  dem  Referate  des  Neuen 
Jahrbuchs  sich  gründe,  schrieb  Herr  Dr.  Lossex  an  Herrn  Prof.  Uta 
und  erfuhr  von  demselben,  dass  die  in  jenem  Referate  enthaltene  Angabe 
über  das  Vorkommen  von  Ovibos  moschatus  zusammen  mit 
Myodes  lemmus  und  Myodes  torquatus  am  Kreuzberger 
Berlin  irrthümlich  sei  und  auf  einer  Vermischung  zweier  oft  zu- 
sammen erwähnter  Funde  beruhe,  nämlich  der  Ocibos-Reste  vom  Krenx- 
berge  und  der  von  Henskl  beschriebenen  Leramings- Reste1,  welche 
zw  ar  im  Berliner  mineralogischen  Museum  sich  befinden ,  aber  nicht  bei 
Berlin  gefunden  sind,  sondern  den  Diluvialablagerungen  des  Sevecken- 
berges  bei  Quedlinburg  entstammen  (ausgegraben  von  Herrn  Prof. 
Giebel). 

Hiernach  ist  also  nicht  nur  die  Angabe  in  meiner  Arbeit,  welche  des 
Anlass  zu  dieser  Recherche  gegeben  hat,  zu  berichtigen,  sondern  tot 
Allem  auch  die  Angabe  im  Neuen  Jahrbuche,  1859,  S.  349,  sowie  bei 
Gervais  a.  a.  0.  S.  99.  Dem  Herrn  Dr.  Lossen  aber  gebohrt  das  Ver- 
dienst, durch  seine  freundlichen  Bemühungen  den  Irrthum  aufgeklärt  zu 
haben,  und  es  wäre  sehr  wünschenswerte ,  wenn  derselbe  nicht  weiter  in 
der  Literatur  sich  fortpflanzte.  — 

Uebrigens  darf  ich  hieran  wohl  noch  die  Notiz  knüpfen,  dass,  wenn 
der  Kreuzberg  bei  Berlin  vorläufig  auf  die  Ehre  verzichten  muss,  fossile 
Reste  von  Lemmingen  neben  Ovibos-Resteu  geliefert  zu  habeu,  mein  Fund- 
ort Thicde  dieselbe  jetzt  in  Anspruch  nehmen  darf,  da  ich  ausser  den 
sehr  zahlreichen  Resten  von  Lemmingen  (M.  lemmus  und  M.  torqvatut\ 
welche  in  der  Tiefe  von  22—40  Fuss  vorkamen,  auch  einen  untern  Backen- 
zahn (m  2)  von  Ovibos  gefunden  habe;  wenigstens  weicht  derselbe  durch 
das  Fehlen  der  für  Bos  charakteristischen  Schmelzschlinge  zwischen  den 
beiden  convexen  Prismen *,  sowie  durch  seine  ganze  Form  von  Bas  ab 
und  stimmt  darin  mit  Ovibos  überein,  wie  ich  aus  der  Vergleichunij  eines 
OtHüos-Schädels  in  der  ausgezeichneten  Sammlung  des  Herrn  Geh.  Ober- 
regierungsraths  v.  Nathusius  in  Hundisburg  ersehen  habe.  Ancb  eine 
Vergleichung  des  Zahns  mit  einem  Ovibos-Gcbiss  des  Berliner  anatomischen 
Museums ,  welche  Herr  Prof.  Hartmann  vorgenommen  hat,  ergab  das- 
selbe Resultat.  Ob  mehrere  andere  Skelettheile  eines  starkknochigen 
Wiederkäuers,  welche  ich  bei  Thiede  gefunden  habe,  zu  Bos  oder  n 
Ovibos  gehören,  kann  ich  vorläufig  aus  Mangel  an  VerglekhsmaternU 
nicht  beurtheilen. 


2  Hknsel,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Jahrg.  1855,  486-500. 
a  Vergl.  Giebel,  Säugeth.  S.  273. 
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a  ich  seit  dem  Niederschreiben  meiner  Arbeit  über  Thiede  und 
regeln  an  beiden  Fundorten  noch  einige  neue  Species  gefunden  habe, 
für  Sie  vielleicht  von  Interesse,  eine  vervollständigte  Liste 
r  Thiede  und  Westeregeln  bisher  von  mir  constatirten  Species 
Alten,  ich  fuge  desshalb  eine  solche  bei. 


I.  Thiede. 

a.  Höheres  Niveau. 

(ca.  8— 22*  tief.) 

w  sp.  2  Ex. 

rvus  (elaphusl).  1  Ex. 

'lis  leo,  var.  spelaea.  1  Ex. 

/aena  spelaea.  1  Ex. 

lephas  primigenius.  Häufig. 

linoceros  tichorhinus.  Häufig. 

luus  caballus.  Häufig. 

ipa  muscorum.        )   Häufig, 

iccinea  oblonga.       j  besonders 

ehrere  Helix-  Arten. )  nach  oben. 

thynia?  Einzeln. 

ausilia  (bidens?).  1  Ex. 

b.  Tieferes  Niveau, 
(ca.  22-40'  tief.) 

ne    kleine  Fledermaus- 
1.   1  Ex. 

yetorius  vulgaris.  1  Ex. 
im*  lupus.  1  Ex. 
yermophilus  sp.  1  Ex. 
igomys    (hyperboreus  ?). 
Ex. 

zpus  (variabilis  ?).  3  Ex. 
rvicola  ratticeps.    2  Ex. 
„         amphibius.  3  Ex. 
ine  Hühner-Art.  1  Ex. 
ine  Drossel-Art.  1  Ex. 
virus  caudatus.  1  Ex. 
'yodes  lemmus  (var.  obensis?). 
lufig. 

'yodes  torquatus.  Zieml.  häufig. 
rvicola  gregalis.  Zieml.  häufig. 
int8  lagopus.  2  alte  u.  3  junge  Ex. 
üiboß  moschatus.  1  Ex. 
irvus  tarandus.  5  Ex. 
ana  sp.  j  Nicht  8ehr  hftufig 

Ufo  8p.   ) 
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Vereinzelt  Succinea  oblonga,  Pu- 
pa  muscorum  und  eine  Helix- Art. 

NB.  Die  Abgrenzung  der  beiden 
Niveaus  ist  nur  eine  vorläufige,  sie 
mu8S  vielleicht  noch  modificirt  wer- 
den, sie  ist  wesentlich  durch  das  Vor- 
kommen der  Lemmings-Reste  be- 
stimmt worden. 

II.  Westeregeln. 

(8-30*  tief.) 

1.  Plecotus  auritus.  Einige  Ex. 

2.  Vespertilio  murinus.  Einige  Ex. 

3.  „  dasyeneme.  Einige  Ex. 

4.  „  Daubentotäi.  S.  zhlr. 

5.  „  mystäcinus?     Einige 
Exemplare. 

6.  Sorex  (vulgaris?).  1  Ex. 

7.  Ff  lis  spelaea.  Selten. 

8.  Hyaena  sptlata.  2  alte  Ex. 

9.  Cards  lupus.  2  alte  Ex. 

10.  Canis  lagopus.  1  altes  Ex. 

11.  Ursus  sp.  Zweifelhaft. 

12.  Meles  taxus.  1  altes  Ex. 

13.  Foeiorius  putorius.  1  Ex. 

14.  Arciomys  bobac.  1  Ex. 

15.  Spermopkilu8  altaicus.  3  alte, 
2  knapp  erwachsene  und  14  im 
Zahnwechsel  befindliche  Ex. 

16.  Spermophilus  guttatus.  1  altes 
und  1  junges  Ex. 

17.  Alactaga  jaculus.  17  Ex.,  zum 
Theil  jung. 

18.  Arvicola  amphibius.  1  Ex. 

19.  „  ratticeps.  Zahlreich. 

20.  „  gregalis.         j 

21.  „  arvalis.  I  Einige 

22.  „  alliarius?.      1     Ex. 

23.  „  oeconomus?.  ) 

24.  Myodes  lemmus  var.  obensis.  5  Ex. 
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25.  Myodes  torquatus.  1  Ex. 

26.  Lagomys  pusiUus.    1  altes  und 
1  junges  Ex. 

27.  Lepus  timidus  od.  variabilis.  5  Ex. 

28.  Cervus  tarandus.    2  alte   und  2 
junge  Ex. 

29.  Antilope  (saiga?)  od.  Ovis.  1  Ex. 

30.  Bos  sp.  1  altes  und  1  junges  Ex. 

31.  Equus  cab  alias.  Zahlreich,  alte 
und  junge  Ex. 

32.  Bhinoceros  tichorhinus.  1  älteres 
und  ein  junges  Ex. 

33.  Bhinoceros  Merckii.  1  Ex. 

34.  Elephas  (primigenius?).    1  altes 
und  1  junges  Ex. 

35.  Anas  sp.  1  Ex. 

36.  Otts  tarda.  1  Ex. 

37.  Tetrao  Utrix.  2  Ex. 


42.  Lusciola  (l*#*nia?).  1  Ex. 

43.  Fringüla(montifringülai).^Y^. 

44.  Hirundo  rustica.  Sehr  zahlreich, 
alte  und  junge. 

45.  VuUur  (cinereus?).  1  Ex. 

46.  Esox  lucius.  1  Ex. 

47.  Bana  temporaria.  Sehr  zahlreich. 

48.  Bufo  sp.  Einige  Ex. 

49.  Pclobates  fossilis  (nahe  verwandt 
mit  Belob,  fuscits).  4  Ex. 

50.  Hyla?  Einige  Ex. 

51.  Pupa  tnuscorum.  Sehr  häufig. 

52.  Helix  Nüesoniana.  Häufig. 

53.  „      sirigeüa.  Häufig. 

54.  „      sp.  1  Ex. 

55.  Succinea  oblonga.  Häufig. 

56.  „         amphibia.  Einige  Ex. 

57.  Limnaeus  pereger.  Einige  Ex. 


38.  Eine  kleinere  Hühner-Art.  1  Ex.   58.  Bulimus  sp.  1  Ex. 

39.  Columba  sp.  2  Ex.  i  59.  Blanorbis  carinata.  1  Ex. 

40.  Alauda  (arvensis?).  1  Ex.  60.  Cyclas  (cornea?).  1  Ex. 

41.  Motacilla  sp.  Einige  Ex. 

Hiernach  möchte  wohl  die  Quaternär-Fauna  von  Westeregeln 
zu  den  reichsten  augenblicklich  bekannten  Quaternär-Faunen  gehör». 
Am  charakteristischsten  für  sie  ist  das  starke  Hervortreten  der  Niger 
und  Fledermäuse  sowohl  hinsichtlich  der  Arten-,  als  auch  hinsichtlich  der 
Individuen-Zahl.  Sie  ist iu  der  Hauptsache  eine  Steppenfauna,  welche 
auf  eine  ehemalige  Steppenzeit  Mitteleuropas  zurück  seh  li  essen  liat 
eine  Steppenzeit,  deren  Existenz  Herr  v.  Richthofes  ebenfalls,  wenn  aaJi 
aus  anderen  Gründen,  vermuthet  hat.  Dr.  Alfred  Behring. 


Freiberg,  den  18.  August  1878. 

Vor  längerer  Zeit  hatten  Sie  die  Güte,  mir  einige  Stufen  des  Kako- 
chlor  von  Kengersdorf  bei  Görlitz1  zuzuschicken,  in  denen  Ihrerseits 
polyedri8che  Eindrücke  beobachtet  worden;  ich  gestatte  mir  jetzt  meiae 
dies sbezü glichen  Beobachtungen  mitzutheilen. 

Besagte  Eindrücke  werden  von  vier  Flächen  (M+  Ma  ot  0|)  in  der 
Weise  gebildet,  dass  je  zwei  in  eine  Kante  zusammenstossende  glekhver 
thig  sind  und  Kanten  Mo  auf  Kanten  MM  anscheinend  rechtwinklig  itehet, 
so  dass  man  es  mit  Kry stallen  des  rhombischen  Systeme!  in  thm 
haben  dürfte.    Eindrücke  M  sind  glatt  und  glänzend,  Eindrücke  o  dageges 


1  Das  K.  mineralogisch -geologische  Museum  verdankt  diese  Staues 
Herrn  Bergrath  Schmidt-Reder  in  Görlitz.  H.  B.  G. 
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nur  schimmernd  und  grob  gestreift  parallel  Kanten  ot  o,.     Annähernd 

M 
wurde  gemessen   mittels  Reflexionsgoniometer  •  ■  *  =  112°,  mittels  Hand- 

M, 

goniometer    Mi  M»    =  124° Vi,   woraus   sich   ?!  =  138»  und  —  =  128° 

Ot  O,  Oj  0 

berechnet.  Während  so  beschaffene  Eindrücke  an  den  vorliegenden  Stufen 
recht  zahlreich  auftreten,  konnten  nur  an  zwei  Stellen  ausspringende  vier- 
fl&chige  körperliche  Ecken  wahrgenommen  werden,  den  obigen  einspringen- 
den sowohl  den  Winkeln  nach  als  rucksichtlich  der  Differenzen  im  Glänze 
und  in  der  sonstigen  Flächenbeschaffenheit  genau  entsprechend,  und  zu- 
gleich aus  derselben  Mineralmasse  bestehend,  in  der  sie  eingebettet  liegen, 
nämlich  eben  im  Kakochlor,  jenem  Asbolan-ähnlichen  kobalthaltigen 
Manganerze. 

Da  Kakochlor  ein  Mineral  von  entschieden  amorpher  und  zwar 
porodiner  Bildung  darstellt,  so  kann  man  bei  Deutung  der  letzterwähnten 
Krystalle  selbstverständlich  nicht  an  ächte,  sondern  nur  an  pseudomorphe 
denken  und  zwar  zunächst  wohl  an  solche  nach  einem  oxydischen  Man- 
ganerze, unter  denen  weiter  der  Manganit  dasjenige  rhombischer  Krystal- 
lisation  ist,  dessen  Formen  mit  den  beschriebenen  vergleichbar  sind,  indem 

obige  Flächen  M  dem  Prisma  1  =  ocP2  des  Manganit   und   Flachen  o 

6       * 
der  Pyramide  c  =  x  (Miller)  —  _  P2  einigermassen  entsprechen ;  es  ist 

5 
nämlich  nach  Haidinger 

J-  =  118°  44'      -1  =  127°  16' 

Weit  mehr  freilich  nähern  sich  die  in  Rede  stehenden  Formen  denen 
des  Liövrit,  dessen  Zusammenvorkommen  mit  Manganerzen  auch  ander- 
wärts, wie  mit  Klipsteinit  zu  Herborn  im  Nassau'schen,  beobachtet  worden; 
för  Ltevrit  ist  nach  DesCloizeaüx 

??.  =  112°  38' 
M 

—  =  139°  31' 
o 

M.  =  128°  36'. 
o 

Endlich  harmonirt  die  specielle  Beschaffenheit  der  Flächen  o,  bez. 
die  relative  Lage  der  erwähnten  Streifung  ganz  mit  Ligvrit,  so  dass  ich 
mich  der  Meinung  zuneige,  man  habe  es  mit  Pseudomorphosen  nach  dieser 
letzteren  Mineralspecies  zu  thun. 

Anlangend  die  chemische  Zusammensetzung  des  Kakochlor,  so  lag 
big  jetzt  nur  eine  alte  (1707)  Analyse  von  Klaproth*  vor,  welcher  zu 
Folge  enthalten  sind: 


*  Klaproth,  chemische  Beiträge  IL  308. 
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J 


35,4 

Manganoxyd  (einschliesslich  Kobaltoxyd), 

0,2 

Kupferoxyd, 

24,8 

Kieselsäure, 

20,4 

Thonerde, 

17,0 

Wasser, 

97,8. 

Eine  neue  Analyse  ward  auf  meine  Bitte  unter  Leitung  von  Collega 
Winkleb  durch  den  Studirenden  Herrn  Iwaya  im  chemischen  Laboratorium 
der  Bergakademie  ausgeführt,  welche  Analyse  ergab: 


43,46 

Manganoxydul, 

9,20 

Sauerstoff, 

2,55 

Kobalt-  und  Nickeloxyd, 

0,53 

Kupferoxyd 

0,83 

Eisenozyd, 

14,33 

Thonerde, 

0,82 

Baryterde, 

0,91 

Lithion, 

1,26 

Kali, 

13,78 

Kieselsäure, 

87,67 

12,33 

Wasser  a.  d.  Verl. 

100,00. 

Nach  dieser  neuen  Analyse  erscheint  das  Rcngersdorfer  Mineral  nahe 
verwandt  dem  von  von  Kobell  1869  analysirten  „lith  ionhaltigen  As- 
bolana  von  Saalfeld  und  dem  ebenfalls  1869  von  College  Winklfr  unter- 
suchten „Lithiophorit**  von  der  Grube  „Gott  segne  beständig-  an  «>r 
Spitzleite  im  Thale  der  Zwickauer  Mulde  unterhalb  Eibenstock.  Besonders 
bemerkenswerth  ist  für  alle  diese  Körper  neben  dem  Kupfer-  und  Kobalt- 
gehalt  der  gleichzeitige,  wenn  auch  kleine  Gehalt  an  Lithion. 

Die  Literargeschichtc  unseres  Manganerzes  von  Rengersdorf  betreffend, 
so  möchte  ich  aufs  Neue  in  Erinnerung  bringen,  dass  1785  zuerst  Lesee1 
den  Kobaltgehalt  darin  auffand  und  das  Vorkommen  auf  einem  in  dortiger 
Gegend  zu  Tage  ausstreichenden  im  Thonschiefer  eingebetteten  Quarzlager 
am  Südabhange  des  Heideberges  unter  der  Bezeichnung  „schwarzer 
Erdkobalt"  recht  genau  beschreibt,  nachdem  der  Körper  vorher  fl"*) 
von  Charpentibr  für  „schwarzen  glasköpfigen  Eisenstein0  angesprochen 
worden.  Ferner  giebt  1827  Gössel4  eine  vollständige  Charakteristik  des 
von  ihm  „Kobaltmanganerz**    genannten   Minerals    und    1832  führt 


*  Lbske  in  seiner  Reise  durch  Sachsen,  S.  230  ff. 
4  Gössel  i.  d.  Abhandlungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  zn  Görlitz 
Heft  2.  8.  93. 
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BtuTHAirPT *  dasselbe  anter  dem  Namen  Kakochlorals  besondere  Species 
auf,  hiezu  auch  (1849  i.  d.  Paragenesis  S.  327)  das  oben  erwähnte  Mineral 
ron  der  Grabe  „Gott  segne  beständig"  (G  =  3,22)  ziehend,  für  welches 
etztere  Vorkommen  er  später  (1866)  den  Namen  „Kako chlor"  mit  der 
Benennung  „Lithiophorit"  in  der  von  anderer  Seite  veranlassten  irr- 
hümlichen  Voraussetzung  vertauschte,  dass  in  Rengersdorf  kein  Lithion 
nthalten  sei.  A.  Weisbach. 


*  Breithaupt  1832  in  der  Charakteristik,  1847  im  Handbuch  IH. 
S.  897 ;  hier  wird  das  Eigengewicht  3,18  bis  3,24  angegeben ;  ich  fand  es  bei 
!!•  C.  zu  3,11. 


)t.  Jahrbaeh  flir  Mineralogie  oie.    1878.  54 
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Auszüge. 


A.   Mineralogie. 

George  Brush  und  Edw.  Dana:  über  einen  nenen  Fundort  tob 
Mineralien  in  Fairfield  Co.,   Connecticut,    nebst  Beschrei- 
bung  neuer  Species.    (American.  Journ.  XVI,    July  and  Aug.)  Die 
bei   der  Stadt  Redding  gelegene  Localität,   durch  das  Vorkommen  von 
Mangan-Phosphaten  ausgezeichnet,  hat  neuerdings  neben  manchen  ander- 
wärts seltenen  Mineralien  neue  wohl  characterisirte  Species  geliefert.  Die- 
selben   finden  sich   auf  einem  Gang   von  Albitgranit.    Es  sind  zunächst 
Albit,  Quarz,   Mikroklin    in  ansehnlichen  Massen,   eine   Damourit-artige 
Substanz,  Apatit,  Granat,  Turmalin,  Staurolith ;  die  Mangan-Phosphate  bilden 
Nester  im  Albit,  welche   oft  nicht  unbedeutende  Dimensionen  erreichen. 
Ein  einziges  derselben  bestand  fast  nur  aus  den  neuen  Species :  Eospborit, 
Dickinsonit,  Triploidit  und  Reddingit  nebst  Rhodochrosit ,   die  im  innigen 
Gemenge  auftreten.    Ein  anderes,  kleineres  Nest  war  fast  nur  ans  der 
neuen   Species    Lithiophilit    zusammengesetzt.     Brush     und    Edw.  Da*a 
geben  eine  sehr  eingehende  Beschreibung  der  neuen  Species,  deren  Haupt- 
resultate  folgende.     1)  Eosphorit.    Rhombische  prismatische  Krystalle, 
oft  von  nicht   unbedeutender  Länge,   aber  schlecht  ausgebildet,  deutliche 

Krystalle  selten.  Beobachtete  Formen :  ouP,  ooPöb  ocPbc,  P,  f  P|,  2P2. 
(Es  werden  stets  die  Winkel  der  Flächen-Normalen  angegeben.)  Ausser 
in  Krystallen  kommt  das  Mineral  auch  in  derben  Massen  vor.  Spalt- 
bar makrodiagonal  H.  =  5.  G.  =  3,134.  Die  Krystalle  sind  rosaroth, 
die  derben  Partien  lichter  ins  Grauliche  und  Weisse.  Strich  fast  weiss. 
Glasglanz  durchsichtig  bis  durchscheinend.  Die  optische  Untersuchung 
ergab,  dass  die  drei  Elasticitäs-Axen  mit  den  Krystall-Axen  zusammen- 
fallen. Die  optischen  Axen  liegen  in  der  makrodiagonalen  oder  Spaltung* 
Ebene.  Die  spitze  Bisectrix  normal  zum  Brachypinakoid.  —  Im  Kolben 
decrepitirend,  v.  d.  L.  zur  schwarzen  magnetischen  Masse,  in  Säure  lös- 
lich. Die  Analysen  (deren  Gang  erörtert)  durch  S.  Penfield  ergaben  im 
Mittel: 
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Phosphorsäure 31,05 

Thonerde 22,19 

Eisenoxydul 7,40 

Manganoxydul 23,51 

Kalkerde       0,54 

Natron 0,33 

Wasser 15,54 

100,62. 
npirische  Formel:  R2Al  P*Ot0,  4H20.  —  Der  Name  des  Minerals 
sich  auf  dessen  schöne  Farbe.  Krystallographisch  steht  es  dem 
nit  nahe.  —  2)  Triploidit.  Monoklin.  Deutliche  Krystalle,  zumal 
lausbildung  selten.  Sie  zeigen  die  Flächen  von  ooP,  ooPoo,  ooPoo, 
o.  Die  Flächen  in  der  prismatischen  Zone  stark  gestreift.  Spalt- 
thodiagonal.  H.  ==  4—5.  G  =  3,697.  Weiss,  röthlichbraun ,  auch 
Ib.  Glasglanz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Strich  weiss.  In 
auf  die  optischen  Eigenschaften  konnte  nur  ermittelt  werden,  dass 
i  beiden  in  der  Symmetrie-Ebene  gelegenen  Axen  eine  fast  mit  der 
tl-Axe  coincidirt.  —  Gibt  im  Kolben  Wasser,  v.  d.  L.  schmelzbar  die 
e  grün  färbend;  in  Säure  löslich.  —  Mittel  aus  den  Analysen  Pbx- 


Phosphorsänre 32,11 

Eisenoxydul 14,88 

Manganoxydul 48,45 

Kalkerde 0,38 

Wasser 4,08 

99,85. 
srnach  R4  P2  09  -+-  H*0.  —  Der  Name  des  Minerals  gilt  den  nahen 
ingen  zum  Triplit.  —  3)  Dickinsonit.  Findet  sich  gewöhnlich 
tallinischen ,  blätterigen  Massen  und  nur  selten  in  kleinen  tafel- 
Krystallen,  die  dem  monoklinen  System  angehören.  Beobachtete 
i  hauptsächlich:  OP,  ooPcx),  P,  2P,  —  3Poo.  Vollkommen  basische 
rkeit.  H.  =  3,5—4.  G.  =  3,338.  Die  Krystalle  sind  öl-  bis  oliven- 
lie  blätterigen  Partien  grasgrün.  Strich  weiss.  Glasglanz,  auf  der 
ig8fläche  perlmutterartig.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Ver- 
y.  d.  L.  und  gegen  Säuren  ähnlich  wie  beim  Triploidit.  —  Mittel 
a  Analysen  Penfields: 


Eisenoxydul  .... 

.     .     12,40 

Manganoxydul       .    . 

.    .    25,10 

Kalkerde 

.    .     13,36 

Lithion 

.     .      0,03 

Kali 

.     .      0,89 

Natron 

.     .      5,25 

Wasser 

.     .      3,86 

100,25 
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Hiernach  die  Formel  R^O*  +  */♦  H*0.  —  Das  zu  Ehren  von 
John  Dkkinson  von  Redding  benannte  Mineral  steht  den  Glimmern  and 
Chloriten,  so  Ter  schieden  es  von  solchen  auch  in  chemischer  Hinsiebt, 
krystallographisch  nahe.  Insbesondere  den  von  Tschkrmak  beschriebenen 
Meroxenen,  welche  jenen  rhomboedrischen  Habitus  zeigen.  —  4)  Lithio- 
philit  kommt  nur  in  derben  Massen  vor,  in  Albit  eingewachsen.  Spalt- 
bar nach  drei  Richtungen,  die  —  wie  bei  dem  analog  zusammengesetzten 
Triphylit  —  basisch,  brachydiagonal  und  prismatisch  sein  dürften.  - 
IL  —  4,5.  G.  =  3,424.  Gelb,  ins  honig-  und  braungelbe.  Zwischen  Glas- 
und  Fettglanz  durchscheinend.  Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Basis, 
die  spitze  Bisectrix  fast  normal  zum  Brachypinakoid.  —  V.  d.  L.  leicht 
schmelzbar,  die  Flamme  stark  roth  färbend.  Löslich  in  Säuren.  Mittel 
aus  den  durch  Wells  ausgefahren  Analysen: 

Phosphorsäure       ....    44,67 

Manganoxydul 40,86 

Eisenoxydul 4,02 

Lithion 8,63 

Natron 0,14 

Wasser 0,82 

Kieselsäure 0,64 

99,78. 
Demnach  ein  normales  Phosphat:  Li  Mn  PO4.  Der  Name  bezieht  skb 
auf  den  hohen  Lithion-Gehalt  {cpiKos  =  Freund).  —  5)  Reddingit. 
Rhombisch.  Selten  in  kleinen  Krystallen  der  Comb.  P.  P2.ooPöc;  kry- 
stallinische,  körnige  Partien,  aber  nicht  häufig.  Spaltbar  nach  einer 
Richtung.  H.  —  3  —  3,5.  G.  =  3,10.  Rosaroth,  gelblichweiss.  Glasglau 
Strich  weiss.  Spröde.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  V.  d.  L.  leicht 
schmelzbar  zu  nicht  magnetischer  Kugel,  die  Flamme  grün  färbend.  In 
Säure  löslich.  Das  Mineral  ist  so  innig  mit  Quarz  gemengt,  dass  eine 
Trennung  nicht  möglich.  Mittel  aus  den  Analysen  von  Wells  nach  Ab- 
zug des  Quarz 

Phosphorsäure        ....    34,52 

Manganoxydul 46,29 

Eisenoxydul       5,43 

Natron 0,31 

Kalkerde 0,78 

Wasser 13,08 

100,41. 
Hiernach  Mn8P*08  +  3  aq.    Name  nach  dem  oben  genannten  Fundort 
der  beschriebenen  Mineralien. 


A.  Arzrüni:  krystallographisch-chemische  Untersuchung 
einiger  Arsenkiese.  Mitl  Taf.  (Zeitschrift  f.  Krystallographie  etc. 
f  I.,  4—5.)    Wenige  Mineralien  zeigen  solche  Schwankungen  in  den  Winkel- 
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Berthen  ihrer  Krystalle  an  den  verschiedensten  Fundorten,  aber  in  gleicher 
Weise  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  wie  der  Arsenkies.  Vor- 
legende Arbeit  (Messungen  und  Analysen  sind  noch  in  Strassburg  aus- 
geführt) beabsichtigt  keine  monographische  Behandlung  des  Minerals ,  viel- 
nehr  nur  eine  krystallographisch-chcmische  Untersuchung  einiger  reineren 
Eisenarsenkiese  von  verschiedenen  Fundorten.  Bei  jedem  der  letzteren 
«rerden  die  beobachteten  Formen  und  Typen,  gemessenen  und  berechneten 
Winkel,  Axen-Verhältniss  und  Analysen  mitgetheilt.  —  Unter  den  unter- 
mchten  Krystallen  verdienen  zumal  folgende  Beachtung.  Aus  demDolo- 
nit  des  Binnenthaies  sind  erst  seit  kurzer  Zeit  Krystalle  von  Arsen- 
ries bekannt  worden.  Dieselben,  rundum  ausgebildet,  erreichen  bis  4  mm 
3rösse,  zeigen  vorwaltend  ooP,  Poö,  J  Pdb  nach  derBrachyaxe  gestreckt; 
Zwillinge  nach  beiden  Gesetzen.  Die  Arsenkiese  von  Hohenstein  in 
Sachsen  sind  nach  der  Makroaxe  gestreckt  mit  dominirendem  Pdb  und  ooP, 
«reiche  sehr  glatt,  die  untergeordnet  auftretenden  Flächen  von  Pdb,  JP 
jb,  jPdb  und  OP  stark  brachydiagonal  gereift.  —  Die  Arsenikkiese  von 
Freiberg  lassen  zwei  Typen,  offenbar  verschiedene  Vorkommnisse  wahr- 
nehmen.    Die   ersteren,    ziemlich    flächenreich    mit   vorwaltendem    ocP, 

Pdb,  £Poo  und  durch  das  untergeordnete  Auftreten  von  P2  ausgezeichnet, 
weisen  keine  Zwillinge  auf.  Die  andern  (die  hauptsächlich  in  den  Samm- 
lungen vorhanden)  sind  flächenarm,  nur  von  ooP  und  jPob  begrenzt  und 
erscheinen  fast  einzig',  als  Zwillinge  nach  Poö.  Arzruni  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  frühere  Autoren  das  an  diesen  Krystallen  auftretende 
Brachydoma  als  '/*  P  °°  bezeichnen;  er  bemerkt  ausdrücklich,  dass  er 
dieses  Doma  an  Freiberger  Krystallen  kein  einziges  Mal  und  überhaupt 
nur  von  einem  Fundort  (Hohenstein,  siehe  oben)  beobachtet  habe.  —  Der 
Arsenkies  von  der  Zinnerz-Lagerstätte  von  Ehrenfriedersdorf  lässt 
ebenfalls  zwei  Typen  wahrnehmen.  Der  erste  ist  einfach,  kurzaäulig: 
ocP .  Poö«  Der  zweite  umfasst  den  sog.  Plinian ,  d.  h.  einen  von  Breit- 
haupt als  monoklin  aufgestellten  Arsenkies.  Arzruni  entwickelt  —  ge- 
stützt auf  seine  Untersuchungen  an  Original-Exemplaren  —  die  Ansicht, 
dass  der  Plinian  nichts  anderes  als  ein  verzerrter  rhombischer  Arsenkies, 
wie  dies  schon  G.  Rose  behauptete.  —  Die  im  Serpentin  eingewachsenen 
(jetzt  schwer  zu  erhaltenden)  Krystalle  des  Arsenkies  von  Reichenstein 
sind  nach  der  Verticalaxe  gestreckt,  wesentlich  von  ooP,  Poo,  £P  ob  be- 
grenzt. -  Die  Krystalle  von  Mitterberg  bei  Mühlbach  in  Salzburg  (zeither 
wenig  bekannt)  besitzen  einen  pyramidalen  Habitus  durch  Verwalten. von 
Poo  und  VaPoo»  während  ooP  zurücktritt.  An  den  durch  Gamper  neuer- 
dings beschriebenen  Krystallen '  von  Joachimsthal ,  welche  durch  das  Do- 
miniren von  Brachydomen  und  Basis  tafelartig ,  konnte  Arzruni  ein  neues 
flaches  Brachydoma  iVP°°,  constatiren.  —  Arzruni  stellt  am  Schluss  die 
Resultate  seiner  krystallographischen  und  chemischen  Untersuchungen 
tabellarisch  zusammen.  In  Bezug  auf  letztere  ergibt  sich  aus  solcher: 
1)  dass  die  Zusammensetzung   des  Arsenkies    von  Fundort  zu  Fundort 


1  Vergl.  Jahrb.  1877,  204. 
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wechselt,  indem  dieselbe  weder  der  Formel  Fe  As1  +  FeS*  entspricht, 
noch  einer  Formel  m  Fe  Asa  H-  n  Fe  S*.  Wäre  letzteres  der  Fall,  so  wäie 
hiemit  ein  directer  Beweis  für  die  Isomorphie  von  Fe  As1  and  Fe  S2  ge- 
geben, so  wäre  die  Auffassung  sämmtlicher  Arsenkiese  als  isomorphe 
Mischungen  beider  Verbindungen  bestärkt.  2)  Ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  eine  gewisse  Constanz  im  Eisengehalt  sämmtlicher  Arsenkiese  zu 
herrschen  scheint,  indem  besonders  die  grösste  Abweichung  0,32%  (Rei- 
chenstein und  Freiberg  2.  Typ.)  nicht  übersteigt.  Endlich  ist  eine  Regel- 
mässigkeit der  Zunahme  des  procentischen  Gehaltes  an  Schwefel  mit  dem 
Wachsen  des  Prisma- Winkels  bemerkenswert!!. 


A.  Schraüf:    über  die  Tellurerze  Siebenbürgens.    Mit  2  Tf 
(Zeitschr.   f.  Krystallographie   etc.  II,  3.)    Im   Allgemeinen   ist   die  Erz- 
führung an  den  Hauptfundorten  der  Tellurerze   eine    ähnliche.    Die  von 
Offenbanya  und  Nagyag  unterscheiden  sich  oft  nur  wenig;   während  dort 
Sylvanit  dominirt,  zeigen  sich  hier  Nagyagit,  Manganspath,  der  nie  fehlende 
Bournonit.    Die  Erze    füllen   Klüfte  der   verwitterten   Dacite  aus.    Die 
Tellurerze  von  Zalathna  haben  mehr  ein  breccienartiges  Gestein,  die  von 
Facebay   sind   in   einer  Hornfels-artigen   Masse   eingesprengt.  —  1)  Syl- 
vanit.   Es  lag  Schraüf  ein  reichhaltiges  Material  vor;  darunter  25  Kry- 
stalle  von  Offenbanya.    Er  berichtigt  seine  frühere  Annahme  eines  rhom- 
bischen Systems;   der  Sylvanit  ist  monoklin.    Axen-Verhältniss  a  :  b  :  c 
=    1,63394  :  1  :   1,2653.    Schraüf    theilt    die    zahlreichen    beobachtetem 
Formen,  sowie  die  gemessenen   und  berechneten  Winkel  mit    Im  Allge- 
meinen zeigt  der  Sylvanit  eine  grosse  Formen-Mannigfaltigkeit,  meist  sehr 
complicirte  Erystalle.    Bald  dominirt  das  Klinopinakoid,   bald  dieses  und 
das  Orthopinakoid;  bald  —  Poo,   nach   der  Orthoaxe  gestreckte  Formen 
bedingend,  endlich  tritt  oft  +  2  P  2  sehr  entwickelt  auf.   Die  nicht  seltenen 
Zwillinge  haben  —  Poo  als  Zwillingsfläche.    Auch  dem  sog.  Schriften 
liegt  das   nämliche  Zwillings- Gesetz  zu  Grunde.    Es   lassen  sich  unter- 
scheiden :  Schriftformen  mit  einem  Kreuzungs- Winkel  von  69°  44';  es  sind 
die   häufigsten   von  Offenbanya   und    mit    einem  Kreuzungs-Winkel  von 
55°  8',  welche  seltener,  von  Nagyag.  -—  2)  Der  neuerdings  von  G.  vom  Rin 
als  Species  aufgestellte  Krennerit  —  früher  schon  als  Gelberz  von 
Nagyag    bekannt !  —  unterscheidet  Isich  durch  seinen  äusseren  Habitus 
vom    echten   Sylvanit.     Das    von  Schraüf    ermittelte   Axen-Verhältniss 
0,93961  :  1  :  0,50733  differirt  wenig  von  dem  G.  vom  Rates,  dessen  Flä- 
chen-Symbole auch  beibehalten  wurden;  neu  sind  3 P ob,  2  P de.    3)  Na- 
gyagit.   Nur   wenige  Exemplare   neueren  Anbruchs  gestatteten  einige 
Beobachtungen.    Schraüf  glaubt  statt  des  tetragonalen   ein  rhombisches 
Krystall-Sy8tem  annehmen  zu  müssen,  dessen  Parameter- Verhättniss  a:b:c 
=  0,2807  :  1  :  0,2761.    Es  treten  neben  dem  herrschenden  Brachypinakoid 
—  den  tafelartigen  Habitus  bedingend  —  zumal  Brachyprismen  und  Brachy- 

1  Vergl.  G.  vom  Rath  im  Jahrb.  1877,  825. 
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dornen   auf.     Mit   der  Adoption  des  rhombischen  Systems    stimmt    der 
Aufbau  der  Ery  stalle  keineswegs  überein,  indem  solcher  analog  dem  der 
polysynthetischen  Zwillinge   mono-  oder   trikliner   Species.    4)  Tellur- 
silberglanz (Hessit).    Das  untersuchte  Material  gehört  älteren  An- 
brüchen von  Rezbanya  an.    Schrauf  glaubt  reguläres   System  annehmen 
zu  müssen;    er  beobachtete  folgende  Flächen:  0,  ooOoo,  ooO,  20  und 
oo  0  3  an  einem  pyramidal  verzerrten  Krystall  wie  sie  auch  vom  Silber- 
glanz bekannt,  mit  welchem   der  Hessit  Ag*Te  demnach  isomorph  wäre. 
—  5)  Tellursilberblende.    Ein   einziges  Handstück  —   wahrschein- 
lich von  Nagyag  —  mit  einem  etwas  grösseren  Krystall  gab  Gelegenheit 
zur  Aufstellung   einer    neuen  Species.    Das  System  ist  monokin.     Der 
untersuchte  Krystall  wird  von  etwa  50  Flächen  begrenzt.    Farbe  bleigrau, 
eharacteristisch  diamantähnlicher  Glanz.    Chemische  Zus.  nach  einer  un- 
vollkommenen Probe  =  Ag4Te.    Die  neue   Species  wird   als   Stützit 
bezeichnet. 


G.  vom  Rate:    Pseudom orphosen    von    Kalkspath    nach 
Aragonit.  (Sitzungsber.  d.  Niederrhein.  Gesellsch.  in  Bonn  18.  Febr.  1878.) 
Auf  den  Erzgängen  zu  Schemnitz  (Spitaler  Gang,   Michaeli-Stollen)  sind 
sowohl  in   älterer   als   neuerer  Zeit  diese  Gebilde  vorgekommen.    Zwei 
Stufen  aus  früherer  Periode  —  von  denen  die   eine  etwa  10,   die  andere 
20  cm  lang  ist,  bei  einer  Dicke  von  4  bis  6  cm  —  scheinen  in  der  Endi- 
gnng  vorzugsweise  durch   die  Flächen  eines  Brachydomas    begrenzt   und 
der  ursprünglich   von  Aragonit  eingenommene    Raum   nun   gänzlich  von 
Kalkspath  erfüllt  zu  sein.    In  letzterer  Hinsicht  gleichen  diese  Paramor- 
phosen  den  seit  lange  bekannten  Vorkommnissen  von  Herrengrund.    Die 
in  neuerer  Zeit  aufgefundenen  Stufen  stellen  überaus  schöne  und  zier- 
liche Hohlformen  dar.    Ein  Exemplar  —  7  cm  lang,    4  cm   breit  —  hat 
eine   2  bis  3  mm  dicke,  die  Form  des  Aragonit  wiedergebende   Schale, 
welche  aus  einem  Aggregat  trefflich  ausgebildeter,    3  bis  4  mm  grosser 
Kalkspath-Krytalle  in  der  Combin.  R* — |R.ooR  besteht.    Die  kleinen 
Skaleno&der,  welche  in  guter  Ausbildung  sowohl  die  Innen-  wie  die  Aussen- 
seite  der  Schale  bekleiden,  besitzen  keine  regelmässige  Stellung  zum  Ara- 
gonit-Krystall.    Wie  die  oben  erwähnten    grossen  Krystalle  ist  auch  letz- 
teres Exemplar  nicht  durch  die  Basis,  sondern  durch  ein  steiles  Brachydoma 
begrenzt,  welches  nicht  näher  zu  bestimmen,  da  die  Form  des  ursprüng- 
lichen  Aragonit  nur   unvollkommen  durch  das  schalenförmige  Aggregat 
von  Kalkspath-Krystallen  nachgebildet  wird. 


P.  Groth:  über  den  Manganit.  (Die  Mineralien-Sammlung  der 
Univ.  Strassburg  S.  79.)  Die  schönsten ,  oft  flächenreichen  Krystalle  des 
ifanganit  stammen  von  Ilfeld  und  wurden  vor  50  Jahren  von  Haidingek 
^schrieben.    Der  hemigdrische  Character  des  Minerals  soll  nach  diesem 

•orscher  nur  an  der  Pyramide  JP2  zu  beobachten  sein.    Dass  ein  hemi- 
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edrisch  krystallisirter  Körper  eine  grosse  Reihe  pyramidaler  Formen  and 
nur  eine  in  hemied'rischer  Entwickelung  zeigen  soll ,  dass  ferner  an  dem 
isomorphen  Göthit  keine  derartige  Erscheinung  beobachtet  werden  kann: 
diese  Tbatsachen  verdienen  Beachtung,  obwohl  es  zeither  nicht  geschth. 
Die  ausgezeichnete  Seite  von  Ilfelder  Manganiten  gab  Groth  Gelegenheit 
zu  neuen  Beobachtungen.  Er  war  nicht  im  Stande  einen  einzigen  Krysüül 
mit  hemiedrischer  Ausbildung  ebensowenig  einen  Zwilling  nach  den 
Gesetz:  Zwillings-Ebene  ooPoö  zu  entdecken.  Die  Hauptresnltate  seiner 
Untersuchungen  sind  folgende.  Der  Manganit  ist,  wie  die  isomorphen 
Mineralien  Göthit  und  Diaspor  als  holoedrisch  zu  betrachten;  hemi- 
ädrische  Combinationen  dürften  nur  als  seltene  Ausbild ungs-Formen  anm* 
sehen  sein.«  Hinsichtlich  der  Ausbildung  der  Krystalle  lassen  sich  vier 
verschiedene  Typen  unterscheiden ,  von  denen  der  erste  und  zweite  doith 
mannigfache  Zwischenformen  verbunden,  während  der  dritte  nnd  vierte 
scharfer  von  jenen  und  von  einander  getrennt  sind.  Die  Verschiedenheit 
der  beiden  Haupttypen  der  ersten  Gruppe  (I  und  II)  gibt  sich  auch  dadurch 
zu  erkennen,  dass  hier  selten  Zwillinge  nach  Pöö  auftreten,  wahrend  bei 
der  zweiten  Gruppe  (III  und  IV)  fast  nur  Zwillinge  vorkommen. 

_  /  Einfachste  Formen:  Prismen  und  Basis  vor-    Typus  I. 

. "     ..    I    )      herrschend. 

K     tall      1  *>r*8men    m^   Makropyramiden     als    End-       Typus  II. 
y         '    (      flächen. 

I  Ziemlich  flächenreiche  Zwillinge  mit  herrschen-  Typus  HI. 
u.rz"    )      der  Basis  und  flachen  Makrodomen. 

PKSmatall      /  Sehr  flÄchenreiche  Zwillinge  mit  vorherrschen-  Typus  IV. 
^         '    f      den  Makropyramiden. 

Es  scheint  demnach  als  ob  es  ein  und  dieselbe  Ursache  bei  der  Bil- 
dung der  Manganit-Kry stalle  gewesen  sei,  welche  Flächenreichthum  imd 
Zwillings-Bildung  begünstigt  habe.  Wie  diese  verschiedenen  Typen  da 
Manganit  auf  der  Lagerstätte  zu  Ilfeld  vert heilt,  wäre  der  Untersuchinf 
werth.  Es  scheint,  dass  die  Typen  HI  und  IV  die  seltensten.  Gson 
theilt  noch  eine  Tabelle  der  zahlreichen  Formen  des  Manganit  mit,  welche 
deren  Vorkommen  in  Bezug  auf  Häufigkeit  und  Typus,  d.  h.  ihr 
auftreten  veranschaulicht 


P.  Groth:  über  Kobaltglanz.  (Die  Mineralien-Sanunhmf  itf 
Universität  Strassburg;  S.  41.)  Von  diesem  mit  dem  Eisenkies  isoBorpfcei 
Mineral  kommen  ausser  den  gewöhnlichen  Formen  Pentagondodekaeier, 
Oktaeder  und  Hexaeder  noch  —  wie  die  durch  Messung  bestätigten  üüer- 
suchungen  des  Verf.  zeigen  folgende  Formen  vor:  zwei  Dyalriadodeki- 
der,  zwei  Ikositetraßder ,  ein  Triakisokt&eder.  —  Kobaltglans-KryiUUe 
von  Tunaberg  in  Schweden  zeigten  folgende  Combinationeii : 

l)«Oa.0.coOoo.»2i 
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3)°°02  .O.jOj  .  |0J. 

3)  5222  .  0  .  201 

2  2 

Lose   Krystalle   von    Skutterud    bei    Modum    in  Norwegen    zeigten: 
*>2_  .  o  .  2  0. 


P.  Groth:  über  Speiskobalt.    (A.  a.  0.  S.  43.)    Während  früher 

or  solche  Formen  bekannt  waren,  welche  es  unentschieden  lassen,  ob  die 

ry  stalle  holoedrisch  oder  hemiödrisch,  hat  der  Verf.  bereits  vor  einiger 

«t  nachgewiesen,  dass  auch  noch  Tetrakishexaeder  und  Hexakisoktaäder 

rscheinen,   jedoch  stets  als  Pentagondodekaeder  und  Dyakisdodekaeder. 

-  Es  sind  besonders  Speiskobalte  aus  der  PzRL'schen  Sammlung,  welche 

ie  —   von  Manchen   zeither  noch  bezweifelte  Thatsache   —  des  Isomor- 

hismus  mit  Eisenkies  constatiren.    So  unter  anderen  Krystalle  von  Wol- 

:en8tein  als  für  die  Hemiödrie  des  Speiskobalt  bezeichnend  schöne  glän- 

ende  Hexaeder   mit  starker  Streifung  nach  zwei   Pentagondodekaedern 

c05  ooOlO 

"ö—    und  — s —  (nach  Groth's  Messungen).     Zollgrosse  Krystalle  von 

»chneeberg   bezeugen   ebenfalls   die    Hemiedrie   durch   die   Combination 

ocOS 
sOoo  .  0  .  ocO  .  202  . nebst  einem    nicht   näher   bestimmbaren 

2 
)yakisdodekaeder. 


J.  StrOver:  über  polysynthetische  Zwillings-Krystalle 
es  orientalischen  Spinell.  (Reale  Accad.  dei  Lincei  1.  tav.  CCLXXV.) 
o  bekannt  auch  die  gewöhnlichen  Zwillinge  des  Minerals  um  so  weniger 

es  dessen  polysynthetische.  Vorliegende  Abhandlung  gibt  eine  ge- 
Beschreibung derselben  durch  Figuren  näher  erläutert.  Es  können 
i  Nachfolgendem  nur  die  Hauptresultate  hervorgehoben  werden,  da  ein 
äheres  Eingehen  ohne  die  Figuren  zur  Seite  zu  haben  unverständlich  sein 
Qrfte.  —  Die  polysynthetischen  Zwillinge  des  Spinell  lassen  sich  in  drei 
frnppen  bringen:  1)  solche,  die  eine  gemeinsame  Zwillingsaxe  haben;  es 
isd  dies  die  schon  vielfach  beschriebenen.  2)  Zwillinge,  die  ihre  Zwil- 
ingssxe  nicht  anter  sich  parallel,  hingegen  der  nämlichen  Krystallfläche 
arallel  haben.  Unter  ihnen  z.  B.  durch  drei  Individuen  gebildete,  denen 
ine  Fläche  von  ooO  gemein  und  deren  zwei  Zwillingsaxen  solcher  pa- 
allel.  Ferner  giebt  es  Drillinge,  die  einem  Tetraöder  gleichen,  weil  ein 
adividuum  vorwaltend  tetraedrisch  ausgebildet,  die  anderen  von  geringer 
Lusdehnung.  Auch  kommen  aus  vier  Individuen  bestehende  Gruppen  vor, 
ei  denen  die  Zwillingsaxen  alle  der  nämlichen  Fläche  von  ocO  parallel. 
)  Zwillinge,  die  ihre  Zwillingsaxen  weder  sämmtlich  unter  sich  parallel, 
och  alle  einer  Fläche  parallel  haben.    —    Strüvkr  hat  an  mehreren  der 
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kies.  Weisbach  bestimmte  das  spec.  Gew.  =  4.06— 4, 
Silber  (28,3%),  Eisen  und  Schwefel  als  Bestand  theile  ■ 
schien  festgestellt,  dnss  man  es  mit  Silberkies  —  wel 
badpt  bereits  1833  für  den  Stembergit  vorgeschlagen 
und  zwar  mit  dem  Argentopyrit.  Bald  darauf 
legenbeit  einen  ähnlichen  Kies  in  anscheinend  hexag 
gleitet  von  Proustit,  von  der  Grube  HimnielsfUrst ,  1 
suchen.  Er  fand  dessen  Bpec.  Gew.  —  4,206;  die  Am 
ergab  29,75  Silber,  36,28  Eisen,  32,61  Schwefel,  eine 
welche  zwischen  der  des  Sternbergit  nnd  Argentopyri 
bezeichnet  das  Mineral  als  Argyropyrit,  ohne  jede 
Speeies  darunter  zn  verstehen.)  Es  sind  die  empiriac 
Sternbergit  =  Ag'Fe*S* 
Argyropyrit  =  Ag'Fe'S" 
Argentopyrit  =  Ag"Fe»S» 
Wie  demnach  der  Agyropyrit  in  chemischer  Hins 
bergit  nnd  Argentopyrit  steht,  so  ist  dies  auch  in  ; 
oder  weniger  der  Fall.  —  Was  die  Krystallisation  di 
belangt,  so  ist  solche  rhombisch.  Wahrend  die  Mai 
nor  klein,  erreichten  die  Freiberger  bis  3  mm  Priane 
werden  sie  entweder  durch  die  makrodiagonal  gestreif 
eine  flache  Pyramide.  Was  die  Freiberger  noch  beso 
ist  deren  vollkommene  basische  Spaltbarkeit.  Die  dtu 
ramide  begrenzten  Krystalle,  welche  auf  den  Latera 
Zeichnung  anfweisen,  auch  feine,  vertical  verlaufend 
Individuen,   sondern  Zwillings- Verbindungen.    Ein    b< 

neter  Krvatall   wnrdp  Hpmnirh   cpiabiioti   MHinnnn   m 
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J.  Hirschwild:  Aber  unsere  derzeitige  Kenntniss  des  Leu- 
it-Sy stems.  Mit  1  Taf.  (Mineral,  u.  petrogr.  Mittheil.  von  G.  Tscher- 
ak,  I,  2.)  Die  vielbesprochene  Leucit-Frage  wird  von  dem  Verf.  in  vor- 
egender  Abbandlang  aafs  Neue  angeregt,  nachdem  er  bereits  in  einer 
■üheren  erklärt:  der  Leucit  dürfte  als  eine  reguläre  Erystallspecies  mit 
olysymmetrischer  Ent Wickelung  im  Sinne  des  quadratischen  Systems  zu 
etrachten  sein.  —  Aus  seinen  fortgesetzten  Untersuchungen  über  die 
nsbildung  der  Leucit-Kry stalle,  über  deren  Zwillings- Verwachsung,  ihr 
ptisches  Verhalten,  sowie  das  gegen  Ätzmittel  (wobei  er  besonders  den 
jigaben  Baümhaübr's1  entgegentritt),  gelangt  Hirschwald  zum  Schlnss: 
aas  eine  Meinungs- Verschiedenheit  über  die  thatsächlichen  Ver- 
tltnisse  des  Leucit  nur  für  folgende  zwei  Funkte  besteht:  1)  ist  die 
olysyntbetische  Zwillings-Verwachsung  eine  vollzählig  dodekagdrische  oder 
aUpricht  dieselbe  nur  den  Flächen  der  „Pyramide".  2)  Finden  sich  unter 
en  eingewachsenen  Krystallen  solche  mit  den  Winkelwerthen  des  regu- 
iren  Ikositetraeders  202,  oder  zeigen  die  scheinbar  isometrischen  Formen 
Qgnahmslos  die  Winkel  der  schärferen  Randecke  der  „Dipyramide".  — 
Ich  glaube  —  so  bemerkt  Hirschwald  —  diese  beiden  Fragen  auf  Grund 
iner  umfassenden  Untersuchung  definitiv  als  beantwortet  betrachten  zu 
ürfen.  Jeder  der  diesem  Gegenstand  näher  tritt  ist  mit  Leichtigkeit  im 
binde  sich  von  dem  Vorkommen  eingewachsener  Leucite  mit  den  Win- 
eln  von  202,  wie  anderseits  durch  optische  Untersuchung  von  dem  Vor- 
andensein einer  vollzähligen  dodekaedrischen  Zwillings-Bildung  zu  über- 
ragen, die  unter  Verhältnissen  auftritt,  welche  eine  mehrfache  Verzwil- 
ngung  des  Stamm-Individs  ausschliessen." 


Eberh.  Fugger:  Die  Mineralien  des  H er zogthums  Salzburg. 
alzborg.  8°.  124  S.  Beim  Ordnen  der  Mineralien  -  Sammlung  des  Salz- 
arger  Museums  —  deren  Aufstellung  nun  vollendet  —  fand  der  Verf. 
ine  nicht  unbedeutende  Menge  salzburgischer  Vorkommnisse,  welche  bis- 
er nicht  erwähnt.  Derselbe  war  daher  bestrebt,  alles  Neue  zu  sammeln, 
ein  schon  früher  Bekannten  anzureihen  und  so  ein  möglichst  vollständiges 
erxeichniss  der  in  Salzburg  vorkommenden  Mineralien  und  deren  Fund- 
rte  zu  geben.  Als  Grundlage  dienten  die  im  J.  1859  erschienene  Arbeit 
im  Köchbl  „die  Mineralien  des  Herzogthums  Salzburg",  dann  v.  Zepharo- 
[ca'e  wohlbekanntes  mineralogisches  Lexicon  (I,  1859  und  II,  1873).  Die 
.ufeählung  der  Mineralien  geschah  nach  Naumann-Zirkel,  aus  welchem 
Terke  auch  die  chemischen  Formeln  entnommen ;  ebenso  dienten  zur  Be- 
eiclinung  der  Krystall-Formen  die  NAUMAim'schen  Symbole.  Die  Fundorte 
Ind  nach  Thälern  geordnet  und  zwar  stromaufwärts  vorschreitend  bei 
en  8alzachthälern,  nach  diesen  die  Seitenthäler  der  Enns,  zum  Schluss 
*ungaa.  —  Da  eine  grosse  Anzahl  von  Fundorten  auf  den  gewöhnlichen, 
clbst  auf  den  Generalstabskarten  nicht  angegeben,  hielt  Fugger  es  für 

*  Jahrb.  1877,  646. 
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geeignet,  seinem  Werke  eine  Karte  beizufügen,  auf  welcher  alle  Fat 
verzeichnet.  Ein  Sach-  und  ein  Ortsregister  erleichtern  die  Anfsn 
der  Species  und  deren  Fundorte. 


R.  Prendrl:  Der  Meteorit   von  Vavilovka.     (Mem.  de  1 

nation.  des   bciences  nat.  de  Cherbourg;   XXI,   205.)    Am  7.  Jon 

fielen  beim  Dorfe  Vavilovka,   Gouv.  Cherson  in  Rassland,  zahlrekl 

teoriten  nieder  unter  einem  Donner-ahnlichen  Getöse.    Der  dem  V« 

Untersuchung  übergcbene  Stein  zeigte  die  charakteristische  schwarze 

deren  Dicke  0,6—1  mm;    ferner   hervorragende,   ordnungslose  St 

Die  angeschliffene  Oberfläche  lässt  unter  der  Loupe  eine  feinkörnige, 

Masse  erkennen,  durch  welche  zahlreiche  weissliche  Flecken  mit  « 

Umrissen  vertheilt.    Bei  der  Zerbrechlichkeit  des  Meteoriten  bot  di< 

Stellung   von  Dünnschliffen  grosse  Schwierigkeiten.    Die   beiden  n 

sehen  Substanzen  sind:  Partikel  von  Nickeleisen   durch   die  ganze 

vertheilt;  ferner  Körner  von  Magnetkies,  welcher  nicht  magnetisch. 

spec.  Gew.  des  Meteoriten   beträgt  =  3,51.    Die  Analyse  durch  Pf 

ergab : 

Kieselsäure 53,81 

Magnesia 18,54 

Thonerde 8,75 

Kalkerde 2,07 

Alkalien 1,14 

Eisenoxyd 9,41 

Magnetkies 5,26 

Nickel 0,70 

99,68. 
Der  Meteorit  gehört  zu  den  Chondriten. 


G.  Tschermak:  der  Meteorit  von  Grosnaja.  Mit  1  Tf.  < 
und  petrograph.  Mittheilungen,  herausg.  v.  G.  Tbcurmax»  I,  2 
28.  Juni  1861  fand  bei  Grosnaja  am  Terek  im  Kaukasus  ein  Fal 
reicher  Meteoriten  statt  Zwei  dem  Verf.  zur  Untersuchung  übe 
Stücke  wiegen  zusammen  3452  g.  Sie  sind  von  einer  ziemlidi 
Schmelzrinde  umgeben.  Farbe  schwarzgrau.  Die  Grundmasse  is 
fest;  bleibt  auch  im  Dünnschliff  schwarz  und  undurchsichtig.  Zal 
Einschlüsse  in  der  Grundmaase  sind  durch  hellere  Punkte  angeaeu 
sind  folgende:  ein  grünliches  klares  Mineral,  durch  seine  Eigeni 
als  Olivin  charakterisirt,  bildet  die  durchsichtigen  Theile  der  1 
Einschlüsse  (wie  solches  die  Figuren  veranschaulichen).  Ja  Kl 
von  brauner  Farbe  erscheint  ein  Mineral,  welches  bald  feinblätta 
faserig  und  für  Enstatit  zu  halten  ist.  Es  kommen  auch  kleine 
vor,  die  aus  Olivin,  Bronzit  und  einem  Augit -artigen  Mine 
stehen.    Sowohl  in  den  Einschlüssen   als  in  der  Grundmaase  stell 


Pflnktcben  dar,  die  vorzugsweise  aus  Magnetkies  bestehen  dürften.  Tscher- 
max  macht  noch  auf  zwei  Erscheinungen  aufmerksam,  welche  in  so  vielen 
ChoDdriten  —   so  auch  in  dem  vorliegenden  —  wiederkehren:  das  Vor- 
kommen einer  Rinde  an  den  faserigen  Bronzit-Kügelchcn  und  die  zonen- 
artige  Vertheilung   des  Magnetkies   in  vielen  der  körnigen  Einschlüsse. 
Bai  der  Bildung  dieses  und  ahnlicher  Meteoriten1  sind  wohl  zwei  Stadien 
ajueunehmen.    Die  Entstehung  des  Olivinfels-Tuffes  durch  Zersplittern  und 
Zerreiben  des  Gesteins,  wobei   zähere  Partikel  abgerollt  und  abgerieben 
wurden,  so  dass  rundliche  Körper  hervorgingen;  dann  eine  spätere  Er- 
ejtsnng  des   Tuffes,    oft  unter   gleichzeitiger   Einwirkung   reducirender 
Oase  und  Dämpfe.    Als  Resultat  der  durch  Plobn  ausgeführten  Analysen 
ergab  sich:  für  die  Zusammensetzung  des  frischeren  Meteoriten-Gesteins, 
taten  spec.  Gewicht  =  3,55 

Kieselsäure 88,78 

Thonerde 8,44 

Eisenoxydul 28,66 

Kalkerde 3,22 

Magnesia 23,55 

Kali 0,30 

Natron 0,63 

Kohlenstoff 0,68 

Wasserstoff 0,17 

Magnetkies 5,87 

100,00. 

Der  Stein  von  Grosnaja  gehört  demnach  zu  den  wenig  Kohle  enthal- 
tenden Chondriten. 


C.  W.  Gümbbl:  Die  am  Grunde  des  Meeres  vorkommenden 
Mangan-Knollen.  (Sitzungs-Ber. d.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  1878, 
2.)  Während  die  durch  die  neuesten  Tiefsee-Forschungen  bekannt  gewor- 
denen kalkigen,  sandigen  und  thonigen  Ablagerungen  gleichsam  die  nor- 
mten und  weit  verbreiteten  Arten  von  Niederschlägen  am  Grunde  unserer 
Meere  repräsentiren,  gibt  es  neben  denselben  noch  eigentümliche  Vor- 
kommnisse mehr  lokaler  Natur.  Unter  diesen  verdienen  die  neuerdings 
aufgefundenen  knolligen  Mangan  -  Concretionen  Beachtung.  Im  stillen 
Oeean,  «wischen  Japan  und  den  Sandwich-Inseln  ist  der  Boden  des  Meeres 
erit  rotbem  Schlamm,  Bimsstein-Fragmenten  und  von  Mangan-Knollen  be- 
deckt. Von  solchen  Knollen  —  welche  bei  der  Challenger-Expedition  in 
der  Südsee  in  2740  Faden  Tiefe  gesammelt  —  lagen  Gümbel  etwa  fünfzig 
Exemplare  zur  Untersuchung  vor.  Ihre  Gestalt  ist  rundlich  oder  länglich, 
die  Oberfläche  matt,   unrein  braun.    Sie  umschliessen  meist  Bimsstein- 


1  Vergl.  G.  Tschbrmak  die  Bildung  der  Meteoriten  und  der  Vulkanis- 
mus; Jahrb.  1875,  878  ff. 
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Stückchen ;  selten  Haifisch-Zähne,   Muschel -Fragmente.    Querschnitte  der 
Knollen  zeigen  schalenförmige  Überlagerungen  sehr  dünner  Kugelrinfa, 
wechselnd   mit  feinen   Thon-Streifen.    Die   mikroskopische  Untersnclraag 
der  schwer  herzustellenden  Dünnschliffe  ergab  als  Resultat :  dass  bei  der 
Bildung  der  Mangan- Knollen  organische  Wesen  durchaus  nicht  betheiligt 
sind;   dass  vielmehr  eine  rein   mechanische   Mineral- Ausscheidung  oder 
Zusammenballung  vorliegt   —    eine  Art  von  Oolith-Bildung   im  Gronet. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Bimsstein-Stückchen   vor  ihrer  UmbflUoig 
lange  Zeit  in  dem  schlammigen  Wasser  lagen,  das  in  solche  eindrang  Mi 
die  Mangan-Abscheidung  erfolgte.    Die  Bimssteine  gehören  zu  jenen  tra> 
chyti8chen,  welche  Partikel  von  Trachyt  einschliessen.   —    Offenbar  wir 
der  Boden  des  Meeres  auf  welchem   die,   einen  Kern   von  Bimsstein  eb- 
schlies8enden  Mangan-Knollen  in  so  grosser  Menge  umherliegen  von  sit 
marinen  Eruptionen  heimgesucht  und  bei  der  Bildung  der  Tiefsee-KooDei 
waren  untermeerische  Quellen-Ergüsse  thätig.    Darauf  deutet  auch  dexa 
Structur  hin.    Die  Mangan-Knollen  des  stillen  Oceans  schöpften  ihr  Ma- 
terial aus  untermeerischen  Quellen;   ihre  Oolith-ähnliche  Form  erlangtes 
sie  durch  die  strudelnde  Bewegung,   welche  das  Aufsteigen  der  Quell« 
am  Grunde   des   Meeres   begleitete.    —   Die  Analyse  der  Knollen  dank 
A.  Schwager  ergab: 

Eisenoxyd 27,460 

Manganhyperoxyd    .    .    .    23,600 

Wasser 17,819 

Kieselsäure 16,030 

Thonerde 10,210 

Natron 2,358 

Chlor 0,941 

Kalkerde 0.920 

Titansäure 0,660 

Schwefelsäure 0,484 

Kali 0,396 

Magnesia 0,181 

Kohlensäure 0,047 

Phosphorsäure     ....      0,023 

Kupferoxyd 0,023 

Nickel-  und  Kobaltoxyd   .      0,012 
Baryterde 0,009 

101,173. 
Auffallend  ist  der  geringe  Gehalt  an  Kohlensäure;  er  scheint  darsrf 
hinzudeuten,  dass  in  der  Meerestiefe  ein  sehr  energischer  Oxjdatioftt-Frt» 
cess  herrscht.  —  Das  Vorkommen  von  Mangan-Knollen  am  Grande  de* 
Meeres  erhält  ein  erhöhtes  geologisches  Interesse  durch  die  Analog«, 
welche  zwischen  denselben  und  gewissen  knollenförmigen  Mangu-A»* 
Scheidungen,  die  sich  in  verschiedenen  sedimentären  Schiebten  finden, » 
bestehen  scheint. 
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Eugen  Hussak:  Die  basaltischen  Laven  der  Ei  fei.  (A.  d. 
XXVII.  Bd.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  April-Heft.)  Der  Verf. 
at  —  wohl  vertraut  mit  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  H.  v.  Decheh, 
[rracH erlich  und  Roth  —  fast  alle  Lava-Ergüsse  der  Eifel  einer  gründ- 
chen Untersuchung  unterworfen.  Die  Resultate,  zu  welchen  derselbe  ge- 
tilgte, sind  folgende.  1)  In  der  hohen  Eifel  kommen  keine  Feldspath- 
asalt-Laven  vor,  sondern  nur  Nephelin-  und  Leucit  basal  t-Laven,  die  sich 
ob  den  nicht  geflossenen,  Kuppen-bildenden  Basalten  erheblich  unter- 
cheiden.  2)  Der  Olivin  der  Eifeler  Laven  ist  immer  ganz  frisch;  er 
eheint  der  Lava  von  Dockweiler  ganz  zu  fehlen.  3)  Die  Eifeler  Laven 
ind  Biotit-führend  im  Gegensatz  zu  den  Eifeler  Basalten.  4)  Melilith 
lad  sich  in  mehreren  Laven  in  nicht  unbedeutender  Menge;  am  reichsten 
Uran  ist  die  Lava  vom  Bongsberg,  in  welcher  der  Melilith  schon  makro- 
skopisch sichtbar.  5)  Hauyn  spielt  nur  in  der  Lava  vom  Scharteberg  eine 
bedeutende  Rolle.  6)  Als  besonderer  und  neuer  Bestandteil  der  Lava 
von  Scharteberg  ist  Perowskit  zu  nennen,  der  auch  in  den  Laven  des 
Lucher  Seegebietes  sich  findet.  (Diese  drei  Gemengtheile  kommen  in  den 
Eifeler  Basalten  nicht  vor.)  7)  Die  chemischen  Analysen  der  Eifeler 
Xtren  zeigen  im  Grossen  und  Ganzen  eine  sehr  befriedigende  Überein- 
stimmung mit  den  Ergebnissen  der  mikroskopischen  Untersuchung.  8)  Die 
Tuffe  von  dem  Eöhlenberg  bei  Auel  nächst  dem  Stefflerberg  erwiesen  sich 
*ls  achte,  aber  Leucit  und  Magneteisen  führende  Palagonit-Tuffe  —  da- 
farch  aber  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Palagoniten  —  in  Verbindung 
m't  den  Eifeler  Laven  stehend.  9)  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
ieaes  Tuffes  konnte  Rosenbusch's  Erklärung  über  die  Entstehung  der 
alagonit-Tuffe  vollkommen  bestätigt  werden.  10)  Die  von  Mitscherlich 
"hon  an  diesem  Eifeler  Palagonit-Tuff  ausgeführte  chemische  Analyse 
eht  im  vollen  Einklänge  mit  der  mikroskopischen  Analyse.  11)  Das  bisher 
8  Basalt  bezeichnete  Gestein  vom  Lüxenberg  bei  Weierhof  in  der  Eifel 
gab  sich  als  ein  ächter  granatreicher  Pikrit;  der  erste  der  von  der 
iken  Rhein  seite  bekannt  worden  ist.  12)  Die  zonal  gebauten  Granate 
eses  Pikrit8,  die  sehr  wahrscheinlich  Melanite,  erweisen  sich  als  tbeil- 
»ise  doppeltbrechend. 


G.  vom  Rath:  über  seine  Besuche  in  der  Umgegend  von 
remnitz  und  Sehern nitz.  (Sitzungs-Ber.  d.  Niederrhein.  Gesellsch. 
Bonn,  18.  Febr.  1878.)  Vorliegende  Mittheilungen  bilden  den  Schluss 
r  früheren1,  welche  besonders  den  petrographischen  und  Alters- Ver- 
Itnissen  der  dortigen  Gesteine  gelten.  Als  Hauptresultate  sind  folgende 
rvorzuheben:  1)  die  im  Schemnitzer  Gebiet  verbreiteten  Eruptivgesteine 
•boren  verschiedenen  Epochen  an  und  können  weder  in  Betreff  ihrer 
iseralogischen  Constitution  noch  ihrer  Entstehungs-Zeit  als  ein  geolo- 
seber  Körper  betrachtet  werden.    2)  Der  sogen.  Syenit  von  Hodritsch  ist 


*  Jahrb.  1878,  422. 


Erxst  v,  Racker:  Beitrag  zur  Kenntnis*  d 
Liasgeateine.  (Inaug.-Disaert.  Berlin.  8*.  21  S.)  ] 
Württembergs  besonders  durch  M.  Neubatr  eine  ein 
phische  Untersuchung  erfahren  bat',  liegt  nun  auch  ei 
Lias  Frankens  vor.  Der  Verf.  hat  eine  grosse  Anzahl 
steinen  ans  den  verschiedensten  Stufen  des  Lias  anagel 
Analyse  eingeschlagene  Weg  ist  naher  erörtert)  Beac 
sonders  der  Spektroskop ische  Nachweis  des  Lithio 
steinen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Thone 
—  wie  zu  erwarten  —  nur  wenig  Erfolg,  da  deren  & 
sächlich  amorphe.  —  Als  allgemeine  Resultate  ergi 
Der  fränkische  und  schwäbische  Lias  harmoniren  am  n 
der  PosidonomveuBchiefer ;  hier  ist  kein  wesentlicher 
chemischen  Zusammensetzung  zu  constatiren,  wie  auch  d 
Habitus  beider  Obere  instimmt.  Dann  nimmt  aber  ab' 
zwischen  frankischen  und  schwäbischen  Gesteinen  im 
Amaltheen  Tlione  zeigen  schon  eine  ziemliche  Verschiec 
Numismalis-Mergeln  sich  sehr  steigert,  um  im  unteren 
zu  erreichen.  Das  gleiche  scheint  nach  oben  hin  der 
den  Jurensismergeln  und  in  den  Schichten  des  Dog. 
dieser  Unterschied  besonders  in  dem  höheren  Hagnes 
kischen  Gesteine  —  welcher  nur  in  den  PoBidonomjen 
deren  Verschiedenheiten  verschwindet  —  um  in  den  Jun 
aufzutreten  und  endlich  in  der  mächtigen  Entwickele 
Pranken  seinen  Gipfelpunkt  zu  erreichen. 
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Mit  2  chromolith.  Ansichten,  10  Holzschnitten,  1  Profiltafel  und  2  Höhen- 
karten. —  Zum  ersten  Male  erhält  man  hier  ein  vollkommen  übersicht- 
liches Bild  heider,  auf  böhmischer,  sowie  der  auf  preussisch-schlesischer 
Seite  liegenden  Theile  des  Iser-  und  Riesengebirges,  wodurch  für  weitere 
naturwissenschaftliche  Studien  die  nothwendige  Grundlage  geschaffen  ist. 
Der  Verfasser  hat  hierbei  die  geologische  Beschaffenheit  als  Basis  ange- 
nommen und  die  durch  hydrologische  Einflüsse  entstandenen  Formen  daran 
angeknüpft.  Das  eigentliche  Isergebirge  ist  ein  massiger  Gebirgsstock, 
welcher  seine  höchste  Erhebung  in  einer  breiten,  mächtigen  Kuppe  der 
Tafelfichte  besitzt.  Seiner  orographischen  Gliederung  nach  besteht  das 
Gebirge  aus  einem  Hauptrücken,  welcher  bogenförmig  vom  Schwarzen 
Berge  bei  Olbersdorf  mit  einer  leichten  Biegung  gegen  Süden,  nach  Osten 
bis  zur  Tafelfichte  zieht,  und  aus  mehreren  Querrücken,  welche  radial  von 
diesem  Hauptrücken  auslaufen,  daher  am  westlichen  Ende  eine  südwest- 
liche, am  östlichen  Ende  eine  südöstliche,  in  der  Mitte  aber  eine  südliche 
Richtung  haben.  Die  Grenze  dieses  Gebirgsstockes  ist  im  Norden  durch 
eine  plötzliche  Bodensenkung  bezeichnet,  welche  vom  Queisflusse  bei  Uliers- 
dorf  über  Neustadtl  nach  Liebwerda,  und  von  da  längs  des  Wittigflusses 
bis  Friedland,  dann  über  Dittersbach  an  den  Reichenauer  Bach  zieht.  Die 
westliche  und  südwestliche  Grenze  bildet  den  Neissefluss  bis  Gablonz,  die 
südliche  Grenze  eine  Linie,  welche  von  da  über  Morchenstern  bis  Tann- 
wald,  dann  über  PHchowitz  bis  Harrachsdorf  fortzieht.  Die  südöstliche 
und  nordöstliche  Grenze  wird  durch  die  Tiefenlinien  des  kleinen  und  des 
grossen  Zacken,  dann  des  oberen  Queisflusses  bezeichnet.  Es  lässt  sich 
dieses  Terrain  des  eigentlichen  Isergebirges  auch  in  Bezug  auf  seine 
geologische  Zusammensetzung  ziemlich  genau  bezeichnen,  indem 
dasselbe  ziemlich  genau  zusammenfällt  mit  dem  Terrain  jener  bestimmten 
als  Granitit  unterschiedenen  Varietät  des  Granites.  Ausser  diesem  die 
Hauptmasse  des  eigentlichen  Isergebirges  bildenden  Gesteine  kommt  an 
der  nordöstlichen  Grenze  desselben  Gneiss  in  ziemlich  ausgedehnter 
Weise  vor,  indem  die  Tafelfichte,  sowie  der  nach  Osten  auslaufende  Rücken, 
der  hohe  Iserkamm  fast  ganz  daraus  besteht.  Auch  Glimmerschiefer 
kommt  in  der  östlichen  Ecke  des  Isergebirges  bei  Schreibershau  am  Schwar- 
zen Berge  vor. 

Auf  der  Nordseite  umgiebt  den  hier  steil  abfallenden  Fuss  des  Ge- 
birges ein  flaches  Hügelland  mit  einer  durchschnittlichen  Seehöhe  von 
300—350  m,  welches  allmählich  sich  gegen  den  Queis-,  Wittig-  und 
Neissefluss  abdacht  und  auf  welchem  sich  einzelne  schön  geformte  Berg- 
kuppen und  Bergkegel  erheben,  die  hoch  über  das  umgebende  Hügelland 
emporragen.  Es  hängt  diese  Gestaltung  eng  mit  der  geologischen  Bildung 
zusammen;  denn  der  Gneiss,  welcher  die  Tafelfichte  zusammensetzt  und 
aas  welchem  der  ganze  nordöstliche  Zweig  des  Isergebirges,  der  Hohe 
Iserkamm  besteht,  zieht  sich  am  nordwestlichen  Rande  des  Gebirges  in 
einem  schmalen  Streifen  herum  und  bildet  hier  seine  unterste  Stufe.  An 
denselben  lehnen  sich  Schichten  von  Thonschiefer,  welche  mit  ihrer  sanften 
Wölbung  die  kleinen  Kuppen  und  Wellen  des  Hügellandes  bilden,  wah- 
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rend  die  tieferen  Stellen  desselben  mit  einer  mächtigen  Lage  von  dilu- 
vialem Sand,  Schotter  und  Löss  bedeckt  sind.  Eine  Kette  von  Basalt- 
durchbrüchen  zieht  jedoch  im  weiten  Kreise  um  den  nördlichen  Rand  des 
Isergebirgcs  und  bildet  hier  jene  schönen  Bergkegel,  von  denen  der  Höbe 
Hein  (491  m)  wohl  der  imposanteste  ist. 

Auf  der  Südwestseite  bildet  das  Jeschkengebirge  mit  seinen 
scharf  aufgerichteten  Thonschiefern  eine  natürliche  Vorlage  des  Iser- 
gebirges  vom  geologischen  Standpunkte,  während  man  Tom  orographischen 
Standpunkte  dasselbe  immerhin  auch  als  ein  selbstständiges  Gebirge  be- 
trachten kann,  wie  dies 3  der  Verfasser  auch  gethan  hat. 

Unter  Riesengebirge  im  engsten  Sinne  versteht  KoHstka  jenes 
Gebiet,    das   auf  der  Westseite  vou  Ernstthal  bis  Wurzelsdorf  vom  Iser- 
flusse,  hinauf  bis  Harrachsdorf  vom  Mumelflusse,  von  da  bis  zu  den  Proksch- 
bauden   vom    Mtihlmitzbach,   und   weiter  bis  zum  preuss.  Zollamt  tooi 
Grossen  Zacken   eingeschlossen  ist.    Auf  der  Nordseite  begränzt  das- 
selbe bis  Petersdorf  auch  noch  der  Grosse  Zacken,  weiter  ist  es  der  steil 
nach  N.  abfallende  Fuss  des  Gebirges,  welcher  sich  mit  der  fast  horizon- 
talen Warmbrunner  Ebene   in   deutlich  sichtbarer  langer  Linie  schneidet 
und  welcher  in  der  Richtung  der    Strasse  von  Petersdorf  über  Henns- 
dorf, Giersdorf,   Arnsdorf,  Steinseifen   und  Schmiedeberg  am   bequemsten 
als  Grenze  verfolgt  werden  kann;    endlich  von  den    nördlichen  Häusern 
von  Schmiedeberg  ein   Bogen,   welcher  über  Buchwald,   Berndorf,  Neu- 
dorf,   Wühl,    Röhrsdorf    und    Schreibersdorf    bis    an    den    Boberflnss 
unweit  Landshut  führt.    Alle  die  genannten  Linien   bilden   in  ihrem  Zn- 
sammenhange die  nördliche  Grenze  des  Gebietes.    Seine  östliche  Grenze 
wird  vom   letztgenannten  Punkte   durch  den  Boberfluss  über  Liebau  bis 
Königshain,   hierauf  weiter  durch  den  Bersdorfer  oder  Litschenbach  bis 
Parschnitz  bezeichnet.    Auf  der  Südseite  ist  es  schwieriger,   so  scharf 
markirte  Grenzlinien  anzugeben.    Auch  hier  ist  es  die  Linie,  wo  der  steile 
Abfall  des  Gebirges  sich  bricht  und  in  flachgewölbte  Ausläufer  übergebt, 
doch  ist  eben  keine  grosse  ebene  Fläche  wie  auf  der  Nordseite  vorhanden, 
und  so  muss  man  sich  hier  mit  einer  minder  scharfen  Grenzlinie  begnügen, 
welche  von  Parschnitz  über  Trautenau  bis  Jungbuch  längs  des  Aupaflosses, 
von  da  längs  der  Strasse  über  Mohren,   Hermansseifen,  Hohenelbe,  Hra- 
bacov  bei  Starkenbach  bis  Ernstthal  fortläuft. 

Dieses  Terrain  nimmt  eine  Fläche  von  9365  O  Kilom.  oder  von  etwt 
1628  D  Meilen  ein.  Es  bildet  dasselbe  nur  einen  Theil,  aber  den  centralen 
und  wichtigsten  Theil  der  verschiedenen  Bergzüge,  welche  man  im  wei- 
teren Sinne  häufig  noch  zu  dem  Riesengebirge  zählt. 

Inmitten  dieses  vorher  abgegrenzten  Gebietes,  welches  die  Figur  ein« 
an  den  Ecken  abgestumpften  Viereckes  von  ca.  40  km  Länge  and  ca. 
23  km  Breite  zeigt,  erhebt  sich  ein  Hauptrücken,  welcher  parallel 
zur  Längenausdehnung  und  markirt  durch  die  Punkte  Reifträger,  Hohes 
Rad  und  Schneekoppe,  dasselbe  in  2  etwas  ungleiche  Hälften  theüt,  cbe 
nördliche,  auf  preussisch-schlesischer  Seite,  und  die  südliche,  auf  boanu- 
scher  Seite  gelegene,  da  über  diesen  Hauptrücken  die  Landeagrente  Haft 
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Seine  Richtung  ist  nahezu  von  W.-N.-W.  —  O.-S.-O.  Nahezu  parallel  zu 
diesem  Rücken,  von  ihm  nur  3  km  im  Mittel  entfernt,  und  bezeichnet 
die  Punkte  Kesselberg,  Krkonos,  Ziegenrücken,  Brunnberg,  durchzieht  ein 
zweiter  Rücken  das  Terrain,  der  in  seiner  Mitte  jedoch  durchbrochen 
ist  und  auch  an  seinen  beiden  Enden  früher  als  jener  aufhört.  An  2  Stellen 
hangt  derselbe  mit  dem  Hauptrücken  zusammen. 

Den  geologischen  Bau  betreffend  sind  die  Gesteine,  welche  das 
Gebirge  zusammensetzen,  weder  sehr  mannigfaltig  noch  sehr  zahlreich. 
Allein  nicht  so  einfach  sind  die  Lagerangs  Verhältnisse,  welche  noch  man- 
ches unentschieden  lassen.  Der  Hauptrücken  besteht  in  seiner  Längen- 
ausdehnung von  den  Prokschbauden  an,  wo  er  mit  dem  Isergebirge  zu- 
sammenhängt, bis  zur  Schneekoppe  aus  demselben  Granitit,  welcher  fast 
das  ganze  Isergebirge  zusammensetzt.  Aus  ihm  besteht  fast  der  ganze 
preussische  Antheil  am  eigentlichen  Riesengebirge,  indem  die  nördlichen 
Ausläufer  vom  Hauptkamme  bis  zur  Schneekoppe  daraus  zusammengesetzt 
sind.  Auf  der  höhmischen  Seite  aber  besteht  blos  der  Hauptkamm,  sein 
südlicher  Abfall,  sowie  der  untere  Theil  des  nördlichen  Abfalls  des  Pa- 
rallelrückens aus  Granitit.  In  dem  letzteren  findet  man  häufig  Gänge  von 
Granit,  deren  Mächtigkeit  manchesmal  160  m  erreicht.  Auch  Basalt  kommt 
hie  und  da  im  Granitit  vor,  wie  z.  B.  in  der  kleinen  Schneegrube.  Am 
östlichen  Ende  des  Hauptkammes,  oberhalb  Schmiedeberg,  dann  in  einem 
anfangs  schmalen  Streifen  am  Kolben  und  Langenberge  bei  Klein-Aupa 
tritt  eine  Gneissvarietät  auf  (Jokely's  eruptiver  Gneiss),  die  sich  im 
Südosten  des  Terrains  zu  grosser  Mächtigkeit  entwickelt,  indem  sie  hier 
den  grossen  plateauförmigen  Rücken  des  Schwarzenberges  und  die  süd- 
lichen Ausläufer  des  Parallelrückens,  den  Bönischberg,  Wachur-  und  den 
Heidelberg  an  ihrem  Südende  zusammensetzt.  Der  Gneiss  ist  von  dem 
Granititrücken  durch  einen  breiten  Streifen  von  Glimmerschiefer  getrennt, 
welcher  sich  längs  der  ganzen  südlichen  Grenze  des  Granitits  an  dem- 
selben hinzieht  und  von  ihm  aufgerichtet  ist.  Unterbrochen  westlich  vom 
Thonschiefer,  und  östlich  von  der  eben  erwähnten  Gneisspartie  tritt  dieser 
Glimmerschiefer  nochmals  am  südlichen  Fusse  des  Riesengebirges  in  einem 
abermals  von  W.  nach  0.  ziehenden  Streifen  von  Hohenelbe  über  Langenau 
bis  Johannisbad  auf.  Aus  diesem  Glimmerschiefer  besteht  fast  der  ganze 
Parallelrücken,  und  zwar  namentlich  die  höchsten  dominirenden 
Punkte  wie  der  kahle  Berg,  die  Kesselkoppe,  der  KrkonoS,  der  Ziegen- 
rücken, der  Brunnberg  und  endlich  auch  die  Schneekoppe.  In  diesem 
Terrain  treten  auch  oft  Quarzschiefer  auf,  welche  wie  am  Ziegenrücken 
sich  durch  ihre  scharfkantigen  Formen  bemerkbar  machen.  Im  südlichen 
Glimmerschieferterrain  erscheinen  Gänge  von  schönem  körnigen  Kalkstein, 
wie  bei  Ober-Langenau,  auch  ein  Lager  von  Graphitschiefer,  bei  Schwarzen- 
thal,  und  ein  Lager  von  Arsen-  und  Magnetkies,  im  Riesengninde  unter 
der  Schneekoppe.  An  den  Glimmerschiefer  sich  lehnend  und  oft  in  den- 
selben scheinbar  übergebend  herrscht  im  südwestlichen  Theile  des  hier 
beschriebenen  Gebietes,  nämlich  von  der  grossen  Iser  bis  zum  Kessel- 
wasser oder  der  kleinen  Iser  Urthonschiefer  oder  Phyllit,  welcher 
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die  mannigfachsten  Varietäten  vom  Fleckschiefer  bis  zum  Dachschiefer 
zeigt.  Sein  Streichen  ist  vorherrschend  von  West  nach  Ost,  sein  Fallen 
nach  Süd,  obwohl  in  Folge  von  Faltungen  und  Dislocationen  auch  andere 
Richtungen  vorkommen.  Erwähnenswerth  ist  noch  ein  Lager  von  Kupfer-, 
Blei-  und  Antimonerzen  bei  Ober-  und  Nieder-Rochlitz  an  der  Westseite 
des  Gebietes.  An  der  Ostseite  schlies&en  sich  an  den  Glimmerschiefer  die 
Hornblendeschiefer  an,  welche  vom  Dorfe Rehhorn  in  einem  schmalen 
Streifen  über  Dittersbach  bis  Kupferberg  sich  erstrecken.  Endlich  ragen 
an  der  südöstlichen  und  östlichen  Grenze  des  Gebietes  die  rothen  Sand- 
steine bei  Trautenau  und  das  Kohlengebirge  bei  Schatzlar  aus  den 
angrenzenden  Vorlagen  des  Riesengebirges  herein,  und  auf  den  beiden 
Längs-  sowie  auf  den  Querrücken  befinden  sich  ausgedehnte  Torflager. 

Der  orographische  Charakter  des  Riesengebirges  ist  am  besten 
aus  den  beiden  diesem  Buche  beigegebenen  Höhenkarten  zu  ersehen.  Du 
ganze  Gebiet  erscheint  hier  als  ein  Gebirge,  welches  sich  von  Süd  nach 
Nord  allmählich  aufgerichtet  hat,  auf  der  Nordseite  aber  abgebrochen  ist, 
so  dass  die  Fortsetzung  des  Terrains  tief  unten  zurückbleibt.  Daher  auch 
der  ganz  verschiedene  A n b  1  i c k  des  Riesengebirges  von  der  Nord- 
und  von  der  Südseite,  von  welchem  in  den  beiden  ebenfalls  bei- 
gegebenen Ansichten  eine  richtige  Vorstellung  erweckt  wird. 

Trefflich  ausgewählt  und  ausgeführt  sind  auch  die  anderen  die  Arbeit 
KohsTKA'8  erläuternden  Abbildungen  so  vieler  [auf  Geologen  wie  auf 
Touristen  gleiche  Anziehung  ausübender  Gegenden:  der  Riesengrund  und 
die  Schneekoppe,  das  Isergebirge  von  Friedland  gesehen,  die  Madel-  und 
Mannsteine,  das  obere  Ende  der  Schneekoppe,  von  der  Riesenbaude  ge- 
sehen, das  Rochlitzer  Thal,  die  sieben  Gründe,  die  Prachover  Felsen, 
das  obere  Elbethal,  die  Adersbacher  Felsen,  die  Felsenstadt  von  Weckels- 
dorf, die  Braunauer  Mulde  von  der  grossen  Heuscheuer  gesehen,  und  die 
verschiedenen  Längen-  und  Querprofile.  Einen  hohen  wissenschaftlichen 
Werth  beanspruchen  ferner  die  fast  zahllosen  Höhenmessungen  des  Ver- 
fassers, welche  auf  S.  129—209  von  ihm  zusammengestellt  worden  sind. 


P.  Trippke:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  schlesischen 
Basalte  und  ihrer  Mineralien.  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1873 
S.  155.  Taf.  7  und  8.)  -  Von  den  untersuchten  nieder-  und  oberschlesi* 
sehen  Basalten  ergeben  sich  15  als  dem  Plagioklasbasalt,  2  als  dem  Ne- 
phelinbasalte  und  eines,  vom  Wickenstein  bei  Querbach,  dem  Nepbehnit 
zugehörig.  Aus  den  Detailbeschreibungen  seien  folgende  Daten  hervor- 
gehoben: Um  Quarzeinschlüsse  findet  sich  meist  eine  farblose  Glaisoue 
und  um  diese  weiter  ein  kranzförmiger  glasdurchtränkter  Filz  von  Aogit- 
mikrolithen,  entsprechend  den  Angaben  Lehjuics's  über  die  Einschlösse  is 
den  Basalten  des  Niederrheins.  Andere  eingeschmolzene  Quarzbrocken 
sind  in  Tridymit  verwandelt.  Den  Orthoklasbrocken  fehlt  die  Umrandung 
durch  Glas  und  Augite.  In  den  Olivinknollen  des  Grödhzberges  findet 
sich  der  Enstatit  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  DialUg,   in  Weinen 
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repetirenden,  abwechselnden  Lamellen,  parallel  dem  Makropinakoid  des 
ersteren.  Die  bekannten  nadel-,  leisten-  und  ^tafelförmigen  Einlagerungen 
in  beiden  Mineralien  werden  von  Trippke  als  mit  Opal  erfüllte  negative 
Formen  der  Wirthe  betrachtet.  Der  Phillipsit  aus  dem  Sirgwitzer  Basalt 
ergab  sich  als  monoklin  mit  complicirten  polysynthetischen  Zwillingen. 
Der  Basalt  von  Steuberwitz  besitzt  Augite  mit  einfacher  wie  polysynthe- 
tischer Zwillingsbildung.  Der  Olivin  von  Thomasdorf  zeigt  eine  Umwand- 
lung in  kohlensaure  Magnesia.  Schalenförmig  struirte  Augite  und  unvoll- 
ständig ausgebildete  „Augit  schalen"  finden  sich  häufig  in  dem  Nephelinit 
vom  Wickenstein. 


E.  R.  RiE8s:  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
des  Eklogits.  (Min.  u.  Petrogr.  Mittheil.  1878.  S.  165.)  —  Der  Eklogit 
ist  ein  feldspathfreies,  rein  krystallinisches  Gestein,  welches  im  einfachsten 
Falle  aus  Omphazit  und  Granat  besteht ;  treten  Hornblende,  Quarz,  Cyanit, 
Zoisit  oder  Glimmer  als  weitere  wesentliche  Gemengtheile  hinzu,  so  ent- 
stehen dadurch  nur  besondere  Varietäten  von  Eklogit.  Zu  diesen  Mine- 
ralien treten  noch  accessorisch  Zirkon,  Apatit,  Titanit,  Epidot,  Eisenkies, 
Magnetkies,  Magnetit.  Der  Omphazit  wird  als  ein  Augit,  der  seltene 
Smaragdit  als  ein  grünes  Hornblendemineral  festgestellt.  Der  Omphazit 
erscheint  in  kurzen  und  dünnen  Säulchen  oder  länglichen  Körnern  von 
lauchgrüner  oder  grasgrüner  Farbe,  mit  der  Augitspaltbarkeit,  meist  mit 
wenig  Einschlüssen.  Der  Granat  führt  oft  zahlreiche  Einschlüsse  von 
Zirkon,  Quarz  etc.  und  zeigt  mehrfach  Umwandlungserscheinungen.  Die 
Hornblende  ist  verschieden  gefärbt,  eine  sehr  dunkelgrüne  Varietät  ist 
der  Karinthin.  Der  Zirkon  tritt  in  grosser  Menge  auf,  in  rothbraunen 
Körnern  oder  graugelben  Säulchen  (P  mit  ooP  oder  ooPoo)  und  in  Zwil- 
lingen nach  Poo,  wie  der  Rutil.  Im  Granat  und  Omphazit  liegen  diese 
Säulchen  in  zahlloser  staubähnlicher  Menge  eingeschlossen. 

Der  echte,  aus  Omphazit  und  Granat  bestehende,  und  feldspathfreie 
Eklogit  findet  sich  in  die  Schichtenreihen  der  krystallinischen  Schiefer 
eingelagert  und  oft  in  enger  Verbindung  mit  Gesteinen,  die  Hornblende 
und  Granat,  aber  keinen  Omphazit  führen,  dagegen  mehr  oder  weniger 
Plagioklas.  Letztere  Gesteine  können  als  Granat- Amphibolite  oder  eklogit- 
artige  Amphibolite  bezeichnet  werden.  Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung 
werden  die  einzelnen  Vorkommnisse  aus  dem  Fichtelgebirge,  Sachsen, 
Kärnthen,  Steiermark  und  Norwegen  beschrieben. 


Hebert:  Recherchessurles  terrains  tertiairesdel'Europe 
m£ridionale.  (Compt.  rendus  de  s£ances  de  PAc.  des  Sc.  t.  LXXXV. 
16.  23.  40.  juillet  et  G.  aoüt  1877.)  —  Nach  Untersuchungen  der  tertiären 
Ablagerungen  in  Ungarn  und  in  dem  Vicentinischen,  welche  Hebert  im 
Vereine  mit  Munier-Chalmas  ausgeführt  hat,  sind  folgende  Parallelen  mit 
den  Schichten  des  Pariser  Beckens  gewonnen  worden. 
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£.  Schmidt:  Geognostische  Beschreibung  des  mittleren 
and  westlichen  Theiles  der  Kreishauptmannschaft  Bautzen 
nebst  kurzer  mikroskopischer  Physiographie  der  betr.  Gesteine  und  einer 
geognostischen  Karte.  Bautzen,  1878.  8°.  59  S.  —  Die  im  Maassstabe  von 
1  :  100,000  ausgeführte  geognostische  Karte  umfasst  das  ansehnliche  Ge- 
biet der  K.  Sächsischen  Oberlausitz,  welches  sich  im  Süden  der  K.  Preuss. 
Oberlausitz1  zwischen  Königsbruck,  Kameoz,  Bautzen  und  Löbau  von 
Ost  nach  West,  und  über  Pulsnitz,  Bischofswerda  und  Neu-Salza  nach 
Süden  ausbreitet.  In  dasselbe  fallen  die  uralten,  wahrscheinlich  cambri- 
schen  Grauwackenbildungen  bei  Königsbruck,  Kamenz  und  Elstra,  die  hier 
einen  der  ältesten  Bergzüge  der  Erdrinde  darstellen,  ein  Äquivalent  des 
Longmynd  in  Shropshire,  ferner  das  ansehnliche  Granitgebiet  der  Ober- 
lausitz mit  den  in  dasselbe  eingreifenden  diabasischen  Grünsteinen,  meh- 
reren Basalt-  und  Phonolithkuppen,  mit  ansehnlichen  Braunkohlenlagen, 
besonders  im  Norden  von  Bautzen  etc.  Nur  die  Stellen  der  Karte  sind 
mit  der  Gesteinsfarbe  versehen,  wo  das  betr.  Gestein  wirklich  anstehend 
beobachtet  worden  ist  oder  doch  wegen  der  zahlreichen  Bruchstücke  u  s.  w. 
in  geringer  Tieie  anstehend  zu  vermuthen  ist.  Die  aus  Kies-,  Sand-  und 
Lehmbildungen  bestehenden  Diluvial-  und  Alluvialgebilde  sind  weiss  ge- 
lassen; beiden  ist  schon  von  H.  Naumann  (Jb.  1878.  660)  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Als  befremdend  wird  S.  59  das  Vor- 
kommen eines  Quadersandsteinblockes  bei  Salzenforst,  W.  von  Bautzen 
hervorgehoben,  in  der  That  normaler  Quadersandstein  mit  Spongia  Saxonica 
Geis.,  welches  Vorkommen  mit  jenem  des  oberen  Quader  Sandsteins  NO. 
von  Görlitz  bei  Hochkirch,  Waldau  u.  8.  w.  in  Beziehung  gebracht  werden 
mag.  Was  der  Verfasser  unter  den  dort  erwähnten  „Encrinitenstielen" 
gemeint  hat,  ist  noch  ein  Räthsel. 


Kosmann:  Die  Braunkohlenbildung  des  Hohen  Flemming 
und  ihre  Beziehung  zu  den  Braunkohlen  der  Provinz  Bran- 
denburg. (ZeitBchr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen.  XXV.)  —  Die 
Oberfläche  des  Flemming  gewährt  einen  steten  Wechsel  kleiner  schmaler, 
mehr  oder  weniger  ansteigender  Höhenzüge  und  zwischen  denselben  sich 
hinziehender  rinnenartiger  Schluchten;  wenige  derselben  sind  zu  eigent- 
lichen Wasserläufen  ausgebildet,  vielmehr  werden  dieselben  von  den  Thä- 
lern  solcher  querschlägig  durchbrochen,  so  dass  die  meisten  auf  einen 
natürlichen  Wasserlauf  ausmünden.  Oft  erweitert  sich  die  Ausmündung 
einer  Schlucht  oder  vereinen  sich  solche  von  mehreren  Schluchten  zu 
einem  mit  Torfbildung  erfüllten  Becken  und  erweisen  sich  damit  ganz 
analog  den  in  der  Mark  und  Lausitz  als  „Luche"  bezeichneten  Bildungen. 
Mit  diesen  Bildungen  der  Oberfläche  steht  die  Ablagerung  der  Braunkohlen 
im  engsten  Zusammenhange ;  dieselbe  war  eine  über  den  ganzen  Südabhang 


1  Vgl.  E.  F.  Glocker,   Geognostische  Karte    der   K.   Preuss.  Ober- 
lausitz, 1857. 
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des  Flemming  hinweggehende,  zusammenhängende  Bildung;  doch  treten 
die  Braunkohlenschichten  nur  im  Bereiche  des  südlichen  Abhanges  des 
Gebirges  zu  Tage,  und  sind  am  nördlichen  Abfalle  erst  in  grösserer  Tiefe 
erbohrt.  Die  oberste  Abtheilung  der  steil  stehenden  Schichten  der  Bnum- 
kohlenformation  besteht  hier  aus  vorwiegend  sandigen,  nur  schwach  mit 
Letten  vermischten  Mitteln  und  konnte  daher  leicht  durch  die  Gewässer 
wieder  zerstört  werden,  während  der  darunter  befindliche  Thon  grösseren 
Widerstand  leistete.  Die  eigentümliche  Lagerungsform  der  Braunkohle 
bedingte  weiter  die  nahe  Aneinanderrückung  und  den  Parallelismus  der 
rinnenartigen  Vertiefungen.  Die  Braunkohle  findet  sich  in  schmalen,  unter 
einander  parallelen  Mulden  mit  ziemlich  steil  einfallenden,  aber  regel- 
mässig ausgebildeten  Flügeln  und  Gegenflügeln;  das  verbindende  Glied 
zwischen  je  zwei  Mulden  ist  als  Luftsattel  zu  denken. 

Die  Besprechung  der  einzelnen  Profile  ergiebt,  dass  die  Mächtigkeit 
der  Lager  der  einzelnen  Glieder  der  Formation,  namentlich  der  vier  Braun* 
kohlenfiötze  und  des  Flaschenthones  sehr  veränderlich  ist.  Die  Braun* 
kohlenlager  des  Flemming  werden  mit  denen  der  Mark  and  Niederlausitz 
folgendermassen  identificirt: 

I.  Flötz  des  Flemming  mit  Alaunerdeflötz  über  der  Braunkohle  und 
weissem  glimmerführendem  Quarzsand  neben  Formsanden  —  I.  Abtheilunf 
mit  einem  Flötz,  überlagert  von  Kohlenletten,  Alaunthon,  begleitet  ron 
weissen,  glimmerführenden  Quarzsanden  und  auch  Formsanden. 

II.  Flötz  des  Flemming,  mit  Flaschenthon  —  II.  Abtheilung  mit  einem 
Flötz,  eingebettet  in  plastischen  Thonen. 

Das  III.  Flötz  des  Flemming  ist  nur  von  Formsanden  begleitet,  ebenso 
wie  die  drei  Flötze  der  III.  Abtheilung,  die  hangende  Partie  der  Märki- 
schen Braunkohlenbildung. 

Das  IV.  Flötz  ist  nur  von  Kohlensanden  begleitet,  ebenso  wie  die  vier 
Flötze  der  liegenden  IV.  Partie  der  Märkischen  Braunkohlenbildung. 


C.  Paläontologie. 

Albkrt  Gaudry:  Les  enchainements  du  monde  animal  dam 
les  temps  ggologiques.  Mammiferes  tertiaires.  Paris,  1878. 
8°,  293  p.  avec  312  gravures  dans  le  texte.  —  Dem  genialen  Erforscher 
der  fossilen  Thierwelt  von  Pikermi,  welcher  er  20  Jahre  lang  die  ein- 
gehendsten Studien  gewidmet  hat,  konnte  die  gegenseitige  Verkettung  der 
gesammten  Thierwelt  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zn  der  Jetztzeit  ikfe 
entgehen.  Ein  grösseres  allgemeineres  Werk,  mit  welchem  der  Verfasser 
beschäftigt  ist,  soll  die  Geschichte  der  Thierwelt  in  den  verschiedenen 
Zeiten  und  ihre  Verwandtschaften  nachweisen  und  es  beginnt  dieser  Kaca- 
weis  in  dem  vorliegenden  Bande  mit  der  Entwickelongageschichte  der 
tertiären  Säugethiere.  Die  neueren  Arbeiten  von  ROthetia,  Hcxi.it, 
Lejdy,  Marsh,  Cope  u.  A.  haben  gerade  in  dieser  Richtung  viel  Licht  rtt- 
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eitet,  des  Verfassers  eigene  vergleichende  Studien  ergänzen  die  früheren 
hr  wesentlich.  Die  nahen  Beziehungen  der  verschiedenen  Thierformen 
.  einander  treten  in  Gaudry's  Schrift  um  so  deutlicher  hervor,  als  die 
Air  eichen  charakteristischen  Abbildungen,  die  in  dem  Texte  eingedruckt 
>rden  sind,  eine  so  zweckmässige  Anordnung  erfahren  haben,  dass  der 
»gleich  der  verwandten  Formen  sehr  erleichtert  wird. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  ist  folgender: 

In  der  Einleitung  zeigt  der  Verfasser,  wie  die  Tertiärzeit  besonders 
inst  ig  für  das  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  oder  Evolution  der 
»ngethiere  ist  und  giebt  eine  Übersicht  über  die  in  den  verschiedenen 
rtiaren  Etagen  auftretenden  Säugethicre. 

Cap.  I.  Marsupialia.  Hier  wird  die  Frage  erörtert,  ob  die  Placen- 
irien,  welche  den  Marsupialien  nachfolgten,  nicht  die  Abkömmlinge  der 
txteren  sind  ?  —  Hyaetwdon,  Pterodon,  Palaeonictis,  Proviverra,  Arcte- 
ton  lassen  eine  Mischung  von  Charakteren  jener  beiden  Hauptabthei- 
jigen  der  Säugethiere  erkennen,  als  wären  alte  Marsupialien  zu  Placen- 
rien  umgeformt.    Marsupialien  in  Australien. 

Cap.  II.  Meere ssäugethiere.  Cetaceen  sind  sehr  spät  er- 
-Jiienen.  Die  Sirenen  sind,  nach  dem  Becken  des  Pugmeodon  zu  ur- 
teilen, Abkömmlinge  von  Thieren  mit  hinteren  Extremitäten.  Robben, 
ahlreiche  Meeressäugethiere  in  mioeänen  und  plioeänen  Schichten  von  Anvers. 

Cap.  III.  Pachydermen.  Diese  vielgestaltige  Ordnung  scheint  bis 
of  eine  alte  Epoche  zurückzureichen,  wo  die  Säugethiere  noch  nicht  die 
lannigfaltigkeit  wie  in  der  Tertiärzeit  zeigten.  Die  lebenden  Rhinoceros- 
jrten  können  von  den  fossilen  abstammen,  welche  letztere  Verwandtschaft 
lit  Acerotherium,  Palaeotherium  und  Paloplotherium  zeigen.  Die  Tapire 
chliessen  sich  an  Lophiodon  und  Hyrachius  an.  Verwandtschaft  zwischen 
thinoceriden  und  Tapiriden.  Übergangsformen  des  Pachinolophus  und 
inchilophus  Übergänge  von  Schwein  zu  Hyotherium,  von  da  zu  Palaeo- 
hoerus  und  von  letzterem  zu  Choeropotamus  und  Dichotomie.  Mehrere 
Pachydermen,  wie  Dinoceras  und  Brontotherium  sind  erloschen,  ohne 
Nachkömmlinge  zu  hinterlassen. 

Cap.  IV.  Ruminantia  und  ihre  Verwandten.  Diese  treten  später  als 
ie  Pachydermen  auf  und  scheinen  von  letzteren  abzustammen.  Ihre 
Iörner  und  Geweihe  haben  sich  allmählich  entwickelt.  Ursprünglich  be- 
assen  sie  auch  Schneidezähne  im  Oberkiefer.  Bei  einem  Vergleiche  von 
Inthracoiheriiim  mit  Hyopotamus,  Lophiomeryx,  Dorcalhtrium  oder  selbst 
^alaeochoerus  mit  Choerapotamus,  Niagatherium,  Dicroceras  etc.,  erkennt 
aan  einen  deutlichen  Übergang  in  ihrem  Zahnbau ,  man  erkennt  ferner 
inen  allmählichen  Übergang  von  den  plumpen  Fussknochen  der  Pachy- 
ermen,  wie  Anthracotherium  bis  zu  den  feinen  Knochen  der  Schafe  und 
Jaz  eilen. 

Cap.  V.  Solipeden  und  ihre  Verwandten,  In  ähnlicher  Weise,  wie 
lie  Ruminantia  von  den  gleichzehigen  Pachydermen  abzustammen  scheinen, 
10  mögen  die  Solipeden  die  Nachkommen  der  nngleichzehigen  Pachydermen 
sein.  Als  Beweise  gelten  die  Übergänge  des  Zahnbaues  von  Paloplotherium, 

N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.    1878.  56 


n&geuuerts  zeigen  eint   wen.  genüge™  nunc  uei  nun 

schaff  einiger  lebenden  und  fossilen  Arten.  Verwa 
Titanomys  nnd  Lagomys,  zwischen  Falaeola/jus  nnd 
SciuToides  und  Säurus,  Plesiarctomyi  und  ÄreUmys, 
nnd  der  Ratte,  zwischen  Myarion  nnd  Hapervmys,  i 
nnd  der  Chinchilla,  zwischen  Itsicdoromyt  nnd  fein 
domys  nnd  Castor.  —  Fossile  Jtueccicora  and  CT 
lebenden  Arten  sehr  nahe. 

Cap.  IX.  Carnivora.  Bären,  Hyänen,  Hunde,  Eati 
sich  eng  an  fossile  Arten  an,  die  ihnen  voransgegang' 
vom  Bar  zum  Hand  durch  Amphicyon,  Hyaenarctos  i 
gang  vom  Hund  zur  Ziebethkatze  durch  Cynodon 
Tlyänc  zur  Ziebethkatze  durch  Ictitherium  und  Hyaet 
den  Musteliden  zu  den  Viverriden  durch  Lutrictis 
Katze  zum  Iltis  durch  Peeuttaelurus  nnd  Dinictu. 
Beispiel  eines  fossilen  Carnivoreo,  welcher  ansgesto 
Umbildung  erfahren  zn  habeu. 

Cap.  X.  Quadrumanen  mit  Halbaffen  oder 
Eine  Verbindung  der  Halbaffen  mit  Pachvdennen  wii 
l'leniadapis  vermittelt.  Der  Abstand  der  Affen  von  d< 
verringert  durch  Cebochotrus ,  Acolkcruhtm  nnd  Ora 
theeus  und  Mtsopithecua  sind  mit  den  lebenden  Affei 
gleich  des  Kiefers  von  Dryopithecus  mit  dem  des  Me 

Regte  dieses  menschenähnlichen  Affen,  Dryopiiha 
Im  mittleren  Miocan  von  Saint-Gaudens  (Haute  Gai 
GitoRT  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  jene  oft  bei 
BotntOEots  in  dem  zum  mittleren  Miocan  gehörenden  3 
Thenajr  (Loir-et-Cher)  aufgefundenen  Fenersteingeri 
spitzen  etc.)  von  diesem  Affen  bearbeitet  Bein  könnte 
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L.  Rütimkyir:  Die  Rinder  der  Tertiär-Epoche  nebst  Yor- 
idien  zu  einer  natürlichen  Geschichte  der  Antilopen.  I. 
>h.  d.  Schweiz,  paläont.  Ges.  Vol.  IV.)  Zürich,  1877.  4°.  72  S.  3  Taf.  — 
a  scharfsinnigen  Bemerkungen  über  Beurtheilung  von  Gestalt  am  Säuge- 
»rschädel  überhaupt  folgen  die  Gestaltungsgruppen  am  Wiederkäuer  - 
Adel.  Das  Gesammtergebniss  seiner  früheren  Forschungen  auf  diesem 
biete  (Jb.  1867,  377  etc.)  wurde  in  folgender  Weise  definirt,  in  der  Ab- 
bt,  den  auf  osteologischem  Boden  gewonnenen  Abtheilungen  ihre  gegen - 
tige  Stellung  anzuweisen: 

Camelina. 

II  Bibovina 
Bovinem  Bubtdina  \  Taurina 
\msonXa 
Caprina  und  Ovina. 

Cervicornia.    Giraffina  \  ^ervu}U8  \  Cervina. 


Moschus 


Tragulina. 


Sowohl  Tragulina  als  Camelina  erweisen  sich  demnach  als  unter  sich 
&  getrennte  Grenzgruppen  an  der  Peripherie  des  Wiederkäuertypus. 
fcter  den  typischen  Wiederkäuern  erscheinen  die  Antilopen  als  ein 
tsgangspunkt  für  die  Abtheilung  der  Cavicornia,  die  in  den  Taurina 
»  weitgehenste  Specialisirung  der  Gestalt  erreichten.  Weniger  ausge- 
feilten Formenreichthum  Hessen  die  Hirsche  wahrnehmen,  trotzdem  dass 
mit  die  Geschlechter  Giraffe  und  Moschus  vereinigt  wurden.  Als  eine 
unmform  der  gesammten  Gruppe  wurde  vorläufig  auf  die  eoeänen  Genera 
\oploitierium  und  Dichobune  hingewiesen.  Wie  das  hauptsächliche  Ziel 
i  Rütimeyer's  früherer  Arbeit  in  der  Prüfung  und  Kritik  der  morpho- 
ischen  Beziehungen  zwischen  lebenden  und  fossilen  Rindern  unter 
h  bestand,  so  wird  in  der  gegenwärtigen  Arbeit  dieselbe  Methode  auf 
e  fernere  Gruppe  der  Cavicornia,  auf  die  grosse  Abtheilung  der  Anti- 

>  e  n  angewendet    Der  Verfasser  schildert  zunächst  die  Camelina,  dann 
Tragulina,  die  Cervina  mit  Camelopardälis  und  wendet  sich  dann  zu 

i  Antilopen  als  Hauptgegenstand.  Er  unterscheidet  1)  die  Gruppe 
•  Gemsen,  2)  die  Oreotragus-Grup^e,  3)  die  Cephalophus-Gruppe,  3)  die 
appe  der  Gazellen  und  4)  die  Strepsiceros-Grappe,  eine  jede  derselben 
•h  ihren  oft  zahlreichen  Arten  charakterisirend  und  nach  dem.  Grade 
er  Verwandtschaften  ordnend. 

Der  Verfasser,  der  bei  seinen  erfolgreichen  paläontologischen  Forschun- 
a  hauptsächlich  von  der  Thierwelt  der  Pfahlbauten  ausgegangen  war, 

>  ihn  bald  rückwärts  nach  der  Diluvial-  und  Tertiärzeit,  bald  vorwärts 

ch  der  so  eng  anschliessenden  Gegenwart  geführt  haben,  hat  sein  Ar- 

itafeld  nun  auch  auf  die  in  dem  Museum  von  Florenz,  von  San  Giovanni 

d  Umgebung  im  Val  d'Arno  befindlichen  Materialien  und  die  von  Fal- 

trsK  in  den  Sivalikbergen  in  Indien  gesammelten  Schätze  ausgedehnt, 

»lche  in  den  Museen  Londons  noch  aufgespeichert  und  ihm  mit  bekannter 

66* 
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Liberalität  zur  Untersuchung  überlassen  worden  sind.  Diese  Untersuchun- 
gen sind  noch  nicht  abgeschlossen  und  es  konnten  dem  ersten  Theile  des 
Textes  vor  der  Hand  nur  einige  der  zum  zweiten  Theile  gehörigen  Tafeli 
beigelegt  werden. 


Al.  Portis:  Über  die  Osteologie  von  Rhinoceros  Merclii 
Ja  kg.  und  Ober  die  diluviale  Säugethierfauna  von  T&nbiek 
bei  Weimar.  (Paläont.  Bd.  25.  Lief.  4.)  Cassel,  1878,  4«.  143-M 
Tf.  19—21.  —  Das  paläontologische  Museum  in  München  befindet  siek , 
im  Besitze  einer  Sammlung  von  Säugethierresten,  welche  in  einer  bei  Ti* 
bach  unweit  Weimar  neu  geöffneten  Sand-  und  Kalksteingrube  aufgefonda 
worden  sind.  Der  grosse  Reichthum  an  Knochen  des  Rhinoceros  Mtr& 
an  dieser  Fundstelle  gab  die  Veranlassung  zu  der  vorliegenden  interas* 
ten  Arbeit. 

Die  in  dem  Steinbruche  des  Arbeiter  Hänsgen   beobachteten  Liga* 
rungsverhältnisse  zeigen  von  oben  nach  unten 

a)  eine  schwache  Schicht  von  Humus  und  Gerolle,  20—30  cm  mächtig; 

b)  festen  Kalktuff,  2— 2,5  m  mächtig; 

c)  kalkigen  fettigen  Sand.  Zuoberst  besteht  derselbe  ans  sandi- 
gem Kalktuff,  und  es  ist  die  Schicht  in  ihrer  ganzen,  ca.  2  m  be- 
tragenden Mächtigkeit  von  kleinen  Fragmenten  von  Holzkohla 
erfüllt ; 

d)  Gerolle  und  Kies,  1,5  m  mächtig; 

e)  Thonschicht  (Schliek),  ca.  1  Meter  tief  untersucht,  ohne  das  Eule 
erreicht  zu  haben. 

Die  fossilen  Knochen  finden  sich  sehr  häufig  in  den  obersten  2  Dritt- 
theilen  der  Schicht  c,  jedoch  seltener  im  unteren  Drittheile  derselben,  * 
wie  in  der  Schicht  b. 

Bis  jetzt  sind  in  Taubach  folgende  Säugethierreste  aufgefunden  wonkr 

Crketus  frumentarius,  Castor  fiber,  Felis  spelcua,  Hyaena  sptb* 
Canis  lupus,  Ursus  aretos,  Elephas  antiquus,  Sus  scrofa  ferox,  Biw 
priscus,  Cervus  euryceros,  C.  elaphus,  C.  capreolus,  Equus  cabdüns  «i 
Bhinocero8  Merckii;  ferner  Spuren  eines  huhnartigen  Vogels,  ein  FufSt 
wirbel,  und  ein  Anzahl  Land-  und  Silsswasserschnecken,  wie  Helix  pomat* 
L.,  H.  hortensis  Müll.,  H.  arbustorum  L.,  H.  fruücum  MCll.,  H.  *» 
ralis  L.,  Succinea  Pfeifferi?  Rossm.,  Lymnaeus  ftiscus  und  L.  palustris* 
(L.)  Cüv.,  Pdludifia  impura?  Pfeifp.  und  Planorbis  marginale  Drap. 

Der  Verfasser,  welchem  beinahe  alles  bis  jetzt  in  Taubach  gefaste 
Material,  namentlich  auch  aus  den  Museen  von  Jena,  Halle  und  Gtitusga» 
zur  Untersuchung  vorgelegen  hat,  giebt  darüber  genaue  Aufschlüsse,  & 
insbesondere  für  das  Rhinoceros  Merckii  von  allgemeinstem  Interesse  sni 
Er  spricht  sich  dahin  aus,  dass  (bei  gleichen  Verhältnissen)  das  BkMertüi 
eine  weitaus  grössere  Statur  hatte  als  Rh.  antiquitatis.  Sein  Körper  war 
viel  schlanker  und  länger  gebauet,  seine  Beine  desshalb  auch  lierticker, 
während  der  etwas  längere  Hals  einen  Kopf  zu  tragen  hatte,  der  WA» 
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',  als  die  ausserordentliche  Masse  des  Schädels  von  RJtinoceros  cmU- 
latis   (seu  tichorhinus),  wesshalb  ihm  auch  die  machtige  Entwicklung 

Fortsätze  und  die  Muskulatur  fehlte,  welche  den  Hals  des  letzteren 
zeichnen. 

Yirchow  und  Klopfeisch  hatten  Taubach  bereits  als  einen  der  Punkte 
»ichnet,  wo  Spuren  des  vorhistorischen  Menschen  vorkommen.  Dem 
fasser  ist  es  gelungen,  das  Zusammenleben  des  Menschen  mit  den 
gethieren  von  Taubach  genauer  festzustellen,  so  dass  er  die  Geschichte 

Taubach  und  Umgebung  schliesslich  in  folgenden  Worten  zusammeu- 
it :  Unmittelbar  auf  die  diluviale  Eiszeit  folgte  im  Ilmtheile  die  Bildung 

Kalktuffs;  während  dieser  Zeit  lebten  zugleich  mit  dem  Menschen 
noceros  Merckii  und  Elephas  antiquus.  Nach  der  Bildung  des  Kalk- 
es fanden  die  gegenwärtigen  Alluvialbildungen  der  Um  statt. 

Übrigens  findet  er,  dass  die  bis  jetzt  bekannte  Säugethierfauna  von 
ibach  mehr  als  jede  andere  der  von  Botd  Dawkins  dem  mittleren 
istoeän  zugeschriebenen  ähnlich  sei. 


K.  A.  Zittel:  Studien  über  fossile  Spongien.    IL  Lithistidae 
h.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Cl.  XIII.  Bd.  1.  Abth.)  München,  1878: 
90  p.  10  Taf. —  Wir  verdanken  dem  Verfasser   einen  Extract  dieser 
itigen  Abhandlung  als  „Beiträge  zur  Systematik  der  fossilen  Spongien, 
li.  Lithistiden,  im  Jb.  1878,  p.  561,  Taf.  7—10". 

K.  A.  Zittel:  Zur  Stammes- Geschichte  der  Spongien 
lk schrift  zum  50jähr.  Doctor-Jubiläum  von  Karl  Theodor  v.  Siebold.) 
ichen  1878.  4°.  20  S.  —  Verfasser  legt  seinen  Erörterungen  nach- 
ende, theils  auf  0.  Schmidt  und  Carter,  theils  auf  eigene  Unter- 
lungen  gestützte  Eintheilung  zu  Grunde: 

Classe:  Spongiae  oder  Porifera. 

Ordn.:  Myxospongiae  Habck.  (Carnosa  Cart.) 

„  Ceraospongiae  Bronn.  (Ceratina  Cart.,  Psammoncmata 
Cart.) 

„  Monactinellidae  Zitt.  Kicselspongien  mit  cinaxigen  Na- 
deln. (Raphidonemata ,  Echinonemata  und  Holoraphidota  z.  Tli. 
Carter.) 

„  Tetractinellidae  Marshall.  Kieselspongien  mit  anker- 
förmigen  Nadeln  oder  mit  Nadeln  des  pyramidalen  Typus. 
(Holoraphidota  z.  Th.  Carter.) 

„       Lithistidae  0.  Schmidt.    (Holoraphidota  z.  Th.  Carter.) 

„       Hexactinellidae  0.  Schmidt.    (Carter.) 

„       Calcispongiae  Blv.  (Calcarea  Cart.) 

Auf  nachstehender  Tabelle  hat  Zittel  eine  phylogenetische  Entwicke- 
isreihe der  Spongien  zusammengestellt,  die  wesentlich  von  den  bie- 
gen, auf  rein  speculativem  Wege  gewonnenen  abweicht. 
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Cerao* 

spon- 

gia. 


MonactineUidae. 


Tetractincüuk 


Jetztzeit 


Tertiär 


Kreide 


Jura 


Trias 


Dyas 


Kohlen- 
kalk 


Devon 


Silur 


Spon* 
gia 

Saxo- 
nica 


Ehizo- 

coralr 

lium 


Dysi- 
ata 


Desmacidinae  Chalinop- 

sidinae 
Suberitidinael      Chalineae 
Benierinat 


Vioia 

Cliona 

Nadeln  versch.  Gattungen 

Cliona 

Esperia 

Scolioraphis 

Opetionella 


OpetioneUa 


I 
Isolirte  Nadeln 


Eaphidhisia 
PulviUus 


Padtytragidat  < 

din 

Packastreüid 


Nadeln  von 
Pachytragidc 

Geodinidae 
Pachastrellidi 

Pachastrelk 

Tethyopm 

OphitaphidiU 

Monilite*,  Nad» 

Yersch.  Gener 


Crtodia 
Isolirte  Nadel 
yersch.  Gener 


Isolirte 
Nadeln  und  An 


Isolirte 
Nadeln  und  Ai 


«uim  Tetracladina 
Mtgammina 


Dieiyonina  Lt/ssakina 


■$•8 


Lyssatina 


Calcispongia. 


bralscuta  fast  geradrandig,  in  3  Längsreihen  gnoi-du 
B.    Chelyden,    a.)  Mit  Emydischem  Geprä 
2)  Plesiochtlys  Uattnovcrana  Maack  sp.    (Syu.  St, 
Maack  ' ). 

Schale  kurz  elliptisch  and  ziemlich  flach.  Rücke 
mit  nickt  zu  starken  Fugen  zwischen  den  Ilauptacl 
Kippen  platten  kurz,  fast  mit  einander  correspondii 
nach  hinten  an  Länge  und  Breite  abnehmend.  Gross 
fach  so  breit  wie  lang.  Handplatten  von  der  fünfte: 
zwischen  die  Rippenplatten  eingreifend.  Drei  Suprac 
breit  und  lang.  Fontanellen  sehr  früh  sich  schüe 
hintere  Lappen  massig  lang.  Sternalbrücke  lang  u 
acuta  bis  ■/,  der  Rippenplatten  reichend,  Keine  Infram 
schild  sehr  breit  ausgedehnt. 
8)  PtesiocMys  minor  Porti  s. 

Eine  bedeutend  kleinere  Art,  deren  vordere  und 
verhaltnissmassig  länger  alB  bei  PI.  Hannorcrana  si 
b)  Mit  Thalassitisch  ein  Gepräge: 
4)  Cheltmides  Wittti  Maack.    (Syn.  Stylcmys  Lindt 
Rückenschild  hoch  gewölbt  und  elliptisch.    Rani 
getrennt.    Starke  In eertionss teilen   für  die  Stern&lfli 
1,  5  und  6.    Rauchschild  mit  langer  Sternal brücke  i 
lieh  schliessend.    Vertebralscuta  über  die  Mittelbreit 
sich  ausdehnend. 
6)  Chelonides  robusta  Porti b. 

Bückenschild  kurz   und   breit,   ungewöhnlich  die 
scula  jederseits  Vi  der  Costalplatten  bedeckend. 


als  dritte  die  Aber  Reptilien  und  Fische.  Wir  können  dieselbe  nur  wegen 
ihren  sorgfaltigen  Beschreibungen  und  vorzüglichen  Abbildungen  durch 
Holzschnitte  und  Lithographien  als  eine  wohl  gelungene  bezeichnen.  Ihr 
Inhalt  erhellt  am  besten  ans  nachfolgender  tabellarischer  Übersicht  der 
Reptilien  und  Fische  in  den  einzelnen  Schichten  der  böhmischen  Kreide- 
formation,  p.  55 : 


Ceno- 
man 

Kory- 
Bch. 

Tu 

r.. 

Senon. 

i  1-3 

1 

vi 
i 

8 

Btptilia. 
PohjptyeJiodon  interruptus  Ow.  .     . 
Iguanodon  txogyrarum  Fr.   .    .    . 

Piseet. 
Otodu*  appcndiculatus  Ao.    .    .    . 

..  i 

• 

i 

• 

• 

Oxyrhitw.  Manidli  Ao 

—  angvatidan  Ras 

Lamna  aenniitialu  Ao 

Gnmphudus  Aqn.i-izi  Rss.       .     .     . 
Xtrt/Modas  Hu'inl.ohili  Geis.    .     .      . 

Spina*  rotundatus  Rss 

rtyömdus  ntammillaris  Ao.  .    ,    . 

z 

_ 

Ccno-             _ 

Mn             Tnron-Senon. 

Kory-   |^3_ 
caner  J  Öffia 

Seh.  '£  ffE 

! 

|l 

p 

3 

Pisces. 
Ptt/chodus  latissimug  As    ...    . 

Lepidenttron  longissimum  Fr.    ,    . 
Pycnodus  complanatus  Ag.    .    .    . 

Sphatrodus  tcmtia  Ebb 

Macropoma  »peciosum  Ras.    .    .    . 

7 

* 

? 

• 

* 

Osmcroides  Lewesiensis  Ao.    .    .    . 

A&piilöltpis  Sltinlai  Geih.       .     .     . 
Balte  Sternbergi  Ao 

Hypsodon  Letcestensis  Ao.      .     .     . 

F.  Rohes:  Ober  eine  Sammlung  von  neu  aufgefunden!« 
marinen  Versteinerungen  ans  dem  Steinkohlengebirge  ton 
OrafinLaura-GrubebeiKoiugshattB  in  Oberschleiien.  (A«- 
0.)  —  Dieselben  wurden  beim  Abteufen  eines  Schachtes  auf  Gräfin  I*iw 
Grube  bei  Königshütte  und  beim  Aufhauen  der  Füllorte  | 
snr  Bestimmung  eingesendet. 
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Die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Schichten,  zwischen  welchen  die 
ersteinerungen  vorkommen,  ist  nachstehende: 

1)  Heinzmann-Flötz  zu  oberst,  darunter 

2)  grauer  Sandstein      4,15  Meter. 

3)  Kohle 0,15      n 

4)  Sandige  Schiefer  mit  Pflanzenresten.    Namentlich  ist 

eine  Art  der  Gattung  Sphenopteris  häufig  ....      8  „ 

5)  Kohle 0,2       „ 

6)  Fester  Sandstein 1  „ 

7)  Schieferthon   mit   Pflanzenresten    und    namentlich 
grossen  flachgedrückten  Stammstücken  von  Sigillaria 

8—9)  Grauer  fester  Sandstein 6,8  „ 

10)  Seifiger  Schieferthon 0,2  n 

1 1)  Zusammengedrückte  Exemplare  von  Stigmaria  ficoides 
enthaltender  fester,  sandiger  Schiefer  mit  Kohle     .  1,8  „ 

12)  Pelagie-Flötz 1,0  n 

13)  Schiefer  mit  Pflanzenresten 1,0  „ 

14)  Grauer  fester  Sandstein 1,4  „ 

15)  Weisser  fester  Sandstein 10,80  „ 

16)  Fester  Schieferthon  mit  Pflanzen 1,8  „ 

17)  Brandschiefer  mit  kleinen,  in  Schwefelkies  versteiner- 
ten Fossilien.  Unter  den  letzteren  Hess  sich  na- 
mentlich ein  kleines  Exemplar  von  Ooniatües  dia- 

dema  und  eine  kleine  Orthoceras-Art  bestimmen     .      0,5        „ 

Bei  'näherer  Untersuchung  erwiesen  sich  diese 
stets  mehr  oder  weniger  verdrückten  Zweischaler 
von  nur  10  mm  Länge  und  4  mm  Breite  als  iden- 
tisch oder  jedenfalls  sehr  nahe  verwandt  mit  dem 
als  Modiola  Carlotae  (vergl.  Römer:  Geologie  von 
Oberschlesien  p.  76)  beschriebenen  Fossil,  welches 
auf  der  Grube  Charlotte  bei  Czernitz  eine  braune 
Brandschiefer-Lage  erfüllt. 

18)  Kohle 0,2        n 

19)  Grauer  fester  Sandstein 8  „ 

20)  Brandschiefer 0,20      „ 

21)  Kohlenflötz  mit  schwacher  Schieferthonlage    .    .    .      0,70      „ 

22)  Sattelflötz 8,8        „ 

23)  Fester  Sandstein 16  n 

24)  Schiefer  mit  Shpaerosiderit-Knollen  und  Versteine- 
rungen. Es  liegt  aus  dieser  Schicht  namentlich  ein 
schön  erhaltenes  Exemplar  von  Phillipsia  mucro- 
nata  vor. 

25)  Fester  in  handdicken  Bänken  abgesonderter  kiese- 
liger Schiefer  mit  marinen  Thierresten 1,0  Meter 

Die  Thierreste  sind  in  gewissen  Lagen  dicht  zusammengehäuft  und 
lehnen  sich  durch  die  helle  weissliche  oder  hellgraue  Farbe  der  Schalen 
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in  der  dankein  Schieferthon-Masse  aus.  Die  Erhaltung  ist  im  Allgemeinen 
ungünstig,  indem  die  Schalen  meistens  verdrückt  sind  und  beim  Zerschlagen 
des  feston  Gesteins  gewöhnlich  die  obere  Schalschicht  in  dem  Gestein 
haften  bleibt.  Die  folgenden  Arten  Hessen  sich  mit  Sicherheit  erkennen. 
Phillipsia  margaritifera,  Ph.  mucronata  (sehr  häufig),  Orihocerax  sp.  (ein 
6  Zoll  langes  Fragment,  Orthoceras  undatum,  Nautilus  nodoso~carinai\u 
(viel  grösser  als  die  auf  der  Carolinen-Grube  beobachteten  Exemplare. 
ein  unvollständiges  Exemplar  mit  5  Centim.  breiten  Umgängen),  Gonia- 
Utes  Listeri,  Bellerophon  Urii,  Littorina  (?)  obscura,  Nucula  gikhosc 
Productus  longispinus ,  Productus  pustulosus,  Streptorhynehus  crtnistm 
und  Poteriocrinus  crassus  (Säulen stücke). 

Kohle 0,25  Meter. 

Fester  Sandstein 2  Meter. 

Aus  dem  vorstehenden  Schichten-Profile  ergiebt  sich,  dass  auf  der 
Gräfin  Laura-Grube  die  Fauna  mariner  Versteinerungen  wesentlich  die- 
selbe ist,  welche  schon  früher  auf  der  Carolinengrube,  auf  der  Königs- 
grube bei  Königshütte,  auf  der  Grube  Guter  Traugott  bei  Rosdzin  u.  s.  *. 
beobachtet  wurde.  (Vergl.  Römer:  Geologie  von  Oberschlesien  p.  76  ff.j 
Nur  die  Erhaltungsart  ist  verschieden  und  einzelne  Arten  zeigen  grös- 
sere Dimensionen  als  dort.  Auch  das  geognostische  Niveau,  in  welchem 
auf  der  Gräfin  Laura  die  marinen  Fossilien  vorkommen,  ist  wesentlich 
dasselbe,  wie  an  den  anderen  früher  gekannten  Localitaten,  denn 
auch  an  diesen  letzteren  wurde  die  versteinerungsführende  Schicht  40  bis 
50  Fu8s  tief  unter  dem  Sattelflötze  oder  einem  gleichstehenden,  wenn  auch 
anders  benannten  Flötze  beobachtet. 


Am.  Fritsch  (Fric):  Studien  im  Gebiete  der  böhmischtn 
Kreideformation.  Die  Weissenberger  undMalnitzer  Schick- 
ten. (Archiv  der  naturw.  Landesdurchf.  von  Böhmen,  IV.  Bd.  No.  1.) 
Prag,  1878.  8°.  153  p.  Mit  vielen  Holzschnitten.  —  Als  Weissenberger 
Schichten  hat  man  in  Böhmen  bekanntlich  die  untere  Partie,  als  Mal- 
nitzer  Schichten  eine  höhere  Partie  der  turonen  Planer  oder  Quader- 
gebilde unterschieden,  welche  im  Allgemeinen  dem  Mittelquader  oder 
Mittelpläner  des  Elbthales  entsprechen.  Der  Verfasser  trennt  die 
Weissenberger  Schichten  von  unten  nach  oben  in  Semnitzer  Mergel, 
Drinower  Knollen  und  Wehlowitzer  Planer,  welche  Gliederung 
indess  sich  bloss  in  der  am  meisten  verbreiteten  Pläner facies,  in  der 
Gegend  zwischen  Prag  und  Leitmeritz  beobachten  lasse,  wogegen  es  schon 
sehr  schwer  werde,  die  Horizonte  der  Mergel,  Knollen  nnd  Fiscbpliner 
in  der  Uferfacies  nachzuweisen;  wo  aber  die  Quader  facies  mit  Inoet- 
ramus  labiatus,  in  der  Sächsischen  Schweiz,  und  die  fast  petrefactenfreie 
Platten  facies,  in  der  Gegend  von  Rychnow  und  Politz,  entwickelt  sind, 
dort  sei  eine  weitere  Gliederung  der  Weissenberger  Schichten  ganz  un- 
möglich. 

So  leicht  es  ist,  die  Plänerfacies  der  Weissenberger  Schichten  ra 
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den  anter  denselben  liegenden  cenomanen  Korycaner  Schichten  zu 
unterscheiden,  so  schwer  erscheint  es  oft,  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
dem  cenomanen  oder  unteren  Quader  der  Sächsischen  Schweiz  mit  Pecten 
asper,  Vola  aequicostata  und  Ostrea  carinata,  welche  nie  in  dem  Mittel- 
quader vorkommen,  und  dem  letzteren  Sandsteine  zu  ziehen. 

Auch  die  Abgrenzung  nach  oben  gegen  dieMalnitzer  Schichten  sei 
nur  an  manchen  Loyalitäten  scharf  durchführbar,  an  anderen  ist  das  Vor- 
handensein der  der  letzteren  nur  durch  eine  gewisse  Gruppirung  von 
Petrefacten  und  das  vorwiegende  Auftreten  der  Area  sübglabra  angedeutet. 

Unter  Malnitzer  Schichten  wird  eine  Reihe  von  Ablagerungen 
zusammengefasst,  welche  auf  den  Wehlowitzer  Plänern  lagern  und  ent- 
weder von  den  Isersandsteinen  oder  von  den  Teplitzer  Schichten 
überlagert  werden. 

Sie  bestehen  in  ihrer  typischen  Entwickelung  (bei  Malnitz  und  Laun) 
aus  3  Lagen,  dem  Grünsandstein  von  Malnitz,  den  Launer 
Knollen  und  der  Malnitzer  Avellanen schient  mit  Avellana 
Archiaciana  d'Orb. 

Den  Malnitzer  Schichten  entsprechen  die  zum  Theil  glaukoni- 
tischen Kalkmergel  am  Fusse  des  hohen  Schneeberges,  welche  den  darunter 
lagernden  Mittelquader  mit  Inoceramus  labiatus  von  dem  oberen  Qua- 
dersandstein, welcher  den  eigentlichen  Schneeberg  bildet,  trennt.  Der 
letztere  aber  wird  als  ein  Äquivalent  der  Iserschichten  betrachtet. 

Diese  von  vielen  Ansichten,  Profilen  und  Holzschnitten  von  Versteine- 
rungen begleitete  Arbeit  ist  das  Resultat  der  vom  Prof.  Fritsch  in  den 
letzten  10  Jahren  vorgenommenen  Untersuchungen,  bei  denen  mehr  als 
100  Localitäten  aufgenommen  und  aus  den  genannten  Schichten  an  3000 
Petrefacten  in  die  Museumssammlung  eingereihet  worden  sind.  Da  diese 
zahlreichen  Versteinerungen  bei  jedem  einzelnen  Fundorte  aufgeführt  und 
schliesslich  auch  in  einer  tabellarischen  Übersicht  S.  88 — 94  systematisch 
zusammengestellt  worden  sind,  während  in  einem  kritischen  Verzeichniss 
der  in  den  Weissenberger  und  Malnitzer  Schichten  vorkommenden  Ver- 
steinerungen, S.  95—150,  die  wichtigsten  Leitfossilen  auch  trefflich  ab- 
gebildet wurden,  so  hat  man  hierdurch  ein  neues  wichtiges  Quellenwerk 
für  das  Studium  der  böhmischen  Kreideformation  gewonnen.  Darin  be- 
rühren nur  die  zahlreichen  constanten  Druckfehler  unangenehm,  wie  Inoce- 
ramus Brogniarti  statt  nBrongniartiu,  Lima  Hopperi  statt  „fiopm", 
Ammonites  Woolgari  statt  „  Woollgari"  etc.,  welche  bei  den  Arbeiten  der 
geologischen  Section  für  Landesdurchforschung  von  Böhmen  schon  Jb.  1871, 
194  gerügt  werden  mussten. 


Dr.  Herm.  Deicke:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  geognosti- 
schen  und  paläontologischen  Beschaffenheit  der  unteren 
Ruhrgegend.  Zweiter  Beitrag:  Die  Brachiopoden  der  Tourtia 
von  Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Mülheim  a.  d.  Ruhr.  1878.  4°.  28  S.  1  Tf. 
—  Jb.  1876.  584.  —  Neue  Fundorte  für  alte  Leitmuscheln  haben  folgende 
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Arten  gespendet :  Terebratula  biplicata  Sow.,  T.  phaseoüna  Lim.,  T.  Tor- 
nacensis  Arch.,  T.  depressa  Lam.,  T.  Robertoni  Arch.,  T.  arcuata  A.  Röi., 
mit  Armgerüst,  T.  capillata  Arch.,  Terebratulina  chrysalis  Schl.  (=  T. 
8triatula  Mant.),  Terebratella  Menardi  Lam.,  T.  ? Beaumonti  Arch.,  Afe- 
gerleia  lima  Defr.,  Thecidea  digitata  Sow.,  Bhynchomüa  dimidiata  Sow. 
sp.  (=  227».  compressa  Lam.),  2&.  Mantellana  Sow.  sp.,  22ä.  Grasana  d'Ori. 
nnd  JRfc.  Si^tna  U.  Schl.  ;  auch  hat  der  Verfasser  dort  jene  für  unteren 
Pläner  nnd  andere  cenomane  Schichten  leitenden  Korallen :  Synhelia  gib- 
bosä  Mün.  sp.,  Microbacia  coronula  Goldf.  sp.,  AnthophyUum  cowxn 
R88.,  Thamnastraea  tenuissima  M.  Edw.  nnd  H.,  Th.  conferta  M.  Edw. 
und  H.,  Dimorphastraea  paralhla  R.,  D.  Deickei  Bölscbe  etc.  aufgefunden. 


Ernest  Favre:  La  zone  ä  Ammonites  acanthieus  dans  lei 
Alpes  de  la  Suisse  et  de  la  Savoie.  (Mein,  de  la  Soc.  pal.  Sahst, 
Vol.  IV.  1877.  Geneve.  4°.  113  p.  9  PI.  —  Die  von  E.  Favre  hier  be- 
schriebene nnd  in  deutlichen  Abbildungen  vorgeführte  Fauna  enthält 
87  Arten,  unter  welchen  6  Aptychen  mit  aufgeführt  sind,  die  sich  wahr- 
scheinlich auf  einzelne  Ammoniten  noch  zurückführen  lassen.  Nach  einer 
Besprechung  ihres  Auftretens  in  den  äusseren  Ketten  der  Alpen  zwischen 
dem  Thuner  und  Genfer  See,  sowie  in  den  Central- Alpen  wird  ihre  Ver- 
breitung an  den  verschiedenen  Fundorten  auf  einer  Tabelle,  S.  96  und  97, 
hervorgehoben,  während  die  folgenden  Seiten  über  ihr  Vorkommen  in  den 
verschiedenen  Zonen  des  oberen  Jura  Rechenschaft  geben.  Die  aus  Allen 
gezogenen  Endresultate  sind  folgende: 

1)  Es  existirt  keine  allgemeine  Lücke  in  den  oberjurassischen  Ab- 
lagerungen der  Alpen-  oder  mediterranen  Region. 

2)  Die  Zone  des  Amm.  acanthieus  der  Schweizer  und  Savoyer  Alpen 
ist  das  Äquivalent  der  Zone  des  Amm.  tenuüobatus  und  isotypus,  sowie 
der  Zone  des  Amm.  Beckeri  in  den  östlichen  Alpen. 

3)  Sie  ist  das  Äquivalent  drr  Zone  des  A.  tenuilobatus  nnd  jener  des 
A.  Eudoxus  und  A.  pseudo-mutabilis  in  dem  Jura. 

4)  Ein  Äquivalent  des  „terrain  astartien"  bildet  sie  nur  eine 
eigene  Facies  desselben. 

5)  In  dem  ganzen  Alpengebiete  zeigt  sich  eine  nette  paläontologische 
Grenzlinie  zwischen  der  Zone  des  A.  acanthieus  nnd  den  darunter  hegen- 
den Schichten,  welche  entweder  der  Zone  des  A.  transversarius  oder  jener 
des  A.  bimammatus  angehören.  Letztere  schliessen  sich  eng  an  das  ter- 
rain oxfordien  an,  während  umgekehrt  ein  paläontologischer  Zus&mmea- 
hang  zwischen  der  Zone  des  A,  acanthieus  mit  den  darüber  liegenden 
tithonischen  Schichten  stattfindet. 

6)  Eine  allgemeine  Gliederung,  worin  die  obere  Grenze  des  terraifl 
oxfordien  bis  zur  Basis  der  Zone  des  A.  acanthieus  führt,  wahrend 
letztere  und  überhaupt  s&mmtliche  Schichten  zwischen  dem  Oxford  nnd 
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a  Schichten  ton  Berrias  oder  der  Basis  des  Neokom  als  alpines 
immeridge  aufgefasst  werden,  würde  am  besten  der  Gesammtheit  al- 
iner Terrains  entsprechen.  Hiernach  sind  die  Zonen  des  A.  acanthicus 
8  unteres  Kimmeridge,  die  tithonischen  Schichten  dagegen  als  das 
bere  Kimmeridge  zu  bezeichnen,  welcher  Auffassung  noch  eine  ver- 
eichende Übersicht,  p.  110,  Ausdruck  ertheilt. 


0.  C.  Marsh:  Spuren  eines  neuen  Pterodactylus  aus  ober- 
irassischen  Schichten  von  Wyoming.  (Amer.  Journ.  of  Sc.  a. 
rts,  Sept.  1878.  Vol.  XVI.  p.  233.)  —  Als  erste  Spur  eines  Pterodactylus 
jurassischen  Schichten  Amerika's  verdient  der  von  Professor  Marsh 
ltdeckte  Mittelhandknochen  Beachtung,  welcher  auf  ein  Thier  von  4—5 
uss  Grösse  bei  ausgespannten  Flügeln  hinweist,  welches  den  Namen 
*terodactylu8  montanus  erhält 


Miscellen. 

Der  Kohlenverkehr  auf  den  sächsischen  Staatsbahnen 
n  Jahre  1877.  (Statist.  Ber.  über  d.  Betrieb  d.  unter  k.  sächsischen 
iaatsverw.  steh.  Eisenbahnen.)  Dresden,  1878.  4°.  486  S.  p.  406  u.  f.  — 
T>.  1878.  559.)  — 

I.   Der  Steinkohlenverkehr. 

a)  Von  der  Sächsischen  Steinkohlen-Industrie  gelangten  im  J.  1877  in 
Summa:  2  206  969  000  kg  (gegen  2  286  414  000  kg  im  Vorjahre)  zur 
Weiterbeförderung  auf  die  Sächsischen  Staatsbahnen.  Die  Steinkohlen- 
abfuhr nahm  gegen  das  Vorjahr  in  Summa  um  79  445  000  kg  oder 
um  3,47  Frocent  ab.  Die  Abnahme  betraf  Zwickau  mit  81  935  000  kg 
=  4,80  Proc.  und  Dresden  mit  4  980  000  kg  ==  1,63  Proc,  während 
Lugau  um  7470000  kg  =  2,73  Proc.  zunahm. 

b)  Der  Steinkohlenverkehr  aus  Schlesien  betrug  im  Jahre  1877: 
116136  600  kg  und  blieb  hinter  der  Einfuhr  des  Vorjahres  um 
36  582  600  kg  =  23,95  Proc.  zurück. 

IL  Der  Braunkohlenverkehr. 

a)  Im  Versande  aus  den  Sachsen- Alt enburgischen  Braunkohlen- 
werken bei  Meuselwitz  und  Rositz  betrug  die  Gesammtabfuhr: 
400  705  000  kg  und  die  Abnahme  gegen  das  Vorjahr  7,68  Proc.  Da- 
von kamen  auf  die  Sächsischen  Staatsbahnen  zur  Zu-  und  Durchfuhr 
233625000  kg. 
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b)  Der  Braunkohlenverkehr  aas  Böhmen  Ist  im  Betriebsjahre  1871  um 
54  575  000  kg  =  3,08  Proc.  zurückgegangen.    Es  kamen 

von  der  Aussig-TepHtzer  Bahn  1013  643  000  kg, 

„      „    Dux-Bodenbacher  Bahn  650  516  000    „ 

„      „    Bu8cht£hrader  Bahn  47  590000    „ 

„    anderen  böhmischen  Bahnen  3  055000   „ 

zusammen:  1714804  000  kg  Braunkohlen,  gegen  1769  379000  kg  im  Vor- 
jähre  auf  die  Sächsischen  Staatsbahnen. 


Zum  Präsidenten  der  Kaiserlich  Leopoldino-Carolinischen  Deutschen 
Akademie  der  Naturforscher  ist 

Geheime  Regierungsrath  Professor  Dr.  Hermann  Knoblauch  in  Halle 
a.  d.  Saale  erwählt  worden,  dessen  Amtsdauer  sich  nach  dem  §  26  der 
Statuten  bis  zum  7.  August  1888  erstreckt. 


Jean  Bock:  Statistique  internationale  des  mines  et  usines 
publice  par  le  Comitö  central  de  Statistique  dcRussie.  1.  Part.  St  Peters- 
bourg,  1877.  4°.  207  p.  —  Nachdem  in  einer  im  J.  1869  in  La  Haye  Ab- 
gehaltenen Sitzung  des  internationalen  statistischen  Congresses  der  PI» 
für  eine  vergleichende  internationale  Statistik  festgestellt  worden  ist,  hit 
Russland  das  Kapitel  über  Berg-  und  Hüttenwerke  übernommen.  Diese 
erste  Lieferung  enthält  deren  Statistik  von  Grossbritannien  und  Irland  seh 
1853—1870,  von  Norwegen  seit  1853—1870,  von  Schweden  seit  1853-1872. 
von  Österreich  seit  1853—1873,  von  Ungarn  seit  1853—1871  und  von 
Deutschland  seit  1853—1871. 


t 


William  M.  Gabb,  geb.  am  20.  Januar  1839  zu  Philadelphia,  dem  wir 
treffliche  Beiträge  zur  Paläontologie  von  Californien  verdanken ,  ist  m 
30.  Mai  1878  in  Philadelphia  gestorben  (The  American  Journ.  of  Sc.  * 
Arts,  Aug.  1878). 


Mineralogische  Mittheilungen  über  die  Erze  von 

Chanarcillo  in  Nordchile. 


Von 

A.  Streng. 

(.Mit  Tftfol  XV.) 


Durch  die  Güte  eines  früheren  Zuhörers,  des  Herrn  Georg 
Vitriariüs,  welcher  längere  Zeit  den  bergmännischen  Betrieb  der 
Grube  Dolores  I  am  Berge  von  Chanarcillo  leitete  und  mir  eine 
ausgezeichnete  Sammlung  der  dort  vorkommenden  Mineralien  zur 
Benutzung  überliess,  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  eine  genauere 
Beschreibung  derselben  zu  liefern.  In  der  nachfolgenden  Arbeit 
sollen  zunächst  vier  jener  Mineralien ,  nämlich  Proustit ,  Pyrar- 
gyrit,  Feuerblende  und  Magnetkies  beschrieben  werden;  die  Be- 
schreibung der  Übrigen  muss  ich  einer  späteren  Zeit  vorbehalten. 

Über  die  Erzablagerungen  von  Atacama,  insbesondere  die 
der  Silbererze  von  Chanarcillo  ist  im  Jahre  1870  eine  interessante 
Arbeit  von  Dr.  F.  A.  Moesta  *  erschienen ,  aus  welcher  ich  die 
nachstehenden  kurzen  Mittheilungen  entnehme. 

Die  Silbererzgruben  von  Atacama  sind  regellos  über  das  ganze 
Land  zerstreut,  sie  finden  sich  nahe  an  der  Küste  ebenso  wie  in 
der  Cordillera,  in  den  dort  so  häufigen  Grünsteinen  sowohl,  wie 
in  den   geschichteten  Porphyren,   in   den  Sedimentgesteinen  und 


1  Über  das  Vorkommen  der  Chlor-,  Brom-  und  Jodverbindungen  des 
Silbers  in  der  Natur.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  geologischen  und 
bergbaulichen  Verhältnisse  von  Nordchile,  von  Dr.  F.  A.  Moesta,  Marburg 
1870.     Auszug  in  Jahrb.  1870,  p.  489. 

N.  Jahrbuch  für  Mlnernlo^io  ct<*.    1878.  57 
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den  metamorphischen  Gesteinen.    —   Der  Verlauf  der  Enginge, 
Lager  und  Stöcke  ist  ein  durchaus  unregelmässiger  und  das  Eu- 
Yorkommen  trägt  stets   den  Charakter   ganz   lokaler  Bildung« 
an  sich.  Mannigfache  Durchbrüche  eruptiver  Massen,  ausgedehnte 
Metamorphosen   der   Gesteine  und   günstige   Contactverhältnis» 
stehen   mit    dem  Erzvorkommen  in  unverkennbarer  Wechselbe- 
ziehung.  So  sind  manche  Silbererzgänge  am  Ausgehenden  und  h 
lange  sie  im  zersetzten  Grünstein  auftreten  ganz  besonders  rekk, 
sie  werden  aber  ärmer  und  schliesslich  taub ,   wenn  sie  in  d» 
feste  unzersetzte  Gestein  eintreten.  Die  ausgebildetsten  Lagerstätte 
liegen  in  geschichteten  Formationen,  in  welche  sich  eruptive  Ge- 
steine sowohl  in  verticalen  Gängen,  als  auch  in  Form  intrusiver 
Lager  ausgebreitet  haben. 

Die  bedeutendsten  und  wichtigsten  Silbererz-Gruben  sind  die 
von  Chafiarcillo.  Der  Berg  mit  den  Erzgängen  erhebt  sich  an 
nördlichen  Rande  der  Ebene  von  Huasco  als  Vorstufe  eines  mcb 
nördlich  gelegenen  domförmigen  Gebirgsstocks,  dem  eigentlich« 
Berge  Chaharcillo.  Das  vorwaltende  Gestein  ist  schön  geschich- 
teter bis  4000'  mächtiger,  dem  obern  Jura  angehörender  Kalksten, 
der  von  zahlreichen  von  Süden  nach  Norden  gerichteten  Grin- 
steingängeu  durchsetzt  wird.  Die  Kalke  sowohl  wie  die  Grün- 
steine  führen  sehr  viel  Kies,  Bleiglanz  und  Blende,  welche  alle 
kleine  Mengen  von  Silber  (4—6  Loth  im  Centner)  enthaltet. 
Diese  Einsprengungen  finden  sich  namentlich  da,  wo  die  Gesteine 
noch  unzersetzt  sind.  Von  höchster  Bedeutung  in  bergbaulicher 
Beziehung  sind  drei  Erscheinungen:  die  Gänge,  die  sogenannt« 
Mantos  und  die  intrusiven  Lager. 

Die  Gänge  sind:  Edle  Silbererzgänge,  eisenreiche  taube 
Gänge,  Gesteinsgänge  mit  einem  mehr  oder  weniger  zersetxt» 
Grünsteine  erfüllt.  Diese  Gesteinsgänge  müssen  als  die  Trigtf 
und  Vermittler  der  Erzablagerungen  betrachtet  werden,  da  sie 
veredelnd  auf  die  sie  durchsetzenden  Silbererzgänge  einwirken. 

Die  Mantos  sind  gewisse  Gesteinslager  und  Zonen  im  Kalk- 
steine ,  welche  in  grosser  Ausdehnung  und  Regelmässigkeit  den 
Schichtenbau  eingeschaltet  sind  und  an  sich  schon  Silberene 
führen,  namentlich  aber  die  Erzgänge,  welche  durch  sie  hinderet- 
setzen,  sehr  stark  anreichern.  Die  Mantos  sind  stets  durch  Sili- 
kateinsprengung metamorpliosirt. 


Die  intrusiven  Lager  sind  ebenfalls  Mantos,  welche  aber 

Grünsteinen  bestehen  und  in  gleicher  Weise  veredelnd  auf 
<die  durchsetzenden  Gänge  einwirken. 

Der  unverkennbare  innige  Zusammenhang  zwischen  Manto- 
Und  Erzbildung  macht  die  Erzvertheilung  auf  den  Gängen  zu 
«ner  sehr  ungleichmässigen,  indem  die  Erzmittel  nur  da  erschei- 
nen, wo  das  Nebengestein  aus  Mantos  besteht  oder  wo  ein  Grün- 
steingang den  Erzgang  durchsetzt.  Da  wo  das  Nebengestein  ein 
Anderes  ist,  füllt  sich  der  Gang  mit  tauben  Bergmitteln. 

Im  Allgemeinen  nimmt  in  den  Gängen  der  Erzgehalt  mit 
der  Tiefe  ab. 

Bezüglich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  trennen  sich 
die  Erze  in  den  Gängen  in  2  grosse  Gruppen:  Vom  Tage  her- 
ein treten  neben  ged.  Silber  die  Verbindungen  des  Silbers  mit 
Chlor,  Brom,  Jod  und  Quecksilber  auf;  in  grösserer  Tiefe  er- 
scheint das  ged.  Silber  nur  in  Verbindung  mit  geschwefelten  oder 
arsenicirten  etc.  Erzen  als  Silberglanz,  Polybasit,  Proustit  und 
Pyrargyrit.  Eine  ähnliche  Verschiedenheit  bietet  auch  die  be- 
gleitende Gangmasse  dar.  In  der  oberen  Zone  besteht  sie  vor- 
waltend aus  einem  durch  Eisenhydroxyd  gelb  gefärbten  Letten, 
ans  reinerem  Eisenocker,  Eisenbraunspath,  Kalkspath  und  Schwer- 
spath,  auch  mitunter  etwas  Malachit.  In  der  Tiefe  ist  die  Gang- 
masse oft  von  schwarzer  oder  grauer  Farbe  und  führt  neben  Kalk- 
spath viel  Blende,  Bleiglanz  und  Arsenik,  zuweilen  auch  Schwe- 
felkies. Für  die  obere  Erzzone  ist  es  charakteristisch,  dass  sie 
in  derjenigen  Tiefe  endigt,  bis  zu  welcher  die  Zersetzung  oder 
Veränderung  der  Gebirgsschichten  überhaupt  bemerkbar  ist. 

Offenbar  sind  auch  hier  die  Erze  der  Gänge  ein  Product  der 
Auslaugung  des  Nebengesteins.  Der  Silbergehalt  rührt  von  dem 
Silbergehalt  der  die  Kalke  und  Grünsteine  imprägnirenden  Schwe- 
felmetalle. Je  reicher  die  Anbrüche  in  den  Gängen,  desto  ärmer 
ist  das  umgebende  Gebirge  an  Kies,  Bleiglanz  und  Blende.  Es 
zeigt  sich  auch  hier  wie  richtig  der  von  Bischof  ausgesprochene 
Gedanke  war,  dass  die  Erzgänge  ihr  Material  meistens  den  Ne- 
bengesteinen entnehmen,  ein  Gedanke,  welcher  in  neuerer  Zeit 
durch  die  vortrefflichen  Arbeiten  Sandbekger's  eine  feste  Grund- 
lage dadurch  erhalten  hat,  dass  dieser  Forscher  Silber,  Kupfer, 
Nickel  und  Cobalt  in  vielen  Gesteins-bildenden  Mineralien  nach- 
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gewiesen  und  damit  gezeigt  hat,  woher  die  aus  dem  Nebengeste» 

iu   die   Gänge  eindringenden  Gewässer   die  Metalle  entnonuna 

haben,  die  sie  enthalten  und  die  sie  nun  in  den  Gängen  absetzet 

Die   im  Folgenden   beschriebenen  Mineralien  stammen  toq 

#   der  Grube  Dolores  I. 

1.  Proustit. 

Unter  den  in  dem  tieferen  Theile  der  Grube  von  Chaiir- 
cillo  vorkommenden  Erzen  nimmt  das  Rothgültigerz  neben  Silber- 
glanz eine  hervorragende  Stelle  ein,  sowohl  bezüglich  der  Häufig- 
keit seines  Vorkommens ,  als  auch  durch  seine  prachtvolle  Kiy- 
stallisation.  Vorwaltend  ist  es  das  lichte  Rothgültigerz,  der 
Proustit,  der  hier  in  grösseren  Mengen  vorkommt ;  daneben  findet 
sich  aber  auch  Pyrargyrit,  der  oft  unmittelbar  neben  jenem  ut 
tritt,  ja  der  Proustit  ist  oft  auf  den  Pyrargyrit  aufgewacisa, 
ohne  dass  die  Formen  beider  Mineralien  in  irgend  einer  Beziebmj 
zu  einander  ständen;  namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  sie 
nicht  gleich  orientirt  sind,  auch  ist  die  Formentwickelun*  stets 
eine  verschiedene,  wenn  beide  Mineralien  auf  Einer  Stufe  gleiA- 
zeitig  vorkommen.  Die  begleitenden  Mineralien  sind  Silberglttt 
auf  dem  das  Rothgültigerz  sehr  häufig  aufsitzt,  Ealkspath,  Fluss- 
spath,  Schwefelkies,  Feuerblende  etc.  Mitunter  ist  es  ganz  wo 
filzigem  Asbest  umhüllt. 

Die  Ery  stalle  des  Proustit  sind  von  wechselnder  Grösse; 
einerseits  Individuen  von  25  mm  Länge  und  entsprechender  Dkke, 
andererseits  kurze  Krystalle  oder  feine  Nadeln.  Die  Form  ist 
eine  sehr  mannigfaltige.  Vorherrschend  ist  fast  überall  das  Ska- 
lenoeder  R3.  Dazu  gesellen  sich  mehrere  untergeordnete  Shle- 
noeder,  die  Rhomboeder  *R,  —  £R,  R,  — 2R  und  die  Prisma 
ooR,  ooP2  und  coPj. 

Die  Flächen  des  Skalenoeders  Rs  sind  oft  von  sehr  regel- 
mässiger Beschaffenheit,  d.  h.  sie  sind  meist  völlig  eben  wi 
liefern  in  Folge  dessen  Spiegelbilder,  die  an  Schärfe  kaum  etwv 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Ich  glaubte  desshalb,  diese  Flick* 
in  erster  Linie  benutzen  zu  können,  um  durch  eine  grössere  Zafel 
von  Messungen  mit  dem  Fernrohrgoniometer  unter  Anwendmf 
eines  Lemniscaten-Spalts  (nach  Websky)  die  relative  Länge  der 
Hauptaxe  c,  die  bisher  nach  den  Messungen   von  Miller  (Erf* 
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intenwinkel  voa  E  =  107°  50')  zu  0,803338  berechnet  worden 
BT,  von  Neuem  zu  bestimmen.  Aus  den  weiter  unten  angeführ- 
ai  Messungen  ergibt  sich  aber,  dass  die  Werthe  für  die  End- 
antenwinkel  an  verschiedenen  Krystallen  nicht  vollkommen  ge- 
rn übereinstimmen,  um  hieraus  mit  Sicherheit  das  Axenverhält- 
iss  bestimmen  zu  können.  Es  machen  sich  also  kleine  Stö- 
mgen  im  Flächenbau  bemerkbar,  die  vielleicht  in  Verbindung 
leihen  mit  den  grösseren  Störungen,  welche  namentlich  die  Gründ- 
ern R  betroffen  haben  und  möglicherweise  durch  das  Vorhanden- 
»in  von  kleineren  Krystallen  in  Zwillingsstellung  veranlasst 
erden. 

Es  wurde  desshalb  zur  Feststellung  des  Axenverhältnisses 
is  Rhomboeder  —  £R  benutzt,  dessen  Flächen  zwar  nicht  so 
bhaft  glänzend  sind,  wie  diejenigen  von  R3,  so  dass  sie  keine 
>  überaus  scharfe  Bilder  liefern,  wie  jene;  indessen  sind  sie 
eist  recht  glatt  und  durchaus  eben  und  die  an  verschiedenen 
rystallen  erhaltenen  Messungen  des  Endkantenwinkels  stimmen 
ihezu  mit  einander  überein,  wenn  auch  an  ihnen  Schwankungen 
merkbar  sind.  Übrigens  stimmen  die  Mittelwerthe  beider  Be- 
»achtungsreihen  in  den  Rechnungsresultaten  fast  vollständig  mit 
lander  überein. 

Es  wurde  erhalten  für  den  Endkantenwinkel  von  —  JR 
als  Mittel  aus  6  Messungen  am  1.  Kry stall 

'S  3 

n  n  m      **  v  n      %J*  * 

j»  »  »      ^  *  »3«n 

Generaldurchschnitt  137°  15'  30" 
Hieraus  berechnet  sich  für  die  Hauptaxe  c  eine  relative  Länge 
in  0,80339,  was  mit  der  Rechnung  aus  Miller's  Winkelmes- 
ngen  fast  völlig  übereinstimmt.  (Nach  Miller's  Angaben  be- 
igt  der  Endkantenwinkel  von  —  £R  :  137°  16'.)  Es  soll  dess- 
ilb  im  Nachstehenden  den  Rechnungen  der  Werth  von  0,80339 
r  c  zu  Grunde  gelegt  werden.  In  Fig.  1 — 4  ist  das  Vorkom- 
en  von  — £R  angegeben.  Es  muss  indessen  bemerkt  werden, 
188  die  Flächen  dieser  Form  oft  nur  lückenhaft  auftreten,  so 
138  am  oberen  Ende  mitunter  nur  Eine  oder  zwei  Flächen  sieht- 
it  sind. 


137° 

14' 

137° 

15' 

137°  16' 

137° 

16' 

137° 

16J' 
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Ein  zweites  sehr  häufig  vorkommendes  Rhomboeder,  welches 
die  scharfen  Endkanten  von  K3  gerade  abstampft,  ist  —  2R 
(Fig.  1  und  2).  Meist  bildet  es  nur  eine  sehr  schmale  Fliehe, 
welche  so  lichtschwache  und  verwaschene  Bilder  liefert,  dass  ge- 
nauere Messungen  nicht  vorgenommen  werden  konnten.  An  einig« 
Stufen  ist  aber  —  2R  fast  vorherrschende  Form  und  hier  und  & 
Flächen  glänzend  genug,  um  Messungen  zu  gestatten.  Die  Com- 
binationskante  mit  R8  wurde  gefunden  zu  142°  40%  berechnet 
zu  142°  40f. 

Etwas  weniger  häufig  wie  die  beiden  vorhergenannten  ist 
das  RhomboSder  +  JR  und  zwar  ist  es  gewöhnlich  als  Abstum- 
pfung der  Endkanten  von  —  £R,  mitunter  aber  auch  selbständig 
vorhanden  (Fig.  5).  Die  Flächen  von  +  |R  sind  stets  scharf 
und  deutlich  gestreift  parallel  ihrer  kürzeren  Diagonale,  d.  h.  pa- 
rallel der  Combinationskante  mit  —  £R.  Diese  Streifung  benht 
auf  einer  alternirenden  Combination  mit  — JR.  Der  berechnet« 
Endkantenwinkel  von  |R  ist  =  157° 5 1£';  mit  dem  Anlegt- 
goniometer  wurde  derselbe  zu  158°  gefunden. 

Zu  den  selteneren  Flächen  gehört  R  (Fig.  1,  2  und  4).  Auch 
diese  Flächen  sind  gewöhnlich  nur  lückenhaft  vorhanden.  Na- 
mentlich an  Einem  schönen  zu  Messungen  benutzten  Krystall 
fehlten  am  oberen  Ende  2  Flächen  von  R.  Daneben  fand  skh 
R8,  als  vorherrschende  Form,  mit  |Rf  und  —  ^R.  Die  Eine  vor- 
handene Fläche  von  R  war  hier  in  ihrer  Ausbildung  gestört  durch 
eine  ihrer  kürzeren  Diagonale  entsprechende  gerundete  Anschwel- 
lung, so  dass  die  Fläche  aussah  wie  das  durch  eine  sehr  stumpfe 
stark  gerundete  Endkante  getrennte  Flächenpaar  eines  Skale- 
noSders  von  einer  Länge  der  Hauptaxe,  die  nur  sehr  wenig  grös- 
ser ist,  als  diejenige  des  Grundrbomboßders ;  die  dadurch  ent- 
stehenden beiden  ^Hälften  der  Flächen  bildeten  mit  einander  Win- 
kel von  176°  34'*  bis  35'.  In  Fig.  2  ist  diese  Theilung  der  Flick 
in  die  beiden  Hälften  d  und  e,  die  man  als  vicinale  Flächen  des 
Rhombo€ders  R  auffassen  kann,  angedeutet.  In  Folge  dessen  er- 
hält man  nun  im  Fernrohr  doppelte  und  stark  verwischte  Bilder. 
Diese  Unregelmässigkeit  der  Fläche  von  B,  sowie  die  ganz  ita- 
liche  Unregelmässigkeit  der  benachbarten  Flächen  von  |Bsf  & 
später  erwähnt  werden  soll,  steht  vielleicht  mit  dem  Vorhanden- 
sein zweier  Flächen  c,  Fig.  2 ,   in  Verbindung ,   welche  ab  Zf- 
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«härfung  der  Combinationsecke  der  Flächen  |RS  und  £  sehr 
untergeordnet  sichtbar  sind  und  wohl  einem  Skalenoeder  angehö- 
ren. Die  Flächen  dieser  Form  sind  stark  gestreift  parallel  ihrer 
Combinationskante  mit  £R2  und  gestatten  dadurch  keine  genaue 
Messung.  Es  wurde  gleichwohl  versucht,  den  Winkel  zu  bestim- 
men, den  eine  Fläche  von  c  mit  e  (R)  bildet,  indem  die  erstere 
Fläche  auf  den  Lichtschein  eingestellt  wurde;  es  ergab  sich  ein 
Winkel  von  177°  56'  bis  178°  2'. 

Sehr  auffallend  ist  es,  dass  die  erwähnten  gleichartigen  Stö- 
rungen in  der  Flächenausbildung  sowohl  bei  R  als  auch  bei  |RS 
an  derselben  Stelle  eines  Krystalls  vorkommen,  während  sie  an 
andern  Krystallen  fehlen.  Es  erinnert  dies  lebhaft  an  die  von 
mir  als  Durchbruchsflächen  bei  Zwillingen  des  Chabasits  sowie  an 
die  von  Sadebeck2  als  secundäre  Flächen  bei  Zwillingen  des  Blei- 
glanzes etc.  bezeichneten  Formen,  ohne  dass  aber  hier  eine  Zwil- 
lingsbildung an  den  die  Unregelmässigkeit  zeigenden  Stellen  sicht- 
bar wäre.  Indessen  sind  Zwillingsbildungen  an  der  betreffenden 
Stufe  und  insbesondere  an  dem  beschriebenen  Krystall  in  tieferem 
Niveau  vielfach  sichtbar  in  der  Art,  dass  aus  einem  Hauptindi- 
viduum mehrere  kleinere  Individuen  als  Zwillinge  nach  einer 
Fläche  von  R  herausgewachsen  sind.  Ein  im  Innern  des  Haupt- 
krystalls  vorhandenes  aber  durch  die  Substanz  des  letzteren  völlig 
überwachsenes  Individuum  könnte  hier  sehr  wohl  jene  Unregel- 
mässigkeit, jene  Knickung  der  Flächen  veranlasst  haben. 

Im  Gegensätze  zu  dem  eben  beschriebenen  Krystalle  zeigten 
sich  an  Einer  Stufe  kleine  Eryställchen,  an  welchen  R  vollflächig 
und  in  Combination  mit  —  £R  ausgebildet  war.  Die  Flächen 
waren  aber  auch  hier  nicht  ganz  ebenflächig  entwickelt,  sondern 
in  ihrer  Ausbildung  gestört. 

Der  Endkantenwinkel  von  R  berechnet  sich  zu  107°  49' 48" 
(107°50/  nach  Miller).  Die  Combinationskante  von  R  :  —  £R 
wurde  gefunden  zu  143°24'  bis  144°  15'  berechnet  zu  143°57|'. 

Die  Spaltbarkeit  des  Proustit  nach  den  Flächen  von  R  konnte 
mehrfach  beobachtet  werden. 

Als  Seltenheit  ist  ein  unter  —  2R  liegendes  negatives  Rhom- 
bo€der  beobachtet  worden,  welches  mit  R3  Combinationskanten 


1  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI.  p.  215. 
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bildet,  die  den  stumpfen  Endkanten  dieses  Skalenoeders  annähernd 
parallel  sind,  mit  ihnen  aber  nach  oben  etwas  zu  convergiren 
scheinen.  Es  müsste  diese  Fläche  demnach  einem  negatifen 
Rhomboeder  angehören,  welches  stumpfer  ist  wie  — 5ß.  Mes- 
sungen konnten  daran  nicht  angestellt  werden. 

Mitunter  sind  die  stumpferen  Endkanten  von  R3  durch  eine 
äusserst  schmale  Fläche  abgestumpft,  das  wäre  eine  Andeutung 
von  f  R. 

Unter  den  Skaleno£dern  ist  zunächst  R3  hervorzuheben.  Die 
Flächen  desselben  sind,  wie  oben  erwähnt,  von  wundervollem  Glänze, 
besitzen  aber  oft  namentlich  in  der  Nähe  der  Combinationskanten 
mit  ocP2  eine  diesen  parallele  Streifung.  Diese  wird  an  man- 
chen Exemplaren  hervorgebracht  durch  alternirende  Combination 
mit  einem  Skalenoeder  R4,  dessen  streifenweise  auftretenden  Re- 
flexe mit  denjenigen  auf  R3  einen  Winkel  von  174°  bilden,  wäh- 
rend die  Combinationskante  R3  mit  R4  sich  zu  174°  21'  berech- 
net. Selbständig  kommt  dieses  Skalenoeder  übrigens  nicht  vor. 
An  andern  Exemplaren  wird  die  Streifung  aber  hervorgebracht 
durch  alternirende  Combination  mit  ocP2,  denn  der  Reflex  der 
ooP2  entsprechenden  Streifen  bildet  mit  demjenigen  auf  R3  einen 
Winkel  von  155°  25'  bis  156°  40',  währeud  sich  der  Winkel 
R3  :  ocP2  berechnet  zu  155°  25'. 

An  R3  selbst  wurden  sowohl  die  schärferen,  als  auch  die 
stumpferen  Endkanten   gemessen.    Das  Resultat   war  folgendes: 

für  die  schärfere  X 
Mittel  aus  10  Messungen       105°  20,8' 
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« 


»  n 


» 


4 

ff 

105°  2 1,5' 
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n 

105°  22,35' 
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105°  22,5' 
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105°  22' 
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ff 
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ff 

105°21,3' 

3 

.1 

105°  22' 
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ff 

105°  22,83' 

3 

ff 

1Ü5°23,3' 

3 

ff 

105<>  21' 

Durchschnitt     105°  22' 
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für  die  stumpfere  Endkante  T 

Mittel  aus  5 

Messungen 

144°  43 1' 

*    5 

i» 

144°  43 1' 

.        .    4 

7) 

144°  43  V 

»             n      3 

T» 

144°  41«' 

11 

144° 43$' 

i»            n      " 

1» 

144°  42$' 

Durchschnitt     144°  43'. 

Aus  dem  Winkel  105°  22'  für  die  schärfere  Endkante  be- 
rechnet sich  die  stumpfere  zu  144°  43',  was  mit  dem  Durchschnitt 
-der  Beobachtung  vortrefflich  stimmt.  Aus  dem  den  Rechnungen 
zu  Grund  gelegten  Axenverhältniss  berechnet  sich  X  =  105°  2l£' 
und  Y  =  144°  42£',  was  ebenfalls  auf  das  Beste  mit  den  Be- 
obachtungen übereinstimmt.  Für  den  Seitenkantenwinkel  Z  gibt 
die  Rechnung  130° 50  f. 

Die  Combinationskante  von  R3 

mit        R  wurde  gef.  zu  150°  15'  bis  151°li',  ber.  zu  150° 40 

„     -JR  9         n      „    12*244'  „      „    129*33*' 

„     -JR   überR    „         „      „    114°23J'  »      »    H4°37J' 

Ein  drittes  Skalenoeder,  welches  auf  fast  allen  Stufen  zu 
finden  ist,  erwies  sich  als  negativ,  da  seine  scharfen  Endkanten 
über  den  stumpfen  von  R3  liegen.  Es  ist  — fR4.  Die  Flächen 
dieses  Skalenoeders  sind  nicht  immer  völlig  eben,  sondern  geben 
oft  mehrere  verwaschene  Bilder,  ja  mitunter  sind  alle  Flächen 
parallel  ihren  Combinationskanten  mit  —  £R  gestreift.  Diese 
Streifung  hat  ihre  Ursache  in  einer  alternireuden  Combination  mit 
— £R.  Übrigens  sind  öfters  die  abwechselnden  Flächen  von  äus- 
serst stumpfen  Kanteu  durchzogen,  während  die  drei  dazwischen 
liegenden  Flächen  völlig  eben  sind  und  schärfere  Bilder  geben. 
Indessen  wurde  doch  ein  schöner  Krystall  gefunden,  an  dem 
mehrere  benachbarte  Flächen  völlig  glatt  und  eben  waren  und 
einfache  scharfe  Bilder  gaben.  Als  Mittel  aus  einer  Reihe  von 
Messungen  wurde  erhalten: 

für  die  schärfere  Endkante  von  —  £R4  =  130°18£',ber.  130°  14f' 
B     „     stumpfere      „  „      =  150°  53£'    ,    150°  45£' 

,     „    Seitenkante  „      84°  36}' 

Eine  Combinationskante  von  Rs  mit  — fR4  wurde  in  mehr- 
fachen Messungen  gefunden  zu  150°  40',   berechnet  zu  150°  39 J'. 
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Yxxy  —  £R  :  — fR4  wurde  im  Mittel  aus  5  Messungen  erhalten 
158°  37£',  berechnet  158°  33f. 

Weit  seltener  ist  ein  der  Endkantenzone  von  R  angehören- 
des SkalenoSder ,   welches   als   f Rf  ermittelt   wurde  (Fig.  1, 2 
und  4).    Es  stumpft  die  Combinationskanten   von  R  und  — $ 
ab.    Mitunter  sind  diese  Flächen  parallel  ihrer  Combinationslante 
mit  R  gestreift.    Aber  auch  da,  wo  dies  nicht  erkennbar  ist,  sind 
die  Flächen  nicht  ganz  eben,  sondern  jede  Fläche  ist  durch  eine 
sehr  stumpfe  Kante  durchschnitten  und  in  2  Theile  a  und  b  (Fig.  2) 
getheilt.     Dabei  ist  die  Eine  Hälfte  der  Fläche,  nämlich  a,  glat- 
ter und  glänzender  und  gibt  ein  schärferes  Bild  wie  die  andere  b. 
Als  Mittel  aus  5  Messungen  wurde  für  diese  stumpfe  Kante  ein 
Winkel  von  178°  56'  erhalten.    Die  Winkelmessungen  gaben  da- 
her für  dieses  SkalenoSder  keine  ganz  zuverlässigen  Resultate, 
stimmen  aber  gleichwohl  mit  der  Rechnung  so  überein,  dass  das 
Zeichen  |R9   für  dasselbe  nicht   bezweifelt   werden   kann.    Die 
Kante  |R9  :  R  wurde  durch  eine  Reihe  von  Messungen  im  Mittel 
zu  166°  55'  für  das  erste  und  167°  46'  für  das  zweite  Spiegelbild 
gefunden,  während  die  Rechnung  167°  32'  ergibt. 
Für  |Rf  :  —  £R        wurde  gefunden  156°  32£',  berechnet  156°23' 
„     |R*:R8überR    „  ,         137°  51'  ,         138°  12'. 

An  einigen  Kry stallen  fand  sich  noch  ein  Skaleno€der,  — 2Rj, 
welches  für  das  Rothgültigerz  neu  ist,  wenigstens  steht  es  nicht 
in  Sella's  Verzeichniss  der  Formen  dieses  Minerals3.  Dasselbe 
ist  mit  R3  derart  combinirt,  dass  letzteres  an  ihm  in  verwen- 
deter Stellung  die  Combinationsecken  derart  zuschärft-,  dass  die 
Combinationskanten  den  stumpferen  Endkanten  von  R*  nur  in- 
nähernd parallel  sind,  beide  vielmehr  nach  oben  convergiren  (Fig.  5). 
Da  die  Flächen  aber  nur  an  Einer  Stelle  des  zur  Messung  ver- 
wendbaren Krystalls  auftreten ,  so  konnte  nur  der  Winkel  der 
stumpferen  Endkante  und  die  Combinationskante  mit  R*  gemessen 
werden.  Beide  Messungen  sind  nicht  scharf,  da  die  Flächen  des 
neuen  SkalenoSders  horizontal  gestreift  sind  und  in  Folge  dessen 
sehr  verwischte  Bilder  geben.    Diese  Streifung  beruht  auf  alter- 

*  Quadro  delle  forme  cristalline  dell  Argento  rosso,  del  Quam  e  del 
Calcare  di  Q.  Sella.  Estratto  da  una  memoria  stille  forme  cristalline  delT 
argento  rosso  letta  davaoti  alla  R.  Academia  delle  seien»  di  Torino  K 
10.  febbraio  1856. 
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oirender  Combination  mit  einem  spitzeren  Skalenoeder  mßf .  Für 
Jen  Winkel  der  stumpferen  Endkanten  der  neuen  Form  wurde 
»halten  163°  22'  bis  163°  25'  (berechnet  163°  19');  für  die  Com- 
binationskante  mit  R8  an  Einem  Krystall  150°30'  bis  151°  17', 
m  einem  zweiten  150°  22£'  (berechnet  150°  22').  Aus  diesen 
Messungen  ergibt  sich,  dass  dieses  Skalenoeder  —  — 2Rf  ist. 

Das  Skalenoßder,  welches  mit  — 2Rf  in  alternirender  Com- 
bination steht  und  mit  ihm  die  horizontalen  Streifen  bildet,  ist 
wahrscheinlich  —  4R|,  denn  der  Winkel,  welchen  der  Reflex  der 
Flächenstreifen  von  — 2Rf  mit  demjenigen  der  zwischenliegenden 
Streifen  von  — 4Rf  bildet,  beträgt  etwa  169°,  wie  durch  un- 
gefähre Messung  gefunden  wurde,  während  die  Rechnung  für  die 
Combinationskante  von  — 2R| :  — 4Rf  den  Winkel  169°  46 £'  ergibt. 

Wie  weiter  unten  angegeben  werden  soll,  kommt  auch  mit 
x>P2  in  alternirender  Combination  ein  Skalenoeder  Ry  vor,  des- 
sen Reflex  mit  demjenigen  auf  ooP2  einen  Winkel  von  165°  40' 
bildet  Da  am  Rothgültigerz  Ry  schon  bekannt  ist  (Sella  führt 
39  in  seinem  Verzeichniss  auf)«  so  könnte  hier  vielleicht  dieses 
Skalenoeder  vorliegen.  Allein  bei  diesem  würde  die  Combinations- 
kante mit  ooP2  =  166°22'  sein,  während  sie  für  Ry  =  165°  33' 
ist,  was  mit  der  Messung  recht  gut  stimmt.  Zudem  waren  die 
bei  der  Messung  erhaltenen  Bilder  so  klar,  dass  eine  Abweichung 
von  42'  nicht  wahrscheinlich  ist.  Man  wird  desshalb  hier  das 
beim  Kalkspath  vorkommende  Skalenoeder  Ry  als  vorhanden 
annehmen  können. 

An  dem  in  Fig.  2  abgebildeten  Krystall  ist  noch  eine  ska- 
lenoedrische  Fläche  Z  sehr  untergeordnet  vorhanden,  welche  wegen 
ihrer  Streifung  und  unebenen  Beschaffenheit  einen  so  schwachen 
Reflex  gibt,  dass  nur  sehr  unzuverlässige  Messungen  gemacht 
werden  konnten,  welche  über  die  Zugehörigkeit  zu  irgend  einer 
Form  keinen  Aufschi uss  gaben. 

Sehr  vollständig  ausgebildet  ist  die  Prismenzone;  indessen 
sind  die  einzelnen  Flächen  gewöhnlich  nicht  scharf  gegen  ein- 
ander abgegrenzt,  sondern  durch  alternirende  Combination  mit 
einander  verbunden,  so  dass  oft  nur  sehr  unregelmässige  stark 
vertical  gestreifte  Flächen  sichtbar  sind.  Beim  Reflectiren  des 
Lichts  treten  aber  die  einzelnen  Flächen  deutlicher  hervor.  Vor- 
herrschend und  vollflächig  ausgebildet  ist  stets  ooP2.   Die  Flächen 
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ocP2     ooP     ooP2     ooP£    ooP*    ooP2     ooP2 
180°  1491°   119°     100       78       60°        0. 
Bei  der  zweiten  Reihe  wurde  ein   dünnes  Kryställchen  mit 

•  vortrefflich  ausgebildeten  Prismenflächen,  dass  die  meisten  der- 
lben  recht  klare  Spiegelbilder  lieferten,  der  Messung  unterwor- 
n,  welche  folgendes  Resultat  gab: 

ooP2     ooP     ooP2      ooP£        ooPf     ooP2    ooP2    ooPf 
360°    330°    300°  280°45'    259°3/   240°    180°  160°40' 

Lichtschein 

ocPf         cxP2         c»P2         ooP»         ocPf 
139° 12'      120°  60°  40°         19° 

Licht  seh.    Lichtsch. 

Hieraus  ergibt  sich  für  das  erste  Paar  Flächen  von  ooPf 
n  Winkel  von  158°  18',  für  das  zweite  ein  solcher  von  158°  32'. 
ü  einer  Anzahl  besonderer  Messungen  gab  das  erste  Paar  im 
ittel  den  Winkel werth  von  158°  18'  für  die  stumpfere  Kante, 
ie  Rechnung  ergibt  für  Y  bei  ocP|  158°  12J '. 

Zu  den  seltensten  Fällen  gehört  oR;  es  wurde  nur  an  Einem 
rystall  deutlich  als  eine  die  Endecke  von  — £R  abstumpfende 
lache  bemerkt.  An  einer  ganzen  Reihe  von  Kry stallen  Einer 
iufe  ist  indessen  das  oberste  Ende  begrenzt  von  einer  rauhen  un- 
>enen  Fläche,  welche  die  ungefähre  Lage  von  oR  hat,  die  aber  wohl 
1er  einem  sehr  stumpfen  Skalenoeder  oder  Rhomboeder  angehört. 

usammenstellung  der  am   Proustit   von  Dolores  I 
3i  Chanarcillo  vorkommenden   Flächen,  nebst  An- 
gabe der  Winkel. 

a  :  c  =  1  :  0,80339. 

Rhomboeder.  Endkantenwinkel. 

ber.  gef. 

R  =  Ha:a:ooa:c)=  y  =  (U01)        107°500/       — 

-tR  =  j.  (a' :  a' :  oca' :  |c)  =  ^  =  (1102)  137°  15V  137°  15*' 

2P 

-2R  =  i  (a' :  a' :  ooa' :  2c)  =  —  =  (2201)     80°  39*'      — 

•  JR  =  Ka:a:ooa:-lc)=-f  =  (1104)       157°  51*'   15S° 
.  *R  =  £  (a  :  a  :  ooa  :  |c)  =  ^  =  (5502)     74°  38*'      — 
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Combi  nation  8  winket. 


berechnet 

gefunden 

R»  :  R* 

174°  28' 

174° 

Rs  :  — |R* 

150°39J' 

1501»  40 

R»  :  -2R| 

150°  21* 

150°  22J' 

rs.  8Ria.ders.  Seite 
*  T         über  R 

147°  44J/ 
138°  12' 

137°  51' 

R3  :  —  ]R 

129° 33 ¥ 

129°  24  1' 

fiberR 

114«>37V 

1140  231' 

Rs  :  R 

150« 39}' 

149°  15'  bis  151°  1J' 

lt»  :  2R 

142» 40»' 

142°  40- 

Rs  :  ooP2 

155°  25«' 

1550  25'  bis  156°  4C 

R  :  fRa 

167°  32' 

166°  55'  bis  167°  46' 

R  :  — JR 

143°  57f 

143024'bisl44°15' 

— £R  :  —  $R+ 

158° 33f 

158°  37]' 

-*R  :  |R* 

156°  23' 

156°  321' 

-JR  :  +-JR 

158°  40}' 



ooP2-:  Ry 

165°  34J' 

165°  40* 

ocP2  :  ooPf 

160° 531' 

160°  47' 

— 2Rf  :  — 4R| 

169°  481' 

169°. 

Was  den  Zonalverband  anbetrifft,  so  tritt  ausser  der  Säulen- 
ae  nur  die  Zone  ooP2  .  R8  .  R  .  |R2  und  — £R  sehr  schön 
rvor.    Da  aber  R  und  |Ra  seltenere  Flächen  sind,  so  sieht  man 

den  meisten  Ery  stallen  nichts  von  dieser  Zone.  Die  Skale- 
eder  —  fR4  und  —  2RJ  entziehen  sich  auffallend  dem  Zonen- 
rbande  der  übrigen  Flächen. 

Wie  schon  oben  erwähnt  finden  sich  hier  ungemein  häufig 
rillinge  und  zwar  vorzugsweise  nach  zwei  Gesetzen: 

1)  Das  am  häufigsten  vorkommende  Gesetz  ist  Folgendes: 
vei  Krystalle  haben  eine  Fläche  von  -f-R  mit  einander  gemein- 
m  und  liegen  symmetrisch  zu  ihr.  Da  die  Neigung  der  Flächen 
»n  R  zur  Hauptaie  =  47°  9'  ist,  so  bilden  die  Hauptaxen  beider 
idividuen  mit  einander  einen  Winkel  von  94°  18'.  Meist  ist 
is  Eine  Individuum  sehr  stark  vorherrschend  und  mitunter  bildet 

einen  Kern,  um  den  sich  nach  drei  den  drei  Paar  RhomboSder- 
Lchen  entsprechenden  Richtungen  Zwillingsindividuen  anlagern, 
ie  dies  in  Fig.  7  schematisch  dargestellt  ist;  indessen  sind  diese 
igelagerten  Individuen  stets  weit  kleiner  wie  das  centrale  Haupt- 
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individuum  und  ausserdem  liegt  an  jeder  Seite  nicht  Ein  Zwil- 
lingskrystall,  sondern  eine  ganze  Reihe  unter  sich  parallel  ge- 
stellter Individuen,  von  denen  immer  Eins  senkrecht  unter  dem 
andern  sich  befindet,  so  dass  sich  um  das  stark  hervorragende 
centrale  Individuum  drei  verticale  Reihen  kleinerer  Individuen 
gruppiren.  Die  Hauptaxjn  von  je  zwei  einer  andern  Reihe  an- 
gehörenden aber  in  gleichem  Niveau  liegenden  Individuen  bilden 
mit  einander  Winkel  von  119°  25'.  Mitunter  ist  dieses  Zwillings- 
gesetz  aber  auch  in  anderer  Weise  ausgebildet,  indem  nämlich 
Einem  Hauptindividuum  zahlreiche  nach  einer  Fläche  von  R  dünn 
tafelförmig  ausgebildete  Individuen  als  feine  Lamellen  in  Zwil- 
lingsstellung eingeschaltet  sind.  Es  entstehen  auf  diese  Weise 
pol y synthetische  Zwillinge,  welche  auf  <x>P2  scharfe  parallele 
Streifen  hervorbringen,  die  sich  von  den  damit  parallelen  durch 
alternirende  Combination  mit  R3  oder  R*36  entstehenden  Streifen 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  auch  über  andere  Flächen,  na- 
mentlich über  — 2R,  ungestört  sich  hinziehen. 

2)  Zwei  Krystalle   haben   eine  Fläche  von  +  -JR  mit  ein- 
ander gemein,  sind  aber  mit  einer  darauf,  bez.  auf  einer  Endkante 
von  —  £R  senkrechten  Fläche  mit  einander  verwachsen  oder  an- 
ders ausgedrückt:  Zwillingsaxe,  eine  Endkante  von  — ^R,  Zwil- 
lings- und  Verwachsungsebene  senkrecht  darauf.    Die  Hauptaien 
bilden  mit  einander  Winkel  von  26°  7'.    Auch  hier  ist  mitunter 
ein  centrales  Individuum  vorhanden,  um  welches  sich  drei  andere 
Individuen  so  gruppiren,  dass  jedes  mit  dem  centralen  eine  andere 
Fläche   von  £R  gemein   hat.    In   dieser  Ausbildung  ist  dieses 
Zwillingsgesetz  schon   seit  längerer  Zeit  bekannt.     Meines  Wis- 
sens ist  aber  das  Vorkommen  polysynthetischer  Zwillingslamelleo 
auch  nach  diesem  Gesetze  noch  unbekannt,   wie  es  an  mehreren 
grossen  Individuen  hier  beobachtet  wurde.   Man  bemerkt  nämlich 
auf  cx>P2  zahlreiche  scharfe  Streifen ,   welche  mit  der  verticalen 
Streifung  auf  ooP2  und  mit  den  Prismenkanten  Winkel  von  etwa 
75°  bilden.   Diese  Streifen  durchkreuzen  sich  unter  einem  spitzen 
Winkel,  da  sie  den  3  verschiedenen  Flächen  \R  des  Hanptiodi- 
viduums  parallel   laufen.    Bei   genauerer   Betrachtung  mit  der 
Lupe  kann  man  auf  den  äusserlich  sichtbaren   kurzen  Prismea- 
flächen  der  Zwillingslamellen  die  verticale  Streifung  deutlich  er- 
kennen, während  die  verticale  Streifung   des   HauptindividmuDS 
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urch  jede  zwischengelagerte  Zwillingslamelle  unterbrochen  wird, 
iuweilen  sind  aber  auch  die  Lamellen  nach  einer  Flädhe  tafel- 
rtig  ausgebildet,  die  auf  der  Endkante  von  — £R  senkrecht  steht. 
Tamentlich  waren  diese  polysynthetischen  Zwillinge  an  Krystallen 
ichtbar,  bei  denen  — 2R  vorherrschend  ausgebildet  war.  Dieses 
teil  aufgerichtete  Streifensystem  durchkreuzte  sich  auf  diesen 
'lachen  mit  dem  Streifensystem  nach  R.  Mitunter  kommen  aber 
ach  beide  Zwillingsgesetze  in  der  Art  gleichzeitig  vor,  dass  Ein 
lauptindividuum  mit  einer  Anzahl  kleinerer  Individuen  verwach- 
en ist  nach  dem  ersten,  mit  einer  Anzahl  anderer  Individuen 
ber  nach  dem  zweiten  Gesetz. 

An  einer  Stufe  mit  vorwaltenden  Flächen  von  — 2R  konnten 
ach  einige  Beobachtungen  über  die  Subindividuen  angestellt  wer- 
ten. Dieselben  waren  nadeiförmig  in  die  Länge  gezogen  nach 
iner  Linie,  welche  der  schärferen  Endkante  von  R*  parallel  war. 
)adurch  waren  diese  Flächen  von  —  2R  hie  und  da  parallel  der 
zombinationskante  mit  R3  gestreift.  Offenbar  bestanden  hier  die 
>ubindividuen  aus  Formen,  deren  Kanten  den  Endkanten  von  R3 
parallel  waren,  also  wahrscheinlich  aus  R3,  dessen  scharfe  End- 
:anten  mit  den  Flächen  von  —  2R  zusammenfallen.  Nach  dieser 
charfen  Endkante  von  R3  müssen  nun  diese  Subindividuen  nadel- 
örmig  in  die  Länge  gezogen  sein,  da  angenommen  werden  muss, 
lass  die  Hauptaxen  sämmtlicher  Subindividuen  unter  sich  und 
nit  der  Hauptaxe  des  aus  jenen  hervorgehenden  Hauptindividuums 
>arallel  sind. 

Nach  dem  Vorstehenden  bietet  der  Proustit  ein  vortreffliches 
Beispiel  für  die  3  verschiedenen  Ursachen  der  Streifung  der  Kry- 
itallflächen  dar,  indem  diese  gestreift  sind  1)  durch  alternirende 
>>mbination  zweier  Flächen,  2)  durch  das  Hervortreten  der  Sub- 
ndividuen  und  2)  durch  poly synthetische  Zwillingsbildung. 

2.  Pyrargyrit. 

Neben  den  Krystallen  des  Proustit  finden  sich  mitunter  auch 
solche,  welche  bei  durchfallendem  Lichte  so  dunkelroth  gefärbt 
dnd,  dass  sie  fast  undurchsichtig  erscheinen,  bei  auffallendem 
Lichte  aber  eine  graue  Farbe  und  schwachen  Metallglanz  zeigen. 
Oberhaupt  ist  ihr  Glanz  bei  Weitem  schwächer  als  derjenige  des 
Proustit,  so  dass  genauere  Messungen  nicht  möglich  waren.   Diese 

N.  Jahrbach  für  Mineralogie  etc.    1878.  58 
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Iffenbar  hat  man  es  hier  mit  Krystallskeletten  zu  thun.  Dies 
rgibt  sich  auch  daraus,  dass  die  Endecken  der  meisten  Krystalle 
jhlen  und  dass  an  ihrer  Stelle  zahllose  sehr  feine  parallel  ge- 
teilte Fäserchen  hervorragen.  Auch  sie  bilden  Subindividuen, 
reiche  aus  sehr  steilen  Skalenoedern  zu  bestehen  scheinen.  Die 
Erscheinungen  bei  dem  Proustit  und  die  eben  beschriebenen  Ver- 
ältnisse  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  die  scharfen  End- 
anten  von  B3  die  tektonischen  Axen  sind,  nach  welchen  der 
lufbau  der  Krystalle  erfolgte. 

Auf  einer  andern  Stufe  kommen  neben  lebhaft  glänzenden,  schön 
oth  gefärbten  Proustit-Krystallen  Pyrargyrite  der  Combination 

R 
-£R  .  ooP2  und  -^-  vor,  welche  im  Innern  dunkelroth  gefärbt 

ind,  Antimon  mit  etwas  Arsen  enthalten  und  ganz  frisch  er- 
cheinen ;  aussen  aber  mit  einer  glanzlosen  hellgrauen  Rinde  über- 
ogen  sind,  welche  offenbar  den  Anfang  einer  Uinwandlungspseudo- 
norphose  bildet  und  wahrscheinlich  aus  einem  Gemenge  von 
Schwefelsilber  und  metallischem  Silber  besteht.  Auf  diese  Rinde 
ind  dann  wieder  kleine  lebhaft  glanzende  Proustit-Krystalle  auf- 
gewachsen, welche  sich  weder  als  eine  Fortwachsung  der  Pyrar- 
^yrit-Krystalle  darstellen,  noch  auch  nur  in  einer  parallelen  Stel- 
ung  zu  ihnen  stehen.  Es  ist  desshalb  anzunehmen,  dass  sie  durch 
lie  graue  Rinde  von  den  Pyrargyriten  getrennt  sind,  dass  also 
lie  graue  Rinde  schon  vor  der  Bildung  der  jüngeren  Proustit- 
frystalle  vorhanden  war. 

Wenn  man  die  Zusammenstellung  der  Analysen  des  Roth- 
jültigerzes  in  Rammelsberg's  Mineralchemie  überblickt,  so  muss 
»s  auffallen,  dass  nur  bei  Einer  Pyrargyrit-Analyse  (von  Andreas- 
>erg  nach  Petersen)  Arsenik  und  zwar  nur  zu  1,01%  angegeben 
vird,  dass  ferner  auch  nur  in  dem  Proustit  von  Joachimsthal 
\69  %  Antimon  gefunden  worden  ist.  Da  diese  Mineralien  sehr 
läufig  in  denselben  Gruben  vorkommen  und,  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist,  doch  wenigstens  Arsen-  und  Antimon-reiche  Erze  dem 
Elothgültigerz  beigemengt  sind,  so  sollte  man  denken,  durch  die 
[somorphie  von  Pyrargyrit  und  Proustit  müsse  ein  Zusammen- 
aystallisiren  der  beiden  Verbindungen  herbeigeführt  werden,  wenn 
lie  das  Erz  absetzenden  Lösungen  sowohl  Arsen  als  Antimon 
enthalten  haben.    Es  sind  aber,  abgesehen  von  den  oben  erwähn- 

58* 
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ten,  keine  Analysen  von  Rothgültigerz  bekannt,  in  denen  beide 
Verbindungen  in  namhaften  Mengen  neben  einander  angegeben 
wären,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  wären  keine  Mittelglieder 
zwischen  den  beiden  Endgliedern  Pyrargyrit  und  Proustit  vor- 
handen, als  wären  beide  zwei  durchaus  selbstständige,  scharf  von 
einander  getrennte  Species.  Der  Pyrargyrit  von  Dolores  bot  nun 
eine  Gelegenheit,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  nicht  Mittelglieder 
vorhanden  seien,  denn  wenn  hier,  wo  beide  Mineralien  direct  auf 
einander  sitzen,  wo  also  gewiss  die  Bedingungen  zur  Bildung  iso- 
morpher Mischungen  in'günstigster  Weise  vorhanden  waren,  solche 
Mischungen  sich  nicht  gebildet  hätten,  dann  wurde  man  es  für 
sehr  unwahrscheinlich  halten  müssen,  dass  überhaupt  solche  Mit- 
telglieder entstehen  können.  Es  wurde  daher  ein  Pyrargyrit- 
Krystall,  dessen  rothe  Farbe  minder  tief  und  dunkel  war,  wie 
diejenige  anderer  Krystalle,  der  Analyse  unterworfen,  welche  fol- 
gendes Resultat  ergab: 

Pyrargyrit  von  Dolores  I. 
Spec.  Gew.  =  5,68. 

dividirt  d.  d.  Atomver-  Atomverh. 

Atomgewicht  hältniss  von 

Ag  =  60,53  0,560  3  As  :  Sb 


Sb   =  18,47  0,151 

As  =     3,80  0,051 

S     =   18,17*  0,571  3 


0,202       1  1:3 


100,97. 

Die  Formel  dieses  Pyrargyrits  ist  also: 

Ag3  As  S3  +  3Ag3  Sb  S3. 

Das  untersuchte  Mineral  bildet  also  ein  Mittelglied  zwischen 
Pyrargyrit  und  Proustit  und  verbindet  beide  in  ähnlicher  Weis* 
mit  einander,  wie  der  Dolomit,  der  Guhrhofian  und  der  Konit  den 
Ealkspath  mit  dem  Magnesit  verknüpft. 


4  Der  Schwefelgehalt  wurde  ein  klein  wenig  zu  hoch  gefunden,  weil 
das  Ba  S  04  aus  salpetersaurer  Lösung  gefallt  wurde.  Als  der  geglühte 
und  gewogene  Niederschlag  mit  Salzsäure  behandelt  wurde,  um  den  Bau 
von  Ba  0,  der  sich  aus  dem  beigemengten  Ba  N,  0,  gebildet  hatte,  w 
entfernen,  verunglückte  diese  Bestimmung. 
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3.  Feuerblende. 

Auf  einer  grösseren  Stufe  mit  Krystallen  von  Proustit  und 
Pyrargyrit  fanden  sich  ganz  vereinzelt  auf  Pyrargyrit  aufsitzende 
«ehr  kleine  Kryställchen  von  hyazinthrother  Farbe,  an  denen 
■aber  nur  selten  die  Erystallform  deutlich  zu  erkennen  war.  Die 
wenigen  Kryställchen,  welche  etwas  besser  ausgebildet  waren, 
2eigten  eine  Form,  welche  an  diejenige  des  Stilbit  erinnerte  und 
<es  ergab  sich  bei  genauerer  Untersuchung,  dass  sie  der  Feuer- 
blende angehören.  Diese  Untersuchung  war  mit  einigen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft,  da  die  Erystalle  überaus  klein  waren.  Der 
grösste  Erystall  hatte  eine  Länge  von  1,5  mm  und  eine  Breite 
Ton  8/4  mm,  der  vollkommenste  Krystall,  welcher  in  erster  Linie 
zur  Untersuchung  verwendet  wurde,  hatte  eine  Länge  von  wenig 
mehr  als  1  mm  und  war  kaum  4/a  mm  breit.  Die  Untersuchung 
•eines  so  kleinen  Erystalls  würde  kaum  möglich  gewesen  sein, 
wenn  nicht  die  Flächen  sich  durch  lebhaften  Diamantglanz  aus- 
gezeichnet hätten,  wodurch  selbst  Erystallmessungen  ermöglicht 
wurden. 

Die  Feuerblende  wird  zuerst  von  Breithaupt  als  Species  ge- 
nannt. In  seiner  vollständigen  Charakteristik  des  Mineralsystems, 
3.  Auflage  1832  bezeichnet  er  die  Feuerblende  als  rhombisch- 
hemiedriseh,  d.  b.als  monoklin.  Auch  in  Elementary  introduction  to 
Mineralogy  by  W.  Phillips,  new  edition  by  Brooke  and  Miller 
ist  die  Feuerblende  als  monoklin  angenommen.  In  Fig.  13  ist 
die  dort  abgebildete  Figur  wiedergegeben.  Hiernach  ist  r  =  111 
=  +  P,  b  =  010  =  ooPoo  gestreift  parallel  den  Combinations- 
kanten  mit  Poo,  a  =  100  =  ooPoo  .  m  =  110  =  ooP  .  t 
—  Oll  =  Poo .  u  =  012  =  £Poc  Es  werden  angegeben  die 
Winkel  tb  =  143°,  üb  =  123°  34',  mb  =  110°  24',  ab  =90°, 
rb  =  148°  42',  rm  =  121°  36',  rt  =  149°  61'.  Ferner  werden 
Zwillinge  parallel  einer  Fläche  von  ooPoo  erwähnt. 

Auch  Dana  stellt  in  seinem  System  of  Mineralogy  p.  93  die 
Feuerblende  (Pyrostilpnit)  zum  monoklinen  System.  Er  gibt  die 
Formen  ooP  .  ocPoo  .  P2  .  Poo  .  2Poo  an  mit  den  Winkeln  ooP 
=  139°  12',  Poo  =  112°  52',  2Poo  =  74°  0'  .  P2  =  62°  26' 
Endkantenw.  2Pco  :  ooPoo  =  148°  42'  .  Poo  :  ooPoo  =  123°  34'. 
Auch  hier  wird  mitgetheilt,  dass  die  Fläche  ooPou  parallel  der 
Klinodiagonalen  gestreift  sei.  Als  Spaltfläche  wird  ooPoo  genannt. 
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F.   A.   Roemer5   nimmt    das    Mineral    ebenfalls  monoUuL 
Fig.  14  gibt  eine  Nachbildung  seiner  Zeichnung.   Hier  ist  o  =  ±Pt 
n  =  ocP,  h  =  00P00.     Die  Winkel  sind  für  ±P  im  klinodiago- 
nalen  Hauptschnitt  vorn  und  hinten  übereinstimmend  =  661, 
im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  153°.  ooP  bildet  mit  ocPoo 
einen  Winkel  von  115°.     Für  das  monokline  System  würde  spre- 
chen,  dass  der  Winkel,  den  die  Hauptaxe  c  mit   der  vorderen 
Endkante  von  P  bildet,  =  58°,   mit  der   hinteren    =  69°  ist 
Dies  stimmt  aber   nicht   mit  der  Angabe,  dass  die  Endkanten- 
winkel vorn  und  hinten  übereinstimmend  sind.  Die  Streifung  auf 
ocPoo  wird  auch  hier  erwähnt  und  zwar  ist  sie  hier  parallel  den 
Endkanten  von  P  und  erscheint  federartig.  Roemer  schliesst  hier- 
aus auf  eine  Spaltfläche  parallel  den  Flächen  von  P. 

Kenngott6,  indem  er  über  die  vorstehenden  Bemerkungen 
Roemer's  Bericht  erstattet,  fuhrt  an,  dass  nach  seinen  eigenen 
Untersuchungen  das  Mineral  rhombisch  sei  und  eine  Combination 

von  P,  ocPoe,  ooPoo,  darstelle.    Er  erwähnt  ferner  die  Spaltbar- 

».' 

keit    ||  ooPoo,  die  fächerförmige  Gruppirung  und  die  federförmige 

Streifung  auf  ooPoo  parallel  den  Combinationskanten  mit  P. 

Die  von  mir  untersuchten  Krystalle  sind,  auf  den  ersten 
Blick  wenigstens,  in  ihrer  krystallographischen  Ausbildung  von 
zweifacher  Art.  Einige  erscheinen  zweifellos  rhombisch,  andere 
machen  den  Eindruck  monokliner  Krystalle,  erstere  sind  in  Fig.  10 
und  11,  letztere  in  Fig.  12  wiedergegeben.  Es  sind  zunächst 
drei  Einer  Endkantenzone  angehörende  Pyramiden  vorhanden, 
ferner  ein  Prisma,  dessen  stumpfe  Kante  durch  ein  mattes  glanz- 
loses, dessen  scharfe  Kante  aber  durch  ein  lebhaft  perlmutter- 
glänzendes Pinakoid  abgestumpft  sind,  nach  welchem  auch  die 
Krystalle  tafelförmig  ausgebildet  sind.  Der  Perlmutterglanz  anf 
der  Einen  Pinakoidfläche  lässt  vermuthen,  dass  die  Krystalle  nach 
dieser  Fläche  spaltbar  sind.  Eine  Streifung  war  aber  auf  ihr  nicht 
sichtbar.  Endlich  ist  die  Endkante  sämmtlicher  Pyramiden  durch 
ein  Doma  abgestumpft.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Krystalle 
besteht  darin,  dass  sie  nach  den  perlmutterglänzenden  Pinakoid- 

5  N.  Jahrb.  f.  Min.  1848,  p.  312. 

1  Obersicht  der  Resultate  mineralogischer  Forschungen  in  den  Jahren 
1844—49,  p.  249. 
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flächen,  die  auf  den  Abbildungen  mit  00P00  bezeichnet  sind,  auf- 
geblättert sind  ähnlich  wie  der  Desmin,  d.  h.  die  beiden  Flächen 

w 

ocPoo  sind  anscheinend  nicht  parallel,  sondern  gegen  einander 
geneigt.  Dadurch  entsteht  eine  fächerförmige  Streifung  auf  dem 
vorderen  Pinakoid   und    ferner  Streifungen   auf  den  Doma-    und 

Pyramidenflächen,  welche  den  Combinationskanten  mit  ooPoc  pa- 
rallel sind.  Dieser  Umstand  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  er 
die  Messung  der  Krystalle  ungemein  erschwert,  während  anderer- 
seits der  oft  stark  hervortretende  Diamantglanz  auf  den  beiden 
weniger  steilen  Pyramiden  dem  Doma  und  Prisma  die  Messung 
wesentlich  erleichtert. 

Die  Messungen  hatten  zunächst  den  Zweck,  festzustellen,  ob 
das  Mineral  rhombisch    oder   monoklin    sei.    Im   ersteren  Falle 

musste  der  Winkel,  den  die  Fläche  5P5  (Fig.  12)  auf  der  vor- 

deren  Seite  des  Krystalls  mit  00P00  bildet,  gleich  sein  demselben 
Winkel  auf  der  hinteren  Seite,  im  letzteren  Falle  mussten  beide 
Winkel  verschieden  sein  und  zwar  musste,  wenn  man  die  Winkel- 
verhältnisse, wie  sie  von  Brooke  und  Miller  angegeben  werden, 
zu  Grunde  legt,  der  Unterschied  so  gross  sein,  dass  er  mit  Sicher- 
heit ermittelt  werden  konnte,  denn  nach  B.  et  M.  ist  tb  =  143° 
und  rb  =  148°  42';  der  Unterschied  betrüge  also  5°  42'.  Bei 
den  mir  zu  Gebot  stehenden  Krystallen  eigneten  sich  nur  die  mit 

5P5  bezeichneten  Flächen  zur  Entscheidung  dieser  Frage.  Es 
wurde  zu  diesem  Zwecke  der  schönste,  wenn  auch  sehr  kleine, 
monoklin  erscheinende  Erystall  Fig.  12  einer  möglichst  genauen 
Messung  mit  dem  Fernrohrgoniometer  unterworfen.  So  klein  die 
Krystalle  übrigens  auch  waren,  so  gaben  doch  die  fraglichen 
Flächen  ein  Spiegelbild  des  Lemniscatenspaltes,  welches  zwar  sehr 
lichtschwach  und  verschwommen  aber  doch  so  deutlich  war, 
dass  die  verschiedenen  Winkelmessungen  nur  wenig  von  einander 
abweichen. 

Die  schmalen  Flächen  5P5  auf  der  vorderen  Seite  des  Kry- 
stalls gaben  mit  ooPoo  folgende  Winkel:  131°0',  130°50',  131°5', 
130°  59',  130°  51',  130°46',    130° 50';  im  Mittel  130° 54'.    Die 

breiteren  Flächen  auf  der  hinteren  Seite  gaben  mit  ooPoo  die 
Winkel:  130° 40',  130° 40',  131°3',  13l°5',  131°5';   im  Mittel 
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•diese  entweder  mit  den  Prismenkanten  zusammenfallen  oder  recht- 
winklig darauf  stehen.  Ich  war  nicht  im  Stande  eine  auch  nur 
geringe  Winkeldifferenz  bezüglich  der  Schwingungsrichtung  und 
der  Prismenkante  nachzuweisen.  Darnach  erweisen  sich  also  die 
Krystalle  auch  optisch  als  rhombisch  und  die  beiden  Axen  c 
und  a  sind  zwei  von  den  optischen  Elasticitätsaxen. 

Bei  der  Wahl  der  Grundform  wäre  es  nun  wohl  am  Zweck- 
massigsten  gewesen,  die  herrschende,  am  häufigsten  vorkommende 

Pyramide,  die  mit  5P5  bezeichnete,  als  Grundform  zu  wählen; 
aber  einerseits  hätte  dann  gegenüber  der  Stellung  der  Krystalle 
von  Brooke  und  Miller,  von  Dana  und  Roemer  eine  Drehung 
der  Hauptaxe  um  90°  erfolgen,  d.  h.  die  Klinodiagonale  hätte 
zur  Makrodiagonalen  gemacht  werden  müssen,  die  Fläche  ocPoo 

zu  ouPoo.  Andererseits  wären  die  Zeichen  für  die  übrigen  For- 
men etwas  complicirt  geworden.  Ich  zog  es  daher  vor,  die  Stel- 
lung beizubehalten,  welche  die  oben  genannten  Mineralogen  ge- 
wählt hatten,  aber  eine  andere  Pyramide,  nämlich  die  stumpfeste 
zur  Grundform  zu  wählen.    Dann   ist   das  Prisma   =  ooP,  das 

Makrodoma  =  Poo,  die  zwei  spitzeren  Pyramiden  sind  5P5  und 
9P9,  die  beiden  Pinakoide,  das  rauhe  =  00P00,  das  perlmutter- 
glänzende =  ocPoo 

Zur  Bestimmung  des  Axenverhältnisses  wurde  gemessen  ooP 
:  00P00  und  Poo  :  Poe.  Die  Flächen  ooP  sind  nicht  überall 
sichtbar ;  oft  bilden  sie  nur  eine  ganz  schmale  Abstumpfung  der 

Kante  ooPoo  :  ooPoo.  Da  wo  sie  etwas  deutlicher  ausgebildet 
sind,  lieferten  sie  deutliche,  wenn  auch  stark  verschwommene 
Spiegelbilder  des  Lemniscatenspalts.     Die    beste  Messung   von 

ooPoo  :  ooP  gab  bei  mehrfacher  Wiederholung  einen  Winkel  von 
1 10°  20'.  Bei  andern  Krystallen  mit  weit  weniger  gut  entwickel- 
ten Prismenflächen  wurden  die  Werthe  HO*  110°  10',  110°  30' 
und  110°  45'  durch  Einstellung  auf  den  Lichtschein  erhalten.  Aus 
der  erstgenannten  Zahl  berechnet  sich  für  die  stumpfe  Säulen- 
kante der  Winkel  139°  20'.  Eine  directe  Messung  des  Säulen- 
winkels war  nicht  möglich  wegen  der  aufgeblätterten  Beschaffen- 
heit des  Minerals.  In  Folge  dessen  würde  unter  Umständen  das 
Resultat  um  mehrere  Grade  von  dem  wahren  Winkelwerthe  ab- 


ergibt  sich  für  T  der  Winkel  98°  14'.    Ferner  wurde  für  X  der 

Winkel  137°  58'  gefunden.    Nach  der  Rechnung  ist  für  5P5: 

X  =  138°  46' 
Y  =  98°  32' 
Z  =    95°  42'. 

Die  Flächen  von  9P9  sind  meist  sehr  schmal  und  geben 
einen  so  lichtschwachen  Reflex,  dass  nur  selten  ein  brauchbares 
Spiegelbild  erhalten  wurde.    Es  wurde 

gefunden  berechnet 

für  9P9  :  5P5  =    163°  46'  163°  33' 

Eieraus  ergibt  sich  für  9P9: 

X  =  150°  50' 

Y  =  65°  44' 

Z   =  122°  32' 

9P9  :  ooPoc  :  147°  8'. 

Ausser  diesen  Flächen  findet  sich  noch  sehr  untergeordnet 
eine   Pyramide,    welche    die  Combinationskante  einer  vorderen 

P-Fläche  mit  einer  hinten  daranstossenden  Fläche  von  5P5  ab- 
stumpft, im  Übrigen  aber  unbestimmbar  ist. 

Es  handelt  sich  nun  noch  darum,  zu  bestimmen,  welche  von  den 
Flächen  froherer  Forscher  mit  den  eben  genannten  zusammen- 
fallen mögen.  Die  beiden  Pinakoide  werden  überall  angegeben. 
Auch  das  Prisma  ist  bei  Brooke  et  Miller,  Dana  und  Roemer 

übereinstimmend  mit  dem  hier  erwähnten  r  =  1 1 1  nach  Brooke 

•j 

et  Miller  und  o  nach  Roemer  sind  wohl  =  9P9.  Ob  auch  die 
Flächen  t  von  Brooke  et  Miller  als  die  vorderen  Flächen  von 
9P9  betrachtet  werden  können  ist  zweifelhaft,  weil  der  Winkel 
t  :  b  =  143  angegeben  wird,  während  9P9  :  ooPoo  =  147°  8' 
ist.  Jener  Winkel  würde  eher  mit  ooPoo  :  V5pi*5  =  142°  16' 
übereinstimmen.  Die  Flächen  u  nach  Brooke  und  Miller  sind 
wohl  kaum  übereinstimmend  mit  5P5,  denn  üb  wird  =  123°  34' 
angegeben,  während  5P5  :  ooPoo  =  130°  44'  ist.  Es  würde 
wohl  eher  mit  4P4  übereinstimmen  (EndkantenwinkelT=  110°  52', 
während  derselbe  nach  Brooke  und  Miller  =  112°  52'  sein 
uüsste),  dessen  Combinationskante  mit  ooPoo  =  124°  34'  misst. 
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2  zusammen  vorkommt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  auch 
i  allen  diesen  Fundorten  eine  ähnliche  Zusammensetzung  habe* 
ir  mag  das  Antimon  mitunter  durch  mehr  oder  weniger  Arsen 
setzt  und  vertreten  sein.  Nach  den  neuesten  Mittheilungen  von 
Schmidt,  die  ich  den  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichs- 
stalt  entnehme  (1877,  p.  269),  wurde  neuerdings  bei  Hiende- 
lcina  in  Spanien  von  Professor  Pejacsevics  Feuerblende,  auf 
eieslebenit  aufsitzend,  gefunden. 

4«  Magnetkies. 

Auf  einer  einzigen  Stufe  mit  kleinen  Kry  st  allen  von  Proustit 
iden  sich  neben  diesem  kleine  völlig  hexagonal  aussehende  Ery- 
illchen  von  Magnetkies ,  die  auf  einer  Unterlage  von  derbem 
rhtem  Magnetkiese  aufsassen. 

Diese  Ery  stalle  sind  metallglänzend  und  von  tombakbrauner 
*  speis-  und  messinggelber  Farbe,  meist  aber  stahlblau  angelau- 
i.  Sie  besitzen  nur  sehr  schwachen  Magnetismus.  Mehrmals 
irden  kleine  Stückchen  des  derben  und  krystallisirten  Magnet- 
es vor  dem  Löthrohre  mit  Soda  auf  Eohle  der  Reductions- 
mme  ausgesetzt,  ohne  dass  auch  nur  eine  Spur  von  Silber  zu 
merken  gewesen  wäre.  Der  ganze  Bückstand  nach  dem  Pul- 
risiren  der  Schmelze  und  dem  Schlämmen  bestand  aus  magne- 
ichem  Eisen.  Zu  einer  quantitativen  Analyse  reichte  das  Ma- 
rial  nicht  aus. 

Die  Erystalle  waren  von  durchaus  hexagonaler  Ausbildung: 
chsseitiges  Prisma  ooP  und  eine  stumpfe  Pyramide,  deren  Flä- 
en  stark  horizontal  gestreift  waren,  ganz  wie  bei  dem  von 
hrauf,  Tschermak,  W eisbach  und  mir  beschriebenen  Silber- 
ese.  Überhaupt  war  das  Mineral  vom  Silberkiese  nicht  zu  unter- 
heiden. 

Um  zu  erkennen,  ob  hier  etwa  ähnlich  wie  bei  dem  Silber- 
ne eine  Drillingsbildung  vorliege,  wurden  die  Endkanten  der 
framide  unter  der  Lupe  und  unter  dem  Mikroskope  auf  das 
rgföltigste  untersucht.  Eine  Furchung  derselben  würde  auf  eine 
rillingsbildung  hingedeutet  haben.  Wenn  es  mir  auch  öfters 
hien,  als  ob  eine  solche  vorhanden  sei,  so  war  dies  doch  nicht 
utlich  genug  erkennbar,  um  die  Frage  zu  entscheiden. 

Was  die  Winkel  anbetrifft,  so  waren  die  meisten  Erystalle 
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öglichkeit  offen   zu  lassen,  die  Krystalle  des  Magnetkies  als 
ombische  Drillinge  aufzufassen. 

In  diesen  Resultaten  finde  ich  eine  weitere  Bestätigung  der 
r  Kurzem  von  mir  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  der 
agnetkies,  der  in  dem  vorliegenden  Falle  in  seinem  ganzen  Ha- 
tus  sowie  in  seinen  Winkeln  vollständig  mit  dem  Silberkiese 
•ereinstimmt,  mit  diesem  isomorph  sei;  dass  er  also  nicht  als 
xagonaler  einfacher  Krystall  sondern  als  rhombischer  Drilling 
fgefasst  werden  müsse.  Vielleicht  gelingt  es  andern  Forschern, 
schöneren  Erystallen  des  Magnetkies  den  Nachweis  der  Dril- 
igsbildung  zu  fähren. 

Giessen,  den  26.  Juni  1878. 
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schaumigen  zu  Grunde  legen,  nicht  selten  von  den  Anschauungen 
so  den  Beobachtungen  geleitet  werden,  und  als  die  Anschauungen 
"ober  die  Grundursachen  der  Erdbeben  und  der  vulkanischen  Aus- 
brüche eben  so  verschieden  sind,  wie  die  aus  diesen  Anschauungen 
gefolgerten  Combinationen  zahlreich. 

Die  Erdbeben  betreffend  ist  ein  bedeutender  Schritt  dadurch 
gethan  worden,  dass  man  durch  die  Zusammenstellungen  der  Be- 
obachtungen zur  Anschauung  geleitet  wurde,  dass  die  Erdbeben 
zum  Theile  Linien  entlang  auftreten  und  diese  Linien  der  häu- 
figen Erschütterung  gleichsam  markirt  sind  durch  Bruchspalten 
ler  Erdrinde,  welche  sich  in  der  Regel  constatiren  lassen;  dass 
in  diesen  Brucblinien  meist  sehr  bedeutende  Verrückungen  der 
Erdrindetheile  constatirt  werden  können;  dass  diesen  Linien  ent- 
lang sieb  Erdbeben  mehr  oder  weniger  häufig  wiederholen;  dass 
liebt  selten  das  Erschütterungsgebiet  gleichsam  ein  schmales 
Band  repräsentirt ,  und  die  beiderseits  gelegenen  Districte  von 
Erdbeben  völlig  verschont  sind. 

Durch  diese  Erkenntniss  werden  für  das  Studium  der  Ur- 
lachen  der  Erdbeben  gleichsam  engere  Kreise  gezogen,  wenn 
rir  auch  zugeben  wollen,  dass  uns  der  weitere  Zusammenhang 
ler  Erdbeben  mit  diesen  Bruchlinien  nicht  näher  bekannt  ist. 
Sin  Einblick  in  das  Innere  der  Erde  ist  uns  verwehrt.  Es  bleibt 
laher  Jedem  unbenommen,  diese  Bruchlinien  mehr  oder  weniger 
ief  niedersetzend,  mehr  oder  weniger  in  Verbindung  mit  dem 
inbekannten  Erdinnern  sich  zu  denken,  oder  sie  als  Structur- 
lächen  der  äusseren  Erdhülle  zu  betrachten ;  es  bleibt  Jedem  un- 
>enommen,  die  Ursachen  der  Erdbeben  nach  dieser  oder  nach 
3ner  Bichtung  hin  zu  suchen,  aber  nach  der  Ursache  dieses  Zu- 
ammenhanges  müssen  wir  suchen,  wenn  wir  uns  mit  dem  Stu- 
ium  der  Erdbeben  beschäftigen,  vorausgesetzt,  dass  die  Beobacli- 
ang  dieser  Vergesellschaftung  nicht  als  eine  zufallige  Erschei- 
ung  angesehen  werden  könnte. 

Zu  dieser  Erkenntniss  haben  die  Arbeiten  von  Prof.  Suess 
-  die  Erdbeben  Nieder-Oesterreichs,  und,  die  Erdbeben  des  süd- 
chen Italien  —  (Acad.  der  Wiss.,  Wien,  1873)  wesentlich  bei- 
etragen. 

Betreffend  die  Vergesellschaftung  von  niederen  Barometerstän- 
en  und  Erdbeben  mögen  einige  Beispiele  hier  Platz  finden.   Wenn 

N.  Jahrbach  für  Minftralogift  ete.  1878.  59 
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Linie  Mittnenungen  eingelaufen,  namucn  toi 
als  Zeit  wird  11  Uhr  40  Min.  angegeben.  D 
nicht  znm  Schwingen;  die  Luft  war  vollkomm 
meter  war  seit  8  '/»  Uhr  Abends  am  nahe 
(Acad.  der  Wiss.,  Wien,  1875.)  —  Es  war 
rung  zu  St.  Polten  eine  leichtere  als  an  ai 
nahe  gelegenen  Stellen  der  Haupterschütterun, 

Gkiesbach:  Die  Erdbeben  in  den  Jahre 
Wien,  1869. 

Algier  (S.  1).  .Arn  Morgen  den  2.  J 
Algier  von  einem  heftigen  Erdbeben  heimges 
gehende  Tag  war  schön  und  ruhig.  Am  AI 
meter  plötzlich  ....  um  Mitternacht  umwölk 
und  am  4  Uhr  des  Morgens  begann  es  zu  r 
15  Min.  erfolgte  der  erste  und  heftigste  Sto 
der  Nacht  vom  3.  auf  den  4.  erfolgte  Morgei 
und  heftiger  Stoss,  der  von  einem  Wolkenbnn 

Lesbos  (8.  3).  —  Wird  von  einem  E 
tender  Stärke  ans  dem  Gebiete  des  Ägaischei 
über  welches  ein  Bericht  aus  Sraynia  sagt: 
am  7.  März  1867  bei  einem  heissem  Siidwesi 
tigen  starken  Regengüssen  gegen  6  Uhr  30  1 
Erdstösse  verspürt1." 

.  April  d.  J 


1  In  diesem  Gebiete   wurde  i 
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Erdbeben  in  Oberkärnten  (S.  7).  „Am  7.  März  1867, 
xim  8  Uhr  Abends,  fand  in  Oberkärnten  ein  ziemlich  starkes  Erd- 
beben statt  .  .  .  Aus  Gmünd  wird  nur  von  einer  Erschütte- 
rung gemeldet  ....  Dort  stand  das  Barometer  am  Tage  des 
Ereignisses  weit  unter  Veränderlich  ....  In  Ober-Vellach  stand 
•das  Barometer  auf  Regen,  Tags  vorher  auf  Sturm." 

Pyrenäen  (S.  11).  „In  demjenigen  Theile  der  Pyrenäen, 
in  welchem  sich  die  meisten  Heilquellen  befinden,  fand  am 
19.  Juli  1868  ein  Erdbeben  statt . . .  Erwilhnenswerth  ist,  dass 
-während  einem  dem  Erdbeben  vorangegangenen  Gewitter  die 
"Wärme  der  Cäsarquelle  im  Badeorte  Jambes  sich  um  10°  B. 
steigerte." 

Die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Districte  und  deren 
häufige  Erschütterungen  sind  im  Allgemeinen  bekannt.  Ich  will 
dennoch  hier  noch  hervorheben.  — 

In  den  Pyrenäen  wurde  der  District  der  Heilquellen  erschüt- 
tert, und  unmittelbar  vor  dem  Erdbeben  erhöhte  sich  die  Tem- 
peratur der  einen  Quelle  um  10°  R.  —  Algier  wird  häufig  von 
Erdbeben  erschüttert;  das  gilt  auch  für  die  Stadt  gleichen  Na- 
mens. Die  Stadt  Algier  liegt  an  der  Seite  einer  Gebirgskette, 
welche  namentlich  durch  ihre  Länge  ausgezeichnet  ist;  die  unter 
dem  Namen  „  Atlasgebirge  *  an  der  Nord  Westküste  Afrikas  am 
Cap  Nun  sich  erhebt,  durch  Marocco  und  Algier  durchzieht  und 
nach  einer  Länge  von  2000  km  am  Cap  Bon,  in  Tunis,  unter 
den  Meeresspiegel  hinabsinkt.  In  einem,  continuirlich  fortsetzen- 
den, schroff  abfallenden  Grat  verbindet  ein  unterseeischer  Bücken 
den  Cap  Bon  mit  den  Sicilianischen  Gebirgen,  welche  gleichsam 
die  Fortsetzung  des  Atlas  bilden,  und  an  deren  Ostseite  sehen 
wir  den  mächtigen  Feuerherd  des  Ätna.  In  der  westlichen  Fort- 
setzung des  Atlas  begegnen  wir  dem  vulkanischen  Herde  der 
Canarischen  Inseln.  —  Im  Innern  dieses  Gebirges  finden  wir 
Eruptivgesteine  von  verschiedenem  und  auch  jüngerem  geologi- 
schen Alter.  Thätige  Vulkane  und  Vulkane  der  geschichtlichen 
Zeit  kennen  wir  nicht.  Hingegen  finden  wir  durch  die  Gebirgs- 
kette hindurch  sehr  bedeutende  Störungen  der  jüngeren  Sediment- 
gesteine, und  darin  auch  den  Beweis,  dass  die  Ausbildung  dieser 
Gebirgskette  der  jüngeren  geologischen  Periode  angehört.  Auch 
ist  Algier  sehr  reich  an  heissen  Quellen.    Dr.  Bertherand  findet 

59* 
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Detonationen  ....  „Der  Hauptact  begann  um  10  Uhr 
Tind  kündigte  sich  durch  donnerartige  Schläge  an.  Hier  ist  der 
merkwürdige  Umstand  zu  verzeichnen,  dass  ein  unterirdisches  Ge- 
töse in  grosser  Entfernung  vom  Cotopaxi  aufs  Deutlichste,  in  der 
nächsten  Umgebung  aber  kaum  vernommen  wurde.  In  Latacunga 
(45  km  SSW.)  scheint  dasselbe  nicht  gehört  worden  zu  sein; 
denn  das  spätere  dumpfe  und  andauernde  Getöse,  das  man,  wie 
aus  der  Luft  kommend  vernahm,  rührte  von  den  herabstürzenden 
Wasser-  und  Schlammfluthen  und  den  darin  rollenden  Felsblöcken 
her.  In  Quito  (65  km  N.)  versichert  man  mir,  dass  viele  Per- 
sonen das  unterirdische  Getöse  überhört  haben,  andere,  und  dar- 
unter einige  genaue  Beobachter,  vernahmen  dumpfe  Kanonenschüsse 
wie  aus  grosser  Entfernung.  In  Guayaquil  (300  km  SW.)  da- 
gegen hörten  wir  von  9  bis  11  Uhr  Morgens  aufs  Deutlichste 
die  „Artillerieschüsse*  in  grosser  Nähe  (man  glaubte  zuerst  all- 
gemein, dass  Artillerieübungen  in  der  Nähe  der  Stadt  ausgeführt 
würden).  Die  Lootsen  von  Punä,  am  Ausgange  des  Guayaquil- 
Stromes,  eilten  zu  den  Booten,  weil  sie  glaubten,  es  signalisire 
«in  Kriegsschiff;  in  mehreren  Dörfern  der  Provinz,  und  bis  Tüm- 
bes  an  der  peruanischen  Küste,  waren  Behörden  und  Bürgermiliz 
auf  8  höchste  allarmirt,  weil  sie  eine  Schlacht  in  nächster  Nähe 
glaubten.  Auf  ähnliche  Weise  und  noch  deutlicher  hörte  man 
das  Getöse  „wie  ein  abwechselndes  Gewehr-  und  Kanonenfeuer tt 
zwischen  9  Uhr  Morgens  und  1  Uhr  Mittags  in  der  ganzen  Pro- 
vinz Cuenca.  Aus  vielen  Dörfern  kamen  Kurriere  nach  Cuenca, 
jeder  meldete  eine  Schlacht  und  jeder  aus  „nächster  Nähe*  seines 
Dorfes;  in  Cuenca  selbst  erklirrten  die  Fensterscheiben  vom  „Ka- 
nonendonner41 der  überall  gegenwärtigen  und  nirgends  sichtbaren 
Schlacht.  —  Diese  merkwürdige  Erscheinung  wird  auch  für  die 
Ootopaxi-Ausbrüche  des  vorigen  Jahrhunderts  erwähnt.  Bei  denen 
im  Jahre  1744  soll  man  den  „Donner  des  Vulkans*  in  Guaya- 
quil und  Piura  (Peru)  aus  Popayan  (Granada)  vernommen  haben, 
während  man  in  Quito  und  Latacunga  kaum  ein  Geräusch  gehört 
habe.  Ähnlich  geschah  es  bei  der  Eruption  des  Jahres  1768. 
Früher  hegte  ich  einige  Zweifel  über  die  Richtigkeit  dieser  An- 
gaben; allein  jetzt  muss  ich  sie  nun  als  Ohrenzeuge  bestätigen. * 

Wolf  folgert,  dass  dieses  Getöse  unter  den  betreffenden 
Orten  entstanden  sein  muss,  und  findet  dafür  auch  eine  Stütze 
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er  Erdbeben  während  der  Eruptionsperioden  mehr  als  bei  andern 
alkanen  fehlen,  so  mag  das  in  der  eigenartigen  Stellung  des 
)topaxi  mit  begründet  sein.  Der  Cotopaxi  erhebt  sich  an  der 
estseite  der  Ostcordillera  aus  der  10000  Fuss  über  der  Meeres- 
che liegenden  Hochebene  von  Quito  gleichsam  als  isolirter  Berg, 
\  ein  Aufschüttungskegel.  —  Aus  den  Nachrichten  dürfen  wir 
iliesscn,  dass  der  gehörte  „Kanonendonner"  und  das  „Klein- 
wehrfeuer" nur  in  Cuenca  ein  Erzittern  der  Erdoberfläche  be- 
igte, das  wohl  ein  „ Fensterklirren •  veranlasste,  dessen  Cha- 
tter aber  nicht  gleichwerthig  mit  den  gewöhnlichen  „Erdbeben", 
in  von  solchen  ist  nicht,  und  auch  von  Erschütterungen  an 
iern  Orten  nicht  erwähnt.  Diese  merkwürdige  Erscheinung  — 
terirdiscber  „Kanonendonner"  entfernt  vom  Vulkane  —  wurde 
.  verschiedenen  Eruptionen  bis  weit  über  die  Grenzen  des  Staa- 
gehört,  bleibt  aber  —  der  Umgebung  des  Cotopaxi  völ- 
fremd. 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  dürfen  wir  für  diese 
uption  wohl  die  ununterbrochene  Thätigkeit  des  Vulkans  seit 
ginn  des  Jahres  mit  benützen.  Die  kleine  Eruption  des  21.  April 
ederholt  sich  am  25.  Juni  (circa  12  Stunden  vor  Beginn  des 
inptausbruches,  denn  —  zwischen  6  und  7  Uhr  Abends  zeigte 
h  um  den  Gipfel  des  Berges  ein  lebhaftes  Spiel  electrischer 
itladnngen).  Den  26.  Juni,  halb  7  Uhr  Morgens  begann  der 
luptausbruch  mit  Aschenauswurf.  Der  dumpfe  „Kanonendonner" 
irde  in  Guayaquil  und  von  hier  südlich  der  Küste  entlang  bis 
to  um  9  Uhr  hörbar  und  dauerte  bis  11  Uhr;  zur  gleichen 
it  wurde  ein  Abwechseln  des  „Kanonendonner"  und  „Klein- 
wehrfeuer" über  die  Provinz  Cuenca  hörbar,  dauerte  hier  aber 
;  1  Uhr  Nachmittag:  um  10  Uhr  begann  der  Ausfluss  der 
,va,  der  nur  von  kurzer  Dauer  ist. 

Wir  können  uns  hier  etwa  folgenden  Vorgang  denken: 
Die  ununterbrochene  Thätigkeit  des  Vulkans  durch  längere 
it  vor  der  Haupteruption  bestätigt  das  Offensein  des  Kraters 
i  zum  Herde  der  vulkanischen  Kraft.  Durch  das  Entweichen 
n  Gasen  wird  die  Spannung  der  Eruptionskraft  in  der  Nähe 
s  Kraters  vermindert  werden,  überhaupt  eine  äusserste  Span- 
ng  derselben  nicht  bestehen  können.  Durch  die  Verminderung 
r  Spannkraft  in  der  Nähe  des  Kraters  kann  eine  Störung  des 
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l>ei  im  Laboratorium  bereiteten  chemischen  Lösungen  wird  durch 
eine  Störung  des  Gleichgewichtes  der  Kräfte  in  diesen  Massen 
sich  das  Bestreben  geltend  machen  —  plötzlich  auf  den  Normal- 
zustand sich  zu  stellen.  Wer  könnte  aber  die  Kraft  solcher  Re- 
actionen  ermessen. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  Vorgänge  bei  solchen  Stoffauf- 
nahmen und  Stoffausscheidungen  fehlt  uns  noch,  wenn  uns  auch 
die  Thatsachen  bekannt  sind.  Wir  können  oft  den  Grund  nicht 
«erweisen,  warum  eine  unter  unsern  Augen  geschmolzene  Masse 
mehr  oder  weniger  Gas  aufgenommen  hat  oder  auch  dieses  leichter 
abgibt.     Ein  Beispiel  wird  am  besten  aussagen: 

Im  Jahre  1872  wurde  die  Kaiserglocke  für  den  Kölner  Dom 
im  Knupp'schen  Etablissement  zu  Essen  gegossen.  Alles  war  für 
den  Guss  fertig  gestellt,  auch  die  Kanonen  in  Position,  schliess- 
lich war  auch  das  Metall  in  die  Form  gebracht;  Krupp  schritt 
bereits  dem  Ausgangsthore  zu,  um  das  Zeichen  zum  Lösen  der 
Kanonen  zu  geben,  die  das  Gelingen  des  Gusses  der  grössten 
-Glocke  verkünden  sollten  —  da  dringt  ein  unheimlicher  Vorgang 
an  sein  Ohr  und  —  Krupp  sieht  das  Glockenmetall  herausfliessen, 
das  er  bereits  in  feste  Form  gebannt  gemeint  hatte. 

Zu  den  vulkanischen  Erscheinungen  gehören  auch  die  Gas- 
-exhalationen  in  den  vulkanischen  und  den  Districten  bereits  er- 
loschener Vulkane.  Die  Exhalationen  von  Kohlensäure  sind  uns 
als  das  letzte  Stadium  einstiger  vulkanischer  Thätigkeit  bekannt; 
wir  finden  diese  vorzuglich  in  der  Form  von  Säuerlingen.  Ausser- 
dem sind  diese  Districte  ausgezeichnet  durch  Thermen.  —  Wir 
dürfen  wohl  ähnlichen  Quellen,  welche  in  nichtvulkanischen  Di- 
stricten —  auf  Bruchflächen  der  Erdrinde  entspringen  —  unter 
Umständen  den  gleichen  Ursprung  zuschreiben. 

Dadurch  werden  wir  aber  zur  Annahme  geleitet,  dass  die 
Erdbruchlinien  in  grosse  Tiefen  hinabreichen.  Diese  werden  dann 
gleichsam  zu  Trennungsflächen  der  Erdrindemassen,  und  wir  dür- 
fen uns  denken,  dass  diese  sich  erst  in  den  Zwischenmassen  der 
-starren  Rinde  und  eines  heissflüssigen  Erdinnern  verlieren.  Auf 
diesen  Spalten  entwickeln  sich  dann  jene  Gase,  welche  in  Folge 
der  fortschreitenden  Abkühlung  aus  den  noch  immer  heissen 
Massen  entbunden  werden  und  die,  wie  wir  folgern  dürfen,  bei 
verschiedenem  Hitzegrade  der  Massen  verschiedener  Natur  sind. 
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diese  zur  Erklärung  von  Beobachtungen  in  Anspruch  nimmt.  Wir 
Bind  auf  diesem  Felde  darauf  angewiesen ,  nur  aus  den  Beobach- 
tungen der  Erscheinungen  auf  deren  Ursachen  zurückzuschliessen. 
Damm  werden  diese  Beobachtungen  und  deren  Zusammenstellungen 
T>esonders  werthvoll;  und  deren  Werth  wird  noch  erhöht  durch 
die  Wichtigkeit,  welche  diese  Kräfte  in  Bezug  auf  das  Studium 
der  Geologie  überhaupt  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Ihr  Einfluss 
auf  die  Umgestaltung  der  Oberflächenform  der  Erde  ist  verschie- 
den gedeutet  worden,  und  der  gedachte  Spielraum  ist  sehr  gross ; 
wir  stehen  vielleicht  heute  an  dem  einem  Endpunkte ;  wir  wissen 
das  nicht:  aber  das  ist  auch  der  beste  Beweis  für  die  Wichtig- 
keit des  Studiums  dieser  Erscheinungen,  dessen  Schwerpunkt  in 
der  Beobachtung  und  Aufzeichnung  der  Eruptionen  und  der  Erd- 
1>eben  liegt. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  einer  solchen  Aufgabe  entgegen- 
stehen, brauche  ich  nicht  zu  erwähnen ;  aber  ich  müsste  mir  ver- 
sagen, a  priori  die  Möglichkeit  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  solche 
Mühe  von  bedeutendem  Erfolg  begleitet  sein  wird. 

Ohne  gerade  an  einen  Zusammenhang  denken  zu  wollen  — 
—  möchte  ich  mir  erlauben,  noch  anzuführen  — ,  dass  z.  B.  im 
Jahre  1872  im  Monate  März  (6.)  aussergewöhnlich  heftige  Erd- 
erschütterungen sich  über  Deutschland  verbreiteten,  am  17.  März 
fällt  das  besonders  im  Bergwerksdistrikte  Lone  (südl.  Californien) 
verheerend  wirkende  Erdbeben,  dessen  Stösse  sich  bis  zum 
26.  April  oftmals  wiederholen;  den  3.  April  heftiges  Erdbeben 
über  einen  Theil  von  Kleinasien,  durch  welches  auch  Antiochia 
(u.  a.  0.)  zum  grossen  Theile  zerstört  wurden.  —  Am  15.  April 
liefert  der  Gunong  (Berg)  Merapi  eine  der  bedeutendsten  Eruptionen 
der  javanesischen  Vulkane;  am  24.  April  eröffnet  der  Vesuv  eine 
auffallend  heftige  Eruption,  welche  schon  in  der  Nacht  vom  1.  zum 
2.  Mai  einen  gänzlichen  Abschluss  findet.  Damit  scbliessen  die 
Eruptionen  des  Jahres  1872,  und  die  im  Laufe  des  Jahres  noch 
folgenden  Erdbeben  sind  gleichfalls  von  minderer  Intensität.  — 
Das  Jahr  1875  war  reich  an  grossen  und  verheerenden  Erdbeben, 
and  die  vulkanischen  Ausbrüche  sind  gleichfalls  sehr  zahlreich. 
Das  Jahr  1876  hat  keine  grössere  Eruption  zu  verzeichnen  .... 
«Dagegen  waren  die  Erdbeben  in  diesem  Jahre  ziemlich  zahlreich, 
wenn  auch  keines  dieser  Ereignisse  mit  der  furchtbaren  Stärke 
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Zsily  zu  begleiten,  hatten  Sie  die  bei  Petroseny  und  der  Cretatye-Boli  auf- 
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Lepidomelan  Haüsm.  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  b.  Zus. 
=  Si^Al^H'O*  und  Si6AlgI80H;  statt  der  ersteren  Verbindung  wech- 
elnde  Mengen  der  entsprechenden  Eisenoxyd-Verbindung.  Pterolith 
!rbith.  scheint  hierher  zu  gehören. 

Phlogopit-Reihe. 

Monoklin.  Typische  Formen:  OP,  H-P,  — $P,  00P00.  Optisch  negativ; 
bis  2  Vi  von  der  Normalen  auf  c  abweichend.  Ebene  der  optischen  Axen 
irallel  b.    Spec.  Gew.  =  2,75—2,97. 

Phlogopit  Breite.  Magnesiagl.  z.  Th.  Scheinbarer  Axenwinkel  bis 
)°;  p<v.  Zus.  Si^Al^O14,  ferner  Si10H8O8*  und  Si6Mgl80H,  oft  dem 
erhältniss  8:1:4  nahe.  Zuweilen  tritt  anstatt  der  zweiten  Verbindung 
ie  isomorphe  Si1008Fl14  ein.  Die  rothbraunen  Phlogopite  enthalten  alle 
luor,  die  grünen  sind  fluorarm.  Letztere  sind  oft  schwer  vom  Meroxen 
l  unterscheiden.  Character iatisch  das  Vorkommen  im  körni- 
en  Kalk.  —  Der  Vermiculit  Webb.,  Jeffer isit  Brcbh  wohl  zer- 
itzte  Phlogopite. 

Zinnwaldit  Haid.  Syn.:  Lithionit  v.  Kob.  Rabenglimmer 
reith.  Kryophyllit  Cooke.  Scheinbarer  Axenw.  bis  65°.  p>v.  Zus. 
[•A1«K80»,  ferner  Si8Fe180»  und  Si10F1^08,  im  Verhältniss  10:  2  :  3. 
ie  Kalium- Verbindung  ist  zur  Hälfte  von  der  entsprechenden  Lithium- 
erbindung vertreten,  die  Fluor- Verbindung  z.  Th.  durch  die  entsprechende 
rasserstoff-  Verbindung. 

Muacovit-Reihe. 

Monoklin.  Typische  Formen  OP,  — 2P,  ooPoo.  Optisch  negativ,  a  wenig 
>n  der  Normalen  abweichend.  Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht 
l  b,  p>v.    Spec.  Gew.  =  2,83—2,89. 

Lepidolith  Klapr.  Syn.:  Lithionglimmer  Gmel.  Zus.  =  3Sic 
1*K*0H  un(i  Si1008FlM,  worin  die  Kalium- Verbindung  wenigstens  zur 
älfte  durch  die  entsprechende  Lithium- Verbindung  vertreten;  die  Fluor- 
erbindung z.  Th.  durch  die  entsprechende  Wasserstoff-Verbindung.  — 
ielleicht  gehört  der  Cookeit  Brush  hierher. 

Mnscovit  Dana.  Syn.:  Kaliglimmer,  zweiaxiger  Glimmer, 
hengit  v.  Kob.,  Fuchsit,  Chromglimmer  z.  Th.  Zus.  =  Si6Al6 
*H40H  und  Si10H8OH,  beide  im  Verh.  3:1,  in  der  von  Tschermak  als 
hengit  bezeichneten  Verbindung.  Intermediäre  Mischungen.  Didymit, 
mphilogit  sind  Namen  für  einzelne  Vorkommnisse  von  Muscovit.  Mar- 
arodit  Scbafh.,  Euphyllit  beziehen  sich  auf  Gemische  von  Muscovit 
it  den  folgenden  Glimmern.  Oellacherit  Dana  ist  baryumhaltiger 
uscowit.  Der  Sericit  Lists  ein  Gemenge  von  Muscovit  mit  einem 
agnesiaglimmer.  D  a  m  o  u  r  i  t  Delesse  ist  dichter  Muscovit,  wird  zuweilen 
8  Onkosin  bezeichnet.  Hierher  gehört  auch  der  Liebenerit  und  in 
e  Nähe  der  Pinit,  welcher  vorwaltend  aus  Muscovit  bestehen  dürfte. 

Paragonit  Schafh.  Syn.  Pregrattit  Liebener.  Natronglimmer, 
ns.  =  Si8AleNasH40M.  Der  Cossait  Gastaldis  ist  ein  dichter  Para- 
init. 
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stellte  Preisaufgabe  aber  die  beim  Calcit  vorkommenden  Skalenoeder. 
Gleichzeitig  hatte  Hessexberg  sich  mit  dem  nämlichen  Gegenstand  be- 
schäftigt, Notizen  über  fast  alle  bekannten  Skalenoeder  gesammelt.  Die 
Vollendung  seiner  Forschungen  war  ihm  nicht  beschieden;  das  von  ihm 
hinterlassene  Material  ward  G.  vom  Ratii  zugestellt,  welcher  solches  an 
Irby  zur  Ausführung  überliess.  Irby  beschränkte  seine  Untersuchungen 
nicht  allein  auf  die  Skalenoeder  des  Calcit,  sondern  dehnte  dieselben  auf 
Entstehung  dieses  Minerals  und  dessen  Formen  aus.  Nach  einer  Über- 
sicht der  reichen  Literatur  bespricht  der  Verf.  die  innere  Constitution  der 
Krystalle  des  Calcit  und  erklärt  sich  zu  Gunsten  der  Theorie  von  Hauy, 
welche  (wie  schon  Zippe  bemerkt)  in  Deutschland  nie  recht  gewürdigt 
wurde  und  erläutert  die  Bedeutung  dieser  Theorie  in  eingehender  Weise; 
ferner  die  Entwicklung  der  Krystalle:  zunächst  des  Stammrhomboedera, 
dann  den  Aufbau  der  übrigen  Formen  aus  diesem,  die  zahlreichen  Com- 
hinationen.  Unter  den  vielen  Localitäten,  wo  Calcit-Krystalle  vorkommen, 
sind  es  besonders  drei,  welche  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Combinationen 
Ausgezeichnet:  Andreasberg,  Derby shire  und  Aiston  Moor.  Folgende  Formen 
hetheiligen  sich  an  den  genannten  Orten,  besonders  an  den  Combinationen 
{sie  sind  nach  der  Häufigkeit  ihres  Auftretens  in  absteigender  Ordnung 
aufgeführt):  oüR,  -  JR,  R3,  — 2R,  OR,  R,  4R,  ooP2,  JR3,  -JR,  — 2R2,  R7, 
R6,  13R.  —  Irby  geht  nun  auf  das  Vorkommen  dieser  Formen  näher  ein. 
Die  wohlbekannte  grosse  Seltenheit  von  R  ata  einfache  Form  schreibt  er 
dem  Umstand  zu,  dass  das  Fluidum,  welches  die  Krystalle  absetzte,  nur 
selten  frei  von  fremden  Substanzen,  welche  störend  wirkten,  die  Entstehung 
anderer  Formen  bedingten.  —  In  den  Tabellen  sind  zunächst  (mit  den 
Symbolen  von  Naumann  und  Miller)  die  mit  Sicherheit  beim  Kalkspath 
nachgewiesenen  Rhomboeder  aufgeführt,  nebst  Bemerkungen  über  deren 
Fundorte.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  49.  Alsdann  folgen  die  Skalenoäder, 
»ach  Zonen  geordnet,  deren  Zahl  über  100  beträgt.  In  sorgfältig  geord- 
neten Tabellen  werden  die  Winkel- Verhältnisse  aller  dieser  Rhomboeder 
und  Skalenoeder  mitgetheilt.  —  Im  Anhang  gibt  Irby  noch  Beschreibung 
und  Abbildung  einiger  überaus  flächenreicher  Combinationen  des  Calcit 
von  Agaete,  Gran  Canaria,  vom  Lake  Superior  und  von  Andreasberg. 


Friedr.  Scharff:  Treppen-  und  Skelettbildung  einiger 
regulärer  Krystalle.  Mit  3  Taf.  (Abdr.  a.d.Abh.v.  Senckenberg'scIi. 
liesellscb.  XI.  Bd.  S.  36).  —  Als  Resultate  seiner  Untersuchungen  hebt 
<ler  Verf.  folgende  hervor.  Der  Ausbildung  der  verschiedenen  regulären 
Krystalle  liegt  eine  verschiedene  Anlage  des  Baues  zu  Grunde.  Davon 
gibt  Zeugniss  die  sehr  mannigfaltig  hervortretende  Streifung,  Treppen- 
bildung, polyedrische  Erhebung,  sowie  die  Hohlformen,  welche  bei  un- 
geregeltem Bau  bei  den  verschiedenen  Species  zu  Tage  treten.  Es  dürften 
verschiedene  Richtungen  von  Krafitäusserungen  oder  Thätigkeitsrichtungen 
bei  einem  Krystallbau  zusammenwirkep;  wie  es  scheint,  ist  durch  das  ge- 
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A.  y. Lasjlulx:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eruptivgesteine 
im  Gebiet  von  Saar  und  Mosel.  Mit  2  Taf.  (Vers.  d.  naturhist. 
Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  u.  Westphalens,  35.  Jahrg.)  Die  Eruptiv- 
gesteine der  devonischen  Formation  zwischen  Mosel  und  Saar  scheinen  im 
n.  Theile  des  Gebietes  in  der  Nähe  der  Mosel  vorzüglich  aus  Dioriten 
und  Diabasen  zu  bestehen;  sie  sind  auch  im  W.  der  Saar  bis  in  die 
Ardennen  hinein  häufig.  Weiter  südlich  nach  der  Grenze  gegen  die 
jüngeren  Formationen  des  Zechsteins  und  Rothliegenden  erscheinen  die 
Melaphyre;  der  Porphyr  von  Rhaunen  ist  ein  weit  nachN.  im  Devon 
auftretendes  Glied  der  Naheporphyre.  —  Die  Diorite  sind  übereinstim- 
mend durch  hellgrünen,  meist  schilfig  ausgebildeten  Amphibol  characteri- 
sirt,  neben  dem  der  Augit  gewöhnlich  fehlt.  Die  Diabase  führen  hell- 
grauen oder  röth liehen  Augit,  zuweilen  von  diallagartiger  Spaltbarkeit,. 
neben  ihm  Hornblende  nur  vereinzelt.  Zwischen  beiden  steht  das  Gestein 
Ton  Küren z  als  ein  Diorit-Diabas  in  der  Mitte,  den  Augit  der  Diabase,. 
den  Amphibol  der  Diorite  und  dunkelgrünen  Amphibol  und  eben  solchen. 
Biotit  gleichzeitig  führend.  Uralit  ist  für  dieses  Gestein  noch  besonders- 
characteristisch.  —  Die  Plagioklase  der  Diorite  ergaben  —  immer  beider- 
seitig zu  der  Zwillingsgrenze  der  Lamellen  gemessen  —  Auslöschungs- 
schiefen, die  von  11°— 15°  schwanken;  die  der  Diabase  solche  von 
I3§— 17°,  das  Gestein  von  Kürenz  14°— 16°.  Als  Zersetzungsproducte  der 
Diorite,  vorzüglich  der  Hornblende  erscheinen  Viridit,  Calcit,  reichlich 
Epidot.  Umwandelungs-Producte  der  Diabase  sind  Viridit  und  Calcit,  nur 
untergeordnet  Epidot.  Der  Viridit  ist  in  beiden  Gesteinen  ein  chlori- 
tisches  Mineral  von  nicht  constanter  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit, 
bald  dem  Delessit,  bald  dem  Helminth  nahe  stehend.  Beiden  Ge- 
steinen gemeinsam  erscheinen  die  Mineralien  des  Eisens,  Titaneisen, 
Magnetit,  Pyrit.  Letzterer  vorherrschend  in  den  diabasischen  Ge- 
steinen; Magnetit  in  beiden  nur  untergeordnet  gegenüber  dem  Titaneisen. 
Das  characteri8ti8che  Verwitterungs-Product  des  Titaneisens :  der  Titan  o- 
morphit  scheint  ein  Kalktitanat  zu  sein,  aus  dem  durch  weitere  Ura- 
wandelung  auch  Titanit  hervorgeht.  —  Die  Melaphyre  von  typischer 
Beschaffenheit  sind  —  soweit  sie  nicht  umgewandelt  erscheinen  —  als 
basisreiche  Glieder  dieser  Gruppe  ausgebildet.  Augit  und  glasige  Basis 
stehen  in  Bezug  auf  ihre  Quantität  in  Wechselbeziehung.  Einige  Melaphyre 
sind  sehr  arm  an  Olivin.  Die  Auslöschungsschiefe  der  Plagioklase  ergab 
Werthe  von  25°— 34°.  — ■  Bei  der  Umwandelung  der  Melaphyre  lassen  sich 
deutlich  drei  Stadien  unterscheiden.  Das  erste  Stadium  —  und  in  diesem 
befinden  sich  die  meisten  der  anscheinend  ganz  frischen  Gesteine  —  zeigt 
bei  klarem  Plagioklas  und  Augit  die  Basis  theils  noch  unverändert,  theils 
in  Viridit  übergehend,  den  Olivin  noch  aus  reichlich  frischen  Resten  mit 
Viridit-Adern  durchzogen.  Magnetit  ist  noch  frisch,  mit  braunem  Saum, 
Calcit  selten.  —  Im  zweiten  Stadium  erscheint  der  Plagioklas  zonen weise 
getrübt,  Augit  und  alle  Basis  zu  Viridit  umgewandelt,  Olivin  ganz  zu 
Viridit  pseudomorphosirt  mit  neugebildetem  Magnetit;  Brauneisen  in  und 
am  Olivin,  aber  nur  spärlich  in  der  Grundmasse,  primärer  Magnetit  ganz 
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Beschreibungen,  welche  das  Mineral  seit  seiner  Entdeckung  im  J.  1866 
erfahren  hat,  erschöpft  sei.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Bei  der 
Messung  der  Krystalle  stellte  es  sich  heraus,  das 8  sie  eine  sehr  grosse 
Anzahl  noch  nicht  beobachteter  Formen  zeigen,  deren  meiste  der  Hemi- 
domen-Zone  angehören.  (Die  an  dem  Sulzbacher  Epklot  beobachteten  Ge- 
stalten sind  einzeln  aufgeführt  in  der  Art,  dass  jedesmal  die  zu  einer  be- 
stimmten Zone  gehörigen  Flächen  in  derselben  Reihenfolge  betrachtet 
werden,  wie  sie  an  den  Krystallen  auftreten.)  Die  Zahl  der  am  Epidot 
aus  dem  Sulzbachthal  bekannten  Formen  vermehrt  sich  durch  den  Nach- 
weis der  von  BOckinq  beobachteten  Formen  um  ein  Bedeutendes.  Während 
C.  Klein  von  den  bis  1872  bekannten  62  Gestalten  des  Epidot  25  und 
ausserdem  noch  6  neue  ermitteln  konnte,  sind  jetzt  von  den  inzwischen 
auf  die  Zahl  73  angewachsenen  Formen  im  Ganzen  41  Flächen,  ferner 
aber  noch  131  neue,  mit  Sicherheit  zu  bestimmende  Gestalten  bekannt, 
so  dass  die  Gesammtzahl  der  beobachteten  und  sicher  festgestellten  Formen 
nunmehr  172  beträgt.  —  2)  Der  Epidot  von  Arendal  ist  durch  Grösse 
seiner  Krystalle  eines  der  am  längsten  bekannten  Vorkommnisse.  Schon 
Haut  bestimmte  14  Formen.  Es  gelang  BCcking,  noch  8  neue  Formen 
aufzufinden,  so  dass  jetzt  29  Flächen  von  dieser  Localität  bekannt.  Die 
gewöhnlichen  Arendaler  Krystalle  sind  flächenreich,  theils  einfache,  theils 
Zwillinge  (nach  ocPju).  In  der  Hemidomenzone  herrscht  die  Basis,  wäh- 
rend das  Orthopinakoid  oft  schmal  entwickelt;  die  Hemidomen  Poo  und 
2Poo  sind  am  häufigsten.  Seitlich  treten  auf  besonders  P  und  ocP.  Cha- 
racteristisch  ist  ein  eigenthümlicher  Schalenhau.  —  3)  Den  Epidot 
von  Striegau  beschrieb  Becker1  1868.  Es  sind  in  der  Richtung  der 
Orthoaxe  verkürzte  Krystalle.  Bücking  macht  auf  einige  in  der  Strass- 
Inirger  Sammlung  befindliche  Combinationen  aufmerksam,  die  wesentlich 
von  den  durch  Becker  beschriebenen  Typen  abweichen.  Im  Ganzen  be- 
trägt die  Zahl  der  vom  Striegauer  Epidot  bekannten  Flächen  17.  Die 
sonst  so  gewöhnliche  Zwillings- Verwachsung  scheint  nicht  vorzukommen. 
—  4)  Die  an  verschiedenen  Orten  im  Fassat  hal,  besonders  im  AI  loche  t- 
thal  vorkommenden  Epidote,  welche  zuweilen  an  beiden  Enden  aus- 
gebildet, erreichen  eine  Länge  von  5—10  mm  und  zeigen  vorzugsweise 
Poo,  4Poc,  2Poc,  OP,  ocPoo,  seitlich  nur  ooP.  Keine  Zwillinge.  5)  Epidot 
von  Guttannen  im  Berner  Oberland.  Die  Krystalle  lassen  in  ihrer 
Flächen-Ausbildung  zwei  Typen  wahrnehmen,  welche  sich  ohne  nähere 
Prüfung  leicht  dadurch  unterscheiden  lassen,  dass  bei  dem  einen  häufigeren 
Typus  das  Klinopinakoid  vorwaltet,  bei  dem  anderen  gänzlich  fehlt.  Die 
Krystalle  des  häufigeren  Typus  sind  gewöhnlich  tafelförmig,  indem  in  der 
Hemidomenzone  bald  die  Basis  oder  das  Orthopinakoid  vorwaltet.  Unter 
den  Seitenflächen  herrscht  das  stark  gestreifte  Klinopinakoid,  auch  P  ist 
oft  ziemlich  gross  entwickelt,  die  Prismen  ocP  und  ooP2  treten  häufig 
zusammen  auf.  —  6)  Epidot  von  Traversella.  Auch  hier  lassen 
sich  verschiedene  Typen   unterscheiden.    Die  Krystalle  des  einen  Typus. 


1  Jb.  1869,  236. 
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äUtigter  Lösungen,  sowie  die  Ausführung  der  Beobachtung  selbst,  erfor- 
dert besondere  Vorsichtsmassregeln;  auch  muss  der  Krystall,  während 
er  in  die  zu  prüfende  Lösung  eingetaucht  ist,  beobachtet  werden,  und 
zwar  mikroskopisch;  die  Lösung  befindet  sich  deshalb  in  einem  Uhrglase 
auf  dem  Objecttisch  des  Mikroskops.  —  Eine  scheinbare  Trägheit  der 
Kry8talle  kann  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass  bei  Temperatur- 
schwankungen Schichten  von  merklich  verschiedener  Concentration  inner- 
halb der  Lösung  entstehen,  jedoch  wächst  der  Krystall  oder  löst  sich  auf 
.genau  entsprechend  dem  Sättigungsgrad  derjenigen  Schicht,  welche  un- 
mittelbar an  den  Krystall  angrenzt.  So  beobachtete  Klocke  öfters  Kry- 
stalle,  welche  nur  am  oberen  Ende  abgeschmolzen,  am  unteren  frisch  und 
scharfkantig  waren.  Wachsen  dann  solche  Kry stalle  an  ihrer  ganzen 
Oberfläche  weiter,  so  entstehen  an  den  abgerundeten  Stellen  zunächst  ver- 
schiedene neue  Flächen,  welche  dem  unverletzten  Ende  fehlen,  wodurch 
ein  scheinbarer  Hemimorphismus  auch  bei  Substanzen  zu  Stande 
kommen  kann,  die  ihrer  Molecularstructur  nach  nicht  hemimorph  sind. 


A.  de  Selle:  Cours  de  Mineralogie  et  de  Geologie.  Tom.  I. 
1.  Phlnomenesactuels;  2.  Mineralogie.  Paris  1878.  8°,  585  S.  Atlas  147  pl. 
—  Bei  der  originellen  Behandlung  des  Stoffes  für  ein  Lehrbuch  der  Mine- 
ralogie wurde  nach  folgender  Eintheilung  verfahren:  1.  Gestalt  der  Erde ; 
Beschaffenheit  des  Erdinneren;  Atmosphäre;  Gewässer,  Meere,  Flüsse, 
Erdoberfläche,  Vulcane,  Bewegungen  der  Erde  u.  8.  f.  2.  Mineralogie. 
In  dem  kurzen  Capitel  über  Krystallographie  geht  der  Verfasser  von  den 
sechs  verschiedenen  Parallelepipeden  als  den  Grundformen  der  6  Systeme 
aus  und  erklärt  die  übrigen  Formen  als  Modificationen  derselben,  ent- 
standen durch  Abstumpfung,  Zuschär fung,  drei-  und  sechsfache  Zuspitzung 
(troncatures,  biseaux  und  pointementsj.  Die  Classification  der  Mineralien 
folgt  der  von  Berzelius  vorgeschlagenen.  Die  erläuternden  Tafeln  des 
Atlas  enthalten  vorwiegend  Krystallabbildungen  und  ausführliche  Daten 
der  betreffenden  Winkelmessungen. 


B.  Geologie. 

F.  V.  Hatdeh:  Ninth  annual  Report  of  the  U.  S.  Geological 
and  GeographicalSurveyofthe  Territories  for  the  year  1875. 
Washington,  1877.  8°.  827  p.  —  Jb.  1876.  964.  —  Einem  einleitenden 
Berichte  über  den  grossartigen  Umfang  der  vorgenommenen  Arbeiten 
Dr.  Hjlydek's,  die  nicht  allein  von  den  verschiedensten  Fachmännern, 
.sondern  auch  in  dem  „House  of  Representatives"  volle  Anerkennung 
gefunden  haben1,  folgt  in  diesem  9.  Jahresberichte  Part  I  Geologie,  mit 


1  The  Hatden  Survey.    Speech  of  Hon.  Omo  R.  Singleton,  of  Mis- 
sissippi, in  the  House  of  Representatives,  June  13,  1878. 
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MV  in  dem  Maassstab  von  1  :  7G0320  (12  Miles  =  1  Zoll),  die  zweite 
die  Blätter  V— XVI  in  dem  Maassstabe  1 :  253440  (4  Miles  =  1  Zoll)  ent- 
hält Jede  der  ersteren  vier  Karten  bedeckt  den  ganzen  Staat  Colorado 
und  unter  ihnen  ist 

No.  I  die  Trianguli rungskarte  von  J.  T.  Gardner  und  A.  D. 
Wilson. 

No.  II.  Die  Drainage  Map  oder  hydrographische  Karte  von 
A.  D.  Wilson,  0.  K.  Bechler,  H.  Gannett,  G.  B.  Chittenden  und  S.  B.  Ladd. 

No.  III.  Die  Economic  Map,  auf  welcher  das  Ackerland ,  Weide- 
land, verschiedene  Waldungen  (Pine  Forest,  Pition  Pines  and  Cedars, 
Quaking  Aspen  Groves) ;  unfruchtbares  Land  (Sage  and  Bad  Land),  Koh- 
len-Landstriche, Gold-Districte,  Silber-Di  stricte  und  hohe  Landestheile  über 
der  Holzregion  (above  Timber  Line)  dargestellt  sind. 

No.  IV.  Allgemeine  geologische  Karte  von  Colorado,  mit 
Unterscheidung  des  Quartär,  Tertiär,  der  postcretacischen  und  cretacischen 
Schichten,  der  Jura  und  Trias,  des  Carbon,  des  Silur,  der  metamorphischen 
Gesteine  und  der  eruptiven  Gebirgsarten. 

Sechs  topographische  Karten,  No.  V— X,  und  sechs  geologische  Karten, 
No.  XI — XVI,  stellen  dasselbe  grosse  Gebiet,  von  Colorado  mit  den  an- 
grenzenden Theilen  von  New  Mexico,  Arizona  und  Utah ,  wie  die  vorigen 
Karten,   in  dreimal  grösserem  Maassstabe  dar. 

Ihre  Ausführung  mit  Höhenkurvenlinien  in  verticalen  Abständen  von 
ca.  200  Fuss  ist  bewundernswerth.    Der   grössere  Maassstab  hat  es  ge- 
stattet, die  verschiedenen  Formationen  in  einer  detailirteren  Gliederung 
zur  Anschauung  zu  bringen  und  wir  finden  daher  das  Quartär  in  Al- 
luvium, Sanddünen,  „Scattered  Drift"  und  „Lake  Drift"  „Lake  Bedsa  und 
Moränen  geschieden.    Im  Tertiär  sind  die  Green  River-,  Wahsatch- und 
Monument  Cr.  -Gruppe,  als  Posttertiär  die  Laramie-Gruppe  mit  beson- 
deren Farben  unterschieden;    dasselbe  gilt  für  die  Kreideformation, 
als  deren  Abtheilungen  die  Foxhill-  oder  Fort  Pierre- Gruppe ,   die  Colo- 
rado- oder  Niobrara-  und  Fort  Benton-Gruppe,  obere  und  untere  Dakota- 
Gruppe  gelten,  ferner  für  die  Juraformation  und  die  Trias,   welche 
auf  der  Übersichtskerte  vereinigt  waren.    Im  Gebiete  der  Steinkohlen- 
formation  konnten  Unter-,  Mittel-  und  Ober-Carbon   von  einander  ge- 
halten werden.   Devon  und  Silur  sind  durch  besondere  Farben  getrennt; 
die  Reihe  der  archäischen  Gebilde  wurde  in  paläozoisch-metamorphische 
und  granitisch-metamorphische  geschieden.  AlsEruptivgesteine  finden 
wir  besonders  hervorgehoben:  Basalt,  doleritische  Breccie,  Rhyolith,  por- 
phyri sehen  Trachyt,  Hornblende-führenden  Trachyt,  Trachorheit,  trachy- 
tische  Breccie,  eruptiven  Granit  und  Erzgänge.    Selbstverständlich  treten 
auf   diesen  schönen  Karten  auch  -  die   berühmten  Gold-  und  Silberfelder 
nebst  „Placer  Bars"  und  Thermalquellen  gebührend  hervor. 

Zwei  Tafeln  mit  geologischen  Profilen  No.  XVII  und  XVIII 
belehren  uns  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  auf  jenen  6  geologischen 
Karten  zur  Anschauung  gebrachten  Formationen,  die  Tafeln  XIX  und  XX 
aber  haben  panoramische  Ansichten  aufgenommen  von  Pike's  Peak  Group, 

N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.    1878.  61 
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£.  Naumann:  Über  Erdbeben  und  Vulcanausbrüche  in  Ja- 
in.  (Mitth.  d.  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens. 
.  Heft.)  Yokohama,  1878.  Fol.  61  S.  4  Taf.  —  Zunächst  werden  alle 
kannten  grösseren  Erdbeben  in  Japan  zusammengestellt  und  kurz  ge- 
mildert, und  die  drei  bedeutenden,  vonShinshiu  1847,  von  1854  und  von 
>kio  1855  eingehender  beschrieben.  Von  den  Vulcanausbrüchen  werden 
schrieben  die  des  Asamayama  (dessen  grosser  Lavastrom  auf  einer  Karte 
rzeichnet  ist),  des  Fujiyama  und  Unsengatake,  der  Inseln  des  Idzu- 
ieres  (Ooshima  etc.)  und  des  Sazumameeres.  In  Japan  herrschen,  wie 
8  dem  kurzen  geologischen  Oberblick  ersichtlich,  zwei  Gebirgssysteme 
r,  die  im  NNO.— SSW.  und  020 N.— W  20 S-  Richtung  verlaufen.  Die 
ieder  des  ersteren  Systemes  (deren  Hauptcharakterzüge  sind:  granitische 
steine  als  Axe,  an  die  sich  vulkanische  Massen  und  hier  und  da  ein 
hichtensystem  anschliessen)  sind  hauptsächlich  mit  den  vulcanischen  Ge- 
jinen  combinirt.  Quarztrachyt  ist  mächtig  entwickelt,  auch  Andesite 
d  Basalte  kommen  vor.  Die  meisten  Quellen  hängen  in  ihrer  Verbrei- 
Qg  und  Anordnung  von  der  Verbreitung  und  Anordnung  der  Vulcane 
d  vulcanischen  Gesteine  ab.  Die  grossen  Axen  der  elliptischen  Schüt- 
•gebiete  der  drei  grossen  Erdbeben  von  1847,  1854  und  1855  liegen  pa- 
Uel  und  folgen  der  NNO.-Richtung.  Durch  tabellarische  und  graphische 
isammenstellung  der  bekannten  Erdbeben  scheint  eine  freilich  sehr 
mplicirte  Gesetzmässigkeit  der  Phänomene  erkennbar  zu  werden.  Die 
srbindung  der  verschiedenen  Perioden  mit  den  Perioden  der  Mondphasen, 
r  Sonnenflecken,  der  Sternschuppenfälle  scheint  für  die  Pkrrey-Falb'- 
be  Fluththeorie  eine  neue,  wenn  auch  unbedeutende  Stütze  zu  ergeben, 
gewissen  Zeiträumen,  die  man  in  dreierlei  Weise  gruppiren  kann,  in 
n  sog.  Erdbebengruppen,  fand  eine  grössere  Frequenz  der  Erdbeben 
itt;  die  Eintrittstage  der  Erdbeben  vertheilen  sich  auf  die  Tage  des 
nodischen  Monats  in  annähernd  gleicher  Weise,  wie  die  Tage  der  Fort- 
•oer,  das  Auftreten  der  Erdbeben  muss  also  von  der  Stellung  des  Mon- 
8  abhängig  sein;  auf  36  Sternschnuppenjahre  kommen  29  Erdbebenjahre, 
iter  den  Periodenjahren  der  Novembermeteore  fallen  80%  mit  bedeu- 
nden  Erdbebenjahren  zusammen. 


F.  v.   Hoch8tetter:    Über   einen   neuen   geologischen   Auf- 

:hluss  im   Gebiete  der  Karlsbader   Thermen.     (Denkschr.  d. 

kad.  d.  Wiss.  39.  Bd.)  Wien,  1878.  3  Taf.  —  Durch  den  wichtigen  Auf- 

&luss,  welcher  in  genannter  Arbeit  detaülirt  beschrieben  und  abgebildet 

ird,  ist   die  frühere  Auffassung  v.  Hochstetter's  vollkommen  bestätigt, 

•ti  in  der  von  NW.— SO.  verlaufenden  Richtung  die  grosse  Gebirgsspalte, 

b  sog.  Sprudel-Hauptspalte,   liege,  auf  welcher  der  Haupterguss  des 

talsbader  Thermal wassers  erfolgt.  (Die  sog.  Mühlbrunn-Nebenspalte  ver- 

*kt  eine  SW.— NO.-Richtung.)    Zwischen  der  von  zahlreichen  Hornstein- 

iigen  durchzogenen   und  stellenweise   sehr  schwefelkiesreichen  Granit- 

i«se  („Karlsbader  Granit"),  auf  welcher  der  Stadtthurm  Bteht  und  den 

61* 
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schwefelkiesreichen  Graniten   des   Schlossbergea   tritt   ein  von  Aragonh- 
sinterbildnngen  durchsetztes,  sehr   hornsteinreiches  Granittrümmergestein, 
stellenweise  als  Granit-Hornsteinbreccie  ausgebildet,  in  einer  15—20  Meter 
breiten  Gangspalte  auf.    Auf  allen  Rissen  und  Fugen  des  Gesteins  dieser 
Spalte   circulirt  Thermalwasser ,  welches   hier  Aragonitsinter ,  theils  in 
mächtigen  Schalenbildungen,  theils  in  dünnen  Schnüren  und  Adern,  oder 
Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  abgesetzt  hat    Die  Sintermassen  bildet 
förmliche  Sprudelsteingewölbe,  indem  sie  die  Klüfte  des  plattenförmig  oder 
concentrisch-schaligen  Gesteines  erfüllten.    Die  Durchtränkung   mit  dem 
Thermalwasser  hat   eine   starke  Zersetzung   des  Granites  hervorgerufei 
Der  Feldspath  ist  kaolinisirt  und  in  grüne  erdige  Massen  umgewandelt  oad 
unter  Abscheidung  von  grünlicher  Quarzmasse  sind  alle  angreifbaren  Ge» 
mengtheile  theils  durch  Oxydation,   theils  durch  Reduction  umgewandelt 
unter  weiterer  Bildung  grosser  Massen  von  Schwefelkies  und  Eisencarbonit 


E.  Reyer:  Vulcanologische  Studien.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  B. 
1878.  S.  81.)  —  Betreffs  der  Beschaffenheit  des  Magma  im  Eruptionsschkt 
eines  Vulcans  wird  die  Thatsache,  dass  im  Centruin  oft  kieselsäurereieta 
Magma  ansteht,  in  den  Flanken  dagegen  basische  Ströme  abfliessen,  » 
erklärt,  dass  im  Magma  eine  Saigerung  nicht  der  kleinsten  Theile.  sonder* 
der  „Schlieren"  eintritt.  Die  kieselsäurereichen  Partieen  sind  zäher,  als 
die  basischen,  leichter  beweglichen,  und  es  kann  somit  bei  einem  wenig 
heftigen  Ausfluss  eine  Sonderung  stattfinden.  Das  viel  häufigere  Auftreten 
von  Trachytströmen  im  Gegensatz  zu  den  untergeordneten  Obsidianströmen 
beruht  auf  den  Umständen  bei  der  Förderung;  bei  energischer  Fönlernnf 
wird  trachytisches  Material  geliefert,  dagegen  in  den  Fällen,  wo  das  Mapca 
in  glühenden  Lavaseen  angestaut  erhalten  wird  und  wo  dann  eine  tro- 
ckene Gluth  herrschen  muss,  wird  das  ursprünglich  trachytisch  empor- 
gedrungene Magma  zu  Obsidian  zerschmolzen.  Die  trachytischen  Lira 
liefern  meist  massige  Anhäufungen,  während  die  basischen  Gesteine  gen 
Schuttvulcane  aufbauen.  Die  Massenausbrüche  sind  selten  von  Schlacket 
und  Gläsern  begleitet  und  sind  wie  die  Tiefsee-Ergüsse  meist  durch  *& 
krystallinische  Textur  ausgezeichnet  Diese  Gebilde  finden  sich  and 
häufig  als  Unterlage  subaeriler  Vulcane  und  sind  nach  Ketek  als  (•*** 
marine)  Ströme  aufzufassen.  Zum  Unterschied  zwischen  einem  „Stock* 
und  einem  „Strome"  eines  massigen  Eruptivgesteines  (die  oft  innig  ■* 
einander  verknüpft  sind)  geht  Reyer  von  der  Beobachtung  des  Fliessen 
aus.  Da  in  dem  Strome  und  in  der  Gangspalte  das  Magma  in  der  Mi* 
sich  rascher  vorwärts  bewegt,  als  an  den  Seiten  and  Wandungen,  so  vai 
uns  diese  Bewegung  durch  die  zahlreichen  Schlieren  innerhalb  des  Gestai* 
nes  noch  angedeutet,  welche  ja  das  Fliesaen  des  Magma  mit  durchgesackt 
haben.  Unter  normalen  Verhältnissen  müssen  die  Schlieren  im  Gange 
das  Streichen  des  Ganges  theilen  und  senkrecht  stehen,  im  Strosse  da- 
gegen sich  horizontal  ausbreiten. 
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A.  Streng:  Beitrag  zur  Theorie  des  Plutonismus.  (Miner. 
Petr.  Mittheil.  1878.  S.  40.)  —  Bei  der  Bildung  der  Erde  aus  einer  gas- 
förmigen Kugel  durch  Abkühlung  werden  sich  die  schwerflüchtigen  Ele- 
mente zuerst  verflüssigt  und  zugleich  nach  ihrem  spec.  Gewicht  angeordnet 
haben;  darauf  bildete  sich  eine  flüssige  Oxydschicht  der  leichteren  Ele- 
mente, welche  eine  obere  leichte  Lage  saurer  Silicate  und  eine  untere  ba- 
sischer Silicate  bildete,  mit  verschiedenen  Mittel-  oder  Mischlingsgliedern. 
Bei  weiter  gebender  Abkühlung  ist  es  denkbar,  dass,  wie  bei  der  Erstar- 
rung künstlicher  Schmelzflüsse,  die  unter  der  starren  Erdrinde  befindliche 
Flüssigkeit  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  besitzt,  als  eine  hierunter  be- 
findliche spec.  schwerere  Kugelschale,  dass  mithin  letztere  erstarrt,  über 
ihr  (und  unter  der  äusseren  Erdrinde)  aber  noch  eine  flüssige  Schicht 
liegt.  Das  Erdinnere  kann  somit  eine  möglicherweise  sehr  complicirte  Be- 
schaffenheit haben ;  im  innersten  Kern  vielleicht  eine  feste  Kugel,  darüber 
eine  flüssige  Kugelschale,  in  der  mehrfach  feste  Kugelschalen  eingeschaltet 
Bind;  das  Ganze  ist  dann  umhüllt  von  der  dicken  festen  Erdrinde.  Durch 
diese  Annahme  würde  sich  die  Thatsache  erklären,  dass  in  allen  Erd- 
perioden hier  sauere,  dort  basische  und  an  einer  anderen  Stelle  Misch- 
lingsgesteine hervorgetreten  sind.  Ebenso  findet  das  Vorkommen  von 
Bruchstücken  anderer  Silicate  in  Eruptivgesteinen  dadurch  eine  Erklärung 
und  hierbei  konnten  auch  die  tiefer  liegenden  Gesteinsmassen,  z.  B.  Bruch- 
stücke einer  fest  gewordenen  Eisenschale  durch  die  Gasentwickelungen 
mit  in  die  Höhe  gebracht  werden,  wie  z.  B.  beim  Ovifakeisen. 


C.  Paläontologie. 


Leo  Lesqüereüx:  Contributions  to  the  Fossil  Fl  ora  of  the 
Western  Territories.  P.  II.  The  Tertiary  Flora.  (Report  of 
the  U.  St.  Geol.  Survey  of  the  Territories  by  F.  V.  Hayden,  Vol.  VII. 
Washington,  1878.  4°.  366  p.  65  PI.)  —  Hatte  Lesqüerecx  in  dem  ersten 
Theile  seiner  Beiträge  zur  fossilen  Flora  der  westlichen  Territorien,  welche 
den  sechsten  Band  der  Reports  von  Hayden  über  die  geologische  Landes- 
untersuchung der  Territorien  bilden,  die  Flora  der  Kreideformation  genau 
ermittelt  (Jb.  1875,  557),  so  folgen  in  diesem  stattlichen  siebenten  Bande 
seine  umfassenden  Untersuchungen  über  die  Flora  der  Tertiärbildungen 
oder  der  westlichen  Lignit-Formationen  (Jb.  1875.  205  u.  1877.  330).  In 
Bezug  auf  ihre  Verbreitung,  Lagerungsverhältnisse  über  den  jüngsten  Ge- 
bilden der  Kreideformation  und  geologisches  Alter  stimmt  der  Verfasser 
im  Allgemeinen  ganz  überein  mit  den  Ansichten  des  Dr.  F.  V.  Hayden» 
welcher  in  zahlreichen  Reports  und  Memoirs  über  die  Geologie  der  west- 
lichen Territorien  die  grosse  Lignit-Gruppe  von  den  cretacischen  Bildungen 
abgetrennt  hat.  Lesquereux  gelangt  p.  30  zu  dem  Schlüsse:  Da  keine  Art 
von  cretacischen  Tbierresten  in  der  Lignit-Gruppe  von  Colorado,  ebenso 
wenig  aber  in  jener  nördlicheren  Zone,  die  gewöhnlich  Fort  Union-Gruppe 
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ein  Zamiostrobu8)  als  Coniferen:  1  Widdringtoniä,  das  schon  erwähnte 
Taxodium  distichum  miocenicum  Hr.,  Glyptostrobus  europaeus  Hr.,  Sequoia 
Langsdorfi  Bot.,  S.  brevifolia  Hr.  und  6  neue  Arten,  2  Abictites,  Pinus 
palaeostrdbus  Ett.  und  Salisburia  polymorpha  Lsq.  Die  Monocotyle 
donen  sind  durch  die  Familien  der  Glumaceen,  Gramineen,  wie  Arundo 
Goepperti  Mün.,  Phragmites  Oeningensis  Al.  Br.,  Ph.  Alaskana  Hr., 
Cyperaceen  mit  Cyperus  Chavanensis  Hr.  und  Carex  Berthoudi  Lsg., 
Smilaceen,  S.  grandifolia  Uno.,  Scitamineen,  ZingiberiUs  dubius  Lsg., 
Musaceen,  Hydrocharideen,  Najadeen,  Lemnaceen,  Lemna  scutata  Daws. 
Araceen,  Aroideen,  Acorus  brachystachys  Hr.,  Palmen,  Flabdlaria  Zinckeni 
Hr.,  Sabalites,  Geonomites  und  Pdlmocarpon  Lsq.  vertreten;  Dicotyle- 
donen  finden  sich,  wie  zu  erwarten,  aus  den  verschiedensten  Familien 
Tor  und  darunter  viele  aus  Europa  beschriebene  Arten,  wie  Myrica  acumi- 
nata  Ung.,  M.  Ludtcigi  Schp.,  üf.  latiloba  Hr.,  3f.  Brongniarti  Ett., 
.4Zfms  Kcfersteini  Gö.,  Carpinus  grandis  Uno.,  Gorylus  Mac  Quarrii  Hr., 
Fagus  Faroniae  Uno.,  Quercus  neriifolia  Al.  Br.,  Q.  cMorophylla  Ung., 
P.  Valdensis  Hr.,  Q.  GocfeJi  Hr.,  Q.  Haidingeri  Ett.,  Q.  drymeja  ÜNg., 
Q.  platafiia  Hr.,  Q.  angustiloba  Al.  Br.,  £ofe  integra  Gö.,  &  media  Hr., 
£.  angusta  Al.  Br.,  5.  elongata  0.  Web.,  Populus  melanaria  Hr.,  P.  ZacZ- 
dac&t  Hr.,  P.  JftcAartfaont  Hr.,  P.  mutodt7»5  Hr.,  P.  arctica  Hr.,  Pfotantts 
ChtüU&mae  Gö.,  P.  aceroides  Gö.,  Planera  Ungeri  Ett.,  Pteu«  lanceolata 
Hr.,  F.  lynx  Uno.,  P.  mM&inirvtt  Hr.,  P.  dalmatica  Ett.,  P.  tiliaefolia 
Al.  Br.,  P.  asarifolia  Ett.,  Laurus  primigenia  Ung.,  Cinnamomum  Ion- 
ceolatum?  Ung.,  0.  Scheuchzeri  Hr.,  C.  polymorphum  Al.  Br.,  Daphnogene 
anglica?  Hr.,  Ftournum  TPÄymper*  Hr.,  Prarinttö  denticulata  Hr.,  P.  prae- 
<Kcta  Hr.,  Diospyros  brachysepala  Al.  Br.,  D.  TPodant  Ung.,  Andromeda 
Grayana  Hr.,  Ctssws  Jrtcusptäata  Hr.,  Ftti«  OZnftt  Hr.,  Comus  Studeri? 
Hr.,  C.  rhamnifolia  0.  Web.,  Catticoma  microphyUa?  Ett.,  Magnölia 
atUnuata  Web.,  Dombeyopsis  grandiflora  Uno.,  Jlcer  trilobatum  var.  pro- 
«fectem?  Al.  Br.,  PcUiurus  Colombi  Hr.,  Zizyphus  hyperboreus?  Hr., 
Berchemia  mtUtinervis  Al.  Br.,  -RTiamnus  alaternoides  Hr.,  Rh.  rcctinervis 
Hr.,  JBfc.  22o*#moeftrfert  Uno.,  Juglans  denticulata  Hr.,  Eucalyptus  Haerin- 
giana?  Ett.,  Cassta  concmna?  Hr.  Man  ersieht  hieraus,  wie  sorgfältig 
der  Verfasser  die  gesammte  europäische  Literatur  benutzt  hat,  ein  grosser 
Vorzug  von  Lesquereux's  gediegenen  Arbeiten  überhaupt  vor  vielen  anderen 
paläontologischen  Monographien.  Bei  weitem  die  grösste  Anzahl  der  in 
den  Lignit-Gruppen  gefundenen  Arten  wird  hier  zum  ersten  Male  be- 
gehrieben. 


L.  Lesqüereüx:  Illustrations  of  Cretaceous  and  Tertiary 
Plants  of  the  Western  Territories  of  the  United  States. 
(F.  V.  Hatden,  U.  S.  Geol.  a.  Geogr.  Surv.  of  the  Terr.  Washington,  1878. 
4°.  26  PI.)  —  Sehr  eng  an  die  vorher  besprochene  Arbeit  von  Lesquereux 
schliesst  sich  die  neueste  Veröffentlichung  der  geologischen  Landesunter- 
suchung der  westlichen  Staaten  an.    Diese  26  Platten  fossiler  Pflanzen 
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schienen  ist,  während  sich  der  zweite  noch  unter  der  Presse  befindet. 
Lesquereux's  Untersuchungen  haben  50  Arten  festgestellt :  Sabalites  Coli- 
fornicus  n.,  Betula  aequalis  n.,  Fagus  Antipofi  Hr.,  F.  pseudoferruginea  n., 
Querem  elaenoides  n.,  Q.  convexa  n.,  Q.  Nevadensis  n.,  Q.  Boxceniana  n., 
Q.  distineta  n.,  Q.  Goepperti  n.,  <J).  Fot/ana  n.,  Q.  pseudolyrata  n., 
Castaneopsis  chrysophylloides  n.,  £afoc  California*  n.,  5.  elliptica  n.,  Po- 
ptrfitt  Zaddachi  Hr.,  Platanus  appendiculata  n.,  P.  disseeta  n.,  Liqui- 
dambar  Californicum  n.,  Ulmus  Californica  n.,  CA.  pseudofulva  n.,  CA.  a/"- 
^m$  n,,  Ficws  sordida  n.,  F.  tiliaefölia  Al.  Bot.,  F.  microphylla  n., 
Persea  pseudo-Carolinensis  n.,  ,<4rafta  Whitneyi  n.,  JL.  Zaddachi?  Hr., 
^1.  angustiloba  n.,  Cornus  ovalis  n ,  C  Kellogii  n.,  Magnolia  lanceolata  n., 
üf.  Californica  n.,  -4ccr  aequidentatum  n.,  -4.  Bolanderi  n.,  Iter  pruni~ 
folia  n.,  Zizyphus  microphyllus  n.,  iT.  piperoides  n.,  Iföus  typhinoides  n., 
1?/».  Boweniana  n.,  ift.  nuxta  n.,  jRft.  myncae folia  n.,  it7i.  metopioides  n., 
Ift.  dispersa  n.,  Zanthoxylon  diversifolium  n.,  Juglans  Californica  n., 
e/.  Oregoniana  n.,  e7".  laurinea  n.,  J".  egrzgia  n.  und  Cercocarpus  anti- 
quus  n. 

Diese  werden  auf  einer  S.  56  und  57  befindlichen  Tabelle  mit  den 
bereits  beschriebenen  fossilen  und  lebenden  Arten  verglichen,  sind  sämrat- 
lich  auch  bildlich  dargestellt  und  führen  den  Verfasser  zu  dem  Schlüsse, 
dass  man  es  hier  mit  einer  plioeänen  Flora  zu  thun  habe. 


Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology,  at 
Harvard  College,  Cambridge,  Mass.  Vol.  V.  No.  1.  Cambridge, 
April  3,  1878.  Enthält  einen  Bericht  von  C.  P.  Patterson,  Supt.  Coast 
Survey,  vou  Alexander  Aoassiz  über  die  Dredging  Operationen  der  U.  S. 
Coast  Survey,  Steamer  Blake,  während  des  Januar  und  Februar  1878. 


S.  H.  Scudder:  Entomologische  Notizen.  —  (Jb.  1878.  107.)  — 
Von  den  zahlreichen  neueren  Abhandlungen  des  geschätzten  Entomologen 
seien  nur  diejenigen  hervorgehoben,  die  sich  speciell  auf  f  o  s  s  i  1  e  Formen 
beziehen : 

1)  Note  on  thewing  ofa  cockrach  from  the  carboniferous 
formation  of  Pittston,  Penn.  (Proc.  Boston  Soc.  ofNat.  Hist. 
Vol.  XIX.  1878.  p.  238.)  Der  in  einem  schwarzen  Kohlenschiefer 
aufgefundene  Oberflügel  wird   als  Blattina  fascigera  Sc.  bezeichnet. 

2)  An  Insect  wing  of  extreme  simplicity  from  the  coal  for- 
mation. (Ebenda,  p.  248.)  Der  hier  beschriebene  Fund  in  einem 
Stück  Steinkohle  in  New  York  City,  das  wahrscheinlich  aus  Penn- 
sylvanien  stammt,  bezieht  sich  auf  einen  als  Euephetneritcs  pritnordialis 
Sc.  bezeichneten  Flügel. 

3)  A  Carboniferous  Termes  from  Illinois.  (Ebenda,  p.  300.) 
Scudder  beschreibt  als  Termes  contusus  Sc.  die  Überreste  eines  auf 
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Anzahl  Leitpflanzen  für  da*  ältere  Tertiär  im  Allgemeinen,  wie  Ficus 
multinerv%s1  Lauras  primigenia,  Eucalyptus  oceanica,  Myrica  acutüoba, 
Myrica  hdkaefolia,  Andromeda  protogaea,  von  denen  die  meisten  ihren 
Ursprung  in  Eocän  haben,  während  andere  bis  jetzt  nur  im  Aquitanien 
gefunden  worden  sind,  wie  Carya  costata,  Pinus  orndta,  Pinus  ovi- 
formis  u.  a.  Die  Zahl  derer,  welche  bisher  nur  aus  der  nächstfolgenden 
Mainzer  Stufe  bekannt  waren,  als  Ehamnus  Decheni,  Eh.  Eridani,  Rh. 
acuminatifolius,  tritt  ganz  zurück  und  die  übrigen  sich  über  das  ganze 
Miocän  oder  wenigstens  den  grössten  Theil  desselben  sich  erstreckenden 
können  zu  einer  Altersbestimmung  nicht  gebraucht  werden.  Aus  dem 
Charakter,  den  die  ganze  Flora  trägt,  darf  geschlossen  werden,  dass  sie 
der  Aquitanischen  Stufe  zuzurechnen  sei. 

Gleichzeitig  ergiebt  eine  Vergleichung  der  gleichalterigen  Sandsteine 
ron  Altsattel  und  Schüttewitz  (Jb.  1876.  973),  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  im  nordböhmischen  Gebiete  die  Flora  der  damaligen  Zeit  nur  von 
wenig  Gattungen  und  Arten  gebildet  wurde,  während  sie  doch,  wie  die 
von  demselben  Autor  beschriebene  Flora  von  Salesl  und  vom  Holaikluk 
zeigen,  sich  noch  nicht  zu  langer  Zeit  im  gleichen  Gebiete  zu  grösserem 
Arten-  und  Formenreichthum  erhoben,  was  auf  eine  immer  steigende  Ein- 
wanderung neuer  Pflanzen  hinweist. 


A.  G.  Nathorst:  om  Floran  i  Sk&nes  kolförande  Bildningar. 
I.  FloranvidBjuf.  I.  (Sveriges  Geologiska  Undersökning.)  Stockholm, 
1878.  4°.  52  p.  10  Taf.  —  Jb.  1876.  891.  —  Durch  diese  neue  mit  vor- 
züglichen Abbildungen  versehene  Arbeit  des  Verfassers  ist  die  Eenntniss 
der  rhfitischen  Flora  von  Bjuf  bis  auf  95  Arten  erweitert  worden,  wodurch 
sie  fast  alle  anderen  ähnlichen  Floren  an  Reichthum  übertrifft.  Sie  be- 
steht aus :  1  Confervite8,  1  Pilz,  Xylomitcs  irregularis  Gö.,  1  Calamarie, 
ßchizoneura  hoerensis  His.  sp.,  3  Rhizocarpeen,  Sagenopteris  ündulata  n., 
ß.  deniata  n.,  S.  rhoifolia  Pr.,  86  Farnen,  unter  welchen  Cladophlebis 
nebbensis  Bot.,  Lepidopteris  Ottonis  Gö.  sp.,  Camptopteris  serrata  Eurr, 
Didyophyllum  obtusilobum  Braun  sp.,  D.  acutilobum  u.  D.  exüis  Braun  sp., 
Clathropteris  platyphylla  Gö.  sp..  Taeniopteris  gigantea  Schk.,  T.  tenui- 
nervis  Braun  sp.,  Thinnfddia  saligna  Schk.,  Th.  rhomboidales?  Ett.  und 
Th.  decurrens?  Schk.,  36  Cycadeen,  mit  Ptilozamites  Blasi  Brauns  sp., 
Anomozamites  minor  Bot.  sp.,  A.  marginatus  Ung.  sp.,  PterophyUum 
aequale  Bot.  sp.,  Podozamites  distans  Presl  sp.,  P.  gramineus  Hr., 
Nils8onia  polymorpha?  Schk.,  N.  acumitiata  Gö.  etc.  etc.,  15  Coniferen, 
unter  welchen  3  Baiera,  CzekanowskiarigidaUR.,  Glyptostrobites?  Nilsso- 
niarnts  Bot.  sp.  und  eine  Zahl  neuer  Arten  sind,  1  Monocotyledonen, 
Aroides?  Erdmanni  n.  und  von  unsicherer  Stellung:  Dasyphyttum  rigi- 
dum  n. 
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Clex.  Schlüter:  Über  einige  astylide  Crinoiden.  (Zeitschr. 
d.  D.  g.  G.,  1878.  Bd.  XXX,  p.  28.  Taf.  1—4.)—  Für  Antedon  Fremin- 
telle,  1871,  stellt  der  Verfasser  folgende  Synonyme  auf:  Alecto  Leach  1814 
Comatula  Luc.  1816,  Solanocrinus  Goldf.  1833,  Olenotremites  Goldf.  1833, 
I*hytocrinus  Blainv.  1834,  Comaster  Ao.  1835,  ?Comaturella  Münst.  1839 
und  Hertha  v.  Hag.  1840. 

Er  unterscheidet: 

A.  Arten  mit  Radialgruben   und   fünflappigem   Nahrungs- 

kanal. 

1)  A.  Essenensis  n.  sp.  aus  der  Tourtia  von  Essen. 

2)  A.  Tourtiae  n.  sp.  ebendaher. 

3)  A.  8emiglobosu8  n.  sp.  aus  dem  cenomanen  Grünsande  von  Speidorf 
zwischen  Duisburg  und  Mühlheim  an  der  Ruhr. 

4)  A.  paradoxus  (Olenotremites  paradoxus)  Goldf.  ebendaher. 

5)  A.  Lettensis  n.  sp.  aus  dem  oberen  Untersenon  zwischen  Lette  und 
Coesfeld  in  Westfalen. 

6)  A.  Betzii  Lundqr.  sp.   (ßomaster  Retzii  Lündgren,  1874),  aus  der 
Mucronatenkreide  von  Eöpinge  in  Schweden. 

7)  A.  lenticularis  n.  sp.  aus  dem  Ereidetuff  ven  Maastricht. 

B.  Ohne  Radialgruben,  mit  ungetheiltem  Nahrungskanal. 

8)  A.  sulcatus  n.  sp.  aus  der  Mucronatenkreide  von  Eöpinge. 

9)  A.  conoideus  Goldf.  sp.  (Olenotremites  conoideus  Goldf.)   aus  der 
Mucronatenkreide  von  Rügen. 

10)  A.  concavus  n.  sp.  aus  dem  Ereidetuff  von  Maestricht. 

11)  A.  Italiens  n.  sp.  aus  dem  Eocän  des  Monte  Spilecco  bei  Bolca 
unweit  Virenza. 

Ausser  den  hier  beschriebenen  zieht  Schlüter  noch  folgende  Arten 

hinzu: 

I.  Im  Jura. 

12)  A.  eostatus  Goldf.  sp.  (Solanocrinites  costatus). 

13)  A  scrobiculatus  Mün.  sp.  (Solanocr.  seröb.). 

14)  A.  Bronni  Mün.  sp.  (Solanocrinus  Bronni). 

15)  A.  pinnatus  Goldf.  sp.  (Comatula  pinnata). 

16)  A.  asper  Qüenst.  sp.  (Solanocr,  asper). 

17)  A.  depressus  d'Orb.  sp.  (Comatula  depr.). 

18)  A.  polydaetylus  d'Orb.  sp.    (Comatula  polyd.).    Prodr.  I.    p.  320 
(nicht  II.  320). 

II.  In  der  Ereide. 

19)  A.  Hiselyi  Loriol  sp.  (Comatula  Hiselyi). 

20)  A.  exilis  Lor.  sp.  (Comatula  exilis). 

21)  A.  Bicordeanus  d'Orb.  (Decameros  Bicordianus). 

22)  A.  depressus  d'Orb.  sp.  (Decameros  depr.). 

23)  A.  ScMueterianus  Geht.  sp.  (Olenotremites  Schlueierianus). 

24)  A.  rosaceus  Gbih.  sp.  (Olenotr.  ros.). 
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Dünnschliffe  mit  durchfallendem  Lichte;  die  Kieselfaser  ist  dazu  zwar  öfter 
vorzüglich  geeignet,  wie  eine  Reihe  von  Beispielen  zeigt,  aber  wir  eröffnen 
damit  ein  so  ungeheures  Feld,  dass  es  von  dem  praktischen  Geognosten 
gar  bald  nicht  mehr  überschauet  werden  kann.  Er  hat  sich  daher  hier 
gefliessentlich  zu  beschränken  gesucht,  da  ohnehin  die  Gefahr  des  Irr- 
thums  wächst,  je  stärker  die  Vergrösser ungen  werden.  Jedenfalls,  sagt 
der  Verfasser  p.  423,  darf  man  mit  dem  Mikroskop  allein  die  Schwämme 
nicht  classificiren  wollen. 

So  viel  zur  allgemeinen  Kritik,,  woraus  hervorgeht,  dass  man  zum 
Theil  noch  eines  Kommentars  bedarf,  um  die  von  Quenstedt  den  einzelnen 
Arten  oder  Gruppen  belassenen  Namen  mit  der  neueren  Systematik  in 
Einklang  zu  bringen.  Für  einen  Theil  der  überaus  reichhaltigen  und 
trefflich  ausgeführten  Tafeln,  und  zwar  für  Taf.  115—123  ist  ein  solcher 
Kommentar  bereits  von  Prof.  Zettel  a.  a.  0.  gegeben  worden,  während 
weitere  Erläuterungen  von  demselben  Forscher  in  Aussicht  gestellt  wor- 
den sind. 

Von  allgemein  interessanten  Gegenständen  ist  unter  den  zahlreichen 
Schwämmen  des  weissen  Jura  hervorgehoben:  die  zu  Lancispongia  ge- 
stellte Pfahlbauer-Schüssel,  p.  96,  Taf.  119.  Fig.  6,  die  bei  den  Renthier- 
geweihen  bei  Schussenried  gefunden  worden  ist. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Schwämmen  des  braunen  Jura  beschränkt 
sich  auf  Spongites  bicornis,  Taf.  131,  Fig.  36,  S.  mamülatus,  Taf.  131, 
Fig.  37— 39  und  S.  fuscus,  Taf.  181,  Fig.  42;  der  Lias  ist  sehr  arm  daran, 
vgl.  p.  343. 

Den  Kreideschwämmen,  p. 345— 524,  sind  die  Taf.  132—139  und 
z.  Tb.  noch  140  gewidmet;  leider  erkennt  der  Verfasser  eine  der  weit- 
verbreitetsten und  für  das  ganze  Gebiet  des  Quader  Sandsteines  namentlich 
wichtigsten  Arten,  Spongia  Saxonica  Gein.  nicht  an,  sondern  hält  sie  für 
eine  stengelige  Absonderung,  welcher  Ansicht  wir  keinenfalls  beipflichten 
können.  Ganz  mit  demselben  Rechte  würde  man  jeden  Inoceramus  oder 
jedes  andere  Fossil  in  dem  Quadersandstein  für  eine  Absonderung  erklären 
können,  da  in  dem  Quadersandstein  bekanntlich  jede  Spur  der  ursprüng- 
lichen organischen  Substanz  verloren  gegangen  ist. 

Noch  folgen  p.  524  und  Taf.  140  die  Spongiten  von  St.  Cassian ;  p.  550, 
Taf.  141  und  142,  jene  des  Übergangsgebirges,  wobei  er  auch  Eozoon 
canadense  bespricht,  in  welchem  er  kein  Thier,  vielmehr  nur  ein  warnen- 
des Beispiel  mikroskopischer  Trugschlüsse  erblicken  kann. 

Zum  Schlüsse  werden  noch  einige  zweifelhafte  Dinge  hinzugefügt,  wie 
Receptaculites  und  Ischadites,  Phurodictyum  prdblematicum,  Cliona,  Tal- 
pina  und  Dendrina,  von  welchen  die  drei  erstgenannten  wenigstens  keine 
Spongien  sind. 

Wenn  man  aber  das  ganze  gediegene  Werk  von  Quenstedt  überblickt 
nnd  die  grosse  Sorgfalt  und  den  unendlichen  Fleiss  erkennt,  womit  es  zu 
Stande  gekommen  ist,  so  wird  man  bekennen  müssen,  dass  es  als  eins  der 
wichtigsten  Quellenwerke  noch  lange  nachher  befragt  werden  wird,  wenn 
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Cretacische  Ablagerangen  werden  in  den  höheren  Theilen  von 
Jamaika  durch  einen  Hippuritenkalk  vertreten,  mit  Hippurites,  Barrettia, 
Nerinea,  Inoceramus,  Actaeondla,  Ventriculites,  Radiolites  und  Orbitoides. 
Unter  den  Orbitoiden  wird  eine  dickschalige  Varietät  von  Orbitoides 
Fortisii  ?  d'Arch.  und  eine  dünnschalige  Art  als  0.  papyracea  Boubbe 
hervorgehoben. 

Über  diesen  Schichten  folgen  eocäne  Ablagerungen,  welche  arm  an 
Versteinerungen  sind;  dagegen  sind  die  darauf  folgenden  Miocän- 
bil düngen  reich  an  Foraminiferen,  welche  namentlich  in  einem  „calcaire 
nodalem  ä  Orbitoides"  vorkommen.  Die  schon  früher,  1863,  daraus  von 
T.  R.  Jones  beschriebenen  Arten  stehen  den  Arten  aus  der  oberen  Kreide 
des  südlichen  Frankreichs  und  der  Pyrenäen,  ebenso  aber  auch  tertiären 
Arten  aus  Indien  sehr  nahe,  wie  Orbitoides  Mantelli  Morton  und  0.  dis, 
pansus  Sow.  Mit  ihnen  zusammen  wurden  auch  mehrere  Nummulinen- 
sowie  Heterostegina  depressa  d'Orb.  gefunden,  und  es  tritt  daher  hier  der 
ungewöhnliche  Fall  ein,  dass  Orbitoides  und  Nummulina  zusammen  in  den- 
selben tertiären  Schichten  vorkommen.  Über  den  miocänen  Charakter 
dieser  Schichten  Jamaica's  belehrt  uns  ein  als  Appendix  angefügtes  Ver- 
zeichnis^ von  R.  J.  L.  Guppt  Aber  die  darin  entdeckten  Mollusken,  Korallen 
u.  a.  organischen  Überreste  (Jb.  1867,  253).  —  Die  p.  15  von  H.  B.  Brady 
als  neu  beschriebene  Foraminifere,  Tinoporus  pilaris  Br.  ist  gleichfalls 
dem  miocänen  Kalke  von  Jamaica  entnommen. 


T.R.J0NE8:  Notes  on  some  fossil  Bivalved  Entomostraca. 
(The  Geol.  Mag.  1878.  Vol.  V.  p.  100.  277.  PI.  3.)  — 

1)  In  den  Karoo-Schichten  bei  Cradock,  Cap  Colonie,  Süd-Afrika 
wurde  Esiheria  Oreyi  sp.  n.  entdeckt,  der  E.  rimosa  Goldenberg 
aus  carbonischen  Schichten  von  Saarbrücken  am  nächsten  verwandt. 

2)  Als  carbonische  Art  wird  abgebildet  Esiheria  Bawsoni  Jon.  aus 
der  unteren  Steinkohlenformation  östlich  von  Belhaven  Bay  bei  Dunbar 
in  Schottland,  nachdem  diese  Art  früher  aus  Neu-Schottland  beschrie- 
ben worden  war;  E.teneUa,  wohl  bekannt  aus  der  unteren  Dyas, 
hat  £.  W.  Binney  von  Cindad  Real  in  Spanien  erhalten  und  wurde 
auch  in  den  Steinkohlenlagern  von  Airdrie  u.  s.  w.  entdeckt. 

3)  Es  folgen  Notizen  über  triadische  und  rhätische  Arten,  wie  nament- 
lich über  E.  minuta  und  E.  Mangaliensis  Jon. 

4)  Die  Purbeck-Wealden  Entomostraca,  welche  man  bis  jetzt 
in  England  hat  kennen  lernen,  sind:  Cypridea  Valdensis  Sow.  a. 
Fitton,  Sowerby's  Min.  Conch.  pl.  485  (Cypris  faba),  Cypridea 
Austern  Jones,  C.  ?  tuberculata  Sow.,  C.  ?  Fittoni  Mant.,  C.  granulosa 
Mant.  und  C.  spinigera  Sow.,  bei  welchen  auf  Abbildungen  von  Fitton 
in  Trans.  Geol.  Soc.,  ser.  2,  Vol.  IV.  pl.  21  und  auf  Geol.  Mag. 
Dec.  II.  Vol.  V.  PI.  III  verwiesen  wird. 

N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  oto.     1878.  62 
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Ch.  Callaway:  Od  a  new  Area  of  Upper  Cambrian  Rocks  in 
South  Shropshire.  (The  Quart  J.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXXIII. 
p.  652.  PL  24.)  —  Verfasser  beschreibt  eine  Reihe  altsilurischer  Versteine- 
rungen aus  den  Schiefern  (shales)  von  Shineton,  welche  Salter  an 
die  obere  Grenze  der  Llandeilo-Flags  verwiesen  hatte,  während  sie  hier 
im  Einklänge  mit  einer  Classification  von  Hicks  ober-cambrisch  bezeichnet 
sind.  Ausser  2  schon  von  Salter  beschriebenen  Arten,  Asaphus  Hom- 
frayi  S.  und  Conocoryphe  monile  S.  sind  als  neu  aufgenommen:  Asaphus 
(Platypeltis)  Croftii,  Agnostus  dux,  Olenus  Salteri;  0.  triarthrus,  Conophrys 
salopiensis,  Lichapyge  cuspidata,  Theca  Uneata,  Bellerophon  shinetonensis, 
IAnguleUa  NicJiolsoni,  Obolella  sabrinae  und  Macrocystella  Mariae  Call., 
ein  neues  Crinoiden- Geschlecht,  worüber  auch  Abbildungen  veröffent- 
licht sind. 


W.  Dames:  Über  Hoplolichas  und  Conolichas,  zwei  Unter- 
gattungen von  Licha8.  (Zeitschr.  d.  D.  g.  Ges.,  XXIX.  p.  793. 
Taf.  12—14.)  —  Den  beiden  von  Lichas  als  Untergattungen  getrennten 
Formen  weist  der  Verfasser  folgende  Arten  zu: 

Hoplolichas  Dam. 

\)  H.  tricuspidata  Betr.  (=  Metopias  verrucosus  Quenst.,  Handbuch 
d.  Petr.  2.  Aufl.  p.  348.  t.  28.  f.  34.  —  Lichas  Arenswaldi  Boll, 
L.  quadricornis  Steinh.  und  wahrscheinlich  L.  dissidens  Betr). 

2)  H.  proboscidea  n.  sp.  (=  Lichas  quadricornis  var.  Steinhardt, 
?L.  velata  Steine.). 

8)  H.  conico-tubcrculata  Niebzkowski  (nicht  Steine). 

Conolichas  Dam. 

1)  C.  aequilöba  Steinhardt. 

2)  C.  triconica  n.  sp.  (=  Lichas?  angusta  Karst.). 

3)  C.  Schmidtii  n.  sp. 

Die  genauen  Beschreibungen  beider  Gattungen  und  sämmtlicher  Arten 
sind  durch  vorzügliche  Abbildungen  unterstützt. 


R.  Etheridge  jun.:  Über  das  Vorkommen  eines  makruren 
Dekapoden  in  dem  rothen  Sandsteine  der  unteren  Kohlen- 
formation im  südöstlichen  Schottland.  (The  Quart.  Journ.  of 
Geol.  Soc.  Vol.  XXXIII.  p.  863.  PI.  27.)  —  Anthrapalaemon?  Woodwardi 
£.  Eth.  jun.  wird  ein  kleiner  langschwänziger  Krebs  aus  den  tiefsten 
Schichten  des  unteren  Carbon's  von  Belhaven  Bay  bei  Dunbar  genannt, 
welcher  mit  Stigmarien,  Lepidodendron,  einigen  Farnen,  einer  Esiheria, 
prope  E.  Dawsoni  Jon.,  Bellerophon  etc.  zusammen  gefunden  worden  ist. 
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beruht  auf  der  Entdeckung  des  wohlerhaltenen  Abdomen  einer  weiblichen 
Krabbe  in  den  Kohlenschiefern  der  „Belle-et-Bonne  Colliery"  bei  Mons, 
womit  gleichzeitig  Neuropteris  heterophylla  und  Aleihopteris  lonchitidis 
zusammenlagen.  H.  Woodward,  an  welchen  Prof.  L.  de  Koninck  dieses 
Unicum  zur  Untersuchung  gesandt  hat,  trägt  um  so  weniger  Bedenken, 
es  auf  einen  kurzschwänzigen  Dekapoden  zurückzuführen,  als  er  bereits 
Andeutungen  für  das  Auftreten  von  Brachyuren  in  der  englischen  Stein- 
kohlenformation kennt.  Siebengliederig,  wie  bei  allen  dekapoden  Krebsen, 
ist  dieser  nur  12  mm  lange  Hinterleib  von  ovalem  Umfange  bis  zu  dem 
etwas  vorstehenden  5  mm  breiten  wulstigen  Gelenkring,  womit  er  an  dem 
Cephalothorax  befestigt  war.  Es  besteht  aus  einer  mittleren  Axe,  an 
welche  sich  breitere  schief  laufende  Seitenstücke  ansetzen,  welche  genau 
beschrieben  werden.    Die  Art  ist  Brachypyge  carbonis  H.  Woodw.  genannt. 


Th.  Davidson:  Die  fossilen  Brachiopoden  des  unteren 
Boulonnais.  (The  GeoL  Mag.  1878.  Vol.  V.  p.  486.)  —  Davidson  ver- 
öffentlicht eine  Liste  der  von  E.  Rioaux  in  den  verschiedensten  Formationen 
des  unteren  Boulonnais  nachgewiesenen  Brachiopoden,  welche  aus  devoni- 
schen, carbonischen,  jurassischen  und  cretacischen  Schichten  hervorgezogen 
worden  sind. 


H.  Woodward:  Über  einen  neuen  makruren  Dekapoden 
aas  dem  unteren  Lias  von  Barrow-on-Soar  in  Leicestershire. 
(The  Geol.  Mag.  1878.  Vol.  V.  p.  289.  PI.  7.)  —  Praeatya  scabrosa  W., 
eine  Verwandte  der  in  Süd-Amerika  lebenden  Atya  scdbra  Lbach,  wird 
als  neues  stattliches  Fossil  des  unteren  Lias  eingeführt  und  mit  bekannten 
Gattungen  jurassischer  Krebse  verglichen. 


R.  F.  Tome8:  Übersicht  der  Madreporarien  von  Crickley 
Hill,  Gloucestershire,  nebst  Beschreibungen  einiger  neuer 
Arten.  (The  Geol.  Mag.  1878.  Vol.  V.  p.  297.)  —  Das  Korallenriff  von 
Crickley  gehört  nach  Dr.  Wright  dem  untersten  der  drei  in  dem  Unter- 
Oolith  der  Hügel  von  Gloucestershire  bekannten  Riffe  an.  Gegen  20  Arten 
Korallen,  auf  die  sich  diese  Mittheilungen  beziehen,  fallen  den  Familien 
der  Astraeidae  und  Fungidae  anheim;  unter  ihnen  sind  neu:  CyathophyUia 
oolitica,  Isastraea  expansa,  ThecoserU  polymorphem  und  Thamnasiraea 
FromenUli. 


H.  Wood  ward:   Bemerkungen  über   einige  aretische  silu- 
rißche  und  devonische?  Fossilien  von  Beechey  Island  und 
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J.  S.  Gardner:  Bemerkungen  über  cretacische  Gastero- 
oden. (The  Geol.  Mag.  Vol.  IV.  p.  556.  PI.  16.)  -  Als  neue  Arten 
erden  beschrieben: 

Hipponyx  neocomiensis  G.  aus  dem  unteren  Grünsande  von  Hythe, 
ine  grosse  sehr  verlängerte  Art ;  DentcUium  major  G.  ausldemGrey.Chalk 
on  Dover,  das  von  B.  Strehlense  Gein.  Elbth.  II.  p.  179,  Taf.  30  Fig.  6 
aum  verschieden  sein  dürfte,  und  einige  bisher  noch  ungenau  gekannte 
irten  von  Crepidula,  Calyptraea  und  Brachystoma  aus  dem  Grünsand 
on  Cambridge. 


H.  Woodward:  Über  Penaeus  Sharpii  Woodw.,  einen  makru- 
en  Dekapoden,  aus  dem  oberen  Lias  von  Kingsthorpe  bei 
forthampton.  (The  Geol.  Mag.  1878.  Vol.  V.  p.  164.  PI.  4.)  —  Es 
rird  hervorgehoben,  dass  diese  schon  früher  von  Woodward  aufgestellte 
\.rt  (Jb.  1870.  255)  nicht  dem  unteren,  sondern  dem  oberen  Lias  an- 
gehöre, wo  sie  mit  Ammonites  serpentinus,  A.  communis  und  A.  bifrons 
snsammen  vorkommt. 


J.  T.  Yoünq:  Über  das  Vorkommen  einer  Süsswasser- 
äpongie  in  dem  Purbeck-Kalke.  (The  Geol.  Mag.  1878.  Vol.  V. 
p.  220.)  —  Der  Verfasser  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  Nadeln  von  Spon- 
gien,  welche  von  ihm  in  Quarzausscheidungen  (chert's)  der  Purbeck-Kalke 
von  Lulworth  erkannt  worden  sind  und  jenen  der  Spongüla  fluviatilis 
nahe  kommen.  Sie  werden  von  ihm  daher  einer  Spongüla  Purbeckensis 
n.  sp.  zugeschrieben. 


W.  Davte8:  Über  die  Nomenclatur  von  Saurocephalus  lanci- 
formis in  der  britischen  Kreideformation,  mit  Beschreibung 
einer  neuen  Art,  S.  Woootoardi.  (The  Geol.  Mag.  1878.  Vol.  V.  p.  254 
und  335.  PL  8.)  —  Die  grosse  Unsicherheit,  welche  bisher  bei  der  Be- 
stimmung cretacischer  Fischzähne  als  Saurocephalus  lanciformis  gefühlt 
worden  ist  (vgl.  auch  Gein.  Elbth.  II.  p.  225,  226),  wird  durch  Davies  in 
folgender  Weise  geklärt: 

Kieferreste  mit  Zähnen,  welche  Harlan  in  der  Kreideformation  von 
New  Jersey  gefunden  hatte,  wurden  von  letzterem  zuerst  als  Saurierreste 
unter  dem  Namen  Saurocephalus  lanciformis  beschrieben,  womit  Agassiz, 
der  ihre  Fischnatur  nachwies,  die  von  Mantell  in  Geology  of  Sussex  ab- 
gebildeten Zähne  vereinigte. 

Owen'8  Untersuchungen  in  „Odontography,  p.  130.  PI.  55a  beziehen 
sich  auf  das  amerikanische  Fossil,  nicht  auf  das  englische. 
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